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Vorwort 


Der vorliegende Band „Kämpfer an vergeſſenen Fronten“ bildet die 
Ergänzung des vor Jahresfriſt erſchienenen Werkes „Wir Kämpfer im Weltkriege“. 
Kamen in dieſem Kämpfer an den bekannten Hauptfronten in Briefen und Tagebuchblättern 
zu Worte, ſo legen in dem neuen Bande Männer der vergeſſenen Fronten Zeugnis davon ab, 
was ſie, obzwar fern von den Brennpunkten der Großkämpfe des europäiſchen Landkrieges, ſo 
doch nicht minder auf verantwortlichen, gefahr- und mühevollen Poſten, in trotzigem Schweigen, 
glaubend an Deutſchland, erlebt, gelitten und geleiſtet haben. Dabei entrollen ſich ungeahnte 
Bilder von Heldentum, die, jedem prüfenden und bewundernden Blick der Zeitgenoſſen verhüllt, 
mit unvergänglicher Flammenſchrift in das Dunkel unſerer Tage leuchten und ſpäte Kunde geben 
ſollen von dem, was einſt unſer war und was wieder unſer werden muß. 


Wie aus fernem Sagenlande klingen zu uns Berichte und Schilderungen unſerer Kolonial— 
krieger, die in den Steppen, Arwäldern und im Felsgeſtein Afrikas oder auf verlorenem Poſten 
an den Küſtenplätzen der Südfee im Kampf für die Ehre und das Anſehen des deutſchen Namens 
keine anderen Zeugen hatten als die treue Gefolgſchaft ihrer farbigen Soldaten. Zeitgeſchicht⸗ 
liche Briefdokumente von ergreifender Arſprünglichkeit aus der Feder von Angehörigen unſerer 
einſt jo ſtolzen, heute faſt vergeſſenen, herrlichen Flotte ziehen den Schleier von einer Fülle ſtillen 
und ſtummen Opfermutes, davon kein Lied, kein Heldenbuch berichtet. Ausſchnitte aus allen 
Gebieten des Luftkrieges, zuſammengeſtellt aus Aufzeichnungen unſerer Kriegsflieger, rücken 
verblaßte, vergeſſene oder ganz unbekannt gebliebene Einzeltaten in das ihnen gebührende helle Licht. 


Zu den Kämpfern an vergeſſenen Fronten rechnen aber auch Angehörige von Heer und Volk, 
die ihrer vaterländiſchen Pflicht nicht in offener Viſierſtellung mit der Waffe in der Hand genügten, 
ſondern der nicht minder ſchweren, aber ungleich undankbareren Aufgabe dienten, „den Krieg im 
Dunkeln“ gegen die geheimen Mächte des feindlichen Nachrichtendienſtes zu führen. Auch das 
waren Kämpfer! Einer ihrer Beſten ſchreibt angeſichts des ihm bevorſtehenden Todes: „Ich 
habe auf meinen Gott vertraut, und er hat entſchieden. Durch viele Gefahren des Lebens hat 
er mich geführt und immer errettet. Er hat mir die Schönheiten der Welt gezeigt, mehr wie 
Millionen unter uns, und ich darf nicht klagen. Meine Ahr iſt abgelaufen, und ich muß den Weg 
durchs dunkle Tal gehen, wie viele meiner braven, tapferen Kameraden in dieſem furchtbaren 
Ringen der Völker. Da gibt es keine Wahl und keine Warnung, und darum gehe ich meinem 
Schickſal entgegen im Geiſte und Mute unſerer glorreichen Vorfahren. „Mit Gott für Kaiſer 
und Reich!“ And möge mein Leben als ein beſcheidenes Opfer auf dem Altar des Vaterlandes 
gewürdigt werden. Ein Heldentpd in der Schlacht iſt gewiß ſchöner, jedoch iſt mir dies nicht be⸗ 


ſchieden, und ich ſterbe hier in Feindesland ſtill und unbekannt. Das Bewußtſein jedoch, im 
Dienſte meines Vaterlandes zu ſterben, macht mir den Tod leicht....“ 


: Gerade gegenüber der Flut von phantaſtiſchen, nervenkitzelnden, entſtellenden Schilderungen 
die in jüngſter Zeit auf dem Gebiete der Weltkriegsſpionage erſchienen ſind, iſt es geſchichtliche 
Pflicht, das wahre Geſicht des Geheimdienſtes zu zeichnen und das geräuſchloſe, verzichtvolle 
unſichtbare Wirken ſeiner Organe der unverdienten Vergeſſenheit zu entrücken. Fern vom Schau⸗ 
e 11 kriegeriſchen Ereigniſſe ſpielten ſich in ſtillen Arbeitszimmern mit den Mitteln des 
675 ienſtes nicht nur auf nilitäriſchem, ſondern auch auf politiſchem und wirtſchaftlichem 

ebiete geiſtige Ningkämpfe ab, deren Ergebniſſe und Auswirkungen für den Verlauf und Aus⸗ 
gang des Krieges kaum geringere Bedeutung hatten als Sieg oder Niederlage in der Schlacht. 

Das Quellenmaterial des vorliegenden Werkes iſt, ſoweit es den Kolonialkrieg, Seekrieg 
us Luftkrieg betrifft, vornehmlich Beſtänden des Reichsarchivs entnommen. Außerdem konnten 
Aufzeichnungen aus privater Hand, in einigen wenigen Fällen auch gedruckte Literatur verwendet 
i Für den Abſchnitt „Geheimdienſt“ waren zeitgeſchichtliche Dokumente nur in geringerer 
5 35 = a 1 1 8 frühere Angehörige des deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
S5 ienſt & e Beiträge. Das Bildmaterial ſtammt aus der Bildſtelle des 
Neichsarchivs, der Bilderſammlung des ehemaligen Reichskolonialamts aus dem Muſeum für 
Meereskunde, dem britiſchen Kriegsmuſeum und zum großen Teil aus privater Hand. 

Herausgebern und Verlag iſt es gern geübte Pflicht, allen Behörden und Perſönlichkeiten, 


8 sm > Z 
die A m Zuſtandekommen des Werkes mit Rat und Tat beig tragen haben auch an dieſer Stelle 
herzlich zu danken. f N 


Benutzte Literatur. 
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Der Krieg in den Kolonien 


1. Kapitel 


Lettow und seine Helden 


Der Kommandeur der Schutztruppe von Deutsch-Ostafrika, Oberstleutnant 
v. Lettow-Vorbeck, verfügte bei Kriegsausbruch über 14 Kompagnien und ein Re- 
krutendepot in einer Gesamtstärke von etwa 260 Europäern und 2500 farbigen Sol- 
daten. Die Kompagnien waren über die ganze Kolonie verteilt, die einen Flächen- 
inhalt etwa anderthalbmal so groß wie das Deutsche Reich hatte. Jede Kompagnie 
bestand aus etwa sieben bis zehn Weißen (Offiziere, Sanitätsoffiziere und Unter- 
offiziere) und 160 Askaris (farbige Soldaten). Hierzu traten noch etwa 2000 Polizei- 
Askari, die im Frieden den einzelnen Bezirksämtern zur Aufrechterhaltung der Ord- 
nung dienten. Mit ausgesprochener Mobilmachung wurde sofort mit der Einziehung 


alter ausgedienter Askari und neuer Rekruten begonnen. Auch alle wehrfähigen 


Deutschen, zu Kriegsbeginn etwa 1600 Köpfe, eilten zur Truppe. Ihre Zahl stieg 
im Laufe des Krieges auf 2800. Soweit sie nicht als Führer in den vorhandenen Feld- 
kompagnien Verwendung fanden, wurden sie in besondere „Schützen“ -Kompagnien 
zusammengefaßt. Außerdem traten dieBesatzungen desV ermessungsschiffes ‚Möwe‘ und 
später des Kleinen Kreugers,, Königsberg und des „‚Planet-Heimtransports“ ‚insgesamt 
etwa 400 Mann, zur Schutztruppe. Im Laufe des ersten Kriegsjahres wuchs diese 
auf 30 Feld-, 10 Schützen-Kompagnien, 15 mit Buchstaben bezeichnete Kompagnien 
und 15 weitere Einheiten verschiedener Bezeichnung in Kompagniestärke an. 

Bei Kriegsbeginn waren nur sechs Kompagnien mit dem Gewehr M 98 bewaffnet ; 
alle anderen hatten noch die alte, rauchstarke Jägerbüchse M 71. Die eingezogenen 
Europäer brachten ihre Gewehre oder Büchsen selbst mit. Für die neuaufgestellten 
Kompagnien fehlte es zunächst größtenteils an Bewaffnung. Sie konnten erst nach 
siegreichen Gefechten mit englischen, belgischen und später auch mit portugiesischen 
Gewehren versehen werden. Außerst gering war die Ausstattung mit Geschützen: 
9 Feldkanonen C 73 (zum Teil alte Salutgeschütze aus Daressalam), ferner eine 
Anzahl 6 me, 4,7 em- und 3,7 cm-Schnellfeuer-Geschütze und 3,7 cm-Revolver- 
kanonen. Später kamen noch die ausgezeichneten Bordgeschütze des gesprengten 
Kreuzers „Königsberg“ (10—10,5 em- Kanonen), 2 mit einem Hilfsschiff aus 
Deutschland herangeschaffte Gebirgsgeschütze und 4 leichte 10,5 cm-Feldhaubitzen 
hinzu, sowie eroberte englische, belgische und portugiesische Geschütze. 

Gegen Ende des Jahres 1915 hatte die Schutztruppe ihren Höchststand erreicht 
mit etwa 3000 Europäern (davon jedoch höchstens 2000 für Kampftruppen verwendbar, 
die übrigen nur für Etappenzwecke), 11500 Askaris, 2500 Hilfskriegern, 96 Maschinen- 
gewehren und 50 Geschützen. Diesem winzigen und höchst dürftig ausgerüsteten 
Hduflein stellte der Feind eine gewaltige Überlegenheit an Streitkräften und Kampf- 
mitteln gegenüber. Die Engländer allein verfügten über 50000 Weiße und 250000 
Farbige, dazu kamen Belgier und später Portugiesen in nicht bekannter Stärke. Der 
Feind arbeitete mit allen modernen Kriegsmitteln, hatte nur rauchschwache Gewehre, 
modernste Geschütze, die auf Lastautomobilen schnell bewegt werden konnten, Minen- 
werfer, Handgranaten, automatische Gewehre, Flugzeuge, Kraftfahrzeuge, drahtlose 


Telegraphie usw. 


a) Der Kampf um die Nordbahn bis zum Sommer 1915 


Am 8. August 1914 eröffneten englische Kriegsschiffe von der Reede von Daressalam das 
Feuer gegen den dortigen deutschen Funkturm. Damit wurde die Kongo-Akte zerrissen, nach der 
im Falle kriegerischer Konflikte in Europa Mittelafrika neutralisiert bleiben sollte. Acht Tage 
darauf wurde die auf britischem Gebiet gelegene Boma*) Taveta von deutschen Truppen besetzt. 
Lettow zog alle zunächst verfügbaren Kräfte bei Moschi an der Nordostgrenze zum Schutz des 
fruchtbaren und wirtschaftlich überaus wertvollen Pflanzungsgebiets am Kilimandscharo zu- 
sammen und trieb Sprengpatrouillen gegen die britische Uganda-Bahn vor. Ende September 
kam es am Ingito, einem Felsrücken nordwestlich des Kilimandscharo-Massivs, zum ersten 
größeren Zusammenstoß. 


Tagebuch des Leutnants Spangenberg der 10. Feldfompagnie. 
g 21.5 September 1914. Morgens um 5 Ahr begannen wir den ſteilen Aufſtieg auf den Longido. Es war 
eine ſchrecklich beſchwerliche Steigerei und Nunterkletterei von faſt 2 Stunden, bis man im Longidokeſſel 


Berittene Askari-Abteilung 


Aufnahme von Oberſtleutnant Kraut 


ankam. Der Longido iſt ein Felſenbergklotz mit mehreren kammartig eingeſchnittenen Höhenzügen, ziemlich 
kümmerlichem Strauch- und Graswuchs; auf der Spitze befindet ſich dichter Urwald mit viel Nashörnern. 
Anſer Lager liegt ſehr hübſch unter dichten Schirmakazien an dem Hauptbächlein des Keffels. 

23. September 1914. Wir halten einen Ruhetag und bereiten uns zum Einfallen ins engliſche Gebiet 
vor. Am nächſten Tag marſchieren wir ins Gefecht. Ans führt Hauptmann Tafel (10. Feldkompagnie), 
die berittene Kompagnie Kapitänleutnant Niemeyer. Das Gelände ift größtenteils mit dichtem Dornbuſch 
bewachſen, oft ſteinige, hügelige Steppe. Die Gegend iſt unbewohnt. Nur an wenigen Stellen befindet 
ſich Waſſer, das für kleine Abteilungen wohl ausreicht, ein Detachement von 434 Köpfen und 64 Tieren 
aber zu langem Aufenthalt zwingt, um alle auch nur einigermaßen verſorgen zu können. Die operierende 
Truppe findet keine Hilfsquellen im Lande. Der Gegner beſtand aus einer mindeſtens 75 Reiter ſtarken Ab⸗ 
teilung, nur Engländer und Buren. Die Reiter auf ſehr gängigen, meiſt am rechten Vorderhuf mit Zahlen 
geſtempelten Maultieren beritten, größtenteils gleichmäßig gute Sattelausrüſtung mit Gewehrſchuhen. 
Bewaffnet war der Gegner meiſt mit 7 Millimeter-Lemetford-Militärgewehren, ſowie einigen Jagdbüchſen 


) Befeſtigter Platz. 


ſtärkeren Kalibers. Der Anzug der Reiter war ungleichmäßig, gemeinſam war nur das Abzeichen M. N. 
in teils roter, teils ſchwarzer Farbe an den Tropenhelmen und vielen grauen Filzhüten. Der Gegner ſchoß 
ausgezeichnet. Er konzentrierte ſein Feuer ſtark auf die Europäer. So wurde gleich zu Beginn des Gefechts 
die Hälfte der fechtenden Europäer der 10. Feldkompagnie durch Verwundung außer Gefecht geſetzt. Einige 
Schützen hatten in der Schützenlinie ihre Reittiere hinter ſich am Zügel. 

Am 24. September nachmittags marſchierte das Detachement Hauptmann Tafel nach dem Oldongo 
Erok ab und traf abends an der ſüdweſtlichen Waſſerſtelle des Erok ein. Das Waſſer floß derartig gering, 
daß es mit Bechern geſchöpft werden mußte. 3% Stunden mußte das Detachement hier halten, um nur 
einigermaßen Mann und Tier mit dem wenig guten Waſſer verſorgen zu können. Nachts 1.30 Ahr wurde 
der Weitermarſch auf den Lipito angetreten. Da die Abſicht beſtand, am nächſten Tage im Morgengrauen 
die Waſſerſtellen des Ingito zu nehmen, bezog das Detachement, um möglichſt ungeſehen zu ſein, morgens 
6 Ahr Lager an einem alten, etwa vier Kilometer ſüdlich des Ingito gelegenen, fünf Meter tief einge⸗ 
ſehnittenen Flußbett, das mit dichtem Buſch umſtanden war. Morgens 9 Ahr griff der Gegner die ſüdliche 
Sicherung der Kompagnie an. Dieſe hatte die herankommenden Reiter nicht ſofort als Gegner erkannt. 
Durch die erſten Schüſſe wurde das Detachement ſofort alarmiert und beſetzte den ſüdlichen Nand des 
Flußbettes. 

Es entwickelte ſich ein lebhaftes Feuergefecht, bei dem auch die Maſchinengewehre in Tätigkeit 
traten. Der rechte Flügelzug der Kompagnie griff auf Befehl des Hauptmanns Tafel ſofort den Gegner 
rechts umfaſſend an. Alles ging in kurzen Sprüngen vorwärts. Nach kurzem, etwa 25 Minuten dauernden 
Gefecht verſtummte allmählich das feindliche Feuer. Der Reft des Gegners wurde mit gefälltem Gewehr 
unter Hurra aus den Büſchen geworfen und floh eiligſt in den dichten Dornbuſch. Der verfolgende dritte Zug 
der Kompagnie ſowie nachſetzende ſtarke berittene und Infanterie⸗Patrouillen vermochten dem Gegner nur noch 
geringen Abbruch zu tun. Die einheitliche Leitung des Gefechts war ſehr erſchwert durch den Amſtand, daß 
Hauptmann Tafel ſowie der nächſtälteſte Offizier durch ſchwere Verwundung ausfielen und der dann das 
Kommando übernehmende Offizier mit feinem Zug weit vorn im Gefecht lag. Bei nur flüchtiger Nachſuche 
im Buſch und hohen Gras wurden auf gegneriſcher Seite 18 Tote, Engländer und Buren, gezählt. Ver⸗ 
wundete wurden ſcheinbar von ihnen mitgenommen. Nach Ausſage einer ſpäter am Longido gefangen⸗ 
genommenen Charge betrug der Verluſt der Engländer allein an Toten 29. 

Erbeutet wurden 9 Gewehre, 2690 Patronen, 23 Reittiere mit Sattelausrüſtung und ein Tragefattel, 
wichtige Papiere wurden nicht gefunden. Anſere Toten wurden auf dem Kampfplatz beerdigt, ſämtliche 
Verwundeten verſorgt. Aus Mangel an Trägern — 75 waren während des Gefechts entlaufen — an Waſſer 
und Verbandmitteln, ſchließlich auch um die Verwundeten abtransportieren zu können, trat das Detachement 
um 12.30 Ahr nachmittags den Rückmarſch nach dem Longido an, der nach 14ſtündigem Marſch erreicht 
wurde. Die Ausſicht, einen überraſchenden Handſtreich auf Kitſchwya Fembo auszuführen, war durch dieſes 
Gefecht vereitelt. Europäer und Askari haben ſich vorzüglich benommen. 


Gleich nach Kriegsausbruch hatte Lettow in den Weisungen an die Führer der verschiedenen 
Kriegsschauplätze den Wert der eigenen Initiative betont. Demzufolge stießen Major v. Langenn- 
‚Steinkeller mit der 5. Feldkompagnie nach Karonga ins Njassaland und Hauptmann Bock v. Wül- 
fingen mit der 7. Feldkompagnie nach Kisii östlich des Viktoria-Sees ins britische Gebiet vor. 
Ende Oktober setzten die Engländer zu ihrem ersten Angriffsunternehmen an; es richtete sich 
gegen die Nordbahn (Usambara-Bahn), die das Kilimandscharo-Gebiet mit der Küste bei Tanga 
verband. Am Longido kam es am 3. November zu heißem Kampf. Hauptmann Kraut mit 
drei Askari- und einer Schützen-Kompagnie errang einen vollen Sieg. 


Tagebuch des Gefreiten d. Ref. Stens der 11. Feldkompagnie. 
8. November 1914. Jetzt muß ich die ſchwerſten Tage, die ich bis heute erlebt habe, niederſchreiben, 
das erſte große Gefecht, das manches Europäerleben forderte. Sonnabend, den letzten Oktober, wurde ich 


abtommandiert, um eine Safari?) Verpflegungslaſten abzuholen aus Engare nairobi. Am 5 Ahr abends 
Abmarſch zuſammen mit je einem Europäer und 12 Askaris der 10. und 21. Kompagnie. Die wafferl 
Strecke wurde bis morgens 8 Ahr durchquert, dann Dube bis Montag mittag. Auf Burenwagen fefen 
unſere Laſten aus Mofchi-Geraragua ein. Nachdem die 400 Laſten übernommen find, begibt ſich 15 
Safari nachmittags um 4 Ahr auf den Weg. Spät nach Mitternacht treffen wir am Fuße des 9929 55 
en Nach kurzer Ruhe begeben wir uns bei Morgengrauen zum Aufſtieg. Ich vorauf, treffe dann unſere 
Kompagnie, die ausmarſchiert zum Telefonbau. Kaum ſind die letzten unſerer Safari von der Waſſerſele 
abgerückt, da knallt plötzlich ein Schuß. Beim zweiten Schuß ſehe ich dann auch ſchon eine große Reite 5 
Patrouille 100 Meter vor unferer Kompagnie auftauchen. Im gleichen Augenblick find alle abgeſeſſen und 10 
Stellung gegangen, und es entſpinnt ſich ein heftiger Kampf. Unfere Kompagnie, etwa 65 Gewehre ſtark, N 
ſofort ausgeſchwärmt und macht einen großen Sprung nach vorn. Auf feindlicher Seite liegen etwa 11 
Engländer, aber alles Buren und Engländer, alſo 
keine farbige Truppe. Mit unſerem Hauptmann, der 
weit hinter der Kompagnie war, bleibe ich in halber 
Höhe des Berges liegen. Ein Runterkommen zu 
unſerer Abteilung war ganz ausgeſchloſſen, da der 
Berg ohne jede Deckung und auf die nahe Entfernung 
(etwa 300 Meter) die Kugeln hageldick einſchlugen. 
Der Hauptmann erhielt auch bald einen Streifſchuß über 
der rechten Schläfe. Nachdem ich ihm einen Verband 
angelegt habe, gehe ich als rechte Seitenpatrouille ab 
um eine Amgehung des Feindes zu verhindern. Nach 
ſehr anſtrengendem Marſch über den beſchwerlichen 
Hügel kam ich hinter einen großen Fels, hinter dem 
ich mit meinen Askaris gutes Schußfeld und auch 
Deckung hatte. 


5 Es entſpann ſich ein unbeſchreibliches Feuer. 
Nur unſerer guten Deckung im hohen Gras konnten 
wir es verdanken, daß nur wenige fielen. Das Stöhnen 
der Verwundeten auf beiden Seiten war ſchrecklich. 
Zuletzt lagen wir uns nur noch auf 50 Meter gegen⸗ 
über, und zwar von früh 5.30 Ahr bis 10.30 Ahr. Da 
endlich zog ſich der Feind zurück. Auf Händen und 
Füßen krochen ſie einzeln zurück, nur wenige konnten 
ihre Reittiere mitnehmen. Ein dichter Akazienſtreifen 
machte ihnen nachher den Rückzug iche ſonſt 
wären die feindlichen Truppen kaum zurückgekommen. 
Für uns war es aber auch höchſte Zeit, denn alles in 
ei 1 wir mit Europäern nur 65 Gewehre 
ee . | 5 5 5 „ un avon waren ſchon 10 gefallen. Die Askari 
7 a bewundernswert, mit der größten Ruhe benahmen ſie ſich im Gefecht. Ben ſchoſſen 

Wir erhielten dann den Auftrag, einen Flankenangriff auf den linken feindli 5 
Fee de schwierigen Touren gelangten wir um 5 Ahr auf den Ballen geen, 
ee 1 lagen uns nur indiſche Truppen gegenüber. Auf unſer erſtes Feuer entftand gleich 
JR e Verwirrung in der feindlichen Schützenlinie. Es dauerte recht lange, bis wir rich 4 af 
8 15 = 1 1 1 unbe geſchoſſen. Wir ſtellten dann unſer Feuer ein, Oer Fe 1 
e m von unſerer Seite aus gerechnet und konnte dann noch geſchützt durch die Dunkelheit 
\ eſchütz den Berg runterſchaffen. In aller Stille wurde dann von uns zum Sturm 55 8 


Da iſt der Feind! 


*) Marſchkolonne, Karawane. 


Auch hier zeigten ſich unſere Askari wieder als brave Draufgänger, wie eine Mauer gingen wir mit blankem 
Seitengewehr vor. Etwa 500 Meter gingen wir ſo vor, jeden Augenblick den Feind erwartend, doch ſuchte 
der fluchtartig das Weite. Obgleich wir nur am linken Flügel angriffen, ging die ganze Linie zurück. Alles 
ließen fie liegen. Patronenkiſten faſt gefüllt, unzähliges Schanzzeug und alles mögliche fanden wir vor. 
Sogar drei großartig eingerichtete Sanitätslaſten, die von unſeren Arzten auf mindeſtens 3000 Rupien 
geſchätzt wurden. Aberhaupt waren die großartig eingerichtet. Wir erbeuteten etwa 20 Waſſertins mit 
Traggerüften für Maultiere. Auch 5 Pferde und 11 Maultiere, dieſe allein von unſerer Kompagnie. So 
war denn endlich das Gefecht entſchieden. Einfach feige haben ſich die Inder benommen. Es iſt allen unbe⸗ 
greiflich, daß fie die äußerſt günſtige Stellung bei mindeſtens vierfacher Abermacht ſo fluchtartig verließen. 
Sie müſſen koloſſale Verluſte gehabt haben, denn den ganzen Tag wurde beobachtet, wie Krankenträger Ver⸗ 
wundete aus der Schügenlinie trugen. Auch fanden wir viele Maſſengräber. Erbeutet wurden im ganzen 
22 Reittiere und viele Gewehre und Munition. Auf unſerer Seite fielen 5 Deutſche und 12 Askari. Davon 
allein 1 Leutnant und 9 Askari von unſerer Kompagnie. An dieſem Gefechtsplatz hat allein unſere Kom⸗ 


pagnie 11 Engländer beerdigt. 


Das Schwergewicht seines Angriffsunternehmens hatte der Feind auf die Inbesitznahme 
chien dort von Mombasa her unter dem 


der Hafenstadt Tanga gelegt. Am 2. November ers 
Schutz von Kriegsschiffen ein großes englisch-indisches Expeditionskorps auf Transportdampfern. 
Der erste Angriff auf die nur schwach besetzte Stadt scheiterte, doch auch die Deutschen räumten 
nach Abschluß des Gefechts den Ort. Am 4. November landeten die Engländer 6000 Mann. 
Lettow konnte ihnen knapp 1000 Gewehre entgegenwerfen, die eiligst am Kilimandscharo zusam- 
mengerafft und auf der Nordbahn herangeführt waren. Im Augenblick höchster Gefahr brachte 
der alte Wissmann-Kämpfer, Hauptmann v. Prince, mit zwei Europäer-Kompagnien die 
schon wankende Gefechtslinie der Askari zum Stehen und riß sie wieder vor. Er selbst fiel. 
Durch Angriff auf die feindliche linke F lanke brachte Lettow die Entscheidung. Am Abend war 
ein glänzender Sieg errungen, der Feind flüchtete unter Verlust von mindestens 2000 Mann 
(darunter 800 Tote) auf seine Schiffe. Groß war die Beute an Kriegsmaterial, vor allem an 
Gewehren, Munition und Ausrüstungsgegenständen. Wichtiger war, daß der Sieg bei Tanga 
eine ungeahnte moralische Wirkung auf Freund und Feind ausübte. Das Gefühl unbedingter 
Überlegenheit über die Engländer und ihre Hilfsvölker beherrschte fortan die Gemüter aller 


Deutschen und ihrer farbigen Soldaten. 


Brief des Oberſtleutnants v. Lettow⸗Vorbeck an Frau v. Prince. 

Neu⸗Moſchi, den 14. November 1914. 
der Sie betroffen hat, drängt es mich, Ihnen mein herzlichſtes und 
Ich weiß, daß Worte hier nicht tröſten können, aber ich hoffe, gnädige 
Frau, daß es Ihnen wenigſtens wohl tun wird, daß Ihr gefallener Gemahl als Held im wahrſten Sinne 
des Wortes geſtorben iſt, hochverehrt von uns allen, die wir mit ihm im Felde ſtanden, und bis zum Tode 
ein leuchtendes Vorbild für jeden Soldaten. Wir hatten ein langes ſchweres Gefecht bei Tanga, gegen 
vielfache Überlegenheit, und die Lage wurde kritiſch. Schon wichen unſere Askari aus der Schützenlinie 
zurück, und das ganze europäiſche Lankaſhire⸗Regiment ſtürmte an. Da erkannte Ihr Gemahl die Gefahr, 
wartete keinen Befehl ab, riß mit ſeiner Europäerabteilung auch die Askari wieder vor und warf den Feind 
zurück. In dieſem Moment iſt er gefallen. Einige Schritte davon iſt er beigeſetzt inmitten der braven Euro⸗ 
päer, die mit ihm den Heldentod ſtarben. Auch mir perſönlich geht ſein Verluſt ſehr nahe, kannte ich ihn 


Anläßlich des ſchweren Verluſtes, 
tiefempfundenes Beileid auszudrücken. 


doch von unſerer gemeinſamen Fähnrichszeit ber. Eine große Freude war es mir, bier in Oſtafrika die alte 
Bekanntſchaft wieder auffriſchen zu können. 


Brief des Landſturmmannes Albert Henzler der 7. Schützen⸗Kompagnie. 

Am 2. November bekamen wir plötzlich unter „Geheim“ Befehl, uns marſchbereit zu halten. Wie 
ich, da ich beim Stabe war, bereits wußte, ging's nach Tanga, wo die Engländer landen wollten. Am Abend 
um 8 Ahr kam der Befehl zum Abmarſch und ging's in Eilmärſchen nach Moſchi, um am anderen Tag früh 
nach Tanga abzufahren. Wir fuhren den ganzen Tag und blieben die Nacht über im Zug liegen, um am 
anderen Tag früh nach Tanga einzumarſchieren, wo ich die Stärke der Kompagnie dem Kommandeur meldete 


Marſch durch die Steppe weſtlich des Kilimandſcharo. 


Aufnahme von Oberſtleutnant Kraut 


und um Angabe des Lagerplatzes bat. Ich führte darauf die Kompagnie nach dem Pangani-Weg im Ein- 
geborenendorf. Wir lagen bis Mittag dort, um dann auf Befehl einen Verteidigungsplatz in der Stadt 
einzunehmen. Wir lagerten am Markt, Herr Hauptmann v. Prince, Adjutant Leutnant v. Hoffmann 
und ich gingen nach vorn, um wirkſam entgegentreten zu können. Ich ging ſodann noch allein nach dem Hafen 
um zu ſpionieren, wo ich aber weiter nichts beobachten konnte als die 13 Handelsſchiffe, mit denen die daten 
transportiert wurden, ſowie die beiden Kriegsſchiffe. Als ich zurückkam, mußten wir wieder nach unſerer 
vorigen Stellung zurück, um gleich wieder zurückkehren zu müſſen, da das Vorpoſtengefecht in aller Stärke 
begann. Wir kamen nicht mehr weit, denn die Engländer drangen mit Gewalt vor, und wir kamen in dichten 
Kugelregen. Wir gingen gleich hinter Tanga auf der Straße, welche hinter dem Bahnhof nach der Stadt 
zu führt, in Stellung, um die Vorpoſtenkompagnien abzuwarten, welche zurückgehen mußten, um in unſerer 
Linie wieder aufgenommen zu werden. Wir ſahen Europäer auf uns zukommen in dichten Sturmkolonnen 
und waren vollſtändig im Zweifel, ob es Freund war, der zurückging, oder Feind, welcher vorging. Wir 
ſahen, daß es Europäer waren, und wußten nicht, ob unſere 6. Schützen-Kompagnie bereits im Feuer war 
oder nicht. Die vor uns anſtürmten, waren genau ſo gekleidet wie wir, und auf 1000 Meter war es auch 
mit dem Glas nicht zu unterſcheiden. Der eine ſagt, es ſei Feind, der andere: „Am Gottes Willen nicht 
ſchießen, es ſind welche von den Anſern.“ Dieſer unglückſelige Zweifel im Gefecht war das ſchrecklichſte, 
was ich erlebte. Ich bat Herrn Hauptmann v. Prince, da ich feine Ordonnanz war: „Laſſen Herr Haupt- 


mann mich bitte mit dem Nad vorfahren“, und wurde dreimal zurückgewieſen, da, wie er ſagte, es mein Tod 
ſei, in den dichten Kugelregen zu fahren, falls es Feind iſt. Ich bat zum viertenmal, worauf er ſagte: 
„Na, fahren Sie in Gottes Namen.“ Ich ſagte dann, ſobald ich erkennen würde, daß es Feind iſt, würde 
ich mein Rad hinwerfen und rechts oder links in die Häuſer flüchten, worauf ſofort Feuer gegeben werden 
ſollte; ich käme über die Häuſer wieder zurück. Ich fuhr ab, ſpähte immer nach vorn und fuhr ziemlich nahe 
an den Feind heran, ehe ich ihn als ſolchen erkennen konnte. Ich wollte abſteigen und fiel mit dem Nad in 
das Feldbahngleis, worauf ich von hinten rufen hörte, ich ſollte zurückkommen, und alles winkte. Ich ſtieg 
dann wieder aufs Mad und fuhr zurück, wobei ich noch zweimal hinfiel und alle glaubten, ich ſei erledigt. Auf 
der Rückfahrt war es nun noch toller als hin, denn ich war zwiſchen zwei Feuern, denn unſere drei Mafchinen- 
gewehre hatten die linke Hälfte der Straße unter Feuer genommen, während ich auf der rechten zurückfuhr. 
Angenehm war das Gefühl gerade nicht, aber trotzdem mußte ich lachen. Schöne Fahrt, links und rechts, 
über mir und unter mir pfiffen die Kugeln. Vor und hinter mir ſchlugen fie in den Straßenſchotter ein und 
keine traf. Schlechte Schützen! Ich durfte nicht einer der Engländer ſein. In einer Straße von 30 Meter, 
und dann ein Haufen Schützen, unterſtützt von Maſehinengewehren, und nicht einen Radfahrer zu treffen ?! 
Ich kam zurück und warf das Nad in den erſten beſten Graben und langte nach dem Gewehr. Die 6. Feld⸗ 
kompagnie war in unſerer Stellung angekommen und hatte gemeldet, daß alle vor uns Engländer ſeien und 
die Kompagnie zurückgehen mußte, was auch richtig war, da fie koloſſale Verluſte an Askaris hatte. Jetzt 
ging's vor, der erſte Zug am weiteſten links auf dem Markt, 400 Meter getrennt von der übrigen Kompagnie 
wegen der Häuſer. Die 6. Kompagnie ſtand zum Teil in den beiden anderen Zügen, zum Teil weiter rechts 
in der angegliederten Front des Bataillons Baumſtark. Hauptmann v. Prince war bereits nach dem 
linken Flügel, zum erſten Zug, geeilt, welcher auf dem Marktplatz ausgeſchwärmt lag, wo ich gleichfalls hineilte. 
Ich meldete: „Rechts geht die ganze Front vor“, worauf Hauptmann v. Prince dem, Leutnant gleichfalls 
Vorgehen befahl trotz Kugelregens, welcher aber keinen Schaden anrichtete, da die feindlichen Maſchinen⸗ 
ewehre viel zu hoch ſchoſſen. Wir kamen in Höhe der Markthalle und bekamen in unſerer linken Flanke vom 
Hafen aus anſtändiges Gewehrfeuer. Wir eilten im Laufſchritt hinter die Halle und feuerten unſern Salut. 
Als wir mehrere umgefunkt hatten, ging es weiter vor, durch die Straße am Aſambara-Magazin vorbei 
nach dem Ngomaplag unter Zurücklaſſung von zwei Mann, welche uns den Rücken freihalten ſollten, da 
am Hotel Kloß noch ſtändig gefeuert wurde. Bei dem Vorgehen bekam Leutnant Meyer-Nathus einen 
Beinſchuß und mußte nach dem erſten Hoſpital im Klubhaus kriechen. In der Nähe des Ngomaplatzes 
angekommen, ſahen wir auf demſelben Engländer, Europäer, geftaffelt liegen. Hinter denſelben waren 
ausgeſchwärmte Inder und Chineſen. Hauptmann v. Prince war der Meinung, es ſeien der unſrigen welche, 
und ſchwenkte mit dem Hut unſer Erkennungszeichen. Die Engländer kamen dadurch ſelbſt in Zweifel, ſtanden 
auf und ſchauten uns an. Indem waren wir hinter den beiden großen weißen Pfeilern am Eingang des 
Ngomaplatzes angekommen, die anderen von uns ſchnell hinter die Bäume in der Straße und hinter die Pfeiler 
der Goahäuſer. Wir 21 Mann fingen nun, die Anentſchloſſenheit der Engländer ausnützend, ein wahrhaft 
mörderiſches Feuer an, was manchen ſehon gleich am Anfang für ewig verſtummen ließ. Aber auch wir 
erhielten Bohnen, welche wir nicht mehr mit Kaffeebohnen verwechſelten, da mancher unſerer Kameraden 
ſich in ſeinem Blute wälzte. Ich ſchätzte die Engländer, welche uns allein, denn wir waren 400 Meter von 
der übrigen Kompagnie durch die Häuſerreihen abgeſchnitten, gegenüberlagen, auf 180 bis 200 Europäer 
und 60 Inder und Chinefen, ohne die, die wir nicht ſahen in unferer linken Flanke, denn von dort wurde auch 
gefeuert. Gar bald zu Anfang bekam Hauptmann v. Prinee einen Hutſchuß und meinte: „Die Luder ſchießen 
ja doch ganz gut.“ Vielleicht eine Minute ſpäter bekam er den verhängnisvollen Kopfſchuß, genau Mitte 
Stirn bei den Haarwurzeln. Das Gehirn trat ſofort heraus, und er mußte wohl ſofort tot ſein, obwohl 
er nicht hinfiel. Sobald er den Schuß erhielt, faßte er mit beiden Händen nach dem Kopf, drehte ſich um 
und ging ganz langſam in Kniebeuge über und ſtützte ſich mit Kopf und einer Hand auf Herrn Ruhl, welcher 
bereits tot, mit der Linken auf Herrn Rauch, welcher bereits bewußtlos durch Kopfſtreifſchuß lag, und blieb in 
ſolcher Stellung, bis Rauch zu ſich kam und wegkroch, worauf Hauptmann v. Prince auf den Rücken rollte. 
Ich konnte dies alles beobachten, da ich zwei Meter von ihm war, Hauptmann v. Prinee am rechten und ich 
am linken Pfeiler. Ans überkam eine grenzenlofe Wut, einen nach dem andern fallen zu ſehen. Ich rief den 
anderen zu: „Zielt gut, wir rächen unſern Hauptmann und unſere Kameraden.“ Wir ſchoſſen und ſchoſſen. 
Es war kein Schützenfeuer mehr, ſondern Schnellfeuer, wie ein einziger Knall. Wir brüllten uns die Feuer⸗ 
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2 


verteilung zu, denn an Sprechen war nicht zu denken, da man faſt nichts mehr hörte. And wir haben die 
Engländer das Laufen gelehrt, denn auf einmal ſtand alles auf, was noch laufen konnte, und lief zurück. 
Aber es entkamen nicht viele, denn wir begannen das Haſenſchießen. Die Nebenmänner einigten ſich: „Nimm 
du den, ich nehme den.“ Kaum hatten wir die Engländer zurückgeſchlagen, als auch der Geſchützdonner heftiger 
wurde und wir anſtändig mit Granaten beſtreut wurden, ohne jedoch noch jemanden zu verletzen. Jetzt ging's 
nach rechts, um zu verſuchen, uns wieder mit der Kompagnie zu vereinigen. Aber! ach, wie viele waren noch! 
Von 22 Mann waren noch 9 Mann unverletzt, kleine Splitter nicht gerechnet, denn jeder hatte wohl im Geſicht 
und an den Händen kleine Wunden, alſo 13 Mann tot und verwundet. Als wir uns vereinigt hatten mit der 
Kompagnie, ging's wieder vorwärts, und hatten wir ſehr harte Stunden gegen Maſchinengewehre. Anſere 
Maſchinengewehre aber konnten auch gut in Aktion treten und verſchiedene feindliche zum Schweigen bringen. 
Jetzt aber begann ein fürchterliches Geſchützfeuer, die großen Geſchütze ſalvenmäßig in die Stadt, die kleinen 
ebenſo in unſere Reihen, aber ohne große Menfchenverlufte zu machen. Rechts von uns waren ein Zug 
der 1. Feldkompagnie, die 17. Feldkompagnie, die 11. Feldkompagnie, die 13. Feldkompagnie. Die 6. Feld- 
kompagnie war zum Teil bei uns, zum Teil in die anderen Kompagnien eingeſchwärmt, dann noch die 
6. Schützen- oder Europäerkompagnie, welche während eines Anſturms vom Feinde zurückging, find aller- 
dings faſt alles Freiwillige, die nie Soldat waren. Als die 6. Kompagnie am Zurückgehen war, kam das 
Bataillon Kapler, welches eben mit dem Zug ankam, und nahm die Kompagnie wieder mit vor, gleichzeitig 
war das ehemalige Patrouillenkorps Steinhäuſer — 22 Europäer — angekommen. Jetzt tobte die Schlacht 
immer jo weiter bei ftändigem Vorſpringen unſererſeits. Ich ging bald runter an den Hafen, um nachzu- 
ſehen, wie es dort ſtand, und fand Dr. Leſſel, welcher als Automobiloffizier eingetreten iſt, bei der Arbeit 
mit noch einigen Schreibern vom hohen Stab. Ich funkte dort noch einige Male und ging weiter vor nach 
dem Bahneinſchnitt, welcher nach dem Hafen führt, und mußte ein paarmal elend ausbimſen vor den Gra- 
naten, ſogenannten Zuckerhüten. Sodann ging ich wieder nach dem Ngomaplatz, um zur Kompagnie zu 
treffen. Die Schlacht dauerte dann noch ſtändig weiter bis in die Nacht, unter deren Schutz ich noch fünf 
Engländer leicht verwundet zu Gefangenen machte und nach dem Hoſpital führte. Am Nachmittag mußte 
das Hoſpital im Klubhaus ſchon einmal fluchtartig verlaſſen werden, da 15-Zentimeter-Geſchoſſe dasſelbe 
trafen und viele Verwundete verſchüttet wurden. Am Abend war es wieder voll beſetzt. Auf Befehl mußte 
unſere Kompagnie nach Kanga abrücken, und nur ein paar Feldkompagnien blieben in Tanga zurück. So 
marſchierte ich denn mit noch drei Mann, welche uns gefunden hatten, gleichfalls nach dort ab, wo wir auf 
dem Wege nach dort noch Hauptmann Demuth trafen als einzigen geſunden Offizier des Detachements 
v. Prince, Es waren an Offizieren im Detachement tot: Hauptmann v. Prince, Adjutant Leutnant 
v. Hoffmann und Leutnant Schottftadt, ferner verwundet: Leutnant Meyer-Nathus. In Kanga ange 
kommen, ſuchte ich gleich Herrn Beſch zuf, welchen ich geſtern antraf und wo ich auch Gelegenheit fand, 
meinem Magen etwas zuzuführen. Andere hatten gar nichts, desgleichen auch die anderen Tage. In vier 
Tagen vier Friedrichsdorfer Zwieback, bis wir endlich nach Mombo kamen, um von den Wilhelmstaler 
Damen bewirtet zu werden. 1 

Am anderen Tag früh 4 Ahr fuhren wir dann per Zug nach Tanga, um wieder dort in Stellung zu gehen 
und unſere Toten und noch die vielen Verwundeten, Engländer und Inder, zu holen. Die ſchwere Artillerie, 
welche inzwiſchen mit ihren zwei Kanonen eingetroffen war, ſchoß einen Transportdampfer in Brand, welcher 
dann rausfuhr. Nachmittags beſchoſſen fie dann noch das Kriegsſchiff „Fox“ und riſſen ihm die Kommando— 
brücke in Stücke. Nachmittags begann nochmals ein geringes Gefecht der Vorpoſten, worauf die Engländer 
die Parlamentärflagge hißten und Verhandlungen eingingen. Am Abend gingen wir auf Vorpoſten und 
mußten im hohen, naſſen Graſe ohne Decken und Zeltbahn liegen, obwohl es den ganzen Tag geregnet hatte 
und auch nachts nicht aufhörte. Anſere Koſt waren auch an dieſem Tage Kokosnüſſe, welche man ſich von den 
Bäumen nahm. Am nächſten Tag ritt ich raus nach Ras Kazone und ſah mir dort alles an. Die ganze 
Munchs-Chamba (Pflanzung) war mit Schützengräben belegt und unterminiert und alles durch Telefon 
verbunden. In Munchs Hauſe auf der Treppe ſowie in den Magazinen lagen Hunderte von Verwundeten 
und wurden behandelt, um dann an Bord geſchafft zu werden. 

Abends um 11 Ahr fuhr endlich unſer Zug ab, um uns am nächſten Abend 11 Uhr nach Moſchi zu bringen, 
wo wir jetzt noch ſind. - 


Erst zwei Monate nach den schweren Niederlagen, die sich der Feind Anfang November 
am Longido und bei Tanga geholt hatte, versuchte er aufs neue durch systematisches Vorschieben 
seiner Kräfte von Mombasa längs der Küste sich allmählich in den Besitz der Nordbahn zu 
setzen. Anfang Januar 1915 nistete sich die Brigade des Generals Tighe an der Grenze in der 
deutschen Pflanzung Jassini nördlich Tanga ein. Am 18. Januar griff Lettow mit schnell 
versammelten Kräften den im dichten Sisal*)-Gestrüpp in stark verschanzter Stellung liegenden 


Gegner an und zwang die Besatzung eines Erdwerks, etwa 300 Mann, am folgenden Tage zur 
Waffenstreckung. 


Tagebuch des Leutnants d. Re. Bleeck der 15. Feldfompagnie**). 
10. Januar 1915. Endlich gibt es nun doch einmal ein bißchen was Kriegeriſches zu berichten; die Feuer⸗ 
taufe habe ich nun empfangen, und zwar gleich recht gründlich. 
Am 8. Januar mittags ging ich mit 17 Askaris und einem Europäer vor, um mich endlich auch einmal 
perſönlich im Gelände umzusehen. Ich wollte unſeren am weiteſten vorgeſchobenen Vorpoſten, der 
vor einigen Tagen infolge der ewigen Beunruhigungen durch die Engländer einige Kilometer zurück⸗ 


Auf Patrouille 


gegangen war, wieder vorſchieben, da die Engländer ſeit Tagen ſich nicht mehr hatten ſehen laſſen, und 
mir das Gelände dort, das mir völlig fremd war, anſehen. Außerdem wollte ich verſuchen, etwas Poſitives 
über die gegenwärtigen Stellungen und Abſichten der Engländer feſtzuſtellen. Ich ging daher zunächſt 
zu unſerem vorgeſchobenen Poſten Kiburule, den ich wieder vorſchob. Das Gelände iſt dort 
recht überſichtlich und offen. Kiburule iſt ein breiter Geländeſtrich, der ſich von Oſten nach 
Weſten ſüdlich der äußerſten Grenzpflanzung der Deutſchen Dftafrifa - Geſellſchaft Jaſſini vom 
Watt her bis an ein höher gelegenes, meiſt mit dichtem Wald beſtandenes Pori“ ) hinzieht. Zahlloſe An- 
ſiedlungen der Schwarzen liegen darin mit unendlichen Mohogofeldern, in deren Mitte reicht die Siſal⸗ 
pflanzung Mtotohovo bis Jaſſini heran, vor ſich hat man einen breiten Geländeſtreifen mit ganz kleinem 


*) Pflanze, aus der man Hanf gewinnt. 
) Sꝗt. d. Neſ. Bleeck iſt im Juli 1917 gefallen. 
Buſch, unkultiviertes Land. 


Siſal, den nach Jaſſini zu eine große Valmen-Schamba*) mit hohem Siſal als wischen abſchließt. 
Im Sande dieſer Palmen hatten die Engländer ein paar Tage lang gelegen und waren dann fortgegangen, 
das war alles, was wir wußten. 8 \ A g 

Ich ging nun in der Nähe des Weſtrandes der Pflanzung Jaſſini mar Rachen vor, immer die Pflanzung 
und den an der Pflanzungsgrenze ſich hinziehenden breiten Brandſtreifen im e bebe 

Am 5 Ahr nachmittags etwa traf ich am nördlichſten Ende der Pflanzung, gleichzeitig Schutzgebiets⸗ 
grenze, ein, wo ein Weg von hinten her nach Jaſſini hineinführt, und ſchickte zunächt ein paar Mann vor, 
um feſtzuſtellen, ob an dem Wege ein Poſten ſteht. Währenddeſſen aß ich aus dem mitgebrachten Menage- 
korb ein paar Schinkenſtullen zum Abendbrot und trank dazu etwas Rotwein mit Waſſer. Bald kam meine 
Patrouille zurück und berichtete, daß weder Poſten noch friſche Fußſpuren auf dem Wege ſeien, und daraufhin 
entſchloß ich mich, ſofort auf dieſem Wege, alſo von Norden her, nach Jaſſini bereinzugehen. Es war beinahe 
ſchon Nacht und kein Mondſchein, als ich aufbrach, und natürlich kamen wir nur langſam vorwärts in der 
Dunkelheit, da man ja auch immer aufs ſchärfſte aufpaſſen mußte, ob etwas vom Feinde zu hören ſei. Aber 
alles blieb ſtill, wir näherten uns mit äußerſter Vorſicht der Fabrik, aber auch dort nichts vom Feinde. Nun 
ging's weiter auf das eigentliche Dorf zu. Schon waren wir ganz nahe heran, da ſahen wir Lichtſchimmer 
durch eine Hecke hindurch im Hauſe vor uns und hörten Stimmen. 

Ich ließ nun halten und beobachtete eine ganze Weile, wobei ich feſtſtellte, daß vor mir auf der VBaraza 
des Eingeborenenhauſes mehrere Europäer ſaßen bzw. hin und her gingen, während links davon, nach den 
Stimmen zu urteilen, Eingeborene in beträchtlicher Zahl lagen. 

Nun ließ ich meine Leute eine Schützenlinie bilden und auf die erleuchtete Veranda eine Salve abgeben, 
nachdem ich ſchon vorher angeordnet hatte, daß Rückzug auf die Fabrik zu erfolgen ſollte. Es muß auf die 
völlig ahnungsloſen, anſcheinend in fideler Stimmung befindlichen Feinde eine tolle Wirkung gemacht haben, 
dieſer plötzliche Kugelregen in ihr Lokal hinein. Nach der Salve gab's noch ein kurzes Schnellfeuer, und dann 
ging's zurück, da ich in der ſtockfinſteren Nacht natürlich weiter nichts ausrichten konnte; an der Fabrik wartete 
ich noch eine ganze Weile, da mir eine ganze Menge Askari abhanden gekommen war. Es iſt doch 
ein abſoluter Verlaß nicht auf die Askari, beſonders in der Nacht. Ein Teil der Kerle hatte ſich gleich in 
den Siſal rechts von uns gedrückt und war dort wohl ſchon nach der Salve davongelaufen, mit ihnen mein 
einer Kerl mit dem Frühſtückskorb, den er in ſeinem Todesſchrecken, außerdem gepeinigt von den ſpitzen 
Agaven, fortwarf, jo daß er wohl verloren fein dürfte, ein ſehr ſehmerzlicher Verluſt! 

Auch Suſuwa und der Boy des anderen Europäers waren weg, dagegen meine anderen Leute Ali und 
Brahimu bei mir. 

Der Feind hatte uns gleich nach der Salve einige Kugeln zugeſchickt, doch waren es anſcheinend nur 
wenige Leute, die Geiſtesgegenwart genug hatten, zu ſchießen. Alles andere war jedenfalls ausgebüchſt, 
denn die feindlichen Kugeln ſauſten recht vereinzelt über uns hin. 

Mein Zweck, feſtzuſtellen, ob Jaſſini beſetzt ſei, war nunmehr erreicht. Ich wußte, daß im Ort nachts 
nur eine ſtarke Feldwache war, während die Pflanzung und die anderen Häuſer frei waren, außerdem hatte 
ich die Genugtuung, die Engländer erheblich beunruhigt zu haben. Zweifellos haben ſie die ganze Nacht 
in ihren Schützengräben gelegen, was ihnen bei dem Moskitoreichtum von Jaſſini herzlichſt gegönnt ſei. 

Langſam marſchierte ich nun meinen alten Weg zurück, ohne irgendwie beläſtigt zu werden, obgleich es 
ein leichtes geweſen wäre, mich abzuſchneiden. Denn an der einen Seite hatte ich den undurchdringlichen 
Siſal, auf der anderen Seite das überall beſetzte engliſche Gebiet, und nur den einen Weg zum Rückzug. 
Ich ging nun, nachdem ich aus der Schamba heraus war, den Weſtrand derſelben entlang noch ein Stück 
nach Süden und lag dann die Nacht durch nahe der Schambagrenze. 

Schon bald hörte ich Schritte nahen, und ein Teil der abhandengekommenen Leute fand ſich wieder ein, 
vier Askari und die beiden Boys. Die anderen hatten ſich weiter verkrümelt und kamen im Laufe der Nacht 
bei der Kompagnie in Mvumoni an. 

Ein Vergnügen war es nicht, dort zu liegen, denn Moskitos gab es in unheimlicher Menge, ſo daß 
man ſo gut wie gar nicht ſchlafen konnte. Natürlich war das Lager auch nicht beſonders weich, aber das hätte 


9 Pflanzung. 


wenig geſchadet. Das erſte Frühſtück wurde durch ſtramme Haltung erſetzt, Morgentoilette fiel ganz aus 
und ſo ging es erfriſcht und geſtärkt mit beginnender Dämmerung wieder los. 

Ich wollte nun feſtſtellen, was am Tage beſetzt war, und wie weit man von Weſten nach Jaſſini herankam. 
Zu dieſem Zweck mußte ich einen Weg fuchen, der direkt von der Weſtgrenze quer durch die Pflanzung 
nach Jaſſini führte. Daß ein bis zwei ſolcher Wege exiſtierten, war bekannt, aber wo, das wußte niemand, 
und mein Führer war mir nachts abhanden gekommen. 

So pirſchte ich mich denn an der Grenze entlang zunächſt nach Süden, weil die Askari meinten, dort ſei 
der Weg. Zufällig fand ſich mein Führer auch wieder heran, der die Nacht in tauſend Angſten auf einem 
Daum verbracht hatte, und ſagte, daß der von mir geſuchte Weg nördlicher ſei. Bald hatten wir ihn erreicht 
und gingen vorſichtig in den Siſal hinein. Noch waren wir nicht weit, da ſahen wir zwei Mann vor uns 
im Siſal ſtehen, in Askariuniform, die uns das Zeichen gaben, das als Erkennungsſignal für uns verabredet 
war. Wir glaubten, es ſeien noch Verſprengte von meiner Patrouille, und gingen vorſichtig weiter. Als 
ich dann von einem Termitenhügel durchs Glas beobachtete, erkannte ich mir gegenüber auf einem anderen 
Termitenhügel zwei Europäer, von denen einer auch durchs Glas nach mir äugte. Nun war äußerſte Vor⸗ 
ſicht geboten. Es konnte ja auch eine Patrouille von uns ſein, die in irgendeiner Längsſchneiſe vorging. 
Da, während ich noch im unklaren war, was ich vor mir hatte, meldete Jusma und auch ein paar Askari, 
daß eine lange Kolonne uns links umgehe. Da gab es keinen Zweifel mehr — die immer wieder geübte 
Taktik der Engländer, auf allen Seiten ohne Schuß zu umgehen, war wieder im Gange. Aber ich wollte ihnen 
doch das Konzept ſtören. Ich und meine nächſtſtehenden Askari nahmen den Kerl gegenüber aufs Korn, die 
anderen den Amgehungsflügel, und los ging's, ein paar Sekunden Schnellfeuer und dann zurück, denn ſofort 
praſſelte ein wahrer Kugelhagel auf uns von drei Seiten ein. Ich mußte unbedingt aus dem Siſal heraus und 
über den breiten Streifen offenen Geländes dahinter, ehe der Feind mit ſeinen beiden Amgehungsflügeln aus 
der Schamba heraus war, denn dort hätten ſie uns gar zu gut abknallen können. So ging's im Marſch, 
Marſch fort, während die Schüſſe nur ſo um uns hagelten, allerdings alle ohne zu treffen. Sobald wir das 
gefährliche Gelände hinter uns hatten, ſammelte ich meine Helden, überzeugte mich, daß keiner fehlte, und 
feuerte wieder eine Lage auf den Feind. Natürlich konnte ich dort nicht bleiben. Der Feind war, wie deutlich 
zu ſehen war, mindeſtens eine Kompagnie ſtark und die Gefahr, umgangen und abgeſchnitten zu werden, 
immer noch zu groß. So ging ich langſam, immer wieder feuernd, zurück, erſt durch das Schambagelände 
der Arbeiter von Jaſſini und ſchließlich ins Pori hinein. Dort raſtete ich dann eine ganze Weile und wartete, 
ob ſich nichts weiter ereignete, und ging dann, als alles ſtill blieb, quer durch den Buſch nach Haufe. 

15. Januar. Geſtern war der Kommandeur hier, per Auto bis Moa mit einem Stabe von ſechs Offi— 
zieren, um ſich das Gelände anzuſehen. 

Da von allen gegenwärtig hier befindlichen Offizieren wohl ich zufällig am beſten das Gelände kenne, 
nahm er mich nachmittags zu einem großen Erkundigungsgang mit. Wir waren ganz allein, ohne Europäer 
und Schwarze, wie Lettow es jo beſonders liebt. Die Gewehre trugen wir ſelber. So ging's ſtundenlang 
durch die Gegend. Lettow fragte mich über alles aus, auch über alle Einzelheiten des letzten Gefechts, ſchließ⸗ 
lich fragte er mich, wie ich es machen würde, wenn ich noch einmal Jaſſini angreifen würde. Ich ſagte darauf, 
daß ich von Süden, evtl. Südoſten und Weſten zuerſt angreifen würde, und die Amfaſſung von Norden, 
mit der wir am 12. begonnen hatten, erſt anſetzen würde, wenn die Engländer alle Verſtärkungen in Jaſſini 
drin hätten. Der linke Flügel müſſe auch ſtärker ſein und evtl. weiter ausholen, um die Mauſefalle gleich 
ganz gründlich zuzumachen. 

Ob er's nun nach meinem Rezept verſuchen wird oder nicht, das ſteht noch dahin; jedenfalls aber wird 
ein großer Schlag unter der Führung Lettows für die allernächſten Tage vorbereitet. Sechs Kompagnien 
und Artillerie find ſchon von Moſchi unterwegs, und dieſes Mal wird's hoffentlich klappen, daß ich die Sache 
mitmache. 

Der faſt vierſtündige Spaziergang mit dem Oberſtleutnant war wirklich ſehr hübſch, und ich war froh, 
daß gerade ich das Glück hatte, der Bärenführer zu ſein. 

24. Januar. Der große Schlag iſt geſchlagen, am 18. Januar, dem preußiſchen Krönungstage, und es 
iſt ein großer, ſchwer erkämpfter Sieg geworden. Heute kommt man zum erftenmal etwas zur Ruhe, und 
wenn's Glück gut iſt, bekomme ich mein Tagebuch fertig. 


Am Nachmittag des 16. Januar traf der Kommandeur wieder in Moumoni ein, ließ ſich über alles 
berichten, was inzwiſchen von Patrouillen gemeldet war, und befahl eine neue Patrouille gegen den Amba, 
die noch feſtſtellen ſollte, ob verſchiedene Dörfer beſetzt ſeien, eine Brücke exiftiere uw. Ich war der einzige, 
der in Frage kam, da alle Europäer ftändig auf Patrouille geweſen waren. Ich ſelber war ja auch einiger- 
maßen bewegt geweſen, hatte aber doch an die 24 Stunden Nuhe gehabt. R SR 

Es war ſchon etwas reichlich ſpät für die Zwecke meiner Patrouille, aber der Befehl wurde ſo ſpät er⸗ 
teilt, daß eben nichts zu machen war. Erſt nach 5 Ahr nachmittags kam ich fort, alles ging ganz gut, wenn 
auch recht ſchwierig infolge der völligen Dunkelheit, bis ich nach Erkundung der feindlichen Stellungen in den 
betreffenden Dörfern zurückging. Der Himmel hatte ſich vollkommen bewölkt, jede Orientierung wurde 
vollkommen unmöglich, und nun geriet ich derart ins Dickicht der Amba-Niederung, daß ich wirklich am 
Leben verzagte. Kriechend und unter unendlichen Mühen ging es vorwärts, bei jedem Schritt blieb der Fuß 
in Schlinggewächſen hängen, oft mußten wir auf allen Vieren, manchmal direkt auf dem Bauche kriechen, 
und doch half uns alles nichts. Stundenlang haben wir uns dort abgequält, ohne einen Ausweg zu finden. 
Hatte ich mal mit einem Streichholz am Kompaß die Nichtung feſtgeſtellt, ſo verlor man dieſelbe ſofort 
wieder, da es keine Möglichkeit gab, einen Nichtungspunkt anzugeben, auf den man zumarſchieren konnte. 
Dabei ſaßen wir doch mitten zwifchen feindlichen Poſten und Dörfern und mußten fürchten, jeden Augenblick 
gehört und abgefangen zu werden. Aber es half nichts, wir mußten uns entſchließen, die Nacht dort zu ver⸗ 
bringen, da einfach nicht daran zu denken war, herauszukommen. So lagen wir im Dickicht auf einem Klumpen 
in wenig behaglicher Lage. An Schlaf war nicht zu denken, beſonders auch bei den zahlloſen Moskitos, aber 
immerhin ruhte man doch die total kaputten Glieder etwas a 

Als der aufgehende Morgenſtern trotz der Wolken ungefi or erkennen ließ, wo Oſten war, gingen wir 
los. Noch eine Stunde hatten wir uns ſcheußlich durchzuwinden, bis wir heraus waren und offenes Pori 
vor uns hatten. Nun kam auch die gefährliche Tour zwiſchen den engliſchen Poſten hindurch, aber auch das 
ging glatt, da die Engländer dieſen Dienſtzweig recht nachläffig betreiben, und um 7.30 Ahr etwa waren wir 
aus der Gefahrenzone heraus und machten erſt einmal eine ordentliche Erholungspauſe. Nachdem ich dann 
noch unterwegs allerhand Beobachtungen für eine evtl. Artillerieſtellung gemacht hatte, ging's weiter ins 
Lager, wo ich um 9.30 Ahr etwa eintraf und mich ſchon vorher aufs Ausruhen freute. 

Aber ſchon kam es anders. Ich fand den Befehl vor, ſofort nach Rückkehr von der Patrouille zum Kom⸗ 
mandeur zu kommen, und ſo nahm ich mir nur Zeit zum Baden und Umziehen und fuhr dann, ohne gegeſſen 
zu haben, nach Moa, wo bereits das Kommando mit Automobilen, Telephon und allem Drum und Dran, 
leider aber ohne Chakula”), etabliert war, fo daß ich mich mit einem Käſe- und Schmalzbrot, dem einzigen, was 
vorhanden war, abfinden mußte. Der Nachmittag des Tages ging mit Beſprechungen mit den Abteilungs⸗ 
und Kompagnieführern uſw. hin, wobei man auch viel unterwegs war, während die Truppen, eine Kompagnie 
nach der anderen, beranrückten und in ihre Stellungen einrückten. 

Der Befehl für den 18. war famos durchdacht. Von allen Seiten zugleich ſollte angegriffen werden, 
und zwar ſo zeitig, daß bereits um 5 Ahr morgens unſere Truppen am Feinde wären. Nachts wurde jedes 
Geräuſch vermieden, keine Feuer angezündet, um nichts zu verraten. 

Die fremden Truppen aus Moſchi, die das Land nicht kannten, erhielten landeskundige Führer, ein Er⸗ 
kennungsſignal wurde verabredet, das geblaſen werden ſollte, um zu vermeiden, daß unſere Truppen in dem 
unüberſichtlichen Gelände ſich ſelbſt beſchöſſen. Es waren jetzt zur Stelle: 

Abteilung Adler (15. und 17. Feldkompagnie und Araberkorps), 

Abteilung Kepler (4. und 11. Feldkompagnie), 

Abteilung Schulz (13. 6. und 9. Feldkompagnie); 
in Reſerve die 7. Schützenkompagnie, 1. Feldkompagnie, Artilleriezug Hering mit zwei Geſchützen C 73 und 
Artilleriezug Fromme mit einer Nevolver- und einer 4,7-3entimeter-Ranone, im ganzen rund 1300 Gewehre, 
23 Maſchinengewehre, 4 Geſchütze. 

Am 18. Januar um 2.45 Ahr ſtanden wir auf, gefrühſtückt wurde ziemlich kurz, da man fich vor einem 
Gefecht nicht den Magen vollpacken fol, weil dadurch etwaige Magenſchüſſe gefährlicher werden können. 
Bald ging's los. Die Kolonnen ſchoben ſich ſchon von drei Seiten gegen Jaſſini heran, wir gingen auf dem 


*) Verpflegung. 


Hauptweg, auf dem die Feldbahn der Siſalpflanzung liegt, vor, an der Spitze die Abteilung Schulz, der die 
Neſerve unmittelbar folgte. 

Am 5.20 Ahr morgens etwa fielen die erſten Schüſſe, und zwar ſchon weit vorne gegen Jaſſini, faſt zu 
gleicher Zeit hörte man auch den Beginn des Feuers bei den anderen Kolonnen, erſt nur vereinzelte Schüſſe, 
die wohl den feindlichen Vorpoſten galten, die die Engländer des Nachts immer ziemlich weit zurückziehen. 
Bald entwickelte ſich das Gefecht lebhafter, und auf allen Seiten hörte man es krachen und knallen. Nun 
ſetzte der Kommandeur nach und nach die anderen Truppen ein und verſuchte damit, vor allem das Loch 
zu ſtopfen, das zwiſchen dem rechten Flügel (Kepler) und dem linken (Adler) in unſerer Linie klaffte. Wir 
ſelber gingen nach links durch den Siſal, um womöglich mehr nach dem linken Flügel zu kommen. Hier kamen 
wir bald in ein tolles Feuer hinein, Hauptmann v. Hammerſtein wurde, zwiſchen dem Kommandeur und mir 
gehend, ſchwer verwundet“). Er ſank mir in die Arme, und ich hielt ihn, während der Arzt ihn verband; das 


Maſchinengewehr im Gefecht Aufnahme von Oberſtleutnant Kraut 
alles geſchah im tollſten Kugelregen, dann trugen wir ihn ein paar Schritte zurück hinter eine Deckung, von 
wo das Sanitätsperſonal ihn weiter fortbrachte. Wir blieben dann dort noch weiter liegen, und der Roms 
mandeur feste nunmehr alle noch vorhandenen Truppen ein, fo daß der Ning nunmehr fo ziemlich geſchloſſen 
war. Das Gefecht war ſehr lebhaft, die Maſchinengewehre raſſelten nur ſo ihre Gurte herunter, und unſer 
Schützenfeuer kniſterte unausgeſetzt, während die engliſchen Salven einen Ton für ſich in dem allgemeinen 
Orcheſter abgaben. Die Engländer ſchießen nämlich ſehr viel Salven, während wir das recht ſelten tun. 
Wir gingen dann weiter vor, immer in recht lebhaftem feindlichen Feuer, bis wir, unſerem linken Flügel 
ſchon recht nahe, wieder ganz übles, gut gezieltes Feuer bekamen und uns an dieſer Stelle hinlegten. Da der 
Knall der engliſchen Gewehre von den unſern verſchieden iſt, konnte man gut den Gang des Gefechtes ver- 
folgen. 

Wir konnten hier hören, wie die von allen Seiten anrückenden Verſtärkungsabteilungen der Engländer 
abgeſchlagen wurden, wie nahe bei uns die 15. Kompagnie in ſchneidigem Sturmangriff die von Norden 
kommenden feindlichen Kompagnien in den Amba warf, während der Ring um die feindliche Hauptſtellung 
in Jaſſini ſich immer mehr ſchloß. 


Aber unſere eigene Lage war unerträglich, und alles drängte den Kommandeur, einen anderen Platz 


zu wählen, denn die Geſchoſſe hagelten nur ſo bei uns in den Siſal, dabei konnte uns hier keine Meldung 


*) Hauptmann Frhr. v. Hammerſtein, der Adjutant Lettows, erlag bald darauf feiner Verwundung. 


von ung verwundet worden ift, iſt wirklich wunderbar, aber 

dem Feldbahnweg zurück, wo doch die zentralſte Stelle 
war. Das Gefecht war jetzt ungefähr auf dem Höhepunkt, an allen Seiten tobte der Kampf. Die feind- 
lichen Geſchütze griffen auch, wenn auch ſchüchtern, ein. Jedesmal, wenn die feindlichen Kolonnen, von außen 
neue Angriffe machten, raſte das Feuer förmlich los, die Maſchinengewehre, in denen wir den Engländern 
koloſſal überlegen waren, krachten an allen Seiten, und alle Angriffe wurden. immer wieder abgeſchlagen. 
Dazwiſchen blieſen unſere Hörner von allen Seiten das melodiſche arabiſche Wecken als Erkennungsſignal 
eigener Truppen, das den Engländern, die in der Boma eingeſchloſſen waren, unheimlich genug in die Ohren 
geklungen haben mag. Es war wirklich ein Schlachtenlärm, wie man ihn nicht wilder wünſchen kann. 

Jetzt erhielt die Artillerie Befehl, zu verſuchen, rechts herum vom Kreek einzugre en und wenn möglich 
Dorf Zaffint unter Feuer zu nehmen. Der Stab ging ſelber auch wieder von der Gleisſtraße fort nach dem 
Kreek, da der Kommandeur ſehen wollte, ob er dort irgendwo Genaueres über den Stand der Dinge erfahren 
könnte. 

Auf der Straße war, was ich noch zu erwähnen vergaß, ein lebhafter Verkehr von Verwundeten, ein 
trauriger Zug, der ſich in langen Reihen teils auf Trolly, teils auf Bahren zurückbewegte, man ſah es dort 
vor Augen, wie ſchwer die Verluſte waren, zwei Arzte waren bei ihrem ſchweren Geſchäft verwundet worden 
und die Reihe der verwundeten Europäer (darunter viele Offiziere) riß gar nicht ab. 

Wir gingen nun in einem Kreekarm aus der Pflanzung herunter in den breiten, jetzt (bei Hitze) trockenen 
Meeresarm, der die Inſel Kirni vom Feſtland trennt. 

Es iſt dies ein mehrere 100 Meter breiter, vollkommen offener Sandſtreifen, im Weſten begrenzt durch die 
Pflanzung, die im flachen Rücken heranreicht, im Oſten durch Mangrovendickicht. Dort gingen wir zunächſt 
am Pflanzungsrand vor, die Artillerie folgte in Deckung. Als wir weit vor uns unter dem Hange eines 
nach dem Kreek zu gehenden Hügels den Verbandplatz der Abteilung Kepler ſahen, wollten wir verſuchen, 
zu dieſer zu ſtoßen, und gingen über die offene Fläche. Kaum waren wir draußen, jo ging ein heftiges Ge- 
wehrfeuer auf uns los, unſer Trompeter blies unſer Signal, aber das Feuer wurde nur ſtärker. Wir alle 
riefen dem Kommandeur zu, daß es feindliches Feuer wäre, aber er ging immer weiter, während alles, was 
uns an Mohren begleitete, auch die Artillerie bedeckung, ſchon platt auf der Erde lag. 

Trotz aller Zurufe ließ er ſich nicht beeinfluſſen, und als er ſchließlich ganz alleine ſchon an die 50 bis 
100 m von uns entfernt war, ſagte ich mir, daß das nicht ſo gehe, und lief ihm in dem verdammten Kugel: 
regen nach. Als ich ihn einholte, überzeugte hn zunächſt, daß wir tatſächlich im feindlichen Feuer wären, 
und wir legten uns einen Augenblick hin. Hier im Liegen ſagte er mir, daß er einen Schuß durch den Arm 
und einen durch den Hut hätte. Anſere Situation wurde aber immer übler. Wir lagen ohne Deckung auf dem 
blanken Sand, und das Feuer konzentrierte ſich erſt recht auf uns. Vor, neben und hinter uns ſchlugen die 
Geſchoſſe ein, und daß wir nichts bekommen haben, tft ein wahres Wunder. Schließlich bewog ich den Oberſt⸗ 
leutnant, aus dieſer Lage, in der unſer Tod nur eine Frage von wenigen Sekunden ſein konnte, aufzuſtehen 
und mit mir über das Kreek fort nach den Mangroven zu zu laufen. Es waren noch böſe Sekunden, in denen 
uns die Kugeln hölliſch um die Ohren fauften, bis wir die Mangroven erreicht hatten. 

Schließlich waren wir aber doch in Deckung. Zwar ſchlugen noch die Kugeln durch die Büſche, aber dort 
konnten uns doch nur Zufallstreffer erreichen. 

Hier verband ich erſt den Kommandeur mit meinem Verbandpäckchen, das ich ſtets bei mir trage. Seine 

Wunde war ganz unbedeutend, ganz oben am Arm ein Fleiſchſchuß. 

In den Mangroven mußten wir dann weit nach Süden ausholen, um gedeckt wieder zur Truppe zurück⸗ 
zukehren. Der Marſch durch Schlick und Mangrovendickicht war ſehr anſtrengend, und oft mußten wir lange 
Pauſen machen. Als wir dann wieder bei den Anſeren waren, war es ſchon lange nach Mittag, wir tranken 
eine Menge Kokosnüſſe, um wieder etwas zu uns zu kommen, mein Fläſchchen mit Kognak fand begeiſterten 
Anklang. 

Erſt nach einer ganzen Weile Ruhe ging der Kommandeur wieder an die Gleisſtraße zurück, um wieder 
alle Fäden in ſeiner Hand zu vereinigen. Die Artillerie jedoch hatte er gleich nach ſeiner Rückkehr wieder 
vorgeſchoben. 

An der Gleisſtraße lagen wir dann den ganzen Nachmittag. Der Gefechtslärm hatte ziemlich nach— 
gelaſſen, hin und wieder lebte er noch auf, aber unmöglich war es, mit den einzelnen Truppenteilen in Ver— 


oder Bote finden. Daß dort nicht noch jemand 
wir kamen alle gut wieder heraus und kehrten nach 


bindung zu treten, denn nur 100 Meter vor uns an der Gleisſtraße war eine Stelle, wo die Straße von einer 
unſichtbaren feindlichen Stellung beſtrichen und jeder Kerl, der herüberging, abgeſchoſſen wurde. 

. Im ganzen erſchien die Situation keineswegs roſig, einzelne Truppenteile meift total verſprengt, von 
ihren Kompagnien abgekommen. Manche hatten total die Nerven verloren, erzählten Schauergeſchichten 
von ungeheuren Verluſten, behaupteten, es flute alles zurück. Auch die Munition ſollte bei vielen Kom- 
pagnien total alle ſein. 

Es war aber offenſichtlich, daß das alles Anſinn war, denn die Hauptkontingente lagen noch alle in ihren 
Poſitionen rund um die allerdings völlig verſteckte feindliche Verſchanzung, die Verſtärkungsabteilungen 
waren geſchlagen. Nur herrſchte natürlich allgemein ziemliche Erſchöpfung, und vor allem wußte man nichts 
über die feindliche Stellung, und immer wieder bekamen unſere Truppen aus unſichtbaren Poſitionen Feuer, 
gegen das wir gar nichts machen konnten, da von der Boma nichts zu ſehen war. Die zurückgegangenen 
Truppen wurden natürlich alle wieder geſammelt bzw. vorgeholt, alle übrigen Truppenteile erhielten Be⸗ 
fehl, ihre Stellungen nachts zu halten, und dann wurde im Schutze der Nacht Waſſer und Verpflegung in die 
Gefechtslinie geſchickt, jo viel als irgend möglich war. Es war dies Arbeit des in Mtotohovu gebliebenen 
Hauptmanns Feilke, deſſen Wirkſamkeit unter dieſen enorm ſchwierigen Verhältniſſen gar nicht hoch genug 
anzuſchlagen iſt. Wenn es auch nicht möglich war, ſofort alle Wünſche der Tauſende zu befriedigen, ſo iſt 
doch bewundernswert, wie alles noch verhältnismäßig gut gegangen iſt. 

Vergeſſen habe ich übrigens noch zu erwähnen, daß gegen 4.30 Ahr noch einmal der Gefechtslärm fo- 
loſſal aufflackerte, weil die Engländer einen großen Ausfall verſuchten. 

Die Nacht verlief dann ziemlich ſtill. Wir lagen, ſo wie wir waren, am Weg im Graſe, gänzlich ohne 
Eſſen, als einzige Nahrung den ganzen Tag nur Madafus getrunken. 

Mit Morgengrauen des 19. Januar fing hier und da etwas Geſchieße an, dann auf einmal flammte 
wieder der Höllenlärm in vollem Amfange auf, unfere Nevolverfanone, die in der Nacht ſehr geſchickt in 
Stellung gebracht worden war, ſprach vernehmlich mit, laut und faſt wie jubelnd erſcholl von allen Seiten 
unſer Signal, und dann plötzlich Totenſtille — und nach einigen ſpannungsvollen Minuten kommt der alte 
Hauptmann Adler die Trollyſtraße heruntergelaufen — man ſieht's ihm an, es iſt hochwichtig, was er bringt. 
Aber iſt es gut oder iſt es ſchlecht? Dann das erlöſende Wort, die Engländer zeigen die weiße Fahne, vier 
Kompagnien bieten die Ergebung an. 

Das war ein wunderbarer Moment, eine Erlöſung nach der koloſſalen Spannung der letzten 28 Stunden, 
wie man ihn nie vergeſſen wird. 

And wie fie ankamen, in langer Reihe, ohne Waffen, niedergeſchlagen, da fühlte es jeder, vom Kom⸗ 
mandeur bis zum letzten Askari und Boy, welch ein Triumph es war — wirklich ein unbeſchreibliches Gefühl, 
nicht umſonſt die ſchweren Verluſte, nicht umſonſt all die ſchweren Opfer und Anſtrengungen. 

Aber die Größe des Sieges wurden wir erſt ſehr allmählich im Laufe der folgenden Tage klar, ich nehme 
es aber voraus: Es ſind auf den Gefechtsfeldern 217 Tote des Feindes gefunden, nahe an 300 Soldaten 
(dazu 80 Träger) haben wir gefangen, mindeſtens 30-50 Tote hat der Feind ſelber in ſeiner Boma begraben, 
auf den weiter abgelegenen Gefechtsfeldern, wo die feindlichen Verſtärkungen geſchlagen wurden, iſt über: 
haupt nicht von uns gefucht worden, und dort konnten die Engländer auch alle ihre Toten und Verwundeten 
wegholen. So kann man rechnen, daß fie an Toten und Verwundeten nicht unter 500 haben, dazu 300 Ge- 
fangene — das iſt ein ganz anſtändiger Aderlaß! 

Erbeutet haben wir wieder ſehr viel, über 350 Gewehre, mit denen wieder zwei Kompagnien umbewaffnet 
werden können, etwa 90 000 Patronen, ein ganzes und ein halbes Maſchinengewehr, ganze Berge von Decken, 
Anzügen, Kleidern, Ausrüftungsfachen, Telephonleitungen, Schanzzeug, Maultiere, Chakula uſw. uſw. Die 
Boma war ein impoſantes Werk, koloſſal geſchickt angelegt und verſchanzt, auch Waſſer hatten ſie darin. 

Am 19. Januar nachmittags wurden unſere Toten begraben, eine kurze ergreifende Feier mit markiger 
Anſprache des Kommandeurs. Bis zum 23. Januar abends lagen wir dann noch in der Pflanzung Jaſſini, 
am 20. Januar und in der folgenden Nacht machten ſich die Engländer noch das Vergnügen, alle Stunde 
ein paar Breitſeiten ihrer 15 Zentimeter-Geſchütze herüberzuſchicken, kleine Patrouillengefechte kamen noch 
täglich vor, aber von Bedeutung geſchah nichts. 

In den Tagen, als wir dort noch vorn im Siſal herumlagen, wurden noch eine Menge Schreibkram der 
Engländer und dergl. durchgeſehen, wobei vieles Intereſſante entdeckt wurde. So fanden wir genaue Auf⸗ 


Stellungen über die Truppen, aus denen hervorging, daß wir wieder einen ſtark überlegenen Gegner vor uns 
hatten, etwa 2200 Gewehre, allerdings nur 4 Maſchinengewehre, aber 4 Geſchüge, außerdem hatten ſie noch 
über 1000 Mann in einem rückwärtigen Lager, die jedoch ſcheinbar nicht mehr eingegriffen haben. Nimmt 
man hinzu, daß die Verſchanzung der Engländer doch koloſſal ſtark und gut war, ſo kann man ſich ungefähr 
ausmalen, welch einen ſchweren Tag wir hatten. Denn die Engländer, beſonders die in der Boma, ſchoſſen 
verteufelt gut. nes 

Anſere Verluſte an Toten find immerhin nur 21 Europäer und einige 50 Askari, die Zahl der Verwun⸗ 
deten iſt ja recht groß (150 etwa), aber weitaus die meiſten ſind nur leicht verwundet und bald wieder dienſt⸗ 
fähig. Aber alles Lob erhaben iſt die Haltung unſerer Askari, die wirklich Erſtaunliches leiſten. Man 
ſieht, es kommt wirklich nur auf die Führung an, und ſehr weſentlich iſt, daß die Kompagnien reichlich mit 
guten Europäern beſetzt ſind. 

Das Gelände war ſo ſchwierig, daß ſchon dadurch allein die denkbar höchſte Anforderung an jeden 
einzelnen Mann geſtellt wurde. Das Vorwärtskommen in dem dichten Siſal, deſſen ſcharfe Spitzen von 
allen Seiten auf die Leute einſtachen, keine Spur von Aberſicht, ſo daß ſelbſt der Zugführer kaum ſeinen Zug 
überſah, das wohlgezielte Feuer eines unſichtbaren Feindes, das alles waren Faktoren, die uns den Sieg 
ungeheuer erſchwerten. 

Von unbezahlbarem Wert war unſere große Aberlegenbeit an Maſchinengewehren, die geradezu glän⸗ 
zend arbeiteten. Manchmal klang es einem wie Muſik, wenn fo ein paar deutſche M. -G. losraften und einen 
ganzen Gurt mit einmal durchjagten. Dann wußte man, das bat wieder einmal gefleckt, denn umſonſt ſchießen 
unſere Maſchinengewehrſchützen nicht! Sehr gut hat die Nevolverkanone morgens am 19. Januar gewirkt, 
die wohl den Entſchluß der Engländer, ſich zu ergeben, beſchleunigt hat. Wie ſehr die Engländer im Druck 
waren, beweiſt, daß ſie vor Schreck gleich zwei Kriegsſchiffe auffuhren. Das zweite iſt aber ſang- und 
klanglos wieder abgefahren. 

And heute, den 25. Januar, wird vorausſichtlich auch das Gros wieder abbauen, während Hauptmann 
Adler mit der 15., 17. und 1. Feldkompagnie hierbleibt. Damit wäre dieſe Aktion vorausſichtlich erledigt. 


In den folgenden Monaten fanden häufig kleinere Unternehmungen, bald von deutscher, bald 
von feindlicher Seite ausgehend, im Kilimandscharo-Gebiete statt. Nach wie vor hielt die deutsche 
Schutztruppe die Wasserstelle Taveta auf britischem Gebiet besetzt. Mehrfache Versuche des 
Feindes, sie wieder in Besitz zu nehmen, scheiterten. 


Tagebuch des Landſturmmannes Guth (im Zivilberuf Miſſionar) der 6. Schützen⸗Kompagnie. 

29. März 1915. Die ganze Nacht hatte es tüchtig geregnet, und als ich früh 7.30 Ahr vor der Revier: 
ſtube ſtehe, höre ich plötzlich Maſchinengewehrfeuer da draußen vor Taveta. Ich gehe aufs Kompagniebüro 
mit der Meldung, aber man lacht mich aus, das Wellblechdach würde repariert. Ich beſtehe aber auf meiner 
Meldung und trete vor das Haus. Es hatte gerade ausgeſetzt, da fing es wieder an: taktaktak. Als Alarm 
geblaſen wurde, kam auch gleich die telephoniſche Nachricht von Leutnant Schneckow: „Die Engländer ſind 
eben mit etwa 2—3 Kompagnien und 2 Maſchinengewehren angekommen.“ Die 19. und 6. Kompagnie 
rückten nun ſofort wieder ab, aber es war ein ſchweres Vorwärtskommen des aufgeweichten Bodens wegen. 
Ein Askari wirft unterwegs feine ſchlechten Stiefel weg, denn, ſagt er, es wird da draußen beſſere geben. 
Es dauert 2% Stunden, bis die 19. Feldkompagnie links den Berg umfaſſen kann und die 6. rechts. Anter⸗ 
deſſen ſenden die Engländer aus 200 Gewehren und zwei Maſchinengewehren von 2000 Meter beginnend einen 
unausgeſetzten dreiftündigen Kugelregen auf den ſchwach beſetzten Berg. 20 Askari und 4 Europäer ſaßen 
oben. Die nächſte Stunde wurde ſo gut wie nicht geſchoſſen von unſerer Seite, um die Engländer in An⸗ 
gewißheit zu laſſen, ob der Berg mit einem Maſchinengewehr beſetzt iſt oder nicht. Dann fingen wir langſam 
an zu feuern, alles 7ler rauchſtarke Gewehre. Man konnte fich ſehwer einſchießen, da alles naß war. Wenn 
die Askari ſchoſſen und der Europäer fragte: „Haſt Du was getroffen?“, ſo antworteten ſie, „Ja Herr, er 
iſt gefallen.“ Der eine hatte einen koloſſalen Schmuck auf dem Kopfe, den er 1 Meter von ſich auf die Mauer 
ſetzte, damit ſich die Engländer auf dieſen verſchießen ſollten. Als dann gegen 11 Uhr unſere Kompagnien 


Maſchinengewehr-Stellung im Kilimandſcharo-Gebiet Aufnahme von Oberſtleutnant Kraut 
kamen, glaubten ſie den Hügel von Engländern beſetzt, denn die Kugeln kamen alle von da oben. Ganz über- 
raſchend kam den Engländern unſer Flankenangriff. Donop ſchoß die ſchwarze Bedienung eines Maſchinen⸗ 
gewehres weg, und als unſere Kompagnie einſetzte, konnte ſie nur fliehenden Indern nachfeuern. Oben kamen 
unſere Leute aus der Boma und feuerten noch nach. Es ging gleich eine größere Patrouille nach und ver 
folgte ſie. Die Engländer aber ließen 2 Maſchinengewehre zurück, 10 Tote, 1 Verwundeten; 20—30 Ver- 
wundete hatten ſie ſchon während des Gefechts weggeſchleppt. Es wurden viele blutige Stellen, auch ein 
Europäerhemd gefunden, 11 Gewehre, 46 800 Patronen, 60 Waſſerſäcke, Zelte, Helio und Waſſertins 
erbeutet. Von der Beſatzung ein Askari leicht verwundet, ein anderer Askari von der 19. Feldkompagnie 
leicht, ſonſt keine Verluſte. Dann bekamen wir noch ein Auto, etwas verbrannt leider. Oben waren Waffer- 
fäſſer, Moskitonetze, Betten uſw. tüchtig durchlöchert. Dem Gefangenen wollten die Askari gleich Schuhe 
und Hoſen ausziehen, nur mit Mühe konnten wir es verhindern. Nun aber dieſe Stimmung, als wir da 
neben unſerer Beute ſtanden und dann hochbeglückt nach Taveta zurückmarſchierten! Anſere Askari hatten 
ſich ja alle Mühe gegeben, den fliehenden Indern nachzukommen, aber es war nichts zu machen. Man ſah, 
die Engländer hatten entſchieden im Laufen größere Abung als wir. Möchten ſie bald mal wieder kommen, 
das war die einzige Hoffnung. 


Von deutscher Seite gingen fortgesetzt Patrouillen, aus freiwilligen Europäern und Askaris 
gestellt, gegen die britische Uganda-Bahn und gegen die neugebaute Zweigbahn Voi-Makatau 
vor, um sie zu zerstören. Der Weg dorthin war überaus beschwerlich, er führte durch 30- 
bis 40 stündige Durststrecken. 


Tagebuch des Gefreiten d. Ref. Stens der 11. Feldkompagnie. 

15. Juli 1915. Gleich nachher kam Befehl vom Kommando, unſere Abteilung ſolle zwei Sprengpatrouillen 
zur Bahnſprengung auf die von den Engländern neugebaute Bahn Makatau-Voi abſchicken, um die Feinde 
nochmals nach dieſem verlorenen Gefecht im Nücken zu beunruhigen. 

Von unſerer Kompagnie wurden Oberleutnant von Liebermann und ich dazu befohlen. Schon am nächſten 
Tag rückten wir ab, ausgerüſtet mit 100 Dynamitpatronen, 100 Meter langem Kabel und elektriſcher Zündvor⸗ 
richtung, außerdem auch noch Zündſchnur und Kapſel. Es begleiteten uns Schauſch') Iſſa, Askari Madani, 
2 Boys, 2 Träger mit Eingeborenenverpflegung,7 Waſſerträger und 1 Träger für unſere Laſt mit unſerem 


) Schwarzer Unteroffizier. 


Mundvorrat und den Mänteln. Eintreffen zufammen mit der anderen Patrouille Unfried der 4. Feldfom- 
pagnie auf unſerer Feldwache Süd-Djipe-See. Am nächften Morgen (17. Juli) ging's weiter in die Steppe. 
Da hier noch lichte Steppe mit nur wenigen Bäumen, ritten wir noch von früh 6 Uhr bis 12 Ahr und von 
2.30 bis 7.30 Ahr abends. Weiter zu Fuß, Pferde wurden zurückgeſchickt, da alles dichtes Dorngeſtrüpp. 
Marſch von 5.15 bis 11.30 und von 3 bis 9 Ahr. Lager öſtlich Burafluß, der nur wenig Waſſer führte. 
Mittags hatten wir uns von der anderen Patrouille getrennt, die weiter nördlich abbog. Am 18. genau jo 
langer Marſch wie am Tage vorher, jedoch mußten wir die äußerſten Ausläufer der Buraberge überklettern 
und kamen nur wenig voran. Es war aber um fo anstrengender. Lager öſtlich Matatefluß. Dieſer führte 
viel Waſſer, und wurden alle Waſſerſäcke neu gefüllt. Der nächſte Tag (19. Juli) wurde noch anſtrengender, 
aber wir erreichten auch unſer Ziel. Hier führte der Weg uns durch dichtes Geſtrüpp. Weg iſt allerdings 
zuviel geſagt, denn den mußten wir uns ſelbſt bahnen. Nach dem Kompaß wurde die Richtung gehalten. 
Zeitweiſe mußten wir uns mit den Seitengewehren Bahn ſchlagen durch dichtes Dorngeſtrüpp und ſtachelige 
Sanfiveren”). Es war die richtige afrikaniſche Dornſteppe mit 2 Meter hohem Geſtrüpp, doch alles Dornen und 
Stacheln. Stellenweiſe war es ſo ſchwierig, voranzukommen, daß wir höchſtens 2 Kilometer in der Stunde zurüd- 
legten. Von 5.30 Ahr an waren wir marſchiert. Am 11 Ahr ſtießen wir auf ein engliſches verlaſſenes Lager 
auf einem kleinen Hügel. Etwa 20 Mann mußten dort gelegen haben. Da wir augenſcheinlich innerhalb der 
engliſchen Poſtenkette waren, mußten wir einen Teil unſerer Träger zurücklaſſen, um möglichſt ungeſehen 
durchzukemmen. Wir ſandten meinen Koch mit den Trägern auf einen Hügel am Matate. Mit uns gingen 
nur ein Boy, die beiden Askari, ein Dynamitträger und ein Waſſerträger. Die Mohren kochten in der Mit⸗ 
tagsſtunde auch für die beiden folgenden Tage Neis, damit vorn. kein Feuer mehr angezündet zu werden 
brauchte. Für uns hatten wir noch ein Brot und einige Konſerven, die im Nuckſack verſtaut vom Boy ge- 
tragen wurden. Am 3 Ahr war alles klar und konnte der letzte Marſch angetreten werden. Der Koch mit 
den Trägern ging zurück zu dem bezeichneten Hügel. Abends um 6.30 Ahr merkten wir, daß wir nicht weit 
von der Bahn ſein konnten. Wir lagen zwiſchen zwei Heliographenſtationen, die auf zwei Bergen aufgebaut 
waren. Hier blieben wir im dichten Geſtrüpp, bis es dunkel wurde. Beim Eintreten der Dunkelheit brachen 
wir dann auf, es war ſchon mondhell. Um 7.30 Ahr ſah ich vor mir einen großen Dornverhau. Der Askari 
Madeni und ich gingen einige Schritte vor den anderen, die im Gänſemarſch folgten. Hinter dem Verhau 
war großes freigeſchlagenes Gelände, das ſich bald als Lagerplatz herausſtellte. Madeni und ich krochen 
auf allen Vieren durch die Dornen und weiter über das freie Gelände. Bald ſtießen wir auf verlaſſene und 
zerfallene Hütten und auf die Bahn. Es war alſo ein altes Lager, das während des Bahnbaues bewohnt 
war. Vorſichtig krochen wir wieder zurück zu Oberleutnant v. Liebermann und brachten die Nachricht, daß 
endlich das Ziel erreicht ſei. Hier war aber zu ungünſtiges Gelände zum Sprengen. Wir wollten ja nur 
nachts die Patronen und das Kabel anbringen, um am Tage aus einem Verſteck einen Zug abzuwarten und 
durch die elektriſche Batterie in die Luft zu ſprengen. Wir gingen nun an der Bahn entlang, um eine gün⸗ 
ſtigere Stelle zu ſuchen. Doch leider vergeblich. Auf unſerer Seite war in einer Entfernung von 80 Meter eine 
breite Autoſtraße gebaut, und zwiſchen Bahn und Straße war alles freigelegt, auch weiterhin war lichte 
Steppe. So hätten wir am Tage mit unſerem Kabel dicht an der Straße liegen müffen und hinter uns immer- 
hin keine Deckung gehabt, um uns nach der Sprengung gedeckt zurückziehen zu können. Auf unſerem Marſch 
entlang der Bahn ſtießen wir alle Kilometer auf eine Poſtierung. Da es gerade in der Abendſtunde war 
und die Poſten Licht brannten, war es uns recht leicht, denſelben auszuweichen. 312 Stunden waren wir 
ſo ſchon an dem Gleiſe entlanggegangen, hatten aber immer ungünſtiges Gelände gefunden. Auch ging der 
Mond bald unter, und wir mußten uns entſchließen, nur die Gleiſe zu ſprengen. Am 1.30 Ahr begaben wir 
uns an die Arbeit. Zunächſt machte ich die Zündſchnur und Zündkapſel fertig. Ich kniete mit einem Askari 
in der Mitte und buddelte mit dem Seitengewehr ein Loch unter die Schwelle und weiter entlang an dem 
Gleiſe. An der einen Seite lag Oberleutnant v. Liebermann und auf der anderen Schauſch Iſſa und beob- 
achteten die Strecke. Rein wie echte „Geldſchrankknacker“ gingen wir zu Werk. Die Gewehre entſichert 
und ſchußbereit, vor mir auf dem Gleiſe lag meine Armeepiſtole auch ſchußbereit. Ohne zu ſprechen, wurde 
alles fertig gemacht, die Patronen eingepackt und alles wieder feſt verſtopft. Als alles ſoweit fertig war, 
gingen die anderen zurück, und ich blieb zurück, um die Zündſchnur anzuzünden. Dann rückte ich auch aus 


*) Faſerpflanze, aus der man Hanf gewinnt, ähnlich dem Siſal. 


und kam gerade zu Oberleutnant v. Liebermann, als der Schuß losging. Eine furchtbare Detonation, Eiſen 
und Holzteile ſauſten durch die Luft und Steine flogen hundert Meter weit. Jedenfalls war es eine bedeutend 
ſchlimmere Detonation als die der krepierenden 15 Zentimeter-Granaten in Jaſſini. Nach dem Schuß liefen 
wir wieder hin, um den Schaden anzuſehen. Das Gleis und die Holzſchwelle waren wie Zunder zer- 
riſſen, und nach unten hatte es den ganzen Damm fortgeſchlagen. So war ein Loch entſtanden 2 Meter 
tief und wohl 4 Meter lang und breit. Immerhin ein Schaden, der in einigen Stunden ausgebeſſert wird, 
doch die moraliſche Wirkung iſt nicht zu verkennen, da fie merken, daß wir dauernd ihre rückwärtigen Ver— 
kehrsmittel in Gefahr bringen. 


Aufnahme von Oberstleutnant Kraut 
Askari⸗ Patrouille meldet ſich nach erfolgreicher Sprengung der Aganda-Bahn zurück 


Tagebuch des Leutnants d. Ref. Oſterhage der 19. Feldkompagnie. 

Anſere 19. Feldkompagnie hatte am 8. Dezember 1915 einen heftigen Zuſammenſtoß mit dem Feinde 
auszufechten. Trotz der anſtrengenden Patrouille an den Tſavofluß, die für die Beteiligten eine große Er⸗ 
ſchöpfung und Abſpannung zur Folge gehabt, wurde der Kompagnie bereits einige Tage ſpäter die Erledi⸗ 
gung eines ſchwierigen Auftrages gegen Makatau befohlen. In Stärke von 10 Europäern, einſchließlich 
3 Offizieren, und 80 Askari ſollte unter Führung des Kompagniechefs, Oberleutnants Frhr. v. Anterrichter, 
in gewaltſamer Erkundung feſtgeſtellt werden, ob die durch Schleichpatrouille gemeldete Fortführung des 
Schienenweges aus der feindlichen Boma heraus gegen Taveta tatſächlich vorhanden ſei. Nachts erreichten 
wir die Poſten und Feldwache von Mafatau, vertrieben dieſe und drangen im Schutze der Dunkel- 
heit durch den an einer Stelle offenen Dornverhau über den 100 Meter breiten Freiſchlag gegen 
die Befeſtigungswerke vor. Ein ſolider, erſt kürzlich gebauter Bahnſtrang führte aus dieſem über 
das Schußfeld der Boma etwa 800 Meter in Richtung auf die deutſche Grenze. In feiner 
Fortſetzung war eine breite, mehrere Kilometer lange Trace durch den Buſch geſchlagen. Schwellen und 


Schotter lagen in regelmäßigen Abſtänden angehäuft. An einem Weiterbau der Bahn zu ftrategtichen Zwecken 
konnte nicht mehr gezweifelt werden. Die Erkundung war von äußerſter Wichtigkeit. Das Kommando war 
nunmehr in der Lage, den ſeit längerer Zeit aufgetretenen Gerüchten über einen vom Feinde beabſichtigten 
Vorſtoß gegen das deutſche Schutzgebiet mit ſtarken ſüdafrikaniſchen Kräften mehr Glauben und Beachtung 
zu ſchenken. Die Kompagnie zog ſich nach Feſtſtellung dieſer bedeutſamen gegneriſchen Maßnahmen an den 
Rand des Dornverhaus zurück, um bei Tagesanbruch den beim Bahnbau verwandten Arbeitsfolonnen 
und ihren Bewachungsmannſchaften eine beſondere Morgenüberraſchung zu bieten. Der Gegner war leider 
durch die Vorgänge in der Nacht alarmiert und gab nun keine Angriffsmöglichkeit. Am 8 Ahr bauten wir 
ab, um, einen Bogen durch die Steppe ſchlagend, nach etwa einer Stunde die von Makatau über Mbuyuni 
nach Taveta führende Straße zu erreichen. Auf dem Rückmarſch übernahm ich die Spitze. So oft ſchon hatte 
ich nach Erledigung von Aufträgen vor Makatau dieſen Weg genommen, ohne daß es der Feind aus eigener 
Initiative unternommen hätte, weiter außerhalb der Boma einen Schlag gegen uns zu führen. Heute jedoch 
ſollte uns das Kriegsglück nur zu ſehr verlaffen. Im Begriff, die Kompagnie aus einem Buſchſtück tretend 
über eine etwa 500 Meter breite und 900 Meter lange, offene Buga auf die Straße zu führen, erblickte ich 
auf dieſer durch die 150 Meter vor mir marſchierende Spitzengruppe hindurch mehrere Reiter galoppieren in 
einer Entfernung von 200 Metern. Der mir folgende lange Darm der Kompagniekolonne zu einem hatte 
gerade die Mitte der obenerwähnten Blöße erreicht. Die vorderſte Gruppe und der fie führende Anter— 
offizier ſtutzten und ſchoſſen nicht ſogleich. Durch ihre Schützenlinie hindurch gab ich ſofort mehrere Schüſſe 
auf den Feind ab, da die noch nichts ahnende Kompagnie auf die drohende Gefahr möglichſt bald aufmerkſam 
gemacht werden mußte. Der Gegner hatte unſeren Anmarſch beobachtet und ſich bereits zu unſerem Emp- 
fange recht günſtig bereitgeſtellt. Auf meine Schüſſe eröffnete er von drei Seiten ein leider nur zu gut gezieltes 
Feuer. Mehrere Leute brachen nach den erſten Salven zuſammen. Die Situation für uns war unheil- und 
verzweiflungsvoll. Die Kompagnie- und Marſchkolonne weit auseinandergezogen in einer nur mit ſpärlichem, 
trockenem Steppengras bewachſenen Bodenſenke, die nirgends die geringſte Möglichkeit für eine Deckung 
bot. Im ſtärkſten feindlichen Feuer eine Entwicklung nach drei Seiten! Der ind auf nächſte Entfernung 
in Hufeiſenform rings um uns, dazu in etwas erhöhter Stellung und, was das Schlimmſte war, für uns un- 
ſichtbar. Anſeren Askaris blieb nichts weiter übrig, als auf den Buſchrand zu halten. Befehle konnten 
nicht mehr gegeben werden; für uns Offiziere hieß es: „Hilf dir ſelbſt! Handele ſelbſtändig!“ In der Abſicht, 
dem Hauptteil der Kompagnie im Zentrum etwas Luft zu verſchaffen und ihm das Vorgehen gegen den nur 
200 Meter vor uns liegenden, ſchützenden, aber vom Feinde beſetzten Buſchrand zu erleichtern, griff ich mit 
den mir zunächſt fechtenden vier Gruppen des Spitzenzuges den feindlichen rechten Flügel ſcharf an. Der 
Gegner hatte ſich wohl eingebildet, uns mühelos in der ſchutzloſen Bodenwelle zuſammenſchießen zu können. 
Mit meinen Leuten nur noch 80 Meter vom Feinde entfernt, ſprang der ganze rechte Flügel plötzlich auf, 
räumte die Stellung, ſaß auf und galoppierte ab. Einen Haken ſchlagend, verſuchte er nun ſeinerſeits, meinen 
linken Flügel in der Flanke zu faſſen. Es lag mir daran, dieſen Gegner möglichſt vom Gefechtsfeld und ſomit 
von der Kompagnie abzuziehen. Da der Feind Nückficht auf feine Pferde zu nehmen hatte, von denen er 
bereits neun verloren, ſo gelang mir meine Abſicht verhältnismäßig leicht. Als ich ihn endlich 300 Meter 
abſeits der Kompagnie hatte, erſchien plötzlich in meinem Rücken ein neuer Gegner, 25—30 Reiter, die mich 
zwangen, meine Kräfte zu teilen. Einen Unteroffizier mit zwei Gruppen ſetzte ich gegen dieſen ein. Mittler 
weile brachte der Feind Verſtärkung heran. Zwei Panzerautos, gegen die wir machtlos waren, ſchoſſen mit 
Maſchinengewehren aus nächſter Entfernung. Eine Inderkompagnie mit mehreren Maſchinengewehren 
griff in das Gefecht ein. Auf Befehl der Abteilung Taveta war es der Kompagnie unterſagt geweſen, ihre 
Maſchinengewehre auf der Anternehmug mitzuführen. Der Feind hatte bald eine vernichtende Feuerüber— 
legenheit, gegen die wir, noch dazu in einer ganz unglücklichen Kampfſtellung, nur wenig ausrichten konnten. 
Anſere Leute waren den gut ſitzenden Geſchoßgarben zu ſehr ausgeſetzt; wir erlitten ſchwere Verluſte. Durch 
die Abziehung eines Teiles des Gegners durch mich war es dem Zentrum der Kompagnie mit dem Kom— 
pagnieführer gelungen, den Buſch zu erreichen. Der rechte Flügel der Kompagnie unter Leutnant v. Zadow 
hatte einen ſchweren Stand. Ihm blieb nichts weiter übrig, als die feindliche Stellung in Richtung auf Ma— 
katau zu durchbrechen. Unter großen Verluſten überrannte der Zug dieſe, doch verlor er feinen Führer, Leut- 
nant v. Zadow, der ſehwer verwundet in Feindeshand geriet, feinen Sol“), mehrere ſchwarze Chargen und 
) Schwarzer Feldwebel. 


ari. Das Gefecht währte 2½ Stunden. Die Kompagnie war nach allen Seiten verſprengt und ſammelte 
ſich bei der Feldwache Mbuyuni. Anſere Verluſte waren: Leutnant v. Zadow ſchwer verwundet in Feindes⸗ 
band, Sergeant Prinz, Unter: ier Fleck und Schütze Springe tot oder gefangen; 11 Askari, 5 Träger, 
1 Boy gefallen, 7 Askari, 6 Träger verwundet. Geſamtverluſte alſo: 4 Europäer, 30 Farbige. Von 90 Ge- 
wehren und einigen Trägern ein ziemlich hoher Prozentſatz! Aus einer ſpäter in unſere Hände gefallenen 
engliſchen Zeitung erfuhren wir, daß auch der Gegner erhebliche Verluſte erlitten hatte. Dem gefallenen 
Führer der feindlichen Abteilung, einem bekannten Burenmajor Arnoldy, war ein Nachruf gewidmet. Für 
dieſes Mal war es dem Feind geglückt, einer deutſchen Abteilung, die vertrauend auf das bisher ſtets paſſive 
Verhalten des Gegners nichts Böſes ahnte, eine ernſte Niederlage zu bereiten. Immerhin hatte ſich die 
Kompagnie mit Nückficht auf die außerordentliche Erſchöpfung infolge der körperlichen Aberanſtrengungen 
der letzten Tage gut gefchlagen. 


b) Grenzwacht im Westen 


Während die Hauptkräfte der deutschen Schutztruppe unter Lettows persönlicher 
Führung an der Nordostgrenze der Kolonie gegenüber Britisch-Ostafrika erfolgreiche 
Wacht hielten, lag kleineren Teilen der Grenzschutz im Westen ob. Die kriegerischen 
Ereignisse spielten sich hier auf zwei räumlich weit getrennten Kriegsschauplätzen ab: 
im Nordwesten zwischen Viktoria-See und Tanganjika-See gegenüber dem britischen 
Usganda-Protektorat und dem belgischen Kongo-Gebiet, sowie im Südwesten zwischen 
dem Tanganjika-See und dem Njassa-See gegenüber Britisch-Nord-Rhodesia. 

Im Nordwesten stand am Kiwu-See Hauptmann Wintgens, vor dem Kriege 
Resident des dortigen Ruanda-Bezirks. Er verstand es nach und nach aus Hilfs- 
kriegern drei Kompagnien, die Ruanda-A-, -B- und -C-Kompagnie zu bilden, deren 
Bewaffnung er sich durch Eroberungszüge ins belgische Gebiet selbst beschaffte. Am 
24. September 1914 überfiel er einen belgischen Posten auf einer im Kiwu-See gele- 
genen Insel, Ende November und Anfang Dezember schlug er Angriffe stark über- 
legener belgischer Askari bei Kissenji zurück. 

Am Kagera mit der Front gegen das britische Uganda-Protektorat führte der 
Bezirksresident von Bukoba, Major v. Stuemer, den Befehl. Hier war es anfangs 
den Engländern geglückt, sich in Besitz der am Kagera gelegenen Boma Kifumbiro 
zu setzen. Am 20. November 1914 wurden sie durch Major v. Stuemer angegriffen 
und räumten nach ernstem Gefecht ihre Stellung. 


Brief des Leutnants d. Ref. Dr. Friedrich, Führers der 4,7-Zentimeter-Schnellade-Ranone 
der Abteilung Bukoba. 
Kifumbiro, den 31. November 1914. 

Wir ſitzen ſchon ſeit 8 Tagen in der Feſtung Kifumbiro, die wir, wie Sie wohl ſchon erfahren 
haben werden, nach zwölfſtündigem heißen Gefecht zurückerobert haben. Ich will verſuchen, Ihnen in 
Kürze einen kleinen Bericht zu geben. Der Plan des Majors v. Stuemer ging dahin, am 20. November 
Kifumbiro von drei Seiten zu umfaſſen und den Feind vom diesſeitigen Afer über den Fluß und möglichſt 
nach der Grenze zurückzudrängen. And zwar ſollten unſere Truppen bei Tagesanbruch alle zum Angriff 
fertig in Stellung an dem jedem Zug beſtimmten Platze liegen. Zu dem Zwecke waren die Abteilungen, 
denen die Aufgabe zufiel, von Weſten und Oſten gegen Kifumbiro vorzumarſchieren und die feindlichen 
Feldwachen zu überrumpeln, bereits am Tage bzw. einige Stunden vor uns von Bukoba abmarſchiert. 
Das Gros ſollte von Ngabama von Süden nach Norden auf der Hauptſtraße vorſtoßen. Nachdem ich in 
Bukoba einige Probeſchüſſe mit meinem kleinen Stänker abgegeben hatte, hatte ich beim Stabe mühelos 
erreicht, daß ich die Expedition mitmachen konnte und Hauptmann Brandis in Bukoba zurückblieb mit ſeinem 
ſchweren Geſchütz. Mit rund 480 Gewehren insgeſamt rückten wir gegen den Feind aus. Hauptmann v. Bock 
(nit dem Stab) von Süden, v. Kleiſt von Weſten, Gildemeiſter und Köller von Oſten. Wie geſagt ſollten 


Der Landſtoß 
wird gelegt 


Kurz vor der 
Fertigſtellung 


wir fahrplanmäßig 4.45 Ahr früh in unſerer Stellung rings um Kifumbiro liegen. Geſchütz und Maſchinen⸗ 
gewehre hätten dann Zeit gehabt, ſich noch eine Gefechtsſtellung auszubauen. Etwa 5.30 ſollte ich mit dem 
erſten Schuß die Gefechtspolonäſe anführen. Der Fahrplan hatte jedoch nicht mit Verkehrsſtörungen gerechnet. 
Am erſten Tag marſchierten wir bis zum Ngonofluß. Am 19. November ſetzten wir über den waſſerreichen 
Fluß über; die Brücke war eine Stunde vorher vom Hauptmann Zimmermann fertiggeſtellt worden. 
4%, Stunden Marſch bis Kajoro-Lager. Nachts 11.30 Aufbruch. Alle Privat- und Zeltlaſten blieben zurück 
und ſollten erſt am Morgen nach Kifumbiro nachgebracht werden. In ſtockdüſterer Nacht Anmarſch durch 
Ngabama, wo wir Abteilung Kleiſt einholten, die die Umgehung von Weſten machen ſollte. Wir mußten 
hier nun leider eine volle Stunde warten, bis Abteilung Kleiſt das Lager abgebrochen hatte und vorausmar— 
ſchiert war. 2 Kilometer hinter Ngabama bog Abteilung Kleiſt nach links. 2.45 war es bereits, als wir von 
Ngabama wegkamen, und wir hatten noch einen guten 2ſtündigen Marſch bis zu unſern Höhen ſüdlich von 
Kifumbiro. Am 5 Ahr wurde es im Oſten bereits hell, und wir marſchierten noch immer auf der Straße, 
Stabsarzt Dr. Petzoldt mit den zwei Maſchinengewehren immer direkt vor uns. Je heller es wurde, deſto 
grimmiger waren wir, daß wir noch immer nicht in Stellung waren. Linkerhand tauchte ein Höhenzug auf, 
der nach der Beſchreibung identiſch mit den für unſere Stellung beſtimmten Höhen ſein mußte. Kurz nach 
5.30 Ahr, als es ſchon völlig hell war, wurde gehalten. Ich reite weiter vor zu Petzoldt und Feldwebel Weber, 
der den zweiten Zug führte. Weber meinte, wir müſſen noch eine Stunde von unſern Höhen entfernt ſein. Der 
erſte Zug war voraus, der Stab nach links nach den Bergen abgebogen. So warteten wir unſchlüſſig, ob 
wir dem Stab oder dem erſten Zug auf der Straße folgen ſollten. Kein Befehl. So verging mit nutzloſem 
Warten beinahe eine weitere halbe Stunde, bis Leutnant Zeltmann, der rührige Adjutant Stuemers, auf 
ſeinem Zoſſen die Straße zurückgeritten kam und uns die Höhen links als unſere Stellung bezeichnete. Im 
Laufſchritt eilten wir nun durch das hohe Gras nach der uns bezeichneten Richtung; das Geſchütz ſollte auf 
den äußerſten linken Berg, in der Mitte die zwei Maſchinengewehre und rechts der zweite Zug. Auf dem Höhen- 
kamm ſahen wir beim Anlaufen eine Menge Eingeborene herumlaufen, die wir zunächſt ſchon für den Feind 
hielten. Sie verhielten ſich jedoch keineswegs feindſelig, ließen uns vielmehr ruhig die Höhen erklimmen, 
wo wir ſie denn als harmloſe, ſpeerbewaffnete, vom deutſchfreundlichen Sultan Kahigi geſtellte Hilfskrieger 
erkannten. In der Erwartung, von dem Berge aus Kifumbiro liegen zu ſehen, ſah ich mich zu meinem größten 
Arger getäuſcht. Vor mir lag eine weite Nafenfläche, hie und da unterbrochen durch Bananenhaine, in 
nördlicher Richtung in einer Entfernung von 200 Meter erhob ſich eine ähnliche Hügelkette, wie die, die wir 
ſoeben erklommen hatten. Zeltmann, der unterdeſſen auch auf ſeinem ſtolzen Roſſe herangeſprengt kam, 
war natürlich gleich mir ſehr verwundert und fatal berührt, daß uns die falſchen Höhen zugewieſen waren. 
Jetzt ging's nun wieder weiter in Richtung auf die nächſte Hügelkette. Meine Laſten (Geſchütz- und Muni⸗ 
tionslaſten) waren natürlich noch nicht bei mir. Die Träger konnten ſich nur mühſam durch das hohe Gras 
durcharbeiten. Im ſchnellen Dauerlauf eilte ich vorbei an Major v. Stuemer, der natürlich ebenſo wütend 
war, daß er falſch geführt worden war, und überholte den erſten Zug unter Hauptmann v. Bock. Während 
ſich letzterer (und die Maſchinengewehre) wieder mehr nach rechts, nach der Straße zu hielten, wandte ich mich 
wieder dem Hügel am weiteſten links zu. Oben angelangt und gerade im Begriff, mich von der Höhe aus nach 
der Boma Kifumbiro und ſonſtigen feindlichen Stellungen zu orientieren, wurde ich ſogleich aufs liebens⸗ 
würdigſte von dort begrüßt. Dicht über mir pfiffen die Kugeln der Maſchinengewehre hinweg. Ich muß 
ſagen, ein etwas ekliges Gefühl. Daß ich ſchon bei der erſten Kugel in die Knie zuſammengeſunken bin, bei der 
zweiten oder dritten lang auf dem Boden lag, ſchäme ich mich keineswegs, offen zuzugeben. Im Innern. 
fluchte ich im Wechſelgang auf die Engländer und meinen Boy, der mit meinem Gewehr und den Patronen 
von dem Moment verſchwunden war, wo wir uns von der Straße aus in Marſch geſetzt hatten. Vorſichtig 
ſpähte ich nach einer Stelle nach rückwärts, um erſt mal aus dem Feuer herauszukommen, das in kleinen 
Zwiſchenräumen über den Termitenhaufen hinwegfegte, hinter dem ich Deckung ſuchte und fand; auf allen 
Vieren kroch ich langſam nach hinten zurück. Das war auch der Moment, in dem ich, wie ich nach einer Stunde 
erfuhr, bei einem Haar auch von der anderen Seite, alſo von eigenen Leuten mit zwei Maſchinengewehren 
unter Punktfeuer genommen worden wäre. Stabsarzt Petzoldt, der mit feinen zwei Gewehren im Anmarſch 
auf die gleiche Höhe war, wurde von einem Askari auf mich Anglücklichen aufmerkſam gemacht: „Bwanna 
kule wengereza.“ Petzoldt guckt, und in der Tat, da iſt der Feind. Er ſieht meinen hellen Tropenhut, der 
engliſche Form hat, ſieht, wie ich mich verſteckt halte, hört von mir aus die Kugeln, die für mich beſtimmt 
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waren, über ſich hinwegpfeifen und glaubt beſtimmt, bei mir eine feindliche Maſchinengewehrſtellung vor ſich 
zu haben. Im Begriff mit ſeinen Gewehren in Stellung zu gehen und Punktfeuer auf mich abzugeben, wunde 
er — ein gütiges Geſchick hatte es anders über mich verfügt, als daß ich hier von eigenen Kugeln dahingeraff 
würde — von einem anderen Askari, der mich den anderen Kolonnen hat vorauseilen ſehen, aufgeklärt: „Si, 


bwanna Leutnant ya myinga.“ Dem guten Petzoldt iſt mit einem hörbaren Ruck, wie er geſteht, ein ſchwerer 


Stein bei der rechtzeitigen Erkenntnis ſeines Irrtums vom Herzen gerollt. Bei mir war das nicht nötig, 
denn ich war mir der Gefahr nicht im geringſten bewußt. Doch nun mal weiter. Petzoldt ließ ſein Maſchinen. 
gewehr, angelangt bei mir, auf meinen Nat weiter nach links bringen, da der Punkt, von dem ich eben her⸗ 
untergekrochen war, als höchſter Punkt des ganzen Höhenrückens vom Feind beſonders unter Feuer genommen 
war. Ehe die zwei Maſchinengewehre in Stellung gebracht waren, kam der Stab. Wir alle, die wir auf 
dieſem Höhenzug ſtanden, ſind uns einig, daß es ein hundsgemeines und niederdrückendes Gefühl für uns 
war, als in ununterbrochener Weiſe Gewehr und Maſchinengewehrfeuer über unſere Köpfe hinwegfegte. 
Während wir zuerſt ausnahmslos nach jedem Knall, dem faſt unmittelbar das Pfeifen der über uns weg⸗ 
gehenden Kugel folgte (eine von uns gemachte Beobachtung, die am Abend von einigen anderen Herren be: 
ſtätigt wurde) unſere Verbeugung bzw. unſern Kratzfuß machten, gewöhnten wir uns bald an dieſe Geräuſche. 
Anſer Ohr unterſchied ſogar nach einiger Zeit den Klang einzelner Gewehre, und wir vermochten mit ziem: 
licher Sicherheit nach dem Schall zu prognoſtizieren, ob die folgende Kugel uns gefährlich war oder nicht, da 
der betreffende Schütze faſt immer den gleichen Abkommenpunkt hatte. Am 7 Ahr etwa war ein Mafchinen- 
gewehr in Stellung und erwiderte zuerſt das feindliche Feuer. An Ausbau einer Stellung für das Geſchüg 
war wegen der Zeitvergeudung und wegen des felſigen Antergrundes nicht zu denken. Ich ließ, als meine Laſten 
zuſammen waren, mein Geſchütz zuſammenſetzen und nach vorne bringen. Etwa um 7.30 Ahr erfolgte der 
erſte Schuß aus meiner Kanone. Eine mächtige Rauchwolke lag nach dem Schuß über dem Höhenrücken. 
Bis 9 Ahr gab ich auf die am jenfeitigen Ufer liegende Boma Feuer; auf Befehl des Führers nachher einige 
Schüſſe auf die alte Bomo, die etwa 1200 Meter von der Geſchützſtellung entfernt lag. 8—10 Schuß gab ich 
ſelbſt ab, 3 mein Ombaſha ), den Neft von 45 in dem Gefecht verfeuerten Granaten mein Nichtkanonier, 
der brave und zuverläſſige Nehlſen. Im übrigen hatte ich die Beobachtungen der Einſchläge zu überwachen, 
die durch die enorme Rauchentwicklung mitunter ſehr ſchwer war und mich zwang, den Beobachtungspoſten 
15 Meter abſeits vom Geſchütz zu wählen. Infolge Munitionsknappheit — 78 Granaten ſtanden mir im 
ganzen zur Verfügung — konnte ich nur in größeren Zeitabſchnitten Feuer geben. Etwa 10.30 Ahr ver- 
ſtummte das feindliche Maſchinengewehrfeuer und trat auch nicht wieder in Erſcheinung. Wir erhielten das 
feindliche Feuer aus der alten Boma und den Baſtionen auf dem anderen Afer. Außerdem hatten die Eng⸗ 
länder nach beiden Seiten am Fluß entlang Schützengräben gezogen, aus denen unſere Schützen teilweiſe 
recht unangenehmes Flankenfeuer erhielten. Anverſtändlicherweiſe hatten die Engländer nach Süden zu alles 
abraſiert, was ihnen an Häuſern, Bäumen und Bananenſchamben für ihr Feuer im Wege ſtand, aber nach 
Oſten zu ſich nur auf etwa 150 Meter und nach Weſten zu auf etwa 250300 Meter freies Schußfeld gemacht. 
Auch das Fremdenhaus in Richtung nach Süd-Oſt ſtand noch; nur hatten fie die Rückwand völlig heraus⸗ 
gebrochen und nach vorn die Tür beſeitigt, ſo daß ſie durchs Haus freie Sicht und Schußfeld hatten. Anderer 
ſeits bot es unſerm erſten Zug und Zug Meckien mit ſeinen Arabern hervorragende Deckung und — ſoweit 
beider fabelhaft geſicherten Stellung des Feindes dieſe Behauptung überhaupt möglich war — eine glänzende 
Beſchießungsmöglichkeit der 200 Meter entfernten alten Boma. Daß der Feind die lange Zeit — er iſt 
9 Wochen hier völlig in Ruhe gelaſſen worden — gut ausgenützt haben würde zu der Befeſtigung ſeiner 
Stellung hier, das hatten wir ſchon in Bukoba erfahren. Wir wußten, daß die Engländer einen gedeckten 
Gang von der alten Boma bis zum Fluß, daß fie ſich auch auf dem anderen Ufer eine Boma gebaut, Minen 
gelegt, das vordere Tor der Boma geſchloſſen und vermauert und das Schußfeld um die alte Boma ſich frei⸗ 
gelegt hätten. Daß der Feind ſich aber ſo vorzüglich befeſtigt haben würde, wie wir am Tage des Gefechts 
uns überzeugen mußten, hatten wir nicht gedacht. Die Mauer der Boma hatte er mit gebrannten Ziegeln 
um etwa 1 Meter erhöht und auf allen vier Seiten Schießſcharten eingebaut, ganz oben aber lag eine Schicht 
Sandſäcke. Am die ganze Boma herum, vom Fluß bis wieder zum Fluß, hatte er in 50—100 Meter Ent- 
fernung von den Bomamauern einen mit Stacheldraht verſchlungenen breiten Dornverhau herumgezogen. 
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An zwei Ecken im Bomahofe waren zwei Wachttürme aus Holz errichtet. Am das Wohnhaus auf der Boma 
hatten die Engländer eine doppelte Mauer von 2½ Meter Höhe gezogen. Am Tage vor unferer Ankunft! 
war die Schiffsbrücke fertiggeſtellt worden. Auf dem anderen Afer ſtellte ein völlig unterirdiſcher Gang vom 
Waſſer bis in die neuen Baſtionen die Verbindung her. Etwa 500 Meter flußabwärts war eine Maſchinen⸗ 
gewehrſtellung ausgeworfen worden, die gleichfalls völlig überdeckt war und ſo unſern Schützen als Flanken⸗ 
ſtellung ſehr gefährlich werden konnte. Auch zu ihr führte ein vollſtändig unterirdiſcher Gang bis in einen 
Bananenhain. Anſere Schützen hatten trotz des heftigen feindlichen Feuers die alte Boma feſt umklammert 
und waren von Oſten auf 150—200 Meter und vom Weſten bis auf 6—700 Meter an die Boma vorgerückt. 
Das Feuer wurde bis 1 Ahr lebhaft unterhalten. Dann trat eine gewiſſe Ermüdung ein, bis etwa um 3 Ahr 
das Feuer von unſerer Seite wieder lebhaft aufgenommen wurde. Am 5.30 Uhr zogen wir die Mafchinen- 
gewehre auf die Höhe zurück, wo das Geſchütz ſtand, und beſchoſſen wirkſam von 5—6 Ahr die alte und die 
neue Boma. Etwa um 3 Ahr war dem Stab ge meldet worden, daß für den Feind Verſtärkung eingetroffen 
und vom Weſten eine Umgehung beabſichtigt wäre. Nach den benachbarten Höhen im Weſten ausgeſandte 
Patrouillen konnten jedoch nichts von dieſer Abſicht beſtätigt finden. Nach einer längeren Beſprechung der 


Lager 


Führer, des Stabes und der Offiziere wurde beſchloſſen, da wir die Stellung des Gegners mit den uns zur 
Verfügung ſtehenden Mitteln zur Zeit für nicht einnehmbar hielten, und um der Möglichkeit, durch den ver⸗ 
ſtärkten Feind in der Nacht abgeſchnitten zu werden, vorzubengen, daß wir zwiſchen 5—6 Ahr das 
Feuer auf den Feind noch einmal lebhaft aufnehmen und nach dieſem Abſchiedsgruß etwa eine Stunde zurück⸗ 
gehen wollten. Anſer Feuer wurde vom Feind bis zum Abend nur ſchwach erwidert. Ich ſandte ſowohl aus 
der Kanone als auch aus meinem Karabiner diverſe Grüße dem Feinde zu. Daß wir nicht in beſter Stim- 
mung waren, als wir den Rückzug bei Dunkelwerden antraten, iſt naheliegend. An Europäern hatten wir 
unfaßbarerweiſe wenig Verluſte; nur Unteroffizier Krämer hatte einen Bruſtſchuß, aber nicht gefährlich, 
und Vizefeldwebel Jüngſt einen Beinſchuß (Fleiſchſchuß) überm Knie. Von unſeren braven Askaris waren 
dagegen 14 gefallen, außerdem einige Rugaruga )und Träger ſowie ein Araber. Anvergeßlich wird mir das 
Lagerbild bleiben in feinem wirren Durcheinander mit den qualmenden, abſichtlich niedrig gehaltenen Lager- 
feuern, um die unſere ſchon vorher zurückgegangenen Speerträger, wie die Heringe in der Tonne zuſammen⸗ 
gedrängt, daſaßen, lagen und kauerten, dazu das unentwirrbare Chaos von Laſten, Zelten uſw. Ich als Lager: 
kommandant hatte eine heilloſe Arbeit beim Anlegen des Lagers; Laternen ſollten nach Möglichkeit nicht an⸗ 
gebrannt werden. Dabei ſtockdunkle Nacht. Na, auch das wurde überſtanden. Am 8.45 Ahr ſaßen Ober- 
veterinär Richter und ich bei unſerm frugalen Abendeſſen. Etwa 9.30 Ahr brachte uns der Feldwebel Weber 
die Nachricht, ein zuverläffiger Askari, der bei einem Schwerverwundeten zurückgeblieben war, hätte ſoeben 
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die Meldung gemacht, die Engländer hätten die alte Boma geräumt und geſprengt, er ſelbſt habe eine aus 
der Boma hochgehende Feuergarbe geſehen und den Knall gehört. Die Nachricht war zu ſchön, als daß 
wir ſie für Tatſache hätten nehmen können. Im übrigen waren wir ſo müde, daß wir die Nachprüfung der 
Meldung der Fürſorge unſerer Führer überließen und uns bald ſchlafen legten. Anſere wohlverdiente Nuhe 
ſollte eine unangenehme Anterbrechung erleiden. Mitten in der Nacht wurde ich plötzlich aufgeweckt durch 
ein vielſtimmiges Geſchrei, das in einem gewaltig anwachſenden dreifachen Hurra ausklang. Mein erſter 
Gedanke war, als mein Zelt aufgeriſſen wurde und mehrere Geſtalten in mein Zelt drangen, die Engländer 
haben unſer Lager überrumpelt und uns jetzt gefangen. Vor Augen ſtand mir ſchon das Bild, wie wir an 
Händen gebunden, rechts und links engliſche Askari mit aufgepflanzten Seitengewehren, unſern Einmarſch in 
Nairobi hielten. Ich erkannte gegen den Sternenhimmel Askari. „Bwanna, Bwannal, rufen ſie; ich: „nini 
tenna ?, wengereza iko?“, die anderen: „ndio, labda?“ Anterdeſſen hatten ſie mein Moskitonetz herunter⸗ 
geriſſen, das ſie in der Eile nicht öffnen konnten; der Vorgang läßt ſich natürlich gar nicht ſo ſchnell beſchreiben, 
wie er ſich zutrug. Immer noch im halben Traum ſchiebe ich die Kerle von meinem Bett zur Seite und ſpringe 
hinaus vors Zelt. Zwiſchen den Zelten wogt es von Askaris und Speerträgern. Endlich löſt ſich die Panik 
in den einzelnen Ruf des Sol: „Simba (Löwe)!“ Ein allgemeines „Ach“ der Erleichterung. Innerlich über 
die Störung ſchimpfend, zog ich mich wieder in meine Häuslichkeit zurück, ſchlüpfte durch mein zerriſſenes 
Moskitonetz und überließ mich den Einflüfterungen des Schlafgottes. Petzoldt, deſſen Zelt neben dem meinen 
ſtand, hatte genau dieſelbe Empfindung gehabt wie ich, daß es jetzt aus wäre, wir in Gefangenſchaft der 
Engländer wären, desgleichen unſer geliebter Major v. Stuemer. Petzoldt fühlte ſich inſofern noch unglück⸗ 
licher wie ich, weil er ſich völlig ausgezogen hatte und ſich im Schlafanzug von den Engländern abtrans⸗ 
portiert ſah. Auch Zeltmann ſoll in dieſem Nachtkoſtüm aus dem Zelt geſprungen ſein. Na, gottlob war 
es nur ein blinder Alarm, bei dem kein Schuß abgegeben wurde. 6 Ahr morgens Wecken (21. November 1914), 
6.30 Aufbruch des Feldlazaretts, der Träger, die Askaris ſollten ſpäter folgen. Bereits nach % Stunde 
Marſch kam von hinten Befehl zu halten. Kurze Zeit darauf Befehl, daß kehrt gemacht werden ſollte, und 
die Meldung, der Feind habe die Boma Kifumbiro geſprengt und geräumt. Jemand, der nicht dabei war, 
wird uns ſchwer nachempfinden können, in welche glückliche Stimmung uns der Befehl verſetzte, der kurz 
darauf, als wir bereits den Nückmarſch angetreten hatten, durch die weitere Meldung ergänzt wurde, der 
Feind habe auch die befeſtigten Afer am jenſeitigen Kagera-Afer geräumt. Mit dem niederdrückenden Gefühl, 
wenn auch keine Schlappe erlitten, ſo doch mit unſerm ſchön geplanten Vorſtoß keinen Erfolg gehabt zu haben 
und den Rückzug antreten zu müſſen, marſchierten wir wieder dem Ngonofluß zu, und mit einemmal heißt 
es: „Kehrt! Marſch! Ihr ſeid ja die Sieger, der Feind iſt ja geſchlagen und hat dieſe feſten, uns nach 12ſtün⸗ 
digem heißem Kampfe uneinnehmbar ſcheinenden Stellungen bereits geſtern abend 7.30 Ahr geräumt und 
hat ſich gänzlich aus der Landſchaft Budu zurückgezogen.“ Der Amſchwung der Empfindung war zu plötz⸗ 
lich. Petzoldt und ich ritten miteinander, und ſo oft ſahen wir uns ſtrahlend an und fragten uns, wie iſt das mög⸗ 
lich, iſt es auch wirklich wahr? Die Höhen, unſere Kampfſtellen tauchten wieder vor uns auf. Ohne ein Hin⸗ 
dernis mußten wir vor. Kein Schuß vor uns fiel, der auf die Anweſenheit des Feindes hätte ſchließen können. 
Eine Stunde vor uns waren die drei Züge der 7. Feldkompagnie im Eilmarſch hier durchgekommen. Alles 
ſtill, alles rubig. Kein Knallen der Maſchinengewehre, kein Pfeifen und Surren der Kugeln. Ein Bild des 
Friedens bot die Boma und der Ort Kifumbiro, als wir durch die Bananenhaine als Sieger unſeren Einzug 
hielten. Die Einwohner, Männer, Kinder und Frauen, warfen ſich auf den Boden und ſtammelten Laute 
ihrer Ergebenheit, die ſie noch tags zuvor den Engländern gezeigt hatten. Ein berechtigtes Gefühl des Stolzes 
aber beſeelte wohl einen jeden von uns, als wir durch den Stacheldraht durch den ſchmalen Durchlaß im Dorn⸗ 
verhau hinwegſchritten und einzogen in die Boma. Die Sprengung hatte nur unbedeutende Schädigung an 
der Nord- und Weſtmauer hervorgerufen. Wir fanden alles in größter Anordnung vor. Möglich, daß die 
Waſchenzis, die vor unſerm Kommen bereits das Innere der Boma nach brauchbaren Gegenſtänden abgeſucht 
hatten, das Durcheinander vermehrt hatten. Den Telephonapparat und die Iſolatoren hatten die Engländer 
vor ihrem Abzug entzweigeſchlagen, die Drähte abgeſchnitten. Wände und Fenſter zeigten Spuren des 
geſtrigen Kampfes. Eine der vier nach der alten Boma abgefeuerten Granaten war an der Ecke des Wohn- 
hauſes krepiert. Den breiten Blutſpritzern an der Wand und den Pfeilern der nach Süden zu liegenden 
Veranda nach zu urteilen, haben Geſchütz und Maſchinengewehre verſchiedene Opfer gefunden. Unteroffizier 
Meckien hat das Durcheinander beobachtet, das die Granate hervorrief. Faſt alle Fenſter waren zerſchlagen 


und zerſchoſſen. Von den 8 Engländern ſollen am Vormittag 2 oder 3 auf M a fi 
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unh vate der bur Ae 0 5 worden fein 5 
. B E # ernahme des Befehls in Marſch geſetzt worden fei, wä ter- 
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1 i a ! ampfſtätte nach der Grenze zu wegtransportieren zu laffen. Die Gefallene 
ſollen die Engländer in den Fluß geworfen haben. Beim Übergang über die fi en ü 0 1 
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Gai, U gefallen und ertrunken. Die Brücke hatte der Feind vor 1 ee 
ER 10 b 1170 der befeſtigten Stellung am Nordufer des Kagera ergab ein für die Wirkung des 
15 ie hes 8 5 Das Wellblech haus in der Mitte der Stellung hinter den Baſtionen wies 
117 5 fer auf; erſchiedene Granaten waren direkt vor den Baſtionen krepiert, vier Blindgänger 
ba ten ſich hinter dem Wellblechhaus in die Befeſtigungen eingebohrt. Zwiſchen dem Haufe und den Ba— 
8 e lagen viele Sprengſtücke und Zünderteile. Die Rückwand des Hauſes war ſiebartig durchlöchert. Im 
1 1775 = und unter den Möbelſtücken lagen Sprengſtücke zerſtreut. Nach Ausſagen der Schwarzen 
90 uch die © rücke beſchädigt worden ſein. Soviel von unſerm Erfolg. In den folgenden Tagen gab's viel 
Ar eit und gibt es auch beute noch. Ein groß Stück Arbeit haben uns die Engländer abgenommen. Haupt- 
Ae mußte eine gute ſolide Brücke gebaut und die Befeſtigungen nach Norden zu angelegt 1 5 Anſere 
Patrouillen auf dem Nordufer des Kagera ſchicken faſt täglich Meldungen von kleineren Patrouillen, ernten 
die uns aber noch keinen Verluſt an Menſchenleben gebracht haben. N ; 


Wie westlich des Viktoria-Sees Major v. Stuemer, so hielt östlich i il 
Muansa unter Hauptmann Braunschweig die Wacht an der Grenze. Auch en 
folgreiche Grenzschutzunternehmungen statt. Während es in der Folge den Abteilungen des Haupt- 
manns Wintgens und des Majors v. Stuemer gelang sich gegen feindliche Unternehmungen meist 
kleineren ‚Stils zu behaupten, griffen die Engländer am 22. Juni 1915 die fast unbesetzte Stadt Bukoba 
überraschend mit weit überlegenen Truppen an, die sie auf dem Viktoria-See mit Schiffen heran- 
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ee Bukoba gelandet hatten. Nach Zerstörung der Stadt zogen sie auf dem 


Brief des Hauptmanns von Linde-Suden, Führers der 7. Feldfompagnie. 
N. \ Kifumbiro Juni 

9 Wir ſitzen immer nach wie vor hier und werden wohl auch hier 1 Sam en 

möglichen Bomben und Mörſer angefertigt. Da der Regen jetzt vorbei tft, will ich die Patrouillengän 
jetzt wieder in verſtärktem Maße aufnehmen, trotzdem fie im allgemeinen ziemlich zwecklos find Was 100 
wiſſen will, weiß ich lange, und verändert hat fich im allgemeinen nichts. Doch ich will von 9981 anfangen 
\ Alſo am 21. Juni nachmittags gegen 5.45 Ahr griff eine engliſche Kompagnie mit acht Europäern a > 
Vorpoſten bier in Kifumbiro an. Der Anmarſch der Gegner wurde von den Vorpoſten bemerkt, anfe 95 
ſtritten ſich die Askari und meinten, es ſeien Affen, die im Graſe herumkrochen. Doch bald ſtellte es fi 11 55 
daß es „Aweli adui“ war, und unſere Vorpoſten eröffneten das Feuer. Eigentlich ſollen die en ſich 
nicht, auf große Schießereien einlaſſen, es iſt nicht ihre Aufgabe, fie follen bei überlegenem Gegner auf er 

Stellungen zurückgeben. Sie taten es jedoch nicht, ſondern nahmen den Kampf allein auf. Es waren i 
ganzen 14 Askari, die, da die Ablöſung gerade vorgegangen war, ſich auf 28 verſtärkten, 5 5 
8 Wie ſich nachher herausſtellte, lag noch eine zweite engliſche Kompagnie in der linken Flanke die wohl 
ea war, falls von Kifumbiro aus Verſtärkung kam, dieſe in der Flanke zu faſſen. ; 0 
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ee eine Stunde, und dann zogen fich die Engländer zurück, ohne uns Verluſte bei 
Am nächſten Morgen, dem 22. Juni, ertönte von Bukoba heftiges Geſchützfeuer ei jchü 

und das Telefon meldete ſtarken engliſchen Angriff auf e 21 1 a 1 7 a 
“un 55 glaube 10 Leichtern bei Bugabo gelandet und griffen mit einer ungeheuren Abermacht VBukoba An 
Die Beſatzung Bukobas beſtand aus etwa 14 Askaris und dem Neft Rekruten und Nugaruga, im ganzen 
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etwa 140 Gewehren. Die Engländer hatten etwa 2000 Mann, darunter 
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i 8 Juni i ü ng von Kifumbiro etwa drei Stunden fort 
nichts machen konnte. Am 22. Juni, als die n ee che ee, 
Kifuntu, daß der Feind von Weſten auf Kifumbiro im 
Marſch ſei; es ſchien alſo auch hier wieder ein Kampf 
bevorzuſtehen; die Stellungen wurden beſetzt, als etwa 
eineinhalb Stunden ſpäter die Meldung eintraf, der 
Feind ſei wieder abgebogen und zurückgegangen. 

Als am 23. Juni morgens nichts in Kifumbiro er⸗ 
folgte (dafür waren die anderen Feldwachen vom 
Gegner mit ſtarken Kräften angegriffen und zum Teil 
mit Geſchützen befeuert worden), bot ich telefoniſch dem 
Major an, noch mit einer weiteren Abteilung nach 
Bukoba zur Unterftügung zu eilen. Für das Gefecht 
kam die Anterſtützung nicht mehr in Frage, denn wie 
der Major telefonierte, mußte ſpäteſtens um 2 Ahr 
alles zu Ende ſein. Er nahm aber mein Anerbieten an 
und befahl, ich ſollte mit den von mir angebotenen 
Kräften den Katome-Berg beſetzen mit Front nach 
Bukoba. Kurz darauf war jede Verbindung mit 

a zerſtört, dieſes anſcheinend von den Engländern beſetzt. g 
nr le: nun 125 ſchünmſten Marſch, den ich im Leben bisher gemacht babe; ohne 1 
Orientierung über die Lage, denn eine Verbindung war trotz aller Bemühungen nicht herzustellen, da ie 
Herren Eingeborenen ſich ſchon engliſch fühlten. Kurz und gut, ich beſetzte nach 23ſtündigem ae 5 
Abergänge über den Ngono-⸗Fluß, um den zu erwartenden Vormarſch der Engländer in unſere rechte Flanke 
ten. 5 E 
. Engländer hatten alſo nach eineinhalbtägigem Kampf Bukoba beſetzt. Den Befehl über die eng⸗ 
liſchen Streitkräfte hatte der General Stuart. Auf ſeinen Befehl wurde Bukoba beraubt und geplündert, 
und zwar in einer unerhörten Weiſe, Stuemers Haus eingeäſchert, ſeine Möbel zuſammengeſtellt, mit Petro. 
leum begoſſen und angezündet, Privatwohnungen geplündert, verwüſtet, Gelbſchränke lagen erbrochen auf 
der Straße. Durch das Geſchützfeuer iſt ein großer Teil der Häufer in Trümmer geſchoſſen. en 
Kaiſerbild ſtand auf engliſch: „Ein gerichteter Mörder“, Bilder vom Kaiſer, Bismarck, Moltke u t uſw. 
Die Kerle haben ſich wie die Schweine benommen und beſoffen. Dem alten Brandes haben fie ü 7 15 
Flaſchen Wein ausgetrunken, der ihnen aber kaum bekommen ſein dürfte, denn er war b Anſer € 73 er 
Geſchütz, das ſich faſt verſchoſſen hatte, konnte nicht mehr fortgebracht werden, die Ochſen lagen erſchöpft 
an der Erde. Das Geſchütz wurde unbrauchbar gemacht und iſt von den Engländern mitgenommen 1 
Gegen die Schiffe hat es nichts ausrichten können. Der Funkturm wurde von den Engländern geſprengt, 
nachdem die Maſchinen unbrauchbar gemacht waren. Nach der ganzen Anlage der Operation mußte ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß die Engländer das Land nun beſetzten, als plötzlich die Nachricht kam, ſie 91555 1 
abgezogen. Ich nehme an, daß es eine Strafexpedition für die vielen Argerniſſe, die wir hehe haben, 
geweſen iſt. Nun gehen natürlich viele Redereien. So hat oder ſoll der General einem Miſſionar gegen- 
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über geäußert haben, daß er bedauere, Bukoba zerſtören zu müſſen, er habe dazu Befehl gehabt. Askar 
ſollten erzählt haben, ſie gingen jetzt nach Muanſa. Ein engliſcher Offizier ſoll geäußert haben, der Krieg 
ſei in zwei bis drei Monaten zu Ende uſw. Trotz des höllenmäßigen Feuers auf die kleine Beſatzung — 
die Haltung der Askari iſt über jedes Lob erhaben, einfach großartig geweſen — ſind unſere Verluſte als 
ſehr gering zu bezeichnen. Bei uns fielen Unteroffizier Wieda (Schuß in den Nacken) und Landwehrmann 
Warnecke (dieſer nachweislich verwundet erſchoſſen, er hatte auf dem Rückzug einen Beinſchuß erhalten 
und konnte nur langſam vorwärts, dann erhielt er noch einen Beinſchuß und wurde von einem Engländer 
erreicht, der ihm „hands up“ zurief. Warnecke kam dieſer Aufforderung anſcheinend nicht ſofort nach oder 
verſtand ſie nicht, jedenfalls ſchoß ihn das engliſche Schwein durch den Kopf. Der Engländer ſoll von einem 
engliſchen Offizier dieſerhalb ſofort zur Rede geſtellt und koloſſal angepfiffen worden ſein). Außerdem fielen 
bei uns 10 Askari und Hilfskrieger. 

Verwundet wurden bei uns: Vizefeldwebel Lau, Reſerviſt Brügge, Landſturmmann Eismann, Land- 
ſturmmann Jeremias, durchweg leicht verwundet. Dazu 32 Askari und Hilfskrieger, auch im allgemeinen 
leicht verwundet. Die engliſchen Verluſte ſollen ſehr ſchwer, etwa 150 an Toten und Verwundeten, geweſen 
ſein. Das Feuer der engliſchen Artillerie wurde von Marineoffizieren geleitet, ebenſo die Bewegung der 
Schiffe. 

Sie ſehen, es war ein heißer Tag für Bukoba. Ich kann Ihnen nur raten, in Muanſa ordentlich auf 
der Hut zu fein. Die C 73 imponiert den Leuten gar nicht, nachdem fie geſehen haben, daß das Ding gegen 
die gepanzerten Schiffe nichts auszurichten vermag. 


Tagebuch des Leutnants d. Ref. Köller der Abteilung Bukoba. 


3. Juli 1915 marſchierte ich nach Kanyabusheſhe und am 4. Juli 1915 nach Kanjonſa. 

7. Juli 1915. In dieſen Tagen ſchickte ich Tag und Nacht Schenzipatrouillen”) über den Rufua, um die 
dortige Straße zu beobachten, weil auf dieſer feindliche Patrouillen gehen ſollten. Ich ſelbſt verhielt mich 
in Kanjonſa möglichſt ruhig, um mich dem Feinde nicht zu verraten. Selbſt konnte ich nicht viel beobachten, 
weil es Trockenzeit war und ſtarker Dunſt die engliſchen Berge verſchleierte. Außerdem lag bis gegen Mittag 
dichter Nebel, ſo daß ich nicht mal bis zum Kagera hinunterſehen konnte. Beſonders dicht war der Nebel 
in den erſten Morgenſtunden, wo nicht mal das Lager zu überſehen war. 

Am 7. Juli erhielt ich von der Nachtpatrouille die Nachricht, daß ſie die engliſche Patrouille etwa um 12 Ahr 
nachts am Nufua geſehen hätte. Dieſe Patrouille ſollte jede Nacht am Rufua entlang kommen, und zwar 
in der Nähe des mittleren Rufuaüberganges. Von dieſen waren drei vorhanden. Einer dicht vor dem Ein— 
fluß in den Kagera, etwa bei dem Ort Kagezi. Der mittlere etwa eine Stunde aufwärts und der dritte 
weitere zwei Stunden aufwärts unterhalb der Mündung des Mugarma in den Rufua. Bei allen Aber⸗ 
gängen ſollte man bequem über den Rufua kommen. Ich beſchloß fofort in dieſer Nacht über den Rufua 
zu gehen und die engliſche Patrouille zu überfallen. Ich will gleich vorwegnehmen, daß aus der Sache nichts 
wurde. Sie iſt jedoch ganz intereſſant wegen der Mitarbeit der Schenzi, und deshalb will ich ſie erzählen. 

Mein Plan war, über den mittleren Rufuaübergang zu gehen, in deſſen Nähe die engliſche Patrouille 
vorbeikommen ſollte. Ankommen wollte ich dort etwa 11 Ahr abends. Um zu vermeiden, daß der Feind 
zufällig in der Nacht auch über den Nufua kommen würde zu einem Streifzug in Mpororo und mir dann 
unbemerkt im Rücken läge, ſchickte ich noch am Tage an jeden Nufuaübergang zwei Speerträger. Dieſe 
hatten den Auftrag, den Übergang zu bewachen; ſollte eine feindliche Abteilung den Nufua überſchreiten 
wollen, dann ſollten ſie mir — während der Nacht — Nachricht zum mittleren Abergang bringen. Den 
beiden Leuten am mittleren Übergang wurde geſagt, ſoviel ich mich erinnere, fie ſollten Nachricht nach Kan— 
jonſa bringen. 

Nach Einbruch der Dunkelheit ließ ich aufbrechen; die Askari und Speerträger ſollten überſetzen; ich 
wollte etwa um 8 Ahr nachmittags zum Fluß kommen, in der Annahme, daß dann alles ſchon über den Ka— 
gera wäre. Als ich um 8 Ahr nachmittags zum Fluß kam, waren ſelbſtverſtändlich nur wenige drüben, der 
größte Teil lag noch auf unſerer Seite. Es iſt kaum glaublich, wie die Mohren es fertig bringen, 
die Zeit totzuſchlagen. Mit meiner Ankunft wurde das Aberſetzen natürlich etwas lebhafter 
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betrieben. Ich ging gleich auf die andere Seite. Trotzdem wir jetzt ſchon eine ganze Weile 


Dr. : r der Kagera geſtiegen. Anſcheinend waren in Ruanda 2 und Aha, den 
eh 1 ſtarke 98797 8 und dieſe kamen nun herunter. Die Papyrusſeege, 
die bisher einigermaßen leidlich zu den Booten führten, ſtanden e Waſſer. Ich mußte bis zu den 
Knien durch den Schlamm waten, ehe ich das Boot erreichte ; drüben 1 9 5 Meine Stimmung hatte 
ſich ſchon durch das langſame Aberſetzen ſehr verſchlechtert. „Nun kam noch die Durchwäſſerung hinzu. Ich 
beſchimpfte den Wachthabenden von Kanjonſa, daß er den Übergang nicht in Ordnung hatte, aber zu ändern 
war nichts mehr. Nun ftand ich alfo auf dem linken Kageraufer und wartete. Andauernd wurde zur Eile 
angeſpornt. Mit einemmal ſtoppte das Aberſetzen ganz. Auf unfer Rufen wurde über den Fluß geant⸗ 
wortet, daß ein Flußpferd vor der Fähre liege. Es war das Flußpferd, das direkt bei Kanjonſa feinen Plaz 
hat. Am Tage ſchwimmt es etwas unterhalb der Fähre herum, gegen Abend geht es flußauf und ſteigt dicht 
oberhalb der Fähre an Land zur Weide. Jetzt hatte ſich die Beſtie nun ſattgefreſſen und ſchwamm langſam 
und laut ſchnaufend zurück. Wir warteten. Die Fährleute fuhren aber nicht, und ich kann es ihnen nicht 
verdenken. In dieſer Zeit wäre ich imſtande geweſen, ſämtliche Flußpferde Afrikas totzuſchießen. Aber 
ſchließlich ging auch dieſe Prüfung vorüber und das Aberſetzen ging weiter. 

Ich glaube, es war 10 Ahr abends, als ich endlich, 
von der Fähre fortkam. Zwei Leute ſchickte ich an 
den mittleren Rufuaübergang vor, die dem dortigen 
Speerträgerpoſten mein Kommen mitteilen ſollten. 
Dann ging's los. Der Himmel war bedeckt, es war 
kurz vor Neumond, alſo noch kein Mondſchein, eine 
Nabenfinſternis herrſchte. Trotzdem brachte uns der 
Führer an den richtigen Übergang. Es iſt erſtaunlich, 
wie ſich die Mohren in der Finſternis in dem doch faſt 
ſtets gleichen Buſch zurechtfinden. Wir kamen alſo 
an den Rufua, es war wohl 1 Ahr nachts. Von 
unſeren Poſten nichts zu ſehen. Ich ließ die nähere 
Umgebung abfuchen, aber kein Poſten, meine Speer: 
träger waren weg. Nun wollten wir über den Fluß 
gehen. Einige kundige Schenzi ſollten den Abergang 
zeigen. Sie verſchwanden in dem dichten Aferbuſch. 
Als die Kerle gar nicht wiederkamen, ſchickte ich einen 
Askari zum Fluß hinunter, um nachzuſehen, was los 
wäre. Es kam die erfreuliche Nachricht, daß der 
Fluß überhaupt nicht zu überſchreiten wäre. Schon am 
Rande ginge das Waſſer den Kerlen bis zum Halſe, 
von Durchkommen alſo keine Rede. And da hatten mir 
die Kerle jeden Tag gemeldet, ſie wären hier durch den 
Rufua gegangen und hätten drüben die engliſchen Pa- 
trouillen beobachtet. Kein Wort war hiervon wahr; 
fie hatten mich belogen. Ich mußte alſo meinen be= 
abſichtigten Abergang aufgeben, erſtens, weil ich gar 
nicht hinüber kam, dann, weil die Meldungen gar 
nicht wahr waren. Ich mußte alſo wieder umkehren. Ich hätte ja ſchließlich zu dem weiter oberhalb liegenden 
Abergang gehen können, daß ich da vielleicht über den Fluß gekommen wäre, dann wäre ich aber erſt gegen 
Morgen dahin gekommen, wo ich gegen Mitternacht ſein wollte, das wäre alſo zu ſpät geworden. Ehe ich 
jedoch kehrt machte, ließ ich die Leute etwas ausruhen. Der Marſch in der Finſternis war ermüdend geweſen. 
Von unſern Speerträgerpoſten war und war noch nichts zu ſehen. Das Nachtlager war hoch romantiſch. 
Es war etwas offener Buſch, in dem die ſchwarzen Geſtalten unſerer Leute ſich langſam bewegten oder am 
Boden lagen. Dicht vor uns rauſchte der Nufua durch feinen dichten Aferbuſch dahin. Drüben erhoben 
ſich hohe Bäume in der Dunkelheit wie eine Wand. Drüben war noch gerade die hohe Böſchung gegen 
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den Himmel zu erkennen, ſonſt nichts. Die engliſchen Berge lagen im Dunſt und Nebel. Nur einzelne Feuer 
leuchteten aus dem Dunkel hervor. Die ängſtlichen Speerträger hatten behauptet, das wären engliſche Wachen. 
Sie hatten ſich einmal an ſolche Wache heranſchleichen ſollen. Sie ſind zwar losgegangen, aber natürlich 
nicht bis zu den Feuern, die an den Abhängen der engliſchen Berge aufflackerten. Angeblich ſollten die 
engliſchen Askari das Feuer angemacht haben, ſich aber nicht beim Feuer ſchlafen legen, ſondern in der Nähe. 
Das ganze war nur Gehirngeſpinſt der Speerträger. In Wirklichkeit waren dieſe Feuer glimmende Baum⸗ 
ſtämme, die ſeit dem letzten Buſchbrand noch glimmten und bei jedem Windſtoß aufflackerten. Menſchen 
waren daran gar nicht beteiligt, auch nicht da. Dieſe geheimnisvollen Feuer waren das einzig ſichtbare. 
Zwiſchen 2 und 3 Ahr nachts trat ich den Rückweg an. Ich ließ am Abergang drei Askari zurück, die 
beobachten ſollten, ob ſich etwas drüben zeige und auch ob ſich etwas von unſeren Speerträgerpoſten ſehen 
ließe. Bei Tagesanbruch ſollten fie nach Kanjonſa kommen. Dann zog ich ab. Die Luft war immer dieſiger 
geworden, es war noch unſichtiger als auf unſerm Hinmarſch. Prompt verlief ſich auch der Führer; wir 
kamen nach langem Hin und Her in eine Bananenſchamba, die weit ab von unſerm richtigen Wege lag; 
wir waren zwiſchen Kanjonſa und dem Kageraknie an den Kagera gekommen. Wir ſuchten noch in der 
Schamba, die verwachſen und unſichtig war, einen Ausgang, wir kamen zum Papyrus am Fluß, das ſich 
direkt an die Bananen anſchloß, und mußten umkehren. Anſer Führer machte in der Schamba halt, um ſich 
über den richtigen Weg zu orientieren. Mit einmal großes Hallo und Getrampel. Anſere Leute waren 
in einen Zug Siafus geraten, das ſind braune mittelgroße Ameiſen mit furchtbaren Kiefern, vor denen alles 
Lebendige ausrückt. Sofort wurde die ungaſtliche Schamba geräumt. Draußen ſtellte ſich heraus, daß 
ein Teil meiner Streitkraft abhanden gekommen war. Er war im Dunkel abgekommen, oder wir von ihm. 
Es war inzwiſchen gegen 5 Ahr vormittags geworden. Eine blaſſe Mondſichel im Oſten zeigte uns wenigſtens 
nun die Richtung. Der Führer hatte dann auch bald die Richtung nach Kanjonſa, wo wir gegen 6 Ahr 
vormittags eintrafen. Alles todmüde. Anſer verlorener Teil war ſchon da, er hatte den richtigen Weg ei 
geſchlagen. Zum Amfallen müde und ebenſo verärgert wegen der ſo großen und doch vergeblichen An— 
ſtrengung kam ich in meinem Hauſe an. Der Koch machte mir einen guten Kaffee, und dann legte ich mich 
hin. Lange dauerte die Ruhe nicht, dann meldeten ſich die Askari, die ich in der Nacht an der Fähre zurück⸗ 
gelaſſen hatte; ſie hatten nichts mehr geſehen, weder vom Feinde noch von unſeren verlorenen Speerträgern. 
Dann weiter in kurzen Abſchnitten kamen die Speerträger von der 1. und 3. Furt zurück. Sie hatten den 
Auftrag gehabt, bei Tagesanbruch nach Kanjonſa zurückzukehren, wenn in der Nacht nichts los war. Gelbft- 
verſtändlich war nichts los geweſen. Schließlich gegen Mittag — es lag noch immer Nebel in der Niede— 
rung — erſchienen auch die Speerträger von der mittleren Furt. Wo ſie in der Nacht geweſen wären? 
An der Furt! Geſehen hatten fie uns auch, aber nicht gewußt, ob wir Deutſche oder Engländer wären. Des⸗ 
halb wären ſie nicht vorgekommen. Sicher iſt alles gelogen, denn die Kerle hätten mich an der Stimme 
erkannt, wenn ſie überhaupt da geweſen wären. In der Dunkelheit, die gerade in dieſer Nacht herrſchte, hätten 
ſie dicht genug heranſchleichen können, um uns zu erkennen. Ich war in dieſen Tagen tüchtig belogen, die 
Übergänge über den Rufua, die nicht da waren, die glimmenden Baumſtämme, die Wachen ſein ſollten, 
die feindlichen Abteilungen, die gar nicht da waren, uſw. Ich hatte genug für diesmal. 


von Belgisch-Kongo. In Kigoma stand Korvettenkapitän Zimmer, vormals Kommandant des 
bei Kriegsausbruch im Hafen von Daressalam versenkten Vermessungsschiffes „Möwe“, mit der 
gesamten „Möwe“ Mannschaft, die durch Einziehungen noch bedeutend verstärkt worden war. 
An Schiffen auf dem See war zunächst nur der frühere Zollkreuzer „Hedwig v. Wissmann“ 
verwendungsbereit. Später traten einige kleinere Fahrzeuge hinzu. Die Belgier besaßen zunächst 
auch nur ein kleines Fahrzeug, so daß die Deutschen die Seeherrschaft hatten. Abgesehen von 
der Beschießung einiger belgischer Küstenstationen kam es vorerst zu keinen ernsteren Zusammen- 
stößen auf dem See. Hingegen leisteten die Fahrzeuge, ebenso wie der im Juni 1915 fertiggestellte 
größere Dampfer , Goetaen bei Truppenverschiebungen auf dem Tanganjika-See wertvolle 
Dienste. 


Auf dem größten Teile der Westgrenze trennte der-Tanganjika-See das deutsche Schutzgebiet | 


An der Front gegenüber Britisch-Nord-Rhodesia spielte sich der Grenzkrieg lange Zeit in 
häufigen Patrouillengefechten und kleineren Unternehmungen beider Teile mit wechselndem 
Erfolge ab. Als im F. rühjahr 1915 verschiedene Anzeichen auf den Einfall stärkerer feindlicher 
Kräfte hindeuteten, wurde Major v. Langenn mit einer größeren Offensiv-Expedition im Gebiet 
Bismarckburg—Langenburg beauftragt. 


Aufzeichnungen des Oberleutnants d. Edw. v. Debſchitz, Führers der Abteilung ODebſchitz, 
über die Expedition nach Bismarckburg im Frühjahr 1915. 

Die für die Expedition beſtimmte 18. Feldkompagnie (Hauptmann v. Kornatzky) und 23. Feldkompagnie 
(Hauptmann Klinghardt) trafen in Kigoma ein. Auch die 22. Feldkompagnie Kapitänleutnant d. Ref. 
Janzen), die bisher in Kigoma geſtanden hatte, ſollte die Expedition mitmachen. 

Hauptmann Klinghardt wurde nach Bismarckburg vorausgeſchickt, um Vorbereitungen für Ver⸗ 
pflegung zu treffen. Die bisher an dieſer Grenze tätig geweſene Polizeiabteilung Bismarckburg wurde 
ihm unterſtellt. 

Der Grund zu der Expedition war der, daß die Engländer ſich neuerdings an dieſer Grenze ziemlich 
mauſig gemacht hatten, wozu ſie durch die ſehr geringe Stärke unſerer bisher dort befindlich geweſenen Streit⸗ 
kräfte allerdings herausgefordert worden waren. Auf der mehrere Tagemärſche langen Grenze hatte die 
ſchwache Polizeiabteilung Bismarckburg, zeitweilig von Langenburg aus etwas unterſtützt, den Gegner 
nur notdürftig in Schach halten können. Erſt kürzlich hatte eine feindliche Abteilung einen Vorſtoß in der 
Richtung auf die Miſſionsſtation Mwaſie unternommen, und nur dem außerordentlich tapferen Widerſtand, 
den nicht weit von Mwaſie Gefreiter Monich mit 11 Askaris dem 150 Gewehre ſtarken Gegner geleiſtet 
hatte, war es zu danken geweſen, daß der Gegner nach erheblichen Verlusten dieſe Anternehmung aufgab. 
Mit einer Erneuerung des Verſuchs durch ſtärkere Kräfte war zu rechnen. Der Auftrag des Majors von 
Langenn war nicht, unſer Gebiet vor Erneuerung ſolcher feindlichen Beſuche dauernd zu ſchützen, ſondern 
durch einen wirkungsvollen Schlag dem Gegner ſolche Anternehmungen ganz zu verleiden und auf dieſe Weiſe 
an dieſer Grenze Ruhe zu ſchaffen. In drei aufeinanderfolgenden Staffeln wurde der Transport der Expe⸗ 
dition nach ihrem Tätigkeitsgebiet ins Werk geſetzt. Den erſten Transport bildete die 23. Kompagnie mit 
Hauptmann Klinghardt, den zweiten die 18. Feldkompagnie, den dritten die 22. Feldkompagnie. Mit jedem 
dieſer Transporte fuhr außerdem je eine Gruppe meiner Abteilung. Ich fuhr mit dem zweiten Transport. 
Die Transporte fuhren auf Dhaus, die von den Dampfern „Hedwig von Wißmann“ und „Kingani“ und 
einer Pinaſſe geſchleppt wurden, und auf dieſen Dampfern ſelbſt. Der erſte Transport hatte ziemlich ſchlechtes 
Wetter, die beiden anderen gutes. Die Vorſchiebung gegen die Grenze ſollte unter möglichſter Beſchleunigung 
vor ſich gehen. Der erſte Transport ſollte daher nur einen Teil der Strecke fahren, dann marſchieren, der 
nächſte etwas weiter fahren, um einen kürzeren Landmarſch zu haben, der dritte endlich bis Bismarckburg 
fahren, um den kürzeſten Landmarſch zu haben. Auf dieſe Weiſe wurde durch Verkürzung der Dampfer⸗ 
ſtreckein eine raſchere Aufeinanderfolge der Transporte ermöglicht. 

Ein erneuter feindlicher Vorſtoß in Richtung auf Mwaſie ſtörte das Programm etwas, indem er den 
Führer des erſten Transportſchiffes, Hauptmann Klinghardt, veranlaßte, weiter zu fahren, als er ſollte, 
um raſcher in die bedrohte Gegend zu kommen. Er fuhr bis Kala und marſchierte ſofort bis Mkoe weiter, 
bezog hier ein Lager und ſchob Poſtierungen gegen die Grenze vor. Der Gegner wich zurück. Der zweite 
Transport fuhr bis Kirando, wo die 18. Feldkompagnie ausſtieg, um von dort aus über Kate vorzumar— 
ſchieren. Mich mit meiner zweiten Gruppe brachte „Hedwig“ bis Kala, den Major von Langenn mit ſeinem 
Stabe bis Bismarckburg. 

Ich marſchierte gleich bis Kaſote weiter. Meine erſte Gruppe war an verſchiedenen Punkten zwiſchen 
Kala und Mkoe als Lebensmittelaufkäufer angeſtellt worden. Ich mußte ſie mir erſt wieder zuſammen⸗ 
ſuchen und ging zu dieſem Zweck bis Mkoe weiter. 

Major von Langenn hatte auf meine Vorſtellung hin beſtimmt, daß zwei Gruppen Askari zu meiner 
Abteilung träten. Eine reine Europäerabteilung iſt immer eine Verſchwendung des für viele Dienſtzweige 
zu koſtbaren Europäermaterials. Mit dieſem mußten wir haus haltend umgehen. Ich ſuchte mir aus der 
23. Feldkompagnie drei alte Askari aus, von denen ich von Tabora her wußte, daß es brave Kerle waren 
Sie hießen Mbozi (oder ſo ähnlich), Saleh und Sultani Ibrahim. 
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Patrouillenboot auf dem Tanganjika -See 
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Bis diefe Vorbereitungen getroffen waren, konnte die Zeit nicht beſſer als mit Anternehmungen aus: 
gefüllt werden, deren Zweck ſein mußte, ein Bild von den Stärkeverhältniſſen beim Feinde zu ſchaffen. 
Patrouillen mußten dieſe Aufgabe leiſten, denn auf die Spione, die wir natürlich auch benutzten, war nie 
viel Verlaß. 

Von Kitampa aus war eine Patrouill 
die Grenze, hier den Jafafluß, vorgegangen, 


e unter Oberleutnant d. Ref. Leitner (22. Feldkompagnie) über 
hatte die ſüdlich der Grenze liegenden nächſten Gebiete auf einem 
mehrſtündigen Zuge anſcheinend frei vom Feinde und von Eingeborenen gefunden. Mit Einverſtändnis 
des Majors von Langen beſchloß ich, mich in dieſem Gebiet ebenfalls umzuſehen. Auf einem Berge nahe 
der Grenze, dem Mbokoberg, ſollte eine feindliche Feldwache verſteckt ſitzen. Ich ging am 22. Mai mit 
meiner Abteilung in die Nähe der Grenze vor. Am Nachmittag kam Leitner zurück, erzählte, er ſei ziemlich 
unvorſichtig herumgezogen, habe bei einem Schangidorf auf feindlichem Gebiet mittags abgekocht, aber vom 
Feinde auch nicht eine Spur geſehen. Auf dem Mbokoberg war er nicht geweſen, auch nicht weit ins feind- 
liche Gebiet hinein vorgeſtoßen. Daß die Grenze vom Feinde nicht beobachtet würde, konnte ich mir nicht 
vorſtellen. Ich nahm an, Leitner habe ſich geirrt, denn ein vorſichtiger und geſchickter Gegner vermeidet es, 
wenn möglich, die Anweſenheit feiner Beobachtungsorgane zu verraten; und wenn Eingeborene die Beob⸗ 
achtung, wie ich annahm, beſorgten, ſo war es ſehr wahrſcheinlich, daß ſie überſehen worden waren. Denn 
ſich unbemerkt zu drücken, haben Schangiſpäher im Gegenſatz zu Askaris oft hervorragend raus. Askari 
benehmen ſich dafür dabei meiſt ſo ungeſchickt als möglich. Ich ging in der Nacht zum 23. Mai mit acht 
Europäern und ſechs Askaris über die Grenze. Wir erſtiegen vorſichtig den Mbokoberg, erreichten mit dem 
erſten Hellwerden die Höhe, fanden nichts. Weiter weſtlich von der Grenze ſollte auf einer anderen Höhe 
ein anderer Poſten ſtehen. Ich zog daher weſtwärts ihn zu ſuchen. 


Nach etwa einer halben Stunde trafen wir auf eine Fährte, die aus dem feindlichen Gebiet nach unferem 
führte, von der letzten Nacht war, und von mindeſtens hundert Mann getreten ſein mußte. An weggeworfenen 
Patronenverpackungen ſahen wir, daß es Feinde waren. Ich nahm an, daß die hier vorgegangene Abteilung 
gekommen ſei, Leitner zu überfallen, der hier umhergezogen war, und daß ſie auf ſeiner Fährte in unſer Gebiet 
hinein vorgeſtoßen ſein dürfte. Sie mußten, wenn ſie Leitners Fährte weit genug folgten, auf den Neſt 
meiner Abteilung und Leitners Patrouille ſtoßen, der etwas rückwärts meiner Abteilung lagerte. 


Ich beſchloß, dem Feinde zu folgen und ihn anzugreifen. Mit dem Reſt meiner Abteilung und der 
Patrouille Leitner von vorn und mit meiner Patrouille vom Rücken mußte es möglich fein dem Gegner 
gründlich Abbruch zu tun. Ich hatte mir eben von Maſunga Nuckſack mit Patronen geben laſſen und 
befand mich gerade, die Fährte zu beſehen, ganz vorn, als wir auf den Feind ſtießen. 

Der hinter mir gehende Saleh rief „adui“ (Feind) und ſchoß; gleich darauf ſchoß Wörz (Kriegsfrei⸗ 
williger), der hinter Saleh ging. Ich ſah im Moment vom Feinde nichts, gab automatenhaft das Zeichen 
„Schwärmen“ und trat hinter einen Strauch, um zu ſehen, was los wäre. Saleh kniete neben mir, zeigte 
mir aufgeregt einen Europäer, den ich nicht mehr ſehen konnte, und ſchoß gleich darauf noch einmal, wie er 
ſagte, um den von Wörz nur verwundeten Gegner ganz tot zu ſchießen. Wörz hatte, wie er ſagte, noch einen 
Europäer niedergeſchoſſen und ſchoß ſchon wieder. Er kniete links von mir hinter einem Strauch. Beim 
Gegner, der 80 Meter vor uns war, hatten die erſten Schüſſe von uns, die gleich drei Europäer niederwarfen, 
vollkommen überraſchend gewirkt. Es begann ein Mordsradau, Schimpfen und Gebrüll. Die Europäer 
droſchen zwiſchen ihre Leute, wohl um ſie in Gefechtsform zu bringen. Dann begann der Gegner ein raſendes 


Schnellfeuer, aus dem ich erkannte, daß ein ſtarker Gegner mir gegenüber war. 


Das Gelände, in dem meine kleine Schar ſteckte, war mir nicht günſtig, Bäume, Sträucher und ziemlich 
hohes Gras, fo daß beſonders auf meinen Flügeln wenig Aberſicht war. Die Gefahr für meine kleine Ab⸗ 
teilung war, in dieſem unvorteilhaften Gelände überrannt zu werden. Rechter Hand, etwa 100 Meter von 
mir, ſtieg ein Berg an; der mir zugekehrte Bergabhang lag im Schatten. Ich überſah ſofort, daß, wenn es 
möglich wäre, raſch dieſen Berg zu gewinnen, ich im Vorteil wäre. Inzwiſchen hatten die neben mir befind⸗ 
lichen Leute den Gegner unter lebhaftes Feuer genommen. Wo alle meine anderen Leute waren, ſah ich 
nicht. Ich ſagte Wörz, bei dem auch Deiſtler war, er möge raſch weiterfeuern; ich nehme die anderen Leute 
zurück und wolle auf den Berg; er ſolle dahin folgen. 
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der Stimme, den wir alle geſehen hatten. Ob er ge⸗ 


130 Belgier ſtark geweſen, hatte 3 Europäer und 10 Askari tot und eir 
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fallen ift, weiß ich nicht. Ich marſchierte nach Kitampa zurück. 


10,5 Zentimeter-Geſchütz der „Königsberg“ an Bord des Hilfskreuzers „Götzen“ 


9 5 . 5 5 or 
i 1915 erhielt Major v. Langenn Befehl, mit drei Kompagnien nach Neu-Langen e 
er 15 en 11925 als bevorstehend gemeldeten Angriff der Engländer abzuwehren. 1. 
Führung in der Gegend von Bismarckburg übernahm Anfang Juni Generalmajor zZ: Wa e, 
der bisher das Etappenwesen geleitet hatte. Dieser griff am 28. Juni die Farm Jericho am Ssaissi an. 


Aufzeichnung des Oberleutnants d. Edw. v. Debſchitz, gun der 29. eee ee 1 

General Wahle entſchloß ſich die Farm Jericho anzugreifen. Er beſtimmte, daß die 29. e done 
den Gegner von Weſten her beſchäftigen und ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich dio ſollte. 5 Er ſelbſt wo 5 
mit Abteilung Franken als Vorhut, 24. Feld⸗ und 10. Schützenkompagnie Jericho öſtlich umgehen 5 
von Süden angreifen. Ich ſollte morgens um 6 Ahr angreifen, den Sſaiſſi aber nicht > h 
muß nun die Umgebung der Farm Jericho beſchreiben. Der Sſaiſſi, der weſtlich und 1985 a er 9 5 
auf etwa 1000 Meter von ihr vorbeifließt, iſt oberhalb Jericho mur auf der Brücke, unterha 0 1 5 5 
ſchiedenen Furten überſchreitbar. Das Sſaiſſi⸗ und Rumital iſt offen und eben, mit an x a 0 ii 
Farm liegt auf einem flach abfallenden Hügel, auf deſſen Abhängen, viele Kiſugulus enen on 
die meiſten mit Büſchen bewachſen. Ebenſolche Termitenhügel, teils 2 0 Meter hoch, 5 1 a 
Gebüſch, ziehen fich längs der Ufer des Sſaiſſi hin. Sie gaben ideale Schügenftellungen > Die rü a 
von der Farm etwa mit Viſier 900 unter Feuer genommen werden. Nordweſtlich der Farm bie zum Fluß 
zieht ſich niedriger, ganz dichter Buſch, in dem auch zahlreiche Termitenhügel liegen. Am die Farm herum 


waren Parkanlagen, teils mit hohen Bäumen, in denen Schützengräben ſehr geſchickt, faſt unſichtbar an⸗ 
gelegt waren. Die Brücke war bewacht. Neben dem Farmgelände erhob ſich eine rechteckige Schanze auf 
dem höchſten Punkt des ganzen Farmhügels, beſtand anſcheinend aus Erdwällen. 

Ich marſchierte rechtzeitig vom Lager ab, ging durch den Rumi und an die Straße heran, die von der 
Farm über die Sſaiſſibrücke, dann parallel der Grenze nach Weſten führt, die ſogenannte Stevenfon-Road. 
An der Straße entlang ging ich gegen Jericho vor. In der Sſaiſſi- und Numiniederung war morgens immer 
Nebel, ſo daß ich unbemerkt bis ganz in die Nähe der Brücke kommen konnte. So geſchah es auch. Ich 
hatte einige hundert Meter weſtlich der Brücke die ganze Kompagnie in Schützenlinie aufgelöſt und beſetzte 
die Termitenhügel längs des Fluſſes. Die Wache an der Brücke wurde überraſcht, der Führer, ein Eu- 
ropäer, und zwei Askari fielen. 

Von der Boma kamen gleich zwei Kanonenſchüſſe, denn in dem Augenblick des Gefechtes gegen die 
Brückenwache hatte ſich der Nebel etwas gehoben. Man ſah am Bufch öſtlich der Brücke ein paar Geſtalten, 
die beſchoſſen wurden und verſchwanden. Dann war für etwa eine halbe Stunde alles wieder in dichten Nebel 
gehüllt, der dem Feind geſtattete ſeine Stellungen ganz unbemerkt zu beſetzen. Wir nahmen in Ruhe unſere 
Stellung ein. Die Front der Kompagnie war mindeſtens 500 Meter lang. Jede Gruppe hatte für ſich ein 
bis zwei Termitenhügel. Ich beſetzte mit meinen Begleitern den erſten, hohen Termitenhügel ſüdlich der 
Straße. Das Maſchinengewehr ſtand am nächſten Termitenhügel rechts von mir, jo daß ich fein Feuer 
leiten konnte. Als der Nebel ſich nach einiger Zeit verzog, begann gegen uns lebhaftes Feuer von kaum 
oder nur auf Momente mit dem Glas erkennbaren Schützen. Es war ſehr ſchwer, auch mit gutem Glafe, 
Ziele zu erkennen. Alle Termitenhügel auf dem Abhang jenſeits des Fluſſes und der niedrige Buſch waren 
von unſichtbaren Schützen beſetzt. Jedes Ziel faſt mußte mit einem anderen Viſier beſchoſſen werden. So 
kam es, daß das Feuer unſererſeits nur langſam und nur von den mit rauchloſen Gewehren bewaffneten 
Europäern und dem Maſchinengewehr erwidert wurde. Auch der Gegner ſchoß mit zwei Maſchinengewehren 
und nahm damit einen unſerer Termitenhügel nach dem anderen in Arbeit. 

Das Gefecht war bereits über eine Stunde im Gange, als das Eingreifen der Abteilung Wahle hörbar 
wurde. Sie veranlaßte den Gegner, auch die gegen Süden gelegene Front der Farm zu beſetzen. Dabei 
boten ſich während einiger Minuten günſtige Ziele, die mit augenſcheinlicher Wirkung lebhaft beſchoſſen 
wurden. 

Wunderbarerweiſe hörte man kein Maſchinengewehrfeuer von der anderen Gefechtsfront her, außer 
einem vorſintflutlichen belgiſchen, das Franken bei ſich hatte und das einige kurze Serien feuerte, obwohl 
die beiden anderen Kompagnien je zwei Maſchinengewehre hatten. Aberhaupt machte das Gefecht der Ab— 
teilung Wahle, nach dem Feuer zu urteilen, nicht den Eindruck eines entſchloſſenen Angriffsgefechts. 

Ich kam daher gegen Mittag zu der Anſicht, der General käme vielleicht nicht recht vorwärts, weil ich 
ihn nicht genügend entlaſtete, und beſchloß mein Feuer zu verſtärken. Ich ordnete an, daß nun auch die Askari 
unter Leitung der Gruppenführer mitfeuern ſollten. Dies geſchah. Die rauchſtarken Gewehre der Askari 
zeigten dem Gegner ſofort unſere Stellungen. Der Erfolg war, daß ſein Feuer wirkſamer wurde. Bis dahin 
war es, weil er uns in unſeren gut gewählten Stellungen nicht hatte entdecken können, zwar lebhaft genug, 
aber gänzlich unwirkſam geweſen. Jetzt begannen Verluſte bei uns einzutreten. Die nächſten feindlichen 
Schützen lagen, für uns unſichtbar, auf höchſtens 150 Meter von uns im hohen Gras auf dem entgegen— 
geſetzten Afer. Der Gegner hatte nur rauchloſe Gewehre. 

Zeitweilig, am Nachmittag, gab es einige Anruhe durch den Ruf: „Adui njuma!“ (Der Feind iſt 
hinten). Dieſer Nuf hat auf Askari, ſolange ſie nicht daran gewöhnt ſind, immer eine etwas peinliche Wirkung. 
Das merkte ich auch diesmal. Eine ſchwache feindliche Patrouille wimmelte hinter meinem rechten Flügel 


> herum. Unteroffizier Dittmar, der dort den Befehl führte, ſchickte den Schauſch“) Kalunde mit ein paar Askaris 


nach rückwärts heraus. Dieſe hielten uns dieſen Gegner vom Leibe. Das Gefecht ging bis zum Abend. 
Die Askari fingen, einer alten Deſturi (Gewohnheit) entſprechend, aus Langeweile an, den Gegnern (bel- 
giſchen Askaris in der Hauptſache) allerlei Beſchimpfungen zuzurufen. Dieſe erwiderten, und dazu wurde 
geſchoſſen. Das veranlaßte mich, einem feindlichen Askari, deſſen Stimme man immer heraushörte, in meinem 
beſten Kiſuaheli die Botſchaft vom heiligen Krieg zuzurufen und ihnen zu verſichern, daß es von ihnen, wenn 


) Schwarzer Unteroffizier. 


die Verbündeten des Sultans von Stam, 
belgiſchen Askari find zumeiſt Chriſten. Dafür 


fie Mohammedaner wären, eine fluchwürdige Sünde ſei, gegen uns, 
bul, zu kämpfen. Die Rede machte nicht viel Eindruck. Die belgische 8 
nahm ein feindlicher europäiſcher Schütze, der, wie meine Leute mir ſpäter erzählten, unter der kaum 100 Meter 
entfernten Brücke hockte, meine Wenigkeit unter beſonders gutgemeintes Teile ſo daß ich den Kopf einzog. 
Meine lange Rede hatte er aber, ebenſo wie die belgiſchen Askari, ruhig angehört, ohne auf mich zu ſchießen, 
obwohl ich ziemlich frei auf meinem Kiſugulu geſeſſen hatte. Von des Generals Abteilung hörte man ſeit 
dem Spätnachmittag nichts mehr. Der Gegner hatte gegen ihn auch ein paar Kanonenſchüſſe abgegeben. 
Nachmittags hörte man noch einmal Kanonenſchüſſe. Sie klangen diesmal entfernter, woraus ich ſchloß, 
der General müſſe abgezogen ſein. So war es auch. Dafür nahm das Feuer gegen uns am Abend erheblich 
zu und auch unſere Verluſte. Ich war in Sorge, dem General wäre vielleicht der Rückweg verlegt, denn die 
letzten Kanonenſchüſſe klangen merkwürdig entfernt, als ob der Gegner aus ſeiner Stellung öſtlich vorgegangen 
wäre. 

Da ich an meiner Front den Angriff wegen des Fluſſes nicht vortragen konnte, meine Aufgabe, den 
Gegner zu beſchäftigen auch durch ſchwächere Kräfte ausgeführt werden konnte, faßte ich den Entſchluß, 
die Dunkelheit zum Abzug und die Nacht dazu zu benutzen, dem General mit zwei Zügen zu Hilfe zu kommen, 
während ein Zug (Monich) am nächſten Morgen das Gefecht an der Weſtfront wieder aufnehmen fol. 
Als die Dunkelheit es geſtattete, befahl ich das Sammeln des erſten und dritten Zuges rückwärts der Stel⸗ 
lung an der Straße. Der mittelſte Zug blieb noch in Stellung und feuerte, um unſeren Abzug zu verſchleiern, 
weiter. Es gab ein Verſehen. Winzer, der den Befehl zum Sammeln dem dritten Zug überbringen ſollte, 
hatte mich mißverſtanden, weil ich mit ihm und Wörz vorher meinen Entſchluß zum General zu marſchieren, 
beſprochen hatte. Er dirigierte den dritten Zug, ſtatt zu ſagen, es ſolle an der Straße geſammelt werden, 
auf Mwenzo. 

Das Sammeln ſelbſt dauerte lange, denn die Toten und Verwundeten mußten herangeholt werden. 
Anter den Toten war leider, wie ich jetzt erſt erfuhr, der brave Sergeant Gladſer. Er hatte unvorſichtig auf 
feinem Kiſugulu gekniet und einen Schuß durch die Schläfen erhalten. Auch zwei Askari waren tot und ein 
Europäer und eine Anzahl Askari verwundet. 

Währenddem ſchoß auch der Gegner weiter, traf ſogar noch einen Träger, als wir ſchon mindeſtens 
2 Kilometer von Jericho entfernt waren. Im Lager fand ſich alles allmählich zuſammen, auch der dritte 
Zug. Noch in der Nacht marſchierte ich mit dem erſten und dritten Zug in Richtung auf Mwenzo, um zum 
General zu ſtoßen, von dem ich nicht wußte, wo ich ihn finden würde. Den zweiten Zug ſandte ich wieder 
gegen die Brücke vor, um in möglichſt breiter Form den Gegner wieder zu beſchäftigen. 

Als ich noch vor Hellwerden bei Mwenzo ankam, fand ich die Abteilung des Generals öͤſtlich des Ortes 
lagernd. Am dieſe Zeit begann bei der Brücke bereits wieder Kanonenſchießen. Monich war dort mit einer 
verſtärkten Brückenbeſatzung ins Gefecht getreten und bekam gleich ein paar Schrapnells von der Boma. 

Die Kanonen weckten auch die Abteilung des Generals, bei dem ich mich meldete und dem ich meine 
getroffenen Maßnahmen erklärte. Er hatte nicht die Abſicht, das Gefecht an dieſem Tage wieder aufzunehmen, 
ſo daß ich Monichs Rückzug nach dem Mfuemoberg anordnete und mit der Kompagnie in eine das Lager 
der Abteilung Wahle ſichernde Stellung ging. 

Von der 24. Feldkompagnie war Leutnant d. Ref. Proempeler leider gefallen, auch einige Askari, 
und eine ganze Anzahl war verwundet. Die feindliche Stellung hatte ſich als zu ſtark erwieſen. Dem An⸗ 
griff der Abteilung Wahle war das Moment der Aberraſchung verlorengegangen, weil der Gegner durch 
Spione gewarnt worden war und reichlich Muße hatte, ſeine Stellungen in Nuhe zu beſetzen. 

Die Toten wurden begraben. Die Verluste des Gegners dürften ſchwerer als unſere geweſen fein. Auf 
meiner Front allein waren drei gefallene Europäer mit Sicherheit beobachtet, darunter ein feindlicher Ma- 
ſchinengewehrſchütze, den der einäugige Pangalala abgeſchoſſen hatte. 

Nach der Beerdigung marſchierte Abteilung Wahle nach Lambile zurück, ich als Nachhut nach Nanema; 
eine Sicherung blieb am Mfuemoberg und Patrouillen an den Wegen, die von Jericho in unſer Gebiet führten. 

Meine Leute hatten fich ſehr brav gehalten. Ein Rekrut hatte, noch nachdem er verwundet worden war, 
den Gegner, der ihn angeſchoſſen und neben ihm ſeinen ndugu (Bruder) totgeſchoſſen hatte, den Europäer, 
der die längſte Zeit verborgen unter der Brücke gehockt und uns die meiſten Verluſte zugefügt hatte, erſchoſſen. 


Die „Königsberg“ im Hafen von Daresſalam 


Sergeant Gladſer fehlte mir ſehr. Sein Verluſt war für die Kompagnie unerfeglich. Er war ſeit mehreren 
Jahren Polizeiwachtmeiſter in Bismarckburg geweſen. Er kannte gerade die alten Askari der Kompagnie 
genau. Was ein tüchtiger Europäer, den die Askari lange kennen und zu dem ſie daher beſonderes Vertrauen 
haben, in einer Kompagnie, namentlich in einer fo jungen, bedeutet, weiß jeder, der die Schwarzen kennt. 


Ende Juli ging General Wahle nochmals gegen Jericho vor und schloß es ein, sah sich jedoch, 
von Abercorn her bedroht, nach acht Tagen zum Abzuge gezwungen. Immerhin hatte die Ex- 
pedition den Erfolg, daß die Engländer bis zum Frühjahr 1916 an dieser Grenze nicht wieder 


in das deutsche Gebiet einbrachen. 


c) Der Kreuzer „Königsberg“ 


Der bei Kriegsausbruch in Daressalam stationierte Kleine Kreuzer „Königsberg“, 
Kommandant Fregattenkapitän Looff, hatte zunächst im Indischen Ozean erfolgreich 
Handelskrieg geführt und am 20. September 1914 auf der Reede von Zanzibar den 
britischen Kreuzer , Pegasus in Grund geschossen, sich dann aber aus Mangel an 
Kohlen und Munition in die Mündung des Rufiji-Flusses gegenüber der Insel Mafia 
zurückgezogen. Hier wurde die, Königsberg erst nach geraumer Zeit entdeckt und 
von weit überlegenen feindlichen Seestreitkräften blockiert. Indessen alle Angriffe 
von vier, später sechs modernen Kreuzern unter Begleitung von Walfischfängern 
und Motorbooten vermochten ihr nichts anzuhaben. Ein großes Verdienst an dem 
langen erfolgreichen Ausharren der „Königsberg gebührte dem Korvettenkapitän 
a. D. Schönfeld, der den Küstenschutz befehligte und mit großem Geschick den Eng- 
ländern immer wieder die Einfahrt in das Mündungs-Delta verwehrte. Am 6. Februar 
1915 machte der vom Feind gekaperte und bewaffnete Dampfer , Adjutant“, ehemals 
der Deutsch-Ostafrika-Linie gehörig, eine Erkundungsfahrt in die Mündung des Rufiji. 


Tagebuch des Gefreiten d. Ne. Wöhrle der Abteilung Delta. 

1. Januar 1915. Die „Königsberg“ fing einen Funkſpruch des vor der Mündung liegenden engliſchen 
Kreuzers „Chatam“ auf: „Herzlichen Glückwunſch zum neuen Jahre. Wir hoffen Ihnen bald zu ſehen. 
The Britiſh.“ Worauf die „Königsberg“ in engliſcher Sprache antwortete: „Thanks. The same to you. 
If you want to see me, I am always at home. Looff. Königsberg.“ 

Die Herren Engländer wollen mal zeigen, daß fie einen deutſchſprechenden Offizier an Bord haben. 
Ihren Namen nannten fie nicht (Namen des Kreuzers). Die nehmen tatſächlich an, wir wiſſen nicht, daß 
es die „Chatam“ iſt. 

6. Februar 1915. 4.30 Ahr Wecken. 5 Ahr Appell. 7 Ahr Arbeitsdienſt. — Ja, das war eine Aber⸗ 
raſchung! Kaum hatte ich heute morgen das Wort Arbeitsdienſt geſchrieben, als unſer Horniſt vom anderen 
Zelt angerannt kam und Befehl überbrachte: „Sofort feldmarſchmäßig in die Stellung rücken. Der „Adjutant“ 
kommt herein.“ Ich brauchte glücklicherweiſe nur die Jacke anzuziehen und umzuſchnallen. Nun Gewehr vom 
Ständer nehmen, laden, ſichern und antreten. Einige Kameraden hatten ſich Strümpfe und Stiefel wieder 
ausgezogen und in die Falle gepackt. Aber auch dieſe waren ſchnell fertig. Nun hieß es, Abrücken im Lauf⸗ 
ſchritt. Bedienung des 6,7 Zentimeter-Geſchützes (Roederer) war ſchon an uns vorbei ſeinem Stand zu 
geraſt. 3,7 Zentimeter-Bedienung ſah ich gerade noch auf der Schoenfeld-Brücke in den Mangroven ver- 
ſchwinden. Atemlos kamen wir an und warfen uns förmlich in unſere Sandſackdeckung. Drei Minuten 
ſpäter kamen die Leute mit 98er Gewehren des anderen Halbzuges und beſetzten den Neft der Deckungen. 
Alle übrigen Leute, die nur Pirſchbüchſen hatten, liefen in unſere alte Stellung beim 3,7 Zentimeter-Geſchütz. 
Nun lagen wir und warteten ab. Die Sonne war noch nicht jo hoch, daß fie Sſimba-Aranga ganz beſcheinen 
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Überjegen auf Zeltfähre im Nufiji-Delta 


konnte. Es folgten Minuten voller Erwartung; kommt er tatſächlich berein . 5 ur a 
die er draußen liegen hat, revidieren? Es war früher ſchon einmal befohlen — een 5 fe 10 5 
hereinkommen wollte, ruhig hereinzulaſſen und erſt dann zu feuern, wenn er en aber. ness ph er 
paſſiert haben würde. Ab und zu guckte ich mal aus meiner Deckung bervor. And niche, 18 a Ab 
kam herein. Er war grau angeſtrichen, und man konnte ſehen, wo die Geſchütze jenen. Als 2 5 2 17 

die Minenkette paſſiert hatte, ohne daß eine derſelben explodiert war, fing unſer Maſchinengewe br zu feuern 
an. Das war das Signal für uns alle. Das 6,7 Zentimeter-Geſchütz brummte, unfere 98er iſchten von 
Kiomboni. Von Sſimba⸗Aranga konnte man den Feuerſtrahl aus dem dort aufgeftellten 4,6 Zentimeter. 
Geſchütz blitzen ſehen. Saminga ſchoß auch mit 78er und 98er Gewehren. (Dieſe werden we ma 
ausgerichtet haben, denn die Entfernung von dort nach dem „Adjutant“ beträgt über 2000 r.) 19 
unſerer alten Stellung [hoffen unfere 3,7 Zentimeter und unſere Pirſchbüchſen. Hei, wie flogen d Geſchoſſe! 
Hu, wie ziſchte es über uns in der Luft. Der Schlepper ſchoß natürlich auch mit feinen G. hüten und 
Maſchinengewehren. Andauernd ſah ich die Blitze aus den Rohren hervorſchnellen. Nach etwa 80 Minuten 
wurde „Stopfen“ für unſere Gewehre befohlen. Das Geſchütz ſchoß natürlich weiter. Die Aufſchläge der 


Geſchoſſe konnte ich deutlich beobachten. Noederer ſchoß gut. Leider beſitzen feine Geſchoſſ⸗ e Durch⸗ 
ſchlags kraft, fie krepieren, ſobald fie aufſchlagen. Aber trotzdem haben die Dinger auf Deck heerunge] 
angerichtet. Während dieſer Feuerpauſe von ungefähr zehn Minuten kamen auch der Doktor und die Frau 
v. Nathuſius an. Sie wollten etwaige Verwundete verbinden. Die Dame ging dann allein nach dem 


3,7 Zentimeter⸗Stand weiter, um ſich dort zu erkundigen. Der Doktor ging nach. Ich beiundere die 
Tapferkeit dieſer Frau. Als „weiter feuern“ befohlen wurde und ich gerade mein Gewehr ein 
ſauſt eine feindliche Kugel in meine Luke herein, genau zwiſchen meinem K 
etwa 30 Zentimeter) hindurch. Plötzlich, nachdem wir noch etwa 10 bis 15 Minuten geſchoſſen 
wir, daß der „Adjutant“ eine weiße Fahne hißte. Wir hörten ſofort mit Schießen auf. 2 
Geſchütze hatten das Zeichen aber anſcheinend nicht geſehen, denn ſie ſchoſſen noch weiter 

Minuten war aber alles ruhig. Freund und Feind wur 


en wollte, 
(Abſtand 
ten, ſahen 
de kleinen 
5 h einigen 
den von der Sonne, die gerade hinter einer kenwand 
bervorkam, beſchienen. Der Dampfer ſchien in der hellen freundlichen Morgenſonne wie vergoldet. Ein 
Sigenartiges Bild des Friedens. Das ſollte aber nicht lange andauern. Nachdem der Schlepper die weiße 
Flagge gebißt hatte, fuhr der Oberleutnant Franken mit vier Freiwilligen an Bord, Dort kam ihnen gleich 
der Kapitän entgegen. Begrüßung durch Handschlag. Engliſche Flagge wurde heruntergezogen und die weiße 
gehißt. Mittlerweile kam auch von Saninga Oberleutnant Herms als Vertreter des Kapitäns, der mit 
der „Wami“ wieder mal auf Safari iſt. Offiziere der Engländer fuhren mit nach Saninga, außerdem einige 


opf und dem Sandf 


See In unſerem Boot wurden neun Seeleute als Gefangene an Land gebracht, außerdem ein Schwer⸗ 
ver ter. Ein toter Engländer wurde noch an Bord gelaſſen. Als das letzte Boot abſetzte, gab der 
eng de Kreuzer „Hyaeinth“ innerhalb zwei Minuten drei Warnungsſchüſſe ab. Gleich darauf folgten 
Sal die ſonderbarerweiſe nach Sſimba⸗Aranga gingen. Es wurden ungefähr 40 Schüſſe abgefeuert, 
all er nach dem anderen wie abgezirkelt. Nun mußten wir annehmen, daß auch unſere Ecke ein bißchen 
mit en beworfen werden würde. Es wurde von Oberleutnant Koch, der den Oberbefehl über die Truppe 
übernommen hatte, befohlen, im „Marſch, Marſch“ in die Sandlöcher zu laufen. Nun ging's los. Andauernd 
fun der Kreuzer über unſere Köpfe hinweg und nach Sſimba⸗Aranga hinein. Atemlos kam ich an, und ſo 
ging ees jedem vor unſerem Loch, in dem es ſehr heiß war. 


Februar 1915. So lagen wir denn nach dem Gefecht mit dem Schlepper in den Löchern. Die 
Geſchütze wurden in Deckung zurückgezogen. Das Verhalten unſerer Jungens (Boys) war ſehr anerkennens⸗ 
wert. Sie zogen Geſchütze und Maſchinengewehre während des feindlichen Bombardements zurück. Es 
folgte dann Salve auf Salve, teils nach Sſimba-⸗Aranga hinein, teils über unſere Deckung hinweg. Anter 
dem ier der Feinde mußte einer unſerer Gefangenen ausgeſchifft und ebenfalls in unſere Deckung gebracht 
werden. Es kamen dann auch zwei der Anſeren mit aufgepflanztem Seitengewehr, die Gefangenen in der 
Mitte, an uns vorbei. Ein Verwundeter, der ſich den bloßen Fuß an einem Stein zerſchmettert hatte, wurde 
auf dem Verbandplatz verbunden. So gegen 10 Ahr fuhr die „Hyaeinth“ nach Norden ab und legte ſich 
vor Anker. Nun rückten wir in unſere Zelte ab. Die Gefangenen wurden mit in unſer Zelt genommen, 
bekamen gleich Zigaretten, „Bier“, Frühſtück und wurden überhaupt ſehr gut von uns aufgenommen. Sie 
erzählten intereſſante Sachen. Den „Adjutant“ wollten ſie zwiſchen Beira und Mozambique, als er gerade 
Paſſagierverkehr unterhielt, gekapert haben. Ferner ſagten ſie, daß ſie froh wären, gefangengenommen 
zu ſein. Nun brauchten ſie wenigſtens nicht mehr zu fechten. Es waren Matroſen von der „Wheymouth“, 
die jedenfalls auf der „Hyaeinth“ ſtationiert waren. Am 12 Ahr mittags wurde der tote Engländer an 
unſerem Zelt vorbeigetragen. Wir alle, Freund und Feind, erwieſen Trauerhonneur. Der Tote ſoll in 
Salale begraben werden, wohl neben Hanſen. Kurz nach 12 Ahr kam Befehl, die Gefangenen nach dem 
ehemaligen Poſten Fimmel zu befördern, von wo ſie mit Barkaſſen der „Königsberg“ nach Saninga und 
dann weiter flußaufwärts gefahren werden ſollten. Sie rückten ab. Nun war es bei uns wieder ruhig 
im Zelt. 


Ende Juni 1915 bestanden die feindlichen Streitkräfte gegenüber der Königsberg aus einem 
ınzerkreuzer, vier geschützten Kreuzern, zwei Monitoren, drei großen Hilfskreuzern, drei 
en Hilfsschiffen, acht bis zehn bewaffneten Walfischfängern und einem F. Iugzeugmutterschiff. 
ıpitän Looff hatte inzwischen einen Teil seiner Besatzung der Schutztruppe zur Verfügung 
tellt. Am 6. Juli erfolgte der längst erwartete große Angriff des britischen Blockade-Geschwaders 
die „Königsberg“. 


Niederſchrift des Oberſignalgaſts Fritz Boriſch des Kreuzers „Königsberg“. 

m Montag, dem 6. Juli, morgens 5.45 Ahr, brachte uns der plötzliche Pfiff „Klar Schiff zum Gefecht“ 
wie Blis auf unſere Gefechtsſtationen. 6.05 Ahr kam die telephoniſche Nachricht und Meldung, daß 
von iſſidju aus ein feindlicher Flieger zu hören wäre. Ich begab mich mit einem vorzüglichen Glas in den 
Bos op. Nach kurzem Suchen entdeckte ich ihn, und zwar in der Richtung auf die „Königsberg“. Kurz 
vorbei, 6.01 Ahr, kam die Meldung von Beobachtungsſtation Nyemſati, daß zwei Kanonenboote nach 
Seiten heftig ſchießend ſtromaufwärts kämen. Der Flieger war bereits über der „Königsberg“ 
nen und gab durch exaktes Schleifenfahren die Lage der Salven an. Er wurde von Zeit zu Zeit unter 
nellfeuer genommen, das ihm aber wenig ſchadete. 6.31 Ahr begann die Feuereröffnung des Gegners. 
vorläufiger Beſetzung von zwei Geſchützen nahmen wir ebenfalls das Feuer auf, während die übrigen 
die Maſten wegfierten. Immer häufiger und dichter kamen und lagen die Salven unſeres Gegners; 
jedoch blieben wir keine Antwort ſchuldig. Salve auf Salve ergoß ſich aus den Schlünden unſerer Spaß⸗ 
macher. 7.19 Ahr Meldung: Treffer auf einem Kanonenboot. Außerdem eine Pinaſſe in Brand geſchoſſen. 
Da, 7.31 Ahr, ein Volltreffer auf der Back. Zwiſchen dem Steuerbord und dem Backbord am erſten Geſchütz 
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die andere von 12 bis 4 Ahr nachts. Alles Aberflüſſige und Entbehrliche wurde von Bord gegeber 
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Spannung erwarteten wir am nächſten Morgen den 19 85 er dag de 8 we 
ie S ich die Zeit vom 6. bis 11. Juli, aß der Eng 

2 . bar Het, unn Gefühl aber hatte uns nicht a aſſen, und 
1 wir, daß der 6. Juli nicht die letzte Beſchießung war. So n 25 > 
Sonntag hell und klar. Wohl manchem von uns der legte in ſeinen jungen Ben. on 9 
mittags meldeten unſere Beobachtungspoſten an den Mündungen das Heranna gi De 9 
boote unter dem Schutz der engliſchen Seeſtreitkräfte. Wir hatten uns voll und ganz vorbereit 


heran, ein 
Ahr vor⸗ 
Kanonen⸗ 
um ihnen 


ist i Befed 9 ſprechend 
einen würdigen Empfang entgegenbringen zu können. Bis ins kleinſte war alles der Gefechtslage rech 
angeordnet. Das Mittageſſen wurde eine Stunde verfrüht; es ſollte das letzte Eſſen an Bord d nee 
berg“ ſein. 12 Ahr kam die Nachricht, daß die Boote der Mündung des Kikunja zufteuern. nittelbar 


darauf ertönte das Signal, angeſchlagen durch Trommel und Horn: „Klar Schiff zum Gefe - un 
niemand ahnte, was für ein Ende es nehmen ſollte. 12.05 Ahr waren die Boote quer ab von der Be achte 
ſtation Nyemſati. 12.07 Ahr eröffneten wir, aus fünf Geſchützen ſchießend, das Feuer. Anſere < en lane 
den Meldungen nach großartig. Hierauf legte der Gegner ſich mit einem Boot, um ſich unfe eſchützen 
zu entziehen, unter Heck und Buganker dicht an die Mangroven, jo daß unfere Geſchoſſe an den angroven 
krepieren mußten und bei ihm wenig Schaden verurſachten. Hierauf konzentrierten wir nun unic: geſamtes 
Feuer auf das in der Mitte liegengebliebene Boot. 12.18 Ahr eröffnete der Engländer das ie ; aber 
ohne Erfolg. Sechs Minuten ſpäter wurde das Herannahen des Fliegers gemeldet. Kurz darauf erſchien 
ein zweiter Flieger. Dieſelben wurden von Zeit zu Zeit unter Schrapnellfeuer genommen, das ibnen aber 
wenig ſchadete. Da — durch einen wohlgezielten Schuß des Bootsmannsmaaten Mielte wurde einer der 
Flieger aus den Lüften ins Jenſeits befördert. ©: 


i Durch exaktes Schleifenfahren und durch Signalübermittlung 
über die Lage ihrer Geſchoſſe ſchoſſen ſich unſere Feinde vorzüglich ein. 
auf der Back neben dem Turm. Die Geſchützführer von den beiden vo 


1 Treffer 
1 Ahr hatten wir den erſten e 
deren Geſchützen ſchwer verwundek, 


dreffer ſchlug das Deck durch und krepierte unter de 


Sich £ er Back neben dem Steuerbord 2. Geſchütz. Die 
ganze Geſchützbedienung tot. Der Geſchützführer ſehr ſchwer verwundet. Nicht weniger wie acht Tote und 
zehn Schwerverwundete hatte uns der Treffer gebracht. Kurz 


darauf ſtürzte der mittlere Schornſtein, getroffen 
der Back, ſieben Tote und neun Verwundete. Nun 
auf ſeinem Platz, um ruhig dem Schickſal entgegen- 
I dem Schiff“ nicht gegeben. Das iſt die Diſziplin des 
Unfer Kommandant war bereits im Geſicht verwundet. Jetzt gab er den Befehl: „Alle Mann 
Schiff“, nachdem vier Geſchützbedienungen ausgefallen waren. Hierauf ging er nach dem Achter⸗ 
um das Vonbordgehen der Beſatzung zu leiten. Im größten Geſchoßregen ging er mit dem Erſten 
auf und ab. Anter furchtbarem Granatfeuer wurden Boote ans Fallreep geſchafft. Zuerſt wurden 
bwerverwundeten von Bord gegeben. Wer ſchwimmen konnte, ſprang über Bord. Oh, wie viele 
ihrer Aberſtürzung über Bord geſprungen, die nicht ſchwimmen konnten und ſo ihr Leben ließen. 
einen Hüttentreffer erhielt der Kommandant ſeine zweite Verwundung, und zwar den ſchweren Bauch 
Trotzdem behielt er aber die Leitung. Dem Erſten Offizier erteilte er Befehle über die Sprengung 
des Schiffes. Hierauf verließ er das Schiff, unterſtützt von drei Anteroffizieren und Leuten. In der Nähe 
der überfüllten Boote ſchlugen die Granaten ein, wo wir wiederum zwei Tote und fünf Verwundete hatten. 
Ich beteiligte mich nun an dem Transport von Verwundeten. Dieſe ſollten vorläufig nach Makenge geſchafft 
werden. Ein Weg von zwei Stunden und Feine Transportmittel. Wir transportierten einen ſchwer⸗ 
verwundeten Geſchützführer, der nicht weniger wie neun Wunden hatte. Anunterbrochen wurde nun nach 
Angaben des Fliegers auf den Verwundetentransport geſchoſſen. Aber Gott ſei Dank ohne Erfolg. Nach⸗ 
dem ich meinen Verwundeten abgegeben batte, begab ich mich zurück zur „Königsberg“. Ich wollte an 
Bord ſchwimmen, um das Signalbuch zu vernichten und die Flaggen niederzuholen, denn die Befürchtung 
Unterwegs begegnete ich unſerem Artillerieleiter Kapitänleutnant 


von i Granaten. 1.11 Ahr der nächſte Treffer unter 
folg effer auf Treffer. Alles blieb wie feſtgebannt 
zuſe denn noch war der Befehl: „Alle Mann aus 


lag vor, daß die Boote einlaufen würden. 
Apel. Selbigem teilte ich mein Vorhaben mit. Mir wurde aber geraten, nicht an Bord zu gehen, da jeden 
Augenblick das Schiff in die Luft fliegen könne. Ich ließ mich durch nichts aufhalten. Ein Anteroffizier 
ſchloß ſich mir an. O Königsberg! Ein ſchauerlich ſchöner Anblick. Das ganze Achterſchiff in hellen 
Flammen, und majeſtätiſch wehten Kriegsflagge und Göſch auf unſerer zweiten Heimat. Ein Boot zum 
Aberſetzen war nicht vorhanden, und ſo ſchwammen wir denn hinüber. Aber wie ſah es an Bord aus. Ein 
wüſter Trümmerhaufen und grauenhafter Anblick. Hier und da lagen Körperteile und unförmliche Fleiſch⸗ 
maſſen. Ja ſelbſt ein ſchmerzliches Stöhnen eines Schwerverwundeten drang noch an unſer Ohr. Nach 
und nach aber verſtummte es, und wieder zählte einer mehr zu den Toten. Nun eilte ich hinauf auf die Brücke, 
und in hohem Bogen übergab ich das Signalbuch der Meerestiefe. Nachdem dieſe Arbeit vollendet war, 
begab ich mich an die vorderen Geſchütze, um dieſelben unbrauchbar zu machen. Hierauf ging ich an die 
Back, holte die Göſch, von Granatſplittern zerfetzt, nieder und ſprang mit derſelben über Bord. Das Waſſer 
im Schiff war ganz erheblich geſtiegen und das Schiff ſchon ziemlich weit weggeſackt. In der Zwiſchenzeit 


war guch Kapitänleutnant Agel mit noch ſechs Anteroffizieren in die Nähe des Schiffes gekommen. Als wir 
uns eſammelt hatten, brauſten drei Hurras über unſere Lippen; entblößten Hauptes und gen Himmel 
gerichteten Blickes ertönte das Flaggenlied durch die heilige Stille, nur von dem Kniſtern des Feuers unter- 
brochen. So war S. M. S. „K nigsberg“ ihrem Schickſal übergeben. Wir alle hoffen aber, in ſpäteren 
Zeit. nochmal Gelegenheit zur Wiedervergeltung zu finden; denn Krieg hat es gegeben von Beginn der 


Menichbeit, und Krieg wird fortdauern bis in alle Ewigkeit. 


d) Das große Kesseltreiben der Feinde 1916 


| Die bisherige erfolglose Kriegführung hatte im englischen Volk und besonders 
| auch in Südafrika arge Enttäuschung und Verstimmung hervorgerufen. Im November 
1915 forderte der Kriegsminister der südafrikanischen Regierung, General ‚Smuts, 
| zur Meldung zum Kriegsdienst gegen die Deutschen in Ostafrika auf. Bald darauf 
wurde die schon verwendungsbereite 2. südafrikanische Brigade eingeschifft, die Auf- 
| stellung weiterer starker Verbände, darunter mehrere berittene Brigaden und eine 
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Schützengraben im Kilimandſcharo⸗Gebiet 


Tagebuch des Unteroffiziers d. Ref. Kurzhals der 18. Feldtompagn 

El-Obdorobo, ein Heiner, in der wildreichen Serengetti-Steppe liegender, etwa 50 M bo Berg, 
liegt an der Haupt⸗ und Automobilſtraße, die von der Agandabahn über Taveta nach d Norden be 
Deutſch-Oſtafrika führt. Auf diefer Straße hat der Feind eine Bahn gebaut und deren Glei e Kilo: 
meter vor Oldorobo, trotz zahlreicher Sprengungen deutſcher Patrouillen, vorgeſtreckt er erwartete 
man bald einen größeren Angriff. Von der ganzen Kolonie waren deshalb alle einigermaßen utbehrenden 
Kompagnien nach dem Norden zuſammengezogen. Weſtlich des Kilimandscharo ſtand di teilung des 
Majors Fiſcher mit 5 Kompagnien, im Lumilager war Abteilung Schulz mit 7 Kompagnie die in Ruhe 
lagen; der Kommandeur befand ſich mit den reſtlichen Kompagnien in Moſchi, der Endftatior Nordbahn. 
Oldorobo baute man, um einem Angriff ſtandhalten zu können, zu einer ſtarten Stellung Am Fuß 
des Hügels zogen ſich tiefe Schützen und Laufgräben hin, in denen n Stellungen 
kommen konnte. Auf halber Höhe hatten bie 
tiefe Schügenlöcher, um mit ihren rauchſtarken Gewehren das Feuer auf die Haupl 
ſtellung zu entlaſten. Der Berg war außerdem mit einem mehrere Meter breiten Stache beverhau une 
geben, der erft nach einem etwa 500 Gelände zu erreichen war. An Artillerie 
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Granaten hätte ſtandhalten können. Nie im Kriege wurde mir wieder Gelegenheit, ſoviel Zeit und 
t auf einen Maſchinengewehrſtand zu verwenden. 


In einem kleinen Dornbuſch hatte ich außerdem noch 
ein Mafchinengewehr auf einer Fliegerabwehrlafette, mit dem ich jetzt die täglich erſcheinenden Flieger ſtändig 
Feuer nahm, die, nachdem Ende Januar ein Flugzeug mit Gewehrfeuer von unferer Feldwache ab- 
ge hoſſen worden war, in reſpektabler Höhe flogen. Am übelſten ſtand es jedenfalls hier mit der Verſorgung 
von Waffer, welches auf Wagen in den Behältern der 10,5-3entimeter-Granaten von Taveta berangebolt 
en mußte. Nur eines Tages hatten wir mehr Waſſer, als uns lieb war, ein wolkenbruchartiger Regen 
i 
l 


nachts ein und füllte die Laufgräben, ſo daß die Kompagnie, die in den darin anſchließenden Schützen⸗ 
ern ſchlief, am Morgen keinen trockenen Faden mehr am Körper hatte. 
Am 12. Februar 1916 meldete der Bergpoſten, daß große Staubwolken längs der Straße aufſtiegen, der 
Feind rückte unverhofft mit ſtarken Kolonnen an. Es war wie im Manöver. Vom Hügel aus bot ſich ein 
erbarer Anblick. Weit ausgeſchwärmte Schützenlinien kamen durch die Steppe, dahinter eine zweite 
dichtere Linie, Reiter galoppierten auf und ab, und in größerer Entfernung rückte die Referve in Staffeln 
chien ein heißer Tag zu werden. Als Vorboten ſandte der Feind zwei Flieger, die eine Stunde 
lang die Stellung umflogen und unſere inzwiſchen verſtändigten Neferven ſuchten. Bis auf 800 Meter kam 
der Feind heran, nahm Stellung und beſchoß mit den abmontierten Geſchützen der verſenkten „Pegaſus“ 
mit 10,2. und 12. Zentimeter-Granaten, ſowie mit ſechs Stück 7. Zentimeter-Geſchützen unſere Stellung. Den 
ganzen Berg deckte er in zweiſtündigem Bombardement ein, beſonders lag ihm daran, den auf dem Gipfel 
errichteten Steinwall ſowie die Scheinſtellung zu verwüſten. Die Hauptſtellung am Fuße des Berges ließ 
ig unbeläſtigt. Während der ganzen Beſchießung mit etwa 600 Granaten verlor unſere Kompagnie 
nur einen Askari durch einen Volltreffer. Dieſen geringen Verluſt verdanken wir nur der vorzüglichen ameri- 
kaniſchen Munition, die die Engländer hier verwandten. Die 7. Zentimeter⸗Granaten waren ſo minderwertig, 
daß beinahe über die Hälfte als Ausbläſer, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten, dumpf vor der Stellung 
niederfiel. Der Feind glaubte nun durch das Geſchützfeuer uns genügend erſchüttert zu haben und begann 
ſeine Truppen, nur Südafrikaner, zum Angriff einzuſetzen. Ohne einen Schuß abzugeben, ließen wir den 
Feind bis auf 400 Meter heran, ein Kanonenſchuß unſererſeits gab uns die Feuererlaubnis. Jetzt hagelte 
es nur ſo von Geſchoſſen aus unſeren Schießſcharten und Maſchinengewehrſtänden, den kleinſten Baum 
ſuchte ſich der Feind zur Deckung, aber ſah man ihn nicht von dieſer Seite, ſo wurde er von jener bemerkt, 
und unſere im Kreuzfeuer aufgeftellten Maſchinengewehre taten den Tag ihre volle Schuldigkeit. In unſerer 
Flanke war der Feind außerhalb der Befeſtigung in eigens hergeſtellte Scheingräben gedrungen. Abteilung 
Schulz war inzwiſchen eingetroffen und wartete auf unſer Zeichen, die Südafrikaner flankierend anzugreifen. 
In weit ausgeholter Amgehung wurde die feindliche Flanke eingedrückt und von verſteckten Maſchinengewehr⸗ 
ſtänden die flachen vom Feind beſetzten Gräben mit Feuer dermaßen eingedeckt, daß dieſer nicht wagte heraus- 
men und drinnen abgeſchoſſen wurde. Prächtig gingen unſere Askari vor, und als das Sturmfignal 
te, waren fie nicht mehr zu halten und ſtürzten ſich ſiegesbewußt auf den Feind, der dem Angriff nicht 
halten konnte und fluchtartig unter Zurücklaſſen reicher Beute das Schlachtfeld räumte. Inzwiſchen 
was auch der Kommandeur aus Moſchi im Auto eingetroffen, der ſofort alles, bis auf die 27. Feldkompagnie, 
die ur Beſetzung des Hügels zurückblieb, zur Verfolgung einſetzte. Leider kamen unſere Maſchinengewehre 
nu wenig zum Schuß, da der Feind, ohne ſich uns wieder zu ſtellen, die Flucht ergriff und die Askari infolge 
an Bekleidung nur darauf ausgingen, Beute zu machen, ohne an irgendwelche Gefahr zu denken. 
Engländer hatten jedenfalls mit einem derartigen fehneidigen Vorgehen der deutſchen Askari nicht 
»net und mußten ihren Angriff teuer bezahlen. Von El-Oldorobo aus konnte man wieder die Staub⸗ 
ſehen, aber diesmal zurückflutender Maſſen, ringsherum um den Berg lagen die zum größten Teil 
n Leichen, deren Kleidungsſtücke ſich die Askari bemächtigt hatten, um ſie gegen ihre wirklich ſehr 
wund zerſchliſſenen Anzüge einzutauchen. Bis über die Gleisſpitze wurde der Feind zurückgeworfen. 
e im letzten Augenblick konnte er noch ſeine Geſchütze verladen, die wir ſonſt binnen wenigen Minuten 
en hätten nennen können. Telegraph und Weichen ſowie die großen, mehrere Kubikmeter faſſenden 
aſſertanks wurden von uns geſprengt und vernichtet. Abends kehrten unſere Kompagnien mit reicher 
k. Jeder Träger, der leer ins Gefecht ging, war jetzt mit einer ſchweren Laſt beladen, und unſere 
Krankenträger brachten anſtatt Verwundete in ihren Tragbahren Kiſten von Munition ſowie Granaten mit. 
In jeder Weiſe hatte uns der Feind bedacht: Maſchinengewehre, einige hundert moderne Gewehre, Tele- 
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Tagebuch des Anteroffiziers d. Ref. Kurzhals der 18. Feldtompagnie 
i Kompagnie und de 
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511 der Abteilung Sternheim, beſetzte folgendermaßen die beiden Berge: auf dem Latema lag 


J. Feldkom⸗ 


3 ER . Die Tal⸗ 
30. Feldkompagnie mit einem Geſchüg, auf dem Reata unfere 18. mit ne 3 Be Be 
ſenkung anſchließend an die beiden Kompagnien verteidigte die 100 0 gie 5 J 0 1 25 — en 5 a 
55 Auftrag der Abteilung beſtand aus der Sicherung der Straße nach Rabe; Abtei ns S I ab 
linken Flügel angelehnt, ſollte die von Moſchi kommenden feindlichen Barren en. = 0 g Ba 
diesmal unfere ganze Nordfront im verſtärkten Maße an. 9 och den des d 85 55 — 
die Laſten aus Taveta abtransportiert werden, aber einen Auftrag, noch 2 kahmittage 5 5 3 
holen, konnte ich ſchon nicht mehr ausführen, da dasſelbe ſchon von feindlicher . e 17 Be. 
ſich auch ſchon in dem Vorgelände herumtrieb, und mit der unſere Feldwache bereits kleine P u g 1 
Erſt am 11. März gelang es den Engländern unſere neue Stellung am Neata durch Flieger 1 90 
machen. Vom Djalla-See aus bewarfen fie uns mit ſchweren Granaten der „Pegaſus“-Geſe un 0 1 
einer Entfernung von nur 5 Kilometern beſchoſſen fie uns mit 7 Zentimeter-Granaten und eröff \ pas 
18 Rohren ein mörderiſches Feuer, ohne daß wir mit unſeren Heinen Spielzeugkanonen, die nur 0 51 
weit ſchoſſen, ihnen etwas hätten zufügen können. Am 11 Ahr ſetzte der Feind Inder ein, die ptſächlich 
gegen die 30. Feldkompagnie gerichtet waren. Ein Angriff auf unſeren Berg fand nicht ſtatt bedachte 
der Feind hauptſächlich mit Schrapnells. Deutlich konnte ich von meinem Stand dicht an de raße am 
linken Flügel meiner Kompagnie immer neue ſtarke Truppenmaſſen ſich heranwälzen ſehen. G Mittag 
erreichte das Gefecht ſeine größte Heftigkeit. Da die vorgehenden ſchwarzen Truppen keinen nur ſehr 


geringen Erfolg hatten, brachte der Feind jetzt Südafrikaner ins Gefecht, die im Laufe des Te von den 
verſchiedenſten Regimentern noch verſtärkt wurden. Von meinem Maſchinengewehrſtand ſah ich genau, 
wie der Feind ein weit vorgeſchobenes Feldlazarett benutzte, um gedeckt durch dieſes feine Verſtärtungstruppen 
heranzubringen, einer von den zahlreichen Fällen, in denen die Engländer ſtrupellos den Schutz des Noten 
Kreuzes für ihre militärifchen Operationen benutzten. Spät Nachmittags erſt griffen unſere Hein Geſchütze 
ein und richteten mit ihren erſten Granaten gleich große Verluſte bei den vorgehenden Truppen an. Ich 
ſah ſelbſt, wie eine der erſten Granaten mitten in einem Reitertrupp krepierte. Allem Anſchein nach war 


3 der englifche Stab, denn nach ſpäteren feindlichen Nachrichten ſind gleich bei Beginn unſeres Artillerie- 
ers ein Oberſtleutnant und mehrere hohe Offiziere gefallen. Bis in die Nacht hinein marſchierten immer 
ich hörten, vom Djalla⸗See kommend nach Taveta hin, und 
Bei Sonnenuntergang wurde un 


„Feldkompagnie, eingeſetzt. Lautlos 


n ſeinem lauten Sprechen deutlich feſtſtellen konnten, und begannen 
mit den Maſchinengewehren abzumähen, praſſelndes Gewehrfeuer 
trieben wir den Feind zurück, der ſich in 
tellung verzog und uns von da in dem freien Gelände auf 
wenige Meter aus 8 Maſchinengewehren behämmerte. Am linken Flügel war der dritte Zug, dem ich zu⸗ 
geteilt war, bis auf 20 Meter an den Feind herangekommen, gerade wollte unſer Leutnant Baum das uns 
gegenüberliegende Maſchinengewehr im letzten Sturmangriff nehmen, als der Feind unſeren rechten Flügel 
zunging und ihn wahnſinnig beſchoß, fo daß wir gezwungen wurden, gleichfalls der Abermacht zu weichen, um 
nicht abgeſchnitten zu werden. Schießend gingen wir in eine letzte Aufnahmeſtellung am Fuß des Reata⸗ 


berges zurück. Nach zwanzig Minuten langem heftigen Feuern verſtummte plötzlich der Gefechtslärm, wir 
brachen lautlos auf und gingen in u ſere feſte Stellung zu 


ur Kompagnie auf den Hang des Berges. Dank 

des viel zu hohen Schießens des undes, das ſich in jedem Gefecht bis jetzt bemerkbar machte, hatten wir 
ganz geringe Verluſte. Wie hätte es uns in der Buga (Steppe), in der wir ohne jegliche Deckung lagen, 
ergehen können. Gut ſitzendes Feuer hätte die Hälfte der Kompagnie binvaffen müſſen. In der Stellung an⸗ 
gelangt, ſetzte ich mein Maſchinengewehr in die auf einem Termitenhügel tags vorher ausgehobene Ver— 
teidigungsſtellung, nahm einen kleinen Nachtimbiß aus getrockneten Bananen zu mir und legte mich hinter 
mein Maſchinengewehr zum Ausruhen. An Schlaf war vorläufig bei mir nicht zu denken. Kein Schuß fiel, 
lautloſe Stille, nur das Gewimmer der Verwundeten auf dem engliſchen Verbandplatz drang zu uns herauf. 
Am 10 Ahr lichtete ſich der Himmel ein wenig, und der zunehmende Mond zeigte eben ſeine Sichel, als mit 
einem Schlage ſich alles änderte. Die Totenſtille wurde durch knatternde Gewehr- und Mafchinengewehr- 
ſalven unterbrochen, durch die das „Hurra“-Mufen des ſtürmenden Feindes hindurchdrang. Auf dem La⸗ 
temaberg kämpfte die 30. Feldkompagnie Mann gegen Mann und gab nur fußbreit ihr Gelände dem über- 
einde frei, ihr ſchloß ſich die Wangoni-Kompagnie an, die mit lautem, ſchrillem Pfeifen, das dem 
kriegeriſchen Wangoniſtamm eigen iſt, im Bajonettkampf den Feind von ſich hielt. Am Mitternacht hatte 
Feind den Gipfel dieſes Berges erreicht und unſere Kompagnien nur mit großen Verluſten aus der 
ellung treiben können. 


Während des Neata-Gefechtes hatte der Feind nach amtlichen Berichten eine Truppenmacht von 3000 
Mann eingeſetzt. 18 Geſchütze, 20 Maſchinengewehre ſowie Handgranaten dienten ihm zur Anterſtützung. 

Toten verloren die Engländer 250 Europäer, darunter hohe Offiziere. Der Geſamtverluſt ſoll etwa 
Mann betragen haben. Trotz der großen Abermacht war es dem Feind nicht gelungen, den Neatapaß 
vefegen. Das Aufgeben dieſer Stellung unſererſeits war nur die Folge einer ſtark umfaſſenden Truppen- 
ht, die uns den Rückzug abzuſchneiden drohte. 


ein Signal das Gelände vor uns 
erſtützte uns gleichfalls. Im „Sprung! Auf! Marſch-⸗Marſch!“ 


legenen 


Als stärkere berittene Kräfte des Feindes unter General van Deventer auf Kondoa-Irangi 
vorstießen, warf sich Lettow mit seinen Hauptkräften in Gewaltmärschen ihnen zum Schutz der 
bedrohten Zentralbahn (Daressalam—Dodoma—Tabora) entgegen. Am 9. Mai vertrieb er in 

| leichtem Gefecht feindliche Vortruppen, im Anschluß daran kam es zu schwerem nächtlichen 
| Kampf, der unentschieden endete. Die Deutschen gingen dann auf ihre Hauptstellung zurück. 


Aufzeichnung des Oberleutnants d. Ldw. v. Debſchitz vom Stabe der Abteilung Schulz. 

Der Feind hatte vor uns nur fchwache Kräfte, Beobachtungstrupps, die ohne Mühe zurückgetrieben 
wurden. Anſere Truppen erreichten einen langgeſtreckten Höhenzug, der ſich von Oſten nach Weſten, ſenk⸗ 
recht zur Straße Dodoma.—Kondoa-Irangi hinzieht und von Kondoa durchſchnittlich 8 Kilometer entfernt iſt. 


Parallel zu dieſem Höhenzug, etwa 5 Kilometer nördlich davon, erſtreckte ſich ein anderer etwas niedrigerer 
Höhenzug, der Kondog-Jrangi, das nördlich davon liegt, unſeren Blicken entzog. Dieſer Höhenzug war 
von den Engländern beſetzt; augenſcheinlich auch etwas befeſtigt. Eine Anzahl Zeltlager waren zu erkennen. 
Den See, der etwa 1500 Meter ſüdöſtlich Kondoa liegt, konnte man ſehen. Erſichtlich befanden wir uns der 
Stellung gegenüber, die die Engländer gewählt hatten, um in ihr unſerem Vordringen ernſten Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Einige Tage vergingen, ohne das etwas geſchehen konnte, denn unſere Artillerie war noch 
nicht heran. Wir dehnten uns ſeitlich aus. Die beſetzten Höhen bekamen von links nach rechts die Bezeich⸗ 
nungen A bis E. 

Bei einigen gelegentlichen Patrouillenzuſammenſtößen zogen die Engländer den kürzeren. Im Buſch⸗ 
gefecht waren unſere Truppen ihnen über. Das war kein Wunder. An den afrikaniſchen Buſch muß das 
Auge des Europäers und des Südafrikaners, der ihn in den Formen, wie er ſich bei uns darſtellt, ja auch 
kaum kannte, ſich erſt gewöhnen, auch das auf Jagd geübte Auge. Es iſt in der veränderten Situation an- 
fänglich ſehr ungeſchickt, im Erkennen des Wildes nicht nur, ſondern auch des Gegners. Das habe ich, wie 
wohl jeder, in den erſten Jahren in Afrika oft erfahren. Der Schwarze, den man mit hat, zeigt einem Wild. 
Man ſieht nichts, man ſucht und ſucht, erſt mit bloßem Auge, dann mit dem Glas, und erkennt es doch oft 
erſt, wenn es ſich bewegt oder flüchtet, obwohl es gar nicht weit entfernt iſt, lediglich weil das Auge nicht gewöhnt 
iſt, in der neuen Situation zu erkennen. Die viel ſchwereren Verluſte der Engländer in faſt allen Gefechten 
find z. T. allein durch dieſen Amſtand zu erklären. Eines Tages kam dann die Artillerie an, eine 10,5-Zenti⸗ 
meter-Kanone auf Lafette, eine 8,8. Zentimeter und die zwei neuen ganz modernen 7,5-3entimeter-Gebirgs- 
geſchütze. Sie waren das erſte aus dem Blockadebrecher, das wir zu ſehen bekamen. 

Die 10,5-3entimeter ging an der Straße, die 8,8- Zentimeter auf Höhe O, die Gebirgsbatterie auf Höhe E 
in Stellung. Ob es jetzt ratſam geweſen wäre, mit dem Angriff noch zu warten, bis auch zwei von den Hau- 
bitzen heran ſein konnten, was noch einige Tage dauern mußte, iſt ſchwer zu ſagen; denn auch die Engländer 
zogen wahrſcheinlich Verſtärkung heran. Der Kommandeur wollte keine Zeit verlieren. Die Zeltlager ftellten 
ſich als ſchußwürdige Ziele dar. Von einem Feuerüberfall auf ſie ließ ſich gute Wirkung erwarten. Vor 
Höhe O auf einem etwa 2000 Meter entfernten ſchmalen Bergrücken hatte ſich eine kleine feindliche Ab⸗ 
teilung eingeniſtet. Die galt es zunächſt zu vertreiben. Das wurde der Gebirgsbatterie übertragen. Gleich 
die erſten Schüſſe veranlaßten dieſen Feind eiligſt zu verduften. Dann begann die 10,5-Zentimeter, deren 
Feuer Oberleutnant z. S. Wunderlich leitete, ihre Arbeit. Sie nahm das nächſte Zeltlager auf der Höhe 
gegenüber unter Feuer und war bald eingeſchoſſen. Man ſah ein Zelt abbrennen, die grünen Exploſionsgaſe 
der Granaten zogen zwiſchen den Zelten hin. Die verſchwanden dann mit affenähnlicher Geſchwindigkeit 
von der Bildfläche, ohne daß man recht erkennen konnte, wie es geſchah. Es waren allerdings weit über 
5000 Meter bis zu dieſem Lager. Leider konnte die Feuergeſchwindigkeit des Geſchützes nicht ſo ausgenützt 
werden, wie wenn es von unverrückbarem Pivot gefeuert hätte. Die Gebirgsbatterie beſchoß dasſelbe Ziel. 
Dann war hierherum nichts mehr erkennbar. Der Gegner ſchien hinter der Höhe in Deckung gegangen zu 
ſein. Das nächſte Zeltlager hinter dem See, auf etwa 9000 Meter, wurde nun beſchoſſen. Auch hier fielen 
Treffer mitten hinein. Auch dieſes verſchwand wie das erſte. Bis dorthin reichte die Schußweite der Gebirgs- 
batterie natürlich nicht. Dann ſah man hinter den Höhen, auf denen die Zelte geſtanden hatten, große Staub 
wolken ſich fortbewegen. Es hatte den Anſchein, als rührten fie von Reitermaffen her. 

Optimiſten, vor allem die Artilleriſten, meinten ſofort, der Feind ſei im vollen Abziehen. „Aus allen 
Stellungen haben wir ſie herausgeſchoſſen“, ſagte Wunderlich. Ein paar ſchwache Schützenlinien bewegten 
ſich über die Zelthöhe vor und verloren ſich, als fie mit der 8,8-Zentimeter-Ranone befeuert wurden, an einem 
ſteinigen Felsrand, der etwas gegen uns hin vorſprang. Auch dort wurden noch ein paar 8,8-Zentimeter- 
Granaten hingeſandt, dann ſchwieg die Artillerie. Ein halbes Hundert Schuß mochten es im ganzen geweſen 
ſein. Die Schützenlinien deuteten nun zwar nicht auf Abzug des Feindes. Es mochte gegen 4 Ahr nach- 
mittags ſein. 

Der Kommandeur gab den Abteilungen Otto, von Bock und von Kornatzky den Befehl, gegen die 
Höhen, auf denen die Zeltlager geſtanden hatten, vorzugehen. Sie ſollten, falls es ohne großen Kampf mög- 
lich wäre, beſetzt werden. Der Vormarſch der Abteilungen wurde vom Feinde nicht geſtört. Da das Gelände, 
durch das er ging, von einer Menge ſogenannter Korongos, d. h. durch Regen gewaſchener Schluchten, mit 
3. T. hohen ſenkrechten Wänden durchſchnitten war, ſo wurde es dunkel, ehe unſere Truppen am Fuße der 


Anhöhe, die ſie beſetzen ſollten, angekommen waren. 
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Heliographenſtation 
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ſie war, nicht von Dauer ſein konnte, da nur das Dunkel der Nacht den Gegner hinderte, unſere größtenteils 
ohne Deckung daliegenden Leute zuſammenzuſchießen. 

* Als ich gegen 3 Ahr zum Kommandeur zurückkehrte und ihm berichtete, hatte ich den Eindruck, daß dieſer 
Nachtangriff alles andere war, als was er — nach den Erfahrungen vom 20. März — beabſichtigt hatte. 
Diesmal waren unſere Verluſte, beſonders an Vermißten und Verwundeten, die nicht hatten geborgen werden 
können, ſchwerer als damals. Vor allem hatte die brave 18. Feldkompagnie ſehr gelitten. Der Tod des 
Hauptmanns von Kornatzky nahm der Schutztruppe einen ihrer befähigſten Führer, dem lange nicht in dem 
Maße, in dem ſeine großen Fähigkeiten es verdient hatten, die Gelegenheit geworden war, ſie jedem zu 
zeigen. Der Tod des Leutnants d. Reſ. Baum, der ſchon bei Luwungi ſchwer verwundet geweſen war und 
der eben erſt zur Front zurückgekehrt war, bedeutete einen nicht weniger ſehweren Verluſt. Er war ein 
richtiger Draufgänger, dabei geſchickter Führer geweſen. 


Lettow sah von einem neuen Angriff auf den in starker Stellung befindlichen Gegner ab und 
nistete sich ihm gegenüber in breiter Aufstellung im Berglande von Kondoa—Irangi ein. Es kam 
zu mehrmonatigem Stellungskrieg; verschiedene Versuche des allmählich erheblich verstärkten 
Feindes, die Deutschen zu vertreiben, scheiterten. Inzwischen halte sich aber General Smuts 
mit seiner Hauptmacht, die Nordtruppen unter Major Kraut zurückdrängend, nach und nach 
des ganzen Gebiets an der Nordbahn bemächtigt und begann nach Süden auf Morogoro, den 
Sitz des deutschen Gouvernements, und auch von Tanga längs der Küste vorzumarschieren. 
Mitte April drängten auch aus der Gegend des Kiwu-Sees und vom Russisi die Belgier, westlich 
des Viktoria-Sees und später auch von Muansa her britische Streitkräfte konzentrisch gegen 
Tabora vor. Schließlich trat von Südwesten her aus dem Raum zwischen Tanganjika- und 
Massa- See General Northey Ende Mai mit einer Division den Vormarsch auf Jringa an. Das 
große Kesseltreiben der Feinde war im Gange. 


Tagebuch des Leutnants d. Ref. Orth der 29, Feldfompagnie. 

Am einem ſtarken Angriff von Rhodefien aus erfolgreich zu begegnen, 

mit Hochdruck an der Befeſtigung unſeres Lagers auf dem 
auf allen Fronten Vorſtellungen einrichteten und ſoweit wi 
erwartenden Artillerie nicht von vornherein wehrlos preisg 
unſerer Stellung dienen konnte, 


arbeiteten wir von März an 
Namemaberge bei Bismarckburg, indem wir 
e möglich unter die Erde gingen, um der zu 
egeben zu fein. Alles, was zur Vorbereitung 
wurde getan und Proviant in hinreichender Menge bereitgeſtellt, um eine 
Belagerung aushalten zu können. Leider war der Platz für unſer Standlager nicht mit Rückſicht auf moderne 
Artillerie ausgeſucht worden; ein Felsberg überhöhte den unferen auf etwa 900 Meter Entfernung und 
konnte mit Rückſicht auf das Gelände und unſere Kopfſtärke nicht in die ſchon für eine Kompagnie faſt zu 
ausgedehnte Verteidigungsſtellung mit mindeſtens zwei Kilometer Frontlänge einbezogen werden. Soweit 
es das Gelände und unſere techniſchen Mittel zuließen, wurde unſere Feſtung wirklich gut ausgebaut und 
in der Patrouillenaufklärung alles getan, um eine Aberraſchung durch den Gegner unmöglich zu machen. 
Eine dieſer Patrouillen bemerkte eines Morgens in dem taufriſchen Gras Spuren, ging dieſen nach und 
ſtieß auf eine engliſche Patrouille, die unſer Lager aus ziemlicher Nähe ausgekundſchaftet hatte. Dabei 
wurde ein Askari angeſchoſſen. Etwas vor dieſer Zeit hatte der andere Kompagnieoffizier, Haßlacher, der 
zu einer Rekognoſzierung ausgerückt war, einen Zuſammenſtoß mit einer engliſchen Europäerabteilung, 
wobei beim Gegner drei bis fünf Europäer außer Gefecht geſetzt wurden, während bei uns ein Boy und 
ein Führer verwundet wurden. Eine weitere Patrouille, die der Kompagnieführer, Oberleutnant Franken, 
ſelbſt ging, zerſprengte ebenfalls eine engliſche. Sie brachte einen ſchwerverwundeten engliſchen Askari mit, 
der ausgefragt angab, daß in den nächſten Tagen ein großer Angriff auf uns geplant ſei. In Abercorn feien 
große Mengen Europäertruppen mit Artillerie und mehrere Askarikompagnien dazu bereitgeſtellt. Bei 
unſerer Nachbarkompagnie im Bezirk Langenburg hatten bereits ſtarke Europäer- und Askariabteilungen 
mit Artillerie demonſtriert. In großer Eile gingen wir nun daran, uns noch mehr gegen Artilleriefeuer zu 
ſichern und deckten vor allem unſere umfangreichen Strohdächer ab, um nicht gleich bei den erſten Schüſſen 
ausgeräuchert zu werden. Wir waren gerade damit fertig, als Ende Mai eines! Morgens Punkt 6 Ahr 


dem noch neun weitere folgten, alle ohne Schaden anzurichten 
ichtungen Patrouillen abgeſandt, die auch den 
auf den überhöhenden Bergen weſtlich von unſerem ber 
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a . in Stellung und befeuerte unſere Boma ebenfalls ohne Erfolg. Ver⸗ 


ein Schrapnell über unſerem Alarmplatz platte, ale 
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d den 7,5-3entimeter-B.3.- und -A.3.-Schrapnells. Sie waren gut und Blindgänger ſelten. 
wandt wurden 7,55 B. Z. 


ſſe jers oft b und zu angeblich auf feindliche Patrouillen, ſonſt 
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einzelnen Baum ſaß ein Engländer ſchlafend. Er wurde niedergeſchoſſen. Am jenſeitigen Hang kauerten 
in den Felſen etwa 20 bis 30 Engländer, auf die wir nun feuerten mit dem Erfolg, daß bei der geringen 
Entfernung etwa 10 bis 15 Mann fielen. Der Kompagnieführer richtete ſich daher auf und rief dem Neſt 
der Engländer zu, ſich zu ergeben; die Engländer antworteten mit Kugeln, und eine fuhr dem Feldwebel 
durch den rechten Ellenbogen, ihn außer Gefecht ſetzend, während eine zweite den Kompagnieführer mit 
Herzſchuß niederſtreckte. Drei bis vier Schritte vor der Stellung der Engländer blieb er tot liegen. Von 
den übrigen beiden Europäern war keiner dem Moment gewachſen, und ſtatt die ausfichtslos ſchießenden 
Engländer völlig zuſammenzuſchießen, fiel das Kommando: „Kehrt marſch!“ Nur dem Ausfall des Zug⸗ 
führers aus der benachbarten Schanze war es zu verdanken, daß der Rückzug unſerer Abteilung keine 
weiteren Verluſte brachte.“ Ein Askari der Ausfallabteilung erhielt einen Bruſthalsſchuß, dem er nach 
einigen Tagen erlag. Der Fall des Kompagnieführers war der ſchwerſte Schlag, der uns treffen konnte, 
denn wir verloren in ihm einen Führer im wahrſten Sinne des Wortes von ausgezeichneten militäriſchen 
Eigenfchaften*). Ich war jetzt der einzige Offizier unter rund 200 Gewehren und in einer Verteidigungs- 
ſtellung, wo wegen der räumlichen Trennung der einzelnen Schanzen den Anterführern ſehr viel ſelbſt über⸗ 
laſſen werden mußte. Zugleich war mit dem verwundeten Anteroffizier mit der beſte Zugführer dauernd 
außer Gefecht geſetzt. Die vier Züge der Kompagnie wurden nunmehr befehligt von einem Anteroffizier 
und drei Gefreiten, unter letzteren allerdings zwei Einjährige. — Nach Abernahme des Kommandos begab 
ich mich dorthin, wo ich das Gefechtsfeld am beſten überſehen konnte, und konnte eine engliſche Note-Kreuz⸗ 
Flagge erkennen. Sofort ſandte ich nach einer ſolchen, um die Leiche des Kompagnieführers bergen zu laſſen, 
und ſandte den einen Sanitätsſoldaten mit Trage und Flagge ab. Da er von den Engländern beſchoſſen 
wurde, kehrte er um, und inzwiſchen wurde mir auch aus der bereits erwähnten Schanze gemeldet, daß der 
Kompagnieführer noch Lebenszeichen von ſich gegeben habe, und aus einer anderen, daß er ebenfalls von 
den Engländern abtransportiert worden ſei. Die Führer in den betreffenden Schanzen hatten leider keine 
Rote-Kreuz-Flagge, um ſelbſtändig handeln zu können, und nur um die Leiche zu bergen, wollten ſie niemand 
dem ſicheren Tode überliefern, der denen ſicher war, die ohne Flagge die freie Fläche vor den Schanzen 
betreten hätten. 


Den Hauptwert legten die Engländer auf ihre Artillerietätigkeit, mit der fie uns empfindlich beläſtigten 
Bereits am zweiten oder dritten Tage verſuchten ſie in unſere Zitadelle, die nachmittags ein von der Sonne 
bell beleuchtetes Ziel bot, Breſche zu ſchießen und warfen aus etwa 900 Meter Entfernung etwa 50 7,5. 
Zentimeter-Granaten auf wenige Quadratmeter der Mauer. Dieſe war ſehr ſtark und wurde nicht allzu 
ſtark beſchädigt, mußte aber von innen durch Vorlegen von Sand- und Mehlſäcken verſtärkt werden. An 
einem der nächſten Tage wandte der Gegner dasſelbe Verfahren bei unſeren ſüdlichen Vorſtellungen an 
aber ohne einen Erfolg zu erzielen, der in der kommenden Nacht nicht wieder durch fleißige Arbeit notdürftig 
repariert worden wäre. Aber ihren moraliſchen Eindruck auf die Askaris und Träger verfehlten dieſe Bom⸗ 
bardements natürlich nicht. Der furchtbare Krach der explodierenden Granaten vor den Anterſtänden und 
der Geſtank der Pulvergaſe erſchütterten den einen oder anderen innerlich mehr, als er geſtehen oder ſich 
den Anſchein geben wollte. Vor allem die Anmöglichkeit, dem Feind mit Gleichem zu dienen, wirkte 
ungünſtig auf die Stimmung der Beſatzung. Mit einem Mafchinengewehr hätte man die auf ſo geringe Entfer⸗ 
nung aufgeſtellten Geſchütze wohl erreichen können, wenn man fie hätte ſehen können. Einmal wechſelten ſie häufig 
ihre Stellung, und dann waren dieſe Stellungen durch Befeſtigungen und Bewaldung gedeckt und verborgen, 
ſo daß Infanteriefeuer ihnen wenig geſchadet hätte. Gleichwohl ließ ich häufig auf die Artillerie mit Mafchinen- 
gewehren ſchießen, wenn ich das eine rauchſtarke Geſchütz im Kaliber von 6,5 Zentimeter zu ſehen wähnte, 
und hielt es ſo aus Gewehrſchußweite. 

Außer der Artillerie verwandte der Gegner auf ſich bietende lebende Ziele feine verdeckt aufgeſtellten 
Maſchinengewehre und Gewehre und hatte kleine Scharfſchützentrupps rund um unſere Befeſtigung verteilt. 
Dieſe, binter Felsblöcken und durch Gebüſch unſichtbar, beſchoſſen ſtändig die Schießſchlitze und Bruft- 
wehren, wenn ſich etwas zeigte. Mit den Gewehren Modell 71, die unſere Askari führten, war wenig 
dagegen auszurichten. Geholfen hätte uns nur eine ſtändig den Gegner beunruhigende nächtliche Offenſive, 
aber dazu reichte eine Kompagnie nicht aus, da Tag und Nacht mit größter Wachſamkeit verfahren werden 
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mußte und Führer für derartige Unternehmungen auf anderen Punkten nicht freigemacht werden konnten, 
mußte man doch damit rechnen, daß der Gegner, der zum größten Teil aus europäiſchen Soldaten beſtand 
und unſere Punkte genau kannte, einen Nachtangriff an einer ſchwächeren Stelle unternehmen würde und 
damit leicht unſere ganze Verteidigung in eine Niederlage verwandelt hätte. Außerdem weiß wohl jeder, 
wie ſchwer es iſt, mit ſchwarzen Truppen nächtliche Handſtreiche auszuführen. Anſere Erfahrungen in dieſer 
Beziehung ließen dringend abraten. And am Tage konnten wir über unſer eigenes freies Schußfeld nicht 
heraus, ohne Artillerie- oder Infanteriefeuer von allen Seiten ausgeſetzt zu ſein. Jede Gelegenheit, dem 
Gegner Schaden von unſeren Stellungen aus zuzufügen, wurde natürlich wahrgenommen, und unſere rauch- 
loſen Gewehre ſchoſſen auf alles, was fichtbar wurde. — An einem der nächſten Tage, abends 8 Ahr, als 
ich eben eſſen wollte, nachdem ich meinen allabendlichen Rundgang durch alle Schanzen und Stellungen 
beendet hatte, ſetzte plötzlich Artillerie, Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer auf drei Fronten ein. Die 
Kanonen und Maſchinengewehre waren am Tage scheinbar eingeftellt worden, und ihre Geſchoſſe bzw. 
Geſchoßgarben ſaßen gut. Sofort war alles in den Stellungen, und dieſe Bereitſchaft unſeres Abwehrfeuers 
an den Stellen, wo ſich feindliche Schützen unter dem Dunkel herangeſchlichen hatten, machte bald die Fronten 
rein. Nach einer Stunde ſtarken Feuers war alles ruhig. Leider war ein Schrapnell dicht hinter einem Mann 
an einem Baum zerplatzt und hatte den dortigen Zugführer — meinen Nachfolger — und zwei Askari 
umgeworfen. Der eine Askari ſtarb nach einem Tage an ſeinem Splitter, der zweite hatte in jedem Unterarm 
eine Schrapnellkugel und der Europäer eine Schrapnellkugel durch die Muskeln des linken und ein Infan⸗ 
teriegeſchoß durch die Muskeln des rechten Oberarms. Wieder war einer der eifrigſten und brauchbarſten 
Führer ausgeſchieden. 

Der Gegner hatte bereits am dritten Tage begonnen, Erdarbeiten vorzunehmen, und wollte uns offen- 
ſichtlich durch ein Grabenſyſtem ringsum einſchließen. Als der Kompagnieführer gefallen war, ſandte ich 
nachts zwei Boten, die ſich bei der Dunkelheit an einer geeigneten Stelle durchſchleichen ſollten, mit einer 
kurzen Notiz über unſere Lage nach der Telegraphenſtation weiter rückwärts im Lande. 

Ereigniſſe von beſonderer Wichtigkeit traten in den nächſten Tagen nicht ein. Der Gegner beunruhigte 
uns ſtändig durch Artilleriefeuer und ſpannte die Wachſamkeit aufs äußerſte an, dabei arbeitete er fleißig 
an ſeinen Gräben, beſonders nachts, ſo daß wir am Morgen nur mehr die Schaufeln beim Auswerfen der 
Erde erkennen, aber kein Ziel mehr ſehen konnten. Die erſten Tage der Belagerung hatten wir ganz dunkle 
Neumondnächte, jetzt begann der Mond zuzunehmen. Ich überlegte alles reiflich zuſammen mit unſerem 
Arzt und kam zum Entſchluß, nach zwei Tagen aufzubrechen, da je länger je mehr das Gelingen eines 
ſolchen Anternehmens an Wahrſcheinlichkeit verlor und noch eine Reihe anderer Gründe dafür ſprachen, 
uns der Einſchließung zu entziehen. Es handelte ſich darum, ob die Kompagnie für die Verteidigung unſeres 
Grenzpoſtens eingeſetzt und geopfert werden, oder ob ſie für die ſpä 
Verteidigung der Kolonie erhalten bleiben ſollte. Letzteres ſehien mir das Wichtigere, verlangte aber den 
Durchbruch. Ich gab den Europäern und alten Chargen der Kompagnie meinen Entſchluß bekannt und 
ließ alles eingehend vorbereiten. Es war am zehnten Tage der Belagerung, als wir nachts 11 Ahr in 
größter Stille aufbrachen. Für den Fall, daß beim Durchbruch eine Trennung der einzelnen Abteilungen 
erfolgte, war ein Sammelpunkt zwei Tagereiſen hinter der Front angegeben worden. Anſere Verwundeten 
und Kranken, darunter einen typhuskranken Europäer, ließen wir in einem Anterſtand mit einem Emp- 
fehlungsſchreiben an den engliſchen Kommandeur zurück. Es war eine ſehr kühle Nacht, in der wir mit 
einem ziemlichen Troß abrückten. Ich hielt mich mit einem Zuge am Schluß, nachdem ich einen zuverläſſigen 
Europäer zum Führer der Spitze beſtimmt hatte. Die Träger ſchlotterten vor Angſt, und ich redete mich 
faſt heiſer, um fie nicht zu langſam und möglichſt geräuſchlos den Ptomaberg hinunter und durch die Ein- 
ſchließungslinie zu bringen. Anfangs ſchien alles gut zu gehen, die Spitze ſcheuchte einen Poſten ins Pori, 
ſo daß er nicht auf Amwegen wieder zu ſeiner Feldwache kommen konnte, und die Kolonne zu einem folgte. 
Leider wurde von einem Zuge die ihm genau angewieſene Richtung nicht eingehalten, und dadurch kam 
dieſer Zug auf Aſtverhaue und Drahthinderniſſe und in den Bereich einer Feldwache des Gegners, die 
das Feuer eröffnete. Alsbald begann eine ſinnloſe Schießerei der Engländer, die leider von einzelnen Askaris 
erwidert wurde. Durch einen Kanonenſchuß wurde alarmiert, Lichtſignale gegeben, Maſchinengewehrfeuer 
hallte durch die Nacht. Kurz, die Engländer zeigten, daß ſie ganz und gar überraſcht waren und nicht 
wußten, was vorging. Nach den erſten Schüſſen trieb ich hinten die Träger zum beſchleunigten Vorwärts- 


gehen an, aber eine Panik war nicht i i ü i 
2 zu verhindern. Viele ſtürzten ins Gras oder bli i i 
0 0 liebe e 
en ni, 11 55 115 verſchwanden in der Dunkelheit. Da rief ich den mit mir ee 
5 15 en mir folgen, und geradeaus ging's durch den Buſe i i 5 
5 8 ing uſch. Auf einer Lichtut ir 
5 sie 115 erfolglos, und bald hatten wir den Einſchließungsgürtel hinter uns und e ach. 
anderen 211 e 5 erreichen. Da wir die letzten geweſen waren, vermuteten 135 die 
n ins und machten uns nach kurzer Pauſe wieder auf de i 
5 J en Weg in der all 5 
ie ei Fe 5 10 ſehr kalt, und wir mußten oft durch ee 
ft n ruſt durch eiskaltes Waſſer, ſelbſt uns Europä r . 
So gern ich ſtehenbleiben wollte, um den Mor, e fi En 
1 5 b lte, um orgen zu erwarten, es durfte nicht fein, da die Askari i 
nigen mitgekommenen Träger mindeſtens ſchwer krank geworden wären. Be a ae 


1 . 1 . N £ 
. 5 
wir an eine Berghalde und machten dort ein Feuer, an dem wir u ſere Sachen und kalten Leiber auftauter 


Raſt 


Aufnahme von Oberſtleutnant Kraut 


855 Be, e a 9250 5 Marſch fort. Mit zwei Europäern, die noch zu uns geſtoßen waren 
eff. 5 Be Askari. Die übrigen hofften wir im Laufe des Tages vor uns zu 
einem größe il 1955 15 nicht, aber ich bekam doch Nachricht von unſerem Arzt, daß er in der Nähe mit 
der kaltes Seife, d gt l und meinen Boys lagere. Zugleich ſchickte er mir meinen Brotbeutel 
befounnent Fe Ai 19 das uns recht gut tat, da wir bisher nur gebratene Sühfartoffein 
doch unſer Führer verfehlte d n W orgen marſchierte ich dem mit dem Arzt verabredeten Treffpunkt zu 
Teils der Kompagnie. Beim e Eu on 2 A en anderen 
Sch lie 5 topäer und 75 Askari ſowie faſt alle Trä 
112 a an nächften Telegraphenſtation abgehen und 1 . 
faſt alles verloren, einzel a Atitävbefeplsbaber nach Kigoma. Wir hatten ja außer unferen Waffen ufm 
ne anf dei en, 5 5 gerettet worden, aber die meiſten Europäer hatten nur noch was 
Vor allem ließ das 5 nde eſſen. Auch die Medizinlaſten der Askari waren verlorenge 995 
ß das Schuhwerk ſehr zu wünſchen übrig, ſoweit es überhaupt vorhanden war. Bei ee 


5 


JJ 0 GE ; 


erbat ich deshalb eine uns ſchon früher vor der Belagerung e 85 9 5 0 
ee Aae 1 1 des 8 en Faß waren in 
Askari ſtark gelitten. In der Kälte hatten ſie faſt je! 5 a: 
Dornen, ſcharfe Steine uſw. hineingetreten, und faſt ein en gue A 0 1 G % = 
fo daß es nicht möglich war, ſofort wieder gegen den Feind 1 99 9 1 Be 178 a 
gründlich aufgefriſcht werden. Das war aber nicht möglich, went wir ser l Sie 
wieder die Stirn boten. Deshalb marſchierten wir am nächſten Tage weiter nach einem gazin, 5 

5 i ü elegt worden war. Aber die ganze Bevölkerung war geflohen, und wir konnten 
e e Mit Mühe ſättigten wir die Askari. . Tage traf 5 35 
Abteilung ein, und nachdem noch einzelne Nachzügler gekommen waren, h 5. 
auf zwei Europäer und fünf Askari. Die Stimmung unter den eee ung 0 skari wi 
gezeichnet, aber wir hatten nichts zu effen, da die Eingeborenen überall weggeicheu ht waren. 15 0 55 
deshalb, in die Nukwaſenke hinabzuſteigen, weil dort viel Kleinvieh und Verpflegung 55 ſollte 15 15 
ungeſtörter marſchieren konnten. Denn mit ſtarker ſofortiger Verfolgung, ar fie ſofort 0 a 
mußten wir noch weiter rechnen. In der Nukwaſenke marſchierten wir nordwärts bis zur Mif 1 a 
der weißen Väter. Hier befamen wir den nötigften Proviant für unſere Europäer und konnten 5 er . 
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Dem Feind war es unter ſchweren Kämpfen und „Verluſten gelungen, uns vom Kilimandſcharo 55 
der Nordbahn wegzudrängen. Er hatte eine vielfache Abermacht, fünf- bis zehnfach, eingeſetzt und drüi e 
über Ambugwe⸗Afiome auf Kondoa und damit auf die Mittellandbahn vor. Aber auch von Muanſa gr 
waren die Truppen im Vormarſch, die einen Anſchluß mit den von Kigoma RICHTER Delgiern ſuchten. 
Im Süden kämpften wir gegen die Rhodeſialeute und Portugieſen. Auch die Küfte wurde ftändig bom- 
bardiert. Alſo wirklich Feinde ringsum. Wir verloren den Mut nicht. Als der Krieg e SEE 
wir zu Weihnachten 1914 mit Friedensſchluß. Waren doch ſämtliche militäriſchen und zivilen Autoritäten 
in der Heimat der Anſicht, daß ein langer Krieg mit den Millionenheeren 1 ſei. Aber nor 
möglich. Wir fochten gegen Briten, Iren, Neufeeländer, Auſtralier, Südafrikaner, Buren, gegen ame 
aller Kapillas, Jamaikaneger, Goldküſtenmohren, Kameruner, Kapboys und Senegaleſen. Die an 
brachten mit ihren geſellſchaftlich geſcheiterten europäiſchen Parteigängern die wilden Manjemas. 5 lle 
aber wurden von unſeren Europäern und braven Askaris verhauen. Die letzteren waren einfach einzig. 
Von den alten Askaris war es ja ſelbſtverſtändlich, daß ſie treu zu uns hielten, aber die Nekruten waren 
mir oft ein Rätſel. Meiſt waren fie zum Askaridienſt gepreßt, hatten Entbehrungen aller Art zu erdulden 
und wurden Gegnern gegenübergeſtellt, die fie mit allen Mitteln eines modernen Krieges bekämpften. Man 
muß es erlebt haben, wie wenig ihnen Flugzeuge, Minenwerfer und Handgranaten imponierten. Da ſtaunten 
die Europäer mehr als die Schwarzen. Deſertieren gab es bis zum Fall der Zentralbahn ſo gut wie nicht. 
Der Kampf wurde auf beiden Seiten rückſichtslos, zum Teil roh geführt. Der Europäer, der verwundet 
im Patrouillengefecht fiel, war erledigt. Entweder holte ihn nachts das Naubzeug, oder er fiel e 
Schwarzen in die Hände. Im Gefecht ſelbſt, das naturgemäß meiſt Nahgefecht war, wurden in erſter Linie 
die Europäer aufs Korn genommen. Es waren auch in dieſer Beziehung heimliche Befehle erlaſſen worden, 
und das war auch richtig. Der Europäer war der Mann, der das Gefecht hielt. Mit ſeinem Fall war 
meiſt der Sieg entſchieden. So trat die Perſönlichkeit des einzelnen in den Vordergrund. Er mußte Farbe 
bekennen, und für ſeine Eigenſchaften hatte der Askari wie der Schenzi ein feines Gefühl. Er wußte eher 
wie der Kamerad, welcher Art der Mann war, vor allem, ob er ſtand oder nicht. Da galt es, ſehr ſtrenge 
erſt mal gegen fich ſelbſt fein, ehe man es gegen feine Leute war. Wer gut ſchoß, feſt draufging, der konnte 
von ſeinen Leuten etwas verlangen, und ihm folgten ſie durch dick und dünn. Eſſen und Trinken war meiſt 
ſehr mäßig. Wie oft aß man mit den Leuten auf Patrouille aus demſelben Topf, trank man dicke Pombe. 
Das ſchadete nichts. Eine gewiſſe Schranke hielt der Anſtändige immer, und die fiel nicht. Fiel fie, dann 
war der Einfluß des Europäers zum Teufel, mochte er noch fo tüchtig fein. Dieſe Schranke bildete viel das 
Weib. Ich bin kein Tugendbold, gewiß nicht. Aber ich habe im Frieden und im Kriege die Erfahrung 


gemacht, daß es beffer iſt, vom ſchwarzen Weibe zu laſſen. Ich glaube daran, daß das Weib mit dem feinen 
Inſtinkt des Naturkindes und der Eva Einblicke in das Tun und Laſſen der Europäer tut, von denen die 
ſchlechten am beſten behalten werden. Dieſe werden den Boys, den Askaris durch die Freundinnen mit- 
geteilt, der Europäer wird lächerlich gemacht, und damit ift der Nimbus weg. And einen gewiſſen Nimbus 
muß man um ſich ſchaffen. Ich weiß, daß ich auffiel, weil ich kein Weib hatte. Die Schwarzen vermuteten, 
daß ich verheiratet ſei — obwohl das leider für viele Europäer kein Hindernis iſt, ſchwarze Frauen zu haben —, 
daß ich impotent ſei, und daß ich keinen Gefallen an dem ſchwarzen Weibe fände. Im Frieden ſchloſſen fie 
aus der Weiberloſigkeit meine ſtarke Tätigkeit beſonders im Impfen und meine Ausdauer im Marſchieren, 
Jagen und Reiten und — im Ochſenbändigen. Das imponierte ihnen. Im Kriege imponierte ihnen die 
Schußfertigkeit, das dauernde und erfolgreiche Patrouillengehen und das Einſetzen der Perſon. Man hat 
engliſcherſeits Leute gedungen, die mich abſchießen ſollten. Sie taten es aber nicht, obwohl Gelegenheit 
dazu da war. Ich hatte erbitterte Feinde unter den Eingeborenen, jeder andere Europäer wäre ermordet 
oder vergiftet worden; um mich hatte ſich ein Nimbus gebildet, der mich mehr wie einmal rettete. And es 
iſt meine feſte Meinung, daß ich dies nur meiner Enthaltſamkeit zu verdanken habe. Mit den Askaris ſtand 
ich auf dem beſten Fuße. Ich aß mit ihnen, trank mit ihnen, war aber im Dienſt „kali kaliſſa“ (ſehr ftreng). 
Jahrelang ſpäter freuten ſich die Leute, wenn fie mich wiederſahen, und manchmal waren es gerade diejenigen, 
welche viele Strafen erlitten hatten. Ging ich auf Erkundung, ich bekam ſtets ſo viele Freiwillige, wie ich 
haben wollte. Ich ſtand aber auch meine Wachftunden genau fo wie die Askari und reiſte im Gelände mit 
genau ſo viel Decken uſw., wie der einzelne Mann hatte. Mit Abſicht nahm ich mir keine Vorteile heraus, 
und ich habe es nie bereut. Ich ließ keinen Verwundeten zurück, ließ keinen Verſprengten im Stich und habe 
gleiches auch von meinen Leuten erfahren. Es war ſicher nicht das Gefühl der Liebe, was die Askari zu 
mir hinzog, es war das Gefühl der Autorität, das Gefühl, das der ſchwarze Mann dem Vertreter der 
weißen Raſſe gegenüber haben ſoll. Leider waren ſehr viele Auswüchſe vorhanden, fie ſchadeten dem Anſehen 
der Europäer ſehr, aber ich glaube nicht, daß fie der weißen Naffe als ſolcher geſchadet haben. Vorläufig 
nimmt der Mohr den Weißen immer noch perſönlich, da die verhältnismäßig geringe Zahl der Europäer 
es zuläßt. Wie anſtändig ſind doch im Durchſchnitt die Schwarzen geweſen! Wir haben ſie zu harter Arbeit 
gezwungen — ich rede jetzt vom Kriege — Haus und Hof mußten ſie wochen- und monatelang meiden, ihre 
Weiber wurden mit Arbeit beſchäftigt, ihre Ochſen kauften wir auf, ihr Korn wurde zum größten Teil 
genommen. Sie litten Hunger und Durſt, gingen an Krankheiten und Entbehrungen ein, und doch folgten 
fie uns treu und folgſam ins Angewiſſe, in Not und Tod. Das dürfen und ſollen wir ihnen niemals vergeſſen. 

Ein Askari war verſchwunden, allgemein wurde mit ſeinem Tode gerechnet. Da wird er in einer 
Schenzihütte nach einigen Wochen entdeckt und feſtgenommen. Er gab im Verhör ruhig zu, daß er im 
Gefecht zweimal deſertiert ſei. Das erſtemal habe er ſich verwundet geſtellt, der Sanitätsvizefeldwebel 
Biernath aber habe ihn zurückgeſchickt. Das zweitemal habe er ſich beim Vorgehen gedrückt und ſei dann 
einige Stunden weit gelaufen, bis er die Schenziniederlaſſung gefunden habe. Gegen Verſetzen ſeiner Waffen 
und Ausrüſtung haben ihn die Leute behalten. Das Kriegsgericht verurteilte ihn zum Tode durch den 
Strang nach Ausſtoßung aus der Truppe. Ich hatte die Ausführung zu überwachen. Die Abteilung ſtand 
im Viereck um den Baum, an dem er gehängt werden ſollte. Als ihm die Schlinge um den Hals gelegt 
wurde, bat er mich, ihm noch einige Worte zu geſtatten. Er wandte ſich vor allem an die Rekruten und 
ſagte ihnen etwa folgendes: „Askari! Ich bin verurteilt worden, weil ich zweimal im Gefecht deſertierte. 
Der Arteilsſpruch iſt gerecht. Ich ſage das vor allem Euch, Ihr Rekruten! Wer das tut, was ich getan 
habe, wird nach deutſchem Kriegsgeſetz gerichtet. Macht Eure Arbeit als deutſche Soldaten gut, beſſer 
wie ich fie gemacht habe. And nun lebt wohl, Askari. Ich bitte Euch nur um ein anſtändiges Grab. Lebe 
wohl, Herr Feldwebel, ich habe gefehlt, und ich ſterbe!“ Eine Handbewegung von mir, die er auch als 
Abſchiedsgruß auffaſſen konnte, und die Askari zogen ihm den Halt unter feinen Füßen hinweg. Ich muß 
geſtehen, daß mich ſeine Worte tief ergriffen hatten, um ſo mehr, als ich ſie von ihm ganz und gar nicht 
erwartet hatte. Am liebſten hätte ich das Arteil nicht vollſtreckt. Ich habe viele Schwarze freiwillig und 
unfreiwillig ſterben ſehen. Mit wenigen Ausnahmen gingen ſie in mutiger Weiſe den letzten Gang. Ich 
teile nicht die Anſicht vieler, daß der Schwarze nicht dasſelbe Gefühlsleben wie der Europäer in dieſem 
Falle hat. Er weiß ebenſo wie der Weiße, daß nun Schluß mit ſeinem Leben iſt. Ich habe ſchon Leute geſehen, 
die in aller Ruhe, ſchon mit dem Strick um den Hals, ihre letzten Verfügungen trafen, die an anweſende 
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die fie auf dem Leibe trugen. Ich habe aber auch Leute 


Freunde die einzelnen Kleidungsſtücke vermachten, 
mich mit einigen Ziegen oder Kühen beſtechen wollten, 


geſehen, die vor Angſt ſchlotternd und grau im Geſicht 
von der Strafe Abſtand zu nehmen, oder Leute, die zur Nichtftätte geſchleift werden mußten, und die ſich 
ſchreiend vor dem Galgen auf der Erde wälzten. Geradezu imponiert haben mir die Leute, welche mit einem 
letzten haßglühenden Blick auf mich endeten und die, welche mit einem freudigen „Auf Wiederſehen“ in den 
Negerhimmel wechſelten. Da konnte man wahrlich von einem Gefühl der Mohren ſprechen. 


Ende Juni marschierte Lettow mit seinen Hauptkräften von Kondoa—Irangi nach Morogoro 
zur Sicherung der dort lagernden umfangreichen Kriegsbestände und Magazine. Vergebens 
wartete er lange Zeit in einer Stellung bei Tuliani auf einen Angriff des Feindes. Hingegen wuchs 
allmählich für ihn die Gefahr, von Osten und Westen umgangen zu werden. 


Aufzeichnung des Oberleutnants d. Ldw. v. Debſchitz vom Stabe der Abteilung Schulz. 
Hauptmann Schulz ſagte mir, ich ſollte mich für eine mehrtägige Patrouille fertigmachen. Das war 
ſchnell gemacht. Es handelte ſich, wie er mir darauf auseinanderſetzte, darum, einen Platz für einen 
Beobachtungspoſten für das Feuer unſerer Artillerie auf einem hohen Berge nordweſtlich Mhonda, alſo 
hinter der feindlichen Front, zu erkunden. Die Beobachtung ſollte ſpäter eingerichtet und Telephonverbindung 
gelegt werden, wenn ſich ergäbe, daß es möglich wäre. Kapitänleutnant Schönfeld hätte ihn darum gebeten. 
Leider könnte er mir nur drei Rekruten vom Nekrutendepot mitgeben. Der Berg war von Tuliani aus 
zu ſehen. Daß man von ihm aus die feindliche Stellung bei Mhonda würde gut einſehen können, war nach 
der Geländebeſchaffenheit jo gut wie ſicher. Daß ich hinkommen würde, war mir ebenſowenig zweifelhaft. 
Am ſo mehr aber, ob dieſe ganze Sache noch einen Sinn haben würde, denn, wie ich die Lage anſah, waren 
die Stunden unſeres Aufenthaltes bei Tuliani gezählt. And wenn ich auch die Höhe erreichte, war es doch 
ſehr wenig wahrſcheinlich, daß es möglich ſein würde, Telephonleitung hinaufzulegen, denn dieſe hätte über 
die Straße Mhonda— Matomondo gelegt werden müſſen, und dieſe war, wie man damals ſchon annehmen 
konnte, ſehr wahrſcheinlich ſchon unter der Kontrolle feindlicher Patrouillen. 
Die 13. Feldkompagnie bekam den Befehl, auch noch nach Matomondo zu marſchieren, um Abteilung 
Stemmermann zu verſtärken. Von Abteilung Schulz blieb nur der Stab in Tuliani zurück. Ich ſchloß 
mich zunächſt der 13. Feldkompagnie an. Sie wollte den üblichen Weg nördlich an Mhonda vorbei nach 
Matomondo ziehen. Das erwies ſich aber, als wir Tuliani eben verlaſſen hatten, als untunlich. Der Weg 
war — was den hohen Stäben noch nicht bekannt war — längſt vom Feinde geſperrt. Es mußte ein Amweg 
nördlich Tuliani eingeſchlagen werden. Dieſer Weg, der teilweiſe an einer neugelegten Telephonleitung 
nach Matomondo führte, war nicht allgemein, auch mir nicht bekannt. Es mußte erſt ein Mann geſucht 
werden, der ihn kannte. Das verurſachte Aufenthalt. So kam es, daß, obwohl mein Auftrag mir ſchon 
morgens 10 Ahr bekannt war, mein Abmarſch dabei auf 2 Ahr befohlen wurde, ich erſt um 4 Ahr nachmittags 
von Tuliani wegkam. Der beſte Teil des Tages war, wie oft, ungenützt vergangen. Alsbald aber wurde 
mir noch etwas klar, das meinen Auftrag wieder in ein anderes Licht rückte: Hauptmann Schulz hatte 
angenommen, die Telephonleitung nach Matomondo ginge nahe unten an dem Berg hin, auf den der Poſten 
kommen ſollte, und es würde ſich alſo nur um Legung einer kurzen Leitung nach dem Berg hinauf handeln. 
Das war ein Irrtum. Der Berg lag gut zwei Stunden von der Leitung entfernt. An einem Dorf, deſſen 
Namen mir entfallen ift, ſchied ſich mein Weg von dem der 13. Feldkompagnie. Es ſchien, als ob die Leute 
in dem Dorfe noch nicht mit den Engländern im Einverſtändnis wären. Ein Kerl fand ſich, der mir den 
Weg zeigte, um nach meinem Berge zu kommen. Er brachte mich auf einen ausgebauten Weg, der, wie 
er ſagte, von Mhonda nach Kanga führte und die richtige Richtung hatte; dann ließ ich ihn laufen. Ich kam 
an dieſem Abend aber nur bis auf eine Anhöhe an dieſem Weg, von der aus man den Berg, auf den ich 
mußte, in etwa einer Stunde Entfernung ſehen konnte. Ans begegneten ein paar Askari. Sie waren 
durch eine engliſche Abteilung von ihrem bisherigen Poſten vertrieben worden, die Engländer hatten dieſen 
Poſten, den Hebelpunkt des Weges Mhonda —Matomondo und Mhonda Kanga, zwei Kilometer von 
mir nach Vertreibung der Askari beſetzt. Daher mußte ich, als ich am nächſten Tage weiterging, quer 
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angeknüpft hatten? Nach ziemlich mühſamem vor- 
ſichtigen Schleichen durch Berge, Felder, dichten Buſch 
und hohes Gras erreichten wir ſchließlich die Straße 
Mhonda — Matomondo. Reichliche Neiterſpuren 
deuteten darauf hin, daß auf ihr ſchon ziemlich lebhafter 
Verkehr engliſcher Patrouillen ſtattfand. Wir über- 
ſchritten fie unbemerkt und erftiegen den Berg. Hier 
waren wir ſicher, nicht gefunden zu werden, denn er war 
mit hohem Urwald bedeckt, nur feine höchſte Spitze war 
nackter Fels mit ein paar Sträuchern. Es wurde 
Mittag, ehe ich auf dieſer felſigen Höhe nach äußerſt 
mühſamem Kraxeln einen Punkt gefunden hatte, der den 
gewünſchten Aus blick nach Mhonda bot. Nun ſah man 
das feindliche Lager ſehr gut. Für Artilleriebeo bachtung 
wäre der Punkt vorzüglich geweſen. Jetzt handelte 
es ſich darum, die Leitung und das Beobachtungs- 
perſonal heranzubekommen. Ich ſchrieb eine ausführ- 
liche Meldung an Hauptmann Schulz und ſchickte 
die Askari, die noch bei mir waren, und ein paar 
Träger, die auch Chakula für meine Leute mitbringen 
ſollten, los nach Tuliani. Ehe die Meldung ge⸗ 
ſchrieben und die Kerls fort waren, war es Nachmittag 
geworden. Bald, nachdem ſie fort waren, gab es 
Geſchieße. Es klang von unten her, wo die Kerls über 
die Straße gegangen ſein mußten. Ein Askari und 
ein Träger kamen gegen Abend zurück. Die Patrouille 
war auf Engländer geſtoßen. Die anderen hatten fich 
in Richtung auf Tuliani durchgemacht, ſie aber 
waren umgekehrt, da ihnen die Engländer den Weg 
verſperrten. Meine Meldung iſt, wie ich ſpäter gehört 
babe, noch angekommen. Die Nacht kam, wir ſchliefen 
525 a Berg, wo uns ſo leicht niemand finden konnte. Am nächſten Morgen ging ich mit Kaiſer — 
50 nn rn a 5 1 5 1 — vom Berg herunter, um die unten 
ai { b 5 wir in ihre Nähe kamen, hörte man ſchon von weitem Lä 
und Menſchenſtimmen. Einige hundert Meter unter uns war der We ; € it ei indlichen 
Kolonne bedeckt, die von Matomondo nach Mhonda marfchierte Sie 10 e e 1 9 8 
Anfang und Ende waren nicht zu ſehen. Seitwärts, jenſeits der Straß 11 a Bi 
und kleine Trupps in die Felder gehen und Verschiedenes verrichten. AU 1 Er a Se 
das Gras zertrampelt und viele Spuren. Ich mußte alfo vorſichtig fein Abe ir ee ER 
vor dieſem Gegner Matomondo geräumt haben. „Zum Stehen 1 1 eee 
augenſcheinlich nicht. Nun war klar, die Ausſicht, das Seppel dieſe Safe zu . 


Auf Patrouille 


And meine Vermutung, daß es mit dem Stillſtand bei Tuliani nicht mehr viel fein würde, war eingetroffen. 
Eine Weile dachte ich daran, in die Kolonne hineinzuſchießen, und ſuchte nach einem geeigneten Punkt. Es 
fand ſich keiner. Die Kolonne war zwar von einzelnen Stellen aus zu ſehen, aber nur durch kleinere Lücken 
im hohen Gras und nur ſchlecht. Ich habe mir das Schießen verkniffen. Denn meine Chancen, fortzukommen, 
waren ſchon nicht mehr groß, und es hatte keinen Sinn, ſie noch dadurch zu verringern, daß ich feindliche 
Patrouillen auf meine Spur zog. Ich ſtieg auf den Berg zurück, ließ zuſammenpacken und ſah mir noch 
einmal die Gegend an. Auch in Tuliani war jetzt ein großes engliſches Lager zu erkennen. Anſere Truppen 
mußten alſo bereits längſt von dort fort ſein. Es hatte nun keinen Zweck mehr, auf meine Leute zu warten, 
die in der Nacht die Meldung nach Tuliani gebracht hatten. Es war kaum anzunehmen, daß ſie über den 
von der engliſchen Kolonne angefüllten Weg ſich noch zu mir finden würden. Daß ſie aber auf einem weiten 
Amweg, ſüdwärts um Mhonda herum, es verſuchen würden, wozu ein heller Tag nötig geweſen wäre, war 
ihnen nicht zuzutrauen, war von Rekruten wirklich nicht zu erwarten. Das ſchlimmſte war, daß ich nicht 
viel Lebensmittel für meine Leute hatte, alſo keine Zeit verlieren durfte. 

Aber den Weg Mhonda — Matomondo konnte ich nicht zurück, denn er war voll engliſcher Truppen. 
Ich mußte ſüdlich durchzukommen verſuchen. Hier mußte ich allerdings über den Weg Pembepaß —Mhonda, 
auf dem die Mhonda⸗Kolonne gekommen war, aber das war nicht ſchlimm, denn auf ihm bewegten ſich 
zur Zeit keine Truppen, nur ab und zu ein paar Reiter oder Schenzis. Südlich dieſes Weges lag das aus- 
gedehnte, hohe Waldgebirge von Süd-Angnu, in dem ich hoffen konnte, mich weiter durchzuſchlängeln. Wir 
zogen alſo in ſüdlicher Richtung los, mußten von dem Berg herunter, durch bewohnte Gegenden, um über 
den Weg Pembepaß —Mhonda zu kommen. Mhonda mit feinem Lager hatten wir immer in anderthalb 
bis zwei Kilometer Entfernung zu unſerer Linken. Die Schenzis, bei denen wir durchkamen, benahmen ſich 
ſehr fragwürdig, zeigten mir zwar immer eine Strecke weit den Weg, waren aber dann immer bald ver- 
ſchwunden. Wir kamen unbemerkt über den Weg Pembepaß —Mhonda, der viel Spuren von Reitern 
zeigte. 

In einem Dorf dicht ſüdweſtlich Mhonda, hoch in den Bergen, durch das wir hindurch mußten, weil 
eine ſteile Wand es unmöglich machte, darum herumzukommen, merkte ich, daß die Bewohner mit den 
Engländern im Einverſtändnis waren. Wir kamen den Leuten überraſchend, der Jumbe“) ſagte mir, er wollte 
ein paar Bananen holen, war dann aber plötzlich verduftet, um ſich den von den Engländern den Eingeborenen 
überall verſprochenen Backſchiſch für Anzeigen eines Deutſchen zu verdienen. Ich hielt mich nicht auf, und 
ein Kerl, dem ich das Gewehr auf den Bauch hielt, zeigte mir einen Weg an der Felswand entlang, auf 
dem wir weiter konnten. Daß der Jumbe uns den Engländern verraten hatte, merkte ich daran, daß von 
Mhonda, unter uns, nach uns geſchoſſen wurde, als wir oben an einer Felswand entlang kletterten, denn 
ohne auf uns aufmerkſam gemacht worden zu ſein, hätte uns im Schatten der Felswand auf die große 
Entfernung ſicher niemand bemerken können. Ich ſtrebte dem Wege zu, der von Mhonda nach Kwedihombo 
durch die Berge führt. Ich erreichte ihn ſchließlich und folgte ihm eine Strecke weit. Eine Zeitlang dachten 
wir ſchon, wir wären durch, als ein Schenzi, bei dem wir gegen Abend vorbeikamen, uns ſagte, vor uns 
an einem Paß, durch den der Weg uns führte, ſei ein großes engliſches Lager. Es war nur noch wenige 
bundert Meter vor uns. Man konnte es an dem Rauch, der aus hohen Bäumen, unter denen es lag, auf⸗ 
ſtieg, bemerken. Wir mußten den Weg wieder verlaſſen und ſeitwärts oberhalb durch die Berge weiter. 
Es wurde Nacht, wir ſchliefen an einem Felsabhang, der ſo ſteil war, daß wir in der Dunkelheit nicht daran 
vorbei konnten, kaum 300 Meter von den Engländern. Etwas zu kochen, durften wir natürlich nicht ver⸗ 
ſuchen, das Feuer hätte uns verraten. Am Morgen gingen wir weiter, ehe es Tag war, denn die Schenzis, 
denen wir vielfach begegnet waren, hatten uns ſicher den Engländern verraten. Daß die meiſten es bereits 
mit ihnen hielten, merkte man deutlich. Kaiſer ſagte ihnen, wenn wir von ihnen den Weg wiſſen wollten, 
ich wäre ein Engländer und könnte nicht Kiſuaheli, ich hätte den Weg verloren uſw. Sie waren dann immer 
ſehr bereitwillig, bis ſie den Askari ſahen, der ganz hinten ging, und daran merkten, daß es Schwindel war; 
dann kniffen ſie immer bald aus. Es kam eine ſehr ſchlimme Stelle, wo wir an einer ſehr fteilen, ſchlüpfrigen 
Felswand nur auf einer fingerbreiten Kante uns mühſam entlang drücken mußten. Ich bewunderte die 
Träger, die trotz ihrem Packen auf dem Kopf daran vorbeikamen. Einer ging allerdings verloren und ftürzte 
in die Tiefe. Auch mein braves Maultier „Anna“ war zu der Turnerei nicht imſtande, glitt aus und ſtürzte ab. 

) Schwarzer Ortsvorſteher. 


DTrägerkolonne im Gebirge 


Das Gebirge iſt ſehr zerklüftet. In ſeinen mittleren Partien ſind meiſt ſteile, feuchte, ſchlüpfrige Fels⸗ 
wände. Wir turnten ſüdwärts weiter, kamen aber nur langſam vorwärts. Mhonda und Tuliani blieben 
noch den ganzen Tag unter uns. Am Mittag ließ ich abkochen. Leider durfte ich den armen Kerls nur noch 
eine ſehr magere Nation geben, denn mein Vorrat war nur noch ſehr klein. Ein Teil meiner Lebensmittel 
war mit dem abgeſtürzten Träger in die Tiefe geſauſt. Auch der Askari war nicht mehr da, er war immer 
ſchon als letzter gefolgt und ſeit einiger Zeit abhanden gekommen. 

Man kann im Gebirge nicht einfach einer beliebigen Himmelsrichtung folgen, auch wenn ſie die iſt, 
in der man vorwärts muß. Bald kommt ein Steilhang, der in eine andere Richtung zwingt. Auch die 
Abſicht, in gewiſſer Höhe in der Arwaldregion auf einer Niveaulinie mich am Gebirge entlang im allgemeinen 
ſüdwärts zu halten, war wegen der ſehr gegliederten Geſtaltung des Gebirges nicht ausführbar. So beſchloß 
ich, um erſt mal einen Aberblick über die Hauptformen des Gebirges zu erlangen, einen hohen Berg vor 
mir zu erſteigen. Ich hoffte außerdem, es würde dann vielleicht durch eine Kammtour möglich ſein, raſch 
vorwärtszukommen, wie es in Ruanda oft geweſen war. Es wurde Nacht, ehe wir ganz oben waren. Wir 
ſchliefen in triefend naſſem Krummholz ſonderbarer Art an einem Steilhang, ſuchten uns jeder, ſo gut es 
ging, einen Platz unter einer Wurzel. Die ganze Nacht regnete es ſtark; das Moos, auf dem wir lagen, 
war wie naſſer Schwamm. Wir froren abends, denn wir waren in weit über 2000 Meter Höhe. An Kochen 
war wieder nicht zu denken, denn es gab hier nichts Trockenes, was hätte brennen können. Das war häßlich. 
Der zweite Abend ohne etwas zu eſſen für die Leute. Ich hatte noch etwas Brot und Wurſt. Am Morgen 
erſtieg ich mit Kaiſer die Höhe. Es war, was man von unten nicht hatte beurteilen können, einer der höchſten 
einſamen Gipfel des Gebirges. Von Kammtour war natürlich keine Rede. Wohl aber ſah ich einen langen 
Kamm in ſüdlicher Richtung. Natürlich war er durch ein tiefes Tal von uns getrennt. Es half nichts, 


wir mußten wieder hinab. Wir erreichten nach ganz böſem Gekletter das Tal. Maſunga, Kaiſer und ich 
wechſelten uns ab in der Arbeit mit dem Buſchmeſſer. Durch üppige Baumformen, die hier überall ſozuſagen 
das Anterholz bildeten, Geſtrüpp, Felstrümmer, das Wirrſal der umgefallenen modernden Stämme, naſſe 
Klüfte und an ſchlüpfrigen Felswänden entlang. Dann ging es wieder hinauf, das war womöglich noch 
ſchlimmer. An den Nordhängen ſchienen die Berge ſteiler als an den Südhängen. Früher hatte ich es 
mir immer ſehr genußreich vorgeſtellt, einmal im tropiſchen Gebirgswald herumzuklettern, hatte es auch 
ſchon oft getan und die Schönheiten des Arwaldes, z. B. in Ruanda oder Oſtuſambara, lebhaft empfunden. 
Jetzt aber hatte ich ſehr wenig Sinn für ſeine Herrlichkeiten, ſondern empfand nur die großen Schwierigkeiten, 
die ſich überall dem Vorwärtskommen entgegenſtellten und die mir um jo mehr Sorge machten, als unfere 
Chancen, die raſch zurückgehenden Truppen noch irgendwo einzuholen, immer mehr ſchwanden, wenn wir 
nicht raſch vorwärts kamen. Oft mußten wir weit zurück, weil überhängende Felswände das Weiterkommen 
hinderten. Oft mußte man tief hinab oder hoch hinauf, um eine zu ſteile Stelle zu umgehen, an der man 
nicht weiter konnte. Schließlich erreichten wir aufatmend den Kamm, auf dem wir weiterzogen. Er führte 
in ungefähr richtiger Richtung. Einmal am Vormittag hörten wir Maſchinengewehrfeuer aus ſüdlicher 
Nichtung, ſahen auch einen Flieger. Sonſt hinderte der hohe Arwald meiſtens den Ausblick. Gegen Nach- 
mittag war der Kamm zu Ende. Wir ſtiegen auf einem Rücken, der ſich an den höchſten Kamm anſchloß, 
allmählich ab. Als es dunkel wurde, lagerten wir in einer Schlucht und trockneten unſere von geftern naſſen 
Decken am Feuer, aßen auch wieder einmal etwas Gekochtes. Viel war es nicht, und nur noch für einmal 
Kochen hatten wir ein paar Handvoll Mehl. Am nächſten Morgen ſtiegen wir weiter abwärts. Wir waren 
der Meinung, wir müßten jetzt etwa auf dem Rücken ſein, auf dem der Poſten geſtanden hatte, den ich von 
Kwedihombo aus beſucht hatte. Als wir tiefer in bewohnte Gegenden kamen, merkten wir aber, daß wir 
noch nicht ſo weit waren. Der Kamm, auf dem der Poſten geſtanden hatte, lag noch weit ſüdlich vor uns. 
Wir zogen nun den oberſten Weg entlang, der etwa an der oberen Grenze des angebauten unteren Teils 
der Bergabhänge entlang führte. Wir kamen wieder durch mehrere Dörfer, deren Bewohner mir teils 
noch bereitwillig den Weg zeigten, auch Hühner und Bananen verkauften. Wir waren wieder auf dem 
Wege Mhonda—Kwedihombo, auf dem der Poſten geſtanden hatte. Anten auf der Straße Tuliani 
Kwedihombo ſah man engliſche Kolonnen in Richtung auf Kwedihombo marſchieren und viele Feuer und 
Staubwolken längs der Straße, ebenſo nach dem Wami hin viele Grasbrände. Die engliſchen Kolonnen 
drunten auf der Straße beunruhigten mich nicht ſehr; daß Kwedihombo noch in den Händen unſerer Truppen 
ſein könnte, war nicht ſehr wahrſcheinlich. Wenn der Höhenkamm, auf dem der Poſten geſtanden hatte, 
nicht mehr in unſeren Händen war, war für unſere Truppen nicht mehr viel Ausficht, in Kwedihombo lange 
Widerſtand zu leiſten, denn der kleine Fluß bei Kwedihombo war für angreifende Truppen kein Hindernis, 
und von den Höhen, auf denen der Poſten geweſen war, konnte jede Stellung gut eingeſehen und durch 
Artillerie zugedeckt werden. Auf meinem Wege aber war von engliſchen Truppen keine Spur zu ſehen. 
Meinem Vorwärtskommen bis an den Poſtenpaß ſchien kein Hindernis im Wege zu ſtehen. Ich nahm 
an, Kwedihombo müſſe auch ſchon in den Händen der Engländer ſein. Es mußte dann natürlich noch ſchwerer 
für mich ſein, unſere Truppen noch einzuholen, denn jenſeits Kwedihombo war erſt am Wami wieder ein 
für Verteidigung geeigneter Abſchnitt, und dahin waren von Kwedihombo aus wieder fünf bis ſieben Stunden 
auf dem Wege, den ich natürlich nicht würde benützen können. Doch das war jetzt alles cura posterior. Es 
handelte ſich für mich darum, über den Paß zu kommen, den ich nicht umgehen konnte, da oberhalb und 
unterhalb ungangbare Felſen waren. Als wir uns dem Gang näherten, auf dem der Poſten geſtanden 
hatte, ſah ich in einem Dorfe vor uns Geſtalten, die mir verdächtig erſchienen; mit dem Glas erkannte ich 
engliſche Askari. Sie hockten in dem Dorfe. Es mochten 10 bis 15 Mann ſein. Nun war die Frage, 
wie dieſes neue Hindernis zu nehmen ſei. Ich hätte wieder in den Urwald hinaufſteigen können, um ober- 
halb der Askari vorbeizukommen. Es war aber nicht wahrſcheinlich, daß es gelingen könnte, ſie auf dieſe 
Art zu überholen, denn oben im Arwald konnte ich natürlich nicht jo ſchnell vorwärts als die Askari unten 
auf dem Wege. Sie würden auf dieſe Art immer vor mir bleiben, wenn ſie dem Wege folgten. Das ſchlimmſte 
aber war, daß oberhalb des Paſſes ein rieſiger, tageweit ſichtbarer, ſteiler Felskegel anſtieg, den oberhalb 
zu umgehen, wenn es überhaupt möglich war, wieder mehrere Tage erfordert hätte. Dazu fehlten mir die 
Lebensmittel. Ehe ich die von den Schenzis bekommen hätte, bei denen man nie Vorräte findet, wäre viel 
Zeit hingegangen, in der ſie zehnmal mich den engliſchen Askaris verraten konnten. Es war auch nicht ſicher, 
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Die Engländer müſſen mich wohl für ein wichtiges Möbel gehalten haben. Sie konnten es ſich aller- 
dings leiſten, hinter jedem von uns eine Kompagnie auf Jagd zu ſchicken. Sie hatten genug dazu. 

Sie waren über jeden unſerer Offiziere und ſehr viele andere Europäer ganz genau informiert. Wir 
hatten bei dem bei Tuliani gefangenen Engländer ein Buch gefunden, das ſehr eingehende Charakteriſtiken 
— teils ſehr zutreffend — unſerer Leute enthielt. Man konnte ihnen in dieſer Hinſicht nicht mehr viel 
vormachen. 

Ich mußte auf ein Pferd ſteigen, und es ging nach Kwedihombo, das nur noch etwa eine halbe Stunde 
entfernt war, und wo bereits viele Truppen lagerten. Meine Leute wurden gleich von mir getrennt, ich 
habe ſie nicht wiedergeſehen. Der Tag, an dem ich gefangen wurde, war der 16. Auguſt 1916. Am 
15. Auguſt 1914 hatte für mich mit der Beſetzung von Taveta der Krieg begonnen; faſt auf den Tag vor 
zwei Jahren. Mein Aberglauben, daß in meinem Leben die Zahl 2 und die Perioden von zwei Jahren eine 
Rolle fpielen, erhielt neue Nahrung, und ich bin jetzt faſt überzeugt, daß auch meine Gefangenſchaft zwei 
Jahre — bis Auguſt 1918 — dauern wird. 

Eine Anzahl Offiziere kamen und unterhielten ſich mit mir. Alle verſuchten mir klarzumachen, diesmal 
würde der Oberſt ſicher gefangen. Vor dem hatten ſie eine gewaltige Hochachtung. Natürlich ſagte ich 
ihnen: „Ihr kriegt ihn noch lange nicht.“ Einer meinte, wir liefen immer ſo ſchnell weg, daß ſie ſogar mit 
ihrer Kavallerie uns nicht einholen könnten. Als ich dem ſagte, ſie ſollten nur anſtändig, wie ſich's gehört, 
angreifen, wo wir ſtänden, dann würde der Kommandeur ſicher nicht weglaufen, er täte es nur wegen der 
ewigen Amgehungsbewegungen, da meinten ſie grinſend, das glaubten ſie ſchon, daß wir das möchten, aber 
ſie wären zu ſchade zum Totgeſchoſſenwerden. 


Bei Kondoa—Irangi hatte Lettow nur schwache Kräfte unter Hauptmann Klinghardt zurück- 
gelassen, die sich allmählich vor General van Deventer nach Süden auf Mpapua und die Zentral- 
bahn zurückzogen. 


Tagebuch des Vizefeldwebels d. Ldw. Bruno Baring der 21. Feldfompagnie. 

11. Auguſt 1916. 4 Ahr morgens iſt man ſich klar darüber, daß es zweckmäßiger iſt, abzubauen, und wir 
marſchieren nach Mpapua. 8 Ahr morgens ſind wir in Mpapua und können hier abkochen. Bereits um 11 Ahr 
geht es weiter, und wir beſetzen mit unſerer Kompagnie die alte engliſche Miſſion. Meine Stellung mit meinem 
Zuge iſt nördlich der Miſſion gegen Boma Mpapua. Schon von 12 Ahr mittags ab beobachten Nagel und 
ich ſtarke Staubwolken aus Richtung Tſchunjo, und 1.45 Ahr nachmittags pfeifen plötzlich die Kugeln über 
uns, die wir uns etwas auf der Baraza der Miſſion ausruhen wollten. Zum Glück bekommen wir unſere 
Laſten noch weg und gehen auch gleich in Stellung. Von Weſten her, von Gulve, liegt ein ſtarker Gegner 
gegen uns. Da beginnt ſich auch der Gegner von Tſchunjo her zu regen und entwickelt ſtarke Schützenlinien 
gegen uns. Die Engländer feuern ſchon auf größte Entfernung wie blödſinnig. Das einzigfte, etwas ernſt 
zu nehmende iſt die engliſche Neiterei. Infanterie, ganz ehe e e Indern, iſt Bruch. Der Gegner von 
Gulve her iſt bald kaltgeſtellt. Nur unſere Maſchinengewehre sen bisher gefeuert und das 6 Zentimeter⸗ 
Kolonialgeſchütz, welches auf den Gegner von Tſchunjo funkt. Ich behaupte, mit keinem großen Erfolg. 
Andere Leute wollen „hervorragende“ Refultate gefehen haben. Rechts von uns, auf einem Berge, liegt die 
25. Feldkompagnie in Stellung. Sie erhält 3.30 nachmittags den Befehl, wegzugehen und den Weg nach 
Kidete, wo uns der Feind abſchneiden will, zuſammen mit der 1. Schützenkompagnie freizumachen. Für 
die allgemeine Lage war das natürlich eine abſolut einzuſehende Sache, für unſere 23. wurde aber von dem 
Moment ab die Sache mies. Bereits während des Abbauens der 25. Feldkompagnie bemerke ich, daß die 
Engländer gegen dieſen Berg ſtarke Schützenlinien entwickeln und uns fo in den Rücken fallen wollen. Meine 
Wahrnehmung melde ich dem Hauptmann, doch befiehlt mir der, nur weiter gut aufzupaſſen! In dieſer Zeit 
befeuern die Engländer unſere Stellung mit vier Geſchützen. Große Schützenſchwärme gehen indes aus allen 
Richtungen gegen uns vor, und man merkt ſofort, daß man uns einſchließen will. Die engliſchen Infanteriſten 
ſind mieſe Soldaten. Auf die weiteſten unmöglichſten Entfernungen feuern ſie bereits. Die Elite unſeres 
Gegners iſt ſeine Reiterei und dann die Artillerie. Gegen 5 Ahr feuern die Engländer mit acht Geſchützen 
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war alles egal, aber die Engländer ſchienen auch nicht ſicher zu ſein; kurz und gut, ich gehe weiter und weiter 
durch ein abgeerntetes Mtamafeld, und die Engländer folgen nicht. Als ich ſchließlich im Buſch etwas aus- 
ruhte, regten ſich in mir doch recht geteilte Gefühle: In der Feldflaſche nur noch etwas Kaffee und im übrigen 
recht ſchlapp. Außerdem tat mir mein Arm recht weh. Dabei dichter Dornenbuſch, und die Fetzen hingen nur 
ſo vom Leibe. Wieder will ich mein Glück mit der Straße verſuchen, doch nun merke ich bei Temben, an die 
ich mich heranſchleiche, daß hier allerwärts engliſche Poſten ſind. Schließlich, es iſt inzwiſchen 9 Ahr nachts 
geworden, treffe ich vor einer Tembe zwei Wagogo, und die erzählen mir, daß die Straße, der ich zu folgen 
beabſichtigte, nach Tubugwe ginge und diejenige nach Kidete, der ich nachgehen mußte, weitab läge. Ich 
nahm ſie als Führer, und nach einer Stunde befand ich mich auf der Straße nach Kidete. Auf meine Frage, 
wie weit es nach Kidete wäre, erklärten ſie mir, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Drei Stunden 
lief ich ſo hin, bis ich zu einem großen Affenbrotbaum kam von ganz gewaltigen Dimenſionen, wie ich bisher 
in Afrika noch keinen geſehen habe. Von dieſem führte ein Schenzipfad nach Süden. Nach einer weiteren 
Stunde lande ich total ſchlapp vor einer großen Tembe. Nun erſt wieder hier die Lage gepeilt und dann 
gerufen, worauf endlich ein kleiner Wagogo erſchien, der mir erzählte, er wäre allein. Das Bieft log, denn 
nach einiger Zeit erſchien der Tembenbewohner und feine Gattin. Zum Glück ſprachen faſt alle Wagogo ſehr 
gut kiſuaheli. Ich ſchenkte ihm vollſtändig reinen Wein ein über meine Lage, und er erbot ſich, mir mit Tages- 
anbruch den Weg zum Schienenſtrang zu zeigen. Mitten in der Ochſenherde wollte ich ſchlafen. Er gab mir 
eine Ochſenhaut, und bald ſchlief ich. Wie lange ich geſchlafen habe, weiß ich nicht — jedenfalls nicht lange —, 
da erwache ich und erkenne über mir zwei Menſchen, die an meinem linken Arm ſich zu ſchaffen machen — ſie 
ſuchten nach dem Winkel. Die Sache war ſo: In der Tembe befanden ſich bei meiner Ankunft zwei Askari 
vom Polizeidepot Mpapua, die Serkalrinder zurücktreiben ſollten. Dieſe hatten mich ſprechen hören, waren 
ſich aber doch nicht darüber klar, ob es Feind oder Freund wäre, dieweil ich nämlich einen erbeuteten engliſchen 
Tropenhut und engliſchen Patronenſchultergurt trage. So haben fie ſich ſehr richtig geſagt, laß ihn erſt mal 
pennen, und dann ſehen wir, was los iſt. Wie anſtändig der Schwarze iſt, ſieht man auch hier mal wieder. 
Beide brachten mir ihre wollenen Decken. Während der Nacht bis zum Morgen fanden ſich in der Tembe 
noch ein: Anſer Hauptmann, Leutnant von Frentz, 21 Askari unſerer und 24 Askari der 25. Feldkompagnie. 
Bei unſeren Leuten waren noch zwei Verwundete, einer mit Beinſchuß und einer mit Kopfſchuß, beide von 
meinem Zuge. Anſere Kompagnien waren vollſtändig zerſprengt. 

12. Auguſt 1916. Nachdem wir unſere Erlebniſſe erzählt, Erdnüſſe, Milch, Eier gegeſſen, machten wir 
uns um 8 Ahr auf den Weg nach Godegode. Nach einer Stunde find wir am Kimapaſee und erreichen 
kurz darauf den Bahnſtrang. Am 12 Ahr mittags find wir in Godegode, wo die 6., 8. und 9. Schützen⸗ und 
die 15., 23. und 25. Feldkompagnie liegen. Freudiges Wiederſehen. Von unſerer Kompagnie fehlen noch 
Schütze Lembke und 40 Askari, von der 25. Feldkompagnie 4 Europäer und auch etwa 30 bis 40 Askari. 
Von unſeren Maſchinengewehren haben die Träger die Erſatzläufe und drei Munitionskiſten weggeworfen, 
drei Askari unſerer Kompagnie nur mit der Decke, ohne Gewehr und alles, bei der 25. Feldkompagnie an 
acht Mann genau ſo. Den Spuk, ſie wären gefangen geweſen und ausgekniffen, glaubt ihnen kein Menſch. 
Abends 9 Ahr fährt die 23. und 25. Feldkompagnie nach Kidete Dicht am Bahnhof wird Biwak gemacht. 


— 


General Deventer erreichte bei Dodoma die Zentralbahn und schob sich damit keilartig zwischen 
die von Lettow persönlich geführten Hauptkräfte der deutschen Schutztruppe und die im Westen 
der Kolonie weitverzweigten Teilkräfte, über die General Wahle den einheitlichen Befehl über- 
nommen hatte. Von Westen, Norden und Osten näherten sich Ende August die konzentrisch in 
Richtung auf Morogoro vorrückenden Kolonnen des Feindes. Lettow wartete nicht, bis sich der 
Ring um ihn schloß, sondern entzog sich durch Abmarsch beiderseits um das Uluguru-Gebirge 
nach Kissaki der Gefahr der Einkreisung. Von hier aus führte er blitzartig kraftvolle Schläge 
gegen die getrennt folgenden einzelnen Teile des Feindes und bezog dann am Mgeta-Fluß (südlich 
Kissaki) eine feste Stellung. Freilich die Zentralbahn war damit aufgegeben, auch die Küsten- 
plätze konnten nicht mehr gehalten werden. Am 15. August fiel Bagamojo in die Hand des Feindes, 
am 4. September wurde Daressalam, am 7. September Kilwa besetzt. 


Daresjalam 


Tagebuch des Anteroffiziers Viohl der 3. Schügen-Rompagnie. 


Kurz nach Ankunft der 3. Schützen⸗Kompagnie in Bagamojo begann von ſeiten der Engländer eine 
155 Dätigkeit mit Fliegern und Feſſelballons. Die Stadt und ihre Umgebung wurden erkundet. Am 12 
Auguſt 1916 erſchien das Flugzeug-Mutterſchiff „Cumberland“, welches 10 15 Zentimeter-Beſtück 15 
hatte, und feuerte etwa eine halbe Stunde auf das Bezirksamt ſowie in deſſen nächſte Nähe En 

3 Kompagnieſtärke nach Abzug der Patrouille Teich (etwa 30 moderne Gewehre) war folgende: Zwei 
Züge komplett und ein kleiner Reſt des erſten Zuges. Bewaffnung beſtand zumeiſt in Modell 71 Die As- 
kari zum größten Teil Refruten mit zwei bis fünf Monaten Dienſtzeit. Die Kompagnie hatte zwei M 
inen ein „Königsberg“-Geſchütz (10,5 Zentimeter), eine Nevolver-Kanone. Das 10,5 115 = 
Sele ſtand unter Befehl von Leutnant Friedrich, bei dieſem befand fich der Neft des erſten Zuges. Die 
Revolver-Ranone führte Leutnant Holz. Das 10,5 Zentimeter-Geſchütz ſtand auf einer Heinen Höhe fünf 

nuten ſüdlich von Bagamojo, während die Nevolver-Ranone zehn Minuten nördlich Bagamojo am 
Strande ſtand. Ein Teil der 3. Schützen⸗Kompagnie befand ſich auf Außenpoſten und kam für ein Gefecht 
nicht in Frage. Etwa eineinhalb Stunde von Bagamojo entfernt lag an der Kingani-Fähre auf der Straße 
nach Sadani die Bagamojo-Abteilung (etwa 45 Gewehre). Ein Zug unter Führung von Feldwebel Thor⸗ 
mann lag in der Gegend des Lepra-Heimes, während der andere zwiſchen Bagamojo en Sept Hei 55 
der Straße lag. Die Maſchinengewehre waren eingebaut zwiſchen Zoll und Revolver -K Im 3 
befanden ſich ein Ombasha und drei Askari. A 

Die Züge ſollten eingefegt werden je nach Angriff der Engländ > Q e nie 
vorher an eine Landung mitten in der Stadt beim EN Filer nen et 
1 Minuten nördlich vom Lepra-Heim, die dort befindliche Bucht für feine Landung benutzen nde 
Aale rieten ihm, den Zoll und die dort ſchon vorbereiteten Stellungen zu beſetzen, da nach guter 

rtillerievorbereitung von See dort die Landung zu allererſt zu erwarten ſei. Ebenſo ſei mit einem An⸗ 


Hier war dieſerhalb auch die Patrouille Teich ſowie 


marſch längs der Küſte von Sadani her zu rechnen. 
8 2 . Feldwebel Thormann den Legen e = ae 
Shumbe-Leuchtfeuers vor Zanſibar aufmerkſam, das bisher nie zu 1 war. 5 um Ahr egal 
ſi d machte auf dieſes Faktum aufmerkſam. Es müßte ſicher 
ſich Thormann nochmals zum Hauptmann un A Meldung vel, S 
See vor ſich gehen. Gegen 2 Ahr nachts erhielt Thormann Meldung v ten, 
ee r Ruderboote und Geräuſche zu vernehmen feien. Jetzt wurden auch bei der Kompagnie ſolche 
Ne 8 i i ei Bootswinden. Sofort wurde alles alar⸗ 
Geräuſche vernehmbar. Man hörte ganz deutlich die Arbeit von Bootswin de al 
miert. 8 Pagouillen gingen ſofort nach Norden e JJ 1 
0 fe i . Die zwei Züge gingen an den Stra . 5 5 5 
ee nn hinter Woltenfäfeiern verborgen. Jedoch herrſchte, den 1 
nach zu urteilen, großer Verkehr auf der Reede. Am 3 Ahr ging zee b 9 > nn 
Abteilung, ſofort nach Bagamojo abzurücken. Dieſer Befehl wurde um 4 15 nochma s wie! e 1 
4.30 Ahr ſah man zeitweilig ſchwache Amriſſe von Schiffskörpern. Am 5 Ahr ſah man 6 85 nn = 
Die Geräuſche draußen hatten nachgelaſſen, alſo auch wohl der Verkehr zwiſchen der 1 \ = 115 
Hauptmann v. Bock in Stellung zu gehen. Thormann legte ſich mit ſeinem Zug beim Schießſtan in en 
und Beyer mit dem zweiten Zug oben an der Straße. Beide Züge ſollten an ihren n . Landung 
ſelbſtändig handeln. Der Hauptmann ſelbſt blieb zunächſt dicht beim Sans am Telephon. Kurz 5 
6 Ahr waren nun ganz deutlich zu ſehen: 3 große Transporter im Norden, 1 Flugzeugſchiff, 1 großer un 
2 Heine Kreuzer, vor dem Zoll an der Sandbank Mwakuni 2 Kanonenboote und mehrere kleine Dampfer. R 
Gegen 5.45 Ahr wurde von dem großen Kreuzer ein Schuß losgelaſſen, worauf eine fürchterliche Kano de 
von allen Schiffen einſetzte. Das Feuer richtete ſich zunächſt auf den Strand und Zoll. Gleichzeitig = te 
ſich von den Kanonenbooten ein Schleppzug mit acht Booten los, der ſich auf den Zoll zu bewegte. Ihm 
folgten kurz darauf zwei weitere Züge. Aus den Booten feuerten unausgeſetzt kleinkalibrige Kanonen ſowie 
Maſchinengewehre. Feldwebel Beyer war mit etwa der Hälfte ſeines Zuges in die Stellungen links vom 
Zoll am Strande gegangen. Thormann mit ſeinem Zuge ging im Schutze der Palmen gegen Flüegerſicht 
in die Stadt und nahm den Reft des zweiten Zuges mit. Plötzlich verftummte das feindliche Feuer auf kurze Zeit, 
ſetzte dann aber um ſo heftiger wieder ein. Diesmal wurde die Stadt und die geſamte Amgebung mit Gra. 
naten belegt. Ein Teil des Zuges Thormann geriet direkt in Artilleriefeuer und wurde gezwungen, zurück. 
zubleiben, folgte aber ſofort, als das Feuer der feindlichen Artillerie etwas verlegt war. Die Straßen der 
Stadt waren durch Häuſertrümmer und Bleche kaum paſſierbar, und Thormann kam nur ſehr langſam voran. 
Bis zum Eingang in die Stadt war der Hauptmann noch beim Zuge Thormann und rief dieſem noch zu, 
ſich zu beeilen. Er ſelbſt nahm dann den Neft des zweiten Zuges und ging in die Strandgärten vor der Stadt. 
Hauptmann v. Bock fiel dort, ebenſo Gefreiter Weiſer. Der Schütze Meyer wurde verwundet und Anter⸗ 
offizier Herting, Gefreiter Karottki und Dampel wurden gefangen. Die Revolver-Kanone wurde, nachdem 
ſie über 300 Schuß verfeuert hatte, getroffen und außer Gefecht geſetzt. Sie batte eine Barkaſſe der Schlepp. 
züge in den Grund geſchoſſen. Thormann erreichte die Poſt und ging von hier, da vom Feinde noch nich 
zu ſehen war, weiter in Richtung zur Boma. Beim Näherkommen ſah er vor der Boma Europäer berun 8 
laufen. Die Askari meinten, es wären unfere Europäer vom 10,5 Zentimeter-Geſchütz. Thormann ließ 
halten, erkannte dann aber, daß er Engländer vor ſich hatte, und eröffnete das Feuer. Der Gegner, elbe 
wohl ſeine eigene Landungstruppe in uns vermutete, war vollſtändig überraſcht, erwiderte . das 
Feuer ſehr heftig. Der Zug ſtaute ſich in der engen Straße und kam nicht richtig in Wirkung. Thormann 
ließ nun Sergeant Meyer mit vier Askaris an der Straße und ging mit dem Zuge zum Markt. An dem Aus- 
gang dieſer Straße blieb Gefreiter Boyſen mit drei Askaris zurück. Der Gegner hatte das Bezirksamt 
beſetzt und beſtrich von dort aus unaufhörlich mit Maſchinengewehren die Straßenzüge zum Markt. Thor⸗ 
mann ging mit dem Neſt weiter bis in die Gegend der Karawanſerei, um hier eine eventuelle Umgebung zu 
verhindern und an die Boma heranzukommen. Thormann hatte nur noch 35 Gewehre bei ſich. Er ging nun 
in Eingeborenen⸗Schamben gedeckt in Schützenlinie auf das Bezirksamt vor, hörte auf einmal Stimmengewirt 
vor ſich und ließ Stellung nehmen. Im Geſtrüpp konnte man aber nichts ſehen. Er ging nun noch ein Stück 
vorwärts und ſah jetzt ſchwarze Askari, welche in Suaheli miteinander ſprachen. Man glaubte, die Baga- 
mojo-Abteilung, welche Befehl hatte, die alte Wiſſmann-Boma zu beſetzen, vor ſich zu haben. Thormann 


rief ihnen zu: „Wapi bwanna Hauptmann“, erhielt jedoch keine Antwort. Beim Näherkommen erkannte 
man aber feindliche Askari und eröffnete das Feuer. Die Leute wurden, da kein Europäer bei ihnen war, 
ganz kopflos. Jedoch kam gleich darauf Verſtärkung von der Boma, und das Feuer wurde ſehr ſtark. Von 
uns liefen faſt alle Askari, welche im Geſtrüpp nicht zu beobachten waren, fort. Thormann, der ſeinen Flügel 
nun etwas umbiegen wollte, wurde gewahr, daß er nur noch mit drei Europäern und einigen alten Askaris 
in Stellung war. Er zog ſich daher langſam einige hundert Meter zurück bis auf eine Bodenwelle und faßte 
auch wieder einige von den Entlaufenen, jo daß er wieder etwa 25 Gewehre hatte. Nun trat eine vollſtändige 
Nuhepauſe ein. 

Das 10,5 Zentimeter-⸗Geſchütz hatte neun Schuß auf die Kanonenboote gefeuert und zwei Volltreffer 
beobachtet, mußte dann aber, da der gelandete Feind bis auf ganz kurze Diftanz herangekommen war, ver- 
laſſen werden. Der Verſchluß wurde mitgenommen und in den Sumpf geworfen. 

Die links vom Zoll befindlichen Leute mußten ihre Stellungen, nachdem ſie eine Landung hier zweimal 
abgeſchlagen hatten, verlaſſen, da der Feind mittlerweile an zwei Stellen ſüdlich und nördlich davon Boden 
gefaßt hatte. 

Aber Thormanns Stellung erſchien nun der Flieger, ebenſo ſtieg der Feſſelballon wieder auf. Der Feind 
beſchränkte ſich darauf, die von uns vorgeſandten Patrouillen abzuwehren. Es war etwa 10 Ahr vormittags 
geworden. Keine Gruppe wußte etwas von der andern, da alle ſelbſtändig ohne Führung operierten. Man 
wußte nirgends, daß Hauptmann v. Bock und Hauptmann v. Bodecker der Bagamojo-Abteilung gefallen 
waren. Unteroffizier Gletter ging, von Feldwebel Thormann geſchickt, mit einer Patrouille in Richtung 
auf die Miſſion vor und Gefreiter Langer in Richtung Kaule zum 10,5 Zentimeter-Geſchütz, um Verbindung 
zu ſuchen. Langer kam gegen 11 Ahr zurück und meldete, daß das Geſchütz verlaſſen und die Bedienung 
ſowie der Reſt des erſten Zuges abgerückt feien. Der Gegner hatte die alte Boma bezogen. 

Gletter kam ebenfalls zurück und meldete, daß die Miſſion ſoeben ſtark beſchoſſen worden ſei. Von der 
Kompagnie hatte er nichts angetroffen. Nun beſchloß Thormann, ſich auf die Kinganifähre zurückzuziehen. 
Es geſchah dieſes gegen 12 Ahr mittags. Die Straße nach dort war überſät mit Blindgängern aller Kaliber 
und wurde noch immer unter Feuer gehalten. Thormann ging bis nach Shem-Shem, etwa 30 Minuten 
von Bagamojo entfernt, und hielt dort an einer kleinen Brücke. Von dort aus ſandte er nochmals eine 
Patrouille (Fuchs) in Richtung Bagamojo. Dieſe ſtieß kurz darauf auf die beiden Maſchinengewehre 
ſowie auf Leutnant Holz mit der Bedeckung der Nevolver-Kanone. Ebenſo kam der Leutnant Friedrich 
vom 10,5 Zentimeter-Geſchütz dort an. Die Patrouille ging weiter vor bis zum Lager der 3. Schügen- 
Kompagnie nördlich von Bagamojo und holte von dort noch 70 Laſten fort. Der Feind ſelbſt befand ſich 

noch innerhalb der Stadt. Leutnant Holz übernahm nun die Führung der Kompagnie, und dieſe ging zurück 
bis Kivumo, wo das Minenfeld lag. 

Verluſte der Engländer laut Meldung engliſcher Zeitungen 9 Europäer, darunter der Chef des Expe- 


ditionskorps, und 103 Farbige tot. Gelandet wurden am 15. Auguſt 2000 und am 16. Auguſt weitere 
2000 Mann. 


Vor einer ähnlich schwierigen Aufgabe wie Lettow selbst stand General Wahle im Westen 
des Schutzgebietes. Auch für ihn hatte das im Frühjahr 1916 begonnene große Kesseltreiben 
der Engländer und Belgier nach und nach eine immer bedrohlichere Lage geschaffen. Ende Juli 
hatte er alle seine Kräfte aus den Grenzgebieten in der Gegend um Tabora an der Zentralbahn 
zusammengezogen. Hier bot er den von Norden, Westen und Süden andrängenden Kolonnen 
der Feinde in zahlreichen größeren und kleineren Gefechten noch längere Zeit hindurch erfolgreich 
die Stirn. In der Nacht vom 13. zum 14. September wurde er nördlich Tabora von weit über- 
legenen Kräften angegriffen. Der heiße Kampf, der sich noch den ganzen folgenden Tag hinzog, 
endete schließlich durch einen umfassenden Gegenangriff, den Hauptmann Wintgens mit zwei- 
einhalb Kompagnien gegen den rechten Flügel der Belgier machte, mit einem glänzenden Siege 
der Deutschen auf der ganzen Linie. 


J.. ee An. 


Bahnhof Tabora 


Aufzeichnungen des Vizefeldwebels d. Ref. Pfeiffer der 8. Feldkompagnie. 
September 1916. Der 1. September war der Ehrentag der 8. Kompagnie. Nachdem bereits um 9.30 
Ahr Vorpoſtengefechte eingeſetzt hatten, begann der Feind um 10.45 Ahr einen konzentrischen Angriff auf 
uns mit 4 Kompagnien und 10 Maſchinengewehren. Herrgott, war das ein heißer Tag! Wir hatten eine 
Frontbreite von etwa 2000 Meter mit einer Kompagnie zu halten, Referven hatten wir nicht. Ich bildete 
mit meinem Zuge den rechten Flügel und hatte eine Ausdehnung von etwa 500 Meter. Die Askari hielten 
ſich wundervoll, jeder Mann ein Held. Bis auf 30 Meter drang der Feind an unſere Stellung vor. Dann 
brach der Angriff zuſammen. Doch es kommen neue Verſtärkungen und der Kampf dauert mit unvermin- 
derter Heftigkeit fort. Endlich um 3.30 Uhr kam ein halber Zug der B-Kompagnie und brachte mir Hilfe. 
Ich ſandte ihn ſofort rechts ſeitwärts heraus, mit dem Befehl, auf den Feind Flankenfeuer zu eröffnen. Am 
3.45 Ahr ſetzte der Flankenangriff ein, der Gegner wich etwas, und da ſetzte ich ſofort zum Sturm an, und wir 
rollten den Gegner von dem rechten Flügel aus auf. Der Sieg war ein vollſtändiger. An Toten zählten 
wir beim Feind 138, darunter 6 Europäer, 2 Europäer haben wir gefangen. Erbeutet wurden 82 Gewehre, 
4 Maſchinengewehre (davon nahm mein Zug 2 im Feuer), Ausrüſtungsſtücke, 45000 Patronen ſowie das 
ganze belgiſche Lager mit Vorräten und Verbandmaterial. Wir haben verloren: 5 Tote und 15 Verwundete, 
davon ſind allein 2 Tote und 9 Verwundete von meinem Zuge. Ehre dieſen tapferen ſchwarzen Helden, 
die in unerſchütterlicher Treue für uns Blut und Leben gelaſſen haben. Dieſes belgiſche Bataillon iſt ver⸗ 
nichtend geſchlagen. Die A-Kompagnie, die zwei Tage verfolgt hat, iſt immer nur auf kleine verſprengte 
Trupps geſtoßen, eine geſchloſſene Abteilung hat ſie nirgends feſtſtellen können. Am 2. September gingen 
wir bis Aſſoke vor, wurden dann am 3. September nach Lulunguru ins Ruhelager zurückgezogen. Nur Weiß 
verfolgte noch mit einem Halbzuge. Am ſelben Tage wie wir hatte die 29. Kompagnie ein Gefecht ſüdlich 
Tabora bei Ivirondo mit einer feindlichen Kompagnie, die fie gleichfalls vernichtend ſchlug. Am 7. September 
wurde ein Angriff auf die Station Aſſoke unternommen, die nach Ausſagen der Patrouillen mit etwa 
100 Gewehren und 2 Maſchinengewehren beſetzt ſein ſollte. Natürlich war ſie wieder einmal weit 
ſtärker beſetzt. 6 Maſchinengewehre, etwa 500 Gewehre und 1 Geſchütz ſtanden drin; kurz, die Sache 
verlief wie das Hornberger Schießen. Wir zogen bei Dunkelheit unverrichteter Sache mit ziemlichen 
Verluſten wieder ab. Jetzt bekamen die Belgier die Oberhand und begannen mit ſtark überlegenen Kräften 
vorzudringen. Am 9. September beſetzten ſie Mabama. Am 10. September hatten wir bereits Vor- 
poſtengefechte. Früh ging ich Patrouille nach Süden, um dort etwaigen Gegner feſtzuſtellen. Bereits 


nach eineinhalb Stunden ſtieß ich auf einen Trupp von etwa 80 Belgiern, der mir direkt entgegenkam. 
Ich jagte ein kurzes, aber lebhaftes Schützenfeuer hinein, zog mich dann zurück. Als ich noch 
etwa eine halbe Stunde vom Lager entfernt war, ſtieß ich plötzlich auf eine von links kommende feindliche 
Kompagnie. Ich wich rechts aus, ſtieß aber dort nach 200 Metern auch auf den Feind, von hinten kam die 
mich verfolgende Abteilung, ſo daß ich in einem richtigen Dreieck ſaß. Natürlich hatten ſie mich bald bemerkt 
und eröffneten ein raſendes Feuer auf mich. So gelaufen bin ich wohl noch nie in meinem Leben wie 
hier. Die Belgier wollten mich mit aller Gewalt lebend haben, und nur dem dichten Buſch hatte ich 
es zu verdanken, daß ich noch glücklich entwiſchte. Am 10 Ahr brachte ich der Kompagnie Meldung von der 
drohenden Umgebung, worauf wir uns zurückzogen. Bereits um 11 Ahr jedoch kam es zu einer heftigen 
Schießerei, die bis zur Dunkelheit dauerte. Der 11. September verlief ruhig, jedoch der 12. September 
brachte bereits morgens um 6 Ahr einen umfaſſenden Angriff der Belgier auf einer Front von etwa 
10 Kilometern. Am 6 Ahr morgens lag ich mit meinem Zuge bereits im heftigen Granatfeuer, das jedoch 
dank der vielen Blindgänger unblutig verlief. Bis um 12 Ahr dauerte der Angriff der Belgier, dann be⸗ 
gann unſer Gegenſtoß. Die 8. Feldkompagnie begann den Angriff, der 1. Zug vornweg. Hei, wie fegten 
wir durch die Mtamafelder und trieben den Gegner vor uns her wie eine Herde Schafe. Ab und zu ver— 
ſuchte er Widerſtand zu leiſten, aber wir fegten darüber hinweg wie ein brauſendes Unwetter. Sechs Kilo- 
meter weit droſchen wir den Feind zurück, erſt die Dunkelheit machte der Verfolgung ein Ende. Es war 
ein prachtvoller Sieg, mit lächerlich geringen Verluſten erkauft. Tote hatten wir überhaupt nicht, im gan- 
zen nur 17 Verwundete. Der Abteilungsführer, Hauptmann Wintgens, gratulierte ſpeziell der 8. Kom⸗ 
pagnie und ſagte, ein derart ſchneidiges Vorgehen wie bei der 8. habe er bisher noch nicht geſehen. 
Am Abend wurden wir mit der Bahn nach Tabora verladen. Dort ſtand die feindliche Nordabtei- 
lung nur noch zwei Stunden weit entfernt. Der 13. September verlief, abgeſehen von einigen Artillerie- 
ſchießereien, ruhig. In der Nacht um 1.30 Ahr jedoch begann dann der Kampf. Die D- Kompagnie 
wurde aus ihren Stellungen geworfen, wir verloren drei 3,7 Zentimeter-Geſchütze und zwei Mafchinen- 
gewehre. Das war ein trüber Anfang. Am 12 Ahr mittags war die Lage am kritiſchſten; unſere Trup⸗ 
pen fingen allenthalben an zurückzugehen. Da zog uns Wintgens heraus und ſetzte uns in der feindlichen 
rechten Flanke an. Zwei ſteile Feldhügel waren zu nehmen; gegen den einen wurde ich, gegen den anderen 
Lebuhn angeſetzt. „Gehen Sie flott vor, unter rückſichtsloſeſter Einſetzung der Leute“, ſagte mir der Haupt⸗ 
mann. Ich ſah zu dem Felſen hinauf und konnte mich eines leichten Schauderns nicht erwehren. Ein kurzes 
Stoßgebet zum Himmel, ein kurzes Gedenken der Lieben daheim, dann ſtürmten wir vor. Wie Hagelſchauer 
umſauſten uns die feindlichen Geſchoſſe, wir erwiderten das Feuer kaum. Mit kurzen Atempauſen brauſten 
wir heran wie die wilde Jagd. Da ſchwand dem Gegner der Mut, er flutete rückwärts. Wie die Katzen 
waren wir den Berg hoch, hinter uns kamen die beiden Maſchinengewehre geſauſt und eröffneten von der 
Höhe ein raſendes Vernichtungsfeuer auf den Gegner im Tal. Ich fegte mit meinem Zuge den Berg hin— 
unter, meine Schwarzen jauchzten und fangen wildgellende Kampflieder, und wir ſchoſſen und ſtürmten, als 
wollten wir die ganze Welt erobern. Hoiho, hoiho, die 8. Kompagnie rettet den Tag. Ein Bote von 
Wintgens kommt auf mich losgeſauſt. Befehl: „Rechts vor Ihnen feindliche Stellung, vertreiben Sie den 
Gegner.“ Ich gehe vor, und die feindliche Stellung entpuppt ſich als eine Haubitzenbatterie. And der Kampf 
flammt heftiger auf als je zuvor. Man merkt es, hier kämpft der Feind um ſein Letztes, und das Blut ſo 
manches meiner Tapferen rötet den Boden. Faſt eineinhalb Stunden rangen wir, ehe der Gegner wich, 
dann brachen wir ein, die Haubitzen waren unſer. Eine Wache zurückgelaſſen, dann ging's weiter hinter dem 
fliehenden Gegner her, bis die Dunkelheit Halt gebot. Die Signale erklangen, die Flammenzeichen bren⸗ 
nender Dörfer loderten hoch auf zum Himmel und verkündeten ſtrahlenden Sieg. Weit hinten in dunkler 
Nacht floh der geſchlagene Feind. Der Erfolg war rieſengroß. Die verlorengegangenen Geſchütze und Ma- 
ſchinengewehre zurückerobert, zwei feindliche Haubitzen geſtürmt, viele Maſchinengewehre, Gewehre, Munition 
erbeutet, der Gegner war in regelloſer Flucht. Ich ging mit meinem Zuge auf den Sammelplatz zurück — von der 
Kompagnie war ich durch den Befehl von Wintgens abgetrennt worden — dort erwarteten uns bereits 
die Damen von Tabora und bewirteten uns mit Kaffee, Kuchen und Leckereien. Am 3 Ahr lagen wir alle in feſtem, 
traumloſem Schlaf. Am anderen Morgen kam die Kompagnie, es war ein freudiges Wiederſehen. Ich mußte 
dann leider ins Lazarett, da ich mir beim Sturm auf die Haubitzen den Fuß verſtaucht hatte, der nun mächtig 
ſchwoll. Jetzt iſt alles ruhig; der Gegner wird lange gebrauchen, bis er wieder einen Angriff wagen kann. 
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Feinde mit acht- bis zehnfacher Über- 
General Wahle entschloß sich in der 
der in drei Kolonnen in südöstlicher Richtung 

Marsch führte zunächst durch eine fast unbe- 


Nach einer Ruhepause von einigen Tagen gingen die 
macht von allen Seiten konzentrisch gegen Tabora vor. 
Nacht vom 18. zum 19. September zum Abzug, 
auf Iringa angetreten wurde. Der wochenlange 
wohnte Steppe. 


Aufzeichnungen des Vizefeldwebels d. Rei. Pfeiffer der 8. Feldkompagnie. 

2. Oktober 1916. Der Menſch denkt und Gott lenkt. Wie ich die letzten Zeilen ſchrieb, glaubten wir 
alle ganz ſicher, den Fall von Tabora durch den letzten Sieg um viele Tage aufgeſchoben zu haben; es war 
nur eine kurze Galgenfriſt; am 18. September bereits haben wir Tabora ‚geräumt. Wir ſtanden mit 1500 
Gewehren gegen drei belgiſche Brigaden und eine engliſche Abteilung, die ſtrahlenförmig aufmarſchierten. 
Wo wir kämpften, ſiegten wir, inzwiſchen aber rückten die anderen Abteilungen weiter vor, ſo daß wir trotz 
aller ſchönen Erfolge doch ſchließlich die Stadt räumen mußten, wollten wir nicht zwecklos untergehen und 
Tabora der Zerſtörung preisgeben. Ich erwirkte noch in letzter Stunde meine Entlaſſung aus dem Hofpital 
und traf die Kompagnie nachts um 1 Ahr bei Karunde ſüdlich Tabora. 

Eine Irrfahrt iſt es, auf der wir ſind, unſer Ziel iſt nebelhaft, unſere Zukunft grau. Die Astari beginnen 
teilweiſe zu deſertieren, die Kompagnien ſind furchtbar gelichtet, durch weite unbewohnte Gegenden ohne 
Waſſer und Nahrung ziehen wir nach Sringa, das der Feind von Süden her bereits beſetzt hat; unſer Los 
iſt Tod oder Gefangenſchaft, wenn uns nicht ein ſchneller Frieden rettet, nur noch der Gedanke an die deutſche 
Waffenehre hält uns aufrecht. And ach, auch manche Europäer ſind ſchwach und verzagt geworden und 
ſind in den Hoſpitälern als „krank“ zurückgeblieben, die Zeit iſt ihnen zu groß, die Not zu hart; in glücklichen 
Tagen waren ſie gute Soldaten, im Anglück verſagen ſie. Wir Treuen aber, die wir übriggeblieben ſind, 
wir find ein hartes Geſchlecht, wir gehen unſeren letzten Gang unverzagt durch Not und Entbehrungen, und 
kommt jetzt an uns das Sterben, ſo werden wir fallen, wie echte deutſche Männer. 

In drei Kolonnen zogen wir von Tabora ab, da das zu durchquerende Gebiet nur ſehr wenig Verpflegung 
bietet, der General Wahle über Kalula, wir unter Wintgens über Sikonge und Zingel über Malongwa. 
Vierzehn Tage ſind wir bereits unterwegs durch ein Gebiet, das auf der Karte nur durch einen weißen Fleck 
bezeichnet iſt. Jetzt ſind wir in Kiwere, nach weiteren zwölf Tagen ſollen wir uns, „falls nichts dazwiſchen 
kommt“, mit dem General und Zingel drei Tage ſüdlich Iringa treffen. Magazin und Etappen haben wir 
nicht; im Iringabezirk ſollen wir uns nach Möglichkeit aus engliſchen Magazinen verpflegen, ſonſt aus dem 
Lande. 

Wir wandern und wandern; wo wir durchgezogen find, ſteht kein Korn mehr auf dem Halm, ift kein Waſſer 
mehr in der Pfütze, und doch reicht es kaum aus, die Truppe zu ſättigen. Kaffee und Tee ſind längſt dahin, 
aus geröſteter Mwele bereiten wir einen Trank, den wir Kaffee nennen — der Farbe wegen —, unſer 
Brot backen wir aus Eleuſine; jetzt fängt auch das Salz an zur Neige zu gehen. Wie die Küſtenbewohner 
früher um einen „geſegneten Strand“ beteten, fo flehen wir jetzt um ein engliſches Magazin. Aus der waſſer⸗ 
loſen Gegend find wir jetzt heraus, wir traten in dieſen Tagen in das Stromgebiet des Ruaha ein, unſer 
Marſch geht jetzt nach Oſten. Der Oberſt ſoll nach Eingeborenenausſagen in Mahenge ſtehen, das wäre 
wundervoll, könnten wir uns mit ihm vereinigen. 


24. Oktober 1916. Seit geſtern ſitzen wir in Madibira. Der Feind hat uns ſeltſamerweiſe kaum be- 
läſtigt. Nur vorgeſtern hatte die A-Kompagnie einen Zuſammenſtoß mit einer kleinen engliſchen Abteilung, 
der für uns famos auslief. 4 Engländer, 10 Askari wurden gefangengenommen, 1 Maſchinengewehr und 
26 Gewehre erbeutet. Bei uns wurden 5 Askari verwundet. Hier in Madibira hat auch unſere größte 
Not ein Ende gefunden. Wir haben ein kleines engliſches Magazin erwiſcht mit Kaffee, Salz, Weizen 
und Hülſenfrüchten. Den Gipfel der Beute bilden zwei fette Schweine, die ſofort kunſtgerecht abgeſtochen 
wurden. Seit heute früh riecht es in der ganzen Miſſion nach Wellfleiſch und Wurſtfabrikation; alle find 
ungeheuer tätig. Der Miſſionsgarten liefert uns die ſchönſten Gewürze und Kräuter; wir ſchwelgen ſchon 
im Vorgefühl kommender Genüſſe. Zwei Tage lang werden wir ein Herrenleben führen, dann ziehen wir 
weiter auf Iringa zu. Was uns das Schickſal dort bringt, liegt noch dunkel vor uns. 


Tagebuch des Erſatz-⸗Reſerviſten Hoch vom Stabe der Abteilung v. Langenn. 

13. Oktober 1916. Wir ſind in Mbagi, etwa drei Stunden nördlich des Ruaha angekommen. Ich 
fige hier am Wege nördlich des Lagerplatzes unter einem Dornbuſch und warte auf die nachkommende Artil⸗ 
lerie und O-Kompagnie, um Lagerplätze anzuweiſen. Nachdem wir anfangs durch ebenes, aber ſteiniges 
Land mit offenem Buſch marſchierten, begann bald alles bergig zu werden. In der Ferne ſah man zur Nechten 
hohe Bergſtöcke, und der Pfad ging rauf und runter über rolliges Geſtein, mal nach rechts, mal nach links 
abbiegend, hohe Bachbetten durchkletternd, bis wir allmählich auf die Höhe kamen und vor uns den bergigen 
Süden ſahen, der ſich mit hohen Gebirgsketten weit vor uns ausbreitete, wenn eine Schlucht den Ausblick 
geftattete. Grüne Bäume zeichneten den Fluß an und hoben ſich dem Lauf folgend wie ein grünſchwarzer Streifen 
von dem Grau und Braun des Pori ab, das ſich im Süden in den Bergen verlor, die ſich blaugrau vom 
Horizont abhoben und mit der Entfernung immer wolkengrauer und blauer zu werden ſcheinen, um ſich nur 
noch als etwas dunklere Silhouetten weit fern im Süden vom Himmel abzuheben. Die Sonne brennt ſcharf, 
und ſo braucht man viel Waſſer, leider wird man nur nie recht trinkſatt, das Gefühl kennt man nicht mehr. 
Wir trafen hier die 7. Feldkompagnie, die nicht im Lager, ſondern beim Abergang über den Nuaha ange- 
fallen wurde. Der Feind wird uns wohl von den hohen Bergen beobachten. Dr. Auerbach ſoll tot ſein, 
zwei tote Europäer hat die 7. begraben, ihr fehlen 28 Askari. Man muß auch mit einem evtl. Wahehe⸗ 
überfall rechnen, alſo angenehme Ausſichten. An engliſche Magazine glaube ich nicht. Wenn nur erft 
der Krieg ein Ende hätte. Das iſt jetzt ein ſchreckliches Daſein, nur die Neugier, wie und wann wir in Ge- 
fangenſchaft geraten, wann und wo wir ſterben, hält die Nerven in Spannung. And als ich da oben am Berge 
ſtand und Ahehe vor mir ſah, da fuhr es mir durch den Kopf, alſo das iſt das Land, wo du einmal begraben 
werden wirft. Man lebt in den Tag hinein und hofft abends, daß der Adui uns wenigſtens Zeit zum Aus- 
ſchlafen gibt. And die Laſten, das letzte Eigentum, das man hat, werden wohl auch über kurz oder lang 
verlorengehen! Das ſind Zeiten! Ich wollte eben den Kopf für den anderen Tag ſchreiben, aber ich ließ 
davon ab, wer weiß, ob ich das noch erlebe. Auf den Märſchen dachte ich oft an die Heimat! O wie biſt 
du ſo fern! 

14. Oktober 1916. Es geht heute nacht dem Feind entgegen, was ſteht uns bevor? Heut vor drei 
Monaten marſchierten wir von Muanſa ab. Endlich einmal gab es wieder amtliche Nachrichten aus Deutſch⸗ 
land vom 5. Oktober, leider ſehr ſtark verſtümmelt, man kann nur entnehmen, daß für die neue Kriegsanleihe recht 
viel gezeichnet wurde, alles andere iſt unbedeutend oder unverſtändlich. — Es ſcheinen uns Buren gegenüber zu 
liegen. Wir erwarteten ſchon nachts einen Aberfall, aber der Morgen kam ruhig heran. Die meiſten Europäer 
der 7. verloren ihre Laſten, und ſo gab jeder, was er entbehren konnte, ab. 

15. Oktober 1916. Nachts etwas vor 12 Ahr brachen wir bei hellem Mondſchein auf. Der Marfch 
durch dichtes Gebüſch mit Palmen war unvergeßlich ſchön. Nach einiger Zeit ſetzte das ewige Pori wieder 
ein und machte ſo die drei Stunden Marſch doch zur Ewigkeit. Wir benutzen jeden Halt zum Hinſetzen. 
Die andauernde Darmtätigkeit der Schwarzen zu beiden Seiten des Weges gab der Luft einen weniger 
ſchönen Beigeſchmack. Gegen Morgen trafen wir die Batterie auf einem Hügel nördlich des Nuaha und 
benutzten die Zeit bis zur Dämmerung zu einem kurzen Schlaf, der bald durch das demonſtrative Schießen 
der Askari geſtört wurde. Es ſtellte ſich bald heraus, daß der Feind abgezogen war, und fo hieß es vor- 
ſichtig den Fluß überſchreiten. Der Platz am Ufer, wo die 7. überfallen wurde, glich einem Durcheinander, 
hier Töpfe, dort Papier, Anzüge, Chakula und fo weiter, dazu verbreiteten zwei Leichen mörderiſchen Ge- 
ſtank. Ich ließ mich durchtragen, während die meiſten Europäer bis an den Leib durchs Waſſer wateten. 
Auf dem anderen Afer fanden wir zu unſerer aller Aberraſchung die verlorengegangenen Laſten der Europäer 
der 7. fein geſtapelt. Der Angriff hatte den Feind alſo ſcheinbar beim Abtransport überraſcht. Im Dorf 
Kiganga, das unſer heutiges Ziel war, fanden wir 500 Laſten Verpflegung. Die Laſten ſollen noch nach— 
kommen, ſo war der Tag ohne Zelt mit Sonnenſegel glühend heiß. Man hat ſich jetzt ſo an das trockene 
Brot gewöhnt, daß man es fo hinunterwürgt wie andere Chakula. Eine Koſtprobe aus einem Tin Würftchen 
mit Sauerkohl, das Ullmann noch fo lange mit ſich herumſchleppte, war eine ſeltene und wohlgeſchätzte Labfal 
und Abwechſlung bei dem ſonſt alltäglichen friſchgeſchlachteten Ochſenfleiſch. 

16. Oktober 1916. Der heutige Tag war eine Qual für Europäer, Askari und Träger. Von 6 Ahr früh 
bis nachmittag 4 Ahr zog ſich der Marſch wegen der Aufklärung hin und dazu kein Waſſer; Kitiſſi war nur 
von zwei feindlichen Askaris beſetzt, die vertrieben wurden, und wunderbarerweiſe lag hier Chakula. Ich 
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hätte heute eine Wette abſchließen können, doch lehnte ich ab, da ich Er N ae pee 175 
ich nun ſpaßeshalber nach, um vor mir ſelbſt überzeugt zu ſein, daß ich 15 Aue e 
Läuſe gehören wohl zum guten Ton. Ziegenrippchen war eine wunder 991 1 210 on 
auf ausgehauenem Wege meift zwiſchen Bergen hindurch, und fo mag wi 95 5 a en 
in die Bäume geſchaut haben, um die Kolonne vor einem Aberfall wie dem 8 I 

zu bewahren, 


Im Lager 


17. Oktober 1916. Wir erreichten heute unſer Ziel Idodi programmäßig. Der Ort liegt am 55. 858 
Berge, die ſich nach Iringa erſtrecken, das etwa 15 Stunden entfernt iſt. Es iſt viel a 2 ne 
Land ift offener geworden, und das friſche Grün der Bäume zeigt, daß es hier viel Waſſer gil ge as : 8 
iſt tadellos und rein, da es aus Sand gegraben wird. Der Weg war gut und wenn ausgehauen, be 15 
man gut vorwärts kam. Für die Artillerie war ein Bach das einzige Hindernis. Ich paſſierte ihn lin 
des Weges auf einem Baumſtamm und habe mir die Hoſe zerriſſen. > 5 2 

18. Oktober 1916. Wir lagern weiter in Idodi. Zwei Kompagnien ſichern die beiden Straßen nach 
Iringa. Es ſcheint, als ob die Oſttruppe ſich nach Mahenge zieht. — Es gab beute einige Eier, man ge 
gar nicht, wie die ausſehen. Etwas Milch bekommen die Verwundeten. Süßkartoffeln ſind 1 85 1051 
Abwechſlung bei dem wenig abwechſlungsreichen Eſſen. Es iſt tagsüber glühend heiß, nachts weht es ſtark. 

19. Oktober 1916. Ruhe im Idodi-Lager. Das Waſſer iſt herb, aber gut. N 5 £ 

20. Oktober 1916. Man wird das reinſte Tier. Man ſchlingt alles hinunter mit dem Gefühl, das 
kann dir niemand mehr nehmen. So wurde geſtern Zucker ausgegeben, und den futterte man ohne Si 
und Verſtand zum Aberfluß roh oder mit Brot. Schlafen, Eſſen, Trinken ſind die e en 
Daſeins. Man iſt gegen alles gleichgültig, verroht und verkommen, verlauſt und vertiert bei dieſem Le Ge — 

Gegen 6 Ahr brachen wir auf, während eine andere Kolonne auf anderem Wege ieht. Wir 8 
weiter auf dem ausgehauenen Wege in die Berge hinein. Rechts und links war meiſt dichter Saut 88 
Wald, der wegen des reichlichen Waſſers im Boden grünt. Teils war der Weg wegen des or ettes, 
in dem wir marſchierten, fandig. Zu beiden Seiten zogen fich die Berge bin, die an die Berge am Ikomapaß 
bei Muanſa erinnerten. Anterwegs fanden wir die leeren Kiſten, die die 7. Feldkompagnie mit Beef un 
Bisquit erbeutet hatte. Nach ungefähr drei Stunden wurde an einer Waſſerſtelle Halt gemacht, wo wir bis 


Nachmittag ſitzen werden, um dann den reſtlichen ſiebenſtündigen waſſerloſen Marſch bis Alara zu beenden, 
dann find wir bis auf 9 bis 10 Stunden an Iringa heran! Ob wir hineinkommen werden? — Dr. Auerbach 
ſoll nach legten Ausſagen Eingeborener nicht tot, ſondern gefangen nach Iringa gebracht worden ſein. Der 
bat von uns den erſten echten Whisky-Soda zu trinken bekommen, ſagte Gunzert. 


Nach schweren Gefechten in der Gegend südlich Iringa Ende Oktober und Anfang November 
mit den aus Britisch-Rhodesien vorgestoßenen Kräften des Generals Northey gelang General 
Wahle der Durchbruch. In der zweiten Hälfte November konnte er sich bei Lupembe mit der 
von Lettow in das Mahenge-Gebiet geschobenen Abteilung des Majors Kraut vereinigen. Die 
Verbindung der West- und Osttruppen war damit allen Widerständen und Schwierigkeiten zum 
Trotz hergestellt. 


Aufzeichnungen des Vizefeldwebels d. Ref. Pfeiffer der 8. Feldfompagnie. 

31. Oktober 1916. In dieſen Tagen war unſeren Waffen ein ſchöner Erfolg beſchieden. An der Abena— 
ſtraße bei Ngominji ſtießen wir auf ein befeſtigtes Lager mit Funkenſtation und 2 Geſchützen ſowie etwa 
150 Gewehren. Am 26. Oktober umſtellten wir es mit 300 Gewehren und 6 Maſchinengewehren, und jetzt 
entbrannte ein heißer Kampf um die Stellung. Gegen 2 Ahr ſchien die feindliche Stellung erſchüttert, ſo 
daß von uns aus Patrouillen zur Erkundung vorgetrieben wurden, die aber am Aſtverhau durch heftiges 
Maſchinengewehrfeuer zur Amkehr gezwungen wurden. Am 5 Ahr ging ich noch einmal Schleichpatrouille 
mit ſechs Askaris. Wir kamen auch ungehindert bis an den Aſtverhau, zerrten ihn auseinander und drangen 
etwa 100 Meter weit in die feindliche Stellung ein. Wir zerrten noch einen Beobachtungspoſten von zwei Eng- 
ländern aus ihren Löchern und kehrten im Triumph mit den beiden Gefangenen, von lebhaftem Feuer ver- 
folgt, unbeſchädigt ins Lager zurück. Am nächſten Morgen früh um 5 Ahr mit beginnender Dämmerung 
ſetzte der Sturm ein. Im Nu waren wir durch den Verhau, und mit Hurra und ſchmetternden Hörnern 
brauſten wir den ſteilen Berg hinan. Viel Krach und Geſchrei iſt die Hauptſache beim Sturm, das läßt die 
Askari nicht zur Beſinnung kommen. Ich hatte wieder einen Mordsduſel und nahm mit meinem Zuge beide 
Geſchütze — Marinegeſchütze vom engliſchen Kreuzer „Hyazinth“. Im Zeitraum von 11 Stunden war die ganze 
feindliche Stellung in unſeren Händen, reiche Beute war uns in die Hände gefallen. Wir haben wieder Salz, 
Mehl, Zucker, Tee, kurz alles, was wir fo ſehr entbehrten. Leider fiel beim Sturm der Führer der B-Rom- 
pagnie, Leutnant Lang, unſer Hauptmann wurde ſchwer verwundet. Noch am Abend zogen wir wieder nach 
Mwaſſa, drei Stunden von Ngominji, wo der General vor einem verſchanzten engliſchen Lager ſteht, in dem 
ſich drei Haubitzen befinden. Geſtern fand den ganzen Tag ein harter Kampf um die Stellung ſtatt, am 
Abend ſollte geſtürmt werden, es kam jedoch nicht mehr dazu. Heute find wir in Nubeftellung. Die anderen 
Kompagnien kämpfen weiter, morgen werden wir wieder eingeſetzt. Da wird wohl die Entſcheidung fallen. — 
Es iſt anders gekommen, wir ſind nicht mehr in den Kampf gezogen, der General hat den Kampf abgebrochen. 
Der General hat jetzt unſer Lager bei Ngominji bezogen und dort den Funkenturm aufgebaut. Wir haben 
uns nach Südoſten gewandt zu neuem Kampf und Streit. 

26. November 1916. Wir haben es erreicht, der Durchbruch iſt gelungen, wir ſind mit der Abteilung 
von Major Kraut vereint. Furchtbarer Kampf liegt hinter uns, furchtbar find die Verluſte an Europäern; 
für viele iſt das Wort wahr geworden: „Oft ſtrauchelt der Fuß des Heimkehrenden noch an der Schwelle.“ 
Bei der Miſſion Mufindi ſtiegen wir die ſteilen Randberge von Abena herunter, den Ning des Feindes zu 
durchbrechen, der uns von unſeren Truppen trennte. Lupembe war unſer Ziel, wo wir durchſtoßen ſollten. 
Der General ging auf Malangali los, Langen ⸗Steinkeller auf Abena, hinten geſtaffelt Hübener mit der 
Haubitze. Ich ging mit meinem Zuge als Aufklärung in Eilmärſchen voraus und erreichte nach 17 Stunden 
Lupembe und ſtellte dort ein großes feindliches Lager mit Funkenſtation feſt. Zwei Tage ſpäter kam die 
Kompagnie an mit dem Auftrag, das Lager zu nehmen. Ich bezweifelte dem Leutnant gegenüber ſofort die 
Ausführung dieſes Unternehmens, aber Befehl iſt Befehl, und wir ſtürmten vor. Am 11. November begann 
der Kampf, der mir gleich einen Europäer meines Zuges koſtete. Bis zum Abend des 12. Novembee mußten 
wir den Kampf allein durchhalten, dann kamen die anderen Kompagnien zur Verſtärkung. Für den nächſten 


Morgen wurde der allgemeine Sturm angefegt. Am 5 Ahr vormittags brandeten wir gegen die Stellung an. Der 
erſte Graben wurde im Fluge genommen, nach kurzer Zeit auch der zweite, schließlich nach dere Wider. 
ſtand auch der dritte. Zwei Gräben waren noch zu nehmen, dann war die Stellung unſer. And wieder ſtürmten 
wir vor zu letztem Kampf. Da fegten acht vorzüglich verſteckte Maſchinengewehre ihre verderbenbringenden Ge⸗ 
ſchoßgarben in unſere Reihen auf etwa 50 Meter. Die Wirkung war furchtbar. Europäer und Askari fielen 
wie gemäht; die Kompagnien wankten, wichen zurück und fluteten ſchließlich in voller Anordnung aus der Stel. 
lung. Wintgens rief mir im Vorbeilaufen zu: „Pfeiffer, decken Sie den Rückzug“ und verſchwand im Gewühl. 
Ich ordnete meinen Zug, nahm Stellung im dritten Graben und eröffnete ein langſam anhaltendes Schügen- 
feuer gegen die feindlichen Maſchinengewehr-Stellungen mit gutem Erfolge, wie ich beobachten konnte, da 
fünf Maſchinengewehre ihr Feuer auf mich konzentrierten und drei nach einer balben Stunde ausſchieden. 
Hierbei fiel leider der Vizefeldwebel Anders bei meinem Zuge, ein tapferer, allezeit fröhlicher Kamerad, 
deſſen Tod mir unſagbar nahe ging. Abends gegen 9 Ahr brach ich das Gefecht ab, nachdem ich bereits beim 
Dunkelwerden im Schutze des eigenen Feuers die Leichen der Askari und Europäer geborgen hatte. 
Gegen 11 Ahr traf ich bei der Kompagnie todmüde ein, wo meiner ſchon wieder ein neuer Auftrag 
harrte. Ich mußte ſofort mit zwei friſchen Gruppen wieder gegen das engliſche Lager vor, um den 
Feind die Nacht hindurch dauernd zu beunruhigen; am nächſten Morgen ſollte noch einmal geſtürmt 
werden. Na, ich beunruhigte John Bull dann auch redlich, beſchoß ihn, ließ Signale blaſen, markierte 
auch mal einen Angriff, tauchte mal hier, mal dort auf, kurz, ich ließ ihn nicht zum Schlafen kommen. 
Am 4.30 Ahr ſetzte dann wieder der Sturmangriff der Kompagnie ein, brach aber wieder unter dem 
furchtbaren Feuer des Feindes zuſammen. Der Feind war zu ſtark, die Stellung zu feſt, als daß wir 
ſie hätten mit unſeren ſchwachen Kräften nehmen können. Anſere Verluſte waren furchtbar: 15 Europäer 
(allein bei der 8. Feldkompagnie 4) und gegen 100 Askari. Am ſelben Abend mußten wir noch 


Askari beim Kartenſpiel 


als Vorpoſten-Kompagnie vor; ich ſtellte mit meinem Zuge die Feldwache. In der Nacht erhielt der 
Feind etwa 1000 Mann Verſtärkung ſowie eine moderne Haubitzbatterie von vier Geſchützen, die uns 
am nächſten Tage wieder raſend bearbeiteten, ſo daß an Ablöſung nicht zu denken war. Am übernächften 
Morgen endlich wurden wir im Schutze des Nebels von der A-Kompagnie abgelöſt und ins Nuhelager 
zurückgezogen. Es war auch höchſte Zeit, denn eine weitere Nacht hätte der zu Tode erſchöpfte Körper wohl 
kaum mehr durchgehalten. Die feindliche Verſtärkung war von der Front des Majors Kraut gekommen, 
wo fie die 10. Feldkompagnie, die ihr den Weg verlegte, über den Haufen gerannt hatte. Ans aber war da- 
durch der Weg zu Kraut frei geworden, und in der Nacht vom 18. zum 19. November zogen wir in öſtlicher 
Richtung ab nach Luamata zu. Anſer Lager bei Lupembe bezog der General, der am 18. November dort 
eintraf und gleichfalls bei Malangali ſchwere Verluſte erlitten hatte. Allein die 26. Feldkompagnie büßte bei 
einem Aberfall 13 Europäer ein (davon ſind am 15. Dezember zwei zurückgekehrt). In Luamata angekommen, 
mußten Weiß und ich ſofort auf Patrouille, um Verbindung mit Abteilung Kraut zu ſuchen. Am 
21. Dezember abends ſtieß ich auf die L-Kompagnie unter Hauptmann Aumann, die Weiß bereits am 
Nachmittage erreicht hatte. 


Anfang Oktober bot General Smuts, dessen Vorgehen unter Verpflegungsschwierigkeiten und 
der Wirkung tropischer Krankheitsepidemien zum Stillstand gekommen war, Lettow eine Kapi- 
tulation unter ehrenvollen Bedingungen an. Dieser hörte daraus nur das eine, daß der Feind 
seinerseits weiterer Anstrengungen zur Fortsetzung seiner Offensive zunächst nicht fähig war, 
und ging daher auf Verhandlungen nicht ein. 

Tatsächlich war das große Kesseltreiben der Feinde gegen Ende des Jahres 1916 zum Still- 
stand gekommen. Lettow und seine Unterführer hatten ihre Kräfte den vielfachen ihnen gelegten 
Schlingen immer wieder entzogen. Die deutsche Schutztruppe stand kampfbereit nördlich und 
südlich des Rufiji und an der Nord- und Westgrenze des Mahenge-Bezirkes. Freilich lag ihr 
der Weg nur noch nach Süden offen. 


Tagebuch des Gefreiten d. Ref. Schönwälder der 3. Schützenkompagnie. 

Zunächſt ein ſchnelles Bild von der Lage im November 1916. Die Engländer waren über die Mittel- 
landbahn vorgedrungen und hatten Maneromango beſetzt. Ihre Hauptſtellung hatten ſie aber noch weiter 
nach dem Süden zu in Mſanga Vilanzi eingenommen, zunächſt wohl wegen der noch günſtigeren Lage der 
dortigen Höhen, ſodann war in dem letzteren Orte auch bedeutend mehr Waſſer vorhanden, als in Manero— 
mango, wo ſich wahrſcheinlich ſchon Waſſerknappheit bemerkbar gemacht hatte. Zwei Kompagnien von uns 
(3. Schützenkompagnie und Maſchinengewehr-Kompagnie) ſtanden unter Befehl des Oberſtleutnants v. Bock 
in Kiſangire in gut befeſtigter Stellung, beſtimmt den Vormarſch der Engländer in dieſer Richtung zu hindern. 
Das Gelände zwiſchen Kiſangire und Mſanga wurde unſererſeits von zahlreichen Patrouillen begangen, 
von denen keine nennenswerten Ereigniffe zu berichten find. Es erwachte daher bei uns der Wunſch, doch einmal 
die rückwärtigen Verbindungen der Engländer kennenzulernen, die Zufuhrſtraßen von Daresſalam nach 
Maneromango. Am 11. November 1916 machten wir uns denn — Unteroffizier Koch, Unteroffizier Schor- 
kopf und meine Wenigkeit im Range eines Gefreiten ſowie ſechs Askari — auf den Weg. Ohne weitere 
Zwiſchenfälle gelangten wir auch bis Kiduiro, wo wir uns noch einmal mit Waſſer verſorgten und dann gegen 
6 Ahr abends unſeren Marſch in nördlicher Richtung fortſetzten. Doch der Weg — ein ausgetretener Ein- 
geborenenpfad — verlor ſich plötzlich in einem Bambuswald, aus dem wir infolge der nun ſchnell herein— 
brechenden Dunkelheit bald nicht mehr aus noch ein wußten. Der weite zurückgelegte Weg hatte uns auch 
müde gemacht, es war daher zunächſt das Zweckmäßigſte, bis zum Aufgang des Mondes zu ruhen. Gegen 
9 Ahr erſchien der liebe Geſelle, und das Brechen und Treten durch den dichten Wald, wo die einzelnen Stau— 
den noch mit Lianen und Dornranken verbunden waren, nahm ſeinen Fortgang, nach Mond und Kompaß 
gerichtet, immer in nördlicher Richtung. Endlich nach ungefähr zwei Stunden gelangten wir auf einen ſchmalen 
Pfad, der unſerer gewünſchten Richtung folgte und von uns mit Freuden begrüßt wurde. In ungefähr einer 
Stunde gelangten wir nun auf die Straße Sofu—Maneromango, der wir dann in Richtung auf Maneromango 


noch eine Stunde folgten. Am keine Spuren zu hinterlaſſen, hatten wir uns unſerer Fußbekleidung entledigt 
und wanderten nun in Strümpfen auf der Straße lang. Die kleinen Kieſelſteine hinterließen ganze nette Ein- 
drücke in unſeren Fußſohlen. Der nächſte Seitenweg führte uns noch eine Stunde in nördlicher Richtung, 
dann ſchlugen wir uns in den Buſch, um im Schlaf von den Strapazen des Tages auszuruhen. 

Der nächſte Tag fand uns ſchon früh um 5 Ahr auf den Beinen. Decken und Zeltbahnen wurden ſchnell 
zuſammengepackt, ein Schluck kalter Kaffee und ein Stück trockenes Brot machten das Frühſtück, und dann 
ging es weiter, immer nach Norden. Nach ungefähr einer Stunde gelangten wir in die Nähe einer kleinen 
Eingeborenenwirtſchaft, wo es uns gelang, einen Eingeborenen zu ergreifen. Die Eingeborenen in der Nähe 
der engliſchen Stellung ſtehen uns vollkommen feindlich gegenüber. Er führte uns einen kurzen Weg bis in die 
Nähe von Milanzi, wo wir Raft zum Abkochen abhielten. Askari wurden abgeſandt, die Leute herbeiholten, 
die in großen Mitungi Waſſer herbeiſchleppten, und bald kochte der Neis im Topf. Auch ein paar Hühner, 
die wir noch kaufen konnten — eine Seltenheit — brieten am Spieß. Nach kurzer Naft ging es mit Hilfe 
eines Führers dann weiter. Von den Eingeborenen in Milanzi hatten wir in Erfahrung gebracht, daß die 
Engländer auf der Straße Mſanga —Maneromango einen Telegraph angelegt hatten, daß aber der Haupt⸗ 
verkehr auf der Straße von Maneromango über Mahumbo nach Oaresſalam ſein ſollte. Die Sonne brannte 
glühend heiß, ohne Weg und Steg ging es mitten durch Afrikas dichtes Pori. Am 1.30 Ahr mußten wir 
endlich dieſe Anſtrengung aufgeben, denn einige Höhenrücken, über die wir hinweg mußten, konnten von 
Maneromango aus vom Feinde beobachtet werden, dann war aber auch die Hitze in der Mittagszeit zu 
unerträglich, wir warteten daher alſo, bis die Dunkelheit hereinbrach. Gegen 7 Ahr gings dann weiter vor, 
ſo daß wir gegen 9.30 Ahr auf die Straße Mſanga — Maneromango gelangten, auf der wir das Vorhanden— 
fein der engliſchen Telegraphenleitung feſtſtellten. Dann ging's noch eine Stunde weiter öſtlich durch den un⸗ 
bewohnten Ort Malaka zu einem Brunnen, den uns unſer Führer zeigte. Hier füllten wir unſere Feldflaſchen 
neu auf, und dann ging es weiter nach Oſten gegen die Anmarſchſtraße des Feindes, in deren Nähe wir gegen 
12.30 Ahr nachts gelangten. Hier legten wir uns noch einmal im dichten Buſch zur Ruhe nieder. Früh 5 Ahr 
ganz leiſe erhebt ſich alles und ſchnürt fein Bündel, dann geht's ganz vorſichtig weiter. Trotz vieler engliſch⸗ 
freundlicher Eingeborener gelingt es uns, unbemerkt an die Straße zu kommen, wo wir im Gebüſch nieder— 
knieen. Ich gehe langſam vor, bemerke aber ſofort das Herankommen einer indiſchen Patrouille in Stärke 
von vier Mann. Sie ſieht uns nicht und geht unbemerkt vorbei. Da ertönt über uns ein Raufchen, ein Flieger 
kommt von Daresſalam und fliegt nach Maneromango. Der gewählte Verſteck paßt gar nicht, wir müſſen 
ihn verändern, alles iſt lichter Wald, überall iſt man zu ſehen. Aber im Begriffe abzubauen, hören wir das 
Knattern eines Motors, ein Motor kommt die Straße entlang. Meine Büchſe liegt ſchon an der Wange, 
doch Unteroffizier Koch ſagt, ich ſolle noch nicht ſchießen, es kommt ſicher noch mehr, wahrſcheinlich noch ein 
Automobil, das wir befunken wollen. Wir ſuchen einen anderen Verſteck, aber ſchon kommt die indiſche 
Patrouille wieder zurück, mit ihr Hunderte von Eingeborenen mit allerlei Sachen beladen. Schorkopf und 
ich wollen ſie abſchießen, laſſen es aber, da Koch einige hundert Meter von uns ohne Gewehr liegt. So geht 
auch dieſe noch einmal ungehindert heim. 

Den Indern folgen noch immer eine große Anzahl Eingeborene, die uns auch entdecken. Einer wird ge- 
fangengenommen, die anderen entlaufen. Der Troß der nachfolgenden Träger und Boys wird als ſehr 
läſtig empfunden, unter Bedeckung von drei Askaris gehen dieſe vormittags gegen 10 Ahr nach Kiſangire ab. 
Wir verändern noch einmal unſere Stellung, jetzt noch bedeutend weiter nördlich, in der Nähe des Haupt- 
forts Malumbo. Leider war die gewählte Stellung ſchlecht. Außerdem kam gegen 1.30 Ahr ein wolkenbruch— 
artiger Regen herab. Der paſſierende engliſche Motorfahrer konnte diesmal nicht gehört werden und kam 
deshalb ungehindert davon. Wir waren richtig vom Pech verfolgt. Kurz darauf drangen wir in den voll- 
ſtändig unbeſetzten Ort Malumbo ein. Nur vier Schafe und ein Eſel waren ſeine Bewohner. Eins der 
erſteren wurde zur Deckung des Fleiſchproviants geſchlachtet. In der Zwiſchenzeit beobachteten die Askari 
ſcharf die Straße und meldeten gegen 3 Ahr das Herankommen von Eingeborenen. Es gelang uns ſie zu 
ergreifen, aber ſchon bei den erſten Fragen, als ſie uns als Deutſche erkannten, entflohen ſie. Einer von ihnen 
mußte es mit dem Leben bezahlen. Länger konnten wir uns direkt im Rücken des Feindes nicht aufhalten, 
deshalb wurde der Nückmarfch angetreten. 

Abends gegen 7 Ahr ſtießen wir wieder auf der Straße Maneromango — Mſanga auf die Telegraphen- 
linie des Feindes. Wir begannen nun ſofort, dieſe zu zerftören. Die Stangen wurden aus dem Boden ge- 


zogen, durchgeſägt, ins weite Pori geworfen, der Draht wurde zerſchnitten und teilweiſe quer über die Straße 
gespannt. Dies Werk der Zerſtörung vollbrachten wir ungefähr 1—2 Stunden lang, fo daß die Leitung in 
einer Länge von 1% Kilometer vollkommen gebrauchsunfähig geworden war, dann ns weiter 1 
dunkle Nacht nach Weſten. Aber erſt gegen 10 Ahr vormittags kamen wir Wieder auf die Straße Manero- 
mango — Sofu, die wir paſſierten, um dann nach Südweſten weiterzugehen und noch einmal auf der Straße 
Maneromango.—Mſanga zwiſchen den feindlichen Hauptlagern etwas zu unternehmen. Von mittags 
12 bis abends 6 Ahr wurde geraſtet. Dann begann wieder der Vormarſch, oft ohne Weg und Steg durch 
das taufriſche Gras, ſo daß man vollkommen durchnäßt war. Gegen 2 Ahr 1 ſtießen wir in der Nähe 
der Straße auf ein Haus, das von Eingeborenen bewohnt war, anſcheinend ein engliſcher Späherpoften 

Einem gelang es zu entfliehen, die andere Blaſe wurde feſtgenommen, das Haus durchfucht und die EHE 
deckten acht Laſten Reis den ſtärkſten Trägern aufgedrückt. Anſer Anternehmen gegen dieſe Straße war damit 
auch geſtört, und deshalb traten wir den Rückmarſch an. Gegen 6 Ahr morgens, kurz nach Aufgang der 
Sonne, bemerkten wir, daß uns eine engliſche Abteilung in Stärke von etwa 50 Mann verfolgte. Der Rück: 


marſch erfolgte deshalb wohl etwas ſchneller, jedoch ohne jegli iſe 6 
rfolgt 7 glichen Zwiſchenfall. Am 16. 9 
waren wir wieder wohlbehalten in Kiſangire. ö . = nn 


„Ohne Weg und Steg durch das taufriſche Gras“ 


Ä Ich hatte mir auf meiner letzten Patrouille an meinem rechten Fuß eine Waſſerblaſe zugelegt, die ver- 
eitert eine Zellgewebsentzündung hervorgerufen hatte, ſo daß ich zu einem ungefähr 10tägigen Stilleben ge⸗ 
zwungen war. In dieſer Zeit war wieder eine Patrouille ans englifche Telephon abgegangen, an der ich 
leider aus dem erwähnten Grunde nicht teilnehmen konnte. Sie hatte aber einen Eingeborenen aus Manero⸗ 
mango aufgegriffen, der über die dortigen Verhältniſſe Beſcheid wußte. Es wurde der Beſchluß gefaßt, 
mit einer größeren Patrouille dorthin zu gehen und den Engländern einmal einen kleinen Schrecken 5 18 
Da ich die Gegend durchſtreift hatte, mußte ich als Führer mit. 5 

Die Geſamtſtärke — Europäer und Askari — betrug ungefähr 20 Mann. Maneromango ſelbſt liegt 
auf einem ziemlich hohen und ſteilen Berge; es war anzunehmen, daß die Engländer alle Zugänge zu demſelben 
genügend geſichert hatten. Es war für uns die Hauptſache, ſchnell und vom Feinde unbemerkt heranzukommen, 
dort eine kleine Aberraſchung auszuführen und dann ebenſo ſchnell wieder zu verſchwinden. Der Zweck der 
Sache war hauptſächlich, den Eingeborenen zu zeigen, daß die Deutſchen doch noch nicht vollkommen aus 
dem Lande verdrängt ſeien. a 

Am 3 Dezember 1916, 6 Ahr abends, brachen wir denn auf, um zunächſt einmal durch einen tüchtigen 
Marſch den größten Teil des Weges hinter uns zu bringen. Nachts gegen 3 Ahr paſſierten wir ein Dorf, 
in dem ſchnell drei Eingeborene ergriffen wurden, die für uns Waſſer mitnehmen mußten, damit wir am 95 
ruhen und abkochen konnten. Da wir durch den anſtrengenden Marſch ſchon etwas ermüdet waren und auch 
das Mittragen des Waſſers ſehr aufhielt, ging der letzte Teil des Nachtmarſches nur ſehr langſam vor ſich. 
Morgens gegen 6 Ahr paſſierten wir die Straße Sofu—Maneromango, auf der wir leider, da der Boden 
ſehr aufgeweicht war, ſtarke Spuren hinterließen. Sie haben uns aber nichts geſchadet. Nun ging es noch 


auf der Nordſeite des Weges auf einem ſchmalen, faſt nicht begangenen Eingeberenenfed eine Stunde 
ins Pori, in dichten Bambuswald; dort ſuchten wir uns einen verſteckten Platz, um den Tag der wohlver⸗ 
dienten Ruhe zu widmen. 

Nachmittags gegen 3 Ahr brachen wir wieder auf, in nordöſtlicher Richtung, um zunächſt die Straße 
Mafiſi— Maneromango zu erreichen und dann in der Nacht auf dieſer gegen Maneromango weiter vorzu⸗ 
dringen. Gegen 5 Ahr kamen wir in die Nähe des Ortes Milanzi, wo wir im dichten Buſch bis zum Einbruch 
der Dunkelheit liegenblieben. Um 7 Ahr ging's weiter, Boys und Träger blieben zurück mit dem Befehl, 
falls wir bis 7 Ahr morgens noch nicht eingetroffen wären, bis zu dem Ort Kiduiro zurückzukehren. 


Der Anmarſch gegen Maneromango ging ohne beſondere Begebenheiten vor ſich; gegen 1 Ahr nachts 
ſtanden wir am Fuße des Berges. Zunächſt wurde eine Schleichpatrouille abgeſandt, die feſtſtellen mußte, 
auf welche Weife und auf welchem Wege der Berg am beſten zu erſteigen ſei. Nach einer Stunde kehrte ein 
Europäer mit einem Askari zurück, der uns dann, durch Vuſch gedeckt, unbemerkt bis zur Höhe des Berges 
hinaufführte. Vor den weißen Häufern ſah man den engliſchen Poſten auf- und abpatrouillieren. Nun 
gingen wir in Stellung, etwa 150 Meter von den Gebäuden entfernt, die man im hellen Mondſchein genau 
erkennen konnte. Das verabredete Zeichen zum Feuern ſollte ein kanonenſchußähnlicher Knall ſein. Wir 
hatten nämlich etwas Sprengmunition mitgenommen, um damit Kanonenſchüſſe vorzutäuſchen. Gegen 
2.30 Ahr ertönte denn auch der erſte Knall, und gleichzeitig damit ging in unſerer Linie ein ziemlich lebhaftes 
Schützenfeuer gegen die engliſchen Wohnhäuſer los, das ungefähr 10 Minuten dauerte. Einige Male wurde 
aus den Häuſern wiedergeſchoſſen, doch nach einigen Schüſſen das Feuer ſofort wieder eingeſtellt. In der 
Zwiſchenzeit hörte man auch den zweiten Kanonenſchlag losgehen. Anſere Aufgabe war damit erfüllt, es 
wurde von unſerem Führer der Befehl zum Rückzug gegeben, auf demſelben ertönte auch der dritte Kanonen⸗ 
ſchlag, der verſpätet losgegangen war. Wir ſammelten uns auf der Straße am Fuße des Berges und mar⸗ 
ſchierten dann luſtig ab. In etwa einer Stunde erreichten wir ein Dorf, an dem es uns gelang, an einigermaßen 
gutem Waſſer unſeren Durſt zu löſchen. Da ertönte oben auf dem Berge lebhaftes Gewehrfeuer. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte der Poſten eine Bewegung im Buſch bemerkt, darauf gefeuert, und die in Stellung gegangenen 
Feinde folgten ſeinem Beiſpiel. Da wir durch den Weg, der ſehr viel Schlamm und Schmutz aufwies, der 
ſich an die Fußſohlen heftete, ſehr ermüdet waren, ging der weitere Nückmarſch nur ganz langſam vor ſich. 
Erſt gegen 10 Ahr kamen wir nach Vaduma, wo wir unſere Boys wieder trafen, da wir zurück die direkte 
Straße SofuManeromango benutzt hatten. Hier ſchlugen wir zunächſt ein Ruhelager auf. Gegen 4 Ahr 
nachmittags erſchien ein engliſcher Flieger, der die Amgegend nach den Ruheſtörern — allerdings ohne Erfolg — 
abſuchte. Abends gegen 6 Ahr brachen wir wieder auf, bezogen um 9 Ahr noch einmal ein Nachtlager im 
Pori und kehrten am anderen Tage wohlbehalten zur Kompagnie zurück. 


e) Die Kämpfe zwischen Rufiji und Rowuma 


Mit der Kriegserklärung Portugals im März 1916 war der deutschen Schutz- 
truppe an der Südfront der Kolonie ein neuer Feind erstanden. Im April hatten die 
Portugiesen das südlich der Rowuma-Mündung gelegene kleine Dreieck von Kionga 
ohne Kampf besetzt; im übrigen aber verhielten sie sich zunächst ganz passiv. Erst 
nachdem die Engländer im Herbst ihre Hand auf die Küstenplätze, darunter auch 
Lindi, gelegt hatten, überschritten auch starke portugiesische Kräfte den Rowuma, 
fielen in das Makonde-Hochland ein und besetzten Newala. Der frühere Kommandant 
des Kreuzers , Königsberg, Kapitän zur See Looff, der den Befehl über die in der 
Gegend von Lindi befindlichen deutschen Abteilungen führte, warf ihnen mehrere 
Kompagnien entgegen. Ende November wurden die Portugiesen bei Newala ange- 
griffen und in wilder Flucht über den Rowuma zurückgejagt. 


Aufzeichnung des Oberleutnants d. Ldw. Methner, Führers der 4. Schützenkompagnie. 

Im November 1916 erhielt die in Liwale befindliche Abteilung des Hauptmanns d. Neſ. Rothe 
(4. Schütenkompagnie und Kompagnie Tanga) vom Kommandeur den Befehl, „die Portugieſen anzu- 
greifen und vernichtend zu ſchlagen“. Na, denn man tau! And am 21. November trafen wir am Weſt⸗ 
abhang des Makonde-⸗Plateaus, wenige Kilometer weſtlich von Newala, ein. Es war ſeltſam, wir waren 
ſchon in nächſter Nähe, aber nirgends war eine portugieſiſche Patrouille zu erblicken. Sollten fie ſchon wie der 
abgezogen, ſein? Aber ſiehe da, unſere Patrouillen meldeten, daß Newala und die Waſſerſtelle dick beſetzt 
eien. Außerdem brachte jede Patrouille ein paar halbverhungerte Pferde mit, ein Zeichen, daß es bei dem 
ſtolz berittenen Gegner (wir liefen ſchon ſeit Monaten beſcheiden zu Fuß) mit dem Nachſchub, mindeſtens 
an Pferdefutter, nicht recht klappte! 

Inzwiſchen war die 20. Feldkompagnie, ohne daß die Beefs etwas gemerkt hatten, von Lindi abmarſchiert 
und geriet mit den Vorpoſten der Feſte Newala auf deren Nordſeite ins Gefecht. Die Abteilung Nothe 
ſollte am 22. November die Waſſerſtelle angreifen, und zwar von Norden, alſo die Feſte Newala auf 
Büchſenſchußweite im Rücken, ein nicht ganz unbedenklicher und nur dieſem Gegner gegenüber zu verant⸗ 
wortender Entſchluß! Als wir beim erſten Morgengrauen einen Berggrat überſchritten hatten und nun 


Schützenkompagnie im Angriff 


verſuchten, einen Einblick in das mit lichtem Akazienwald bedeckte Tal zu gewinnen, gab es auf einmal eine ſehr 
unfreundliche Begrüßung. Wir gingen ſchleunigſt in Deckung, aber beide Offiziere der Kompagnie Tanga 
hatten die kecke Erkundung mit ſchweren Arm- und Beinſchüſſen bezahlen müffen; ein als Verbindungs- 
offizier vom Kapitän Looff herübergeſandter Marineoffizier übernahm die Führung der Kompagnie. 

N Der Anfang war nicht gerade erfreulich. Endlich gelang es, da drunten durch irgendwelche Baumlücken 
ſo etwas wie Schützengräben zu erkennen; wir ſetzten alſo unſere Maſchinengewehre auf derartige Ziele an 
und ſtrichen, ſo gut es ging, die feindlichen Stellungen ab. Dann ſtiegen wir halbkreisförmig in das Tal 
hinab. Ein blödſinniges, zum Glück aber meiſt zu hoch gehendes Feuer empfing uns. Wie die Stellung 


eigentlich ausſah, wußte kein Menſch. Stacheldraht? Scheren hatten wir natürlich nicht. Ob die Gräben 


wirkſam von unſerem Maſchinengewehrfeuer gefaßt waren? Sehen konnte man durch das Anterholz des vor 
uns liegenden Waldſtreifens nichts. Mein junger Kamerad von der Marine drängte zum Sturm. Noch 
ein letzter Blick auf die drohend rückwärts über uns hängende Wand von Newala — dann gab ich nach: 
And in abwechſelnden Sprüngen, ganz wie einſt auf dem Exerzierplatz, ging's heran. Schon nach zwei Sprüngen 
öffnete ſich vor uns das Gelände: da vorn eine lange Linie friſch aufgeworfener roter Erde, aus der uns ein 
Hagel von blauen Bohnen entgegenſchlägt, dann brachte uns ein langer dritter Sprung unter dem Hurra⸗ 
gebrüll unſerer Askari an den — zum Glück nicht eingedrahteten — Graben. Die Verteidiger hielten nicht 
Stand. Aus den Gräben erhob ſich lautlos eine blaugraue Welle, quoll über und flutete in raſender Eile, 
aber ſchweigend in den bergenden Wald. Leider entkam der größte Teil, weil unſere Maſchinengewehre noch 
nicht heran waren. Anſere dünne Linie hatte auch genug damit zu tun, die Gräben zu ſäubern, aus denen 
einige tapfere portugieſiſche Askari immer noch ſchoſſen. Mein Gewehrträger — ich trug meiſt einen Eichen⸗ 
ſtock — rief meiner Gefechtsordonnanz zu ſpät eine Warnung zu — ein im Graben kauernder Askari ſchoß 
ihn auf drei Meter Entfernung mitten in die Bruſt. Im ſelben Augenblick verſenkte allerdings mein Boy 
das aufgepflanzte Seitengewehr in den Bauch des Gegners. Wir waren bisher gewöhnt, mit unſeren Ge⸗ 
fangenen Engliſch zu reden, das ſchienen die Portugieſen nicht zu verſtehen, und ſo rief ich daher einen Ca⸗ 
pitano, der, mit erhobenen Händen herumfuchtelnd, aus dem Graben herausſtrebte, ſtatt des mir nicht gegen⸗ 
wärtigen: „Restez-la-bas !* ein höfliches, aber energiſches: Prenez place, monsieur !““ zu. Er begriff ſchnell 
und ſetzte fich auf den Nand des Grabens, in dem die Leichen mit Tuchfühlung lagen. An dieſer Stelle hatte 
mein von einem Doktor der Zoologie bedientes Maſchinengewehr ganze Arbeit gemacht. 

Die Waſſerſtelle war unſer; außer Gewehren und Munition fielen uns als Beute etwa 200 meift tjetie- 
kranke Pferde zu. Die armen Tiere waren halbverhungert und hatten einander Mähnen und Schwänze abge⸗ 
freſſen, ein jämmerlicher Anblick! Von den geflohenen Portugieſen konnten nur wenige eingeholt werden. 

Mit der Wegnahme der Waſſerſtelle war die Beſatzung von Newala in eine ſchwierige Lage geraten. 
Die Feſte war allerdings, wie die nächſten Erkundungen ergaben, beſſer geſichert, vor den Schützengräben 
war freies Schußfeld geſchaffen, und ein Sturm ohne Artillerievorbereitung konnte leicht ſchief gehen. Wir 
zogen daher zunächſt eine dünne, von weiten Lücken unterbrochene Linie um die Feſte, jetzt der 20. Feldkom⸗ 
pagnie die Hand reichend. Im Anmarſch befand ſich ein 10,5 Zentimeter-Geſchütz der „Königsberg“; mit 
unſäglichen Mühen gelang es einem der landeskundigen alten Beamten, das rieſige Rohr auf ſteilen Berg⸗ 
pfaden mit Menſchenkraft auf die Hochebene zu ſchleppen. Am 27. November konnte das Geſchütz wahr: 
haftig in Stellung gebracht werden, und am 28. Novembor flogen die erſten eifernen Grüße nach Newala. 
Beobachtungsſchwierigkeiten unterbrachen leider vorzeitig die Fortſetzung der Beſchießung. Zwiſchen der 20. 
Kompagnie und der ihr gegenüberliegenden Nordfront war ein hinhaltendes Feuergefecht im Gange. Bei uns 
war es im allgemeinen ſtill, ich aber horchte an dieſem Vormittag immer wieder ſorgenvoll nach rechts rück⸗ 
wärts. Denn dort lag, kaum 10 Kilometer entfernt, ein befeſtigtes Lager der Portugieſen, Mahuta, in dem 
mindeſtens drei Kompagnien ſtanden. Die Gegner mußten ja geradezu „Nindviecher“ ſein, wenn ſie die gute 
Gelegenheit nicht benutzten, uns in den Rücken zu fallen (jede unferer Kompagnien war auf 5—6 Kilometer 
auseinandergezogen!) und fo Newala zu entſetzen. Es war 11 Ahr, als ich, gerade von einem Erfundungs- 
gang zurückkehrend, innerlich beruhigt, den Mahuta⸗Leuten eben endgültig die vorgenannte zoologiſche Be⸗ 
zeichnung verleihen wollte, da ſpitzte ich auf einmal die Ohren. Juſt aus jener Gefahrenecke klingt es wie ver- 
einzelte Gewehrſchüſſe herüber. „Eine Patrouillenſchießerei!“ verſuche ich mir vorzureden, aber da ſchwillt 
das Feuer ſchon an, und dazwiſchen iſt jetzt unzweifelhaft auch das Hämmern von Maſchinengewehren hörbar. 
Das kann eine nette Beſcherung werden! An der Straße nach Mahuta ſteht, wie ich weiß, eine Feldwache der 
20. Kompagnie; auf halbem Wege dahin liegt mein erſter Zug. Ich raffe alſo, was ich an Meldegängern und 
Poſten erwiſchen kann zuſammen und marſchiere in der Richtung auf das Feuer los. Mein tüchtiger Feld⸗ 
webel Müßlin, ein ehemaliger elſäſſiſcher Oberjäger, hat, wie ich es nicht anders erwartete, ſelbſtändig gehandelt, 
ſeine Stellung gegenüber Newala aufgegeben und iſt an den Mahutaweg gerückt, dort hole ich ihn ein und 
nehme ihn gleich weiter mit. Auf einmal läßt der Gefechtslärm nach, und ſchon kommt mir die Feldwache, 
die ſich umgangen gefühlt hatte, entgegen. Der Feind ſtößt aber zum Glück nicht nach, wir beſetzen ſofort 
wieder den kurzen, quer über den Weg laufenden Graben und verſuchen nun den Gegner links zu umgeben. 
Das Vordringen in dem zähen, tauſendfach verfitzten und verfilzten Buſche iſt überaus ſchwierig. Immerhin 


fommen wir langſam vorwärts, ohne irgendwie auf den Feind zu ſtoßen, der in einer ganz merkwürdigen 
Front liegen muß. Denn überall empfängt uns, aber nicht etwa von vorn, ſondern von rechts, ein raſendes 
Schnellfeuer. Die Garbe liegt aber, wie wir mit großer Befriedigung feſtſtellen, ewa 115 Meter über dem 
Erdboden, ſo daß man kriechend und gebückt völlig in Sicherheit iſt. Endlich hatten wir den Zug parallel zu 
der Straße aufgebaut (nan hörte deutlich die Kommandos und das Fauchen von Automobilen), und dann 
Ei wir den Tanz, aber mit der Weiſung, tief zu halten. Nach einer Stunde kam ein weiterer Zug der 
20. Feldkompagnie zur Verſtärkung. Ich ſetzte ihn rechts an, um die Portugieſen ſo in die Zange zu bekommen. 
Aber als ich mich dann nach dem rechten Flügel begab, ereilte mich das Geſchick: ich verlor die Nichtung und 
blieb im Buſch ſtecken. Der Gefechtslärm hatte plötzlich nachgelaſſen! Kein Fluchen nützte! Aber meine 
braven Zugführer ſchliefen nicht. Sie warteten nicht lange auf Befehle, ſondern griffen an. In das Avancier- 
Signal, das an mein Ohr drang, ließ ich den mich begleitenden Horniſten ſofort einſtimmen. Auf der Straße 
trafen wir alle wieder zuſammen. Aber — im Laufen waren die Portugieſen doch unſere Meiſter! Nur ein 
paar Leichen und etliche Gewehre lagen auf der Straße. Sie löften auch das Rätſel ihrer Frontrichtung. 
Dieſe neuzeitlichen Taktiker hatten es fertig gebracht, durch Links- und Nechtswendung in der Marſchkolonne 
lediglich den Weg auf 1 Kilometer Länge nach beiden Seiten zu beſetzen, ſo hatten ſie ungezählte Mengen von 
Munition in die blaue Luft verknallt. Trotzdem wir jetzt hinterher liefen wie die Bürſtenbinder, bekamen 
wir keinen Schwanz mehr zu ſehen. Sie waren, die letzten unter Benutzung ihrer Autos, in wilder Flucht 
We zurückgeeilt. Der Verſuch, Newala zu entſetzen, war mißlungen. Wir hatten nicht die geringſten 
Verluſte. 

Eine inzwiſchen von meinem linken Flügelzug entfandte Patrouille war auf eine der ſich durchſchleichen⸗ 
den Kolonnen geſtoßen. Bei den erſten Schüſſen hatten die Träger die Laſten weggeworfen, und das ganze 
Gelände war, wie wir bald feſtſtellten, mit Kriegsmaterial überſät. Ein halbes Dutzend Maſchinengewehre, 
Tornifter, Gewehre und Seitengewehre, vor allem aber die Aufſätze und Verſchlüſſe der vier in der Feſte 
zurückgelaſſenen Schnellfeuergeſchütze fielen in unſere Hand. In Newala ſelbſt, in das der Sergeant Lindemann 
der 4. Schützenkompagnie als Erſter einzog, lagen große Mengen von Munition und auch von Verpflegung, 
ein Segen für unſere verhungerte Truppe. 

E In den nächſten Tagen warfen wir in unabläffiger Verfolgung die Portugieſen über den Nowuma und 
ſäuberten ſo das Schutzgebiet bis auf das kleine, ſchon ſüdlich von dieſem Fluſſe gelegene Kionga-Dreieck, 
deſſen Hafen unter dem Schutze der engliſchen Kreuzer ſtand. 


Mit Beginn des Jahres 1917 wurde der Feind an der Mgeta-Front wieder sehr rührig. Lettow 
hatte inzwischen seine Hauptkräfte in den Matum-Bergen zusammengezogen, um der von 
der Küste her drohenden Gefahr begegnen zu können. Der Versuch, die Engländer aus Kibata 
zu vertreiben, mißlang, jedoch waren diese gezwungen, alle Truppen von Kilwa dorthin zu ziehen 
und von einem Vorstoß auf das damals ungesicherte Liwale Abstand zu nehmen. Vor Kibata 
spielten sich sehr ernste Stellungskämpfe mit wechselndem Erfolge ab. Bei Kissaki hatte Lettow 
nur schwächere Teile unter Hauptmann Otto zurückgelassen. Diese wurden in den ersten Januar- 
tagen von mindestens zwei Brigaden angegriffen und gleichzeitig durch eine dritte Brigade in 
weit ausholender Umgehungsbewegung im Rücken bedroht. Es gelang Hauptmann Otto jedoch 
unter überaus schwierigen Gefechts- und Geländeverhältnissen sich der Einkreisung durch Rück- 
zug über Behobeho hinter den reißenden Rufiji zu entziehen, die einzige Brücke über den 
Fluß zu zerstören und den dann bei Kungulio mit Booten übergesetzten Feind zu schlagen. 


Tagebuch des Sanitätsfeldwebels Knaak der Wangoni-Rompagnie. 

1. Januar 1917. Gefecht am Mgeta-Kiſſaki. — Morgens 6 Ahr heftiges Gewehrfeuer an der Feld— 
wache und dem linken Flügel der 1. Schützen-Kompagnie, ſieht aber aus wie gewöhnliche Schießerei. Dem 
Führer der Abteilung, Hauptmann v. Chappius, wurde vom Vizefeldwebel v. Seydlitz, 14. Neferve-Rom- 
pagnie, und Anteroffizier Bode am Vorabend gemeldet, daß Engländer wahrſcheinlich Amgehungsmarſch 


machen, da fie doppelte Feldtelegraphenkabel am Berge weſtlich der Stellung gelegt haben. Am 7.30 Ahr 
fallen kurz hintereinander drei Schuß im Lager, denke aber, daß Magazin einen Ochſen erſchießt. Gleich 
nach dieſen Schüſſen ſetzen plötzlich drei engliſche Maſchinengewehre ein und beſchießen unſer Kochlager. 
Mein Haus wird buchſtäblich durchſiebt. Lagerwache, welche 200 Meter entfernt an Straße nach Vilanzi 
liegt, nimmt Gefecht mit Gegner ſofort auf. Es waren Ombasha Rajabu Manjema und acht Askari der 
14. Referve-Rompagnie. Der Ombasha legte kurz hintereinander zwei Engländer um, er hat ſeine Sache 
vorzüglich gemacht, ſonſt wäre das Kochlager ohne Schuß in engliſche Hand gefallen und wir alle mit. Gleich 
bei den erſten Schüſſen der Maſchinengewehre rufe ich ſofort alle Träger zuſammen, und jeder ergreift eine 
Laſt, und im Galopp geht es zum Verbindungsweg nach Hongofurt zu. Anterwegs treffe ich auf Zug Leutnant 
Meinecke, 14. Neferve-Rompagnie, welcher auf Lager ausgeſchwärmt zugeht und Gefecht aufnimmt. In 
der erſten Feuerpauſe ſchicke ich Askari Robert mit Trägern nochmals zum Lager, um Reft der Laſten zu 
holen, er kommt zurück, als Gefecht wieder einſetzt. Habe faſt alle Laſten bei mir, einige müſſen zurückbleiben, 
da ich nicht ſo viele Träger habe. Da wir zu ſehr im Strichfeuer liegen, mache ich Stabsarzt Dr. Manteufel 
den Vorſchlag, hinter Salzſee zu gehen und dem Abteilungsführer dies zu melden, was auch geſchah. Der 
Salzſee lag am Verbindungsweg Mgeta—Kiſſaki—Hongofurt, etwa 20 Minuten von der Hauptſtraße 
entfernt. Abteilungsführer läßt nur ſchwache Poſtierung in Hauptſtellung zurück und greift mit der 1. Schützen⸗ 
Kompagnie, 14. Neferve- und Wangoni-Kompagnie den Gegner am Kochlager an. Kolonialgeſchütz und 
beide Maſchinengewehre der 14. Neſerve-Kompagnie unter Vizefeldwebel v. Seydlitz mit Maſchinengewehr⸗ 
führer Vizefeldwebel Thiele (Halsſchuß) rücken über Hongofurt nach Kiderengwa ab. Am 9 Ahr kommt 
ein Askari mit Meldung an Hauptmann Otto in Kiderengwa mit folgendem Inhalt durch: „Feind hat 
umgangen und greift Kochlager an. Wangoni-Rompagnie liegt in ſchwerem Gefecht. Werde Gefecht 
abbrechen und entweder über Hongofurt nach Kiderengwa gehen oder nach Vilanzi zu durchbrechen. gez. 
v. Chappuis.“ 

Da Verbandplatz noch immer im Strichfeuer liegt, wird dieſer etwas mehr öſtlich verlegt. Bisher 
zwei Verwundete eingetroffen, müſſen getragen werden. Beim Verbandplatz befinden ſich Stabsarzt Dr. 
Manteufel, Sanitätsfeldwebel Knaak, Sanitätsunteroffizier Pape, 1. © ügen-Rompagnie, und Gefreiter 
Zieger (als krank). Ferner alle Laſten, mit Ausnahme von einigen zurückgelaſſenen, nicht wichtigen Laſten 
der Wangoni-Rompagnie und einige Laſten der 14. Neferve-Rompagnie und 1. Schützen⸗Kompagnie, ſonſt 
hatten beide zuletzt genannten Kompagnien alles verloren, ebenfalls Stabsarzt Dr. Manteufel — er verlor 
Mikroſkop, großes Beſteck, bakteriologiſche Ausrüſtung und alle feine Privatlaſten. 

Gegen 11.30 Ahr verſtummt Gewehrfeuer, und es fallen bis 12 Ahr nur noch einige Schüffe, dann voll: 
ſtändig Ruhe. Da keine Ordonnanz von der Abteilung mit Befehl kommt, ſende ich drei Askari bis 5 Ahr 
nachmittags vor, um die Kompagnien zu fuchen, alle kehren ohne Ergebnis zurück. Am 5 Ahr gehe ich ſelbſt 
mit meinem Sanitätsſoldaten Meza und einem Sanitätsträger los, um zu ſehen, wo Kompagnien ſind. 
150 Meter vor Nuhelager angekommen, ſehe ich ſehr viel Rauch und höre ziemlich viel Geräuſch. Mein Askari 
will jetzt nicht weiter mit vor, er behauptet, Inder geſehen zu haben. Ich gehe dann bis auf 80 Meter heran, 
kann aber immer noch nichts unterſcheiden, da etwas dichter Buſch Ausſicht verhindert. Glaubte immer noch 
nicht, daß es der Feind ſein ſoll. Da plötzlich höre ich Auto⸗Motorgeräuſch, und nun bin ich ſicher, daß 
die Engländer unſer Kochlager in Beſitz genommen haben und die 1., 14. und Wangoni-Kompagnie ſchon 
ſeit 11.30 Ahr vormittags abgezogen ſind. Beim Zurückgehen wurde ich nicht geſehen, und wie das engliſche 
Lager außer Sicht war, ging es im Dauerlauf auf Amweg zum Verbandplatz zurück, und dort meldete ich 
Stabsarzt Dr. Manteufel, was ich geſehen und gehört hatte. Hätten die Engländer eine Patrouille auf 
Verbindungsweg zur Hongofurt geſandt, ſo wären ſie auf uns geſtoßen, und wir wären gefangengenommen 
worden. Um 6 Ahr rückten wir mit allen Laſten und zwei Verwundeten ab, paſſierten den Arwaldgürtel, 
ließen Hongofurt links liegen und kamen gegen 9 Ahr in Nähe des Magazins Kiderengwa auf den Weg. 
Da Mondſchein war, erkundete ich Umgegend etwas. Abteilung Otto war abgezogen, Magazin Kiderengwa 
war noch unbeſetzt. Daher ſofortiger Weitermarſch auf Straße Kiderengwa —Behobeho. Eine Stunde 
nach Behobeho zu liegt ein tiefes Munitions⸗ und Verbandplatz⸗Korongo. Als wir dieſes durchſchreiten 
wollten, ertönte von der anderen Seite: „Nani?“ (Wer da?) Antwort: „Wangoni⸗Kompagnie.“ Poſten: 
„Parole Kaſirika.“ Wir: „Wewe Kompagnie gani?“ (Von welcher Kompagnie biſt du?) Poſten: „3. Feld- 
kompagnie“ Wir: „Mſungu iko?“ (Sft ein Europäer dort?) Poſten: „Iko bwana Johanſen.“ Nun konnten 


wir unbeſorgt Korongo paſſieren. Anteroffizier Johanſen lagerte hier mit zwei Gruppen von der 3. Feld⸗ 
kompagnie. Er bekam Auftrag, Rückzug zu verſchleiern, und hatte vor etwa einer Stunde die Engländer, 
welche über Mgetabrücke wollten, abgeſchlagen und dann Stellung geräumt. Seine Askari kochten hier 155 
Er erzählte, daß er in ſüdlicher Richtung auf Weg nach Behobeho zu Artillerie und Maſchinengewehrfeuer 
gehört babe. Nach einer kurzen Erholungspauſe wurde weitermarſchiert, als Spitze ein Ombasha und 
drei Askari. Gegen 11.30 Ahr nachts meldet der Ombasha, daß die Gegend nicht ſauber iſt. Darauf gehen 
Johanſen und ich vor und finden direkt auf dem Wege einen erſchoſſenen Ochſen, etwas weiter leere Hülſen 


von einem 6 Zentimeter-Gebirgsgeſchütz. Hier hatte alſo Gefecht ſtattgefunden — 10,5 Zentimeter-Haubitze 


hatte hier Gefecht und fiel in Feindes hand, ebenfalls hatten verſchiedene Kompagnien hier eine Schießerei. 
Engländer waren von Tulo aus gekommen und hatten hier einen Hinterhalt gelegt. Nach kurzem Kriegsrat 
wurde weitermarſchiert auf Weg, Spitze voraus. Wir waren noch keine 10 Minuten gegangen, als die Eng⸗ 
länder plötzlich auf uns ein Schnellfeuer losließen. In wilder Flucht ging es zurück. An einem Waſſer⸗ 
Korongo ſammelten wir uns wieder. Außer einer Sanitätslaſt und dem verwundeten Askari Kitange, 
14. Neſerve-Kompagnie, mit Knochenſchuß im rechten Oberarm hatte ich alles wieder zuſammen. Wir 
verließen den Weg und gingen ſcharf nach Oſten zu, mußten zweimal über einen Fluß. Gegen 2 Ahr ließ ich 
Halt machen und lagerte hier bis zum Morgen des 2. Januar. Anteroffizier Johanſen war weitermarſchiert. 
J 2. Januar 1917. Marſch. — Bin morgens 5 Ahr munter, und der Weitermarſch beginnt. Gehen immer 
ſcharf nach Oſten zu, um 6 Ahr ſtoßen wir auf Rückzugsweg der Abteilung Otto, welcher parallel ſüdöſtlich 
mit der Straße Behobeho läuft. Finde gleich zu Anfang zwei Laſten Reis, da ich Träger übrig habe, 
werden dieſe mitgenommen, und ich hatte für heute Verpflegung. Paſſieren um 7 Ahr einen großen Sumpf 
— Länge etwa eine Stunde. Es marſchiert ſich ſcheußlich, bald bleiben die Stiefel ſtecken, bald knietief, 
dann verſchwindet man wieder bis über die Hüfte im Waſſer. Die Träger mit den Laſten ſind zu bedauern. 
Gott ſei Dank kam kein Flieger. Die Fliegertätigkeit war ſonſt ſehr ſtark, ſie kreiſten fortwährend den ganzen 
Tag nach Behobeho und zurück. Nach Paſſieren des Sumpfes ſtießen wir auf Anmarſchweg der engliſchen 
Amgehungsabteilung von Richtung Tulo. Das Telegraphenkabel war ſchon durchſchnitten worden. 10.30 Uhr 
wird Raft an einem Waſſerloch gemacht. Hier koche ich Reis in Waſſer und Zucker für Europäer und 
Träger, waren alle ziemlich hungrig, da wir ſeit geſtern morgen nichts mehr gegeſſen hatten. Während der 
Speiſung fällt plötzlich hinter mir ein Schuß. Da alle nervös, entſteht ein großes Durcheinander, jeder 
Träger greift zu ſeiner Laſt und will damit ausreißen. Ich mußte alle Energie zuſammennehmen, um ein 
Aus reißen der Träger zu verhüten. Da erſcheint plötzlich der Gefreite Zieger, welcher zurückgeblieben war, 
mit einem Perlhuhn. Er hatte den Schuß abgegeben. Natürlich wurde er etwas angehaucht vom Stabs⸗ 
arzt Dr. Manteufel. Nachdem wir gegeſſen hatten, ging es weiter. Jetzt wurde der Weg ſchon etwas 
belebter von den Nachzüglern von den Kompagnien, und unſere Karawane vermehrte ſich zuſehends. In der 
Trockenzeit wäre der Marſch ohne Mitführung von Waſſer nicht möglich geweſen, jetzt hatten wir Waſſer 
im Aberfluß, überall war in Tümpeln und Bächen ſchönes, klares Waſſer vorhanden. Anſere Marſchroute 
ging durch ein Wildreſervat, ſahen aber nur wenig Wild. Gelände war ſteppenartig durchzogen von einigen 
Geländewellen. Gras war abgebrannt, und junges grünes Gras bedeckte jetzt den Boden. In Höhe des 
Behobeho- Berges, wo gleichgenannter Ort liegt, zweigte ſich der Weg; wie ich ſpäter erfuhr, find hier Kom⸗ 
pagnien abgebogen, während andere weiter nach Kungulio zu gingen. Da wir dieſes aber nicht wußten 
und annahmen, daß Behobeho von den Engländern beſetzt ſein konnte, marſchierte die Karawane in Richtung 
Kungulio-Nord weiter. Gegen 9.30 Ahr abends wurde Halt gemacht, an einer Stelle, wo Waſſer war 
und außerdem ſchon Europäer und Träger anderer Kompagnien lagerten. Mein Boy mußte wieder Neis 
mit Zucker kochen. Stabsarzt Dr. Manteufel ſtellte ich das Bettzeug vom Sergeanten Hönigmann zur Ver- 
fügung, er hatte ja alles verloren. Nach dem Eſſen wurde gleich ſchlafen gegangen, wir waren todmüde, 
ſeit geſtern morgen faſt ununterbrochen auf den Beinen. Hoffentlich iſt mein Koch mit der Kompagnie 
gegangen, ich habe ihn ſeit dem erſten Schuß am 1. Januar nicht mehr geſehen. 1 

3. Januar 1917. 6.30 Uhr morgens Abmarſch. Erreichen nach einer Stunde die Straße Barabara —Beho⸗ 
beho —Kungulio. Abteilung Otto lagert hier. Ich erfuhr, daß 2. Schützen-, 14. Neſerve- und Wangoni- 
Kompagnie ſeit geſtern in Behebeho angekommen und hier Stellung genommen haben. Stabsarzt Dr. Man— 
teufel geht nach Kungulio. Ich ſchicke alle überflüſſigen Laſten und Träger und Askari ſowie den Gefreiten 
Zieger nach Kungulio-Süd zu Vizefeldwebel Beſelin, welcher die Laſten der Wangoni-Kompagnie hat, 


weiter. 12 Ahr mittags gebe ich zuſammen mit Vizefeldwebel v. Seydlitz — er hatte beide Maſchinengewehre 
der 14. Referve-Rompagnie bei ſich und war denſelben Weg gegangen, über Kiderengwa und Rückzugsweg 
der Abteilung Otto — nach Behobeho. Eintreffen dort gegen 2 Ahr. 


In dem wenig erschlossenen und unwirtlichen Gebiet südlich des Rufiji begegnete die Sicher- 
stellung der Verpflegung den denkbar größten Schwierigkeiten. Lettow entschloß sich zu einer 
erheblichen Verringerung an Etappenpersonal, des fechtenden Personals der Kompagnien und 
besonders der Träger durch Abschub aller Esser, die für die Kriegführung nicht unbedingt not- 
wendig waren, in ihre Heimat. Auch die Verpflegungssätze mußten herabgesetzt werden. Ende 
März trat die in diesem Jahre ganz besonders starke Regenzeit ein. 


Tagebuch des Leutnants d. Ref. Oſterhage der 19. Feldfompagnie. 

Die Verpflegungslage der Schutztruppe hatte fich ſeit Verlaſſen der Zentralbahn weſentlich verſchlechtert. 

Die bisher zur Verfügung geweſenen Transportmittel waren fortgefallen. Das Land ſüdlich des Nufiji 
bot nicht das, was wir vorausgeſetzt hatten. Vollkommen unerforſcht und unbekannt gaben nicht einmal 
Karten Aufſchluß, wie Wege, Flüſſe und Gebirge 
verliefen, und wo ſich Eingeborenen-Niederlaffuns 
gen befanden. In der Nähe der das Gebiet umrab- 
menden Bezirksämter war nur wenig Verpflegung 
angebaut, darüber hinaus nichts vorhanden. Für 
Europäer fehlte eigentlich alles. Etappenlinien, Ver⸗ 
bindungswege, Telephon und Botenpoſt mußten von 
den einzelnen Truppenteilen eingerichtet, beziehungs- 
weiſe angelegt und das Material dazu beſchafft 
werden. Anter den größten Schwierigkeiten renkte 
ſich alles nach und nach ein. Die Beförderung der 
Poſt durch Relais erreichte eine erſtaunliche Schnel- 
ligkeit. Hunderte von Kilometern wurden in wenigen 
Stunden zurückgelegt. So brauchte die Poſt, um ein 
Beiſpiel anzuführen, für die Strecke von Mahenge 
bis Liwale, die normalerweiſe 14 bis 16 Tage- 
märſche betrug, drei Tage und von Mahenge bis 
Lupembe, ſonſt ſieben Tage, nur 24 Stunden. Zur 
Verſehung des Etappendienſtes ſtanden nur Europäer 
zur Verfügung, die in der Front krank geworden 
waren. Die Verpflegungszentren, das heißt die 
Stellen, von wo aus der Anbau von Nahrungs- 
mitteln geleitet wurde, hatten außer dem Bau der 
erforderlichen Etappenſtraßen und Lagerſchuppen die 
in ihrem Wirkungskreiſe anſäſſigen Eingeborenen 
zur genügenden Herbeiſchaffung und Lieferung von 
Verpflegung anzuhalten. Neben dieſen Aufgaben 
lag ihnen der anſtrengende Poft-, Telephon⸗ uſw. 
Dienſt Tag und Nacht ſowie die Inſtandhaltung der 
Beſonders letzteres war eine läſtige 


Trägerkolonne 

mit Verpflegung auf dem Wege zur Front Leitungen ob. 

und zeitraubende Tätigkeit, zumal da Störungen faſt 

täglich vorkamen, die durch überhängendes Strauchwerk oder hochbeiniges Wild verurſacht wurden. Ge- 

nügend lange Stangen mußten oft weit hergeholt werden. Erforderliches Handwerkszeug war nur in recht 

mangelhaftem Zuftande vorhanden. Die Pflanzungsmaſchinen von Logeloge wurden zu einer Mehlmühle 
eingerichtet, die uns, ſolange ſie in unſerem Beſitz war, vortreffliche Dienſte leiſtete. 


Orlainalaufnahme Oberſtleutnant Kraut 


Marsh am Natronſee (im Norden von Deut Olaftte 
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Die Regenzeit des Jahres 1917 war fo außerordentlich ſtark, daß fich die älteſten Eingeborenen nicht « 


entſinnen konnten, eine ähnliche je erlebt zu haben. Sämtliche Flüſſe traten meilenweit aus ihren Afern, 
überſchwemmten große Gebiete, erſchwerten den Transport oder machten ihn für eine gewiſſe Zeitdauer 
überhaupt unmöglich. Einzelne Flüſſe konnten wochenlang nicht überſchritten werden. Die Verbindung 
zwiſchen den Truppenteilen war infolgedeſſen vielfach unterbrochen. Gegen die tropiſchen Regengüſſe war 
die geſtapelte Verpflegung häufig nicht zu ſchützen. Sie wurde auf langen Transporten durchnäßt und ver⸗ 
darb zum Teil. Für die Fortſchaffung der aufbereiteten Verpflegung von den Magazinen zu den Truppen⸗ 
teilen fehlte es an geeignetem Packmaterial. Säcke durften nicht verwandt werden, da ſie den Erſatz für 
Bekleidung bildeten. An ihrer Stelle wurden aus Baumrinde hergeſtellte Amhüllungen benutzt, die auf dem 
Transport leicht litten und meiſt nur für eine Safari (Reife) aushielten, zumal da ſie oft bis zu 20 Tagemärſche 
entfernt liegenden Truppenteilen geſchafft wurden, wie z. B. vom Nuaha nach den Sſongea-Kompagnien. 
Das geſchah in der Weiſe, daß die Laſten von einer Etappenſtation zur anderen gebracht und von dort durch 
andere Träger bis zur nächſten weiterbefördert wurden. Die Jagd in der Regenzeit war ſo gut wie ausge⸗ 
ſchloſſen. Das Wild hatte überall Waſſer, ſtand in entlegenen Buſchſtücken und war nicht zu finden. Wo 
ſich einer Kompagnie Gelegenheit für Flußpferd⸗ oder Elefantenjagd bot, waren die Europäer etwas günſtiger 
dran. Das Fleiſch wurde getrocknet und das Fett ausgelaſſen. Letzteres, mit geröſteten Zwiebeln durchſetzt, 
war von ganz ausgezeichnetem Geſchmack. Stiefelbänder wurden aus Ananasblättern hergeſtellt, Zigaretten⸗ 
papier lieferte die innere Haut des Bambus. Alkohol konnte nur in geringen zu Hoſpitalzwecken dienenden 
Mengen gewonnen werden, und zwar anfangs aus allen möglichen Arten von Kornfrüchten und ſpäter, als 
die Gewinnung aus Mangel an Verpflegung verboten wurde, aus dem Safte von Bambus und Palmen 
durch Deſtillation vermittels primitiver Apparate. Eine allerdings ſtark ätzende Seife lieferte das Fett 
einer Baumwurzelrinde oder auch ohne vorherige Vorbereitung die letztere allein. 


Aus Verpflegungsgründen wurden Anfang Februar 1917 die Abteilungen Kraut und Wint- 
gens nach Westen in den Ssongea-Bezirk geschickt. Wintgens trennte sich von Kraut, um auf 
eigene Faust weiter Krieg zu führen, und marschierte östlich des Njassa-Sees nach Norden auf 
Tabora. Südlich dieses Ortes blieb er selbst krankheitshalber zurück. Oberleutnant Naumann 
übernahm die Führung und zog weiter nach Norden in den Muansa-Bezirk nach Ikoma, von 
dort nach Osten in die Massai-Steppe. Den Engländern bereitete diese Beunruhigung ihres 
Etappengebiets ernste Ungelegenheiten. Sie zogen verschiedene Truppenteile aus der Front und 
stellten sie unter einheitliche Führung eines Generals, um auf Naumann Jagd zu machen. An- 
fang September und Anfang Oktober mußten sich die drei Unterabteilungen, in die Naumann 
seine Kräfte zerlegt hatte, einzeln ergeben. 

Kraut marschierte durch die Matengo-Berge zum Rowuma und erreichte Anfang April in 
Tunduru Anschluß an Lettow. Dieser selbst hatte rechtzeitig vor Beginn der Regenperiode das 
Gros seiner Truppen allmählich und staffelweise aus den Überschwemmungsgebieten des Rufiji 
und des Utungi-Sees nach Süden in die Gegend von Mpotora gezogen. Zu größeren Operationen 
kam es vorläufig nicht. Am 18. April 1917 wurde Hauptmann v. Liebermann, der mit zwei 
Kompagnien einen Tagesmarsch südwestlich Kilwa an der Straße Kilva—Liwale am Lingaula 
in verschanzter Stellung stand, durch vielfach überlegenen Feind angegriffen. Ein wuchtiger 
Flankenstoß trieb diesen jedoch in die Flucht. 


Tagebuch des Vizefeldwebels d. Ref. Nottbohm der 17. Feldkompagnie. 
Am Lingaula, 30. April 1917. 
Am 18. morgens marſchierte ich vom Lager der 17. Feldkompagnie fort, gegen 8.30 Ahr hörte ich auf 


dem Marſche vom Lingaula her Maſchinengewehr- und Gewehrfeuer, das immer ſtärker wurde, je näher 
ich kam. Ich marſchierte auf den Gefechtslärm los und bin gegen 1 Ahr nachmittags bei der Kompagnie, 
die im Gefecht liegt, angelangt. Freudig werde ich begrüßt, denn meine 45 Gewehre machen ſchon etwas aus. 


2 


Die Engländer waren mit vier Kompagnien des 40. Pathans-Negiments und einer Kompagnie Kings 
African Nifles ſowie zwei Geſchützen vom Lumbolager gegen uns vormarſchiert und hatten die 17. und 1. 
Feldkompagnie im Lager angegriffen. Wir waren nur ſehr ſchwach, denn Stens von der 11. Feldkompagnie 
war ebenfalls mit etwa 50 Gewehren noch auf Kampfpatrouille, kam aber ebenfalls, wie ich, auf den Rampf- 
lärm hin und griff ſpäter ins Gefecht mit ein. 

Gegen 3 Ahr wurde ich als Mitte, rechts Zug Chriſtoph und links Zug Weiß, flankierend eingeſetzt, 
und unſer Flankenſtoß, der auf erbitterten Widerſtand ſtieß, brachte die Feinde ins Wanken und Laufen. 
Die erſte Stellung der Inder war bereits geworfen, dieſe zogen ſich etwa 20 Meter zurück und feuerten wie toll, 
vor mir ſtand ein feindliches Maſchinengewehr und ſchoß wie raſend, ich ſtürmte darauf los, mußte aber kurz 
vorher nochmals Stellung nehmen, ich ſelbſt blieb ſtehen, um in dieſem kritiſchen Augenblick die Askari zu er⸗ 
mutigen, dann, als ich zum letzten Sprung und Sturm den Befehl gab, den Trompeter tüchtig fein tärätätä 
blaſen ließ, fühlte ich einen harten Schlag und Schmerzen in der Bruſt, ich taumelte und fiel zu Boden. Blut 
lief mir aus dem Nock, doch ich verlor die Beſinnung nicht, befahl liegend den Sturm, und meine Askari 
ſtürmten die feindliche Linie und warfen den Feind; links von mir fiel ein Askari meines Zuges durch Kopf- 
ſchuß. Mitten zwiſchen Indern lag ich zum drittenmal verwundet. Mikeska verband mir meinen Oberarm 
und Schulter, dicht am Rückgrat war der Schuß wieder hinausgegangen, und das koſtbare Blut wurde ge— 
hemmt durch den Verband. Die feindlichen Linien waren geworfen und der Feind auf der Flucht, das Ma- 
ſchinengewehr von Mikeska feuerte tüchtig und gut in den fliehenden Feind. Das feindliche Maſchinengewehr, 
von dem ich den Schuß erhielt, wurde erbeutet, und nicht weniger als drei Tote lagen daneben, auch ein Eng— 
länder als der Führer. Ich konnte alſo befriedigt den Kampfplatz verlaſſen und zum Verbandplatz gehen. 
Dabei ein Feuer, wie toll ſchoſſen die Engländer, und dabei liefen die Kerle. Büchſel hatte den Stoß gut 
inſzeniert, und er gelang glänzend. Mein Sol (ſchwarzer Feldwebel) Mzee, der noch von meiner Patrouille 
einen Halsſchuß hatte und noch verbunden war, hatte mich nicht verlaſſen und war mit mir ins Gefecht gegangen. 

Anſere Beute war: 3 Maſchinengewehre, 1 automatiſches Gewehr (Lewis Gun), 60 000 Patronen, 
80 Gewehre, 20 Kilometer Kabel, 20 Gefangene. 

Tot: bei uns 6 Askari. Verwundet: 17. Feldkompagnie: 17 Askari, 11. Feldkompagnie: 6 Askari. 
An Europäern: Büchſel, Selke, Nottbohm (17. Feldkompagnie), Weiß und Kaps (11. Feldkompagnie). 

Beim Feind tot: 48 Inder, 1 engliſcher Kapitän, 2 engliſche Chargen. Dieſe wurden von uns beerdigt. 
Es hatte den ganzen Morgen geregnet, dabei war der Lingaula ſehr mit Waſſer angefüllt, die Feinde hatten 
ihre Patronenkiſten in den Fluß geworfen und dadurch einen Abergang geſchaffen. Kabeldraht lag überall 
herum und wurde von uns geſammelt. 


Major v. Stuemer überschritt zu Aufklärungszwecken im April 1917 mit vier Kompagnien 
den Rowuma und stieß nach Süden bis zur Njassaland-Grenze vor. Hierdurch wurden die 
Engländer gezwungen, Kräfte ins Njassaland zu schieben und von dort aus gegen Stuemer vor- 
zugehen. Dieser z0g sich dann auf seine Ausgangsstellung in Tunduru zurück. 

Erst Anfang Juni nahm General van Deventer, der inzwischen den Oberbefehl über die 
britischen Truppen erhalten hatte, die Operationen in größerem Stil wieder auf. Er hatte Ver- 
stärkungen durch Farbige aus allen Teilen des britischen Weltreiches erhalten und machte jetzt 
von Kilwa und Lindi aus Vorstöße, offenbar in der Absicht, die rückwärtigen Verbindungen 
der Deutschen au durchschneiden. General Wahle, der jetzt an der Lindi-Front befehligte, wich 
nach einem Gefecht am 12. Juni den Lukuledi-Fluß aufwärts, Lettow eilte von Mpotora herbei. 
Am 30. Juni kam es bei Lutende zum Kampf, der mit einem vollen Waffenerfolg Lettows endete. 
Anfang Juli folgte ein starker Angriff des Feindes gegen die Kilwa-Front des Hauptmanns b. Lieber- 
mann. Auch hier blieb in schweren Gefechten bei Unindi am 6. Juli und ganz besonders bei 
Narungombe am 29. Juli der Sieg auf deutscher Seite. Auch General Wahle wies Anfang 
August neue Angriffe von Lindi her erfolgreich ab. 


Tagebuch des Leutnants d. Ref. Oſterhage der 19. Feldkompagnie. 

Ende Juni 1917 drohte der Feind, ſich von Lindi auf das Noto-Plateau gegen den Mbemkuru-Fluß zu 
vorzuſchieben. Dieſe Bewegung bedeutete einmal eine Gefährdung unſerer linken Flanke (Abteilung Wahle), 
au anderen aber, was ſehr weſentlich war, eine ernſte Bedrohung des reichen Verpflegungsgebietes bei 
Nangand. Bei Lutende kam es am 30. Juni zum Gefecht. Abteilung von Chappuis (9. und 30. Feldkom⸗ 
pagnie) wurde von dem 5. High⸗Infanterie-Regiment (Inder) angegriffen. Es entſpann ſich ein ſchweres 
Gefecht, in deſſen Verlaufe plötzlich und unerwartet der Kommandeur, Oberſt von Lettow- Vorbeck, mit 
Abteilung Köhl (., 4., 13., 14. Feldkompagnie) erſchien und eingriff. Der Feind wurde gründlich 6 fegen 
und faſt vernichtet. Wir zählten allein vom Gegner 87 Tote, die zum größten Teil von uns begraben wurden 
Außer einem Arzt und 20 unverwundeten Indern nahmen wir einen ſchwer verwundeten Major (Führer des 
Regiments) und 13 ſchwerverwundete Inder gefangen. Die letzteren lieferten wir dem Feind nach Nairobi 


Am Maſchinengewehr 


aus. Bei uns waren zwei Europäer tot, ein Offizier und zwei Europäer ſchwer verwundet, Askari⸗Verluſte 
gering. Wir erbeuteten zwei vollſtändige und zwei unvollſtändige Maſchinengewehre, viele Gewehre, 26 000 
Patronen, Material und Ausrüſtung. Nach ſpäteren Nachrichten ſoll der Gegner 250 Tote bei Lutende 
gelaſſen haben. 

Einige Tage ſpäter, am 6. Juli ſetzte nun der große Vorſtoß gegen die Kilwafront ein. Bei Anindi griff 
der General v. Beves mit drei Kolonnen (etwa 4000 Mann) weißen Truppen die nur 700 Mann ſtarke Ab⸗ 
teilung von Liebermann (11., 21., 27. Feld-, 14. Neſerve, 6. Schügen- und Wangoni⸗Kompagnie mit 4. Bat- 
terie) an. Zwei Kolonnen leine Brigade) wurden vollkommen geſchlagen, die dritte Amgehungskolonne von 
einer einzigen Kompagnie, der 6. Schützenkompagnie, bei Akuli jo aufgehalten, daß ihr Auftrag nicht mehr 
zur Wirkung kam. Ein feindliches Flugzeug konnte von der Kompagnie abgeſchoſſen werden, fo daß es ver- 
brannte. Der Feind erlitt ganz erhebliche Verluste und verlor eine Anzahl Maſchinengewehre. Hohe Offiziere 
darunter ein Regimentskommandeur, fielen in unſere Hände. Anſere Verluſte waren 1 Europäer tot, 11 der 
wundet, 80 Askari tot und verwundet. Wegen Munitionsmangel, aus Verpflegungs- und anderen Gründen 
ging Abteilung v. Liebermann bis Narungombe zurück. Der Feind folgte langſam. Am 19. Juli ſollte es 


dort abermals zu einem heißen Kampfe kommen. Da das bewährte Amgehungsſyſtem nicht mehr glücken 
wollte, befahl General Deventer bei Narungombe frontalen Angriff. Er hatte weitere Verſtärkungen heran⸗ 
gezogen und glaubte uns erſchöpft. Tags zuvor führte Abteilung Spangenberg (27. Feld-, 6. Schützenkom⸗ 
pagnie und Wangoni⸗Kompagnie) bei Kiruburu, wo ſich der Gegner geſammelt hatte, ein Nückzugsgefecht 
in fünf Stellungen durch. 
Am 19. Juli führte General Beves ſeine 6000 Mann (in der Hauptſache weiße Truppen) gegen die 
850 Mann und 12 Maſchinengewehre ſtarke Abteilung von Liebermann (10., 11, 17., 21. Feld-, 6. Schützen 
14. Neſerve⸗, Wangoni-Rompagnie und ein Geſchütz C. 73). Der Feind erlitt eine Niederlage, wie er ſie 
noch nicht erlebt hatte. Nur gegen unſere Maſchinengewehre anlaufend verſuchte er immer wieder unſere 
Höhenſtellung frontal zu ſtürmen. Die ahnungsloſen Südafrikaner, denen man von einer leichten Krieg⸗ 
führung mit unſeren Askaris wie von einem „Kinderſpiel“ geſprochen hatte, wurden vollkommen aufgerieben. 
Vom 7. ſüdafrikaniſchen Regiment waren nur 60, vom 8. nur 50 Mann übrig geblieben. Die anderen waren 
gefallen, ſämtliche feindlichen Offiziere waren nach eigenem Bericht ausgefallen, verwundet, verirrt, ver⸗ 
durſtet oder im brennenden Buſch umgekommen. Der Reft des 7. und 8. ſüdafrikaniſchen Infanterie -Re⸗ 
giments floh, vier Offiziere nahmen wir gefangen. Wir erbeuteten vier Maſchinengewehre, viele Gewehre 
und Munition. Ihre Verluſte betrugen, wie ſie ſelbſt angeben, etwa 1500 Mann. Wir verloren ein Ma- 
ſchinengewehr, einen Offizier (Leutnant Bleeck'), 4 Europäer fielen und 20 Europäer wurden verwundet. 
Etwa 100 Askari waren tot und verwundet. Die moraliſche Wirkung der Niederlage auf die neuen ſüd⸗ 
afrikaniſchen Truppen war ungeheuer. Zwei Kompagnien mit dem Führer wollten ſich während des Gefechtes 
einem ſchwachen Zuge der 17. Feldkompagnie ergeben. Letztere hatte einen Flankenangriff ausgeführt. 
Während der Abergabeverhandlungen mußten ſich einige beherztere Leute der völlig kopflos gewordenen 
Kompagnie angeſichts der geringen Anzahl unſerer Askari beſonnen haben; ſie begannen plötzlich zu feuern, 
und das ſich ſchnell entwickelnde Gefecht verhinderte und vereitelte die Abergabe. 

Zur Durchführung der letzten Offenſive in Deutſch-Oſtafrika hatte ſich der Feind Offiziere, Maſchinen⸗ 
gewehre und Batterie-Führer aus Flandern kommen laſſen. Dieſe ſind zum erſten Male im Narungombe⸗ 
Gefecht verwandt worden. In den ſpäteren Gefechten machten wir allerdings die Erfahrung, daß beſonders 
die Artillerie einer beſſeren Führung unterſtand und bedeutend größere Erfolge als früher erzielte. Der Sieg 
bei Narungombe brachte die Offenſive dort auf zwei Monate zum Stillſtand. General Deventer war wütend. 

Anfang Auguſt begann an unſerer Front die letzte feindliche Offenſive, die mit kurzen Unterbrechungen 
bis zur Beendigung des Feldzuges in Deutſch-Oſtafrika durchgeführt wurde. 

Am 2. Auguſt nachmittags 5 Ahr überrannten mehrere engliſche Kompagnien unſere ſchwache Feldwache 
und ſetzten fich dort feſt. Ihre nächtlichen Vorbereitungen ließen darauf ſchließen, daß am nächſten Morgen 
ein allgemeiner Angriff einſetzen würde. Anſere Erwartungen trafen zu; wir ſollten am 3. Auguſt einen heißen 
Gefechtstag zu beftehen haben. Der Gegner griff in aller Frühe an. Da zwiſchen unſerer aus einzelnen Stü 
punkten (kleinere in ſich geſchloſſene Feldbefeſtigungen) beſtehenden Stellung und dem Feinde ein tief ein⸗ 
geschnittenes, etwa 100 Meter breites und von unſerem Feuer gut beſtrichenes Tal lag, fo erfolgte ſeitens 
der Engländer hier zunächſt nur ein Scheinangriff. Zugleich ſtieß ein feindliches Bataillon gegen den fo: 
genannten Helioberg — eine kahle, weithin ſichtbare und eine Stunde von unſerem rechten Flügel entfernte 
Höhe — auf dem ſich zwei Züge mit zwei Maſchinengewehren der Schützenkompagnie in einem Stützpunkt 
befanden, vor. Vier Kompagnien ſchloſſen dieſen exponierten Teil unſerer Stellung vollſtändig ein. Der 
Feind lag bereits vor dem nur 30 Meter vor den Schützengräben angebrachten Dornenverhau. Hauptmann 
Krüger mit zwei Zügen und einem Maſchinengewehr unſerer Kompagnie und einem Zug der 9. Feldkompagnie 
wurde dorthin eingeſetzt, um die bedrängte Schützenkompagnie herauszuhauen. Im Sturmangriff durchbrach 
Hauptmann Krüger die feindliche Linie und erreichte die Boma. Er ſelbſt wurde verwundet, eine Anzahl 
Askari ſiel, darunter auch unſer beſter Sol Hamiß. Die durch den Durchbruch entſtandene Lücke ſchloß der 
Gegner ſofort wieder, ſo daß Hauptmann Krüger mit ſeinen Leuten in der umzingelten Boma feſtſaß. Mittler⸗ 
weile war das 30. Punshal-Regiment zwiſchen dem Helioberg und dem rechten Flügel unſerer Hauptſtellung 
durchgeſtoßen und in den Rücken unſerer Stellungstruppen gelangt. Die Referven (9. Feldkompagnie, 4. 
Schützenkompagnie und Tanga-Kompagnie) wurden gegen dieſes Negiment angeſetzt. Anſere Askari kämpften 


RE) Lettow-Vorbeck „Meine Erinnerungen aus Oſtafrita“, S. 177, fiel Leutnant Bleeck ſchon am 6. Juli 
bei Anindi. 


G : 9 zu 1 8 die Kompagnien auf die an Zahl mehrfach überlegenen Inder. Dem 
. in dem unbekannten Buſchgelände jegliche Orientierung. Zwiſe i 1 
wurde das Regiment vollſtändig zuſammen i 10 e 
d geſchoſſen. Die Toten zurücklaſſend ſtrömte es zurück, verfol 
Ri » 5 5 5 
= nn Kompagnien. Ich erhielt Befehl, mit einem Zuge und einem Masch engerer den in 
> 1 0985 gegenüber feſtliegenden äußerſten rechten Flügel des Feindes zur Entlaſtung der Front anzu⸗ 
nn n er Gegner reagierte prompt auf meinen Angriff. Er lenkte ſein Artillerie- und Misc nen ehr. 
1 5 a 1 neue Kräfte in ſeiner bedrohten Flanke. Am 4 Ahr nachmittags war der Sieg 
. Du ie, Niederlage des 30. Punshal-Regiments war das Bataillon ar i n 
worden, feine Einſchließung aufzugeb ü i eee, en 
zugeben und betrübten Herzens abzuziehen. Es li D 6 ä 
und 30 Askari zurück. Eine zum umfaſſenden Angri it — 
2 griff angefegte und weit ausholende Ke 
5 . 5 j \ holende Kolonne unter de 
11 1 trat nicht mehr in Erſcheinung. Sie wurde zurückgerufen, als der Feind frontal hen 
11 55 Si egenſatz zu der ſtarken feindlichen Artillerie, die unterſtützt durch Kanonenboote den ganzen Tag 
1 5 en und wenig Erfolg gehabt hatte, war bei unſerem 10,5 Zentimeter-Geſchütz gute Wirkung beob- 
155 worden. Der Angriff koſtete dem Gegner insgeſamt mindeſtens 500 Mann Verluſte. Von dieſen be⸗ 
15 n wir am nächſten Tage 7 Europäer und 263 Inder und Schwarze. Ein Major und 27 Europäer, die 
5 Ee e übergaben wir den Engländern am nächſten Tage aus Mangel an Verbandſtoffen 
5 er und 25 Inder und Schwarze nahmen wir außerdem i f i i 
0 0 5 nah gefangen. Eine Verfolgungsabteilung v 
99 995 ein engliſches Feldlazarett mit 17 ſchwer verwundeten Europäern. Noch 2 1510 5 
19 a, en verirrte und zu Tode erſchöpfte Inder in unſere Hände, die ihre Gewehre fortgeworfen hatten. 
9 300 0 Sie beſtand aus zwei Maſchinengewehren, mehreren Magazingewehren, 200 000 
Ka 915 mme en Sehr wichtig und wertvoll waren 14 Kilogramm 
75 m dezimierten Medikamentenbeſtande zugeführt werden konnten. Anſere eige 
unſerem dez e 2 nen 1 
wa eee ſehr gering: 1 Europäer, 15 Askari tot, 5 Europäer, 26 Askari e er 
Son Ae 1 755 3000—3500 Mann ſtark, festen ſich zuſammen aus den 3., 4. und 8 
an Rifles, 25. Noyal-Fufilier und dem 30. Punshal-Negi f en. t 
out f n . giment. Auf deutſcher Seite focht 
115 5 Kompagnien ſtarke Abteilung Wahle (19., 20., 9. Feld-, 4. Schügen-, O- und e 
> 1055 8 Sentimeter-Schiffsgefchüs). Der Gegner war in fünffacher Abermacht geweſen. Für uns 
bedeu er Tag ein großer Sieg. Die engliſchen Parlamentäre, die am folgenden Tage ihre Verwundete 
in Empfang nahmen, mußten das neidlos zugeſtehen. i =; 


Mitte August trat eine mehrwöchige Pause in den Offensivoperati. 2 1 
Erst Mitte September drückte General Beves mit etwa 100 1 1555 1 7155 
gegen General Wahle vor, der im ganzen über 1200 Mann und drei Geschütze verfügte. Gleich- 
1 wurde Hauptmann Kohl an der Kilwa-Front unter dauernden Gefechten Mach Süden 
155 5 Mbemkuru und diesen aufwärts gedrückt. Vom 15. Oktober an griff der Feind vier 
Im lang unter Fortwährendem Neueinsatz von Kräften und stärkster Artilleriewirkung die 

te ungen der Deutschen bei der großen Baumwollpflanzung Mahiwa vergeblich an. Lettow 
war mit der Kommandoreserve in Eilmärschen vom oberen Mbemkuru herangerückt malt 
kurz zuvor zur Unterstützung Köhls marschiert war. Die Schlacht bei Mahiwa war sow hl 
11 wie e e 1775 Verlusten die größte des ganzen ostafrikanischen rere 
eutschien verloren über ann a0 + 
Engländer geben ihre Verluste auf 2700 en f 


| Tagebuch des Leutnants d. Ref. Oſterhage der 19. Feldkompagnie. 
0 cn a u an bei Njangao angriff, marſchierte eine ſtärkere Kolonne von 
* 8 uf Mahiwa. Der Kommandeur, der für dieſen Tag feine Ankunft 
Muacho (weſtlich Namupa) kommend nachmittag it ſei 80 9 8 e 
* 0 n gs mit feinen Kompagnien ein. Abteilung v. Lieb: 
führte abends einen Amfaſſungsangriff rechts aus, wo hingegen Abteilung v. Muckteſchell aber den Mahiwa⸗ 


rgi 8 ier tstage 
bach links der Abteilung v. Chappuis gegen die Ramupaftsabe verge Der erfr weg heute ag 
war ausgefüllt mit lokalen Kämpfen, die Aufklärung und gegenfeitige Annäbı m Ge 1 

Am zweiten Tage ſchon, dem 16. Oktober, kam es zu beftigen Gefechten. © = e 

etwa 21, bis 3 Kilometer langen Linie an. Ich lag mit 19. Jeldkompagnie ee 95 2 8 
19. Feldfompagnie) ſeit Ahr vormittags im Gefecht. Der Sat 10 en — 
an, wurde aber ſtets zurückgewieſen. Seine Artillerie (ſchwere und leichte) a 5 u me 
ſich den ganzen Tag über. Seit der Mitwirkung von Offizieren aus e 555 mae, 
Feuer planmäßig geleitet. So legten die Engländer von da ab ie währen 15 1 0 W 1 19 15 
ſtarkes Sperrfeuer hinter unſere Linie, daß die Vorführung der Referve nur 11 15 en be 
war. Wir an der Straße hatten am meiſten durch die feindliche e zu 0 Ba 9 1 1 
gemäß dorthin ſein Feuer konzentrierte. Wie bei uns, ſo wurde der Feind an allen a 


325 h 1 ii iv mi ſelvollem Erfolge. 
S it r. i Nö Am linken Flügel ſtürmten wir mit wechſe 
Stellung mit recht blutigen Köpfen abgewieſen e dank des ungünſtigen, vollkommen 


s zurückgeſchlagen wurde, waren 


Während der Angriff der Abteilung v. Chappuis an der I 0 Be 
offenen und von den feindlichen Maſchinengewehren beherrſchten Gelände: 


„Der Gegner griff in dichten Kolonnen an“ 


die Sturmangriffe der Abteilung Goering nördlich Mahiwa und der Abteilung 15 ee ee 
i i fi i de geworfen und mußte teilweiſe zurück. 
Abteilung v. Chappuis) recht erfolgreich. Der Gegner wurde g 0 a en 
faflı ſererſei ögli s die Erbeutung der ſo ſehr erſehnten Munition. Anſere Trupp 
roße Amfaſſung unſererſeits ermöglichte uns die € 5 d 6 A on 
ee auf enge Munitionskolonne, die im Begriff ſtand, on En We ee 
i i ürdi ife ir ihr dieſe Mühe ab und erbeuteten unter an 5 = 
bringen. Liebenswürdigerweiſe nahmen wir ihr dieſe r n 5 
meter Geſchüh mit 300 Schuß, drei Maſchinengewehre, 200 000 en a on 
i ü i ſere Front und wir am rechten 8 
ie Amfaſſungsbewegung am linken Flügel ging auch unſere Front u am: üg SEN 
955 15 den Feind aus ſeiner Stellung werfen zu können. Es hatte inzwiſchen auf ſeiner Seite eine 
„ 


Kolonne eingegriffen, von deren Exiſtenz wir nichts wußten. Leider war unſere Artillerie zu ſchwach, um 
wirkſam in Tätigkeit treten zu können. Die 10,5 Zentimeter-Feldhaubitze beſaß nur noch 45 Schuß, das 
10 Zentimeter⸗Schiffsgeſchütz 150. Eine Munitionsreſerve für dieſe Geſchütze war nicht mehr vorhanden. 
Starker Wald behinderte das Schießen und die Beobachtung. Fernſprecher ſtanden nicht zur Verfügung, 
da ſie durch Regen unbrauchbar geworden. Eine Leitung, die zum Kommando gelegt war, wurde derartig 
ſtark in Anſpruch genommen, daß ſtets 3—5 Geſpräche zu gleicher Zeit ſtattfanden, deren Verſtehen mithin 
ſehr erſchwert und Meldungen uſw. ſchneller und beffer per Boten überbracht wurden. Wenn auch unſere 
Verluſte an dieſem Tage ſchwer waren, ſo hatte der Feind bei weitem größere zu verzeichnen. 

Der dritte Tag, der 17. Oktober, war wohl der ſchwerſte Gefechtstag von Mahiwa. In rückſichtsloſer 
Einſetzung feiner Kräfte ſtürmte der Feind von mittags 12 Ahr bis abends 7 Ahr unſere Stellung. Sechsmal 
wurde unſere Linie genommen, und ſechsmal nahmen wir fie wieder. Dieſes Mal wollte der Gegner den fron⸗ 
talen Durchbruch erzwingen, nachdem er tags zuvor mit Amgehungen gearbeitet hatte. Auch Abteilung 
Krüger an der Straße wurde mehrmals 200 Meter weit aus der Stellung gedrängt. Immer wieder warfen 
wir den Feind, zuletzt mit Anterſtützung der 6. Schützenkompagnie, über ſeine eigene Linie zurück. Es war ein 
heißer Kampf, der ſich auf 50 Meter Entfernung und meiſt in hinter Bäumen ſtehenden Schützenlinien ab- 
ſpielte, da das abfallende Gelände das Hinlegen nicht geſtattete. Beim Vorgehen fiel Vizefeldwebel May 
und eine große Anzahl Askari unſerer Kompagnie. Bis auf drei Europäer waren alle anderen verwundet. 
Die Verluſte der 19. Feldkompagnie an dieſem Tage allein betrugen: 1 Europäer tot, 3 verwundet, 29 Askari 
und 20 Träger und Boys tot und verwundet. Die Gefechtsſtärke der Kompagnie war 80 Köpfe geweſen. 
Artillerie und Minenwerfer hatten bald meine beiden Maſchinengewehre außer Gefecht geſetzt. Eines erhielt 
Volltreffer, feine Bedienung fiel zum größten Teil. Necht unangenehm wurde ein Brand, der durch die 
ganze Stellung ging und durch Minenwerfer entſtanden war. Abends machten wir auf der langen Linie einen 
Gegenſtoß. Die Engländer wurden in die Defenſive gedrängt. Mit ſchweren Verluſten auf beiden Seiten 
endete der Kampf. 

Der 18. Oktober wurde eingeleitet mit außerordentlich ſtarkem Artillerie- und Minenwerferfeuer. Da 
durch den verheerenden Brand am Tage zuvor das geſamte Gras und Buſchwerk niedergebrannt und die 
Stellung vollkommen kahl war, ſo war es der feindlichen Beobachtung ein leichtes, das Artilleriefeuer zu 
leiten. Der Gegner ging ſofort zum Sturm über. Der von mir eingeſetzte dritte Zug (meine letzte Neſerve) konnte 
die Situation nicht mehr retten. Der Feind ſtürmte in geſchloſſenen Kolonnen. An einzelnen Stellen kam es 
zum Bajonettkampf. Links von mir ging die 4. Schützenkompagnie zurück, ihr nach drängte der Gegner. Als 
ich auch an dieſer Seite flankiert angegriffen wurde, nahm ich die Kompagnie um 200 Meter zurück. Die 
Munition ging aus. Jeder Askari hatte nur noch fünf Patronen. Der Gegner lag 150 Meter vor mir in 
meinen eigenen Schützengräben und ſetzte zum neuen Sturm an. In dieſem Moment ſah ich durch die Bäume 
in meinem Rücken eine Schützenlinie vorkommen. Dem herankommenden Führer, Kapitänleutnant Jantzen, 
erklärte ich in haſtigen Worten die Lage. Der Feind griff an. Mittlerweile waren zwei Maſchinengewehre 
der 18. Feldkompagnie aufgebaut. Sie feuerten immer nur volle Gurte auf die dichten Maſſen des Gegners. 
50 Meter vor uns kam der Angriff zum Stehen. Der Feind mußte enorme Verluſte haben. Der Zeitpunkt 
zum Gegenſtoß für uns war gekommen. Noch einmal raſſelten die Maſchinengewehre, was ſie nur hergeben 
konnten. Dann erhob ſich unſere Linie, und mit „Hurra“ ſtürzten wir vor. Der Anblick unſerer Bajonette 
genügte. In eiliger Flucht ging die feindliche Linie zurück. Die meiſten ereilte der Tod. Als wir in unfere 
Stellung kamen, lagen reihenweiſe Europäer, Kaphoys, Inder, Schwarze uſw. dahingemäht. Anſere Ma- 
ſchinengewehre hatten ihre Wirkung getan. Weit über unſere eigene Linie hinaus ging der Vorſtoß, bis wir 
auf die feindlichen Neferven ſtießen. Außer der 18. Feldkompagnie hatte die 6. Schützenkompagnie ein⸗ 
gegriffen. Leider hatten wir auch an dieſem Tage ſchwere Verluſte an der Straße. Anter anderem erhielt 
Kapitänleutnant Jantzen einen ſchweren Schuß eine Viertelſtunde nach ſeinem Eintreffen. Mir perſönlich war 
das Kriegsglück wie bisher beſonders hold geweſen. Von einer 2 Meter hinter mir platzenden Granate ver⸗ 
wundete mich nur ein Sprengſtück leicht am rechten Oberſchenkel. Erſt abends fand ich Zeit, den Splitter aus 
der Haut herauszuoperieren. An den anderen Teilen der Front hatten ebenfalls mehr oder minder ſtarke 
Kämpfe ſtattgefunden. Der Feind war überall geſchlagen. Er räumte nachts die Stellung und zog ſich auf 
Namupa zurück. Von dort ſammelte er das Gros in Niangao. An dieſem Tage hatte der Kommandeur 
die geſamten Reſerven eingeſetzt; auch war unſere letzte Munition verſchoſſen, abgeſehen von einer geringen 


Patronenreſerve, die rückwärts und unerreichbar lag. Erſchöpft, hungrig und vollkommen abgeſpannt blieben 
wir in der Nacht, wo wir waren. Ans gegenüber an der Straße hatte der Gegner eine Abteilung zurück. 
gelaſſen, die während der ganzen Nacht alle fünf Minuten eine Mine auf uns warf. Ruhe fand natürlich 
niemand. 

So wurde dem weit überlegenen Feind in den Tagen vom 15.—18. Oktober gezeigt, daß die „verſprengten 
Aberreſte der deutſchen Schutztruppe“, wie er ſich bereits Mitte 1916 auszudrücken beliebte, ſehr wohl in 
der Lage waren, mit ihm den Kampf um unſere Kolonie aufzunehmen. Trotz des für uns fo ungünſtigen 
Stärkeverhältniſſes, von 2000 gegen 10 000 Gewehre, welch letztere Zahl der Feind ſelbſt angab, die aber 
wahrſcheinlich höher zu bemeſſen ſein dürfte, und trotz der gegen uns wirkenden außerordentlich ſtarken Ar⸗ 
tillerie und Minenwerfer war es dem Feinde nicht gelungen, unſere Linie zu durchbrechen. Der Sieg blieb 
auf unſerer Seite, der Gegner mußte abbauen. Der engliſche Führer, General Beves, wurde unverzüglich 
abgeſetzt. Die feindlichen Verluſte betrugen nach eigenen Angaben 1500 Mann, wahrſcheinlich dürfte die 
Zahl höher zu bemeſſen ſein. Anſere Geſamtverluſte waren etwa 700 Mann, darunter 14 Europäer tot und 
etwa 45 verwundet. 

Am 19. Oktober morgens nahm Abteilung Wahle etwa 1 Kilometer rückwärts und weſtlich Mahiwa 
neue Stellung. In der alten blieben ſtarke Poſtierungen. Da die vor unſerer Linie liegenden Toten nicht 
begraben und geborgen werden konnten, ſo lag noch wochenlang ein entſetzlicher Leichengeruch über der ganzen 
Gegend. Selbſt in unſerer neuen Stellung hatten wir darunter zu leiden. 


Tagebuch des Vizefeldwebels d. Reſ. Nottbohm der 17. Feldfompagnie. 

16. Oktober 1917. Abkochen und Fertigmachen zum Angriff. Gegen 2 Ahr vormittags gehen wir mit 
der 4. Feldkompagnie zum linken Flügel. Lettow ſelbſt jest unfere Kompagnien an, ſollen flankierend angreifen 
und Abteilung Ruckteſchell etwas Luft machen. Die 4. Feldkompagnie geht über den Mahiwabach vor, 
rechts davon die 13. Feldkompagnie, wir bleiben zunächſt in Reſerve. Durch Strichfeuer werden ſchon ver⸗ 
ſchiedene Askari verwundet. Die 4. Feldkompagnie ſtößt unvermutet auf den Feind, die 17. Feldkompagnie 
wird zur Verlängerung angeſetzt und ſoll umfaſſen, mein dritter Zug ift am äußerſten linken Flügel, weitere Trup- 
pen ſtehen nicht zur Verfügung. Ein ungemein heftiges Feuer erhalten wir, das Gelände iſt wellig, und man 
kommt gut vorwärts, auf dem Kamm an Straße Mahiwa⸗Miſſion Namupa liegt der Feind, zwei Geſchütze 
und ſtarke Infanterie, ein Bataillon Nigeria haben wir vor uns, dieſelben Truppen, die ſehon einmal gegen 
uns gefochten haben. Sprungweiſe kommen wir vorwärts, ich verſuche links ſehr weit über eine Schamba 
hinaus zu umfaſſen, aber überall ſitzt der Feind, ſo daß der Flügel des Feindes nicht zu umgehen iſt. Nach 
ſehr heftigem Feuergefecht kommen wir gegen 5 Ahr nachmittags bis an die Schützenlinie und ſtürmen mit 
Hurra und dem bekannten tärätätä die feindliche Linie, die ins Wanken gerät und flieht, obwohl bedeutend 
an Zahl überlegen. Hier machten wir, die 17. Feldkompagnie, ganz allein ein 7,5 Zentimeter⸗Geſchütz zur 
Beute, das einzige Geſchütz, das bisher im Sturm genommen wurde, zwei Maſchinengewehre und ſonſtiges 
Gerät, vor allem bekamen wir auch die Bagage zu faſſen und erbeuteten ſehr viel Decken, auch etwas Munition 
in der Stellung ich ging weiter vor und ſtieß unvermutet mit meinem Zug auf eine Trägerkolonne, die Munition 
brachte, 140 000 Patronen fielen meinem Zug in die Hände und ein engliſcher Offizier, der vor Aberraſchung 
gar nichts ſagen konnte und erſt allmählich wieder zu ſich kam. Das war eine famoſe Aberraſchung, die Muni⸗ 
tionskolonne war nach kurzer Gegenwehr vollkommen in die Flucht geſchlagen. Das Nigeria-Vataillon 
hatte ſehr ſhwere Verluſte, 60 Askari haben wir noch in der Nacht beerdigt. Der Sturm unſerer 17. Feld⸗ 
kompagnie hatte reiche Früchte getragen. Wir haben an dieſem 16. Oktober 2 Askari tot, 5 verwundet gehabt 
und einen Europäer verwundet, was verglichen mit den feindlichen Verluſten ſehr gelinde war. Nachts hatte 
ich den Vorpoſtenzug zu ſtellen, Oberleutnant v. Schrötter war krank geworden. 

Am 17. Oktober lagen wir bis mittags in unſerer alten Stellung, dann mußte mein Zug eine neue 
Stellung beziehen und das ganze Trägerlager decken. Am linken Flügel waren die Schießereien nicht ſo groß, 
dagegen in der Mitte und am rechten Flügel entbrannte der Kampf ſehr heftig. Der erſte Zug unſerer 
Kompagnie bezog Feldwache an Straße Mahiw. Miſſion Namupa, der zweite Zug kam zur Deckung des 
Geſchützes, und ich hatte die ganze Flanke zu ſchützen. 

Am 18. Oktober entbrannte der Kampf in der Mitte und am rechten Flügel genau ſo heftig wie am 

17. Oktober, fortgeſetzt wurden bei uns Askari und Träger verwundet; ich lag im argen Strichfeuer den 


ganzen Tag, zum Glück hatten wir Schützenlö i 
b hatten wir Schützenlöcher. In der Nacht zum 19. Oktober kamen wir aus der Stellung 
en a, ee, nach Nangoo (füdweſtlich Mahiwa). Die Mahiwaſchlacht iſt 
wohl er Schutztruppe geweſen. Die feindlichen Verluſte mü fe 

fein, immer neue Truppen wurden gegen uns angeworfen und 1 ia a 


Kaum war dieser glänzende Abwehrsieg an der Front ül indi 
g gegenüber Lindi err. 
755 gezwungen sah kehrtzumachen, um andere Teile des Feindes, die von Ne 1 
en bis Lukuledi vorgedrungen waren und dort Major Kraut hart bedrängt hatten, zurück- 
zuschlagen. Nachdem auch dies gelungen, setzte aufs neue der Druck des Feindes von Lindi her 
gegen die Abteilung des Generals Wahle ein, der Schritt für Schritt fechtend den Lukuledi-Fluß 
17 zurückwich. Immer emsiger woben die Feinde durch Druck von drei Seiten das 
1 letz, = ‚die Schutztruppe auf dem Hochlande von Makonde umstricken sollte. So blieb 
755 schließlich unter stetigen Kämpfen nur der Rückzug nach Süden auf Nambindinga übri; 
„Wir mußten unsere Kopfstärke vermindern“, schreibt Lettow selbst, , denn unsere vielen 2 5 
125 wenig Munition hatten weniger, Gefechtskraft als eine, geringere Zahl aber ausgesuchter 
7 5 5 ausreichender Munition. Die Verpflegungslage forderte das gleiche. Nur durch eine 
15 liche Verminderung unserer Verpflegungsstärken ließ es sich ermöglichen, mit den vorhandenen 
orräten noch zwölf Tage zu reichen. Unser Verprlegungsgebiet war eingeengt, neuer Ankauf 
durch den Feind gestört und die Lebensmittel der Landschaft erschöpft. Es kam darauf: hinaus, 
unsere Truppe auf rund 2000 Gewehre zu vermindern und hierbei die Europäerzahl auf 2 
über 300 Jestzusetzen. In Nambindinga wurden daher alle nicht mehr marschfähigen und 
verwundeten Europäer und Askari sowie die gefangenen Feinde zurückgelassen. Sie fielen am 


18. November in die Hand der Engländer. 


Tagebuch des Sanitätsfeldwebels Knaak des EtappenlazarettsI. 

22 16. November 1917. Morgens erſter Gefechtstag vor der Waſſerſtelle Luchemi. Hier in Nambindi 

iſt Sammelplatz aller nicht mehr marſchfähigen und verwundeten Askari und Europäer, um hier übe 525 
zu werden. Abernahme der kranken Askari und Träger auf Befehl des Oberarztes Dr Fränk 8 in 
des Tages treffen ungefähr 25 Verwundete ein. R ee 

17. November 1917. Das Gefecht kommt heute immer näher. Die a i i 
werfer in Aktion. Gewehrfeuer wird auch hörbar. Trotz des 1 en „ 5 
von e ee 3, von den Askaris weiß ich nicht. Verwundet ungefähr 6 Europäer und etwa 40 Astari 
und Träger. Am Abend und in der Nacht rückte General von Lettow ab. Er ließ nur zwei Kam fpatrı en 
am Feinde. Lettow ſelber ging mit den kräftigſten und beſten marſchfähigſten Europäern und a. 
den Nowuma. Wir Zurückgebliebenen waren in ſehr ſchlechter Lage betreffend Waſſer. Die Waffe le 
lag, wie ich ſchon bereits erwähnte, am Aufſtieg zum Makonde⸗Plateau. Die Engländer hatten 955 Ei 
e Höhen bejegt und beſchoſſen unſere Träger, welche Waſſer holten, mit Maſchinengewehren 119 
Kanonen. Verſchiedene waren verwundet worden. Waſſer wurde ſehr viel gebraucht, befanden 0 
1600 Köpfe in Nambindinga. 3 : . 
18. November 1917. Erſter Tag der Gefangenfchaft. Heute alles in Aufregung, da die Engländer 
kommen. ſollen. Gegen 8 Ahr kam die letzte Patrouille von der 4. Feldkompagnie und brachte noch ei 
er verwundeten Askari, welcher Bauchſchuß hatte, mit. Der bekam noch drei Kampferſpritzen, farb 
Eee x Br ee u englifche Offiziere und Mannſchaften zur 
9 „ daß fie froh waren, zu den ihri ückzukö 

39 ee 0 0 5 i 1914 Kriegsgefangene en ee 
Parlamentär. Die eng iſchen Offiziere und Mannſchaften riefen drei mal H fe v 
king“. Ihre Gefangenſchaft war ja nun zu Ende. Viel a haben fie 1 1 5 e 
fangenenlager wurden in letzter Zeit faſt jeden Tag an einen anderen Ort verlegt, und ſie waren ſomit 15 = 
auf Wanderung. Das Eſſen war auch nicht berühmt. Sie bekamen das, was wir erhielten. An Fleisch war 


ja nicht zu denken, Vieh gab es nicht mehr. Wenn die Jagdkommandos nicht für Fleiſch ter ſo beſtand 
die Koſt nur aus Reis, Mtama und Kunde. Als Kaffee nahmen wir Mais oder Mtama, als Dee eine afri⸗ 
kaniſche Pflanze, Salz wurde von Palmen oder Pflanzen gewonnen. Anſere Stimmung war nicht beſon⸗ 
ders, als das englifche Hurra ertönte, verloren wir doch unſere Freiheit auf unbeſtimmte Zeit. Es war doch 
ein eigenartiges Gefühl. Nach Erledigung verſchiedener Formalitäten ging der Parlamentär zurück und 
kam nach einer Stunde mit je einer Kompagnie Kap-Boys und Askari wieder, und ſofort wurde unſer Lager 
umſtellt. Wir waren alſo Kriegsgefangene. Auf dem Wege nach Süden zu kam es dann gleich zu einer 
kleinen Schießerei. Die Patrouille, welche am Morgen das Lager paſſiert hatte, hatte ſich wohl anſcheinend 
dort aufgebaut. Wie ich ſpäter erfahren habe, verloren die Engländer vier Europäer. 
19. November 1917. Abergeben ſind hier 285 Europäer, 800 Askari und Träger. 


f) Das letzte Kriegsjahr 


Die deutsche Schutztruppe war den Spähaugen des Feindes im Busch der Steppe 
entschwunden. Lettow hatte sich entschlossen, mit seiner stark verringerten, aber 
kampfkräftigen Macht den Krieg auf portugiesisches Gebiet zu tragen. Zunächst 
marschierte er den Rowuma aufwärts und überschritt am 25. November 1917 bei 
Ngomano den Fluß. Die Boma Ngomano wurde erstürmt, wobei reiche Beute in 
die Hand der Deutschen fiel. Ungefähr ein Drittel der Schutztruppe konnte mit 

1 Dortugiesischen Gewehren bewaffnet werden. 


Tagebuch des Hauptmanns Spangenberg, Führers der 6. Schützenkompagnie. 

25. November 1917. Gefecht bei Ngomano. Wolfram und ich mit etwa 30 Askaris des zweiten Zuges 
der 6. Schützenkompagnie waren, nachdem wir die ſtark beſetzten, friſch aufgeworfenen Lagerſchanzen geftürmt 
hatten, hinter dem zurückweichenden Gegner her in das Lager eingedrungen. Der Gegner ließ viele Tote 
und ein Maſchinengewehr auf Näderlafette hier zurück. Das Lager war für unſere entwöhnten Augen ein 
wundervoller, viel verſprechender Anblick. Unmittelbar vor uns ein großes, rundes, weißes Europäerzelt, 
daneben links niedergelegtes Gepäck etwa einer Kompagnie, dann ein vollſtändiges, ebenfalls für etwa eine 
Kompagnie ganz ſauber aufgebautes Zeltlager; daneben zahlreiches Sattel- und Zaumzeug und etwa 30 
unter den Bäumen angebundene Maultiere und Pferde. Dahinter zahlreiche große Magazinbanden. Das 
Herz lachte uns armen Luders im Leibe. Die Augen der Askari funkelten vor Raubluſt; fie waren nicht mehr 
zu halten. Von Baum zu Baum ſpringend beſchoſſen fie mit ihren 7ler Donnerbüchſen im Stehen den 
zurückflutenden, erſchütterten, nur noch vereinzelten Gegner. Im Lager läuft vom Europäerzelt her ein Por— 
tugieſe auf uns zu und ſchreit, wohl in der Abſicht, ſich zu ergeben, in gebrochenem, ſchlechtem Deutſch: „Deutſche 
Askari tapfere Soldaten! Weiß jedermann! Seid Kamerad, Kamerad!“ Er geſtikulierte dabei heftig mit 
ſeinem Arm und jammerte dazwiſchen verzweifelt. Da aber ſeine Leute hinter ihm vereinzelt weiterſchießen, 
nehmen unſere Askari keine Rückſicht auf ihn. Schwer getroffen bricht er fürchterlich kreiſchend dicht vor uns 
zuſammen. Der erſte Zug rechts war nicht ſo ſchnell vorwärtsgekommen, wie der zweite Zug. Von rechts her 
erhalten wir deshalb vereinzeltes Flankenfeuer, kurze Zeit auch Maſchinengewehrfeuer. Ich werde, neben 
Wolfram ſtehend, hierbei verwundet. Ein ſcharfer Schlag im Becken, ein brennender Schmerz im Weidloch. Ich 
fürchtete einen Bauchſchuß, laſſe ſchnell die blutigen Hoſen herunter, erkenne, daß es nur ein Querſchuß durch 
beide Oberſchenkel und das untere Becken iſt, keine Knochen verletzt. Welch ein Glück hatte ich dabei! Der 
Einſchuß etwas rechts vorne unmittelbar am Oberſchenkelknochen, der glatte Ausſchuß dicht hinter dem 
linken Hüftgelenk. Wolfram und Richter verbinden mich proviſoriſch mit Verbandpäckchen. Asman, der 
mir als erſter beiſprang, erhält im ſelben Moment, wahrſcheinlich von demſelben Schützen, der auch mich ver- 
wundete, einen Schuß, der ihm beide Anterſchenkel zerbricht. Andere Schüſſe ſehlagen, ſcheinbar aus nächſter 
Nähe abgefeuert, unmittelbar bei uns ein. Ich gehe in die nächſte kleine Mulde zurück. Asman kriecht auf 
Händen und Füßen hinter mir her. Seine Füße und Anterſchenkel baumeln von den Bruchſtellen blutig 
herab. Jetzt ſchreien die Askari rechts von mir fröhlich ſtrahlend: „bendera neu e“ (weiße Fahnen). Die 


e die ſich kopflos jämmerlich in den nächſten Korongos verſteckt hatten, begannen ſich in Maſſen 
zu ergeben. Eine ſchöne Genugtuung für mich, daß mein Angriff ſo erfolgreich geweſen war, wir den Gegner 
ſo überraſchend, ſo völlig geſchlagen hatten! Ich wurde abtransportiert. Nach etwa dreiviertelſtündigem 


Weg traf ich beim Hauptverbandplatz Dr. Thierfelders ein, der Weichtei 5 i je 
und unteres Becken feſtſtellt. g V 


Inzwischen entschied sich das Schicksal der W: esttruppen unter Hauptmann Tafel. Dieser zog 
nach harten Kämpfen um Mahenge Mitte Oktober 1917 seine Kräfte zusammen, um in einem 
Dauermarsch unter fortgesetzten Gefechten die Vereinigung mit Lettow zu suchen. Das gelang 
nicht. Als Lettow schon am Rowuma nach Westen marschierte, zog Tafel noch nach Osten auf 
das Makonde-Hochland zu. Schließlich mußte er sich Ende November aus Munitions- und 
Verpflegungsmangel und infolge völliger Erschöpfung ergeben. 
| Lettow selbst, inzwischen zum General befördert, begann nunmehr einen neuen Kriegszug 
in Portugiesisch-Ostafrika durch ein kaum erforschtes und erschlossenes Land. Die Sorge, für 
die Masse seiner Farbigen Verpflegung zu schaffen, trieb ihn in der allgemeinen Richtung nach 
Süden rastlos vorwärts. „Ordentlich und gleichmäßig zog der Heerwurm, zu einem hinter- 
einander, auf den schmalen Negerpfaden oder auch quer durch den Busch in das unbekannte 
Land. Nach zwei Stunden folgte meist der erste, nach weiteren zwei Stunden der zweite 
halbstündige Halt; sechs Stunden reine Marschzeit, also 25. 0 Kilometer täglich waren die 
Regel; oft waren die täglichen Leistungen größer. Die Truppe war meist in Abteilungen zu drei 
Kompagnien, eine Kolonne, ein Feldlazarett gruppiert, die vorderste Abteilung einen Tagesmarsch 
voraus, die letzte einen Tagesmarsch hinter dem Gros der Truppe, in jeder Abteilung die Gefechts- 
kompagnien mit ihren Maschinengewehren voran. Die Askari marschierten flott vorwärts, 
kerzengerade aufgerichtet, das Gewehr auf der Schulter mit dem Kolben nach hinten, wie es 
von je her in der Schutztruppe Sitte war. Würden wir Verpflegung finden, und würden wir bis 
dahin mit dem wenigen Vorhandenen ausreichen? Diese Fragen tauchten jeden Tag von neuem 
auf und begleiteten uns durch Wochen und Monate. So beschreibt Lettow selbst seinen Marsch. 


Auf dem Marſche 


Tagebuch des Hauptmanns Spangenberg, Führers der 6. Schützenkompagnie. 

31. Dezember 1917. Heute vormittag meldete ich mich bei Lettow geſund. Er ſaß in kurzen Khakihoſen 
mit bloßen Beinen und Füßen vor ſeiner Hütte und arbeitete. Eine Malaria in den letzten Tagen hat ihn 
recht heruntergebracht. Er ſchont ſich ja aber auch körperlich viel zu wenig, fortwährend iſt er unterwegs. 
Warum auch läßt er ſich keine größere Banda bauen, alle ſeine Offiziere und Anterofffziere haben beſſere 


abgeſchnittene Hemdärmel und Beinkleider, die Hofen- 


taſchen nach außen baumelnd, vollgepfropft mit allem! möglichen. Gefangene engliſche Offiziere wollten x 
glauben, daß fie vor Lettow geftanden hätten. Auch trug v. Lettow eine Zeitlang einen Vollbart, entſprechend 


Hütten. v. Lettow war an Kleidung ſehr abgeriſſen, 


ſtruppig, das Kinn unraſiert. Ein Kamerad ließ ſich darauf ebenſolchen Bart ſtehen. Als Lettow diefen er- 
blickte, ſah er es ſchaudernd und ließ ſich feinen Bart ſofort abnehmen. Die Askari und auch manche Europäer 
ſind oft wohl nicht ganz einverſtanden mit der rückſichtsloſen Kriegführung Lettows. Mir gefällt diefe Energie 
großartig, ich fechte ſehr gern unter ihm, man hat ſo die Gewißheit, daß alles unter ihm gut geht und man nie 
in Gefangenſchaft geraten wird. And ſtarke Verluſte laſſen ſich eben im modernen Krieg nicht vermeiden, 


Da vorläufig nicht zu befürchten war, daß die Engländer nach Portugiesisch-Ostafrika 
folgten, von den Portugiesen aber nach den bisherigen Erfahrungen ein ernsterer Widerstand 
nicht zu erwarten war, konnte Lettow seine Truppe vorübergehend unbedenklich in mehrere 
Kolonnen teilen. Von den Eingeborenen überall willkommen geheißen, legte er in Gegenden mit 
reichlicher Verpflegung Aufkaufposten und Magazine an. Seit Beginn des Jahres 1918 machten 
sich dann aber Anzeichen einer neuen Offensive der Engländer mit ihrer bekannten Einkreisungs- 
taktik wieder bemerkbar. Von der Küste und vom Njassaland aus drängten sie gegen das Häuflein 
der Deutschen an. Es kam zu einer Unzahl von Patrouillengefechten und kleineren Unterneh- 
mungen, mehrfach auch zu sehr ernsten Kämpfen. Immer wieder verstanden es Lettow und seine 
selbständigen Unterführer, besonders die Hauptleute Otto, Goering, Köhl, Müller und Spangenberg, 
durch geschickte Kreuz- und Querzüge die Feinde gründlich zu „foxen“. Immer weiter nach 
Süden ging der Marsch. 


Tagebuch des Hauptmanns Spangenberg, Führers der 6. Schützenkompagnie. 

Der Gegner erſcheint am 2. Juni 1918 am Nordufer des Lurio mit Patrouillen. Weitermarſch in 
Richtung Garara. Porilager. Auf Befehl der Abteilung Köhl marſchiert Unterabteilung Spangenberg, 
6. Schützenkompagnie, 17. Feldkompagnie, gegen den gerade im Abmarſch befindlichen engliſchen Gegner, 
drei Stunden öſtlich Koronje, und fügte dieſem, der zu immer erneutem Angriff einſetzte, ſtarke Verluſte zu, 
nahm im ſchneidigen Angriff das feindliche Artillerielager und warf die gerade aufgeſattelte 25. englifch- 
indiſche Mountain-Batterie in weſtlicher Richtung zurück. Die geſamte Batterie mit zwei haubitzartigen 
Geſchützen fiel in unſere Hand, ausgenommen die Maultiere mit den Nichtgeräten. Ein Wegſchaffen der 
ſchweren Geſchütze oder vollſtändiges Vernichten derſelben war aus Mangel an Sprengſtoffen nicht möglich, 
ſo wurden denn Teile derſelben und die gefundene Munition einzeln im Pori verſteckt. Der Feind hatte 
ſowohl an Menſchen als auch an Pferden und Maultieren ſehr ſtarke Verluſte, während bei uns nur ein 
Askari ſchwer verwundet und ein Askari vermißt wurde. Wir ſtellten beim Feind feſt: gefallen: 
5 Europäer, hiervon 4 von der Artillerie, 21 Inder, 16 Askari, viele Träger, dazu mehr als 40 Maultiere 
und Pferde tot. 


Aufzeichnung des Generals Wahle. 

Am Einfluß des Lugella in den Likungofluß hatte Hauptmann Müller, der bewährte Vorhutführer, 
ein großes Magazin der Lugella-Geſellſchaft erbeutet und ein portugieſiſches Bataillon dabei über den Haufen 
gerannt; er marſchierte dann weiter, immer einen Tagesmarſch voraus, in Richtung Kokoſani, das war ein 
uns auch durch Karten nicht näher zu deutender Ort. Dort ſollten reiche Vorräte, auch Munition, unter 
ſtarker Bedeckung ſein. Hauptmann Müller erreichte den Ort, der Namacurru hieß, ein überaus reiches 
Magazin der Lugella-Geſellſchaft fand er dort: Weine, Champagner, Spirituoſen der ſeltenſten Art. Ver⸗ 
walter war ein Schweizer, der mit ſeinen Damen noch anweſend war. Angefähr eine Stunde weiter öſtlich 
war die Endſtation der Eiſenbahn nach Quelimane, der Bahnhof war ſtark beſetzt durch Engländer. Im erſten 
Sturm konnte die Stellung nicht genommen werden, erſt am nächſten Tage, als das Gros eintraf und mit 
ihm die Artillerie, wurden die Engländer in wilder Flucht davongejagt. Viele von ihnen ertranken in dem 
dicht hinter dem Bahnhof fließenden Namacurru-Fluß, unter ihnen auch der engliſche Führer. Wir machten 
eine ſehr große Beute, namentlich an Munition und Verpflegung. Von der Beute konnte ſich an Stoffen 


und Zucker jeder Mohr ſo viel wie er nur wollte nehmen, und trotzdem mußten wir doch noch Angezähltes 
zurück- und dem Feinde überlaſſen. 

Aber des Bleibens war hier nicht lange; der Feind war auf dem Sprung, und von Quelimane war es 
nicht weit. Wir marſchierten zurück und wollten urſprünglich eine andere Furt über den Likungo nehmen; 
da ſich dieſe aber als unpaſſierbar herausſtellte, mußten wir wieder zur alten abbiegen. 


Wege und Straßen vermeidend, schlich sich Lettow von Namacurru in mehreren Kolonnen 
mit der Richtung nach Nordosten durch die zu neuer Verfolgung angetretenen Feinde mitten 
hindurch, und ehe diese sies versahen, stand er bei Namirru& wieder in ihrem Rücken und zer- 
sprengte hier am 22. Juli ein englisches Bataillon in alle Winde. 


Aufzeichnung des Hauptmanns Boell. 

Während des Nachtgefechts bei Namirrus am 22. Juli 1918 wurde der engliſche Oberſt Dickinſon 
mit ſeinem geſamten Stab, 2 Hauptleuten, 1 Leutnant und 3 Anteroffizieren, gefangengenommen und zum 
Kommandoſtab gebracht, zu dem ich als Adjutant der Schutztruppe gehörte. Der Feldwebel, der die Ge- 
fangenen eskortiert hatte, machte kurz Meldung, und der Kommandeur ſagte zu mir, ich ſolle die Gefangenen 
nach hinten bringen und an den Feldintendanten abgeben. 

Wir gingen auf der Straße dem Lager zu, rechts neben mir der engliſche Oberſt, der ſich mit ſeinen teils 
neben, teils hinter ihm gehenden Offizieren unterhielt. Plötzlich wandte er ſich zu mir: „Was this the 
General von Lettow-Vorbeck himself?“ (War das General von Lettow-Vorbeck ſelbſt 7). 

Mit meinen Kenntniſſen des Engliſchen, die ich mir durch Leſen der aufgenommenen Funkſprüche und 
erbeuteter engliſcher Zeitungen angeeignet hatte, war es nicht weit her. Ich erriet mehr, als ich hätte über- 
ſetzen können, was der Engländer ſagte, und verſicherte nach einigem Aberlegen: „Ves, yes.“ „It was not 
Wahle?“ (War es nicht Wahle?) „No.“ „O let us return! I would like to shake hands with him.“ 
(O laſſen Sie uns umkehren! Ich will ihm die Hand ſchütteln). 

Das hatte ich nun nicht verſtanden; denn es iſt ein großer Anterſchied, ob man den „Eaſt African Leader“ 
vor ſich hat oder einen waſchechten Engländer in Perſon. Als ich die Antwort ſchuldig blieb, packte mich 
der Oberſt am Arm, blieb ſtehen, faßte meine Hand und zeigte, indem er ſie kräftig ſchüttelte, in die Richtung, 
aus der wir kamen. Nun hatte ich kapiert und kehrte um, die Engländer hinter mir drein. 

„Herr General, der engliſche Oberſt möchte Herrn General die Hand drücken.“ 

„I am very sorry, Colonel, but à la guerre, comme à la guerre.“ (Es tut mir recht leid, Herr Oberſt, 
aber Krieg iſt Krieg.) 

Liebenswürdig lächelnd ſchüttelte er dem ſalutierenden Oberſten die Hand und hierauf auch den anderen 
Offizieren, die ſich herangedrängt hatten. 

Während ich mit den Engländern wieder dem Lager zuſchritt, herrſchte eine Zeitlang Schweigen. Jeder 
war mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Alle ſtanden ſie unter dem Eindruck dieſes großen Augenblicks, für manchen 
vielleicht des größten ſeines ganzen Lebens, wo ſie dem von ihnen ſo ſehr bewunderten und tief verehrten 
großen „Heros“ Auge in Auge gegenüberſtanden und einen Händedruck von ihm bekommen hatten. Der 
Oberſt war der erſte, der das Schweigen brach. Kopfſchüttelnd ſagte er: 

„Splendid man, splendid man]! — Verry good figther!““ (Prächtiger Menſch, prächtiger Menſch! 
Ausgezeichneter Fechter). 


Weiter ging's nach Chalau, dort sechs Tage Rast, dann in scharfem Haken, gehetzt wie das 
Wild auf der Treibjagd, ein Stück nach Süden, dann im rechten Winkel nach Westen zurück 
bis Numarroe. Nachdem dort am 24. August ein Bataillon der 4. Kings African Rifles zer- 
sprengt worden war, schlug Lettow eine allgemein nördliche Richtung ein, um, östlich des Njassa- 
Sees marschierend, wieder deutsches Gebiet zu erreichen. Diese Märsche gestalteten sich bei 
fortgesetztem strömenden Regen überaus anstrengend. Die Engländer machten es jetzt der deut- 


heblich beweglicher. 
hen Schutzt: nach, lebten auch aus dem Lande und wurden dadurch er 
e Lee nach Möglichkeit jedem größeren Zusammenstoß auszuweichen suchte, kam es 


doch häufig zu ernsten, verlustreichen Kämpfen. Mit dem Überschreiten des Rowuma am 28. Sep- 
tember en das deutsche Gebiet wieder betreten, der Marsch nach Nordwesten über Ubena 
(hier schweres Gefecht) bis Brandt fortgesetzt, dann südwestliche Richtung eingeschlagen, am 
1. November die Grenze von Britisch-Rhodesien überschritten und am 9. November der Cham- 
bezi-Fluß erreicht. Hier traf am 13. November die Nachricht von dem in Compiegne geschlossenen 
Waffenstillstand ein, der auch dem Kampfe der deutschen Schutztruppe in Ostafrika ein Ende 
setzte. Unbesiegt legten Lettow und seine Helden die Waffen aus der Hand. 


Tagebuch des Vizefeldwebels d. Ne. Nottbohm der 17. Feldkompagnie. 

29. Auguſt 1918. Auf der Straße nach Lioma, ſechs Stunden Marſch. 

30. Auguſt 1918. Schweres verluſtreiches Gefecht bei Lioma. Gefallen: Thurmann, 3. Feldkompagnie, 
Oberleutnant Freund, 4. Schützenkompagnie, Oberleutnant v. Schrötter, 14. Feldkompagnie, Vizefeldwebel 
d. Ref. Bolles, 14. Feldkompagnie, Hardes vom Kommando. Mit Minenwerfer muß ich wieder mal 
mit meinem Zug ins Gefecht eingreifen, während Kompagnieführer in Deckung bleibt mit einem Drittel der 
Kompagnie und Laſten. Spätabends kann ich Lettow perſönlich Aufklärung geben über die ganze Gefechts. 
lage uſw., da ich am eheſten aus dem Gefecht herausgeholt wurde. Lage ſehr ernſt, da ringsherum Feind, 
Lettow entſchließt ſich zum Abbau des Gefechts. 

31. Auguſt 1918. Abmarſch aus dem Hexenkeſſel. 17. Feldkompagnie zur Abteilung Spangenberg 
als Nachhut mit 6. Schützen-, 11. und 17. Feldkompagnie. Kolonnen werden während des Marſches über— 
fallen. Dr. Dietrich gefallen, Dr. Kudicke, Dr. Fickert und Wölfl gefangen. 

1. September 1918. Nachhut; haben Gefecht am Malemafluß, dann noch acht Stunden Marſch. 
Spätnachts zur Ruhe. 

2. September 1918. Nachhutgefecht, neun Stunden Marſch. 

3. September 1918. Luriofluß überſchritten, vier Stunden Marfch. 

4. September 1918. Viereinhalb Stunden Marſch. Gefecht der Nachſpitze. 

5. September 1918. Marſchtag, ſieben Stunden Marſch. 

6. September 1918. Nachhutgefecht am Mpuera. Mein Zug mit Maſchinengewehr Boykſen hält 
ſich zwei Stunden gegen die Abermacht. Boykſen verwundet. Während die Kompagnien der Nachhut 
abmarſchieren, muß ich den ganzen Druck aushalten. Am gleichen Tage Abteilung Müller Gefecht am 
Huluaberg, wo wir am Nachmittag eintreffen. Oberleutnant Boell verwundet. Abends kommt 17. Roms 
pagnie von der Nachhut zur Vorhut-Abteilung Müller. 

7. September 1918. Sechs Stunden Marfch. 
ptember 1918. Sechs Stunden Marſch. 

9.—14. September 1918. Täglich ſechs Marſchſtunden nordwärts durchs Pori auf ſechs Pfaden. 
Sind Spitzenkompagnie. 

19. September 1918. Hauptmann Krüger geſtorben. Fünfeinhalb Stunden Marſch. Influenza tritt auf. 

20.—28. September 1918. Täglich ſechs Marſchſtunden nach Norden durchs Pori, find immer Spigen- 
kompagnie. 

28. September 1918. Nowuma überſchritten, auf deutſches Gebiet. Am 5 Ahr nachmittags Nähe 
von Halifa. 

29. September 1918. Ruhetag. Verpflegung wird eingeſammelt. 

30. September 1918. Abmarſch nach Norden. Abends kein Waſſer. 

1. Oktober 1918. Nordwärts. Sechseinhalb Stunden Marſch. 

2. Oktober 1918. Nordwärts. Fünfeinhalb Stunden ins Gebirge auf großer engliſcher ausgebauter 
Straße für Autoverkehr. 

3. Oktober 1918. Fünf Stunden Marſch. Kalt und neblig, ſehr wenig Verpflegung. Miffions- 
ſtation Mpitingi liegt herrlich. Gegend geſund. 


4. Oktober 1918. Gefecht bei Peramiho in der Nähe von Sſongea. Straße Sſongeg —Wiedhafen. 
Engländer werden hingehalten, und Haupttrupp marſchiert um Feind herum. Anteroffizier Kunſt bleibt 
zurück. Neun Marſchſtunden. 

5. Oktober 1918. Fünfeinhalb Marſchſtunden; die erſten Ochſen bekommen. Gegend fruchtbar und 
verpflegungsreich. 

6. Oktober 1918. Sechs Stunden Marſch. 

7. Oktober 1918. Gumbiro. Fünf Stunden Marſch. Vergig. 

8. Oktober 1918. Straße nach Pangire. Fünf Stunden Marſch. Bergig. 

9.— 13. Oktober 1918. Täglich vier Marſchſtunden durchs Gebirge, Gegend herrlich, menſchenleer. 
Keine Verpflegung. Hier könnten die ſchönſten Europäer⸗Siedlungen geſchaffen werden. 

14. Oktober 1918. Miſſion Pangire. Sechs Stunden Marſch. Sehr gutes Land. Als Verpflegung 
Süßkartoffeln gefunden. 

15.16. Oktober 1918. Je ſechs Stunden Marſch. Herrliches Land, europäiſches Klima. Vieh⸗ 
zucht und Ackerbau könnten hier nach europäiſchem Muſter gedeihen. 

17. Oktober 1918. Gefecht der Abteilung Müller bei Abena. 4. Schützenkompagnie wird von Eng— 
ländern angegriffen, 17. Feldkompagnie wird eingeſetzt, überſichtliches Gelände. Engländer kommen nicht 
vor. 13. Feldkompagnie ebenfalls am Kampf beteiligt. Gefallen: Kampf, 4. Schützenkompagnie. Abends 
Abmarſch; in Abena bleiben Kranke zurück, darunter General Wahle. Anſtrengender Nachtmarſch, herrlich 
kühles Klima. Fünf Stunden Nachtmarſch. 

18. Oktober 1918. Marſch über Miſſion Kidugala, viel Vieh, herrlich gelegene Miſſion, Miffionare 
waren von Engländern abtransportiert. Vier Stunden Marfch. 

19. Oktober 1918. Gombawano, fünfeinhalb Stunden Marfch, viel Nebhühner. Kompagnie hat 
jetzt bei ſich 40 Stück Rinder. 

20. Oktober 1918. Ruhetag, ſehr heiß. 

21. Oktober 1918. Eine Stunde Marſch nördlich Gombanawo. 

22. Oktober 1918. Siebeneinhalb Stunden Marſch, Bambas. Zerſtörte ehemalige Miſſion. Haben 
wieder Verbindung mit Feind. 

23. Oktober 1918. Miſſion Brandt. Dreieinhalb Stunden Marſch. Kranke bleiben zurück. Miſſion 
aus Backſteinen, vor uns herrliche Berge. 

24. Oktober 1918. Fünfeinhalb Stunden Marſch. Lager im Pori. 

25. Oktober 1918. Kahemere, an Straße Atengule Langenburg, ſieben Marſchſtunden. 

26. Oktober 1918. Ruiwa. Fünf Stunden Marſch durchs Gebirge. 

27. Oktober 1918. Miſſion Alt-Atengule. Sechs Stunden Marſch. Mbejaberg vor uns, 2600 Meter. 
Herrliches Land, alte Neger-Befeſtigung. 

28. Oktober 1918. Marſch dreieinhalb Stunden auf Straße Langenburg —Vismarckburg. Gewitter⸗ 
regen. 

29. Oktober 1918. Fünf Stunden Marſch. Herrliches Bergland. Beim Sultan Meſi Mpia. 

30. Oktober 1918. Miſſion Mbozi. Kaffee erhalten von Kaffeebäumen der Miſſion. Miſſion ver⸗ 
laſſen. 

31. Oktober 1918. Nuhe. 

1. November 1918. Zehn Marſchſtunden, ſehr anſtrengend über Rwiba nach Fife, deutſch-engliſche 
Nhodeſia-Grenze überſchritten. Abends Gefecht bei Fife. 

2. November 1918. Drei Stunden Marſch. Fife wird umgangen, kleine Schießereien, hatten in Auf⸗ 
nahmeſtellung gelegen. Magazine von Fife verbrannt. 

3. November 1918. Auf Autoſtraße bei Miſſion Fife. Sechs Marſchſtunden. Engliſche Miſſion, 
herrliches Gebäude. 

4. November 1918. Dreieinhalb Stunden Marſch. 100 Träger der Abteilung entlaufen, mir (17. 
Feldkompagnie) kein Träger fort. 

5. November 1918. Fünfeinhalb Stunden Marſch. Burenwagen abgefaßt. 


6. November 1918. Miſſion Kajambe, katholiſche weiße Väter. Gefecht der Abteilung Köhl, 17. 
Feldkompagnie von Abteilung Müller zum Kommando verſetzt. Viereinhalb Stunden Marſch. Ver⸗ 
pflegung ſehr mühſam beſchafft. 

7. November 1918. Sechs Stunden Marſch nach Südweſten. 

8. November 1918. Fünf Marſchſtunden. 

9. November 1918. Chambezifluß überſchritten. Fünf Marſchſtunden. 

10. November 1918. Fünf Marſchſtunden. 

11. November 1918. Straße AbereornKaſama. Vier Stunden Marſch. 
viel Beute. 

12. November 1918. In Kaſama. Abteilung Köhl hat Gefecht. Regierungsgebäude von Kaſama 
verbrannt. Engländer hatten Magazine angezündet. Eingeborene haben viel verſchleppt. 

13. November 1918. Sechs Marſchſtunden ſüdlich Kaſama. 11 Ahr vormittags trifft Nachricht 
vom Waffenſtillſtand ein. Große Niedergeſchlagenheit wegen der unerhörten Bedingung des $ 17. Be⸗ 
dingungsloſe Übergabe der Schutztruppe. Ein ſolches Ende des Krieges haben wir alle nicht erwartet, und 
daß uns die Heimat ſo im Stich läßt. Niemand will glauben, daß in Deutſchland Revolution ausgebrochen, 
daß der Kaiſer abgedankt hat uſw., daß die Flotte gemeutert hat!! Der 13. November 1918 iſt uns allen 
als das Ende des Krieges der unglückſeligſte Tag und ſchwerſte des ganzen Krieges. Von Freude keine 
Spur. Allgemeine große Traurigkeit. Verflucht haben wir die Nevolutionsmacher. 


Schöner Wald auf Straße nach Kaſama. 


Kaſama eingenommen, 


Tagebuch des Hauptmanns Spangenberg, Führers der 10. Feldkompagnie“). 

8. November 1918. Heute mittag erreicht die Abteilung den Chambezifluß, kocht ab und marſchiert 
nach Chambezi weiter. Am Chambezi verbleibt eine Nelaispatrouille mit dem Befehl, die leer vorgefun⸗ 
denen ſechs großen Burenwagen zu erobern. Die Ladungen derſelben ſind wahrſcheinlich in der Amgegend 
verſteckt. Die Eingeborenen ſind auch hier alle fortgelaufen und benehmen ſich zum Teil feindſelig. Eine 
Patrouille wurde ohne Erfolg von ihnen mit Vorderladern beſchoſſen, außerdem benutzten ſie auch Pfeil 
und Bogen. Wir gehen nach Kaſama weiter; es ſollen dort täglich ein bis zwei Autos von der Bahn im 
Weſten eintreffen, engliſche, reichgefüllte Magazine ſoll der Ort bergen, dieſe wollen wir uns holen. Die 
Abteilung erreicht am 9. November abends Kaſama, das vom Gegner fluchtartig geräumt iſt. Schöner Ort 
mit Europäer⸗Häuſern. Sämtliche Gebäude waren vor unſerm Eintreffen von den engliſchen Bewaffneten 
und den Eingeborenen in wüſter Weife geplündert worden. Ein Teil der Gebäude und das Magazin mit Einge- 
borenen- Verpflegung find jedoch von den Engländern vor ihrem Abmarſch angeſteckt worden. Es wurde 
etwas Europäer⸗Verpflegung und Tabak erbeutet, 3000 engliſche rauchſchwache und 1200 rauchſtarke Pa⸗ 
tronen, Gewehre, eine Kanone, viel Arznei, etwas Stoffe, 22 Burenwagen, Karten und Poft. Sämtliche 
Bewohner ſind geflüchtet. And doch berührt es uns wunderbar, in einem Europäerhaus zu weilen, es 
erſcheint wie ein Traum, in einem Klubſeſſel zu ſitzen. Beim Eſſen an dem großen Tiſch nimmt aber keiner 
von dem noch vorhandenen Porzellan. Jeder holt ſeinen verbeulten Blechteller und Becher hervor. Auch 
die Betten werden nicht benutzt, dafür aber die Bezüge und Laken mitgenommen, weil wir ſo großen Mangel 
an Stoffen haben. — Die Landſchaft der Umgegend bietet viel Verpflegung. Kampfpatrouille Wolf ver⸗ 
folgt den abgezogenen Gegner, Kampfpatrouille v. Buſſe marſchiert gegen die Miſſion Kitubuta, um dort 
Arzneien und Stoffe zu requirieren. 

12. November 1918. Die Abteilung erreicht heute mittag Chiwutuwutu. Patrouille Wolf ſtieß am 
11. November am Telephonwege auf Gegner, der feine Stellung, als Wolf gleich mit Hurra vorging, 
räumte. Wolf erreichte Chiwutuwutu am 12. November im Morgengrauen und marſchierte gegen die 
Chambezifurt weiter. Das hieſige Depot iſt anſcheinend größtenteils abtransportiert. Ein Teil der Einge⸗ 
borenen-⸗Verpflegung iſt verbrannt oder in den Lukulufluß geworfen worden. Auch Boote wurden nicht 
vorgefunden und von der Fähre nur das zerſchnittene Drahtſeil. 

13. November 1918. Frühmorgens kommt Patrouille Wolf an den Chambezifluß und beſchießt Träger, 
die ſich beim Magazin zeigten. Der Gegner erwiderte mit 50 Gewehren. Da es Wolf nicht gelang, den 
Fluß bei der Fähre zu überſchreiten, ſuchte er eine Furt weiter öſtlich. Inzwiſchen zeigte der Gegner 11 Ahr 


) Hauptmann Spangenberg ſtarb kurz darauf in Daresſalam an der ſpaniſchen Influenza. 


Die 4. Kings African Rifles 


vormittags von ſeinen Magazinen weiße Fahnen. Kurz darauf brachte ein Parlamentär i die d ri 
daß ſeit dem 11. November Waffenſtillſtand auf allen Fronten 15 e 
früh weitermarſchiert und kochte mittags ſechs Stunden ſüdlich Chiwutuwutu ab. 2.20 Ahr m s traf 
der Parlamentär mit der Waffenſtillſtandsmitteilung ein. Ich vereinbarte vorläufig mündlich mit ihm daß 
die Feindseligkeiten am Chambezifluß einzuſtellen ſeien, und rückte an den Fluß. Der Kommandeur kam 
auf ſeinem Rad an, um uns den Waffenſtillſtand mitzuteilen und uns zurückzurufen , 
15. November 1918. Wir find auf dem Wege nach Abercorn. i 5 
25. November 1918. 6 Ahr vormittags Abmarſch. Reihenfolge: Kommandoſtab, Gouverneur, 
ur 3; 17., ig Jeldkompagnie: Abteilung Müller mit 4. Schützenkompagnie, 9., 10% 13. Selbfompagnie, 
2 Batterien; Abteilung Köhl mit 2., 4. Feldkompagnie, 3. und 6. Schützenkompagnie. Der britiſche Brigade 
General Edwards, ein kleiner, eingetrockneter, etwas puppenhafter und ſtark parfümierter Herr, mit ſeinem 
Stabe f (Brigademajor-Kapitän Anderſon, ein etwas fetter, aber kluger Kerl mit hübſchen 8 Augen, 
der 29 jährige Oberſtleutnant Hawkens, Kommandeur des I. Bataillons der 4. Kings African Sites, 
Oberſtleutnant Dickenſon, Kommandeur der Nord-RHodefia-Polizei, meift alte Askari von 8—9 10 5 
Dienſtzeit und einige andere Offiziere) hatte ſich neben der engliſchen Fahne vor einer Abteilung a 50 915 
angezogenen Askaris des I. Bataillons der 4. Kings African Rifles auf einem freigeſchlagenen Platz 115 
gebaut, auf dem dann unſere braven Kompagnien ihre ſo lange und brillant geführten Waffen niederleg en 
mußten; die Sache ging einem doch fehr zu Herzen. Ein ſcheußlicher Regen machte die ganze Sache 9 
trauriger, verdarb wenigſtens auch dem Photographierhunger der Engländer den Spaß. Der Kommandeur, 
vor dem die Engländer mit Necht den Hut abziehen, und den fie als ſplendid wonderful und charmant De 
zeichnen, nahm mich mit zum Aufftellen und Anterzeichnen des Abergabeprotokolls, was bis 5 Ahr se 
mittags dauerte. Anſere Askari wurden nach der Waffenabgabe in eine richtige 19 Boma aus Stachel. 
draht und Büſchen geſperrt, an deren Toren und Ecken zahlreiche Poſten des I. Bataillons der 4. Kin, 8 
African Rifles ſtanden. Wir Europäer lagerten auf einem engen, ſchattenloſen Platz daneben 90 1 5 
auch auf allen Seiten von Poſten umſtellt. Ein richtiges Gefangenenlager. 1 
8 


Brandung bei Swakopmund; im Vordergrund ein 1914 auf Strand gejegter Woermann-Schlepper 


2. Kapitel 
Deutsch-Südwest-Afrika 


'h-Südwest-Afrika hatte im Gegensatz zu Kamerun und Deutsch-Ost- 
1 1 aus 7 0 (Offiziere, ‚Sanitätsoffiziere, Beamte, e 1 5 
Kapitulanten) bestehende Schutztruppe von nahezu 2000 Köpfen. N 055 5 15 
stand bei Kriegsausbruch Oberstleutnant v. Heydebreck. Das Kommani 97 7 5 955 
in der Hauptstadt Windhuk. Unter ihm befehligte je ein Stab den a 
des Nordens (Windhuk) und des Südens (Keetmanshoop). Nach en ler Mo 5 — 
machung erhöhte sich die Stärke der Schutztruppe durch Einziehung m 1 
irgend wehrfähigen männlichen Zivilbevölkerung auf etwa 6000 1 "a 
diese Zahl sehr bald infolge zahlreicher Entlassungen Untauglicher un 8 na 8 
licher auf eine Durchschnittsstärke von etwa 3000 Mann Jechtender en 
2000 Mann zweiter Linie. Anfang August 1914 wurden an Fellner: rei Feld- 
bataillone zu je drei bis vier Kompagnien, eine selbständige Kamelreiter- 2701 8 
sechs Batterien (drei reitende, darunter eine Haubitzbatterie, und a e 775 
batterien), zwei Verkehrszüge, zwei Kolonnen Abteilungen und vier 15 lazarette 
aufgestellt. Hierzu traten als Besatzungstruppen die verschiedenen Oris esatzungen, 
der Küstenschutz Swakopmund und nach und nach entstehende 1 e. 
Die gesamte Schutztruppe war beritten, mit Gewehr 9 bewaffnet. Von 3 a- 
schinengewehren (zwei für jede Kompagnie) waren nur wenige neuere zur Bir lerung 
auf Tragtieren geeignet. Die Artillerie verfügte über moderne e 74 
nur teilweise über zeitgemäße Munition. Neben dem Mangel an ausgebi 71975 rtil- 
lerie und an Munitionskolonnen machte sich das vollständige Fehlen einer 4 8 
truppe nachteilig geltend. Die Ausrüstung mit Signalgerät und fahrbaren 1 
stationen war gut. Unmoderne Transportmittel, wie die Bespannung der 77 5 
und Trains mit Maultieren oder Ochsen, legten dem Nachschub und der Beweglichkeit 
der Truppe Fesseln an. Kraftfahrzeuge fehlten fast völlig. 


Tagebuch des Kriegsfreiwilligen Stintzing der 2. Erſatz⸗Kompagnie. 9 
In Südweſt gibt es nur berittene Infanterie, damit die ſandigen Wege und weiten Entfernungen ſchneller 
zurückgelegt werden können. Die Truppe wird dadurch nicht zur Kavallerie, denn es wird nie zu Pferde 


gefochten, und der „Reiter“ lernt nur das Nötigſte beim Reiten, vor allem mit dem Pferd umgehen. 
Dicht bei Karibib befand ſich das Nemontedepot Okawavo und eriftierten zwei Farmen, deren Beſitzer 
Pferdezucht trieben. Die Beſtände dieſer drei Plätze wurden der 2. Referve-Rompagnie zugewieſen. Alſo 
junge Pferde, die noch nie einen Sattel, geſchweige einen Neiter auf dem Rücken gehabt hatten! An dem 
einen Morgen fing das Exerzieren an: früh 5 Ahr begann der erſte Zug damit, die Tiere zu brennen, um 
6 Ahr wurde den Tieren Sattel und Zaumzeug aufgelegt, dann wurde aufgeſeſſen und eine Stunde im Trab 
geritten. Von dieſem Anblick macht man ſich keinen Begriff. Die Tiere waren noch aufgeregt vom Brennen, 
das nagelneue Sattelzeug paßte noch ſchlecht, die Reiter konnten ſich mit dem glatten und harten Leder auch 
noch nicht recht behelfen; hätten die Tiere ſchon unter anderen Amſtänden geſcheut und gebockt, ſo erſt recht 
unter dieſen Verhältniſſen. Der ſich bietende Anblick beſtand alſo in einem Kreis von Berittenen, deren 
keiner auch nur ein einigermaßen ruhiges Pferd batte; alles war ein Springen, Bocken, Ausbrechen und 
Herunterſchmeißen. Wer fiel, machte die Bekanntſchaft der zackigen Kalkklippen. Selbſtverſtändlich gab 
es manche Knochenbrüche. Aber der mit eherner Nuhe außerhalb des Kreiſes ſtehende Hauptmann Müller 
feste feinen Willen durch; nach wenigen Tagen konnte er ſchon mit der Kompagnie ausreiten, und wenn der 
Feind in dieſen Tagen angegriffen hätte, ſo wäre ſeine Kompagnie auf dem Poſten geweſen. 


— 


Als Gegner stand der kleinen Schutztruppe eine zehn- bis zwölffache Übermacht gegenüber, 
ein Heer von etwa 60000 Mann der südafrikanischen Union unter Louis Botha, in der Mehrzahl 
Buren. Es verfügte über alle modernen Kriegsmittel, Last- und Panzerkraftwagen, Panzerzüge, 
Flugzeuge usw. Die Aufgabe der deutschen Schutztruppe bestand in der Sicherung der Grenzen 
gegen die Union und des eigenen Gebiets gegen etwaige Unruhen der eingeborenen Bevölkerung. 
Eine Überschreitung der Unionsgrenze in offensiver Absicht kam bei dem zahlenmäßigen Miß- 
verhältnis der beiderseitigen Streitkräfte nicht in Frage. 

Mitte September eröffnete ein englischer Hilfskreuzer die F. eindseligkeiten durch Beschießung 
der offenen Stadt Swakopmund. Es folgten Landungen in der W. alfisch- und Lüderitzbucht. 
An der Südgrenze der Kolonie, nördlich des Oranje, sammelten sich stärkere feindliche Kräfte 
südlich Warmbad. Gegen diese setzte Oberstleutnant v. Heydebrech einen umfassenden Angriff 
an. Am 26. September errang er bei Sandfontein den ersten glänzenden ‚Sieg. 


Tagebuch des Hauptmanns Henfel, Führers der 3. Gebirgsbatterie. 
Gabis, den 23. September 1914. 

Am 19. September find wir über Kanus nach Wortel marſchiert, dort aber nur zwei Tage geblieben, da 
das Waſſer nicht reichte, und feit geſtern find wir hier. Die Nachrichten vom Oranje haben ſich doch be⸗ 
ſtätigt: engliſche Truppen (wahrſcheinlich die aus der Kapkolonie) ſind in Port Nolloth gelandet und über 
den Oranje in die Kolonie einmarſchiert; augenſcheinlich nur mit ſchwachen Kräften. Da wir abſichtlich die 
Gegend geräumt haben, iſt es bisher nur zu ſchwachen Zuſammenſtößen von Patrouillen gekommen; nur 
baben wir die engliſchen Polizeiſtationen an der Grenze aufgehoben und dabei eine Reihe von Gefangenen 
gemacht. Die Engländer haben dagegen unſere beiden Hafenſtädte bedacht. In Swakopmund erſchien ein 
Kreuzer und ſchoß einigemal gegen den Funkturm, der jedoch noch vorher von uns in die Luft geſprengt 
wurde; gelandet iſt dort nichts, wohl aber in Walfiſchbai, desgleichen in Lüderitzbucht, wo 3—400 Engländer 
gelandet ſein ſollen. Auch dort iſt von uns Funkturm und Eiſenbahn zerſtört. Nun ſtehen die Engländer 
vor der großen Namib, durch die ſie wohl kaum kommen werden. 

Hier unten am Oranje ſollen 6—7000 Mann ſtehen, das ſcheint aber übertrieben. Wir ſelbſt ſtehen 
bier in einer ſehr günſtigen Poſition, und es heißt, daß wir nach Süden vorſtoßen, ſobald genügend Eng— 
länder herübergekommen ſind. Das wird aber noch einige Tage dauern, denn ſie haben ſehr große Schwierig: 
keiten wegen des Geländes uſw. Faſt fürchten wir, daß es nichts wird, denn inzwiſchen ſollen die Buren- 
Republiken aufſtändig geworden ſein und ſich frei erklärt baben. Da fürchten wir, daß die Engländer wieder 
nach der Kapkolonie zurückgezogen werden. Natürlich iſt dieſer Burenaufſtand von uns angeregt und be— 
günſtigt worden. Auch auf unſerer Seite iſt ein freiwilliges Burenkorps gegründet, das vielleicht nach drüben 
geſchickt wird. 


FR 


Lüderitzbucht 


Gabis, den 29. September 1914. 

Heute ſind wir von dem Vorſtoß nach Süden zurückgekommen. Es war eine recht anſtrengende Tour. 
Die Engländer waren in größerer Zahl (4 Kompagnien, 4 Geſchütze, 2 Maſchinengewehre) in Sandfontein 
gemeldet; das iſt eine alte Truppenſtation, etwa 20 Kilometer vom Oranje, am Wege Warmbad —Namans⸗ 
drift. Anſere Truppen waren ſo angeſetzt, daß Bataillon v. Rappard (3., 8., 345. Kompagnie) von Oſten, 
Bataillon Ritter (1., 4., 6. Kompagnie, 2. Gebirgsbatterie) von Weſten, Abteilung Baus zus, zu der auch 
meine Batterie gehörte (9. Kompagnie, 3. Gebirgs-, 1. Referve-Batterie), von Norden angreifen ſollte. 
Bataillon Franke (1. Reſerve-Kompagnie, 1. Gebirgsbatterie) ebenfalls von Oſten kommend, ſollte ſüdlicher 
am Oranje entlanggehen, die dortigen engliſchen Poſten aufheben und gleichzeitig den Engländern in Sand- 
fontein den Rückweg verlegen. Es klappte alles gut, und am 26. September früh um 7.30 Ahr fielen die erſten 
Kanonenſchüſſe; wir traten um 8.30 Ahr ins Gefecht und hatten die feindliche Batterie in etwa einer halben 
Stunde für den ganzen Tag zum Schweigen gebracht. Dann gingen wir weiter vor, weil wir nicht genug ſehen 
konnten. Unmittelbar hinter der Station Sandfontein erhebt ſich ein koloſſaler Berg, der von oben bis unten 
mit Klippenſchanzen bedeckt war und eine richtige Feſtung bildete. Gegen Mittag flaute das Gefecht etwas ab, 
und man glaubte ſchon, es ginge zu Ende. Aber etwa um 3 Ahr wurde bekannt, daß unſere Infanterie nicht 
recht vorwärts kam, weil ſie die Feinde in den Klippen nicht recht ſehen konnte und ſelbſt heftig beſchoſſen wurde. 
Deshalb erhielt meine Batterie ſehr zu meiner Freude den Befehl, näher heranzugehen, um der Infanterie 
Luft zu machen. And dann ging's über die große offene Fläche in heftigem Gewehr- und Maſchinengewehr⸗ 
feuer im Galopp auf 300 Meter an den Feind heran, — wie ich erſt ſpäter merkte, weit über unſere eigene 
Schützenlinie hinaus. And dann dauerte es eine halbe Stunde, in der wir jede einzelne Schanze unter Feuer 
nahmen, dann erſchien um 4.30 Ahr nachmittags die weiße Flagge, die Engländer kapitulierten. Das war 
nur ein Hurra! Noch auf dem Gefechtsfelde kam der Kommandeur und ſprach der Batterie ſeine beſondere 
Anerkennung aus; fie tft teilweiſe unverdient, weil die Batterie eben den Befehl zum Vorgehen hatte und 
es zum Teil eben unbewußt geſchah, daß ſie gleich ſoweit vorging. Immerhin haben wir uns alle gefreut. 
Die Engländer, die etwa 400 Mann und 80 Kapkaffern ſtark waren, haben ſich brav gehalten, denn wir waren 
etwa doppelt ſo ſtark, allerdings kam ihnen der feſtungsartige Berg zuſtatten. Sie haben ausgeſagt, daß die 
„bewunderungswürdige deutſche Artillerie“ ihnen den Neſt gegeben hat; ich wage es nur ganz leife, dies zu 
wiederholen, da ich ſelbſt ganz und gar nicht das Gefühl hatte, rein ſchießtechniſch Bewundernswertes geleiſtet 


zu haben. Es muß wohl viel Glück dabei geweſen ſein. Tatſächlich ſtammen die engliſchen Verluſte meiſt 
von der Artillerie, etwa 60 Tote, 100 Verwundete, darunter der Führer, Oberſt Grant, tot Sinfererfits 
815 10 Tote, 20 bis 30 Verwundete, genaue Zahlen weiß ich nicht; meine Batterie Baar Schwer- und 
ke x; dune Gefangen ſind 8 Offiziere und 190 Mann, 45 Kapjungen, erbeutet 2 Gefchüge, 
915 5 wi, 1 Es war ein ſchöner Erfolg, aber rieſig anſtrengend. Der Gefechtstag blödſinnig Heiß, 
a Tag = und nach her desgleichen, dazu die Nieſenmärſche im tiefen Sand. Geſchlafen habe ich drei 
1 1 und drei Nächte faſt gar nicht; im Gefecht furchtbar durſtig, ſo daß man zeitweiſe kaum mehr ein ver⸗ 
fand) iches Kommando herausbringen konnte. Die Tiere hatten die gleichen Strapazen, mindeſtens zwei 
Tage kein Waſſer und eineinhalb Tage kein Futter. Auf dem letzten Teil des Naeh haben wir uns 
55 En und = SERIE gern, daß uns noch einige Tage Ruhe gegönnt werden, damit wir erſt alles 
59008 11 7 önnen; aber ob's geſchieht, weiß ich nicht. Denn es heißt, in Lüderitzbucht ſeien im ganzen 
5 0% ng änder gelandet, da werden wir wohl uns dahin wenden müſſen. Anſere eigene Führung orientiert 
uns ſchlecht; wir wiſſen nie, was los iſt; z. B. nicht die Erfolge des Bataillons Franke, was noch am Oranje 
oder jenſeits ſteht, und ob die Engländer in Lüderitzbucht etwa vom Oranje weggezogen ſind, weil dort die 
Gegend ſo ſchwierig iſt. Na, ſpäterhin wird man's ja erfahren. 5 = 


Bericht des Leutnants von Löbbecke der 2. Gebirgsbatterie. 
Der Plan des Oberſtleutnants v. Hepdebreck, deſſen Stabsquartier Kalkfontein⸗Sü i i 
die Engländer über den Oranje bis Warmbad, das durch alte 5 ea 
— zu laſſen und ſie dann konzentriſch mit allen verfügbaren Truppen anzugreifen. Jenſeits 
8 Oranje den die englifche Brigade Lukin, jenfeits der Südoſtgrenze der Burenführer Oberſtleutnant 
En tz, mit u bereits Verhandlungen zur Erregung eines Aufſtandes der Buren angeknüpft waren. 
ie änder beſetzten mit zwei Schwadronen den geräumten Truppenpoſten Sandfontein. Der Kommandeur 
dieſen vorgeſchobenen engliſchen Poſten aufzuheben. 


beſchloß 


Der Oranje bei Ramansdrift 


n Ritter, Bauszus und von Rappard marſchierten die Truppen 
2 


In drei Kolonnen unter den Majore: während Major Franke olli die Unter 


in anſtrengendem Marſche von Warmbad gegen Sandfontein vor, 
nehmung deckte. 2 u 
eb! Meier Ritter hatte den Auftrag, ſüdweſtlich auszubolen, den Weg nach „„ zu 8 5 
Entſatzverſuche aus der Richtung Namansdrift abzuweiſen. Die 2. de anſt Ei = 1 x 
zu machen. Sie war erſt von Haib nach Warmbad beordert, um unter den Befehl von Major Bausz: 


zu treten, und war dorthin im Nachtmarſch marſchiert. Dann wurde ſie wieder Major en in 2 

zugeteilt, mußte bei Dunkelheit dorthin marſchieren und ſich 55 weit en en e 
ſchließ ie A . Tiere war ſie gegen Morg S 

marſche anſchließen. Durch die Aberanſtrengung der Ti a 9 2 u 0 55 

1 bei Morgengrauen durch eine falſche Meldung eines Zuges der 1. Kompagnie (der e 

nachts abgezogen in Richtung Ramansdrift, und Major Ritter wäre gefolgt) auf ee og 

Die Batterie nahm den Zug der 1. Kompagnie mit und ſtieß bei Gaobis auf ſchwachen Feind ohne Artillerie. 


Gebirgsgeſchütz in Feuerſtellung 


Nach halbſtündigem Gefechte hörten wir den Kanonendonner von Sandfontein. Hauptmann Müller brach 
ſofort das Gefecht ab und marſchierte im Eilmarſch nach Sandfontein, wo die Batterie gegen 10 Ahr vormittags 
eintraf und ſofort in das Gefecht eingriff. Die beiden feindlichen Geſchütze, die noch in der Nacht Damen 
waren, waren ſchon von der 3. Gebirgsbatterie und einem Zuge der 1. Neferve- Batterie (Feldgeſchütz 96 n. A.) 
zum Schweigen gebracht worden. Die Batterie leitete deshalb bald das Feuer auf die vom Feinde beſetzte 
ſteile, felſige Kuppe. Die feindlichen Maſchinengewehre und Schützen waren auch mit dem Glaſe nicht zu 
erkennen. Auf der Kuppe befanden ſich noch äußerſt geſchickt angelegte Verſchanzungen der Eingeborenen 
aus der Zeit des Aufſtandes. 

Ich wurde mehrfach zur Verbindung in die vordere Linie geſchickt. Am Nachmittag wurde ich mit 
den noch verfügbaren Leuten der Batterie als Infanteriezug eingeſetzt. Wir mußten unter allen Umftänden 
bis zum Abend die Waſſerſtelle in Beſitz haben. Die 1. Kompagnie hatte inzwiſchen Entſatzverſuche des 
Feindes aus der Richtung Ramansdrift abgewieſen. Gegen 5 Ahr nachmittags zog der Gegner, von dem 
ſelbſt auf 400 Meter Entfernung nur ſelten etwas zu entdecken war, die weiße Flagge. Die Abſicht des Gene- 
ralſtabsoffiziers, Hauptmanns Weck, Ramansdrift in der Nacht noch zu beſetzen, wurde wegen völliger 


Erſchöpfung der Tiere aufgegeben. Das Waſſer von Sandfontein, das mittels Petroleum und Hunde- 
kadavern angeblich unbrauchbar gemacht worden war, mundete Menſch und Tier vorzüglich. 

Die Batterie hatte in zwei Nachtmärſchen und einem heißen Tagesmarſch über 120 Kilometer durch 
ſchweren Sand und klippige Bergpfade zurückgelegt. Am folgenden Tage gingen beim Rückmarſch nach 
Warmbad einige Tiere an Erſchöpfung ein. Es waren über 200 Gefangene, 2 Geſchütze, 2 Maſchinen⸗ 
gewehre, Pferde, Fahrzeuge und Proviant erbeutet worden. Der Gegner hatte ferner die ganze Oranje⸗ 
linie haſtig geräumt unter Zurücklaſſung von Proviant in Namansdrift. 


Tagebuch des Kriegsfreiwilligen Stintzing der 1. Neſervebatterie. 

Unten im Tal angelangt, bildete Oberleutnant Mannhardt eine Spitze von etwa 15 Mann; dann folgten 
die Verbindungsleute; dieſen er ſelbſt mit einem Trupp, bei dem auch ich mich befand. Später folgten die 
Geſchütze und die Nachhut. Anter gefpanntefter Aufmerkſamkeit ging es nun in den Morgen hinein. Immer 
die gewaltigen Gebirgsmauern dicht neben uns. Einmal ſahen wir zu unſeren Köpfen in einem Felſenriß 
mehrere Steine, die wie Zinnen angeordnet waren. Sicher ein ehemaliger Hinterhalt von Hottentotten. 
Alſo das war das berühmte Oranjegebirge, und nun wurde es zum erſtenmal der Schauplatz eines Kampfes 
der Europäer untereinander. Nach etwa eineinhalb Stunden erweiterte fich die Schlucht; das Nivier, 
deſſen Lauf unſeren Weg gebildet hatte, bog links ab, und vor uns ſtieg eine Art von Anhöhen auf, über die 
hinweg der Weg verlief. Anſere Spitze hatte den Paß erreicht und hielt an. Nun ſprengte Oberleutnant 
Mannhardt hinauf. Dumpf hörte man einige Schüſſe. Oben ſah der Oberleutnant durch das Glas; dann 
ſpritzte ein Vizewachtmeiſter die Höhe herunter und an uns vorbei. Inzwiſchen ritten wir auch weiter, er⸗ 
hielten aber kurz vor der Höhe Befehl, für die Geſchütze den Weg freizumachen. Dieſe polterten ſchon unten 
daher und keuchten den felſigen Abhang herauf. Kurz vor der Höhe protzten ſie ab. „Herr Oberleutnant 
Schmidt, übernehmen Sie den Infanteriezug!“ Wir übergaben die Pferde den Pferdehaltern und mar— 
ſchierten links heraus, dann ganz auf die Höhe und nun gerade aus. „Wumm!“ machte es jetzt hinter uns. 
Ich ſchaute mich um. Da ſtand unſer eines Geſchütz in eine braune Staubwolke gehüllt. Das andere ſah 
man nicht. Dann ſah ich in die entgegengeſetzte Richtung. Da lag in der Ferne ein einzelner ſteiler Berg, 
an deſſen rechtem Fuß Häuſer zu ſein ſchienen; ſpäter erkannte man mit Sicherheit ein Haus. Rund herum 
waren die Gebirge zurückgetreten. Eine Weile dauerte es, dann erſchien in der Fläche unweit des Berges 
ein blaues Wölkchen. Alſo da ſtehen die Engländer! Nun rollte der Schuß an den Bergen entlang. Wieder 
„wumm !“, dann in der Ferne das blaue Wölkchen, dann das Rollen durch die Berge. Warum ſchießt bloß 
das andere Geſchütz nicht? Noch ein paarmal machte unſer Geſchütz „wumm!“. Da erſchien aber da unten 
auch eine braune Wolke und gleich noch eine, ſingend geht das Geſehoß über unſere Köpfe weg, und da haftete 
eine und noch eine blaue Wolke hoch über unſeren Geſchützen. Nun ging es los, hinüber und herüber; nur 
daß wir viel weniger wie der Feind ſchoſſen, begriffen wir nicht. Gottlob, er ſchoß viel zu hoch. Wir mar— 
ſchierten immer vorwärts; kamen wir auf den Kamm einer Kette, ſo hieß es hinlegen, und was Gläſer hatte, 
ſuchte die nächſten Höhen ab. „Da unten ſieht's ſchon fürchterlich aus, da liegen ſie gräßlich übereinander“, 
ſagte einmal der Wachtmeiſter Papenhoff, und ſeine Beobachtung wurde von anderen beſtätigt. Wieder 
ging's weiter; noch hatten wir kein Feuer. Aber unſere armen Geſchütze! Was wurden die jetzt zugedeckt. 
And immer antwortet nur eins. Immer tiefer ſenkten ſich die blauen Wölkchen auf ſie herab. Jetzt ſchienen 
die feindlichen Schrapnells unmittelbar über den Schutzſchilden zu explodieren. Wir marſchierten weiter, 
in Schützenkette aufgelöſt. Nun fing auch unſer zweites Geſchütz an zu feuern. Gottlob! Aber der Feind 
ſchoß gut, das ſah man. Das zweite Geſchütz von uns hatte nicht in Stellung gebracht werden können; das 
Gelände an dem Paß, auf dem das erſte ſtand, war ſo ſteil und zugleich von ſolchen Felsblöcken bedeckt, daß 
es lange nicht möglich geweſen war, es fortzuſchaffen. Schließlich wurde aus verdeckter Stellung damit 
geſchoſſen. Nun pfiffen auch bei uns die erſten Kugeln. „Iſt die Abteilung Rappard noch nicht zu ſehen?“ 
fragte Oberleutnant Schmidt nach dem linken Flügel hinüber. Anſer linker Flügel war in dem bergigen 
Gelände gar nicht zu ſehen. Erſt kam die Antwort „nein“ zurück, dann hieß es aber nach einer Viertelſtunde 
etwa: „ja!“ Mit „Sprung auf, marſch, marſch“ ging es nun weiter, während der Feind heftiger ſchoß. 
Zu ſehen war nichts von ihm; darum fielen aus unſeren Reihen erſt einzelne Schüſſe. Gelegentlich wünſchten 
uns die feindlichen Geſchütze Heil und Segen, aber ſie richteten nichts aus. Da ſehe ich in der Ferne noch 
weit hinter Sandfontein in einer fich dort rechter Hand bis an den Horizont ausdehnenden Ebene braune 


Wölkchen, an vier Stellen; das muß doch eine Batterie von uns ſein, die dem Feind in den Nücken gekommen 
iſt? Aber die Entfernung iſt ſo weit, daß ich nichts genau erkennen kann. Aber die beiden feindlichen Ge⸗ 
ſchütze ſcheinen ſich jetzt gegen dieſe Batterie zu wenden. Sie verſchwinden hinter dem Berge. Da verſchwindet 
jene Batterie wieder. Lange ſuche ich ſie umſonſt in der Ebene zu entdecken. Dann erſcheinen in derſelben 
Ebene, aber ganz am Horizont, Neitergeſchwader, die ſich hin und her bewegen. Iſt dort auch ein Kampf 
im Gange? Sind es Deutſche? Engländer? Es war nicht zu entſcheiden. Später erfuhren wir, daß die 
Engländer, von denen drei Regimenter am Oranje nur 16 Kilometer von Sandfontein ſtanden, verſuchten, 
ihrer Beſatzung von Sandfontein zu Hilfe zu kommen, und auf jener Ebene von etlichen unſerer Kompagnien 
und wohl auch der geſehenen Batterie (Müller) abgehalten wurden. 

Nun kamen die engliſchen Geſchütze wieder hinter dem Berge hervor und wehrten ſich von neuem gegen 
unſere. Auch an unſerem linken Flügel entbrannte der Kampf heftiger. Da war die Abteilung Rappard 
herangekommen aus einer der Gebirgsſchluchten, die von verſchiedenen Seiten bei Sandfontein münden. 
Ihre Maſchinengewehre begannen zu raſſeln, während die Engländer mit Maſchinengewehren antworteten. 
An den Bergen, die links hinter Sandfontein lagen, kletterte eine Kompagnie hinauf, man konnte einige Leute, 
die ein Maſchinengewehr trugen, deutlich erkennen, um von da gegen den Gipfel des Sandfonteiner Berges 
feuern zu können. Währenddeſſen erſchien ein engliſcher Offizier zu Pferde und winkte nach verſchiedenen 
Seiten, während er an den mutmaßlichen Reihen ſeiner Leute herunterſprengte. Anſcheinend ſollten dieſe 
ſich nach dem Berge zurückziehen. Doch erhielten wir noch längere Zeit aus der Nähe Feuer, ohne doch 
einen Feind zu ſehen. Angeſtrengt ſah ſich Oberleutnant Schmidt um, im Eifer richtete er ſich mehrmals 
weiter auf, als es die Vorſicht erlaubte; da ſank er zuſammen von einer Kugel in den Hals getroffen. Nach 
wenigen Sekunden war er tot. Immer heftiger wurde der Kampf; linker Hand ſtürmte eine Kompagnie 
Anhöhen, während wir jetzt auf eine Fläche hinaustraten, wo nur Milchbüſche mangelhafte Deckung boten. 
Neben mir lag der junge Fähnrich v. Bennigſen. Seine blauen Augen blitzten vor Kampfesluſt. „Ich 
ſchließe mich der Kompagnie da drüben an!“ Ich ſprach dagegen. „Ach was!“ And in Sprüngen ſuchte 
er den anderen Flügel zu gewinnen. Da traf ihn ein Schuß ins Bein. Weiter rollte der Kampf. Zwiſchen 
den fernen Bergen verurſachte es ein gewaltiges Getöſe. Alles war ausgefüllt von dem tauſendfachen Ge⸗ 
knatter der Gewehre, dann raſſelten wieder die Maſchinengewehre gegeneinander; und in der Luft ziſchten 
und ſangen die Schrapnells und Granaten. Wie mochte es wohl bei unſeren Geſchützen ausſehen? Mehr- 
mals hatten ſie ihr Feuer ganz eingeſtellt; dann fingen ſie nach einer Pauſe wieder an. Da kam unſer Leutnant 
Wolf v. Gutenberg und berichtete, daß bei den Geſchützen noch alles am Leben ſei. Nur zwei Kanoniere 
ſeien leicht verletzt, und Leutnant Gumprecht hätte einen Schuß durch den Arm. Aber das Feuer der engliſchen 
Geſchütze wurde jetzt ſchwächer und hörte dann auf. Dann erhielten die Geſchütze wieder eine andere Auf- 
ſtellung und feuerten wieder heftiger. Wieder ſetzten die Mannhardtſchen ein, und nach einiger Zeit ver- 
ſtummte das Feuer der engliſchen von neuem. Dann wurde es noch einmal eröffnet, aber mit Pauſen; man 
ſah, daß die Schüſſe fehlecht ſaßen; das war die dritte Bedienung. Auch ſie wurde von den Deutſchen hinweg⸗ 
gerafft. Von da an blieben die engliſchen Geſchütze ſtumm. Nun wandten ſich die Mannhardtſchen Kanonen 
den Schützengräben zu, die als ſchwarze Linien erkennbar fich ſchräg an dem Felſen emporwanden. Aber 
durch ein Verſehen erhielt Oberleutnant Mannhardt den Befehl, das Schießen eine Weile einzuſtellen, oder 
der Widerruf dieſes Befehls erreichte ihn nicht. Kurz und gut, die Geſchütze ſtellten ihr Feuer ein. Nun 
wogte der Kampf allein zwiſchen Gewehren und Maſchinengewehren fort. Der Feind hatte ſich allmählich 
ganz auf den Berg zurückgezogen und ſaß in gut vorbereiteten Befeſtigungen. Die Kompagnien der Deutſchen 
waren der Zahl nach erheblich ſtärker als die Beſatzung, wie ſich ſpäter zeigte, aber ſie fanden beim näheren 
Herankommen keine Deckung mehr. Es war kein Gedanke, ohne ſchwere Verluſte einen Sturm zu unternehmen. 
Trotzdem verſuchte ihn Major v. Rappard. Aber kaum ſetzte er ein, ſo fiel auch ſchon der Führer, und die 
übrige Abteilung vermochte auch bald nicht mehr weiterzukommen. Der Mittag nahte heran. Die Hitze 
in den Bergen wurde wieder unerträglich, prall brannte die Sonne, und kein Tropfen Waſſer zu haben. Er- 
ſchöpft von dem Sturmlauf und den vorangegangenen Anſtrengungen fingen viele Leute mitten im Feuer 
an einzuschlafen. Auch dieſes wurde über Mittag ſchwächer. Am Nachmittag kamen einmal Leute mit 
ein paar Waſſerſäcken, die ſie in Skunbergsquell, der Stelle, wo wir in der Nacht Halt gemacht hatten, 
gefüllt hatten, und boten dieſe herum. Es konnte kein Zweifel daran beſtehen, daß wir nicht vorwärts kamen; 
was ſollte dann geſchehen? And da ſahen wir gar, daß die Kompagnie, die vorher den Berg erklettert hatte, 


ſich zurückzog; einige freilich in einer Weiſ⸗ 
5 een, einer Weiſe, als wenn ſie den Engländern ihre Verachtung beweiſen wollten 
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Bergland am Dranje 


57 N R 3 
1 1 Gipfel des Berges aber paffte eine blaue Wolke nach der andren auf; bald lag ein blauer Wolken⸗ 
ſch Se über der fteilen Höhe, von der wieder brauner Staub aufwirbelte und ſich mit dem blauen Todes: 
bude i ll Lange breitete ſich der blaue Dunſt über der Fefte aus, immer neu geſpickt aus dem Tal 
wo die kleinen Kanonen arbeiteten. Da ſprang endlich mit verzwei a i 80 8 Be. 
1 5 en ar 5 N zweifelten Sätzen eine Geftalt aus der Be- 
a auf die höchſte Spitze und ſchwenkte eifrig in beiden lang ausgeſtreckten Fe weiße Tücher 
inen Moment noch dauerte das Feuer, dann wurde alles ſtill. Von morgens 8.20 Ahr bis jetzt 5 Abr 


nachmittags hatte das Gefecht gedaue: i i i i ſe 
Be fecht gedauert und dank dem Eingreifen der Batterie Henſel mit unferem Siege 


Frobgemut erhob ſich alles, und jetzt ſah man erſt, was an deutſchen Truppen mitgewirkt hatte. Rechts 
neben uns hatte niemand gelegen. Dann kam aber hinter einem Gebirge die Abteilung Nitter 0 cs 
die wieder an die Abteilung Rappard und Bauszus anſchloß. Völlig eingekreiſt war das Felſenneſt gew er / 
die 4., 6., 9. Kompagnie und von der 3., 5. und 8. Kompagnie der erſte Zug hatten außer den N 
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Zur Sicherung ſandte Oberſtleutnant v. Heydebreck ſofort Kompagnien 5 ee 8 
in Englä 8 i Fi. die drei Regimenter aufgepackt und waren 5 
Engländer mehr zu finden. In wilder Flucht hatten i gim 3 hen 
en 18 . mehr Wüste zwiſchen ſich und die Deutſchen zu bringen, zeugten die a 
in höchſter Anordnung zurückgelaſſenen Sachen, unter denen ſich — eine ſehr geſchätzte Beute — auch vie 
Zeitungen befanden. 


Wir hatten indeſſen in wenigen Minuten den Fuß des Sandfonteiner Berges 12 ee 1 
Engländer herunterkamen; ich hatte erwartet, niedergeſchlagene Geſichter zu ſehen. 5 . en 
fo viel Rührung! Vergnügt und lachend ftiegen fie herab: offenbar war es ihre bochſte 7 5 = 15 = 
heile Knochen bei ſich hatten. Dann folgte der Transport der Verwundeten. Der 50 ba: 5 15 
bis 350 Mann Verteidigern etwa 50 Tote und 100 Verwundete verloren. Schwer a etzt 1 81 05 2 
Kommandant. Anſere Verluſte waren gering. Aber ſchmerzlich war der Verluſt zweier Offiziere ! e. an 
v. Rappard und des Oberleutnants Schmidt. Von den Gefangenen nahmen wir die Waffen a = 
und was fie fonft an militäriſchen Ausrüftungsgegenftänden beſaßen; ein Sergeant gab mir ein 1 8 
das ich mir als Andenken aufgehoben habe. Es war „made in England und trug dieſen Namen a 9 . 
es taugte nämlich nichts; wir follten mit der engliſchen Ware ja noch ausreichend Bekanntſchaft 1855 5 
Unter den abgelieferten Patronen waren auch Dum-Dum- Patronen; etwa fünf Stück habe . re 95 
bis zu meiner Ausweisung 1919 aufgehoben. Die engliſchen Gefangenen baten vor allem ans . x 
zu werden. Dieſem Wunſche wurde entſprochen und ich beauftragt, ſie ans Waſſer zu bringen. Ger 
war das dort für ein Gedränge! Ein tiefer Brunnen für die vielen Menſchen! Auch Leute mit dem as 
Kreuz am Arm erſchienen, fie konnten ſich aber nicht durchwinden. Da ſetzte ich durch, daß . 110 5 
ſichtigt wurden. Mein Auftrag brachte mir das eine ein, daß ich ſelbſt alsbald den großen SS 2 
konnte. In der Nähe wurde inzwiſchen dauernd geknallt; als ich binſah, ging da ein Offizier mit a Piſtole 
lange Reihen von eroberten Pferden und Maultieren entlang und erſchoß eines nach dem anderen; 5 rs 
Tiere waren zu ſchwer verwundet, um mitgenommen werden zu können. Auf dem Hof, auf dem = 10 55 
ſich ging, ſah es übrigens grauenhaft aus. Wir erfuhren jest, daß in demſelben Augenblick, als 0 0 = 
auf der Paßhöhe angelangt und eben mit Ausſpannen beichäftigt war, die beiden engliſchen ns : 
Namansdrift angelangt waren. Da fuhren unſere Schrapnells in den Haufen. Wild ſtoben ie Tier 
und Menſchen auseinander, fuchten ſich an der Kralmauer zu decken, aber vergeblich; die Geſchütze zerfegzten, 
was im Hofe war. Nachher ſaßen wir wieder mit unſeren Gefangenen zuſammen und plauderten A 
ihnen von dem heute Erlebten. Vor allem fragten fie, was das für Geſchütze gewesen ſeien, die da von en 
Paß aus geſchoſſen hätten, die erſten Schüffe hätten geſeſſen. „Splendid! Splendid!“ war der immer wieder- 
holte Ausdruck ihrer Bewunderung. 


Am gleichen Tage, an dem bei Sandfontein der erste Sieg erstritten wurde, griff der Feind 
an der Ostgrenze die deutsche Poligeistation Hasuur an, wurde indessen zurückgeschlagen. 


Bericht des Leutnants d. Ref. Seeliger der 7. (Ramelreiter-)Rompagnie. 


Bei meiner Rückkehr am 21. September 1914 abends in Aroab lag der Befehl für die Kompagnie 
vor, nach Süden abzumarſchieren, wo die Schutztruppe geſammelt wurde, aber Haſuur mit 25 Pferdereitern 
zu beſetzen. 

Dieſen Auftrag erhielt ich und marſchierte mit etwa 12 Reitern und einem Kolonnenwagen in der Frühe 
des 22. September ab. Die fehlenden Reiter und Pferde ſollten ſpäter aus Polizeibeamten und durch 
Einziehen von in der Gegend abkommandierten Leuten der 7. Kompagnie ergänzt werden. Die Ver⸗ 
pflegungsverhältniſſe in Haſuur waren unzureichend, da naturgemäß nichts vorbereitet werden konnte. 

Nach Abmarſch der 7. Rom 
pagnie nach dem Süden ſetzte ſich 
die Beſetzung der Oſtgrenze folgen- 
dermaßen zuſammen: In Gochas 
ſtand ein ſchwacher Pferdezug der 
7 in Koes ein Zug der 9., in Haſuur 
ein Pferdezug der 7. Kompagnie; 
Kais war Viehſammelſtelle und 
mit drei Reitern beſetzt, die Haſuur 
unterſtanden. Südlich ſchloß ſich 
die 2. Kompagnie in Akamas an. 

Nach Eintreffen in Haſuur ſchickte 
ich ſofort eine Patrouille, vier 
Reiter ſtark, zur Beobachtung an 
die Grenze Richtung Rietfontein. 
Dieſe hielt ſich ſpäter ſtets am 
Feind, auch während der folgenden Gefechte. Daß dieſelbe mir ſpäter den Anmarſch des Feindes nicht 
meldete, lag in der Natur der dortigen Gegend begründet, die durch die langen Dünenketten ein unbe— 
merktes Anreiten für den Feind begünſtigte. Mit dem Neſt der Leute ging ich zunächſt daran, Haſuur zur 
Verteidigung herzurichten. Neben den Polizeigebäuden exiſtierten eine Menge kleinerer Häuſer, die ich 
ſämtlich niederreißen ließ, da ſie das Schußfeld behinderten und ein Anſchleichen von feindlicher Seite 
ermöglichten. Ferner ließ ich ſofort den Kral, der 30 Meter vor dem Stationsgebäude in Richtung auf 
die Grenze lag, inſofern umbauen, als ich alle vom Stationsgebäude abliegenden Ausgänge verbaute 
und nur einen beſtehen ließ, der nach dem Gebäude zu lag, wo ich mich und die Leute untergebracht hatte. 
Die Mauern wurden mit Schießſcharten verſehen. Zur Verteidigung und Beſetzung während der Nacht 
war der Kral vorläufig noch nicht einzurichten, da die Mauern von außen bis 1½ Meter Höhe angeweht 
waren und wir nachts dort leicht hätten überrumpelt werden können. Draht zur Befeſtigung ſtand mir in 
den erſten Tagen nicht zur Verfügung. Daher legte ich das Hauptgewicht auf Herſtellung von Schanzen, 
die im Sande leicht aufzuwerfen waren, und verband dieſe durch Laufgräben, die nach dem Stationsgebäude 
zuſammenliefen. Nachts wurde durch eine Anteroffizierwache geſichert. 


In der Nacht vom 25. zum 26. September etwa um 12 Ahr wurde ich durch raſch aufeinanderfallende 
Schüſſe geweckt, woraufhin das Stationsgebäude, vor dem meine Leute ſchliefen, lebhaft aus dem 30 Meter 
entfernt liegenden Kral beſchoſſen wurde. Das Feuer wurde ſofort erwidert. Wie ſich nachher herausſtellte, 
waren die erſten Schüſſe von dem Poſten der Anteroffizierwache abgegeben, der in der Nähe des Krals 
Leute kriechen ſah, dieſe anrief und, als keine Antwort kam, befehlsgemäß ſchoß. Der Feind ſaß uns nun 
30 Meter entfernt im Kral gegenüber; da ich vermutete, daß ſeine Abſicht war, unſere Pferde abzutreiben, 
ließ ich beſonders den Ausgang des Krals unter Feuer nehmen. Nach etwa einer halben Stunde wurde 
das Schießen von ſeiten des Feindes eingeſtellt. Gegen Morgengrauen ließ ich den Kral, den wir am Tage 
unter allen Umftänden haben mußten, beſetzen, wir fanden denſelben vom Feinde frei. Nach Tagesanbruch 
ſchickte ich eine Patrouille von drei Reitern zum Spurenſchneiden und Aufklärung in die Richtung, wo der 
Feind abgerückt war. Dieſe erhielt anſcheinend von einer ſtehenden Patrouille etwa 2 Kilometer von der 
Station in dem Dünengürtelgelände auf 150 Meter Feuer, kam aber ohne Verluſte zurück zur Station, 


Gochas, der Standort der Kamelreiter-Kompagnie 


immer noch beſchoſſen von den Engländern, die dann noch 10 Minuten auf 2000 Meter die Station, natür- 


i lg, unter Feuer hielten. 2 
> e e ließ ich unter Heranziehung aller Kräfte ſchanzen, Waſſer durch Ammauern 


5 im L is den Boden von allen kleinen Sträuchern, 
der Brunnenanlage ſicher ftellen, füuberte auf 1 W n viel Seit ln A 1 55 
en 15 5 e der Nacht vom 26. zum 27. September heranzuziehen, 
notwendig. Telephon fi 2 ar 8 5 8 
daß ich ungefähr 18 Gewehre zur Verfügung hatte. Nach Erhalt a a sr 1 ne 5 55 
weſen, den Kral zur Beſetzung während der Nacht herzurichten. os u 1 at atze 
dienſt während der Nacht, 5 er, dem ee ee 
in Anſpruch genommen, beſonders da in den Nächt b 5 9 1 5 
oe der afrifanifchen Mondſcheinnächte, in 11 1 die Ommen, bi 
5 m 27. September erkannte man mit gutem Glaſe, d 7 0 . 0 
i 75 einer Entfernung von 200—400 Metern abe ae . 1 en 
beſetzt waren. Ich gab ſofort Befehl, daß keiner fich auch nur mit dem Kopf zu zeigen habe und das Fei 
nur auf meinen Befehl zu eröffnen 
ſei. Ich gedachte den Feind heran⸗ 
kommen zu laſſen, um ihn über⸗ 
raſchend dann zuſammenzuſchießen. 
Beim Hellwerden erkannte man, 
daß etwa 70 Mann die Dünen be⸗ 
ſetzt hatten, von denen ein Drittel 
Engländer, ein Drittel Buren, die 
an ihren Hüten und der Bürger⸗ 
kleidung kenntlich waren, und ein 
Drittel Baſtards und Eingeborene 
waren. Während des folgenden 
Gefechts waren die Feinde ſehr 
ſchwer auszumachen, da ſie während 
der Nacht Zeit gehabt hatten, ſich 
durch Eingraben und Einſtecken 
von Zweigen ſehr gut gegen Sicht 
zu decken. 5 
Die Sonne war noch nicht erſchienen, als ſich vom Oſten her ein leichte Sandſturm erhob, der uns direkt 
im Geſicht ſtand und das Sehen ſehr beeinträchtigte. Da bei Aufgang der Sonne dieſe uns auch ſehr blenden 
mußte, hielt ich es für richtig, das Feuer zu eröffnen, um den Feind unter allen Amſtänden in Schach zu halten. 
Meine Aufgabe war, Haſuur zu halten. Der Feind war viermal ſo ſtark wie wir, und bei den ungünſtigen 
Sichtverhältniſſen — der Sandſturm nahm immer mehr an Stärke zu — war ein Angriff von mehreren Seiten 
für den Feind möglich, für uns aber vielleicht zu ſpät zu erkennen. Kurz vor Aufgang der Sonne gab ich den 
Befehl zur Eröffnung des Feuers. Sehr lebhaft wurde es auf den Kral, das Stationsgebäude und die 
Schanzen erwidern. Einige feindliche Schützen, die ſich in den Büſchen der Dünen bis auf 200 Meter heran⸗ 
gearbeitet hatten, ſchoſſen mit großer Sicherheit auf die Schießſcharten, wodurch gleich im Anfang ein Kamel 
verlorenging, das mit fünf anderen im Kral gefeſſelt untergebracht war. Die Pferde hatte ich glücklicher 
weiſe in der Nacht noch aus dem Kral zwiſchen die Stationsgebäude bringen laſſen. dach kurzer Zeit 
wurde ein zweites von den Kamelen erſchoſſen, die durch das Schießen unruhig wurden und mit ihren langen 
Hälſen über dem Mauerrand ſichtbar wurden. Im Laufe des Gefechts wurde das Sehen und Zielen für uns 
immer ſchwieriger durch den immer ſtärker werdenden Sandſturm. Nach dreiſtündigem Gefecht nahm das 
Feuer von ſeiten des Feindes ab und wurde bald ganz abgebrochen. Die hinter den Dünen verdeckt liegende 
Salzpfanne geſtattete den Engländern, unbehindert von uns das Gefecht abzubrechen. Eine Verfolgung war 
für mich wegen der geringen Stärke meiner Beſatzung, der Aberlegenheit des Feindes und der großen Mög- 
lichkeit, in den Dünen in einen Hinterhalt zu geraten, ſehr riskant, und entſchloß ich mich lediglich eine kleine 
Patrouille zur Nahaufklärung zu reiten, wobei ich auch die frühere Stellung des Feindes abritt. Hier ließ 


Die Ramelreiter-Rompagnie 


ſich die Zahl desſelben durch die Abdrücke auf ungefähr 70 Gewehre und mindeſtens 10 Pferdehalter feft- 
ſtellen. Blutſpuren, Gewehrſplitter, zurückgelaſſene Patronen (Halbmanteh), ein durchſchoſſener Leibriemen, 
Briefe uſw. deuteten auf ziemlich haſtiges Abbrechen des Gefechts. Vielleicht hatte der Feind ſich auch ver- 
ſchoſſen, da überall, wo ein Schütze gelegen hatte, 100150 leere Hilfen lagen. 


In den nächsten Monaten kam es an der Südfront infolge der Zurückhaltung des Feindes 
zu keinen ernsteren Zusammenstößen. Da sich in der Union die Unzufriedenheit eines großen 
Teiles der Burenbevölkerung mit dem kriegerischen Verhalten Bothas gegen die Deutschen in 
einem offenen Aufstand Luft machte, knüpfte Oberstleutnant v. Heydebreck mit dem Führer 
der Unionstruppen in Upington, dem Burengeneral Maritz, Verhandlungen an, die Mitte Oktober 
zu einem Vertrag führten. Die deutsche Regierung erkannte die aufständigen Buren als krieg- 
führende Macht an und erklärte sich bereit, sie im Kampf gegen England zu unterstützen. Aus 
Buren, die in Deutsch-Südwest-Afrika ihren Wohnsitz hatten, wurde ein Freikorps gebildet 
und dieses mit einer Batterie unter Oberleutnant Haußding nach Kakamas zu Maritz entsandt. 


Der Hafen von Lüderitzbucht 


Tagebuch des Hauptmanns Henſel, Führers der 3. Gebirgsbatterie. 
. . „ 22. Oktober 1914. 

Die Aufklärungspatrouillen gegen den Oranje ſind noch unterwegs; geſtern meldeten ſie, daß der ganze 
Dranje vom Feinde frei iſt, alſo müſſen die Engländer zurückgegangen ſein. Aufgefangene Eingeborene 
ſagen, daß ſie alle nach Steinkopf zurückgegangen ſeien. Ob das richtig iſt, muß noch feſtgeſtellt werden. Was 
das bedeutet, weiß man noch nicht: ob ſie nur die vorgeſchobenen Abteilungen vor einem Mißerfolg wie bei 
Sandfontein bewahren wollen und erſt ihre Etappenſtraße ſo weit ausbauen, daß ſie ſtärkere Truppen vor⸗ 
ſchieben können, ob ſie uns nur täuſchen und verlocken wollen, ſelbſt vorzuſtoßen, oder ob es der Anfang iſt, 
daß ſie ganz abbauen, wer weiß? Denn die Burenbewegung kommt allmählich in Fluß, ſehr langſam zwar; 
aber Maritz hat doch wenigſtens einige ſtärkere Aufklärungsabteilungen Guſammen etwa 500 Mann) von 
Apington gegen Steinkopf vorgetrieben. In Lüderitzbucht ſcheint die Lage unverändert; an ein energiſches 
Vorgehen der Engländer ins Innere ift noch nicht zu denken. Neulich waren Franke und ich in Kalkfontein 
bei Heydebreck, um die Lage und eventuelle Maßnahmen zu beſprechen; ſein Generalſtabsofftzier, Haupt: 
mann Weck, drängt ihn immer zu Vorſtößen. Es iſt ja auch langweilig, immer zu warten und nichts zu tun; 
aber wir wiſſen nicht, wie lange der Krieg noch dauert, und müſſen jeden Mann und jedes Pferd ſchonen. 
Denn wir haben z. Zt. alles eingezogen und können auf Erſatz nicht rechnen. Wir kamen auch überein- 
ſtimmend zu der Anſicht, daß Heydebrecks erſter Plan der richtige ift, die Engländer möglichſt weit ins Land 
kommen zu laſſen und dann, wenn ſie durch große Märſche, Mangel an Waſſer und Weide ſchlapp ſind, ſie 


ſchlapp zu machen. Im übrigen find wir alle 
1 Teil zu Fuß. Für einen deutſchen Offizier iſt es natürlich höchſt un⸗ 
0 zu ergreifen, wie zu Haus; aber bei der Eigenart 


energiſch anzufallen, aber nicht uns ſelbſt durch obige Sachen 
beritten, die Engländer zum größter 3 ür 
ſympathiſch, immer zu warten, ſtatt energiſch die Offenſive 
des Landes iſt es doch wohl das Richtige. 


Bericht des Oberleutnants d. Ref. Gaedtke der 1. Reſerve koma 1 
Mit größeren Operationen der Engländer gegen 1 = A BE 1 9 1 5 72 
änder ungünftigen Verhältniſſe in der Kapkolonie ſelbſt zunächſt nicht zu ref 5 ) ln 
a 57 5 wo erte 15 5 gelandet waren, vorgehen zu wollen. = m 1 85 5 5 
der Truppe aus dem Süden der Kolonie fort- und nach Aus d 5 1 15 er 1 0 
grenze wurde das Grenzſchutzregiment Medding aufgeſtellt, das ſich aus 55 a 11 5 8 ng 1 5 
1. Neſervekompagnie zuſammenſetzte. Als Verſtärkung kamen, hinzu au Wen a = ae 
fügung geftellte Batterie Haußding und das zum größten Teil aus Buren der Kolonie gebilde . 
reikorps. 8 i 
f a 1. Neſervekompagnie erhielt den Befehl, in Adabis zu An und von bier aus 9 50 e 
die Sicherung und Aufklärung gegen den Oranje in der ungefähren Linie Pena: nis 91 80 55 
lich zu übernehmen. Anfang Oktober hatte ich eine Patrouille gegen den Feind zu reiten, . IE 
(öſtlich Adabis) am Oranje entlang über Styr⸗Kral auf Beenbreek e any Sal, on 85 
Wegſamkeit der Oranjeufer für militäriſche Anternehmungen zu machen. Auf e 5 1 
Styr-Kral, wo ich den Oranje überſchritt, um vielleicht von den dort figenden Buren ale über die 1 0 ; 
lichen Truppen zu erfahren, hörte ich nur, daß vor einiger Zeit eine engliſche Patrouille Doc en ke), 125 
ſich der Gegner aber ſeitdem nicht mehr habe ſehen laſſen. Die Erkundung ergab, daß 155 0 Truppen. 
mengen Bewegungen am Oranje entlang nicht möglich waren; hatte ich doch mit meiner Patrouil e, nr 
Strecke von 5 Kilometern etwa zurückzulegen, bei größter Anſtrengung und ununterbrochener Arbeit der Leu x 
ſechs Stunden gebraucht. Abergangsmöglichkeiten beſtanden, wenn auch mit großen Schwierigkeiten ver- 
knüpft, bei Styr-Kral und Beenbreek. 25 ; ie 
Da nach dem Übertritt des Generals Maritz auf deutſches Gebiet u hatte jein Lager in Fe 
(nordweſtlich Stolzenfels) aufgeſchlagen — mit etwas größerer Tätigkeit u rechnen war, 11 5 de 
Ottober den Befehl, einen ſtändigen Beobachtungspoſten in Vellordrift einzurichten, ſelbſt am Fan ent⸗ 
lang über Kais und Beenbreek aufzuklären und gleichzeitig die Wegſamkeit des Ufergeländes 85 = BCE 
Aus Spuren war feftzuftellen, daß vom Gegner Patrouillendienft ausgeübt werden mußte. 15 De 
konnte, zumal da auch die Farmen hier geräumt waren, nichts in Erfahrung gebracht werden. Die Erkun⸗ 
dung der Aferverhältniſſe ergab ungefähr dieſelben Nefultate, wie bei der erſten Patzoullie 5 
Bald nach Rückkehr von dieſer Patrouille erhielt ich den Befehl, über Jeruſalem nach e zu 
reiten, Verbindung mit dem in Jeruſalem liegenden General Maritz und dem in Stolzenfels ide Voten 
der Abteilung v. Hadeln aufzunehmen, von hier am Oranje entlang bis Naroes aufzuklären und e 
verhältniſſe zu erkunden. Auch bei dieſer Patrouille war das Ergebnis ähnlich dem bei den früheren 
Patrouillen. ö 
Bei meiner Rückkehr nach Udabis erfuhr ich, daß ich vom Kommando der Schutztruppe den Eur 
erhalten habe, die Ausbildung der Buren am Maſchinengewehr, die von General Maris beantragt war, 
zu übernehmen. Mannſchaften und Material ſollte mir General Marig in Jeruſalem übergeben, jedoch die 
Ausbildung zunächſt in Adabis bei der 1. Neſervekompagnie begonnen werden. Zu meiner Anterſtützung 
waren drei Anteroffiziere der 1. Neſervekompagnie kommandiert. Die von General Maritz ausgeſuchten 
Mannſchaften waren gut, das Material jedoch in ſehr ſchlechtem Zuſtand, es mußte erſt von uns behelfsmäßig 
verwendungsfähig gemacht werden. a a f 
Anfang November war eine Anternehmung gegen Apington geplant, bei der die Buren Bun eine 
deutſche Abteilung unter Führung des Oberleutnants Haußding unterſtützt werden sollte. Die Abteilung, 
die in Blydeverwacht (füdlich Akamas) zuſammentrat, beſtand aus der Batterie Haußding, Teilen der 1. 1 
ſervekompagnie und meinem Maſchinengewehrzuge. Nach, dem Tode des Oberſtleutnants v. Heydebreck 
wurden dieſe Befehle jedoch rückgängig gemacht, und das Anternehmen unterblieb. 


Gegen Ende November traf die Nachricht ein, daß der Burengeneral Kemp mit ſeinen Leuten auf dem 
Marſche nach der deutſchen Grenze ſei, um fich in Deutſch-Südweſt⸗Afrika auszurüſten. Er werde jedoch von den 
Engländern ſcharf verfolgt und bedrängt. Auf Antrag des Generals Maritz hin erhielt ich darauf von Haupt⸗ 
mann Medding den Befehl, ſofort mit dem Maſchinengewehrzuge von Adabis abzurücken und mich dem 
General Maritz anzuſchließen, der zur Anterſtützung von Kemp von Jeruſalem nach Akamas abzurücken 
beabſichtigte. Bei meiner Ankunft in Blydeverwacht traf ich das Burenfreikorps an und erfuhr, daß General 
Kemp bereits in Akamas angekommen ſei. Gleichzeitig erhielt ich aus Akamas von Oberleutnant v. Hadeln 
den Befehl, daß ich mit dem Buren-Maſchinengewehrzuge ſeiner, der 3. Grenzſchutzabteilung zugeteilt ſei 
und mich nach Akamas zu begeben habe. Als ich dem bei meinem Zuge befindlichen Burenfeldkornet hiervon 
Mitteilung machte, machte er Schwierigkeiten, den Befehl auszuführen, und erklärte, er könne mit Nückficht 
auf feine Tiere, zumal da er auch keinen Befehl von General Marig erhalten habe, nicht fo viel reiten. Dieſer 
Standpunkt war bei der allgemeinen Faulheit und Diſziplinloſigkeit der Buren ganz erklärlich. Ich hatte es 
auch, da tatſächlich infolge der vielen Befehle und Gegenbefehle in der letzten Zeit viel hin und her geritten 
war, erwartet. Am Weiterungen zu vermeiden, ritt ich mit meinen Anteroffizieren nach Akamas, um mit 
Oberleutnant v. Hadeln Rückſprache zu nehmen und durch General Maritz, der noch dort war, das Weitere 
zu veranlaffen. Dieſer verſprach auch, ſofort den Maſchinengewehrzug nach Ukamas zu ſchicken, da er ihn ja 
bei ſeiner Rückkehr nach Jeruſalem in Blydeverwacht treffen würde. Da dieſes jedoch nicht erfolgte und auch 
ein weiterer Befehl des Hauptmanns Medding ohne Erfolg blieb, wurde der Zug in Jeruſalem belaſſen. 
Trotz des Verſprechens des Generals Maritz, mich mit allen Mitteln bei der Ausbildung der Leute zu unter— 
ſtützen, war es nur unter den größten Schwierigkeiten möglich, fie überhaupt zum Dienſt zu bekommen. Ber 
fehle des Generals Maritz wurden teilweiſe überhaupt nicht, teilweiſe nach eigenem Ermeſſen ausgeführt. 
General Maritz beklagte ſich mir gegenüber verſchiedentlich über den Mangel an Diſziplin unter feinen Leuten 
und gab es auch offen zu, keine Mittel zu haben, dieſe Verhältniſſe zu ändern. Die anderen Leute täten keinen 
Dienſt, und wenn die Leute des Maſchinengewehrzuges öfter dazu herangezogen würden, mache das böſes 
Blut. Die Abneigung des Buren gegen jeden geregelten Dienſtbetrieb und der Mangel jeden Sinns für 
Diſziplin machten dem General Maritz ſelbſt die größten Schwierigkeiten. 

Nach einer Beſprechung der Burengenerale Maritz und Kemp, die jetzt mit ungefähr 1000 Mann auf 
deutſchem Gebiet waren, mit dem Gouverneur in Keetmanshoop rückte General Maritz nach Stolzenfels, 
um hier die Sicherung zu übernehmen, während General Kemp von Naboes (nördlich Akamas), wo er bisher 
gelegen hatte, nach Jeruſalem rückte. 

Die Engländer hatten inzwiſchen ſtärkere Kräfte bei Nous, ungefähr 40 Kilometer ſüdlich Stolzen 
fels, zuſammengezogen. Anfang Dezember hatten ſich daraufhin die Generale Maritz und Kemp endlich 
dahin geeinigt — meiſtens waren ſie gegenteiliger Anſicht — Nous anzugreifen. 

Zur Ausführung der gegen Nous geplanten Unternehmung war vom Kommando Fährenmaterial 
beantragt worden, das ungefähr Mitte Dezember eintraf. 

Inzwiſchen hatten die Engländer zweimal von Nous aus unſere Stellungen bei Stolzenfels angegriffen, 
waren aber jedesmal abgeſchlagen worden. So konnte der Fährenbau, der unter Überwindung großer Schwie— 
rigkeiten, die teils dadurch entftanden, daß die Strömung des jetzt 9 Meter tiefen Oranje ſehr ſtark war, 
teils auch wieder durch die Faulheit und Diſziplinloſigkeit der Buren verurſacht wurden, von Leutnant d. 
Ref. Volkmann am 20. Dezember 1914 vollendet werden. Am gleichen Tage wurde mit dem Aberſetzen 
der Batterie Haußding und meiner Maſchinengewehre begonnen. Am 21. Dezember waren alle Truppen, 
auch die Buren des Generals Kemp, auf dem Südufer des Oranje. Die Batterie Haußding war von General 
Maritz für dieſes Unternehmen beantragt und kurz vorher in Stolzenfels eingetroffen. Am Abend des 
21. Dezember begann der Vormarſch auf Nous. Da die Engländer keine genügenden Sicherungen aus: 
geſtellt hatten, ſtießen wir erſt dicht bei Nous am 22. Dezember bei Tagesanbruch auf eine Feldwache und 
konnten jo überrafchend den Angriff auf Nous beginnen. Während die Batterie Haußding das Feuer 
auf das Lager eröffnete, gingen die Buren des Generals Maritz rechts, die des Generals Kemp links der 
Batterie zum Angriff vor. Kommandant Stadtler mit ſeinem Kommando und dem deutſchen Freikorps 
auf dem rechten Flügel machte gute Fortſchritte. Die Buren im Zentrum und auf dem linken Flügel waren 
jedoch, da noch ziemlich lebhaftes Feuer aus Nous erfolgte, nicht vorzubekommen. Es konnte beobachtet 
und aus dem Schwächerwerden des Feuers erkannt werden, daß der Gegner Nous zum größten Teil ge⸗ 


Buren⸗Freikorps 


räumt haben mußte. Ich wies die Feldkornets darauf und auf die Gefahr hin, daß Kommandant Stadtler, 
falls wir nicht vorgingen, in eine unangenehme Lage kommen könnte, da er mit ſeinem rechten Flügel bereits 
ſehr weit vorgeſtoßen war. Doch es nützte nichts. In Nous konnte nur noch eine ganz ſchwache Beſatzung 
ſein. Ich ging darauf mit meinen drei deutſchen Anteroffizieren allein vor. Nachdem wir uns ganz nahe 
an den Gegner herangearbeitet hatten, ergab ſich dieſer mit einer Anzahl von Pferden in Stärke von ! Offi- 
zier und 12 Mann. Hierbei möchte ich die ausgezeichnete Haltung der drei Anteroffiziere der 1. Neſerve⸗ 
kompagnie Büttner, der ſpäter bei Gibeon fiel, Brendel und Schwabe erwähnen, die ſich auch ſchon bei Be- 
ginn des Gefechtes beim Angriff auf eine Feldwache, die gefangengenommen wurde, ausgezeichnet hatten. 
General Maritz kam jetzt ſelbſt nach Nous herein und befahl auch ſeinen Leuten, denen ſich nun auch die Buren 
des Generals Kemp anſchloſſen, in Nous einzurücken. Da ſehr reiche Beute im Lager vorgefunden wurde, 
bedurfte es geraumer Zeit, bis es den Generalen gelang, ihre Leute dazu zu bringen, mit dem Beutemachen 
aufzuhören und die weitere Verfolgung des Gegners aufzunehmen. Dieſe wurde dann bis etwa gegen 4 Ahr 
nachmittags fortgeſetzt. Der Gegner hatte ſich in vollkommen aufgelöſtem Zuſtande in öſtlicher Nichtung 
zurückgezogen. Darauf kehrte die Truppe wieder nach Nous zurück. Es waren etwa 150 Gefangene, einige 
Verwundete und eine große Beute an Vieh, Ochſen- und Maultierwagen mit Beſpannung, Munition, 
Proviant uſw. in unſere Hände gefallen. Die Verluſte auf unſerer Seite waren gering. Die Gefechts- 
kraft des Gegners, der etwa 800 —1000 Mann ſtark geweſen war, war gebrochen. Bei energiſcher Durch- 
führung des Gefechtes hätte der Erfolg noch durchſchlagender ſein können. 


Es entſtand nun wiederum zwiſchen den Generalen Maritz und Kemp Aneinigkeit, ob weiter vorgerückt 
oder nach Stolzenfels zurückgekehrt werden ſollte. Letzteres wurde ſchließlich beſchloſſen. Da ich für mich 
und meine Leute eine erſprießliche Arbeit bei den Buren nicht mehr finden konnte, ritt ich nach Stolzenfels 
und meldete dem Hauptmann Medding, daß ich meinen Auftrag der Ausbildung der Buren am Ma⸗ 
ſchinengewehr als ausgeführt betrachten müſſe und um Befehl für weitere Verwendung bäte. Ich wurde 
darauf zur 3. Grenzſchutzabteilung nach Akamas verſetzt, während die drei Anteroffiziere zur 1. Neferve- 
kompagnie zurücktraten. Am 24. Dezember 1914 traf ich in Akamas ein. 


In den ersten Monaten des Krieges war die ganze Aufmerksamkeit der im Süden der Kolonie 
versammelten deutschen Schutztruppe auf die Küstenfront und den Oranjefluß gerichtet. Ende 
Oktober rief plötzlich die heimtückische Ermordung des Bezirkshauptmanns von Outjo, Dr. 
Schulze-Jena, und seiner Begleiter auf portugiesischem Boden in der Nähe des Forts Nau- 
lila ernste Sorge vor einem Einfall der Portugiesen von Norden her in das deutsche Schutzgebiet 
wach. Major Franke wurde mit zwei Kompagnien und eineinhalb Batterien mit einer Straf- 
expedition gegen Naulila beauftragt. Sie endete am 18. Dezember 1914 nach schwerem, verlust- 
reichem Gefecht mit der Erstürmung des Forts. 


9915 ums des Hauptmanns Trainer, Führers der 1. Gebirgsbatterie. 
15 15 15 Sn 14 . . Dr. Schulze, Oberleutnant Löſch, der Kriegsfreiwillige 
R geborener in Naulila auf Befehl des portugieſiſchen Leutt 5 S 
Weiße und Eingeborene verwundet wo ee 
rden. Am 25. Oktober fiel die Entſcheid i S iti 
dorthin durch den Kommandeur im Stabsquartier fontein⸗Sü ee 1 
5 quartier Kalkfontein-Süd. Beauftragt mit ihr 3 
taillon Franke, beſtehend aus der 2. und der 6. Ko i ebi 52 
ri \ , 2: Kompagnie, der J. Gebirgs rie, verſtä ie H 
Batterie Weiher, und der Funkſtation Fricke. 3 FF 
Naulila 2 2 1 1 
* 5 . lag der Ort, was bedeutete er? Keiner wußte Antwort darauf; erſt allmählich erfuhren 
5 5 115 19 Jun ein neu angelegtes „Fort“ der Portugieſen in der Nähe von Erikſondrift am Kunene 
andelte. Aber Land und Leute wußten wir nicht Beſcheid, da das Amboland bisher ein Pflänzchen „Nühr⸗ 
„ = 


Abtransport der 1. Gebirgsbatterie auf der Diawibahn nach Norden 


michnichtan“ geweſen war. Nur der Führer ſelbſt, Major Franke, war verſchiedentlich auf Patrouille 
u ER ſein Werde ſeine Taten im Hererofeldzug den Eingeborenen gut bekannt. 25 910 
es alſo in unbekannte Verhältniſſe, ei iffe i 5 i 
GN e 1 2 ungewiſſen Zukunft entgegen, eine Aufgabe war uns geſtellt, die 
85 Leider batten wir am Gefecht von Sandfontein nicht teilnehmen dürfen, ſondern ſtanden in Neſerve. 
Hinterher lagen wir in Warmbad, ſchlugen die Zeit tot und erwarteten eine neue Verwendun, Miß ti. ; 
war die Stimmung, der Ruhm unferer Kameraden von Sandfontein ließ ein bißchen Neid a en 15 
welcher noch durch Langeweile und die beginnende Hitze einen günſtigen Nährboden fand N 
5 Da traf wie ein Blitz aus heiterem Himmel der Befehl zum Abtransport des Bataillons nach dem 
Norden ein. Vom Oranje zum Kunene, das lohnte ſich, und hell blitzten alle Augen auf! Wie weggeblafe 
war Langeweile, Ruhe und Tatenlofigkeit, Fieberhafte Tätigkeit herrſchte allerorts und re 
Zeit des Abtransportes mit der Bahn, die uns ſchnellſtens bis zur äußerſten Spice nach Otjiwaro 1 
bringen ſollte, zu erwarten. Hier begann der Fußmarſch, der bezüglich Waſſer und Verpfleg 1 48 
hebliche Schwierigkeiten bot und entſprechende Verzögerung verurſachte. Verwöhnt waren N is ich 
doch traten des öfteren Amſtände ein, die ſelbſt einem abgebrühten Afrikaner an die Nieren gin 8 3 15 
ſchwierigem Nachtmarſch hatten wir zum Beiſpiel das Tamanſuvley erreicht. Eine ee = un 
75 Kilometern durch tiefen Sand lag hinter uns. Reit- und Zugtiere waren der Erſchöpfun n 15 A 15 
nur ungenügend gutes Waſſer trafen wir an einer kleinen Wafferftelle kurz vor Tamanſu an 0 Haun, 1 
ver vöfteten uns auf Tamanſu, fanden hier aber nur eine ſtinkige, bittere Brühe vor. Trotz des en 
Durſtes war das Waſſer ungenießbar. Der beſte Wille half nicht über das ekelerregende Zeug binto 
Trotzdem nahm ich mir Mut und verſuchte, des gutes Beiſpiels wegen, einen vollen Becher 1 fh e 
9 


ißglü ieſer st änzlich, denn ſchneller wie die Jauche herunter⸗ 
e N An a 9 5 von Brunnen zeitigte nur 
e e 8 fi 858 Leute ha be ich aber murren hören, und keinem 
Bitterwaſſer. So galt es ſich beſcheiden. Keinen nn = ge auf uns nie 
war die gute Laune verdorben. Dabei knallte die Son Habe zu hren. Gott, 
i s Getier gab ſich die größte Mühe, unſere Nube zu n. 85 1 
e ee Be i r Tre von uns allen, auch dieſen Fluß perſönlich kennenzu— 
und bald ſollte der Kunene erreicht fein. Der Traum bahn, die Aer mit Sch mE 
erfüllt. Mit gelblicher Färbung floß er langſam ahin, die & A 0 a. 
a 125 9 jer fein können, wenn nicht die Erledigung einer ernſten Aufgabe uns 
e i Dr gen sem Lager mußte auch Schulze mit feiner Begleitung feine 
ledte Nacht verbracht haben. Hier hatte alſo die a a 9% 
Was würde uns die nächte Zukunft bringen? Keiner e f 15 kr 9 1 
die Portugieſen als auch über das ſogenannte Fert und ſeine aus 17 0 unternehme 0 Zn 
lien gab eee Banner e 55 1 = 15 eh dan den Schlachtplan zu entwerfen. 
nächſt nur noch ausfindig zu machen, wo wir angreifen wollten, uud, an Ba 90 8 
> r and der Truppe. Sowohl Mann wie Tier waren in g ängender Kondition. 
ad ya en bei nn Leuten auffommen zu können, daß alles 5 guten Aus. 
1 5 ü r Führ. Vertrauen zur eigenen Leiſtung und Kraft befähigte 
gang nehmen würde. Das Vertrauen ur 5 das Dan 92 felt. 
ieſe Tri den hervorragenden Taten, die ſie am 18. Dezem N te 3 
en en Aufgaben 5 denn 10 , ſind harmoniſch gegen— 
i r i rei Hö geben, was fie geb: önnen. ER: 
en a m 3 e ee, 8 ich wachend unter dem aftifanifehen 
Se e e Ich konnte nicht ſchlafen, die Nacht war zu ſchön, die 1 zu rege. un 
auch vorüber, denn um 2 Ahr begann bereits der Vormarſch. Ich ritt beim eee ie 5 an 
Halbbatterie den bewährten Leutnants Gutjahr und Weiher überlaſſend. Alles we e 5 5 
voller Zuverſicht. Mein Stab ritt bei der Batterie, nur der Trompeter Pachur war bei mir, um Befehle 
e F auf der Welt, als in der Dunkelheit durch den afrikaniſchen VBuſch zu ftolpern 
und nicht a rauchen zu dürfen“, dachte ich, als plötzlich ein ſcharfer Gewehrſchuß wenige Fe vor 
uns losging und anſchließend ein heftiges Gewehrfeuer einſetzte. Wie ein Schwarm 7 55 
über uns hinweg, ohne Schaden anzurichten. Trotz dieſes unerwarteten Feuerüberfalls entwi ke 101 0 . 
der Lage entſprechend von ſelbſt. Beſondere Befehle konnten gar nicht gegeben werden, die Zeit 92 5 5 i 
mußten heraus aus dem Defilee im Buſch und uns entwickeln, was auch ohne ren Schwierig ei = 
jedoch unter den erſten ernſtlichen Verluſten gelang. Oberleutnant. Verberg und Leutnant 89 5 . it; 
den ſchwer verwundet. Vorberg erhielt einen Beinſchuß, der gute Bill antwortete auf meine 9 7 PN 1910 
lob nur Kopfſchuß, edlere Teile find nicht verletzt.“ Die Batterie fam wie auf ven Exerzierplatz 5 96 
und ging in Stellung. Mein Burfche, Ignatz Vialleck, hielt die Pferde, meine air NL a F 
tige Schneider, verfuchte das Scherenfernrohr aufzuftellen, jedoch kam er nicht weit, denn ein ie 
machte ſeinen verdienſtlichen Verſuchen bald ein Ende. Im übrigen fpielte fich alles mit einer a 
Nuhe und Selbſtverſtändlichkeit ab, als ob wir im Manöver waren. Die Halbbatterie e ließ ich 1 8 
der Batterie auffahren, und als Ziel für alle wurde das in der Morgenröte schimmernde Fort angege 55 
Nach drei Gruppen züngelten lichterloh Flammen aus den Dächern, und nach kurzer Zeit erfolgten 8 
Erploſionen. Natürlich war die Freude groß, und noch ſehe ich die leuchtenden Augen 5 
vor mir und höre den Jubel ihrer Stimmen: „Das Fort brennt, die Munition explodiert.‘ Leider ſollten 
wir uns aber in letzterem getäuſcht haben, denn wie fich ſpäter berausſtellte, war es nicht die Munition ge 
weſen, ſondern Portweinfäſſer, die ihren Geiſt unſeren Briſanzſchrapnells mit dumpfem Seufzen Sn: 
hatten. Nach wenigen Gruppen ließ das feindliche Infanteriefeuer nach, wohingegen es in der linken Flanke 
nach dem Zug Wahle zu anfing unruhiger zu werden. Ich erbat deshalb die Erlaubnis, mit der Batterie 
vorzugehen, um nach geeigneter Verwendung der Artillerie Amſchau halten zu können. Wir waren auf 
unſerer Neife, dem Fort entgegen, wohin der tüchtige Weiß mit feiner Manipel ſchon durchgegangen war, 
noch nicht weit gekommen, als wir aus der linken Flanke von Artillerie beſchoſſen wurden. Ich ließ ſofort 
abprotzen und nahm das Feuer auf. Nicht lange dauerte es, bis wir die feindliche Artillerie gefaßt hatten. 


Batterie zu leeren. 


Der Gegner ſchoß gut Strich, aber zu weit, ſo daß unſere Protzen das meiſte abbekamen; auch ſchien mir 
in den Schrapnells mehr Zahnpulver, wie ſonſt was zu fein, denn fie zerſprangen nicht. So war dieſes Ar- 
tillevieduell bald zu unſeren Gunſten entſchieden. Die Halbbatterie Weiher war inzwiſchen links geftaffelt 
dem Zug Wahle zur Anterſtützung beigegeben; von Weiß ſahen wir nichts mehr und hörten nur noch ab 
und zu aus der Richtung des Forts Schüſſe. Deshalb ſchickte ich den Leutnant d. Ref. Bieder zur Erkun— 
dung aus, denn zur Zeit ſtanden wir allein auf weiter Flur und hatten keine Verbindung und keine lohnen— 
den Ziele mehr. Bald kam Bieder zurück und bat dringend für Weiß, der dicht vor dem Fort lag, um Anter⸗ 
ſtützung. Einen Zug konnte ich entbehren, und gab ich deshalb dem kleinen Gutjahr den Befehl, zur Anter— 
ſtützung von Weiß mit ſeinem Zuge vorzugehen. Das war ein Auftrag für ihn, und ſchnell brauſte er im 
Galopp ab. Wie ſollte ich ihn wiedertreffen! Inzwiſchen ſtand ich mit dem Neft meiner Batterie fo ziemlich 
im Zentrum des Gefechtsfeldes, beſchoß hier und da auftauchende Ziele, ohne mir ſehlüſſig werden zu können, 
wohin wir uns wenden ſollten. Der Kommandeur war auf Erkundung geritten, kam aber mit zerſchoſſenem 
Gaul wieder zurück und hatte nichts beſonderes feſtſtellen können. Die Aufgabe unſerer Stellung war mir 
unſympathiſch, da wir damit ein großes Loch zwiſchen den beiden Kampfgruppen Watter und Weiß auf— 
machten. Es entſtand dadurch die Gefahr, daß jeder einzeln von überlegenen Kräften geſchlagen wurde. Die 
Situation fing an etwas kritiſch zu werden. Von Watter war noch nichts zu hören. Anſere Truppen lagen 
zerſplittert auf dem ausgedehnten Gefechtsfeld, überall feſtgebiſſen in den Gegner, aber es war unmöglich, 
ſie zuſammenzufaſſen, um durch gemeinſames Handeln die Entfeheidung zu erzwingen. Sehr ſtörend war 
die Beſchie ung aus Baumfeſtungen, die kein klares Bild über die Stellung des Gegners gewinnen ließ. 
Da kam Bieder, der als Verbindungsmann zwiſchen Weiß und Gutjahr einerſeits und uns andererſeits 
fungierte, wieder angepreſcht und meldete, daß Weiß dringend Anterſtützung brauche. Er habe bei der Kom— 
pagnie große Verluste, der Zug Gutjahr ſei faſt ganz zuſammengeſchoſſen; Gutjahr ſelbſt verwundet. Nun 
gab es keinen Zweifel mehr. Sofort wurde aufgeprotzt, und im Galopp ging's heran bis ans Fort. Nicht 
eine Sekunde ſtockte der Aufmarſch, das Abprotzen und die Feuereröffnung. Allerdings fiel ſofort der 
eine Zugführer, Leutnant d. Reſ. 
Schrader, durch Bruſtſchuß ſchwer 
verwundet, und kurz darauf mein 
Ordonnanzoffizier, Leutnant d. Neſ. 
Scherer, durch Kopfſchuß ſchwer 
verletzt. Ein paar Salven gaben 
uns Luft und entlaſteten Weiß wie 
Gutjahr. Bei ihm ſah es aller— 
dings ziemlich troſtlos aus, doch 
waren ſowohl die Verwundeten 
wie er ſelber guter Dinge. Gutjahr 
ſelber ſchmunzelte bei der Meldung, 
daß er durch den Hintern geſchoſſen 
ſei, aber in der Front bleibe. Was 
nun geſchehen mußte, war, den 
Feind niederzuhalten. Das geſchah 
durch wohlgezielte Gruppen ins 
Fort, und dieſe ſchienen auch ge— 
wirkt zu haben, denn auf einmal ertönte der Ruf: „Die Portugieſen zeigen die weiße Flagge!“ Ich über- 
zeugte mich perſönlich von der Richtigkeit, und auch der Kommandeur trat aus der Deckung, im ſelben 
Augenblick durch Geſicht und Schulter getroffen zuſammenbrechend. Wiederum eine ſchurkiſche Tat dieſes 
undiſziplinierten Gegners. 

Der Kommandeur übergab mir den Befehl. Es blieb jetzt nur die einzige Möglichkeit, baldigſt zum Sturm 
zu ſchreiten, bevor wir uns verbluteten. Als ich Gutjahr den Befehl über die Batterie übergeben wollte, 
zerſchmetterte ihm ein Schuß den rechten Arm, ſo daß er endgültig gefechtsunfähig war. Der einzige unver⸗ 
wundete Offizier der Batterie war Bieder. Ihm befahl ich, drei Gruppen abzugeben, dann die Geſchütze 
mit zwei Leuten beſetzt ſtehenzulaſſen und zum Sturm vorzugehen. Weiß, den ich aufſuchte, rief mir zu: 
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Trotzdem ging ich hin, den Befehl zum 
Trotz ging 


ie ni i ier li S Verwundete!“ 
„Kommen Sie nicht hierher, hier liegen nur Tote und 


8 1 8 bereitete ſich alles zum Sturm vor. Die Seitengewehre wurden aufgepflanzt, Wege 11 
eſuch Se frei gemacht, um die Dornkrale und Drahtverhaue zu durch bre den 1 Be 
Bizewachtmeiſter Kieling der 1. Batterie unvergeßlich bleiben. Als ob er e 1 0 0 1 
og er einen Dornaſt nach dem anderen zur Seite. Für ihn ſchienen keine Saudi ve: 1195 A 5 = 
= Nun fielen die drei Salven der Batterie, anſchließend ging ſie ſofort zum Sturm ül a D 5 Ic de gie 
ſchloß ſich an, und in wenigen Sekunden war das Fort in unſerem Beſitz. Widerlich war der Anblick der auf 
A „ 
Knien ihr Leben winſelnden Portugieſen. . Ba 2 
© er de die 2 5 Flagge weithin ſichtbar, und freudige 1 4 0 1 
i ieges r r nicht alle Gefahr beſeitigt. Wo wer Watter und die 
Reiter ob des gelungenen Sieges. Aber noch war nich beſei ! Baer um 
Selhantteiie Weihers Gottlob trafen beide wohlbehalten nach 1 ein. 1 ch 5 
iſch - Fort war es Watter gar nicht möglich ge n, 3 
der Entfernung zwiſchen dem Kunene⸗Lager und dem F es Watte 96 bie %% . 
itig i inz i tte er den Frontalangriff auszuführen, da die Portugieſ N a 
zeitig ins Gefecht einzugreifen. Auch ha u ah i Lie 1 
i . en war, zogen ſie ſich fluchtartig z 
einem Anmarſchweg erwarteten. Erſt nachdem das Fort gefa 5 5 \ 9 ; 
= 1155 e über das Mißgeſchick des heutigen Tages, ebenſo wie Be. 995 1 
i i r kommen. Beide Kameraden, edelſte Typen des alten 
ihren Truppen nicht zur entſprechenden Geltung ge 3 5 \ elf 18 ie 
N Offers, haben im ſpäteren Verlauf des Feldzuges in treueſter Pflichterfüllung ihr Leben für 
Kaiſer und Reich hingegeben. j 5 Mr A 
ee die Verluſte des Tages, aber der Sieg war vollkommen. Kein Portugieſe hat wäh- 
rend des Krieges mehr gewagt, deutſchen Boden zu betreten. 


Inzwischen war am 9. November der Kommandeur der Schutztruppe, Oberstleutnant 1 
breck, gelegentlich eines Versuchsschießens mit neu eingeführten Gewehrgranaten der = en 
einer Granate zum Opfer gefallen. Sein Nachfolger wurde Major Franke, mit 11 5 tel = 
tretung bis zur Beendigung der Strafexpedition gegen die Portugiesen Major Ritter 11 5 5 3 
Dieser entschloß sich Mitte November, die Hauptkräfte in der Gegend von Aus zu samme 1 775 
von hier aus den von Lüderitzbucht her längs der Bahn nach Keetmanshoop begonnenen nn 
marsch des Feindes aufzuhalten. Es kam hier zu mehrfachen kleineren Plänkeleien und am I 175 De- 
zember zu einem größeren Gefecht bei Garub, in dem der Feind zurückgeschlagen wurde. ! itte 
Januar 1915 wurde ein Vorstoß stärkerer Kräfte ins Unionsgebiet in der Richtung auf Upington 
in die Wege geleitet, um dem bisher wenig fühlbar gewordenen Aufstand der Buren 55 wirk- 
samen Antrieb zu geben. Hauptmann Petter wurde mit zwei Kombagnien und einer a 
verstärkt durch die Patrouillenabteilung des Oberleutnants Freiherrn v. Hadeln. von ne 
fontein-Süd nach Ukamas in Marsch gesetzt. Der Vorstoß endigte ziemlich ergebnislos, nachdem 
bereits vorher die aufständigen Unionstruppen vor Botha die Waffen gestreckt hatten. 


Bericht des Leutnants v. Löbbecke der 2. Gebirgsbatterie. 

Der Vormarſch ging durch waſſer- und weidearme Gegenden. Vorbereitet war nichts 9 imte u 
bei dem plötzlich gegebenen Befehle nichts mehr werden. Die Buren unter Maris waren 8 en 
abmarſchiert. Als wir am Abend des 31. Januar Akamas verließen, erhielten Ba die Nachri It, 85 
die Buren nach anfänglichem Erfolg bei Apington geſchlagen wären. Am nächſten Tage erfuhren wir, ap 
fie mit dem Gegner verhandelt hätten und größtenteils übergetreten wären. Nur Marig kam mit beugen 
Anhängern mit der Batterie Haußding und den geliehenen Maſchinengewehren zurück. e e 
der Vormarſch nicht aufgegeben. Ein beſtimmtes Ziel war nicht geſetzt worden. Man entſchied ſich für 

0 8 Oranje. ne E 
ne 1. Februar kamen wir in Nakab an der Grenze an. In Nakab wächſt kein Halm ee 
Waſſer war nicht in ausreichendem Maße vorhanden. Ein Teil der Tiere konnte bis zum . h am 
Abend nicht mehr getränkt werden, trotzdem den ganzen Tag über die Mannſchaften an den Brunnen ge— 


arbeitet hatten. In der Nacht marſchierten wir bis Eſterhuizenpütz, einer Farm mit guter Weide, aber nur 
einem Brunnen. Hier wurden die Mannſchaften wieder den ganzen Tag über damit beſchäftigt, die Tiere 
der 1. Kompagnie und der 2. Batterie zu tränken; die der 8. Kompagnie mußten 10 Kilometer weiter in 
Longklipp tränken, wo hinter einem Damm noch etwas Schlammwaſſer war. In der nächſten Nacht mar- 
ſchierten wir 50 Kilometer weiter nach Ceydas am Molopo, wo wiederum ſchlechte Weide und wenig Waſſer 
war. Mannſchaften und Tiere kamen den Tag über wieder nicht zur Ruhe. Durch einen Baſtard erhielten 
wir hier Nachricht von der ungefähren Lage von Kakamas. Wir hörten, daß dort zwei Fähren über den 
Dranje gingen, und daß dort etwa 1000 Mann engliſcher Truppen lägen. Es wurde uns auch fälſchlich ge- 
ſagt, daß ſich Poſt und Fernſprechleitung am diesſeitigen Oranjeufer befänden. Am Abend marſchierten 
wir durch Luripütz, deſſen reichhaltiges Bohrloch unbrauchbar gemacht wurde. Die überflüffige Bagage 


Auf dem Marſch 


ſandten wir von hier aus mit erbeutetem engliſchem Material zurück. In der Nacht vom 3. zum 4. Februar 
hielten wir nach anſtrengendem Marſch 5 Kilometer vor dem Oranje, etwa 175 Kilometer von Akamas 
entfernt. Die Patrouillenabteilung Hadeln, die zur Aufklärung immer einige Stunden vorausgeſchickt 
wurde, hatte einen Ochſenwagen mit Eingeborenen aufgegriffen. Ein Baſtard ſollte uns die Lage der beiden 
Fähren und der feindlichen Lager erklären. Hauptmann Petter entnahm aus der Ausſage des Baftards, 
daß die Fähren nur etwa 1500 Meter auseinander lägen und ſich ein feindliches Lager am diesſeitigen Afer 
befände. Es wurde deshalb beſchloſſen, die Abteilung Hadeln ſollte nach Gefangennahme eines feindlichen 
Poſtens (dicht vor uns) auf der Straße gegen Kakamas und die untere Fähre vorgehen. Die übrigen Truppen⸗ 
teile ſollten links umfaſſend gegen die obere Fähre vorſtoßen. Zur Deckung der Bagage blieb ein Zug der 
S. Kompagnie zurück. — In Wirklichkeit waren die beiden Fähren 5 Kilometer voneinander entfernt, ſo daß 
jede Verbindung zwiſchen den beiden Kampfgruppen abriß. In ſchneller Gangart bewegten ſich die beiden 
Kompagnien und die Batterie quer durch das Gelände. Den Weg zeigte der ſchnell auf ein Pferd geſetzte 
Baſtard. Bei Sonnenaufgang ſtanden wir hinter dem letzten den Oranje begleitenden Bergzuge und ſahen 
auf 1000 Meter Entfernung zu unſeren Füßen das blühende Tal und die blinkenden Waſſerflächen des Oranje 
und ſeiner Kanäle. Ein feindliches Lager befand ſich nur am jenſeitigen Ufer. Kakamas ſelbſt beſtand aus 
vereinzelten Häuſern, die von weiten Gartenanlagen umgeben waren, und lief an beiden Afern des Oranje 
mehrere Kilometer entlang. — Auf der Höhe Beratung, was zu tun ſei. Ein Abergang über den Oranje 
erſchien zwecklos, da man an anderer Stelle nicht wieder zurückkommen konnte. Großer Zeitverluſt konnte 
gefährlich werden, da nach Benachrichtigung des an Zahl weit überlegenen Feindes in Apington dieſer uns 
den Rückweg abſchneiden konnte, der durch eine enge Bergpforte, Bisjepoort, führte. Doch der Wunſch, 
nach ſolchen Anſtrengungen nicht unverrichteter Sache abzuziehen, brachte den Befehl zum Angriff, um das 
diesſeitige Oranjeufer in Beſitz zu bekommen und die Tiere aus den Kanälen tränken zu können. Das dies- 


ü Bald lagen die eineinhalb Kompag⸗ 
ſeitige Ufer war unſeren Hauptkräften gegenüber nur ee a en 
nien (die 1. und der 2. Zug der 8. Kompagnie) am Dranjeu 5 75 egen. Bon Der ME Sub 
das feindliche Lager jenſeits des Fluſſes beſchoſſen hatte, wurde va 150 08 ent A 
war aber keine Nachricht gekommen. Die a en a a a 
en a 1 a ern 25 mit mir bei dieſer Abteilung, die auf ihrem Flanken⸗ 
ee ee ee i De Wegeerkundung vorgeſchickte Leutnant 
marſch plötzlich von vorn und beiden Flanken Feuer erhielt. Der zur Wes lden. 
Moebius war an dieſer Stelle mit ſeinen Begleitern ee e kei Bo. a 
der drohenden Gefahr von Apington nicht in ein längeres Gefecht einlaſſen aur = nn N 
das Gefecht abzubrechen. (Hierbei fiel Leutnant d. Ref. Voigt von der = g hide en 
ee ee 1 eh ungefähr um! Ahr nachmittags 
eee eee bien Haden 5 Artillerieunterſtützung gebeten. Sie lag dicht 
auch von dort ab. Inzwiſchen hatte die Abteilung Hadeln um Arti erieu 5 a ale 65 
vor einer vom Feinde beſetzten Höhenſtellung, die den Schlüſſel zum 1 j 9 0 : 

ilferi ögli Di 8 rie (Leutnant d. Neſ. Bertram) 
Löslöſen ohne Artillerie war ſchwer möglich. Die halbe 2. Sa 1 ee 
wurde zu feiner Hauptunterſtützung geſandt. Um 3 Ahr waren die übrigen Sepp . an 
r Pad verfammelt. Die Abſicht des Hauptmanns Petter, mit der 8. Kompagnie zum $ 5 
99 on vorzureiten, wurde von Major Ritter verboten, da Eile 1 a = 
Ankunft des Feindes aus Upington die Enge bei Bisjepoort Eye 1 nn che 
Rückmarfeh an, die Abteilung Hadeln mit den beiden Gefchügen ihrem Schickſal N ber a 5 2 15 1 
war die Freude, als um 6 Ahr abends Meldung eintraf, daß es der Abteilung ge ungen 9 9 DE 
Schutze des Artilleriefeuers vom Feinde loszulöſen. Wir alle litten an bee ede 12 = a 
teilung Hadeln (verſtärkt durch den Zug Fond der 8. Kompagnie) hatte aber ganz 57 0 1150 91 ln 
da weder Menſch noch Tier ans Waſſer gekommen war und ſie zudem noch in den 8 & ae 
die Laſt der Aufklärung bei nur kurzem Vorſprung allein getragen hatte. Ein Sun nn a 9 
Bisjepoort Regen niedergegangen war, der ein Vley gefüllt batte, jo daß die a 95 1 15 > 
marſche getränkt werden konnten. Bis zum Morgen war die gefährliche Pforte e R en SE 
Auftrag, die legten Nachzügler (Teile der 1. Kompagnie), die völlig e Be 1 = es 
Meldung von vorn kam, daß ftarker Feind aus Richtung Apington im Anmarfch 55 2 815 85 = 
die Straße nach Akamas erreichte, wurde der weitere Rückmarſch ange Der C N a 
Luripütz und anderwärts kein Waſſer gefunden. Er griff uns nicht an, als er IR daß a Sn 
ſchon paſſiert hatten, ſondern marſchierte zurück und verlor, wie wir ſpäter 5 8 me = sa 
und viele Tiere durch Erſchöpfung. In langſamem Tempo marſchierten wir in der e 1 1 5 5 
Major Mitter wollte ein Gefecht unſerer ausgepumpten Truppe mit einem e 19 5 en 
Gegner vermeiden. Unterwegs blieben eine große Anzahl erſchöpfter Pferde un V 135 1 5 
dem Verdurſtungstode preisgegeben. Am Abend des 5. Februar trafen wir a Damm b en = 
Kein Tropfen Waſſer. Die nächſte Nacht marſchierten wir durch und kamen morgen, in Na a ee 
Grenze an. Auch hier nur wenig Waſſer. Der größte Teil der Tiere W 18 1 WS is zun 
Damm Ariams getrieben werden. Hier ſtürzten ſie ſich wie raſend in die Fluten. ee 1 5 
dabei noch ein. Am Morgen des 7. Februar zogen wir wieder in Akamas ein. Ein Bi 8 u. 
der Pferde und Maultiere war durch Erſchöpfung verloren, die anderen Tiere waren 15 15 555 15 Is 
mitgenommen, viele haben fich nicht wieder erholt. Erreicht war jo gut wie nichts. 80 160 15 15 
Reiter, der Kakamas mitgemacht hat, mit Stolz daran Zurück. Die Leute baben mit fro a 0 a 11 
guter Marſchdiſziplin unter Durſt, Entbehrungen, ſchlafloſen Nächten und glühendheißen Tagen ſich nich 
unterkriegen laſſen. 


inzwi: j zus durch eine Aufstellung in 

In der Gegend von Aus behauptete inzwischen Major Bauszus 1 
breiter Front die dortigen Wasserstellen. Der Feind schob sich von Lüderitzbucht her . 
seinen Wiederinstandsetzungsarbeiten an der Bahn langsam und systematisch heran. Am 25.Fe- 


bruar 1915 besetzte er Garub. 


Tagebuch des Hauptmanns Henfel, Führers des Regiments v. Rappard. 
. 2. März 1915. 
Tatſächlich iſt von Garub aus bisher wenig unternommen. Ofters kleine Patrouillen, die unſere 
Stellung erkunden ſollten, Bahnbau noch nicht. Hauptſächlich haben fie geſchanzt und fünf Bohrmaſchinen 
aufgeſtellt. Das letztere iſt für ſie wohl die Hauptſache, als Baſis für das Heranziehen größerer Mengen 
Berittener und für ein weiteres Vorgehen. Ob ſie letzteres wirklich beabſichtigen, ſteht mit Sicherheit noch 
nicht feſt, immerhin wär's wunderbar, wenn ſie es nicht verſuchten. — Im Oſten iſt ein Regiment von uns 
nach Norden (wahrſcheinlich gegen Swakopmund) weggezogen; damit ſind unſere Kräfte dort ſchwach. Folge, 
daß die Engländer zwei Grenzſtationen beſetzt haben. Wir werden den Süden wohl zum Teil preisgeben 
müſſen, da die Engländer auch dort weit überlegene Kräfte haben. Man muß es ihnen laſſen, daß ſie ſehr 
ſyſtematiſch und konſequent, befonders mit ihrem Bahnbau, vorgehen. Das iſt eben der größte Vorteil, 
daß fie die See mit all ihren Zufuhrwegen offen haben, während wir an die — ſehr geringen — Erzeugniſſe 
des Landes gebunden ſind. Demnächſt wird auch die Möglichkeit eines Widerſtandes unſererſeits erſchöpft 
ſein mit der Möglichkeit, die Truppe, die ganze übrige Bevölkerung und die Eingeborenen zu ernähren. Wie 
lange das noch dauert, weiß ich nicht, jedenfalls aber noch mehrere Monate. Ob bis dahin zu Haus eine 
Entſcheidung gefallen und evtl. Frieden geſchloſſen ift, läßt ſich nach den dürftigen Nachrichten, auch wenn 
fie einen durchweg günſtigen Stand für uns erkennen laſſen, ſchwer beurteilen, die Meinungen darüber ſind 
ſehr geteilt. 
Wir haben hier noch immer vergeblich auf Regen und Beſſerung der Waſſer- und Weideverhältniſſe 
gehofft; in anderen Landesteilen hat es dagegen furchtbar gegoſſen und mancherlei Schaden, auch an der 
Bahn, angerichtet. Solche Zufälle können wir gar nicht brauchen. In den letzten Tagen ſoll der Funfen- 


turm Windhuk ſehr gute Verbindung mit Nauen gehabt haben. Kriegsnachrichten trotzdem dürftig, aber 
eine Menge Beförderungen. 


Aufzeichnung des Leutnants d. Ref. Erich Lübbert. 
erteidigung des Schutzgebiets gegenüber den in Lüderitzbucht gelandeten Truppen der ſüdafri⸗ 
kaniſchen Anion lag ſeit dem Januar 1915 dem Major Bauszus ob. 

Die Hauptmacht des Regiments, etwa 500 Gewehre, 6 Maſchinengewehre und 10 Geſchütze, ſtand 
in Aus und dicht um Aus. Kleinere Abteilungen waren nach den Flanken und nach vorn herausgeſchoben. 

Den äußerſten rechten Flügel des Regiments Bauszus bildete meine Abteilung, die mit etwa 20 Mann 
die Waſſerſtelle Namtop am Weſtrand des Tirasgebirges beſetzt hatte. 

Namtop war von Aus etwa 70 Kilometer entfernt. Zwiſchen Namtop und Aus befanden ſich nur 
wenige geringe Waſſervorkommen am Südrande des Tirasgebirges, die ich unbrauchbar gemacht hatte. 
Von Namtop aus ritt ich in ſüdweſtlicher Richtung häufige Patrouillen durch die bewachſenen Dünen nördlich 
des Kuichab-Neviers und in die flache, nahezu völlig vegetationsloſe, nur von einzelnen Felsgebirgen beſetzte 
Wüſte ſüdlich des Kuichab-Neviers, um einen etwaigen Verſuch des Feindes, Aus im Norden zu umgehen, 
rechtzeitig zu beobachten und zu verhindern. 

Mitte März war die Lage die, daß der Feind bei Garub, in der Luftlinie etwa 30 Kilometer von Aus 
entfernt, ein großes befeſtigtes Lager von 2000 Mann hatte. Er hatte reichlich Waſſer erbohrt und hielt 
in Garub etwa 1000 Pferde. Die von den Deutſchen zerſtörte Eiſenbahn war von Lüderitzbucht bis Garub 
vom Feinde wieder völlig inſtand geſetzt. Ende Februar hatte ich durch eine Patrouille, die mich bis in die 
Nähe der Eiſenbahnſtation Rotkuppe (öftlich Lüderitzbueht) weit in den Rücken des Feindes geführt hatte, 
feſtgeſtellt, daß der Feind ſich erſichtlich dicht unmittelbar an die Bahn hielt, und daß die Berge etwa 10 Kilo- 
meter nördlich der Bahn zwiſchen Rotkuppe und Garub offenbar vom Feinde ganz frei waren. Ich erhielt 
von Major Bauszus Anfang März die Erlaubnis, eine Anternehmung zwecks Zerſtörung der Bahn zwiſchen 
Rotkuppe und Tſchaukaib vorzubereiten; bei Tſchaukaib (Kilometer 72) befand ſich das nächſte rückwärtige 

ößere Lager des Feindes hinter Garub. Im übrigen hatte der Feind die Eiſenbahn durch aus Sand- 
ſäcken errichtete kleine Forts oder Blockhäuſer geſichert, die durch Stacheldrahtverhaue gegen Aberfälle 
geſchützt waren. Die Unternehmung wurde von mir ſehr ſorgfältig vorbereitet. Auf Anordnung des Majors 
Bauszus überließ mir die Kamel-Kompagnie etwa 20 Packkamele, mit denen ein größerer Waſſervorrat 
bis in die Dünen etwa 40 Kilometer weſtlich von Namtop vorgeſchoben wurde. Am 21. März früh brach 


Die V 


ich mit 9 Reitern, 4 berittenen Ein- 
geborenen, 7 Pferden und 20 Pad- 
kamelen von Namtop aus auf. 
Wir verbrachten den Tag in den 
Dünen bei den vorgeſchobenen 
Waſſervorräten; denn von hier 
aus konnte weiterhin nur nachts 
marſchiert werden, da man dort in 
der klaren Luft bei Tage infolge 
der Staubentwicklung bis auf 
50 Kilometer leicht erkennbar iſt. 
In der dritten Nacht, alſo vom 23. 
zum 24. März, erreichte ich mit 6 
Reitern und 4 Packkamelen einen 
hohen Berg, die fogenannte „Sturm- 
haube“, etwa 14 Kilometer nördlich 
der Bahn und etwa 17 Kilometer 
nordweſtlich von Tſchaukaib. Die übrigen Packkamele waren, nachdem die von ihnen mitgeführten Waffer- 
und ſonſtigen Vorräte verbraucht waren, bereits zurückgeſchickt worden. In derſelben Nacht beſtieg ich mit zwei 
Anteroffizieren die „Sturmhaube“, beobachtete von da aus den ganzen Tag über die Vorgänge an der Bahn. 
Zahlreiche berittene Truppen zogen die Bahn entlang nach Oſten, und es fand ein reger Zugverkehr ſtatt. 

Ich beabſichtigte zunächſt in der Nacht vom 24. zum 25. März an die Bahn heranzureiten, hier einige, 
allerdings recht primitive Minen zu legen, die ich mir ſelbſt konſtruiert hatte, und dann am nächſten Tage zu beob- 
achten, ob dieſe Minen Erfolg hatten. Als ich jedoch bei Anbruch der Nacht vom Berge herunter zu unſerem 
Lager kam, wurde mir gemeldet, daß ein Haferſack ausgelaufen und nur noch für höchſtens zwei Tage Futter 
vorhanden war. Ich entſchloß mich darum, ſchon in dieſer Nacht die Bahn auf alle Fälle zu zerſtören. Ich 
ſetzte am Abend des 24. März alle Kamele nach Namtop in Marſch, verabredete einen Treffpunkt an den 
Dünen, und ritt ſelber mit ſechs Mann zur Bahn, die wir unerkannt durch eine dicht vorbeimarſchierende 
feindliche Abteilung etwa nachts um 1 Ahr erreichten. Alles, was nun folgte, war vorher mit meinen Leuten 
genau durchgeſprochen und geübt worden. Jeder Mann legte je eine Kavallerie-Sprengpatrone an einen 
Schienenkopf ſo, daß mit jedem Schuß 20 Meter Schienen zerſtört wurden. Die Zündſchnuren wurden auf 
Kommando gleichzeitig in Brand geſetzt, und ſofort ſaß alles auf Kommando auf und galoppierte nach Norden. 
Nach einer halben Minute leuchtete die Wüſte taghell und die Luft erdröhnte von ſieben Detonationen. 
Wir ritten noch einen Kilometer weiter, dann ließ ich halten und erklärte meinen Leuten, ich wolle noch eine 
weitere Sprengung, und zwar mehr nach Tſchaukaib zu, vornehmen. Einige Leute begannen zu murren, 
und ein Anteroffizier erklärte dieſen zweiten Verſuch für ausſichtslos, da jetzt alle Blockhäuſer längs der 
Bahn alarmiert ſein würden, und daß es ſchon ein Wunder ſei, daß man das erſtemal bei der Legung der 
Patronen davongekommen ſei. 

Am die Leute wieder feſt in die Hand zu bekommen, erklärte ich ihnen, ich würde mit ihnen eine Feld» 
dienſtübung abhalten und begann exerziermäßig zu kommandieren, worauf Nuhe und abſoluter Gehorſam 
ſich ſofort wieder einſtellten. Die zweite Bahnſprengung glückte daraufhin genau fo wie die erſte, und unmittel— 
bar darauf trat die Patrouille den Rückmarſch nach Namtop an. 

Die Kamelſtaffel wurde am 25. März früh am verabredeten Punkt angetroffen. Vergeblich ſuchte 
der Feind die Patrouille durch eine größere Abteilung, die er von Garub nach Norden ſchickte, abzufangen. 
Die Patrouille erreichte lange vor dem Feinde das dieſem völlig unbekannte Dünengelände und war am 
26. März in Namtop zurück. 

Hier erhielt ich die ſchmerzliche Nachricht, daß inzwiſchen die Räumung des Südens befohlen worden 
war, und daß das Regiment Bauszus Aus bereits verlaſſen hatte. 

Der Feind hat nach ſeiner Kriegsdarſtellung den Zweck der Patouille darin geſehen, den Angriff auf 
Aus zu verzögern und die Rücknahme der deutſchen Truppen aus Aus zu erleichtern. Tatſächlich hat meine 
Patrouille eine ſolche Aufgabe nicht gehabt, aber ſie mag ungewollt dieſem Zweck gedient haben. 


Packtamel mit Maſehinengewehr 


Inzwischen hatte sich der in der Walfisch-Bai und bei Swakopmund gelun- ö 
ae Vorgehen längs der Bahn nach Windhuk 1 e ee 5 
ront die Stellung der Deutschen bei Jakalswater an und zwang sie zum Rückzuge. Gleich- 
zeitig drangen feindliche Kolonnen im Süden der Kolonie aus verschiedenen Richtungen auf 
Keetmanshoop vor. Oberstleutnant Franke (inzwischen zu diesem Dienstgrad befördert) ent- 
schloß sich, den Süden des Schutzgebiets aufzugeben und seine Kräfte nach Norden zusammen- 

zuziehen. Auch Major Bauszus mußte infolgedessen die Stellung bei Aus räumen. 


& f 
Tagebuch des Hauptmanns Henſel, Führers des Regiments v. Rappard. 
8 85 Aus, den 24. März 1915 
N e ſchei i H 1 f oben m Nö den 
185 Nun iſt die Entſcheidung hier bei Aus doch früher gefallen, als wir alle vermuteten; oben im Norden 
bei Jakalswater haben die Engländer angegriffen. Die Hauptſtellung hat fich gehalten, aber eine Neben- 
abteilung ee worden und ſcheint gefangen zu fein (eine Kompagnie, eine halbe Batterie). Jeden— 
falls hat Botha, wie wir aus einem aufgefangenen Funkſpruch wiſſen, gemeldet, daß er 200 Gefangene 


Von der Schutztruppe zerſtörte Bahn bei Aus 


gemacht und 2 Geſchütze genommen habe. Nun hat das Kommando befohlen, daß Aus aufgegeben wird 
und alle Truppen nach Norden abtransportiert werden. Eine Nachhut (2 Kompagnien und eine halbe 
Batterie) ſoll unter meinem Kommando auf dem Landweg Richtung Maltaböhe zurückgehen. Die Bahn 
und die Brücken ſollen zerftört werden. Wir find alle wenig erbaut von diefen Anordnungen, ich ſelbſt En 
wenigften. Denn mein bisheriges Negiment wird mir genommen und gebt nach dem Norden, und ich ſelbſt 
ſtehe mit neuen Truppen einer ziemlich unklaren Aufgabe gegenüber, wo wahrſcheinlich wenig Ausſicht auf 
Gefechte iſt. Denn ich nehme als ſicher an, daß die Engländer ruhig die Bahn weiter bauen (was allerdings 
Monate dauern wird), und mein Weg führt mich von der Bahn fort. Wir hoffen nur noch, daß uns die Eng- 
länder hier noch vor dem Abmarſch, der vielleicht in acht Tagen zu erwarten iſt, angreifen; denn unſere Stellung 
iſt gut, und wir möchten nicht vergeblich monatelang hier gewartet und gearbeitet 15155 Aber die Ausſich 0 
daß ſie uns den Gefallen tun, iſt nicht groß. RE 5 
Kunjas, den 3. ri 5 

s Vor acht Tagen, am 27. März, haben wir Aus verlaffen, in aller Sehmiichfeitz die e 
geſprengt worden, ganz Aus ſtark mit Minen verſeucht. Der Abmarſch meiner Truppen, die bis zuletzt auf 
Vorposten waren, war reichlich konfus, da ſchließlich doch alles übereilt wurde. Beſonders ſchlecht kam die 
zum Teil erſt ganz neu überwieſene Bagage in dem ſchweren Sand vorwärts, und wenn die Engländer uns 
am erſten Tage gefolgt wären, wäre manches verloren geweſen. Aber ſie haben es nicht getan, und ſo ſind 


ſtört hierher gekommen. Jetzt trennt uns eine mehr als 100 Kilo⸗ 
und da haben wir Zeit, alles ordnungsgemäß einzurenken und 
Denn ich ſehe immer mehr ein, daß ich diejenigen 


wir, zwar mit vielen Stockungen, aber unge‘ 
meter lange, waſſerloſe Strecke von ihnen, 


Ti die dringend notwendige Erholung zu gönnen. N 8 n 0 be 
Aae die die ſchlechteſten Tiere haben, zwei Referve-Truppenteile und eine Kamel Kom. 


pagnie; alle Tiere ſind furchtbar ausgehungert und 9 8 1275 10 h . a 

ide ſe i i ü d die Weide wir! N . Außer 

i de ſehr weit entfernt iſt. Zum Glück regnet es, und ne 5 un 

Be mir alles angeſchloſſen, was die anderen nicht er ne 1 

i i Draht uſw.; alles Gute haben ſie 5 

brauchbarer Tiere, einen Telegraphentrupp ohne uſw.5 al t , 

i in j glei ö r Zucht in die Sache bringen, dazu bin ich ja lange g 

Na, ich bin ja dergleichen gewöhnt und werde ſchon Zu 2 \ 18 e 
mis S i it die 2 i i Außenwelt, da ich wenig Signalapparaf 

im Lande. Schlecht iſt zur Zeit die Verbindung mit der n . en 

i i i b gar nicht orientiert und weiß nicht, o glände 

triebsſtoff und faſt gar keine Kabel habe. Ich bin deshalb g rien x 
g si a pe an der Bahn weiter vorgehen oder was ſie ſonſt machen. Nach Norden, alſo in 


meiner Richtung, find fie bisher nicht gefolgt. 


Während des Rückzuges über Keetmanshoop nach Norden geriel die N a 
Hauptmanns v. Kleist (drei Kompagnien, eine halbe Batterie) in eine bedrängte en 8 ur 
am 27. April bei Gibeon von weit überlegenen Kräften umfassend angegriffen und kon 
nur unter schweren Verlusten der Einkreisung entziehen. 


Bericht des Oberleutnants d. Ref. Gaedtke der 1. Refervetompasnie, I 

avallerie-Brigade gelang es am 26. April 1915 abends bis auf etwa eineinhalb 1 
eilung v. Kleiſt bei Gibeon, alſo in ihren Rücken, unbemerkt 1 
zu ſprengen. Auf die Sprengſchüſſe hin, und da ſich ein Engländer 
Er befahl, daß die Abteilung 


Einer engliſchen K 
meter nördlich des Lagerplatzes der Abt: 
zukommen und hier ungeſtört die Bahn e ſch 
bei der Dunkelheit verlaufen hatte, ließ Hauptmann v. Kleiſt alarmieren. 


Gibeon 


in zwei Gruppen — eine öſtlich, die andere weſtlich des Bahnkörpers — bis zur Sprengſtelle vorrücken 
ſollte. Die 1. Neſerve-Kompagnie gehörte zu der weſtlichen Gruppe. Ich hatte mit meinem Zuge die Spitze. 
An der Sprengſtelle angekommen, erhielt die Abteilung Befehl, zu halten, abzuſatteln und die Pferde an 
der Hand weiden zu laſſen. Während die Kompagnie noch damit beſchäftigt war, den Befehl auszuführen, 
fielen etwa 500 Meter weiter nördlich einige Schüſſe. Ich ließ darauf in meinem Zuge alles fertig machen 
und ging unter Zurücklaſſung der Pferdehalter mit den Handpferden mit meinen Leuten zur Aufklärung vor. 
Als ich etwa an der Stelle, wo nach meiner Anſicht die Schüſſe gefallen ſein mußten, auf den Bahndamm 
ſtieg, wurde ich angerufen und erhielt auch gleichzeitig vom Bahndamm her lebhaftes Feuer. Aus der Aus- 
dehnung der feindlichen Feuerlinie, die ich auf mindeſtens 200 Meter ſchätzte, und der Art des Feuers war zu 
ſchließen, daß der Gegner in erheblicher Stärke den Bahndamm beſetzt haben mußte. Da ein Vorgehen des 
Gegners an der Bahn für die einige 100 Meter weiter ſüdlich haltende Abteilung v. Kleiſt gefährlich werden 
konnte, beſetzte ich mit meinem Zuge einen etwa 30 bis 50 Meter weſtlich des Bahndamms ſich hinziehenden 
Erdaufwurf und eröffnete lebhaftes Schützenfeuer. Gleichzeitig ſchickte ich Meldung an Hauptmann Weizen: 
berg, meinen Kompagnieführer, und bat um Anterſtützung. Dieſe kam jedoch zunächſt nicht, da die Ordonnanz 
bei der Dunkelheit, wie fie mir ſpäter meldete, Hauptmann. Weizenberg nicht gefunden hatte. Ich ſchickte 
darauf den Feldpoſtſekretär Emden, der ſich inzwiſchen bei mir mit der Bitte um Verwendung gemeldet 
hatte, nochmals zurück und erhielt darauf einen Zug der 1. Referve-Rompagnie unter Leutnant d. Ref. 
Curſchmann und das M. -G. der Abteilung v. Hadeln zur Anterſtützung. Gleichzeitig eröffnete auch der Zug 
Artillerie unter Oberleutnant a. D. Kuntze das Feuer. Dieſem teilte ich, da er von rückwärts die Lage feiner 
Sprengpunkte nicht beobachten konnte, meine Beobachtungen mit, ſo daß er danach ſein Feuer leiten konnte. 
Es entwickelte ſich nun ein ſcharfes Feuergefecht, das während der Nacht andauerte, und bei dem die Eng— 
länder erhebliche Verluſte erlitten. Ein Teil der engliſchen Kavallerie-Brigade rückte infolgedeſſen noch bei 
Nacht, wie ſpäter von den Gefangenen ausgeſagt wurde, ab, während etwa 120 Mann bis zum Morgengrauen 
das Gefecht weiterführten. Am dieſe Zeit ergaben fie ſich. Ihre Verluſte waren etwa 30 Tote und Ver— 
wundete. Außerdem fielen noch gegen 90 unverwundete Engländer in unſere Hände. Da es inzwiſchen 
etwas heller geworden war, konnte beobachtet werden, daß ſich eine Staubwolke etwa 4 Kilometer öftlich 
der Bahn in nördlicher Nichtung hin bewegte. Genaueres konnte. jedoch nicht feſtgeſtellt werden. Aber die 
Anweſenheit eines ſehr ſtarken Gegners war im Augenblick, da, wie ſchon erwähnt, keine Sicherungen aus- 
geſtellt waren, noch nichts bekannt. So wurde zunächſt angenommen, daß die Staubwolke von den Hand— 
pferden der gefangenen Engländer herrührte, und ich erhielt Befehl, mit meinem Zuge dieſe einzufangen. 
Auf etwa 2 Kilometer herangekommen, konnte deutlich erkannt werden, daß es keine Handpferde, fondern 
eine feindliche Abteilung war, die in ſcharfem Tempo in nördlicher Richtung ritt, alſo die Abſicht haben mußte, 
der Abteilung v. Kleiſt den Rückzug nach Norden abzuſchneiden. Gleichzeitig ertönte Geſchützfeuer aus 
ſüdlicher Richtung, und eine ausgedehnte feindliche Reiterlinie ging aus derſelben Nichtung gegen Station 
Gibeon vor. Aus den Sprengpunkten konnte erkannt werden, daß der Gegner das Stationsgebäude und 
etwas ſpäter den Zug Artillerie, der das feindliche Feuer erwiderte, unter Feuer nahm. Daraufhin ritt ich 
mit meinem Zuge zum Bahndamm zurück, wobei ich einen leichten Streifſchuß am linken Oberarm erhielt. 
Die Abteilung v. Kleiſt hatte ſich inzwiſchen bereits in nordweſtlicher Richtung in das Klippengelände zurück— 
gezogen, und nur die Artillerie und 1. Reſerve-Kompagnie, fo weit mir noch erinnerlich, fand ich in der Nähe 
des Bahndamms vor. Ich meldete mich hier bei Hauptmann Weizenberg. Dieſer befahl, daß jetzt auch 
die Artillerie den Rückzug antreten ſollte. Die feindliche Artillerie, die an und für ſich gut ſchoß, deren Muni- 
tion aber glücklicherweiſe ſehr ſchlecht war, lenkte ihr Feuer nun in der Hauptſache auf unſere Artillerie, während 
die berittenen engliſchen Truppen von allen Seiten vordrängten. Am fie abzuhalten, gingen wir, wo es nur 
irgend möglich war, in Stellung, um fo den Geſchützen den Rückzug zu ermöglichen. In dem Klippengelände 
kamen dieſe jedoch nur ſehr langſam vorwärts, während der Gegner infolge ſeiner großen Abermacht, und 
da er ja verhältnismäßig wenig Widerſtand fand, beſonders ſtark auf beiden Flügeln vorſtieß. Nach einiger 
Zeit erzielte die feindliche Artillerie einen Volltreffer auf die Beſpannung eines Geſchützes und machte es 
ſo bewegungsunfähig. Oberleutnant a. D. Kuntze machte es unbrauchbar. Faſt gleichzeitig hatte ſich das 
andere Geſchütz in den Klippen feſtgefahren. Oberleutnant Kuntze, der auch dieſes Geſchütz, da es bei der 
Nähe des Gegners nicht mehr zu retten war, unbrauchbar machen wollte, wurde hierbei gefangengenommen. 
Am nicht ſelbſt in Gefangenſchaft zu geraten, zog ich mich nun mit meinen Leuten — ich hatte von meinem 


Zuge noch etwa 10 Mann, der Reft war bei der Verfolgung abgefommen — von Stellung zu Stellung 
zurück. Bei der Art des Gefechts war es ſehr ſchwierig, die Leute zuſammenzuhalten, und ich möchte 
daher hier das Verhalten des Vizefeldwebels d. Neſ. Dohrs beſonders hervorheben, der mir hierbei die 
beſte Anterſtützung leiſtete. Bei meinem weiteren Nückzug ſtieß ich auf Teile der 4. Kompagnie, wobei auch 
der M.⸗G. Zug des Leutnants Lyncker war, und Teile der 3. Neſerve-Kompagnie, denen ich mich anſchloß. Der 
Gegner ſetzte ſeine Verfolgung bis etwa halbwegs Mariental fort. Dann mußte er ſie einſtellen, da die 
verhältnismäßig geringe Anzahl der noch verfolgenden Engländer abgeſchoſſen wurde und der Neſt bei dem 
erſchöpften Zuſtande ſeiner Tiere nicht mehr weiter konnte. Hauptmann Weizenberg hatte am Schluß noch 
alle vorhandenen Mannſchaften geſammelt und bildete mit ihnen eine Nachhut. Als der Gegner nicht mehr 
folgte, zogen wir uns in Nichtung Mariental, das als Rückzugspunkt für die Abteilung v. Kleiſt beſtimmt 
war, zurück, wo wir mit Einbruch der Dunkelheit eintrafen. 


Deutſche Gräber auf dem Gefechtsfeld bei Gibeon 


Die Abteilung hatte ſchwere Verluſte gehabt. Außer etwa 200 Mann waren 2 Geſchütze, M.⸗G. und 
die geſamte Bagage verlorengegangen. Nur der undiſziplinierten Verfolgung des Gegners iſt es zu ver- 
danken, daß nicht überhaupt die ganze Abteilung aufgerieben wurde. Die Mannſchaften taten in der unan⸗ 
genehmen Lage, in der fie ſich befanden, ſo weit ich es während des Gefechts beobachten konnte, voll ihre 


Pflicht. 


or 


Die kritische Lage der Schutztruppe verschlimmerte sich noch durch den in diesem Augenblick 
ausbrechenden Aufstand der Bastards von Rehoboth. Mit ihrer Bestrafung wurde Hauptmann 
Hensel beauftragt. Doch konnte er diese Aufgabe nur unvollkommen durchführen, da inzwischen 
der Feind von Swakopmund her mit starken Kräften über Otjimbingwe auf Windhuk vordrückte 
und den noch südlich der Stadt befindlichen Abteilungen der Deutschen den Rückzug nach Norden 


abzuschneiden drohte. 


Tagebuch des Hauptmanns Henſel. 
22. April 1915. Geſtern abend iſt eine Nachricht gekommen, die die ganze Lage bedeutend verſchlechtert: 


Die Baftards find aufſtändiſch! Ich habe ſofort eine kleine Abteilung abgeſchickt, um die Farmer mit Frau 
und Kindern nach Kub in Sicherheit zu bringen. Aber damit iſt doch noch nicht alles getan. Ich weiß nicht, 


was das K ſichti i i 
5 es und wie es die Lage anſieht. Die alten Baſtards ſcheinen für Frieden zu 
5 ngen gehorchen ihnen nicht mehr. Selbſt wenn die Lage in R i f 
ar 8 8 As . hoboth nicht ſehr kritiſch wir! 
weiß man nie, wie ſolches Beiſpiel auf die übrii i Pt un en 
0 1 gen Eingeborenen wirkt, ie © 
werden. Die nächſten Tage bringen hoffentlich Klarheit. , 


23. Apri : „ 90 
age a 1 ar Dr wenige Stunden nach den vorſtehenden Eintragungen gekommen: 
H „vogel ! Das Kommando gegen ſie iſt mir übertt i einen T ; 
oe Kenne N geg j ragen, mit meinen Truppen und 
8 9 I b, davon eine ohne Pferde. Eine a; h 2 i 
be. fc 0 0 = ingenehme Aufgabe, mit Fußtruppen 
gegen Eingeborene ziehen! Ich möchte gern noch T N i 
um die Tiere zu erholen und neue e ain ee e e 
' ; zu kaufen, weiß aber nicht, ob es geh ir K. ä 
ee ı i 1 1 s gehen wird. Das Kommando drängt, 
heute nochmal vorftellig geworden. Aus Rehoboth find die erbetenen Nachrichten noch nicht fen 
2 


Von der Schutztruppe geſprengte Eiſenbahnbrücke bei Rehoboth 


ich tappe daher noch im Dunkeln. — Damit werden unfer ä i 

2 i — D unſere Kräfte gegen die Engländer natürlich wieder. 
geſchwächt und der Widerſtand weniger ſtark. — Gegen die Baſtards gibt es nur eins: eine. 5 
wenig ſympathiſch, aber notwendig. Den eigentlichen Grund des Aufſtandes weiß ich noch nicht ge 1 
aber es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Engländer ihre Hand im Spiele haben ae 


Okanjeſu, den 20. Mai 1915 
e erh) a 20. 3 5 
e % er en 1 Erſt der Orlog gegen die Baſtards, über den ich mich kurz 
. Marſch na üllſport, Eintreffen dort 27. April. Bis 30. April Abſt 
Gebirges. Am 3. Mai Vereinigung mi i ; ren ee 
9 2 g mit der Abteilung Rehoboth unter Graf Saurma. A i 
DEE i ung mit 9 Am 4. Mai Gefe 
be 5 1 10 e Groß-, mehrere tauſend Stück Kleinvieh erbeutet, etwa 100 
gefangen; ein Toter bei uns. Am 8. Mai Gefecht gegen die Hauptſtellung d i 8 
1 9 n g der Baſtards bei Tfanek 
er a 115 155 A und am 9. Mai früh noch zwei Stunden. Baſtards 1 en 
etwa 8 ewehre ſtark. Angriff außerordentlich ſchwierig, unſererſeits 5 Ti n 8 5 
800 e Ang g/ ſeits 5 Tote, 11 Verwundete. Es ke 
5505 15 a 75 2 erobert werden, weil wir wegen Waſſermangels weiter mußten u 
gen un ieh erbeutet. Die Verluſte der Baftards find in beiden Gefech 0 fi 
un e ten ficher recht ſchwer gewefe: 
genau ließen fie fich nicht feſtſtellen. Schon vorher hatte Abteilung Saurma zwei Heine Gefechte, in 1 125 


4 Tote verloren, der Gegner dagegen einen großen Zeil feiner Wagen und feines Viehs. Am 9. Mai bekamen 
wir Befehl, den Baſtardorlog abzubrechen und beſchleunigt nach Waterberg zu marſchieren, da die Engländer 
inzwiſchen die Linie Karibib—Okahandja beſetzt hatten und ihr Einrücken in Windhuk ſtündlich erwartet 
wurde. Das Gouvernement iſt nach Grootfontein, die Truppe in Gegend Waterberg zurückgezogen. Wir 
mußten fürchten, daß uns durch den 20fach überlegenen Gegner der Rückzug abgeſchnitten wurde; daher ein 
ununterbrochener Marſch, der unter unſeren ermüdeten Tieren ordentlich aufgeräumt hat. Wir find tat- 
ſächlich, ſoweit man bisher überſehen kann, durchgekommen, da wir reichlich nach Oſten ausholten (über 
Hohewarte, Seeis, Otjihua, Okanjeſu, Otjimbinde). Bei Seeis wollten die Engländer ſich vorlegen, haben 
aber ſcheinbar nur einen kleinen Teil unſerer Anberittenen (Oberleutnant Bach) gefaßt und ſollen nach Aus: 
ſage eines Gefangenen wegen Ermattung ihrer Tiere nach Windhuk zurückgegangen fein. Ob unſere zurüd- 
gebliebenen Ochſenwagen mit Gepäck und Verpflegung noch durchkommen, iſt noch nicht ſicher, wir hoffen 
es aber. Bei Otjimbinde könnten die Engländer evtl. ſich uns noch vorlegen, es iſt aber ſchon ſehr weit von 
Okahandja entfernt. Die Verpflegung iſt naturgemäß zurzeit knapp, da wir auf das angewieſen ſind, was wir 
auf den Farmen bekommen können, aber es geht noch gerade. Was die Engländer gegen Waterberg unter 
nehmen werden, oder umgekehrt wir gegen ſie, weiß ich noch nicht. Gerüchtweiſe hört man, daß, ehe der 
Funkturm in Windhuk durch die Engländer beſetzt wurde, noch ſehr gute Nachrichten aus Europa gekommen 
ſind, hoffen wir das Beſte, ehe wir kapitulieren müſſen. 


Tagebuch des Feldkriegsgerichtsrats Stintzing. 

Die Straße längs des Swakops ins Innere verläßt bei Salem (füdlich Jakalswater) den Fluß, gebt 
ſüdlich über ein Hochland und erreicht den Swakop wieder bei Otjimbingwe. Auf dieſer Straße tat die 3. Kom- 
pagnie unter Hauptmann Huber v. Liebenau Patrouillendienſt. Wir hatten oft unſere Freude daran gehabt, 
in wie kühner Weiſe die Kompagnie ſich mit den bedeutend ſtärkeren engliſchen Truppen herumgeſchlagen 
hatte. Da war ſie in der Nacht vom 29. zum 30. April von einem ſolchen Gefecht nach Otjimbingwe zurück⸗ 
gekehrt, hatte noch bis faſt zum Morgen in einem Garten Luzerne geſchnitten und war nicht lange vor der 
Dämmerung zur Ruhe gekommen. Da knallen Schüſſe; alles ſpringt auf; man erkennt, daß man auf allen 
Seiten vom Feind umringt iſt. Im Kugelregen werden die Pferde geſattelt; gottlob ſchoß der Feind zu hoch; 
aber es war ein Kunſtſtück, in der Dunkelheit mit den fich bäumenden Pferden fertig zu werden. Als erſter 
hatte Leutnant Freytag feinen Zug zuſammen und warf ſich mit dieſem dem Feinde entgegen, um dem Reit 
der Kompagnie Luft zu ſchaffen. Aber würde das in ſolcher Amzinglung und dieſem Feuer genutzt haben? 
Da bemerkte ein Reiter in der eben beginnenden Dämmerung, daß ſich in dem hellen Bett des Swakop keine 
Feinde abhoben; alfo da war ein Ausweg möglich; es gelang ihm auch, durch einen ſteilen Aufſtieg eine Stelle 
zu erreichen, wo man den Swakop erreichen könnte; was ſeinen Zuruf hörte, folgte. Der Feind funkte tüchtig 
hinter ihm her; ſchließlich gelang es faſt allen, auf dieſem Wege zu entwiſchen. 

Welcher Geiſt unter den Buren herrſchte, mag folgende Epiſode von dieſem Gefecht belegen. Ein 
Sergeant, der ſich ſchon in Aus durch ſeine Amſicht einen guten Nuf erworben hatte, indem er durch Verſehen 
nachts ins engliſche Lager geraten war, aber wieder herausgefunden hatte, lief mit Waffen, aber ohne Pferd 
durch den Ort. Da kommt ein Engländer. Er ſchießt ihn herunter und nimmt ſeinen Gaul. Da kommt wieder 
einer, „Hands up!“ ruft er ihm zu; dann befiehlt er ihm Gewehr und Patronengurt wegzuwerfen; der andere 
tut es. Nun folgt eine kurze Ausſprache. Der Engländer ſagt ihm: „Da hinter mir kommen noch andere, 
aber dort können Sie heraus!“ 

Leider wurde der ganze Zug Freytag ein Opfer des Aberfalls. Er war alsbald in ein Feuergefecht 
verwickelt und ſchnell eingeſchloſſen. Als Freytag ſah, daß die andere Kompagnie gerettet ſei, ergab 
er ſich. Man erkannte jetzt, daß man von der zehnfachen Abermacht umſtellt worden war. Wie ungeſchickt 
dieſe Menſchen Krieg führten, zeigte ſich doch wieder daran, daß es ihnen nicht in den Sinn kam, die gänzlich 
zerſprengte Kompagnie auch nur zu verfolgen. Nicht einmal eine umſtellte Kompagnie konnten ſie fangen! 
So ftellten ſich von dieſer zu unſerer großen Freude immer mehr Leute wieder ein, und ſogar die Maſchinen— 
gewehre waren gerettet worden. 


Swakopmund und die Wüſte Namib 


Der Feind drang von Swakopmund aber nicht nur in der Richtung au, ö 
1 1 auch ‚längs der Otawi-Bahn nach Nordosten. Bald e 1 
1 70 Major Ritter griff ihm hier am 25. April an, stieß jedoch auf so hartnäckigen 
iderstand, daß er das Gefecht abbrechen und in nordöstlicher Richtung zurückgehen mußte 
Am 13. Mai zog Botha in die Landeshauptstadt Windhuk als Sieger ein. 3 


Bericht des Leutnants a. D. Bertelsmann der 9. Kompagnie. 


15 Die Monate ara und April 1915 fanden die Abteilung des Majors Bauszus in ſtarker Nückbewegung 
25 ſich dieſelbe im April in und um Karibib zuſammengezogen hatte. Die 9. Kompagnie unter Hauptmann 

erlin lag vorgeſchoben in Neikhoes, etwa 12 Kilometer von Karibib entfernt, und ſandte von dort 
Patrouillen in ſüdlicher Richtung. 2 n 


20 11 225 e die Kompagnie den Befehl, nach Stingbank zu marſchieren, um ſich dort bei der 
Abteilung des a Ritter zu melden zwecks Teilnahme an einem beabſichtigten Angriff auf die Bahn⸗ 
finie Swakopmund Treckkoppje. Die 9. Kompagnie rückte am 23. April ab, lagerte am 24. April bei 
eee 159 der Bahnlinie, wo einzelne Kompagnien und eine Batterie zur Seitendeckung lagen Am 
25. April traf die Kompagnie in Stingbank ein und rückte mit dem dort liegenden Hauptteil dei Abt ill 

Nitter in der Nacht vom 25. zum 26. April nach Treckkoppje ab. 8 Be 


Sy Der dort an der Bahnſtrecke bauende und in großer Stärke liegende Feind wurde nach kurzer Artillerie⸗ 
tätigfeit um 6.30 Ahr vormittags angegriffen; in mehreren Sprüngen arbeitete fich die 9 Kompagnie gemei 115 
mit den anderen Kompagnien über das völlig ungedeckte Schußfeld bis auf etwa 200 Meter an 7 
damm, heran, ſtark unter Feuer genommen von dem in günſtiger Stellung liegenden Gegner und den a f der 
Bahnſtrecke hin und her fahrenden Panzermaſchinengewehren. En 

j Trotzdem ſich die Maſchinengewehrkompagnie unter Hauptmann v. W i . 
dune und der Gegner gemeinſam lebhaft beſchoſſen de mußte a e 
Verſtärkung vom Khangebirge her bekam, abgebrochen werden. Hauptmann v Watter und mei = 5 
lagen als die letzten im Feuer, traten etwa 10.45 Ahr vormittags einzeln zurückgehen den Rück; 79 5 5 855 
bekam Hauptmann v. Watter den tödlichen Schuß. Wir mußten ihn zurücklaſſen, während 55 5 a 
leutnant Schumann der 9. Kompagnie, der wenige Meter von mir verwundet wurde noch 1 en 
und im Lazarettwagen mitnehmen konnten. Das Abbrechen des Gefechts und das Sa on 
erfolgte hinter den der Bahnſtrecke vorgelagerten Bergen in tadellofer Ordnung, wie überhaupt = alen 
der Leute und ihr Vorgehen im Gefecht genau ſo war und vorzüglich erfolgte wie auf dem 8 140 
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i i K ie wiede S bank, rückte — am 28. Xp: { 
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des Majors Mitter entlaſſen — nach Kilometer Ba a en A N ae 
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Wen e S a r Karibiber Kuppen eine Aufſtellung zu nehmen, um den 
Befehl, mit meinem Zuge am Nordrande der K men be egg an L e dt 
Abmarſch der Truppen zu verſchleiern und das Heranrücken des Geg 3 


; äher es Feindes a 
ich in ſüdlicher Richtung etwa 15 bis 20 Kilometer vor, konnte eine Annäherung des Feindes aber noch 
ich in fü 8 
nicht feſtſtellen. ; = 
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Abr 1715 meldete denſelben durch Blitzſpruch nach Etiro. Ich hatte meine Tiere in drei Abteilungen 3} 
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ſchi ese heben e Blitz zei 
Tränken nach der etwa 3 Kilometer entfernten Farm geſchickt, holte dieſelben durch verabredete Blitzzeichen 


heran, die letzte Abteilung kam, etwa 400 Meter vor 1 85 
he ie er ei i fertig geſattelt ſtanden, 

Während die erſten zwei Abteilungen fer ig 9 D \ 

Feindes tun, der inzwiſchen etwa 5 auf 50 Meter an mich herangekommen war. 

konnte ich unter Zurücklaſſung der Vorrä a. 0 

einem langen Galopp paſſierte ich die Bahn Karibib Okahandja. 5 

außer Sicht, und am 3. Mai abends meldete ich mich in Etiro zurück. 


mußte die dritte dies unter den Augen d 


ranke zog nunmehr seine gesamten Kräfte — 17 berittene Kompagnien, 
4 De ee — in der Gegend von Kalkfeld- 1 mn 
Zahlreiche geschickt geführte Buschpatrouillen taten dem Gegner, a Ser 10 immer 1 = 
holten Sprengungen an der Otawi-Bahn und an der Strecke Kari 1 1 80 15 
möglich Abbruch, ohne indessen auf die Dauer sein systematisches V ordringen hindern zu können. 


Feinde herreitend, um 10.30 Ahr in meine Stellung. 


Nach einigen Schüffen 
te uſw. auf dem vorher feſtgelegten Wege entweichen, und nach 
Ich kam dem mich verfolgenden Feinde 


Bericht des Leutnants v. Dewitz der 3. Gebirgsbatterie. 

Seit Mitte Mai 1915 hielt ich mit 25 Reitern als vorgeſchobener Poſten die Farm Epako beſetzt. 
Mein Auftrag war, der bis Omaruru vorgeſchobenen Abteilung des Oberleutnants Maul einen Rückhalt 
zu bieten, falls fie nach einem Angriff überlegener feindlicher Kräfte fich auf Epako zurückziehen mußte. Gleich⸗ 
zeitig ſollte ich in der Richtung über Omapiu (ſüdöſtlich Omaruru) hinaus gegen einen feindlichen Anmarſch 
vom Khan-Nevier ſichern und aufklären und als Buſchpatrouille verſuchen, den Feind durch überraſchende 
kleine Aberfälle zu beläſtigen. 

Bei meinen früheren Patrouillen hatte ich die geeignete Lage der Höhe 1365 (nordöſtlich Etiro) 
als Baſis für kleinere Patrouillen-Anternehmungen erkannt. Ich beſchloß daher von Höhe 1365 aus drei Tage 
lang die verſchiedenſten Waſſerſtellen und Farmen in der weiteren Amgegend abzuſuchen, beziehungsweiſe dort 
in Lauerſtellung das Eintreffen der feindlichen Patrouillen⸗Abteilungen abzuwarten. Ich befand mich etwa 
120 Kilometer vor unſern eigenen Vorpoſten. Große feindliche Lager waren feſtgeſtellt bei Wilhelmstal 
(öſtlich Karibib), Okaſiſe und Farm Owihakondua am Khan (weſtlich Okanatjikuma). Die feindliche Auf- 
klärung ging bis über die Khan-Linie hinaus. Der Feind verwendete zu ihrer Durchführung ausnahmslos 
Patrouillen in Stärke von 50 bis 150 Reitern. 

Der Lagerplatz, den ich am 17. Juni vormittags erreichte, lag inmitten des Hügelgeländes am Fuße 
der etwa 700 Meter entfernten Höhe 1365. Dorthin war eine Vedette vorgeſchoben. Das Lager wurde 
unmittelbar durch einen Poſten vor Gewehr geſichert und eine Patrouille von vier Reitern zur Aufklärung 
des weniger überſichtlichen Geländes in der linken Flanke abgeſchickt. 

3.30 Uhr nachmittags fielen einzelne Schüſſe aus der Richtung des Beobachtungspoſtens bei Höhe 1365, 
dem bald lebhaftes Feuer folgte. Ich ließ die Patrouille fertigmachen und befahl, daß zwei Reiter die noch 
beladene Maultierkarre nach Omapiu zurückbringen und dort weitere Befehle erwarten ſollten. Im gleichen 
Augenblick kam die Seitenpatrouille zurück und meldete: „Der Beobachtungspoſten wird von einer feind- 
lichen Pferdewache in Stärke von etwa 20 Mann angegriffen. Etwa 100 Pferde werden von wenigen Reitern 
in Richtung auf Farm Otjakatjongo (am Khan öſtlich Etiro) zurückgetrieben.“ Vorreitend ſah ich von der 
nächſten Hügelwelle etwa 20 Buren, welche den Beobachtungspoſten von drei Seiten eingekreiſt hatten und 
teils abgeſeſſen, teils vom Pferde herunter lebhaft feuerten. Nach Eintreffen der Seitenpatrouille betrug 
die Stärke meiner Patrouille (ohne den Beobachtungspoſten) 12 Gewehre und zwei eingeborene Pferde- 
halter. Ich beſchloß anzugreifen, um meinem Poſten den Rückweg zu ermöglichen. Vom Feinde unbemerkt 
gelang es die Hügelwelle zu beſetzen und einen Feuerüberfall auf 600 Meter zu machen. Nach wenigen 
Augenblicken waren zwei Sättel leer und der Feind verſchwunden. Nach etwa zwei Minuten eröffnete der 
Feind ein lebhaftes Feuer vom Hange der Höhe 1365, anſcheinend ohne unfere Stellung erkannt zu haben, 
da die Geſchoßgarbe weit hinter uns einſchlug. Auch unſererſeits war jetzt in dem dichten Bufchgelände 
keine Möglichkeit, den Feind zu erkennen. Der Beobachtungspoſten, der die Gelegenheit zum Rückzuge 
benutzt hatte, wurde von der rechten Flanke her im Anmarſch gemeldet. 

Farm Otjakatjongo war die nächſte Waſſerſtelle. Etwa 100 Pferde waren dorthin zurückgetrieben 
worden; die Entfernung betrug 6 Kilometer. Daraus ergab ſich, daß vorausſichtlich vor 11, bis 1½ Stunden 
nach den erſten Schüſſen keine feindliche Verſtärkung eintreffen würde. Der Feind war überraſcht worden 
und hatte Verluſte gehabt. Da es inzwiſchen 3.50 Ahr nachmittags geworden war, ſo blieb noch wenigſtens 
Stunde Zeit, bis Anterſtützung eingreifen konnte. Ich beſchloß daher, mich während dieſer Zeit an den 
Feind heranzuarbeiten, um ihm möglichſt ſchwere Verluſte beizubringen, bis das Eingreifen von Verſtär⸗ 
kungen mich zwingen würde, das Gefecht abzubrechen, wozu ſelbſt auf nächfte Entfernungen das zerriſſene 
Hügelgelände und der dichte Buſch die Möglichkeit bot. 

Als Gefechtspatrouille ließ ich einen Vizewachtmeiſter mit ſeinem Pferde in der Stellung zurück, die 
beſſeren Aberblick bot, als das zum Feinde zu abfallende Gelände. Er hatte Auftrag, das Herannahen der 
feindlichen Anterſtützung zu melden. Die Patrouille ließ ich aufſitzen und ritt, dem Feinde die linke Flanke 
abgewinnend, dem etwas zurückgebliebenen Beobachtungspoſten entgegen, der die Geſamtſtärke auf 16 Ge- 
wehre brachte. Etwa 300 Meter vor der feindlichen Stellung bot eine leichte Hügelwelle trotz des dichten 
Buſches leidliches Schußfeld. Dort eröffnete ich erneut das Feuer, welches ſofort äußerſt lebhaft erwidert 
wurde. Nur einige feindliche Schützen waren gut zu erkennen, die Handpferde dagegen vollſtändig einzu- 
ſehen. Ich lenkte daher einen Teil des Feuers auf dieſe über mit dem Erfolge, daß der größere Teil der Pferde 
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ſich losriß und fortlief, während die anderen in Deck 
Ahrzeit vergewiſſert hatte — es war inzwiſchen 4.15 Ah 18 0 
über Verſtärkung des Feindes eingetroffen, entſchloß ich mich, den 
zu ſtürmen. In zwei Sprüngen arbeitete ſich a 
gewehre aufpflanzen. Der Befehl kam nicht mehr durch. Im 8 eich 
aus mittlerer Entfernung von einem außergewöhnlichen heftigen Feuer au 
überſchüttet. Die Verſtärkung war unbemerkt, frühe 3 9 
Gefecht abbrechen. Ich befahl zwei Reitern mit mir den Rückzug zu decken. 
zu den 100 Meter hinter der Front 
um dann in Richtung auf Omapiu—Omaruru durchzubrechen. 
ging er ſeinerſeits von allen Seiten vor, ſo daß ich ſeine Stär N 
Nachdem ſich alle Leute aus der Schügenlinie zurückgezogen batten, lief EL 
Hierbei erhielt ich einen Schuß in das linke Schultergelenk, verlor bei den Bemühungen, 
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ung zurückgenommen wurden. Nachdem ich mich der 
ihr nachmittags geworden — und noch keine Meldung 
Angriff vorzutragen und die Stellung 
ie Schützenlinie bis auf 200 Meter heran. Ich ließ die Seiten⸗ 
e | en Augenbli wurde die Schügenlinie 
s der linken Flanke und vom Rücken 
r als erwartet, herangekommen, und ich mußte das 
Die übrigen Leute ſollten einzeln 
gedeckt ſtehenden Handpferden zurücklaufen, dort mein Eintreffen erwarten, 
Sobald der Feind unſeren Rückzug erkannte, 
ke von ungefähr einer Eskadron erkennen konnte. 
ich mit den beiden letzten zurück. 
mich aufzurichten 
lge Blutverluſtes das Bewußtſein und fiel in die Hand des Feindes, der an 
auf 100 Meter herangekommen war. Mit mir wurde noch der eine der beiden ee, 5 
gefangen. An Verluſten in der feindlichen Linie ſah ich einen Toten, einen Schwerverwun 100 e 
Leichtverwundete. Außerdem berichteten mir die Buren, daß noch einer von ihnen gefallen ſei 1 je: 
tot oder verwundet ſeien. Den Leuten meiner Patrouille gelang es, ſich durchzuſchlagen und Epako wi 


zu erreichen. 


— 5 
Anionstruppen nach dem Einmarſch in Windhuk vor dem Rathaus 


Bericht des Leutnants a. D. Bertelsmann der 9. Kompagnie. 5 
Am 5. Juni bekam ich den Auftrag, die Bahnlinie Okahandja— Waldau zu ſprengen, den Anmarjch 
des Feindes von Okahandja her feſtzuſtellen und den Feind zu beunruhigen. Am 6. Juni rückte ich mit meiner 
alten Patrouille und einem Sprengtrupp in einer Geſamtſtärke von 35 Mann ab. 1 Bei 
Die Bahnlinie Okahandja — Waldau liegt in Luftlinie etwa 140 Kilometer von Otjipaue entfernt, 
Otjipaue vom Endpunkt der Patrouille Groß⸗Barmen in Luftlinie etwa 190 Kilometer. Ich konnte 2 
gemäß nur Verpflegung für wenige Tage mitnehmen, war im übrigen auf Selbſthilfe angewieſen. Am 


12. Juni traf die Patrouille in Okaramatero (dicht nördlich Okanatjikuma) ein; ſämtliche Farmen waren 
von feindlichen Patrouillen zerſtört, das Vieh lag niedergeſchoſſen in Mengen auf den Farmen und im Buſch 
berum. Auf Okaramatero war kurz vor meinem Eintreffen eine engliſche Patrouille geweſen und hatte 
ſchamlos gehauſt. 

Ich rückte nun, ſtets durch dichten Buſch reitend, nach Farm Omuſerakomba (nordöſtlich Waldau). 
vor, fand dieſelbe vom Feinde ſtark beſetzt, legte mich nachts auf die zwei Kilometer von der Farm liegenden 
hohen Felſen und beobachtete am 13. Juni von denſelben aus den Anmarſch des Feindes in großen Verbänden 
in nordöstlicher und nordweſtlicher Richtung auf den Wegen Okahandja — Waterberg und Okahandja — 
Waldau —Omburo. Ein am 13. Juni nachmittags niedergehendes ſtarkes Gewitter machte es mir möglich, meine 
Tiere zu tränken, indem ich den Regen in gegrabenen, mit Zeltbahnen ausgelegten Verſenkungen auffing. 
Abends holten ſechs Leute Milch aus den Kraalen der Farm, ohne vom Feinde geſehen zu werden. Da die 
Eingeborenen die Patrouille nun jeden Augenblick verraten konnten, rückte ich 10 Ahr abends bei Regen und 
Hagelſchlag in Richtung Waldau vor, war morgens 3 Ahr mit dem Sprengtrupp bei den Bahnbrücken 
dieſer Station, konnte aber nicht heran, da ſie ſtark beſetzt waren. Ich ging nun zu der in der Nähe des Neviers 
lagernden Patrouille zurück und beſchloß die Sprengung in der Nähe der Zieglerswerke — etwa 12 Kilo 
meter von Okahandja — vorzunehmen. Am 15. Juni 6 Ahr vormittags rückte ich ab und ſprengte um 11.30 Ahr 
vormittags in unmittelbarſter Nähe des Feindes die Bahnlinie und eine Brücke. Sofort nach der Sprengung 
wurde der Feind in den Zieglerswerken und in Waldau alarmiert, ich wich über das hohe und ſehr zerklüftete 
Gebirge aus, da ein Rückmarſch in nördlicher Richtung völlig ausgeſchloſſen war. Der Feind gab nach einer 
Stunde die Verfolgung auf, er konnte auf dem Ritt durch dieſes Gebirge, wo es keine Wege gab, nicht folgen. 
Die Patrouille ritt nun am 15. Juni abends bis auf drei Kilometer an das Lager des Feindes bei Oſona 
heran, einige meiner Leute ritten mit mir bis zum Lager und um dasſelbe herum, fo daß ich eine genaue Skizze 
desſelben aufnehmen und, nach der Größe zu urteilen, eine mutmaßliche Belegung von 6 bis 8000 Mann 
feſtſtellen konnte. Die Nacht vom 15. zum 16. Juni brachte eine empfindliche Kälte von 6 Grad Reaumur. 

Am 16. Juni morgens hatten einige meiner auf Nahpatrouille ausgeſandten Leute auf einer kleinen Farm 
ein kleines Gefecht mit der Beſatzung derſelben. Meine Anweſenheit in Ofona war damit verraten, und ich 
zog mich in Richtung auf Groß-Barmen zurück, die Reviere ſtets als Deckung nehmend. Am 17. Juni tränkte 
die Patrouille im Swakoprevier, in dem ſie nach Waſſer grub, fünf Leute ſchlichen ſich an die Farm Groß: 
Barmen heran und brachten einigen Proviant heran; ſeit dem 13. Juni hatte die Patrouille nur von den 
wenigen Reſten in der Packtaſche gelebt. 

Der Feind hatte die Patrouille in Groß-Barmen feſtgeſtellt, und, lange Zeit von ihm verfolgt, war 
fie am 17. Juni abends wieder auf dem Sattel des unzugänglichen Gebirges und ruhte hier vom 17. bis zum 
18. Juni nachmittags. Desſelben Tages tränkte ich auf der gleichnamigen Farm. Die Farmbeſitzerin war 
an der Tränke und teilte mir mit, daß die Farm und die Bahnlinie (Okahandja — Waldau) vom Feinde beſetzt 
ſeien. Ich kroch an die Bahn heran und ſtellte feſt, daß die Linie in der Tat in Zwiſchenräumen von je 25 bis 
30 Meter beſetzt war. Herüber mußte ich, wartete aber, gedeckt aufgeſtellt, in Rückſicht auf die ſehr ermatteten 
Pferde und Menſchen bis zur Dämmerung, brach dann im Galopp durch, nur 150 Meter von der Spreng- 
ſtelle vom 16. Juni. Der Feind gab Feuer, verfolgte mich aber der Dunkelheit wegen nicht. Am 18. Juni 
nachts lag ich in der Fläche bei Oſanbuſomaſſe und tränkte dort am 19. nachts auf der Omatakofläche. 

Hier ließ ich die völlig erſchöpfte, ſeit vielen Tagen nur kümmerlichſt ernährte Patrouille unter Führung 
des ſchon im Hererofeldzuge vielfach bewährten Feldwebels Hoffmann zurück, um vorzureiten zwecks Aber⸗ 
bringung meiner Meldungen. Ich traf in Okoſongutu eine Feldwache unter Leutnant Clauſen, blitzte von 
dort aus Abteilung Baus zus in Otjipaue an, ritt am 20. Juni nach Okanjati, der Vorpoſtenſtellung der 
mittlerweile dorthin befohlenen 9. Kompagnie, und meldete mich am 21. Juni abends beim Kommandeur 
meiner Abteilung zurück. Die Patrouille ſelbſt ſtieß am 27. Juni zur Abteilung zurück. Ich betone, daß das 
Verhalten der Leute auf der langen und anſtrengenden Patrouille ein ganz ausgezeichnetes war, willig 
und fröhlich ertrugen fie große Entbehrungen, waren zu jeder Tat ſtets freudig bereit. Ohne die hervor- 
ragende Manneszucht, den Schneid und die Ausdauer der Leute hätte die Patrouille den Auftrag nicht 
erledigen können. 


In der zweiten Hälfte Juni sah sich Oberstleutnant Franke unter dem Druck des konzen- 
trischen, ihn mit Umfassung bedrohenden Vorgehens des ‚zehnfach überlegenen F. eindes gezwungen, 
die Stellung bei Kalkfeld-Waterberg aufzugeben und in die Gegend von Otawi auszuweichen. 
Am 1. Juli griff Botha die Abteilung des Majors Ritter in der vorgeschobenen Stellung bei Otawi- 
fontein an. Der schwere vierstündige Kampf endete mit der Zurücknahme der Abteilung Ritter. 


Tagebuch des Feldkriegsgerichtsrats Stintzing. 

Am 29. Juni, dem Tag nach unſerer Ankunft in Otawifontein, erſchienen zwei engliſche Flieger, die in 
Abſtänden von einer Stunde an der Otawibahn heraufflogen. In dem 6 Kilometer entfernten Otawi wurden 
ſie wieder von Artillerie beſchoſſen, wieder ſaßen die Schüſſe aber nur halb ſo hoch, wie ſie flogen. Auch 
Gewehrfeuer ſchien ſie nicht zu berühren. Dann flogen ſie über die Verteidigungsſtellung der Abteilung 
Bauszus hinweg und bis Tſumeb. Da und dort ließen ſie Bomben fallen, die aber keine Wirkung hatten. 
Endlich kamen ſie zurück, kreiſten einige Male bei der Abteilung Bauszus und kehrten dann an der Bahn 
entlang heim, ohne von uns Notiz zu nehmen. 

Am Nachmittage des 30. Juni wurde der Feind aus Südweſten, alſo auf dem Marſche vom Waterberg 
ber, gemeldet und am Abend bereits von Oſib, alſo gar nicht weit im Süden von uns. Hier hatte er 
Artillerie bei ſich. Daß am nächſten Morgen ein Gefecht ſein würde, war danach klar. Es wurde Wecken 
um 4 Ahr befohlen, das iſt zwei Stunden vor Sonnenaufgang. 


Die 5. Kompagnie in Zugkolonne 


Als wir uns abends zum Schlafen hingelegt hatten, wurde ich nach etwa einer Stunde wieder davon 
wach, daß der Telephoniſt den Oberleutnant von Geldern ans Telephon rief. Ich fing einige Worte auf, 
von Geldern antwortete, es war von Rückzug die Rede, jo daß ich jetzt aufmerkſam wurde. Gleich darauf 
meldete von Geldern dem Major Ritter, die Abteilung ſolle morgen früh den Rückzug von Otawifontein 
antreten. Alſo wieder Rückzug! 

In der Frühe des 1. Juli wurden die Befehle an die im Süden und Südoſten ſtehenden Truppenteile 
geblitzt, ihre Stellungen aufzugeben. Bittere Worte fielen. Noch vor einem oder zwei Tagen war ein 
Aufruf an die Truppen erſchienen, daß hier der Ort ſei, wo wir noch einmal für die Ehre unſerer Waffen 
kämpfen würden und es nun kein weiteres Zurück gäbe, und da hatte man ſchon wieder den Rückzugs befehl! 

Da hörte ich als erſter fernen Kanonendonner. Er kam von Süden, wo an der Pad nach Otjiwarongo 
vorgeſchoben die 2. Kompagnie, die nach Hauptmann v. Watters Tod Oberleutnant Deininger führte, und 
etwas zurück die 5. Kompagnie (v. Coſſel) und 3. Batterie (v. Röhh ſtanden. Mit den Augen war nichts 
zu erkennen als dicke Staubwolken, die ſich in der Gegend der Pad erhoben. Als das Schießen einige Zeit 
gedauert hatte, verſtummte es wieder. Dann hörten auch die Staubwolken auf. Der Stab ritt jetzt nach 
Otawifontein zurück und faßte hinter einem großen Maisfeld, auf einer Art Bodenſchwelle, Poſto. Man 
war da wenigſtens höher als die Umgegend, ſah aber außer dem Maisfeld nichts wie grünen Buſch. Von 
Süden her kamen jetzt wieder Staubwolken. Einige Zeit ſpäter kam eine Ordonnanz und brachte die Meldung, 


der Fei i i 

= er 115 W 1 1 und zwar erſt, nachdem er ſie unter dem Schutze 

des 0 gehabt hätte; nach den Seiten zu habe man ihn mit Mafchii 

Front mit Artillerie zurückgem: ; wir fe a a i i 1 23 955 

5559 5 geworfen; wir ſelbſt hätten keine Verluſte, vielmehr ſeien einige Gefangene gemacht 
Sr = A Fer 6 8 

5 = = wi Süden ber 8 ein Maisfeld, wo wir uns befanden, mündete, jo ließ jetzt Major Ritter 

en 5 ef 5 1 8 uns in Schützenlinie Aufſtellung nehmen, um den anmarſchierenden Feind 

Be Be 2 is > be 51 Südoſten erwarteten Truppen herangekommen wären. Deren Staub⸗ 

n man jetzt auch. er ſie hatten einen weiten Marſch zu machen; di i 

ſchobene 4. Kompagnie ungefähr 16 Kilometer. SI ieſe i ee a 

0 4. And dieſe war nicht gleich benachrichtigt word: ie fi i 

einer Rückfrage herausgeſtellt hatte. Die Batterien, bi je i 1 

8 ge! 8 5 efahl der Major weiter, ſollten noch B a 

und weiter marſchieren; Hauptm: Nrüge a i i £ die Alf 1 19 5 

1 = ptmann Krüger von der 2. Batterie erhielt den Befehl, die Aufnahmeſtellung 

68 „ e die im Gefecht geweſenen Truppen heran, bald danach auch wieder der Feind, und nun 

en es 88 uns zu knallen. Längs der Otawibahn war auch eine deutſche Abteilung, beſtehend aus den 

Kompagnien Petter (8.) und v. Hepke (3. Ref.) zurückgegangen. Die letzte der von dieſen eingetroffenen 


Meldungen beſagte, daß fie etwas ſüdlich von Otawi Halt gemacht hätten. Seitdem fehlte jede S i 
36 übernahm es, nach dieſer Richtung Ausſchau zu halten, konnte aber keine Spur = ei 
Dagegen hatte der hinter uns auf dem hohen Otawiberg ftehende Poſten längſt ſtarke Staubmaſſen aus weft. 
licher Richtung gemeldet. Major Nitter befahl jetzt der 5. Kompagnie, im Anſchluß an die 2, Referve-Ron . 
vagnie zu verlängern, fo daß der auf der Karte verzeichnete Weg nach Otawi beſetzt war. Da ich die Ge e 0 
ziemlich gut kenne, ſo machte ich den Major darauf aufmerkſam, daß noch ein zweiter Weg nach Otawi er 
u dem in der Karte nichts fand; ich führe das als einen Beweis für die Schlechtigkeit unſerer Karten en 
Nun befahl Major Ritter, daß noch die 4. Referve-Rompagnie, die eben von der „Eiferne Pforte“ 4 
S ene Südoſten eingetroffen war, über dieſen Weg hin die Verlängerung der 5. Kompagnie bilde 
Das Gefecht kam mehr und mehr in Gang. Erſt hatten wir es offenbar nur mit den feindlichen Spigen 
zu tun gehabt, nun wurde das Feuer lebhafter. Wir ſahen uns nach der 1. Kompagnie um, nichts war zu 
entdecken. Endlich war im Buſch eine ſich ſchnell heranbewegende Staubwolke zu bemerken i das mußte die 
Kompagnie ſein. Wieder nach einiger Zeit ſahen wir unweit von unſerer Stellung einen Sergeanten mit 
1 Mann vorbeikommen. Major Ritter rief den Mann an, er meldete, daß er von der 1. Kompagnie 
ſei. Auf Befragen weiter, daß die Kompagnie durch ſein müſſe und nur noch wenige Leute zurück fein könnten. 
1 85 ai nicht 5 entſchied der Major und ging nach den Pferden. Oberleutnant Fricke 
= ee liegenden Kompagnien Auftrag zu geben, das Gefecht vom rechten Flügel 


2 >> 


Ber i te links herumgebogen werden. Aber 
Wir ritten auf die Gebäude und den 7 zu. 5 He 955 11 1 aller Kein Zweffl 
da fing es mit einemmal nicht nur zu unſerer Linken, fon! ee un 
Se Se a en a aan Old fprechen konnte. Da fanden wir die 
e e r e hlmeiſter meldete, daß der Weg vom Feinde 
Bagage der 1. Kompagnie. Ein aus der Schulter blutender Zah 1 7 BER. 
befegt feiz er habe einige Maultiere erſchoſſen, Da die a 15 99 en e 
Ritter ritt weiter; da, nach fünfzig Metern, biegen wir um eine Es N werſell 
i ſt i Sei in ſtärkerer Trupp; wir waren etwa 12 an der Zahl; im 
zwanzig Meter vor uns ſtand auf beiden Seiten ein fi g in die Büsche 
ſelben Moment kommandierte Oberleutnant v. Geldern: „Rechts in die : a 2 1 15 90 5 
alles. Im nächſten Moment ſchlug ein geradezu praſſelndes Feuer in BED Haufen. Wir 299 en 
rechts auf den Berg zu und bogen dann wieder nach dem Weg zu ab. Aber da kamen wir in das Feuer 
einer anderen feindlichen Abteilung, wieder mußten wir ausbiegen und jest kamen wir in dem Buſch ausein- 
ander; ich ſelbſt geriet, ohne gleich die Gefahr zu bemerken, auf eine Art Riff, das ſich an ee IE 
hinaufzog und nach der Talſeite zu fteil abſtürzte, jo daß ich genötigt wurde, dem Riff folgend immer 105 
zu klettern. Schließlich ſprang ich ab und bog, gefolgt von einem Anteroffizier, um eine Ecke herum, u as 
Riff endete; aber hier war auch ein fteiler Abſturz. Unten ſah ich den Feind von allen Seiten durch den Buſch 
anrücken; wäre ich wieder heruntergeklettert, jo hätte er mich geſehen und unten einfach liebend in Empfang 
genommen. Anſere eigenen Truppen waren nicht zu ſehen; an vielen Ecken im Tal knallte es noch eine Weile, 
vereinzelte Reiter ritten da und dort durch den Buſch, waren offenbar Verſprengte: dann hörte ich ro 
einmal eine Zeitlang heftiges Knattern an der Grootfonteiner Pforte, der anderen Seite des Berges, wo 
die Eiſenbahn nach Grootfontein in das hier beginnende Otawibergland eintritt. Später erfuhr ich, daß 
Hauptmann Kühne mit der lang erwarteten 1. Kompagnie, die nicht hindurch war, dieſe Pforte beſetzt hatte 
und die abgeſchnittenen Kompagnien, nämlich die 2. Neſerve-Kompagnie, die ebenfalls ganz zerſprengt 
und zum großen Teil in Feindeshand geraten war, die 5. aktive und 4. Reſerve-Kompagnie zu dieſer Pforte 
hereinließ, den Feind aber abwies. Hiernach hörte das Feuern auf. Nach Norden zu tauchten wieder 
in einer Ebene große Staubwolken auf. Da ſammelten ſich offenbar unſere Truppen und traten jetzt den Weiter: 
marſch an. Nach einiger Zeit kamen auch die Verfolger zurück und ritten unter mir vorbei. Der ganze Buſch 
erſcholl jetzt von Rufen, was wohl bedeutete, daß der Feind ſich ſammeln solle. Ich hätte unbedingt bemerkt 
werden müſſen, wenn ich nicht unſere beiden Pferde hinter der Krone eines aus der Tiefe beraufragenden 
mittelgroßen Baumes hätte verſtecken können. Auf dem Bauche liegend ſah ich mir die Vorgänge im Tal 
an. Nach einer Weile wurde es ſtill. Links in der Tiefe lagen nun die Gebäude von Otawifontein, der 
einzige weiße Punkt in dem alles bedeckenden Waldesgrün — ich ſage Waldesgrün, denn bei Otawi beginnt 
eine neue, auf den Abergang zu den Tropen vorbereitende Vegetationszone — aber kein Feind betrat den 
Platz ſelbſt. Alles ſammelte ſich am Maisfeld, vermutlich glaubte er, wir hätten die Häuſer unterminiert, 
wie es in Aus geſchehen war; dagegen trafen unausgeſetzt ſtundenlang, ja jo lange wie ich beobachtete, auf 
dem Wege von Süden Transporte ein. 3 
Wie ſollte ich wieder zu den Meinen gelangen? Das war eine kitzlige Sache. Erſt beabſichtigte ich 
die Nacht abzuwarten, aber der Lärm der herabkletternden Pferde hätte die feindlichen Poſten aufmerkſam 
machen müſſen. Ich kalkulierte ſchließlich ſo: der Feind iſt von den Strapazen ermüdet, und wahrſcheinlich 
ſchlafen fie jetzt alle; es war 1.30 Uhr geworden. Alſo muß es jetzt verſucht werden. So kletterten wir, 
gewiſſermaßen im Angeſicht der feindlichen Poſten, an der Bergwand herunter. Es gab ein gewaltiges 
Klirren, aber wir kamen hinunter. Dann ritt ich immer im Gehölz an der Bergwand entlang bis etwa eine 
Stunde vor Sonnenuntergang, ſattelte dann ab und ließ die Pferde weiden; dann ging's in die Ebene hinaus, 
die zwiſchen den Otawibergen und der Stellung der Abteilung Bauszus lag. In der Finsternis durchquerte 
ich ſie und hatte nach einigen Stunden den Bergrücken, hinter dem unſer Lager ſein mußte, erreicht. In der 
Tat war ich richtig geritten. Bei einer Batterie erfuhr ich, daß nur Oberleutnant v. Geldern da ei, dann 
hieß es, auch der Major ſei da; von der Abteilung Ritter nur die Batterien und zwei Kompagnien, vier 
Kompagnien ſeien vermißt; zunächſt ſetzten mein Anteroffizier und ich mich an ein Feuer und aßen etwas, 
dann ſuchte ich nach dem Major. Ich traf aber nur Oberleutnant v. Geldern, der bei einer Laterne auf dem 
Boden ſaß und ſchrieb. Er ſagte mir, bis auf Hümann und einige Anteroffiziere ſei der ganze Stab wieder 
beiſammen; Major Ritter reitet die Stellung ab, um den Truppenteilen ihre Plätze anzuweiſen. Ich ritt 


nun wieder an die Stelle zurück, die mir als Lagerplatz des Stabes angegeben wurde, in der Nähe der Eifen- 
bahn. Dort ſuchte ich mit anderen Holz und traf andere Anſtalten, daß wir dem Major etwas vorſetzen 
könnten, wenn er käme. Aber erſt nach 1 Ahr traf er ein. Ziemlich frierend ſchlief man ein. 


Nach dem Mißerfolg von Otawifontein zog Oberstleutnant Franke seine Schutztruppe noch 
enger zusammen um K'horab an der Otawi-Bahn. Indessen die Aussicht, durch einen Waffen- 
erfolg eine Wendung der Lage herbeizuführen, minderte sich immer mehr. Am 2. Juli stellte 
Rittmeister a. D. v. Szczytnicki durch eine kecke Fernerkundung von Namutoni aus fest, daß 
der Feind über Outjo weit westlich der Otawi-Bahn ausgegriffen hatte. Darin zeichnete sich 
Bothas Plan einer Umfassung von Westen in bedrohlicher Weise ab. 


Aufzeichnung des Rittmeiſters a. D. v. Szezytnicki. 

Es war am 2. Juli, als ein Befehl vom Kommando an mich in Namutoni eintraf: „Nehmen Sie die 
beſten der dort vorhandenen Leute und Pferde, ſtellen Sie Anmarſchweg und Stärke des von Dutjo kommenden 
Feindes feſt.“ Es folgten noch mehrere Beſtimmungen für Viehpoſten und ähnliches. „Nehmen Sie die 
beſten Leute und Pferde“, das war leicht geſagt, aber der Hauptmann Waſſerfall, der Kommandeur von 
Namutoni, hatte nur garniſondienſtfähige Leute, und die wenigen Pferde waren alle unbeſchlagen. Ich 
balf mir damit, daß ich zunächſt mal fragen ließ, wer ſich als Freiwilliger zu der Patrouille meldete, da 
kamen mehr, als ich brauchen konnte, aber mit dem Pferdematerial ſah es übel aus. Die Schmiede mußte 
hart arbeiten, und am Sonnabend, dem 3. Juli, 3.30 Ahr nachmittags, war ich zum Abmarſch bereit. Außer 
mir der Oberleutnant d. Ref. Freiſe und ſieben Reiter, darunter einige, die ich ſchon von früher kannte. Am 
die Pferde zu entlaſten, ließ ich Decken, Mäntel, überhaupt alles Entbehrliche auf die von mir mitgebrachte 
Maultierkarre packen, wir wußten ja nicht, wie lange unſer Ritt dauern würde. 

Nun ging es den Weg zurück, den ich tags zuvor geritten war, diesmal aber genau auf alle Wegzeichen 
achtend und meine Leute darauf aufmerkſam machend. Da fiel in der Gegend der verfallenen Farm Haos 
etwas auf, der Weg nach Namutoni bog in dichten Buſch ſchmal nach links ab, wogegen breit geradeaus 
ein alter Weg ging, der ſich aber bald im Buſch verlor; dieſe Stelle ſollte fpäter noch eine kleine Rolle ſpielen. — 
Am Sonntag ſchoß ich zu unſerer Verpflegung ein Gnu, der Kerl war aber ſo alt und zäh, daß es kein großes 
Vergnügen machte, ihn zu eſſen. Die Löwenfährten waren jetzt fo zahlreich, daß ich nachts die Pferde an- 
binden laſſen mußte, außerdem wechſelten wir mit Poſtenſtehen ab. Montag, den 5. Juli, als es anfing 
hell zu werden, ſchickte ich zwei Reiter, darunter den Vizewachtmeiſter Straube, den ich ſchon am Oranje 
bei der Kompagnie gehabt hatte, nach der Waſſerſtelle Augamſoni voraus. Nach einer halben Stunde 
kam ich mit meinem Bambuſen, etwa ein Kilometer hinter mir der Neft, dahinter die Maultierkarre. Bei 
Gaigoſaub tritt die Pad, über eine leichte Höhe führend, hart an die Etoſcha heran, der Buſch, in dem Au- 
gamſoni liegt, iſt etwa drei Kilometer entfernt. Als gerade die Patrouille die Höhe überſchreiten wollte, 
ſah ich einen Buſchmann auf mich zukommen, der im oben geſpaltenen Stock ein Stück Papier trug, alſo 
wohl eine Meldung. Auf meinen Wink verſchwand die Patrouille wieder hinter der Höhe, und als ich 
eben die Meldung leſen wollte, kam Straube mit ſeinem Begleiter im langen Galopp aus dem Walde, mir 
zuwinkend zurückzureiten. Wir waren eben hinter der Höhe, hinter der die Patrouille hielt, verſchwunden, 
als ſich Reiter am Waldesrand zeigten. Straube hatte mir zugerufen, daß wohl mehrere Schwadronen 
an der Waſſerſtelle lägen und den Viehpoſten genommen hätten. Zum Überlegen war nicht viel Zeit, ſeitlich 
Ausbiegen unmöglich, auf der einen Seite dichter Buſch, auf der anderen die tiefer liegende Etoſcha. Meldung 
vom erſten Zuſammentreffen mit dem Feind mußte zurück, aber auch Einblick in den Feind genommen werden. 

„Gefecht zu Fuß, Höhe beſetzen, Viſier 1000, auf 1200 Meter Feuer eröffnen, lebhaftes Feuer.“ Ich 
ſchreibe Meldung. Kaum fertig, der Reiter ift entlaſſen, iſt ein geſchloſſener Trupp von etwa 30 Pferden 
heran. „Feuern!“ Ein Mann, zwei Pferde kippen, der Pulk fliegt auseinander und greift um die Höhe 
herum. Aus dem Wald kommen drei Schwadronen. Auf die Pferde, Galopp zurück. Nach zwei Kilo⸗ 
metern fuche ich mir mein Häuflein wieder zuſammen. Ein Mann fehlt, fein Pferd konnte nicht mit, auch die 
Karre iſt hinter uns. Wir werden nicht verfolgt. Bei Springbockfontein weiß ich einen brauchbaren Weg 


Im Buſch lagernde deutſche Reiter 


über den öſtlichen Etoſchaarm. Dort reiten wir hinüber, die Pferde werden loſe gegurtet, der Landwehrmann, 
der dort den Viehpoſten hat, bringt ein Stück Springbockfleiſch. Ich gebe Erlaubnis zum braten, es muß 
aber alles zum ſchleunigen Aufbruch bereit ſein. Den erſten Ausguckpoſten übernehme ich. Ich weiß wohl, 
worum es ſich handelt. Sind wirklich ſtärkere Kräfte, wie es den Anſchein hat, im Anmarſch, dann it die 
rechte Flanke der Schutztruppe umgangen, dann bleibt nichts übrig als Kapitulation, denn in der Front 
und der linken Flanke ſtehen ſchon übermächtige feindliche Truppen, und im Rücken liegt eine Durſtſtrecke 
von 150 Kilometern. Nach Namutoni darf ich mit der Patrouille nicht mehr zurück, denn da es Gefan- 
genenlager ift, darf es nicht verteidigt werden. Daher kurze Inftruftion an meine Leute: „Wenn wir schnell 
zurück müſſen, treffen wir uns an der großen Palme, die man von der Pad aus ſieht, wieder. Bin ich am 
Abend nicht zurück, reitet alles nach Tſumeb.“ 8 4 

Es war 2 Ahr geworden, der verlorene Reiter und die Karre waren wieder eingetroffen. Ich ſtand auf 
der Höhe, vor mir jenſeits des Etoſchaarmes zog ſich auf 1500 Meter die Pad entlang, auf der der Gegner 
kommen mußte, die dann einen Bogen machte und nahe an meinem Standort vorbeiging. Da kam mit großer 
Schnelligkeit eine Staubwolke die Pad entlang, noch war nicht zu erkennen, war es Wild, waren es Reiter, 
vorſichtshalber befahl ich aber feſtzugurten. Der Staub kam näher, ich konnte einzelne Punkte erkennen, 
aber nicht ausmachen, was es war, auch Oberleutnant Freiſe, der neben mich getreten war, konnte nicht 
erkennen, worum es ſich handelte; beim Gnu ſieht man von ferne dick, hinten dünn, hier war es aber vorn 
dünn, hinten dick. Plötzlich kam mir die Erleuchtung — Automobile, die erſten, die die Etoſcha je geſehen. 
Zeit zum Schreiben war nicht mehr. „Freiſe, reiten Sie ums Leben, Telegramm an Kommando: über 
30 Autos, dahinter etwa zwei Regimenter.“ In nicht ganz zwei Stunden hat der Oberleutnant auf einer 
hochtragenden Stute die 35 Kilometer geritten, denn um 4 Ahr nachmittags war die Meldung ſchon beim 
Kommando. 5 5 3 2 

„Patrouille auffigen, abreiten.“ Mein Bambuſe blieb bei mir, und langſam ritt ich mit ihm bis an die 
vorhin beſchriebene Weggabel; ich wollte verſuchen, die Autos etwas aufzuhalten, um meine Meldung an 
kommen zu laſſen. An der Weggabel ſchickte ich auch den Eingeborenen voraus in den Due und blieb breit 
auf der Pad halten, bis das erſte Auto erſchien und mich erkannte, dann ein Galopp, was in meinem Wallach 


drin ſteckte, und es war geglückt, das Auto war mir gefolgt, ich verſchwand im Buſch, und die Autos ſaßen 
zunächſt einmal feſt. Als ich gegen Abend meine Leute an der Palme traf, fand ich dort eine Werft von 
Buſchleuten vor. — Die Nacht kam, es wurde kalt, aber Feuer konnte der Nähe des Feindes wegen nicht 
gemacht werden, auch die Buſchleute durften nur in ihren kümmerlichen Pontocks glimmendes Feuer halten. 
Das Waſſer lag vielleicht 300 Meter von uns und der Werft, dort brüllten Löwen, auf der anderen Seite 
ratterten Autos die ganze Nacht auf Namutoni zu. Ich lag mit trüben Gedanken auf meinem Sattel, da 
packte den Wachtmeiſter Straube der Dichtergeiſt. Er kam zu mir: 

„Herr Nittmeifter, zwiſchen Löwengebrüll und Autogeraſſel, 

Anter Palmen beim Buſchmann, in ſo 'nem Schlamaſſel.“ 

Er hatte Recht, Wildnis und Kultur berührten ſich hier wohl zum erſtenmal. — Als der Morgen 
dämmerte, hieß es aus dem Buſch herauskommen. Eingeborenenpfade gab es zwar, die zogen aber alle von 
Weſt nach Oſt und ich wollte nach Norden, um die Straße Namutoni-Tſumeb zu erreichen. Noch eine Nacht 
ſaßen wir im dichten Buſch feſt, endlich am Mittwoch, dem 7. Juli, um 8 Ahr vormittags, erreichte ich die 
Straße dicht bei der Farm Nakuſib. Kolonnen von uns lagen da und meldeten, daß ſeit Montag 5 Ahr 
Waffenſtillſtand ſei. — Da Nakuſib Telephon hatte, meldete ich mich von dort aus beim Kommando 
und erhielt Befehl, bis auf weiteres dort liegenzubleiben. Intereſſant war in der Zeit ein aufgefangenes 
Telephon von dem engliſchen General Brink in Namutoni an den General Maibaum, der mittlerweile in 
Tſumeb eingerückt war. Brink fragte: „Habt Ihr jetzt die Schutztruppe?“ Antwort: „Nein, wir haben 
3500 Mann, aber wo die Schutztruppe iſt, wiſſen wir immer noch nicht.“ — Die Glücklichen ahnten immer noch 
nicht, daß dieſe 3500 Mann alles war, was wir an Menſchenmaterial beſaßen. 

Bis Freitag nachmittag zogen ſich die Verhandlungen hin, bis endlich am 9. Juli nachmittags der 
Friede unterzeichnet wurde, der ja eigentlich nichts anderes war als eine Kapitulation, wenn auch in ſehr 
ehrenhafter Form. 


— 


Von Tag zu Tag hatte sich angesichts der doppelseitigen Umfassungsbewegung des Feindes die 
militärische Lage der Schutztruppe verschlimmert. Am 6. Juli entschloß sich der Gouverneur 
Dr. Seitz auf Vorstellungen des Oberstleutnants F. ranke über das dicht bevorstehende Ende des 
Widerstandes in Verhandlungen mit Botha einzutreten. Sie führten am 9. Juli zur Übergabe 
der Schutztruppe unter ehrenvollen Bedingungen. 


Brief des Majors a. D. Trainer. 

Der ſchwärzeſte Tag der Schutztruppe von Südweſt war der 9. Juli 1915. Von über zehnfacher Aber⸗ 
macht, ausgerüſtet mit den modernſten Kriegsmitteln, geſtellt, hatten der Gouverneur und Kommandeur 
beſchloſſen, die Truppe dem Intereſſe des Landes zu opfern. Wie ſchwer beiden Herren ihr Entſchluß geworden 
iſt, kann nur der beurteilen, der die Stunden miterlebt hat, die zu dieſer Entſcheidung führten. Es blieben 
aber für ſie nur zwei Wege. Entweder wurde die Truppe zuſammengeſchoſſen, ohne dem Lande dadurch 
zu nutzen und ohne dem Gegner mit ſeinen weittragenden Geſchützen etwas anhaben zu können, oder zu ver⸗ 
handeln und zu verſuchen, auf dem Verhandlungswege das beſtmögliche für das Land zu erreichen. Der 
letztere Weg wurde gewählt. Er war für die Truppe wohl der härtere, für das Land aber der einzig richtige. 
Wenn ſich unberufene Kritiker in verletzender Schärfe anders geäußert haben, jo war in der Regel Unkenntnis 
der Verhältniſſe daran ſchuld. Die Mehrzahl der militärifchen und zivilen Bevölkerung hat aber ihre Kritik 
an den Vorgängen auf den verſtändlichen Schmerz eines unverſchuldet ins Anglück geratenen Menſchen 
beſchränkt und würdig das ſchwere Schickſal auf ſich genommen. 

Die Verhältniſſe in den Kolonien liegen eben anders wie in der Heimat und ſind mit ihnen nicht zu ver⸗ 
gleichen. Auch iſt es unmöglich, die Kolonien unter ſich zu vergleichen. Alle derartigen Verſuche müſſen 
zu einem Feblurteil führen und ſollten deshalb beſſer ganz unterbleiben. 

Sicher iſt aber, daß die Zivilbevölkerung von Südweſt dem Gouverneur und Kommandeur unendlichen 
Dank ſchulden, denn dieſe Herren haben ihre perſönliche Ehre eingeſetzt, um das Land und ſeine Bevölkerung 
vor einer Kataſtrophe zu bewahren. Wo das nicht anerkannt wird, liegt bodenloſer Andank vor, und richtet 
ſich der Kritiker ſelbſt. 


u wiſſen, wie die Schutztruppe mit ihrem hervorragenden 
denn fie ift bei dieſer Tragödie einzig und allein der leidtra- 
rt worden, fie hat ungeheure feelifche und körperliche Be. 
Dank und Anerkennung für die Selbſtverleugnung, mit 


Trotzdem iſt es natürlich wünſchenswert zi 
Menſchenmaterial in dieſe Lage kommen konnte, 
gende Teil geweſen. Sie iſt für das Land geopfe 
laſtungen auszuhalten gehabt und verdient deshalb 
der ſie ihre Pflicht bis zum bitteren Ende Sale, 

Wie ift es nun zum 9. Juli 1915 gekommen? Die 


Antwort iſt nicht ſchwer zu geben. Nicht in der 


Kolonie, nicht bei der Truppe, nicht bei der Führung lagen die Fehler, ſondern ſie lagen bei den heimiſchen 
Behörden beſonders im Reichstag. Ob dieſe Fehler und Anterlaſſungen zu verantworten waren oder nicht, 
mag dahingeſtellt bleiben. 8 5 5 
5 Die lien werden in der Nordſee verteidigt“, war der Standpunkt, welchen die maßgebenden. 
„Die 8 on RN: 175 
Perſönlichkeiten vertraten, wenn ſie auf die boffnungslofe Wehrloſigteit des Lande bingewieſen wurden. 
Die Truppe hat lediglich die Aufgabe, Eingeborenenunruhen niederzukämpfen.“ Dementſprechend war 


„ 


ihre Stärke und Ausrüſtung. Die Etatsſtärke der Truppe betrug etwa 1800 Mann, von denen etwa 200 Mann 
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Auf dem Rückzug 


durch Heimatsurlaub abweſend, krank oder abkommandiert waren. Denn es mußten die Stäbe, Lazarette, 
Verwaltungsbehörden uſw. aus dieſer Kriegsmacht, die ein Land eineinhalbmal jo groß wie Deutſchland 
verteidigen ſollte, beſchickt werden. E 

„Die Ausrüſtung braucht nicht modern zu fein“, hieß es, denn die Eingeborenen haben ja keine Schuß 
waffen. Der Erfolg: „Ten years behind‘ (zehn Jahre zurück), war das vernichtende Arteil des engliſchen 
Generalſtabschefs Collier mir gegenüber, als er unſere Ausrüſtung ſah. 

Ein Wehrgeſetz gab es nicht im Schutzgebiet. Viermal war es vom Reichstag trotz dringender Bitte 
der Kommandeure um Verabſchiedung „vertagt“, bis es gerade mit Beginn des Krieges eingeführt werden 
ſollte. Die Folge war, daß die geſamte Zivilbevölkerung des Dienſtes entwöhnt oder gar nicht ausgebildet 
war. Der gute Wille konnte natürlich nur beſchränkt die mangelnde militäriſche Ausbildung erſetzen. 1 

Demzufolge fehlte natürlich auch die Organifation für die Mobilmachung. Sie konnte nur behelf 
mäßig von ſeiten der Generalſtabs-Offiziere in Mobilmachungsplänen feſtgelegt werden. Das Ineinander- 
greifen der zivilen und militäriſchen Belange konnte nicht geregelt ſein, weil die geſetzlichen Unterlagen man- 
gelten. Als fie vorhanden waren, war es zu ſpät. Deshalb konnte während des ganzen Kriegsverlaufes 
von Beginn an nur improviſiert werden. Wie ſehr aber alles darunter litt, wird jedem, der damit zu tun 
hatte, unvergeßlich bleiben. Ein typiſches Beiſpiel war das alte Artilleriematerial in den Depots, für das 
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zum Teil überhaupt keine Munition oder nur überaltete vorhanden war. Mit dieſem Gerümpel eine Truppe 
gegen einen modernen Gegner zu bewaffnen und Leiſtungen von ihr zu erwarten, war ausgeſchloſſen. 

Verpflegung, Munition und Ausrüftung für das Jahr 1914 waren noch nicht im Lande, find auch nicht 
mehr angekommen. Hätten wir nicht eine fo ausgezeichnete Intendantur gehabt, wären wir ſchon 1914 
zuſammengebrochen. 

So ſah ungefähr die Truppe aus, als der Weltkrieg begann. Sie war vorzüglich an Geift und Aus- 
bildung, aber nur einſeitig für eine beſtimmte Aufgabe — Eingeborenenunruhen — erzogen und ausgerüſtet. 
Ausbildung der Reſerven uſw. fehlte ganz. Das mußte ſich natürlich bitter in dem Augenblick rächen, als 
die Truppe in dieſer Verfaſſung einem modern ausgerüſteten und ausgebildeten, zehnfach überlegenen Gegner 
gegenübertrat. Was wußten wir von dieſem neuen Gegner? Nichts! Was wußte der Gegner von uns? 
Alles! Major Leiphold, der Chef des feindlichen Nachrichtendienſtes, äußerte mir gegenüber, daß ſämtliche 
Poſt, die vom Gouvernement oder Kommando in Friedenszeiten mit engliſchen Schiffen über Kapſtadt 
ging, geöffnet und abgeſchrieben wurde. So kannte der Gegner jeden Mann der Truppe mit Namen und 
jeden Bericht, mochte er noch jo geheim fein. 

Irgendwelche politiſchen Vorbereitungen ſind von uns nie getroffen, durften und ſollten es ja auch nicht, 
wohingegen die engliſche Spionage in Südweſt ihren kräftigſten Stützpunkt im Hauſe des Konſuls Müller 
fand, was die Spatzen von den Oächern pfiffen. 

Damit fei es genug! Dieſe kurzen Ausführungen ſollen keine Anklageſehrift bedeuten, noch weniger 
eine Verteidigungsſchrift. Nein, fie find der Niederſchlag einiger Gedanken eines alten afrikaniſchen Offiziers, 
dem es, wie jedem von uns, das Herz zerriß, während des Krieges auf einem Poſten geweſen zu ſein, der von 
vornherein hoffnungslos war. 

Wir wurden geopfert! Ihre letzte große Tat hat damit die Schutztruppe von Südweſt vollbracht. 
Nuhmlos trat fie ab, trotzdem jeder Reiter ein Held! 


3. Kapitel 
Kamerun 


Die deutsche Schutztruppe in Kamerun bestand aus 155 Weißen (Offiziere, Unter- 
offiziere und Beamte) und 1650 farbigen Soldaten, meist Eingeborenen der Kolonie. 
Sie war eingeteilt in 12 Kompagnien (drei davon hatten berittene Züge), die größtenteils, 
weil gleichzeitig im Zivil-Verwaltungsdienst stehend, auf zahlreiche Posten der ein- 
zelnen Militärbezirke verteilt waren. Eine Expeditions- und eine Stammkompagnie 
bildeten eine geschlossene Verfügungstruppe in der Hand des Kommandeurs, Oberst- 
leutnants Zimmermann. Zu Kriegsbeginn wurde der Schutztruppe die etwa 1500 Mann 
starke, in kleinen und kleinsten Abteilungen auf die einzelnen Bezirke verstreute 
Polizeitruppe unterstellt. Die Gesamtstärke der bewaffneten Macht des Schutz- 
gebietes betrug somit 185 Weiße und reichlich 3000 Farbige. Sie wurde ergänzt 
durch Angehörige des Beurlaubtenstandes und Einstellung ehemaliger farbiger Sol- 
daten und von Rekruten. Bewaffnet war die Schutztruppe mit dem verlängerten 
Karabiner 98, bei der Polizeitruppe war die Umbewaffnung mit diesem Karabiner 
noch nicht abgeschlossen. Maschinengewehre waren in größerer Zahl vorhanden, 
hingegen an Artillerie nur ganz wenige veraltete, kleinkalibrige Feld- und Gebirgs- 
geschütze. 

Mehr noch wie Deutsch-Ost- und Südwest-Afrika war Kamerun mit Kriegs- 
beginn von Feinden rings umstellt. Im Nordwesten grenate die Kolonie vom Ozean 
bis zum Tschad-See an Britisch-Nigeria, im Osten und Süden war sie von Fran- 
zösisch-Äquatorital-Afrika umspannt. Die längs des Ssanga bis zum Kongo vor- 
springende Südostspitze stieß an belgisches Gebiet. An der westlichen Küstenfront, 
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afrikanischen Besitzungen, die Engländer auch aus Westindien und Indien heran. 
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Der Krieg in den Tropen gegen einen gut organiſierten Feind war für uns Deutſche eine völlig neue 
Sache. Wir wurden von zwei überlegenen Gegnern angegriffen und mußten im Innern gegen unſere e 
Landesbewohner kämpfen. Wir waren ohne Zufuhr, teilweiſe ſchlecht bewaffnet und ohne Artillerie. 2 azu 
kam, daß der große nationale Sturm der Begeiſterung, der in Deutſchland die ängftlichen Gemüter härtete, 
nicht zu uns herüberdrang. Mit Groll und Erbitterung griffen die weit im Lande zerſtreuten, einſam Sr 
denen Männer zu den Waffen, in dem Bewußtſein, daß die Frucht jahrelanger Arbeit wieder ein Raub der 
Wildnis werden würde. 5 ; 

Die Rompagnien hatten ihre Europäer zum größten Teil beritten gemacht, nur einzelne Abteilungen, 
die dauernd im Arwald fochten, beſaßen keine Pferde. Jedem Europäer waren ſechs bis acht Lajten (Bett, 
Koffer, Küchengeſchirr, Decken) bei der Gefechtsbagage erlaubt. Die Soldaten führten ihre ſämtlichen Weiber, 
Kinder und Jungen mit ſich. Träger, Weiber und Boys bildeten zufammen die Gefechtsbagage, eine wahre 
Näuberherde, die bei unſerer Etappenkompagnie unter der Aufſicht des Gefreiten Spengler ſtand. Er mußte 
mit den Trägern Farmprodukte heranſchaffen und bei einem Lagerwechſel Hütten für die Europäer 1 

Fünf bis ſechs Stunden hinter der Front lag die ſogenannte „Große Bagage“, die alle überflüſſigen 
Laſten umfaßte. Ihr Leiter, Landſturmmann Bartſch, mußte eine rege Tätigkeit entfalten. Da war zunächſt 
Salz für die Truppe zu erzeugen. Ein großer Haufen Sumpfagavenſtämme und Sumpfgras wurde getrocknet 
und verbrannt, die Aſche davon in einen ſpitz zulaufenden Blätterkorb, eine Art Trichter und Filter, geſchüttet 
und mit Waſſer begoſſen. Die unten heraustropfende Flüſſigkeit wurde aufgefangen und verkocht. Es Aus 
dann ein graues, ſtark kalihaltiges Salz zurück. Als Erſatz für Butter und Schmalz lieferte Bartſch uns 
Palmöl. Aus demſelben Ol, mit der Aſche von getrockneten Plantenſchalen und Elefantengras zuſammen 
gekocht, gewann er eine gelbe, gut ſchäumende Seife. Ein Gemiſch aus Planten und Mais mußte als Mehl⸗ 
erſatz dienen. Als die Köche erſt die rechte Miſchung heraus hatten, war das Brot von dieſem Mehl gar 
nicht übel. Schmalz, von Wildſchweinen oder gar Elefanten gewonnen, war beliebt, aber nur in geringen 
Mengen erreichbar. Dann und wann, in reichen Dörfern, konnte aus Zuckerrohr durch Einkochen des Sa tes 
eine Art Syrup als Zuckererſatz hergeſtellt werden. Die Grundlage für unſere Ernährung bildete die Kaſſada, 
die Knollen ſowohl wie die Blätter. Kaſſadamus mit Jamba-Jamba, Kuſcha und Erdnüſſen war die all 

gemein bekannte Kriegskoſt für Weiß und Schwarz. Für die Europäer kamen monatlich einige Doſen 
Corned⸗beef und Heringe dazu, ferner außer dem Wildbret das Fleiſch von Ziegen, Schafen und Hühnern. 
Die in der Amgegend aufgekauften Ziegen und Hühner bildeten dauernden Beſtandteil der Bagagen. 


Entsprechend der Beschaffenheit der Grenzen und der Verteilung der feindlichen Truppen 
versuchten diese von allen vier Seiten in das deutsche Schutzgebiet einzudringen. Es entwickelten 
sich also von vornherein eine Anzahl voneinander unabhängiger Kriegsschauplätze. Eröffnet 
wurden die Feindseligkeiten am 6. August an der Südostspitze der Kolonie durch eine Beschießung 
des deutschen Zollpostens in Bonga (am Zusammenfluß des Kongo und Ssanga) mit Geschützen 
des französischen Dampfers „Victor Largeau“. In der folgenden Nacht überrumpelten Senegal- 
schützen weiter nördlich die Zollstation Singa (am Zusammenfluß des Ubangi und des Lobaje). 
Ende August begann dann von allen Seiten der konzentrische Druck der Feinde. An der Nigeria- 
front wurden die Engländer am 6. ‚September bei Nssanakang westlich Ossidinge von Haupt- 
mann Rammstedt zurückgeschlagen. Weiter nördlich bei Garua brachte Hauptmann Freiherr 
v. Crailsheim in heftigem, siegreichem Kampf einem englischen Bataillon unter Oberstleutnant 
Maclear schwere Verluste bei und warf es über die Grenze nach Yola zurück. Nach diesen beiden 
Schlägen verhielt sich der Feind an der Nigeriafront viele Monate hindurch ziemlich passiv. 
Deutscherseits stieß am 18.September Hauptmann Adametz gegen die englische Station T akum vor. 


Bericht des Hauptmanns v. Sommerfeld, Führers der 2. Kompagnie. 

Der Angriff der drei Kompagnien — Polizei-Stammkompagnie, Kompagnie Rauſch und der 2. Kom- 
pagnie — war von Hauptmann Rammſtedt auf den 6. September 5 Ahr früh feſtgeſetzt. Am 5. September 
abends ſtanden die Kompagnien bereit: Polizei-Stammkompagnie und Kompagnie Nauſch in Eomodjo, 
2. Kompagnie eine dreiviertel Stunde oberhalb der Mun-Aja-Fähre. Die Offiziers⸗Patrouillen, Leutnant 
d. Ref, Kampmann und Leutnant d. Nef. Klimowitz, kehrten zurück und meldeten, daß Nſſanagarati und 
Nſſanakang vom Feinde beſetzt ſeien. Hauptmann Nammſtedt ſchickte nochmal die Offiziers-Patrouillen 
der Leutnants d. Reſ. Klimowitz und Glock auf Nſſanakang vor. 

Die beiden in Eomodjo ſtehenden Kompagnien traten um 8.30 Ahr nachts den Vormarſch auf Nſſana⸗ 
fang an, die Kompagnie Raufch als Vorhut, während meine Kompagnie mit Hilfe eines von Hauptmann 
Rauſch geſandten Kandes um 10 Ahr abends begann, über den Mun-Aja zu ſetzen. Das Aberſetzen war 
äußerſt ſchwierig, da das Kanoe nur drei bis vier Mann trug und der Mun-Aja Hochwaſſer führte. Während 
der Nacht wurde die an der Mun-Aja-Fähre belaſſene Wache mehrfach vom feindlichen Ufer aus beſchoſſen. 

Am 6. September 1914 gegen 12.30 Ahr nachts erreichten die Polizei-Stammkompagnie und die Kompag— 
nie Nauſch die Weggabel ein Kilometer ſüdlich Nſſanakang. Es wurde hier zunächſt gehalten, um die Mel- 
dungen der Offiziers⸗Patrouillen abzuwarten. Als Sicherung gegen Nſſanagarati wurde auf dem Wege 
Vſſanakang.—Nſſanagarati eine Feldwache vorgeſchoben, die bis zum nächſten Tage dort ſtehen blieb. 2 Ahr 
nachts wurde bei der 2. Kompagnie Gewehrfeuer und zwei Kanonenſchüſſe von Nſſanakang aus gehört. 
Es war dies die Offiziers⸗Patrouille Klimowitz, welche Feuer erhielt. Offiziers⸗ Patrouille Glock meldete, 
daß der Hauptweg nach Nſſanakang von einem Schützengraben geſperrt ſei und fie dort ein kurzes Feuergefecht 
gehabt habe. Die Polizei-Stammkompagnie und die Kompagnie Nauſch bogen daraufhin ab und folgten 
einem Buſchpfade links des Hauptweges, der die Kompagnie Raufch direkt in ihre Stellung ſüdlich der 
Zollſtation führte. Die Polizei⸗Stammkompagnie entwickelte ſich links anſchließend an die Kompagnie 
Nauſch bis 20 Meter an den Croß⸗Fluß heran. Kurz nach 5 Ahr morgens war die Entwicklung beendet 
und der linke Flügel der Polizei-Stammkompagnie erhielt Feuer. Bald ſtanden beide Kompagnien im 
ſcharfen Gefecht gegen feindliche Gräben mit Maſchinengewehren und zwei Geſchützen. Es war noch nicht 
ganz hell und leichter Nebel. Zur ſelben Zeit war nach ſieben Stunden das Aberſetzen meiner Kompagnie 
über den Mun-Aja beendet. Die vier Kilometer bis zum Gefechtsfeld wurden fo ſchnell als möglich zurück⸗ 
gelegt. Die feindliche Wache an der Fähre, ein Offizier, 30 Mann und ein M.-G., bemerkte nichts von 
dem Anmarſch der Kompagnie auf Dorf und Faktorei Nſſanakang. Anſere am Mun⸗ Aja ihr gegenüber⸗ 
ſtehende Wache wurde zur Täuſchung dort belaffen und von der Kompagnie eine Patrouille als Rücken- 
deckung am Wege nach der Fähre belaſſen. Meine Kompagnie erreichte zunächſt das Dorf Nſſanakang. 
Zwei Züge wurden rechts des Hauptweges bis an den Croß-Fluß heran in Stellung gebracht, die beiden 
Maſchinengewehre am Dorfrand ſelbſt. Am 6 Ahr ſtanden alle drei Kompagnien im lebhaften Gefecht 
n die feindlichen Gräben am Zollſtationshügel und an der Faktorei. Der Feind war rund 250 Mann, 
5 Maſchinengewehre und 2 Geſchütze ſtark. Die Gräben waren gut ſichtbar und lagen auf den freigeſchlagenen 


Abhängen. Die Entfernung betrug 150 bis höchſtens 200 Meter. Die feindliche Stellung war ungünſtig, 
da ſie unmittelbar hinter ihrer Front den hochgeſchwollenen, 200 Meter breiten Croß-Fluß hatte. Anſere 
Linien lagen am Arwaldrande, ein Teil der 3. Kompagnie in einem ſehr unüberſichtlichen alten Farmlande. 
Das Angriffsgelände vor allen drei Kompagnien war ein Freiſchlag mit noch einzelnen umherſtehenden 
Bäumen, wie es bei jeder Anſiedlung in Kamerun zu finden iſt. 

Die Polizei-Stammkompagnie griff den Zollbügel von Weſten her längs des Croß-Fluſſes an, die 
Kompagnie Raufch mehr von Süden her. Ein Zug der Kompagnie Nauſch war rechts herausgeſchoben 
mit der Aufgabe, Dorf Nſſanakang zu erreichen. Dieſer Zug füllte die Lücke zwiſchen meiner Kompagnie 
und der Kompagnie Nauſch aus und griff gemeinſam mit meiner Kompagnie die Faktorei an. 

Die Engländer ſchoſſen anfangs zu hoch und während des ganzen Gefechts zu lebhaft. Anſere farbigen 
Mannſchaften feuerten gleichfalls zu ſchnell, trotz des recht ſchwierigen Arwaldgeländes gelang es jedoch 
den in den Schützenlinien liegenden Deutjchen bald, eine gute Feuerdiſziplin zu erreichen. Deutlich war zu 
erkennen, daß beim Feind bedeutende Verluſte entſtanden. Im Laufe des Gefechts mehrten ſich auch bei 
uns die Verluſte. Bei der Kompagnie Nauſch fiel bald zu Beginn Leutnant d. Ref. Glock und bei der 
Polizei-Stammkompagnie Gefreiter d. Ldw. Schrader. Weitere Verluſte traten ein, zahlreiche Farbige 
fielen, und Hauptmann Nammſtedt, Waffenmeiſter Kabitz, Anteroffizier d. Ref. Steiner wurden verwundet. 
Gegen 7.30 Ahr vormittags waren die feindlichen Geſchütze und ein Teil der Maſchinengewehre zum 
Schweigen gebracht. Das Infanteriefeuer wurde merklich ſchwächer. 

Die Polizei-Stammkompagnie, jetzt unter dem Befehl des Leutnants Schaade, und die Kompagnie 
Nauſch ſtürmten den geſamten Zollhügel und eroberten zwei Geſchütze und zwei Maſchinengewehre. Hier 
fiel gegen Ende des ſiegreichen Gefechts beim Streichen der engliſchen Flagge Hauptmann a. D. Nauſch, 
und Vizefeldwebel d. Ldw. Häſchel wurde verwundet. Inzwiſchen ſtürmte meine Kompagnie mit dem Zug 
des Vizefeldwebels d. Reſ. Sopp von Dorf Nſſanakang her und am Croß entlang das ausgedehnte Faktorei⸗ 
grundſtück. Der Feind wurde auch hier vernichtet und verſprengt. Refte verſuchten am Croß flußaufwärts 
zu fliehen, viele wurden erſchoſſen oder ſprangen in den Croß, wo ſie ertranken. In den Gräben an der Fak⸗ 
torei wurden weitere drei Maſchinengewehre erobert. Die Kompagnie hatte erhebliche Verluſte an Far: 
bigen. Während des Gefechts hatten Stabsarzt Dr. Hilfrich, Feldwebel Köhn und Vizefeldwebel d. Ldw. 
Schönemann den Anſchluß an die Kompagnie verloren und ſtießen erſt ſpäter wieder zur Truppe. Die feind⸗ 
liche Wache an der Mun- Aja-Fähre war gleich zu Beginn des Gefechts unter Zurücklaſſung ihrer Zeltaus⸗ 
rüſtung geflüchtet, ohne zu verſuchen, in den Kampf einzugreifen. Einige Gefechtsteilnehmer haben nach 
Erſtürmung des Stationshügels einen kleinen Flußdampfer auf dem Croß abfahren ſehen, der jedoch in 
demſelben Augenblick hinter einer Flußbiegung verſchwand, fo daß er nicht mehr beſchoſſen werden konnte. Gegen 
8.30 Ahr vormittags war Nſſanakang erobert. In einem der Faktoreigebäude befanden ſich drei engliſche 
Offiziere, ein Sergeant und ein Arzt mit ihren Verwundeten. Als ich und Vizefeldwebel d. Reſ. Sopp 
vor dem Gebäude erſchienen, winkten fie mit einem weißen Stück Verbandszeug und ergaben ſich auf Ehren- 
wort, ſämtlich ohne Waffen. Ein engliſcher Offizier geriet verwundet auf dem Gefechtsfeld in Gefangenſchaft. 
Von den farbigen engliſchen Soldaten war ein großer Teil im Buſch verſprengt. Vom rechten, jenſeitigen 
Croßufer beſchoß eine kleine feindliche Poſtierung unſer Afer ohne Erfolg. Während des ganzen Vormittags 
hörte das Gewehrfeuer nicht auf. Anſere Truppen drängten ſich danach, dem verſprengten Feinde in den 
Bufch zu folgen und ihn ganz zu vernichten. 

Außer den Gefangenen fielen in unſere Hände zwei Geſchütze, fünf Maſchinengewehre, Waffen, 
Munition und Ausrüſtung. Verhältnismäßig wenig Munition wurde erbeutet, da ſich der Feind zum Teil 
verſchoſſen hatte. 

Nach dem Gefecht wurde die Kompagnie Naufeh aufgelöſt und auf die 2. Kompagnie und die Kompagnie 
Schaade verteilt. Meine Kompagnie beſetzte das Faktoreigrundſtück, die Kompagnie Schaade die Zoll— 
ſtation mit der bereits erwähnten Feldwache am Wege nach Nſſanagarati. Ortliche Wachen und Poften 
wurden beiderſeits aufgeſtellt. Das Gefechtsfeld wurde aufgeräumt, die Verwundeten geſammelt und in 
die Faktorei gebracht. Dort wurde ein Lazarett eingerichtet, welches von Stabsarzt a. D. Dr. Mayer 
und Regierungsarzt Dr. Schmiedek übernommen wurde. 4 Deutſche, 1 Engländer, 52 deutſche und 17 eng- 
liſche farbige Soldaten wurden dort untergebracht. Der engliſche Arzt wurde den deutſchen Arzten zur 
Hilfeleiſtung zugeteilt. Nachmittags wurden die Toten mit militäriſchen Ehren beerdigt. Anſere Truppen 
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Nun begann das Bergſteigen. Ich habe immer ſcho r Bergſtei 6 
dieſe Steigerei, die jetzt begann, überſtieg j R n vor Bergſteigen Grauen gehabt, doch 
gerei, 55 g jeden Begriff. Bergauf, bergab führte i 
war das Gelände ringsherum, doch bald tri i ergab ee e 
wa h bald trieften wir trotz der 2 ü ei i 
0 e e fi otz der Morgenkühle von Schweiß. Doch uns trieb der 


Station Bamenda 


5 B N f 5 9 
95 Pe a unſer heutiges Ziel erreicht, wir waren in Bekom angelangt. Der Häupt 
9 ins mehrere Schafe und Hühner, auch genügend Verpflegung, fo d 1 5 i 
pflegen konnten. Am 2 Ahr morgens marſchierten wit i 191 jeg ken ee 
r weiter. Auch dieſer Morgen bracht i 
nach dem andern, und todmüde machten wir mitta 2 15 a 
0 N 5 gs Raft. Nun kam etwas weniger bergi 
raſch ſtrebten wir unſerem Ziel zu. Kurz vor dem Zi i i Be e e e 
0 e ie el erreichte ung ein Befehl, Halt i 
länder ſeien abmarſchiert. Hauptmann Adametz wäre i e e 
l 0 2 wäre im Anmarſch und würde das Ro ü 1 
Sergeant Zielbauer mußte jedoch anderen Ta i i i Bar ae 
r 3 gs doch nach Gajama, ich follt: E i i T 
bleiben. Hier warf mich ein hefti, i i . e e 
ger Bronchialkatarrh ins Bett. Drei Tage lag i b. in ei i 
geborenenhütte, dann hatte meine geſunde Natur den Si 0 . 
\ itte } 0 ieg errungen. Nun traf auch Haupt 
een auptmat 
mit Anteroffizier L. ein. Er rief ſofort Oberleutnant Quelle zurück. Anderen Tags 1 8 155 en ne 
„ 


ging unſer Marſch. Mit frohem Mut zogen wir 

wohl an hundert Soldaten. Am zweiten Tage ſtanden wir 

atſena. Eine Hängebrücke führte über den wohl 50 Meter breiten 5 

0 N i Mi a 2 gte 

En ein Mann konnte dieſe ſchwankende Brücke paſſieren. In Abſtänden 1185 1 e 

3 10 dern X Aber ſechs Stunden dauerte der Abergang. Erſt abends machten wir in einem Ta 2 
einer dem andern. 


88 Sand 
anderen unſe rer Grenzpoſten. Durch fruchtbares Land 
dahin, waren wir doch nun eine ſtattliche Macht, 
an dem wild dahinbrauſenden K 


i fe ji ebaut hatten, überraſchte uns ein heftiger Tornado. 
en „ e e war eine ungemütliche Nacht. Doch uns ſtand noch 
Der Regen 5 1 ächſten Tage wieder Darſch mit Übergang über zwei Fluſſe, wovon wir den einen 
a a ä gebrücke Aberſchritten den anderen bis an die Bruſt durchwaten mußten. Erſt 1 
ao = a R Dorf. Frierend lagerten wir uns um ein wärmendes Feuer. Am anderen Tage 
5 un 55 ion Wir befanden uns in der Regenzeit, und täglich regnete es faſt ununterbrochen. 
jelsension 1 5 1 1 8 hatten, beſchloß Hauptmann Adametz die etwa drei Tagemärſche entfernte 
ade Sn ans green Anſere Streitmacht beſtand aus 5 Deutſchen und etwa 100 Mann, 

9 T 


e Er 5 
davon 40 Rekruten, und etwa 200 mit Buſchgewehren bewaffneten Hilfskriegern aus Bekom und Bafut. 
avon 7 2 


i ine ſe ſe N. Als Qi iet 

Doch ehe wir zum Kampf gegen die Engländer zogen, hatte ich noch eine ſchlafloſe 2 518 a 

mich Kentu ein Soldatenhaus zugewieſen, in dem es dermaßen von Ratten wimmelte, daß ii 5 S ht 

Tee 152 25 196 mußte. Froh war ich, als der Morgen graute und wir abmarſchieren konnten. b 

5 55 een wir ab. Nachmittags landeten wir in einem kleinen Dorf. Oberleutnant Bier über- 

en gegen den Feind. Nie werde ich es vergeffen, wie Oberleutnant Quelle, als 1085 17 

1 Perlhuhneſſen uns zur Ruhe begaben, noch luſtig fang: „Der 1 59 9 75 50 

® 5 a Morgen ſah uns wieder vorwärts gegen den d An die 
was das Vaterland begehrt.“ Der nächſte \ 1 t ee 
ir wi i Flü is 2 t, überſchritten die Grenze und ma! 

Tage teten wir wieder zwei Flüſſe bis an die Bruſt, ie ( 15 g 

ee Oberleutnant Quelle zog auf Vorpoſten. Erſt nach dem Fällen mehrerer Bäume gelang 
es ihm, einen Abergang über einen reißenden Bergfluß herzuſtellen. 


Am 12 Ahr nachts war der Abmarſch angeſetzt, 1 ban en 1 
kleinen Gras hütte, auf die wild der ſtrömende Regen peitſchte, tauf 2 an 
meine Gedanken für morgen aus. Wir wollten jedenfalls der . 1 8015 1 5 1 8 5 
Schlummer weckte uns die Wache, und im ſtrömenden Negen ging es in die Sk e 1 . 

5 ich nach vorn eilte, ging ſchon das Aberſetzen bei Laternenlicht über den Strom 9. N 15 
17 19 5 we Tau 1 an dieſem mußte man ſich, bis zur De ie 
Waſſer gefällten Baumſtamm in dem ſtark fließenden Strom binüberbalene = a 110 l 
unſere Soldaten ſchwer, ſich durch den Strom zu arbeiten, ſo war es erſt recht für bb de u 
ſchinengewehrträger ein Wagnis, mit ihren Laſten den Strom zu Weis rei 15 9 0 18 r 905 
Laſt ging verloren, doch lange dauerte es, bis die ganze Kolonne herüber a ein en 
Feindes war nun nicht mehr zu denken. Dann ging es wieder vorwärts. Am 3 hr mar 05 en 
Raft. Hier befahl mir Hauptmann Adametz, mein Maſchinengewehr ſchußfertig 901 { 5 9 5 in 
es nun voller Spannung. Endlos zog ſich der Marſch hin. Mittags 15 als 1 
machend, von einem feſtgenommenen Negerweib erfuhren, daß wir dicht vor Takum ſtanden. 


Hauptmann Adametz befahl alle Deutſchen nach vorn. Nach kurzem ee ee 5 1 
auf eine kleine Hügelkette ging, empfing uns plöglich eine Salve von einem e ! 9155 te 
Beſtürzung wich einem kräftigen „Hurra, Marſch, Marſch“, und im Sale u 5 910 m 
was Waffen trug. Der Hügel wurde im Laufſchritt überrannt, und vor uns lag Ta = 0 em 
wir vorwärts. Links, feinen Soldaten weit voraus, Oberleutnant Quelle, rechts Oberleut 19 5 15815 
Zielbauer mit den Kentu- und Bamenda⸗Soldaten, in der Mitte Hauptmann Adametz . 
fo berühmt gewordenen Prätorianern und ich mit dem M. -G. Doch bald empfingen 1 hie. 
„Peng, Peng“ pfeifende Geräuſche, ein ſtarkes Gewehrfeuer ſchlug uns entgegen, wir 11 1 en an 
Auf 900 Meter lagen wir der Feſte gegenüber, die in einer kahlen, platten Ebene vor un En ec 
Adametz befahl Schützenfeuer, auch ich wollte ſchießen, merkte aber, daß mein M. G. ns 17 5 a 25 
Kampfeseifer hatte ich nicht auf meine Träger geachtet und befand mich allein mit zwei So 
Feuerlinie. Es half nichts, ich mußte den Weg zurück, um mein M.-G. zu ſuchen. 


Zu meinem M.⸗G. waren mir zwei alte Soldaten und zwei junge Rekruten beigegeben. Das M. -G. 

nebſt Munitionskiſten wurden von Bafut⸗Trägern getragen. Mit Hilfe der beiden alten Soldaten gelang 
es mir, das M.-G. nebſt einigen Munitionstiften vorzubringen. Auf etwa 900 Meter Entfernung fand ich 
Deckung hinter einem umgeſtürzten Baumſtamm. Ich eröffnete ſofort das Feuer und nahm in Ermangelung 
eines anderen Zieles den Dorfrand unter Feuer. Nachdem ich drei Gurte verfeuert hatte, gab mir Haupt⸗ 
mann Adametz ſein Glas, und ich konnte nun die Engländer in ihren ſehr gut angelegten Gräben erkennen 
und nahm dieſe unter Feuer. Die Lagen ſchienen gut zu wirken, denn das feindliche Feuer wurde unſicher. 
Auf dem linken Flügel drang Oberleutnant Quelle immer näher an Takum heran. Jedenfalls ſchien dort 
das Gefecht am ſtärkſten zu fein. Rechts war Leutnant Bier mit Sergeant Zielbauer im Vorgehen. Nur 
unſere Rekruten waren einfach zurückgeblieben und ſchoſſen hinter uns mit ihren 7ler Büchſen auf über 1000 
Meter auf die Engländer. Am diefe vorzubringen, ging Hauptmann Adametz zurück und gab mir die Erlaub⸗ 
nis, der Abteilung Bier zu folgen. Vor uns war bis Takum alles Gras abgeſchlagen, ich mußte daher rechts 
ausbiegen und kam bis etwa 500 Meter an Takum heran. Das Vorbringen des Gewehrs war eine ſchwere 
Arbeit. Die Träger verſagten völlig, ſie waren nur mit Orohen des Erſchießens vorwärtszubringen. Die 
beiden alten Soldaten bewährten ſich wie immer gut und haben mit eigener Todesgefahr das M.-G. wieder 
in Stellung gebracht. Trotzdem ich dauernd mit dem Karabiner die Träger vorwärts trieb, blieb mir zuletzt 
keine andere Wahl, ich mußte noch weiter vor und Bekom⸗Hilfs krieger holen. Dieſe waren wenigſtens nicht 
feige und ſchleppten die Laſten vor. Von der neuen Stellung aus nahm ich dann wieder die engliſchen Stel⸗ 
lungen unter Feuer. Doch die Engländer waren zu gut verſchanzt. Das Gefecht kam nicht vorwärts. Jetzt 
erſchien eine Ordonnanz des Hauptmanns Adametz mit dem Befehl, nicht weiter vorwärtszugehen. Der 
Tag wurde uns nun im feindlichen Feuer lang. Es war ein glühend heißer Mittag, die Feldflaſchen leer. 
Beim Vorgehen waren mir bereits drei verwundete Soldaten begegnet, die ich, ſo gut es ging, verband. 
Beim Gegner ſchien die Munition knapper zu werden, denn man bemerkte Leute, die verſuchten, nach hinten 
zu laufen. Gegen 5 Ahr die genaue Zeit iſt mir entfallen, kam wieder eine Ordonnanz mit der Meldung, 
daß Oberleutnant Quelle gefallen ſei und der Rückzug in der Dämmerung erfolgen ſollte. Die Loslöſung 
vom Feinde erfolgte ohne Schwierigkeit. Er folgte nicht. Bei den Hügeln ſammelten wir uns. Ich ver⸗ 
band nochmals die drei Verwundeten. Außer Oberleutnant Quelle war noch ein farbiger Poliziſt gefallen. 
Anſere ſämtlichen Träger und die Bafut-Hilfskrieger waren gleich zu Beginn des Gefechts entlaufen. Die 
Leiche des Oberleutnants Quelle hatten ſeine Soldaten mit zurückgebracht und im Eilmarſch nach Rentu 
geſchafft. Hier liegt er an der Seite des ſpäter in Kentu geſtorbenen Gefreiten Schreiber. Ein ſchlichtes 
weißes Kreuz mit Inſchrift ſchmückt jedes Grab. 


Es wurde ſchnell dunkel, und infolge Fehlens jeder Verpflegung herrſchte eine trübe Stimmung. Haupt⸗ 
mann Adametz gab mir nun den Befehl, mit den Verwundeten und dem M. -G. noch den Nückmarſch bis 
zum nächſten Dorf anzutreten. Anterwegs überraſchte mich ein heftiger Tornado, die Blitze zeigten mir 
aber den Weg, durchnäßt und frierend traf ich nach zwei Stunden in dem Dorfe ein. Hier fand ich einige 
Träger mit ihren Laſten vor. Glücklicherweiſe auch meine Verpflegungslaſt. Ich ſtärkte mich nun erſt mal 
gründlich, ſah nochmals die Verwundeten nach und verbrachte die Nacht in einer Negerhütte in unruhigem 
Schlaf. Frühmorgens ging es weiter, um noch vor der Hauptabteilung über den Fluß zu kommen. Der 
Abergang war wieder ſehr ſchwierig, da durch die Regenmengen der Strom noch reißender war. Mehrere 
Stunden angeſtrengter Arbeit vergingen, ehe ich die Verwundeten und M.-G.-Laften glücklich ohne Anfall 
berüber hatte. Hier holte mich Sergeant Zielbauer ein. Gemeinſam ſetzten wir unſeren Weg fort. Erſt 
nach vier Tagen trafen wir in Kentu ein. Wir waren ganz erſchöpft, durch das fortwährende Waten im Waſſer 
und das angeſtrengte Marſchieren hatten wir alle entzündete Beine. Es bedurfte erſt mehrerer Tage, ehe 
wir wieder hergeſtellt waren. Kurz nach Ankunft in Kentu ſtarb der eine Verwundete an den Folgen feines 
DBauchjchuffes. Die beiden anderen waren nach kurzer Zeit wieder k. v. Wie anders hätte dieſer Zug nach 
Kentu ausfallen können, wenn uns eine gute alte Friedenskompagnie mit 98er Gewehren zur Verfügung 
geſtanden hätte. Aber auch die Engländer müſſen ſchwere Verluſte gehabt haben, wie uns durch Eingeborene 
mitgeteilt wurde. Jedenfalls haben ſie uns ein Jahr lang nicht beläſtigt. 


it sei ie Ende August 
i i Raben mit seiner 3. Kompagnie gi 
See- 5 sich Hauptmann b. Nd 0 . 0 
Im 1 1 een aus Mora in eine dicht dabei he = W a 
ehr: le A riffe des Gegners ab. An der Ostfront drückten ie ei 9 
225 ser a her vor. Hauptmann v. Briesen leistete en im September bei Kolongo 
risson 2 5 h 
2 Lobaje, obwohl stark unterlegen, erfolgreichen Widerstan 
luge der 5. Kompagnie. 
i en des Oberarztes Dr. K. a . 5 
N u 1914 traf von der nach Bagbari ene 
in 892 0 Su ein, fie fei auf den Feind geſtoßen. Er ging zurück, und die nachgeſandte Verſtärkung 
kam ungehindert nach Bagbari hinein. 1 5 
17. September. Daß es nun losging, wußten wir, ee 
mittags am Dorfrande von Bagbari, in dem friedlich unſere 


aber es kam ſo unerwartet, als am 17. September 
Patrouille ſaß, plötzlich die Kugeln über 


Befeſtigte Feldſtellung 


unſere Köpfe pfiffen, daß von allen ſonſt bei einer „Feuertaufe“ üblichen Empfindungen nur eine 1 5 Se 
blieb. Mit den Leuten meines Spigenzuges ſchwärmte ich aus, aber die franzöſiſche Patroui 5 15 15 0 
gerade mit uns gleichzeitig an den Ort gekommen war, machte ſich ſchleunigſt dünne auf dem 15 0 70 115 
Richtung Kolongo. Beim Antreten aber fehlte ein Soldat von der Spigenpatrouille, er wur 5 ee 
Bauchſchuß in der Farm aufgefunden, dort, wo en Be zwiſchen franzöſiſchen Pa 

ülfe i daß junge Soldaten ihre Feuertaufe erhalten hatten. b 5 5 
v. Briefen, wieder offenſiv vorzugehen. Am Tage verſuchten wir A und 
in den ſonnendurchglühten Zelten etwas zu ſchlafen, und um 10 Ahr abends ging's nach Oſten, 5555 an 
lichtlos, und dann Stunde um Stunde weiter auf leidlichem Wege, den Vordermann mit der 1 
Nockſchoß gehalten und nur mit dem einen Gedanken gekämpft, daß man ſich hinwerfen möchte ie 11 
— ſchlafen. Dieſe Nachtmärſche ſind etwas Fürchterliches, dauern faſt doppelt ſolange 57 4 5 755 
Strecke bei Tage, bringen Schwarze und Weiße vollkommen auf den Hund und erreichen den ce sten 
Zweck, den Gegner beim Morgengrauen zu überraſchen, doch nie. Darum gab ſie Brieſen auch lier a 
Dieſer eine Nachtmarſch aber hatte vielleicht 2 nn daß in ee Erſchöpfung jeder das 
B r vergaß, bei kleinen Raſten ſchlief ſofort die ganze Kolonne. 5 2 
e 5 vorgeſchickte Patrouille kam in der Nacht zurück und meldete, daß die en 
zum Teil, vielleicht 50 oder 100 Mann, im Dorfe Kolongo ſäßen, zum Teil auf dem anderen, öftli yet 
Ufer. Natürlich hatten die Einwohner verfucht, unſere Leute in den Ort und in die Hände der Franzoſen 


zu locken. Als der Morgen des 18. September graute, hatten wir das Dorf noch nicht umſtellt, ſondern 
kamen gerade über das letzte große Waſſer. Nichts zu ſehen, nicht einmal ein Poſten. 

Kolongo liegt auf freier Höhe, aber nach Weſten, von wo wir kamen, dicht am lichten Walde, auf 
dem rechten, weſtlichen Lobajeufer, zu dem hinab vom Oſtausgange ein gleichmäßig ziemlich ſteil abfallender 
breiter Weg etwa 600 Meter weit führt. Nach dieſem Oſtausgange wandten wir uns auf Farmwegen 
im Eiltempo; inzwiſchen war es völlig hell geworden. Der Spitzenzug Schneider, bei dem Brieſen ſich 
befand, ſah einen großen Pulk Leute in oſtentativer Eile zum Afer hinablaufen, wo ſie im Galeriewald 
verſchwanden und überſetzten. Wir ſammelten uns am Oſtausgange, und Brieſen ging mit dem erſten Zuge 
hinunter. Ich blieb mit den beiden anderen und den drei Maſchinengewehren oben liegen; die Leute waren 
vergnügt, ſtahlen Enten und glaubten ſich unblutige Sieger. Plötzlich ging's unten los, peng — peng, ein 
blödſinniges Feuer. 

Nun machte ich eine große Dummheit, aber es iſt bezeichnend für die Naivität, mit der wir damals 
Krieg führten, daß niemandem dieſe Dummheit klar geworden iſt und auch mir ſelber erſt nach vielen Monaten, 
als wir geriſſene Buſchkrieger geworden waren. Statt daß ich da unten ruhig jeden ſchießen ließ, der Luſt 
dazu hatte, ging der unwillkürliche Drang „Vorne iſt was los“ mit mir durch, und ich rannte mit allem, 
was ich hatte, nach unten zu Brieſen. Es war unangenehm, die Kerls ſchoſſen wie wahnſinnig auf uns, 
die wir uns ſo ſchön am Abhange präſentierten, und dazu pfiff uns wohl auch noch das auf unſere Leute 
unten nach Franzoſenart viel zu hoch abgegebene Feuer um die Ohren. Die Soldaten benahmen ſich tadellos, 
ſchwärmten vorzüglich aus, ich kam kaum mit. Halbwegs ließ ich den Zug Haugg in mangelhafter Deckung 
mit den Maſchinengewehren, ging mit meinem dritten Zuge links des Weges durchs hohe Gras vor, bis ich 
Brieſen traf, der meinen Zug links verlängernd entwickeln ließ. Wir lagen dicht am Galeriewald im Grafe, 
und von der anderen Seite konnten wir nicht viel mehr als die ſtändigen Rauchwolken der Salven ſehen, 
um ſo mehr aber Kommandos, Pfeifen und Trillern hören. Alle unſere im Verhältnis leichten Verluſte 
hatten wir in der erſten Stunde: einen Toten, Sopp, den Spaßmacher meines Zuges, und drei Verwundete. 
Zwei waren komplizierte Anterſchenkelknochenſchüſſe, fie krochen zu mir heran, ich machte ihnen mit Ver— 
bandpäckchen Notverbände und ließ ſie dann ins Dorf bringen, wo Stabsarzt Beutler ſie weiter verarztete. 
Es ſcheint mir für ſolche Wunden zuzutreffen, daß der Neger gegen manche Schmerzen wenig empfindlich 
ift: dieſe beiden mit ihren übel zerſchmetterten Beinen rauchten mit Vergnügen ſofort Zigarren und aßen 
meine Butterbrote auf. 

Sowie einer von uns unvorſichtig auf einem Platze ſitzenden Offizieren ſich zeigte, pfiff es auch ſchärfer 
an uns vorbei. Wir merkten ſehr bald, daß die Franzoſen Schützen in den Bäumen hatten; dieſe „Baum- 
affentaktik“ haben fie nicht nur in den Argonnen, ſondern auch in Kamerun oft angewandt. Da wurde ein 
Maſchinengewehr gegen die gegenüberliegenden Baumkronen in Tätigkeit geſetzt, es gab ein großes Gebrüll, 
und die Kerls hopſten herunter. Anſere Leute hatten ſich längs des Fluſſes verteilt und ſchoſſen einzeln, 
während die Franzoſen nur Salven losließen. Wir haben an dieſem Tage 8000 Patronen verſchoſſen, 
die Franzoſen nach Schätzung 30000. Mit der Salvenſchießerei erreichten fie, wie auch ſpäter immer, nichts; 
gefürchtet waren ſtets nur die Einzelſchützen, beſonders die Baumaffen. Die Franzoſen haben, wie wir 
beſtimmt erfuhren, nicht unbeträchtliche Verluſte gehabt; einen Europäer haben ſie einige Tage ſpäter 
begraben. Ihre Stärke ſteht nicht beſtimmt feſt, aber es waren mindeſtens zwei- bis dreimal ſoviel wie 
unſere 90 Männchen. 

Gegen 7 Ahr war inzwiſchen Stabsarzt Beutler mit Dreffel, den Ordonnanzen und Sanitätsſoldaten 
im leeren Dorf angekommen. Der verwundete Ali mit ſeinem unfehlbaren Spürſinn merkte ſofort, daß 
die Sache nicht ſtimmte. Wir waren in eine ganz plumpe Falle gelaufen. Von Nordweſten, wo ziemlich 
freies Gras iſt, kamen die Franzoſen, wollten die Falle zumachen und uns zu Mus zerquetſchen. Aber ſie 
batten ſich keine Helden dazu ausgeſucht. Voran ſchickten fie ihre Baja-Hilfskrieger, die mit Geheul und 
Lanzenſchwingen antanzten. Ein paar Schüſſe von Beutlers Garde vertrieben ſie, und dahinter tauchte 
eine lange, dünne franzöſiſche Schützenlinie auf, die ſich aber ebenfalls auf einige Kugeln auf etwa 1000 Meter 
hinwarf. Beutler ſchickte zu Briefen hinunter, der mit dem zweiten Zuge und den Maſchinengewehren hinauf⸗ 
ging. Die Franzoſen blieben noch eine Weile liegen und verſchwanden dann. Darauf ließ, etwa um 9 Ahr, 
Brieſen auch Schneider und mich heraufkommen; ein Teil der Soldaten blieb unten und hat ſich am Afer 
bis zum Nachmittag herumgeſchoſſen. Gegen 10 Ahr fingen die Franzoſen nun auch an, das Dorf zu 


11˙ 


i in di ingetroffene Bagage. Im ganzen hielt 
ſchi a s Verwirrung in die eben einge 0 { 5 
ne en wir hatten vom Dorfrande 1 85 gute bee N 5 
Masche ierten wi s ging, in den Hütten des öſtlichen, n Dorf⸗ 
i . Dann inſtallierten wir uns, ſo gut es ging, G : 
De und während die anderen fich ſchlafen legten, hatten 2 195 
ae ügen, ſelber halbtot, mit ftändig einſchlafenden Soldatenjungen, und 1 wir = 5 nf 15 
. 1185 14105 viereckige Erdſchanze aufzuwerfen. Sie wurde auch tatſächlich 1 end im 1 
fert. Wir bauten die Zelte darin auf; die Soldaten ſchliefen in den Gräben, die VBagage im hinteren, 


geſchützten Dorfteil. 8 
Am 19. September war anfangs alles ruhig, 
aber als einige Leute unvorſichtig ans Waſſer gingen, 


ſo daß wir ſchon glaubten, der Feind ſei abgezogen; 
hob wieder ein wahnſinniges Geknalle an. Das hat 


Gewehrreinigen 


i ähre inferes ganzen Kolongo-Aufenthaltes oft wiederholt, ohne daß wir uns viel darum 
e 25 ee wenn die Franzoſen in die frei ſichtbaren 1 u 
langten wir einmal mit den e hin. a. 5 . A 18 10 en A 
i in einem Quertälchen verſtecktes Lager. ir hatten acht, 88 
ee Aberzahl waren a unbedingt über die verräteriſchen Eingeborenen 99 es 
und über ſämtliche Kanus auf dem Flufje verfügten, mit Sicherheit einen Angriff in der 1 5 5 u 
er blieb aber aus. And fo blieben wir zunächſt dort. Von den grasgedeckten a > 5 19 1 5 
freien Dorfplatz umgaben, auf dem unſer Erdwerk ſtand, riſſen wir die meiſten nieder; die anz 
beſſerten wir und bauten Maſchinengewehrſtände ein. 3 
Nachts brannten Feuer rings um das Reduit, um eine Annäherung erkennbar zu machen. 37 11 55 
lag ein paar Minuten davon im Walde an der Abmarſchſtraße. Das Ergebnis des e Er 
war, daß er ebenſo wie die bei Makandſchia operierenden Deile der 6. Kompagnie Bloc nur ar 
Lobaje gelangte, er hat aber die aus erbeuteten Papieren erwieſene Abſicht der Franzosen, nacht 
Carnot und Nola vorzuſtoßen, um faſt einen Monat verzögert, und zwar gegen vier- bis ſechs fache acht. 


Gegen das zunächst erfolgreiche Vorgehen der Franzosen und Belgier im Südostzipfel der 
Kolonie längs und auf dem Ssanga über Wesso zog Hauptmann ane ‚September die Kom- 
pagnien p. d. Marwitz und Harttmann bei Molundu zusammen, griff mit ihnen am 25. Sep- 
tember, beiderseits des Dscha vorgehend, den bei N; gali stehenden Feind an und brachte seinen 
Vormarsch zum Stehen. 


Aufzeichnung des Oberleutnants Harttmann, Führers der 9. Kompagnie 1). 

Hauptmann Eymael befahl für den 25. September 1914 den Angriff und ſetzte die 9. Kompagnie auf 
dem Nordufer, die Kompagnie Marwitz auf dem Südufer des Oſcha gegen Ngali an. Für den Vormarſch 
hatte ich auf ſeine beſondere Bitte Leutnant v. Minckwitz mit feinem dritten Zug an den Anfang der Kolonne 
genommen. Der Marſch ging auf ſchmalem Pfade am Nordufer des Oſcha entlang; er führte durch 
Bächlein, Bäche und Flüſſe, ohne jedoch beſonders anſtrengend zu ſein. Gegen Mittag erreichten wir den 
Bukullu, einen drei bis ſechs Meter tiefen, 20 Meter breiten Nebenfluß des Oſcha. Er war etwa anderthalb 
Kilometer oberhalb Ngali gelegen. Hier ſtockte der Marſch, es war weder ein Abergang noch ein Kanu 
zu finden. In einſtündiger mühevoller Arbeit wurde ein am Flußufer ſtehender hoher Baum gefällt, der 
im Sturze mit feiner Krone knapp das jenſeitige Ufer erreichte. Dann wurden Stangen und Knüppel in 
den Aſtgabeln zu einer Laufbrücke verbunden, die immer noch gut dreiviertel Meter unter Waſſer lag. Mit 
den erſten ſtand Minckwitz am anderen Ufer. Wäre das jenſeitige Afer auch nur von ganz wenigen Franzoſen 
beſetzt geweſen, ſie hätten uns abgeſchoſſen wie die Haſen. Aber kein Gegner wor zu ſehen, und Minckwitz 
ſchickte zunächſt einige Späher als Sicherung vor, während wir warteten, bis das Aberſetzen, das ſehr lange 
dauerte, beendet wäre. 


Die Kompagnie hatte den Bukullu noch lange nicht vollzählig überſchritten, als wir vom Südufer 
des Oſcha aus einiger Entfernung Maſchinengewehrfeuer hörten. Alſo war die Kompagnie Marwitz ſchon 
am Gegner. Nun gab es kein Halten mehr. Ohne die rückwärtigen Teile der Kompagnie abzuwarten, 
erbat und erhielt Minckwitz die Erlaubnis, zunächſt mit ſeinem Zuge allein vorzugehen. Ich ſchloß mich 
ſeinem Zuge an. Nach etwa zehn Minuten ſahen wir durch das dichte Afergebüſch Ngali uns gegenüber 
liegen. Einige dunkelblau gekleidete Senegaleſen mit ihren langen Gewehren liefen aufgeregt umher, und 
Minckwitz ließ ſeinen Zug im Afergebüſch lautlos ſich entwickeln. Da der Gegner von unſerer Annäherung 
immer noch nichts bemerkt zu haben ſchien, ließ Minckwitz einen wohlgelungenen Feuerüberfall auf den 
vollkommen überraſchten Gegner machen. Drüben zunächſt ein arges Durcheinander, Clairons ſchmetterten 
belle Signale, dann hatte der Gegner feine ausgehobenen Schützengräben beſetzt, und beiderſeits wurde 
ein lebhaftes Schützenfeuer eröffnet. Ich lag am rechten Flügel vom dritten Zug und beobachtete mit dem 
Fernglas. Das Gefecht hatte noch keine zehn Minuten gedauert, als ſich von rückwärts der Soldat Nambele, 
eine der Gefechtsordonnanzen von Minckwitz, neben mich ſchob und mir in dem ohrenbetäubenden Gefechts⸗ 
lärm in die Ohren brüllte: „Maſſa Leutnant get ſhoot for belly!“ Ich eilte zu Minckwitz, der ſich hinter 
einen dicken Baum dicht hinter der Feuerlinie gefchleppt hatte und nicht mehr aufſtehen konnte. Als ich 
herankam, nahm er dienſtliche Haltung an und meldete, die Hand am Helm: „Ich bin verwundet, ich melde, 
daß ich die Führung des dritten Zuges dem Sergeant d. Ldw. Maaßen übergeben habe.“ Eine ſofortige ober⸗ 
flächliche Anterſuchung ergab einen nicht blutenden Einſchuß im Anterleib, keinen Ausſchuß. Mit einem 
ſchwachen Verſuch zu lächeln, ſagte Minckwitz: „Sehen Sie, jetzt iſt wenigſtens die Blaſe heil geblieben; 
aber — es wird wohl doch nichts helfen!“ Teils durch Minckwitz, teils durch Angehörige ſeines Zuges 
erfuhr ich, daß Minckwitz, als der Gegner auf dem jenſeitigen Oſchaufer erkannt war, mit feiner hellen, 
lauten Stimme ſofort das Kommando zur Feuereröffnung gegeben habe und dann in der Feuerlinie kniend 
mit dem Fernglas die Wirkung ſeines Feuers beobachtete, wobei er die Leitung der einzelnen Gruppen 
ſeines Zuges feſt in der Hand behielt. Die bei ihm befindlichen Farbigen und die in der Nähe befindlichen 
Europäer baten ihn wiederholt, ſich doch hinzulegen und in Deckung eines der dicken Arwaldbäume zu 
begeben, aber er achtete nicht darauf, bis er kurz nach Eröffnung des Gefechts nach rückwärts fiel und ſich 
mit Hilfe eines Soldaten hinter einen Baum ſchleppte. 


Als ich ibm ſagte: „Menſch, warum haben Sie ſich bloß nicht hingelegt, dann wären Sie ſicher nicht 
getroffen worden“, erwiderte er: „Kismet! Dann hätte mich dieſelbe Kugel gleich in den Kopf getroffen.“ 


treuen Händen des raſch nach vorne geeilten Stabsarztes 
Es handelte ſich darum, den Gegner ſolange zu feſſeln, 
Flanke faßte. Aber Marwitz kam nicht, 
Stunde um Stunde verging, und wir 


Ich mußte Minckwitz den wohlbewährten, 
Dr. Eckert überlaſſen, das Gefecht ging weiter. 5 
bis Marwitz auf dem Südufer des Dſcha heran war und ihn a g 
er war unterwegs von feindlichen Vorpoſten aufgehalten worden; 


1 an 5 . Oſcha. 

ine Aberſetzmöglichkeit über den breiten und tiefen Dj 3 Rs : 

is = ee mußten das Gefecht abbrechen und rückten nach einer kleinen Lichtung im 
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Buſch, die wir beim Hermarſch einen Kilometer oberhalb Ngali bemerkt hatten. Se rn 1 
do wie er nur in Kamerun zwiſchen Trocken- und Regenzeit vorkommt, 0 175 1 1 8 
15 i daß wir für zen Weg durch den Buſch in der undurch 
die Haut und hielt uns ſo auf, daß wir für den kurzen \ h de Y 1 
i inckwitz war in eine raſch aus zwei Ze 
Nacht nahezu drei Stunden brauchten. Der arme Mind 5 b ar i Ze 
1 g gepackt worden und wurde von zwei Trägern e 19 550 alen 
r i ieder in Löcher fielen und tro en g 3 
zu Baum, von Wurzel zu Wurzel taſteten, doch immer wie 5 1 5 9 
ante ihrer ſorgſam gehüteten Laſt immer wieder anſtießen. Auch Minckwitz kam auf dieſe Weiſe vollkommen 
durchnäßt im Lager an. ER a 
3 95 arme Kerl war ſehr ſchwach, konnte kaum noch Antwort geben 7 5 175 Se 9 1 
in \ über feine Lippen. Noch in der Nacht wurde er mit dert 
aben; aber kein Laut der Klage kam über feine Lippe Noch 0 d a 
8 Dampfbarkaſſe „Zeuner“ nach Molundu überführt; doch auch eine 55 1910 8 
genommene Operation vermochte ihn nicht mehr zu retten. Das franzöſiſche Geſe oß ha : 
ſchenkelſchlagader durchſchlagen. Am 28. September 1914 hat ſein Heldenherz zu ſchlagen aufgehört. 


iederholte 
ch an der Südfront konnten Ende August und Anfang September mehrfach wi X 

Einfall der F 1 bei Ojem von Hauptmann v. Hagen 5 werden. 110 = 
im Oktober abermals die Grenze überschritten, wurden sie von der Südostabtei ung nu 2 75 
mann v. Heigelin bei MNhbolen soch und Ebom geschlagen. Von einschneidender on 2 
die weitere Entwicklung der Lage im Schutzgebiet wurden die Anfang September u = 
Angriffe der Feinde von der See aus gegen das Küstengebiet. Britische er enen sicl 

einige Tage später französische anschlossen, blockierten den Hafen von Duala, 1 555 5 
Ende September trotz tapferen Widerstandes zweier deutscher Regierungsdampfer = Selen 

versenkte Schiffe nur ungenügend gesperrten Innenhafen ein und beschossen die Sta 8 5 - 
zeitig landeten starke englische und französische Kräfte unter General Dobell 8 Am 27: 1 
wurde über Duala die weiße Flagge gehißt, die deutsche Zı ivilbevölkerung in 1 5 
auf englische Schiffe gebracht und nach England oder Dahomey übergeführt. ee leutnan, 

Zimmermann hatte sich mit den Stammkompagnien der Schutztruppe und der RE 
sowie allen sonstigen wehrfähigen Deutschen längs der Mittellandbahn auf Edea und in - 
tung auf Jabassi zurückgezogen. Der Feind folgte langsam und setzte sich m eren 
Kämpfen in der zweiten Hälfte des Oktober in den Besitz beider Orte. Die deutschen a 
kräfte wichen nach Osten in das Urwaldgebiet aus. An der Nordbahn leistete Hauptmann 10 = — 
brechten zuerst bei Mujuka, später bei Nkongsamba tapferen Widerstand. Erst 10 9 e- 
zember erreichte der Feind die Station Bare. Engelbrechten 208 sich auf das Hochplateau 
Dschang zurück. Inzwischen hatte sich indessen der Feind allmählich in den Besitz en 
Küstengebiets von Rio del Rey bis Kampo gesetzt. Um die Jahreswende entschloß sic erst- 
leutnant Zimmermann mit allen im U: rwaldgebiet des Sanaga versammelten K. räften zum Gegen- 


angriff auf Edea. 


Aufzeichnung des Hauptmanns Dickmann 1). ? 
Nachdem die alliierten Streitkräfte unter General Dobell ihre Hauptſtellung Duala 1 5 8 
geſchobene Flankenſicherungen im Norden bei Mujufa an der Nordbahn, Sopo un Sn am 8 8 erg, 
im Weften bei Jabaſſi und im Süden durch das ſtark beſetzte Edea und armierte Bar 1 5 S 
genügend gegen einen plötzlichen Flankenangriff geſichert hatten, faßte der Engländer eine bedeutende Streit⸗ 


kraft zum Vorſtoß längs der Nordbahn zuſammen, um das Hochland zu gewinnen. Im Laufe des November 
drückte er die ſchwachen deutſchen Kräfte an der Nordbahn zurück und erreichte Anfang Dezember den 
Endpunkt der Nordbahn, Vare. Ende des Jahres begann er unter Mitführung ſchwerer Artillerie, der wir 
nichts entgegenzuſetzen hatten, ſeinen Vormarſch ins Innere faſt ungehindert fortzuſetzen. Zugleich lagen 
beim Kommando Meldungen vor, daß der Gegner auch an anderen Fronten, vor allem im Südoſten bei 
Molundu, im Süden bei Ojem und im Weſten bei Oſſidinge, ſehr ſtarke Vorſtöße zum Teil mit Erfolg 
unternahm, die unbedingt als Teiloffenſiven oder als Ablenkungsmanöver zu veranſchlagen waren. Das 
Kommando entſchloß ſich daher, den Ausgangspunkt dieſer Generaloffenſiven zu bedrohen, eine ſeiner 
Flanken zu zertrümmern, das heißt Eden zu nehmen. Ein ſchwerer Entſchluß für das Kommando, denn 
bei einem etwaigen Mißlingen des Angriffs und ſtarken Verluſten der abgewieſenen Truppe war es mehr 
als fraglich, ob es rechtzeitig gelingen würde, Truppen heranzuſchaffen, die einem kräftig nachſtoßenden 
Gegner den Weg nach Jaunde, das ſich jetzt ſchon zur Zentrale des Widerſtandes des geſamten Schutz- 
gebietes entwickelte, erfolgreich verſperrten. Da es an dieſer Front bei uns an Artillerie faſt völlig fehlte, 
ſollte der Angriff in den frühen Morgenſtunden überraſchend durchgeführt werden, wobei ficherlich unein⸗ 
geſtandenerweiſe auch der Wunſch eine Rolle ſpielte, daß durch einen glatten Bajonettangriff Munition 
ſpart würde, denn die Sorge um das Knapperwerden der Munitionsbeſtände drückte ſchon jetzt nach knapp 
einem Vierteljahr die wenigen Eingeweihten. Im übrigen herrſchten über die Vorbedingungen zum Erfolge 
einige Meinungsverſchiedenheitenz während die länger vor Edea liegenden Abteilungen berichteten, daß 
Edea nach Meldungen eigener Streifen und Eingeborenennachrichten ſtark beſetzt, geſichert und mit großem 
Freiſchlag verſehen ſei, meldete die ſehr tüchtige und forſche Kompagnie Reder, daß ihre Streifen dauernd 
nach Edea hineinſchöſſen und von Befeſtigungen bzw. Freiſchlag nichts feſtgeſtellt worden wäre. Vorweg⸗ 
genommen ſei, daß leider die Abteilung Reder nicht recht behalten ſollte. Es lagen aber keine Falſch⸗ 
meldungen vor, ſondern die Erklärung iſt ſehr einfach darin zu ſuchen, daß den Farbigen und Europäern 
der Abteilung Reder Eden und Umgebung unbekannt war und fie daher mit Recht annehmen konnten, daß, 
als fie im erſten Vorgelände Edeas Feuer erhielten, fie ſchon in Edea ſeien. Das Kommando ſchloß ſich, 
wie leicht verftändlich, der Anſicht der Abteilung Reder an und befahl den Angriff auf die frühen Morgen 
ftunden des 5. Januar 1915. Hierfür ſtanden zur Verfügung: die Neferve-Abteilung II (Oberleutnant 
Bachmann) auf der Edea-Jaunde⸗Straße, die Abteilung Dickmann an der K. M.-Bahn, die Abteilung 
Prieſter an der alten Jaundeſtraße, die Kompagnie Reder an der Dehaneſtraße und die aus dem Ebolowa— 
bezirk mit Fußmarſch und Bahn eiligſt herangezogene, leider in Verkennung der Schwere der Aufgabe faſt 
ganz aus jungen Rekruten zuſammengeſetzte Kompagnie Arnim, deren völlig ungenügende Munitions- 
ausftattung (30 Patronen pro Kopf) erſt auf mein ſehr energiſches Drängen hin vom Kommando erhöht 
wurde; auch mußten zwei Tage vor dem Angriff noch eine Anzahl Europäer von meiner Abteilung an fie 
abgegeben werden, um dieſem jungen Verbande nach Möglichkeit einen feſten Halt zu geben. Ferner hatte 
das Kommando die Neferve-Abteilung IV (Hauptmann a. D. Schloſſer) auf das Nordufer des Sanaga 
geſandt mit dem Auftrage, Edea von Norden her anzugreifen; eine ſchwere, faſt unlösbare Aufgabe, 
wenn man bedenkt, daß hierzu die Aberwindung der beiden Arme des Sanaga (80 bzw. 175 Meter breit) 
notwendig war; weiter eine Abteilung von 50 Gewehren unter Leutnant Kern gegen die Bahnſtation 
Kopongo zwiſchen Duala und Edea. Alles in allem rund 700 Gewehre, keine Geſchütze! Das war eine 
beträchtliche Streitmacht für die damalige Zeit, ein Drittel der geſamten Friedenspräſenzſtärke der Schutz⸗ 
und Polizeitruppe. Aus der ganzen Anlage ergab ſich, daß die ſüdlich des Sanaga ſtehenden Truppen 
zwar getrennt anmarſchierten, aber gemeinſam zu gleicher Zeit anzugreifen hatten, was bei einem Anmarſch 
von 40 Kilometer und den nicht genau feſtgelegten Entfernungen nicht ſo einfach iſt. Am Spätnachmittag 
des 4. Januar ſetzten ſich die Kolonnen auf der neuen Jaundeſtraße, längs der K. M.⸗Bahn und der Dehane- 
ſtraße in Bewegung. Die Stimmung der Truppe, Europäer wie Farbigen, war gut, das Wetter in der 
bohen Trockenzeit ausgezeichnet, alles voller Zuverſicht; den Farbigen imponierte vor allem bei der mittleren 
Kolonne, bei der ich mich befand, die Anzahl der zuſammengezogenen Kompagnien. Abends um 9 Ahr 
wurde halt gemacht und geruht. Als ich gegen 10.50 Ahr das Lager noch einmal abging, lag alles in tiefem 
Schlaf. Am 12.30 Uhr wurde, nachdem noch einmal die Europäer über den ganzen Angriffsplan unter- 
richtet waren, angetreten. Voraus ein Schleier von Hilfskriegern und dann im Gänſemarſch die Kom- 
pagnien hintereinander. Lautlos bewegte ſich alles in der klaren Mondnacht vorwärts. Wer etwa noch 


Geſprengte Eiſenbahnbrücke über den Kele öſtlich Edea 


i ückgelegten Kilometer bald die nötige Gefechtsruhe bei. Kurz vor 
er a 5 9 5 ende — die Hilfskrieger hatten bis dahin unbeläftigt die en 
der alten Jaunde- und Dehaneſtraße erreicht. Merkwürdigerweiſe überall eine Totenſtille, A 
Poſten war zu ſehen, und hier hatten wir früher doch häufig von dem Doppelpoſten 7 9 5 1 = 
erhalten. Aber um jo beſſer. Die Hilfskrieger wurden zurückgenommen, dann ging e 15 15 5 15 
war bald 5 Ahr vormittags. Dem Feldwebel Mankowſki, der einen Sonderauftrag hatte 155 Be 
aus zum Angriff auf die an der Dehaneſtraße ftehende franzöſiſche Feldwache angeſetzt war, 1 1 
zugenickt. Bald iſt zur Linken ein ſchmaler Buſchweg zu ſehen. Oberleutnant 5 181 85 0 115 a 
mechaniſch ſehe ich mich um, richtig, eben verſchwindet dort der Feldwebel Rohr der omp 850 
mit ſeinem Zuge im Laufſchritt wie ein 1 1 19 1055 ni er 5 1175 1 = 

d es iſt gleich 5 Ahr. Will denn der gottverla 0 i 
e e 1 N er nach vorne, um nachzuſehen, plötzlich hat der Wald, 5 185 . 
bedeckt hat, ein Ende. Ein großer Freiſchlag liegt vor mir, zu ſehen iſt nichts, da alles vo 2 5 = = 
Grunde ein breiter Aſtverhau. Die ganze Gegend kommt mir unbekannt vor. Auch Pri ne 1 
jahrelang in Edea geweſen iſt, findet fich im erſten Augenblick nicht zurecht. Seit 1 
im gleichen Augenblick, als bei uns der ee 19198 5 5955 ae el 15 
fo iſt Reder da und geht zum Angriff auf die katholi e Mifjien r. 2 { 2 
Sa Poſten geſtanden haben, = aber a \ in 95 9 5 ee 1 re 
ürdig fi i ällt ei i ven. Ein Win 2 1 
e ee nee das nach vorn ſtark abfallende Gelände hinunter. Abteilung 
Prieſter entwickelt ſich links der Straße und 135 In = ee an = a 
änzli ächlein angeftaut und das hierdurch en d ) 
eh ee mit Stacheldraht gefichert. Als die vorſtürmende Abteilung 


Arnim an dieſem Verhau anlangte und durchgehen wollte, ſehlug ihr ein raſendes Feuer entgegen. Die 
Kompagnie, lauter junge Soldaten, ſtutzte und drehte teilweiſe um. Ich war daher gezwungen, einen Zug 
meiner Reſerve-Kompagnie in die Abteilung hineinzuwerfen. Arnim ließ „Marſch, Marſch!“ blaſen, und 
nun kamen alle Leute der Abteilung Prieſter unter ſeiner perſönlichen Führung als erſte durch den Verhau, 
der größtenteils niedergetreten wurde, hindurch. Zu dieſer Zeit herrſchte ſtarker Frühnebel, der durch den 
Rauch der 7ler Gewehre auch nicht durchſichtiger wurde. So war es möglich, daß zu dieſer Zeit auch mein 
letzter Reſervezug unter Führung des Zahlmeiſters Leift einſchwärmte, ohne daß ich biervon anfänglich 
eine Ahnung hatte. Das ſtarke Feuer des Gegners zwang aber die Angriffstruppen, die beim Durchgehen 
durch den Verhau teilweiſe ſehr ſtarke Europäerverluſte erlitten hatten, nieder, und auf dem rechten Flügel 
etwa 100 Meter, auf dem linken etwas abhängenden Flügel etwa 150 bis 200 Meter von den feindlichen 
Schützengräben entfernt wurde das Feuergefecht aufgenommen. Etwa gegen 5.45 Ahr vormittags war 
die Feuerüberlegenheit erreicht, obwohl vom Gegner kaum etwas zu ſehen war. Ich erinnere mich noch 
recht gut, daß ich um dieſe Zeit zuſammen mit dem baumlangen Trepper ſtehend am Drahtverhau überlegte, 
ob ich durch das Waſſer oder über den Zickzack-Patrouillenweg durch den Verhau zurückgehen ſollte, um 
die zurückgebliebenen Maſchinengewehre beranzuholen und durch Einſatz des noch in Neſerve vermeintlichen 
letzten Zuges Leiſt die Angriffsbewegung aufs neue in Fluß zu bringen. Da von meinem vier Mann ſtarken 
Gefechtsſtab alles mit Ausnahme meines Jungen Mba weggeſchickt und nicht wiedergekommen war (ſie 
ſind leider ausnahmslos gefallen oder ſchwer verwundet worden), ich auch im Grunde nichts mehr ſehen 
konnte, ging ich durch den Verhau zurück und den halben Hang hinauf. Dort fand ich ein verlaſſenes 
Maſchinengewehr, deſſen Träger gefallen bzw. verwundet waren; der tapfere M.⸗G.⸗Schütze, Vizefeldwebel 
Krumm, war daraufhin in die vorderſte Linie gegangen und iſt dort ſpäter gefallen. Der Refervezug Leiſt 
war auch fort, und ich ſetzte mich nun in die Nähe des zweiten Maſchinengewehrs — Leutnant z. See d. Ref. 
Geul — das unter Ladehemmungen litt, die aber bald behoben wurden. Von links her ertönte ſtarker 
Gefechtslärm der 71er, Reder und Zug Rohr hatten in glattem Anlauf von Norden und Süden umfaſſend 
die katholiſche Miſſion genommen. Dann war aber auch dort der Angriff feſtgefahren. Rechts rückwärts 
führte der Zug Mankowfki ein heftiges Feuergefecht mit der an der Dehaneſtraße liegenden franzöſiſchen 
Feldwache, deren Stärke auf 60 Mann und ein Maſchinengewehr geſchätzt wurde. Beim Verſuch, letzteres, 
das etwas abſeits der Straße ſtand, zu nehmen, wurden gleich anfangs der Jaundegefreite Atuba, der Soldat 
Feinboy und der Gefreite Mbay ſchwer verwundet. Den tapferen Mbay ereilte ſpäter der Soldatentod 
im November 1915. Er fiel als meine Gefechtsordonnanz an meiner Seite auf Kilometer 192 der K. M.⸗ 
Bahn. Ich habe ſelten einen fo zuverläſſigen und treuen, gegen jede Gefahr völlig gleichgültigen Soldaten 
geſehen. Von der ſehnlichſt erwarteten Neſerve-Abteilung IV, von der ich eine Ablenkung erhoffte, um 
erneut vorwärts zu kommen, war nichts zu hören; auch die Neſerve-Abteilung II ſchien noch nicht da zu fein. 
Kurz nach 6 Ahr vormittags klarte es auf, man ſah nun, daß der Gegner alles in und um Edeg abgeholzt 
und einen ganzen Kranz von Schützengräben herumgezogen hatte. Links vorwärts befand fich ein weißes 
maſſives Gebäude, die Regierungsfchule. Dort hatte ſich der Gegner, in der Hauptſache Europäer, hinter 
Sandſäcken gut geſchützt und unterhielt von dort aus ein ſehr gut gezieltes Gewehrfeuer auf meinen rechten 
Flügel, ſo daß Stabsarzt Trepper, der hinter meinem rechten Flügel lag, an dieſen herankroch und ihn 
nach rechts abbog. Anſchließend daran nahm das Maſchinengewehr Geul mit Erfolg die Schule eine 
Zeitlang unter Feuer. Die Zeit verging langſam. Das Feuer wurde immer dünner, aber ſobald eine, wenn 
auch nur geringe Vorwärtsbewegung einſetzte, lebte es beim Gegner wieder auf. Es war 7 Ahr vormittags. 
Plötzlich ſetzte auf dem äußerſten rechten Flügel ein raſendes Feuer ein, am Knall der Gewehre (Karabiner 88 
mit 98er S-Munition) das Eintreffen der erwarteten Referve-Abteilung verkündend. Nur etwa zehn 
Minuten lang dauerte der Gefechtslärm, dann war wieder alles fill. Die Referve-Abteilung II war nach 
Anſetzen des Zuges Feldwebel Exner, der den Auftrag hatte, die an der neuen Jaundeſtraße liegende 
franzöſiſche Feldwache zu nehmen, nach allerlei Amwegen durch mangelhafte Führung eines angeblich orts⸗ 
kundigen Eingeborenen verſpätet, aber vom Gegner unbemerkt am Nordweſtrand von Edea erſchienen. 
An einem Seitenarm des Sanaga ſich gedeckt entwickelnd, ftürzte fie nach Edea hinein. Vis dahin war 
alles überraſchend gut gegangen. Man kam ſogar ein Stück in Edea hinein, aber dann ſchlug aus der linken 
Flanke von dem zweiſtöckigen Bahnhofsgebäude her ein raſendes Flankenfeuer in die Reihen der vor- 
ftürmenden Rompagnie. Der Führer, Oberleutnant Bachmann, fiel in der Nähe des Flaggenmaſtes, vier 


fielen über ihn weg. Sergeant Härlen erhielt bein 
deren Munition zur Exploſion kam. Binnen 
freiter Holm) und 18 Farbige gefallen, ein 
wundet. Aber ein Drittel der Kompagnie 
des — faſt die ganze Abteilung beftand 
n Blut für die deutſchen Freunde vergoſſen. 
Anteroffizier d. Reſ. Richards, fiel, und der 


farbige Jaundereſerviſten, die ihn zurückſchaffen een 
gleichen Verſuch einen Schuß durch die Patronentaſe 115 5 
weniger Augenblicke waren zwei Europäer eee un 5 e 
Europäer (v. Oſten-Laaſch) und 13 Farbige zum Teil e 
war erledigt, der Neft ging knirſchend zurück, die tapferen Jaun 
damals nur aus älteren Jaundereſerviſten — hatten © röme vo 
Auch der Zug Exner hatte keinen Erfolg, der Spitzenführer, 
Reft des Zuges blieb vor der Wache liegen. 


Der Mißerfolg auf dem rechten Flügel machte ſich ſehr bald unangenehm bemerkbar. Be 
verſtärkte ſich auf meinem rechten Flügel und in meiner Flanke immer a = 1 oe 
i illeri i 68 lg freigewordene Maſchinengewe 9 
t Artillerie, brachte aber mit um fo größerem Erfo 9 9 rbene hi S 5 8 
i Sellin um Er Ahr vormittags ſchwieg auch das Feuer bei dee 2 5 1 
dort, das Aus ſichtsloſe des Angriffes erkennend, nachdem zwei Europäer (Rohr und Reinfta 
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Schützenlinie am Buſchrand 


verwundet ſowie eine Anzahl Farbiger gefallen waren, das Gefecht abgebrochen und war de 
Der Franzoſe begann nunmehr auch in meine linke Flanke bineinzufeuern. Die e = De 
ungemütlich, es ſoll aber an dieſer Stelle reſtlos anerkannt werden, daß die e 15 155 1 5 
Referviften oder nicht gediente Leute, die Manneszucht eiſern a 1 5 e 5 en 
einem jungen Rekruten in dem immer peinlicher werdenden Kreuzfeuer der Drang nach rückwärts, ſo 
er durch ſach- und fachgemäßen Hinweis an Ort und Stelle feſtgehalten. 5 5 5 

Wenn der Franzoſe ſich damals zu einem energiſchen Gegenſtoß von der katholiſchen 9 
der Regierungsſchule her entſchloſſen hätte, wozu er Leute genug hatte, ſo hätte er einen 0 1 5 En 
des Tages buchen können. Aber er tat es nicht. Ebenſowenig, wie er ſpäter nach meinem 3 zuge au 5 
Gräben herausgegangen iſt. Selbſt das verlaſſene Gefechtsfeld hat er im Laufe des 15 e ar 
ſelbſt abgefucht, ſondern Bakokos hinausgeſchickt, wie ein nachgekommener ſchwerverwundeter farbiger Feld- 
webel, der erſt am 6. Januar das Gefechtsfeld verlaſſen konnte, feste Dar 3 

Als nun 8.10 Ahr vormittags von der Referve- Abteilung IV immer noch e zu hören ah 1 9 0 
auch die leiſe Hoffnung, daß ich bei einem plötzlichen Auftreten der eſerve Abteilung 12155 1 
unbemerkt abbauen könnte. Denn das war mir klar geworden, daß ein Erfolg nicht mn u ſtan b 
Ich gab daher an Arnim den Befehl, ſtaffelweiſe vom rechten Flügel auzidgugeben. =: u: 155 
aber erheblich anders. Die farbige Truppe eilte ſofort durch den Verhau 1285 5 115 1 
hinauf. Als die Farbigen aber den Waldrand erreicht hatten, machten ſie 50 efeh 155 1 55 de 5 1 
und nahmen das Feuer auf. Für die Europäer war das Zurückkommen wohl weſentlich | eriger. D 


lange Anmarſch, das aufreibende Gefecht und die Schwierigkeiten beim Durchgehen durch den Verhau ſowie 
das Herüberklettern über die dicken Bäume des Freiſchlages verzögerten die Rückwärtsbewegung reichlich 
und ſetzten ſie dem ſtarken Verfolgungsfeuer des Gegners noch längere Zeit aus als die Farbigen. Auf 
dieſem kurzen Rückzuge fielen Arnim, Leiſt und Trepper, der ſchon vorher verwundet war, ſowie Feldwebel 
Krumm, der Führer des anfangs liegengebliebenen Maſchinengewehrs I. Das Gewehr ſelbſt wurde beim 
Nückzuge vom Sergeanten Prove und meinem Jungen Mba zurückgeſchleppt. 

Das Maſchinengewehr II blieb liegen. Der Führer, Leutnant Geul, wurde leicht verwundet, drei 
Träger zuſammengeſchoſſen, Schloß und Zubehörteile aber zurückgebracht. Bis 8.30 Uhr vormittags blieb 
ich mit der Nachſpitze am Waldrande liegen, dann wurde bis zur Kreuzung der Jaunde- und Dehaneſtraße 
zurückgegangen, da der Zug Mankowfki an der Dehaneſtraße nunmehr ſtark ins Feuer geraten war. An 
der Dehaneſtraße wurden die Kampfverbände neu geordnet, faſt alle Soldaten waren mit den Gewehren 
der Gefallenen und Verwundeten beladen vom Gefechtsfeld zurückgekommen. Faſt kein Gewehr iſt auf 
dieſer Front liegengeblieben. Das war ein bei unſerem Waffenmangel nicht hoch genug anzuſchlagender 
Vorteil. 

Der Gegner rührte ſich nicht. Am 9.30 Ahr vormittags begann vom Feinde unbeläſtigt der qualvolle 
Nückmarſch. Was das heißt, in den Tropen mit einer derartigen Menge von hauptſächlich Schwerverwundeten 
einen Marſch in die immer glühender werdende Tageshitze anzutreten, vermag wohl nur der zu ermeſſen, 
der ſelbſt Ähnliches erlebt hat. Faſt die Hälfte der Soldaten und alle Träger mußten für den Transport 
der Verwundeten in Anſpruch genommen werden. Am 6. Januar vormittags war es geſchafft, der letzte 
Mann wieder in Sodibanga (an der K. M.-Vahn öſtlich Eden). 80 Kilometer Marſch und ein dreieinhalb 
ſtündiges Gefecht in knapp anderthalb Tagen. Das iſt auch für einen Farbigen eine gute Leiſtung, wieviel 
mehr für die beteiligten Europäer, von denen ein großer Teil erſt kurze Zeit im Schutzgebiet und daher mit 
dem Klima noch wenig vertraut war. Hier ſoll auch der aufopfernden Fürſorge und Tatkraft der beiden 
Sanitätsgehilfen, des Landſturmmannes Göbel und des Sanitätsunteroffiziers d. Ref. Oertel, anerkennend 
gedacht werden, die ohne Arzt es durch ihre Amſicht fertiggebracht haben, daß ſpäter keiner der Verwundeten 
an Tetanus geſtorben iſt, und die während des ganzen Rückmarſches von einer Hängematte zur anderen 
gegangen ſind, um den Schwerverwundeten, Europäern und Farbigen, Linderung und Hilfe zu bringen. 
Die auf dem Nordufer des Sanaga operierenden Abteilungen (Schloſſer und Kern) kamen überhaupt nicht 
zur Einwirkung. Der Neferve-Abteilung IV gelang es zwar gegen 10 Ahr vormittags mit einem Zuge 
unter Leutnant Lehmann, dem ſpäteren Führer der Abteilung, der bei der Verteidigung der K. M.⸗Bahn 
noch ſo Hervorragendes leiſten ſollte, an die Nordarmbrücke des Sanaga heranzukommen. Doch kam es 
nur zu einer belangloſen Schießerei. Abteilung Kern griff vergeblich die Station Kopongo an und verlor 
hierbei ihren tapferen Führer, Leutnant d. Reſ. Kern. Anſere Verluſte waren ſehr ſchwer: 14 Europäer 
tot, 8 Europäer größtenteils ſchwer verwundet, an Farbigen 50 tot, rund 90 verwundet. Der Gegner hatte 
nach ſeinen Berichten 1 Europäer tot, 3 Farbige tot, 11 verwundet. 

Der 5. Januar 1915 war ein ſchwarzer, verluſtreicher Tag. Trotz der glänzenden Haltung der Truppe, 
die ihr Beſtmögliches hergegeben hatte, war es nicht gelungen, einen bis an die Naſenſpitze eingegrabenen 
Gegner aus einer mit allen Mitteln der Feldbefeſtigung verſtärkten Stellung herauszuwerfen. And doch 
ſollte die Auswirkung des Tages der Truppe noch einen, wenn auch ihr ſelbſt im erſten Augenblick nicht 
erkennbaren Erfolg bringen. 

Der Engländer, der am 2. Januar die Station Oſchang erreicht und beſetzt hatte, ging am 10. Januar 
plötzlich ohne erſichtlichen Grund auf das Ende der Nordbahn, das von ihm befeſtigte Bare, zurück. Die 
große Gefahr eines weiteren Vorſtoßes des Gegners ins Innere des für ihn günſtigen Graslandes, dem wir 
nicht viel entgegenzuſetzen hatten, war abgewandt. Der Gegner ſah ſich veranlaßt, ſeine Vormarſchpläne 
einer Reviſion zu unterziehen. Am 6. Februar fand in Duala eine Konferenz der Alliierten ſtatt. General 
Dobell beſchloß hier im Einverſtändnis mit feinen Verbündeten, Jaunde, das von ihm neu entdeckte Macht- 
zentrum, von zwei Seiten, von der Küſte über Edea her und von Oſten, anzugreifen. Damit war dem 
Gegner die Offenſive in einem uns weſentlich vorteilhafteren Gelände aufgezwungen worden. Der Arwald 
mit ſeinen vielen Verteidigungsmöglichkeiten glich hier wenigſtens zum Teil unſere Anterlegenheit an 
Truppen und Material aus. 


Inzwischen aber hatte sich auch die Lage im Südosten der Kolonie immer schwieriger gestaltet. 
Schon in der zweiten Hälfte des Oktober war es den vereinigten Franzosen und Belgiern gelungen, 
in erbitterten Kämpfen am Ssanga zwischen Nola und Wesso ihre erdrückende Überlegenheit, 
namentlich an Artillerie, zur Geltung zu bringen und die Deutschen zum Rückzug zu zwingen. 
Am 18. Oktober war Nola gefallen, hingegen verwehrte Hauptmann v. d. Marwitz noch immer | 
standhaft am unteren Dscha bei Molundu dem Feinde weiteres Vorgehen. 


Aufzeichnung des Anterarztes d. Ref. Dr. Appel 1). 


Es war am 4. Dezember 1914, frühmorgens nach 6 Ahr; der Tag, ſein Wetter und ſein Glück lagen 
noch im Nebel, da taucht die lange Geſtalt des Hauptmanns v. d. Marwitz bei uns auf, er legt die Hände 
zum Sprachrohr an den Mund und ruft über den Oſchafluß hinüber: „Hallo .. ſeid Ihr noch da?“ Einige 
ſinnloſe Schüſſe knattern als Antwort herüber. „Na wart’, ich werde Euch ...!“ brummte der Hauptmann 
in den Bart. 

Die Franzoſen liefen wieder einmal gegen die arme, gottverlaſſene Regierungsſtation Molundu im 
äußerſten Südoſten der Kolonie an, nur aus dem Grunde, weil ſie den unruhigen, draufgängeriſchen Geiſt 
des Marwitz fürchteten, der das Rückgrat ihrer Kamerunexpedition, den Waſſerweg zu ihrer nördlichen 
Etappenſtraße, bedrohte oder noch zu bedrohen ſchien. Bereits vorgeſtern hatten wir den Franzoſen am 
anderen Ufer einen Beſuch abgeftattet, waren aber in einen bedrohlichen Hexenkeſſel hineingeraten und hatten 
zurückgemußt. Jetzt ſtand an unſerer Landungsſtelle ein dickes Geſchütz und ein anderes weiter oben, Molundu 
gegenüber. 

Am 9 Ahr waren wir wieder drüben, diesmal weit oberhalb der franzöſiſchen Stellungen an der Bumba⸗ 
mündung übergeſetzt, in aller Stille, drei kriegsgewohnte Züge: Nißpeter, Bauke und Haak. Es galt den 
Geſchützen. Am 10 Ahr prallten wir auf die franzöſiſche Vorſtellung, zwei Schwerverwundete unſererſeits, 
aber die Stellung war überrannt, ebenſo die Europäerwache. Der Hauptmann ſammelte ſeine Scharen, 
und die Trompete zog ſchmetternden Klangs die im dichten Anterholz auseinandergefloſſene und hinter den 
Bäumen klebende Mannſchaft zuſammen. Neu angeſetzt, und mit dumpfem Jaundegebrüll ging es der 
Hauptſtellung zu Leibe. Die farbige Mannſchaft glühte vor Kampfeseifer. Die Mauſerpiſtole in der Linken, 
den wuchtigen Stock in der Rechten, fo war der Hauptmann immer dort, wo der Kampf am heißeſten war. 
Er wußte ſeine farbigen Landsknechte beim Ehrgeiz zu packen, er hatte ihr unbegrenztes Vertrauen, die 
tapferſten deckten ihn mit ihrem Leibe, wenn's not tat. Bereits waren die Geſchützſtellungen unſer, Gewehre, 
Geſchirre, Decken, Munitionskiſten mit Granaten, tote Senegaleſen lagen in den Stellungen. Die Geſchütze 
waren weg. Alſo ſammeln! Diesmal kurz, kein Mann ließ ſich mehr halten. Wieder krachten die Karabiner, 
ringsum Gebrüll, Knacken im Buſch von einſchlagenden Kugeln, fallenden Aſten, wie Schlangen wanden 
ſich die dampfenden Menſchenleiber durchs brechende Anterholz, ein Höllenkonzert. Das Auge ſah faſt 
nichts, nur ein Wogen im dunkelgrünen Arwaldmeer. Der Franzoſe wehrte ſich noch immer, er wollte jetzt 
nur mehr den Rückzug decken. In kurzem brach er völlig zuſammen und wurde in einen Sumpf hineingetrieben, 
in dem er viel Material und feine beiden 7 Zentimeter-Geſchütze ſteckenließ. Dann ſtand er nicht mehr. 
Am 12 Ahr waren wir Herren des Afers, der überhitzten Phantaſie waren die Stunden wie Minuten ver⸗ 
floſſen. Wir hatten keinen Toten. f 

Der nächſte Tag war ein Regentag. Den ganzen Morgen hörten wir ſchießen. Der Hauptmann war 
bereits in der anderen Richtung unterwegs, wo eine Amgehungsabteilung im Anzuge war. Der Druck 
ließ erſt am Nachmittag nach, als die Franzoſen auch da zurückwichen. Von der Molundu-Zitadelle hatte 
man einen beſcheidenen Rundblick. Schwere, graue Wolken hängen in der Ferne, im Weſten gelbliche 
Strati. Auf dem Walde laſten Nebelballen, von den nahen und fernen Höhen ragen zackige Nebelfetzen 
zum fahlgelben Himmel hinauf. And unten vannen hurtig die trüben Waſſer des noch hochgeſchwollenen 
Oſcha, die die abzugbereiten franzöſiſchen Dampfer umtanzten, während wir noch nicht ganz die Größe 
unſeres Erfolges erfaßt hatten. Am nächſten Tage wurde ein toter deutſcher Soldat und ein franzöſiſcher 
Oberleutnant mit militäriſchen Ehren begraben, dann ging's hinter den Franzoſen her, neuen Kämpfen, 
neuen Mühen entgegen. 


Weiter nördlich setzte die Ostabteilung E, i 
\ h te d 19 Eymaels am Kadei d. 
| auf a Dume-S; tation kräftigen Widerstand entgegen. e a 14 5 55 Bi 
zu heftigen Kämpfen, die für die deutsche Minderheit siegreich endeten. ä 


2 Aufzeichnung des Oberjägers d. Ref. Peterſen der Etappen⸗Kompagnie. 
A Dezember 1914 erhielt der in Dume bisher verbliebene Reſt der Etappen⸗Kompagnie den 
B. 11 nach Bertua zu marſchieren und den linken Flügel der Oſtabteilung zu ſichern 

Alſo endlich hieß es: „Nan an den Feind!“ Die Sold i 0 
0 a ich es , 5 N Soldaten brachten ihre Ausrüſtung in Ordn. 

a A Europäer ließen die uns zugeteilten Pferde fertig ie und 1 . Ahr 
gs rückte die Kompagnie aus ihrer Garniſon. Nach einem ſehr um 5 
5 t 55 angenehmen Nachtma 
due den Buſch erreichten wir gegen 11 Ahr das Dorf Benge. Die Nachricht von unſerem a 8 
uns voraus. Am nächſten Morgen wurden wir in den Dörfern Mbelle und Timbi von Hunderten von 


Abmarſch aus der Garniſon 


See begrüßt. Sie ſchwangen in beiden Händen grüne Zweige und ſangen ſehr melodiſche 
855 zu 1 1 komiſch wirkenden Tanz. Es war geradezu lächerlich, wie ſich die Weiber geſchmückt 
en. Einige erſchienen in einem ganzen Blätterkoſtüm, ande t. i i ü 
und derartige Phantaſiekleidung mehr. ie VVV 

Zwiſchen Timbi und Salang wurden wir von i Köni, 

3 he zwei Königen hoch zu Roß, umgeben von einer 
1 Sr empfangen, nämlich von dem großen Bajahäuptling Diva en a 
S Bertua. Fünf bis ſechs Sklaven mit großen Trommeln und ſelbſtgeſchmiedeten Glocken gingen dem 
5 155 es 1 er weiterritten, galoppierten die ſchwarzen Reiter hin und her, um uns 

ve Neiterkunſtſtücke zu erfreuen. Bis in das inei 525 i 
erer große Dorf Bertua hinein wurden wir von dieſer 
4 Bertua gleicht in feiner Ausdehnung faft einer Stadt. Die Baja bauen ihre runden Lehm- und Gras- 
0 1 0 8 0 . Jeder 1055 Mann hat eine Hütte für ſich und mehrere kleine Hütten für ſeine 
2 un aven. Sein ganzes Gehöft ift durch eine Mattenwand, verſtärkt durch ei izi 
„ ne Rizinushecke 
18 außen abgeſchloſſen. Das Dorf beſteht aus hunderten ſolcher Gehöfte und gleicht nn a 
rieſigen Irrgarten. Der Häuptling Diva und der Nebenhäuptling Nguri bewohnten wahre Paläſte, nämlich 
rieſige, wenigſtens zehn Meter hohe Rundhütten. Die Bertualeute haben viel von den Hauſſah ab Fullah 
angenommen, ſtehen durchweg auf einer viel höheren Stufe als die ringsum wohnenden Buſchneger und ſind 
auch meiſtens wohlhabend. Ihre Kleidung iſt derjenigen der Hauſſah nachgebildet, 
Weſtlich des eigentlichen Dorfes ſtand i 10 5 
0 t zur Zeit der Ankunft der Kompagnie noch die große Hauſſah⸗ 
ie de e durch zwei gewaltige, hohe Häuſer mit Spitzdächern und dicken 1 
die Moſcheen der Mohammedaner. Durch die Hauſſah mit ihren weitverzweigten Handelsverbindungen 


erhielt Bertua feine große Bedeutung, eine ganze Reihe großer Faktoreien zeugte von reger Geſchäftstätig. 
keit. Auch in militäriſcher Hinſicht war der Platz wichtig für uns wie für die Franzoſen, denn fünf große 
Straßen liefen hier zuſammen. Fünf Minuten nordöſtlich des Dorfes, zu beiden Seiten der großen Straße 
nach Ngaundere, lagen auf zwei Hügeln verſchiedene Europäer⸗Faktoreien. Durch ihre die Amgegend 
beherrſchende Lage waren ſie wie geſchaffen für einen militäriſchen Stützpunkt. Wir bezogen Lager bei einer 
iſoliert liegenden Niederlaſſung, deren Leiter ſeine Privaträume dem Kompagnieführer und ſeine großen 
Schuppen den Soldaten öffnen mußte. Noch am Tage unſerer Ankunft wäre es faſt zu einem ernſthaften 
Streit zwiſchen den Baja und den Hauſſah des Dorfes gekommen. Die letzteren hatten Diva beſchuldigt, 
Führer zu den Franzoſen geſchickt zu haben. Diva und ſeine Großen waren über dieſe Angeberei mit Necht 
oder Anrecht aufgebracht. Mit Speeren und Pfeil und Bogen bewaffnet kamen beide Parteien, die Führer 
hoch zu Roß, Diva ſelbſt mit einem Kettenpanzer angetan, zu uns herauf geritten und baten um Erlaubnis, 
miteinander kämpfen zu dürfen. Leutnant Bretthauer legte den Streit bei. 

Die Ereigniſſe bei anderen Abteilungen hatten gelehrt, daß die Franzoſen nicht allein alle vorhandenen 
Wege und Pfade benutzten, ſondern auch nicht vor der Mühe zurückſchreckten, ganz neue Verbindungen her⸗ 
zuſtellen, wenn ſich daraus ein lohnender Vorteil für ſie ergab. Größte Wachſamkeit war des halb notwendig. 
Am 7. Dezember erhielt ich den Auftrag, auf dem direkten Wege Bertua-Gadji vorzugehen, um feſtzuſtellen, 
ob er noch begangen würde, und ob vielleicht von franzoſenfreundlichen Eingeborenen neue Wege durch das 
Gras geſchlagen würden. Gefreiter Böttcher erhielt den gleichen Befehl für den alten Pfad Bertua 
Bakumbo. Wie bekannt, war Bakumbo von den Franzoſen, Gadji aber von uns beſetzt. 

Böttcher und ich marſchierten frühmorgens, jeder mit ſechs Soldaten, ab und ſchliefen die Nacht noch 
zuſammen im Gras an unſerer Weggabel. Der Fußſteig, den mich am frühen Morgen meine Baja führten, 
lief gleich hinter der Weggabel durch einen tiefen Sumpf, jenſeits desſelben durch zahlreiche Mais-, Kaſſada⸗ 
und Seſamfarmen, wiederum durch ſtinkende Moraſte und kreuzte die beiden kleinen Farmdörfer Njatare 
und Nagobiu. Hinter Nagobiu begann ödes, unbewohntes Grasland, der Weg verlief ſich in einem kaum 
erkennbaren Pfad. Das lange Elefantengras hatte gerade Samen gebildet, unaufhörlich ſchlugen mir die 
langen Büſchel in das Geſicht, der reife Samen mit ſeinen kurzen, ſtechenden und kratzenden Granen drang 
in Hals und Armel. Zudem war ich von dem tautriefenden Gras völlig durchnäßt, erſt gegen 10 Ahr trocknete 
die Sonne die Halme und mich. Alles das waren mir, dem Buſchmann, unbekannte Sachen. Am die Mittags- 
zeit ſah ich in einiger Entfernung zu meiner Linken den ſteilen Bergzug Garikundi. Da Böttcher und ich 
auf dieſer Höhe miteinander Verbindung nehmen ſollten, bog ich unter Zurücklaſſung einer Wache ab und 
begann mich ohne Weg durch das hohe Gras hindurchzuarbeiten. Auch hier mußte ich neu hinzulernen. 
Das drei bis vier Meter hohe und bis zu zwei Finger dicke Gras ſetzte mir einen derartigen Widerſtand 
entgegen, daß ich mit meinen Leuten nur Schritt für Schritt vorwärts kam. Wie eine Wand umgab mich 
rings das ſehr dicht wachſende Gras, nicht einen Schritt weit konnte ich voraus ſehen. Gegen 4 Ahr war ich 
dem Garikundi noch nicht um die Hälfte näher gerückt, völlig erſchöpft von dem endloſen Kneten, Beinheben 
und Fallen ſchlug ich an einer Quelle mein Lager auf. 

Am nächſten Morgen erreichte ich gegen 9 Ahr die öſtlichen Höhen des Garikundi, von wo ſich mir zwar 
eine prächtige Ausſicht über das Grasland bot, wo ich aber keine Spur von Böttcher fand. Erſt nach län- 
gerem Suchen ſtieß ich weiter nördlich auf ſeine Fährte. Er hatte ſich in derſelben Weiſe wie ich durch das 
Gras vorgearbeitet, und zwar in ſüdöſtlicher Richtung an dem Garikundi vorbei. Ich hetzte zwei Soldaten 
hinter ihm her und kehrte zu meinem Poſten auf dem kleinen Pfad, der nach Gadji führen ſollte, zurück. Hier 
traf ich zu meinem Erſtaunen ſchon Böttcher an. Der arme Kerl, wie ſah er aus! In noch ſtärkerem Maße 
als mir waren ihm Geſicht und Hände von dem ſcharfen Graſe zerſchnitten. Seinen Hoſenboden hatte er 
aufgetrennt, da die heftigſte Dysenterie ihm keine Zeit ließ, die Hoſe herunterzulaſſen. So ſaßen wir beide, 
noch vor zwei Tagen ſo munter, ziemlich niedergeſchlagen in unſerem Lager. Einen Feind hatten wir nicht 
zu ſehen bekommen, aber die nutzloſe Anſtrengung und der Hunger machten uns mürber als der ſchlimmſte 
Feind. Gottlob hörte beim weiteren Vormarſch am nächſten Morgen das hohe Gras auf, wir hatten vom 
Pfade aus etwas Ausficht und konnten ſogar zwei Schirrböcke ſchießen. Als Abſchluß der Tagestour mußten 
wir einen ſumpfigen Fluß durchwaten. Bis zum Hals durchnäßt, legten wir uns in das Gras und einigten 
uns über die Richtung, die wir morgen einſchlagen wollten. Der ganze Bezirk Dume iſt Quellgebiet, Buſch 
und Grasland find negförmig von tauſend Waſſerläufen durchzogen, die ſich vereinigen und ſtetig wachſend 


en bis fie einen Fluß bilden, der mächtig genug iſt, ihre Waſſer zu dem großen 
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5 Der mit Antilopenfleiſch geſättigte Magen tröftete uns etwas, wir brachen bei Tagesgrauen auf. Bött- 
ge ging quer durch das Gras nach Norden auf zwei hohe Felſen zu, während ich in ſüdöſtlicher Richtung 
einem Jägerpfad folgte, um das Grasland weiter abzufuchen. Anterwegs ſtieß ich zweimal auf jagende 


„Mit Hurra ging es auf den Feind“ 


Eingeborene, die flohen, als fie mich ſahen. Nirgends war eine Spur zu entdecken, die auf die Nähe des 
Feindes hätte ſchließen laſſen, ringsum tote, leere Wildnis. Im weiten Bogen durch das dickſte Gras erreichte 
ich am 12. Dezember mein altes Lager und traf am 13. wieder in Bertua ein. 

8 Am erften Weihnachtstag 1914 erreichte der von Gaſa gegen Bertua vorgehende Feind unſere Stellung 
bei Dokoa und ging ſofort zum Angriff vor. Die Etappenkompagnie, 60 Gewehre ſtark, wurde vollkommen 
eingekreiſt, wich aber keinen Schritt. In eine ſehr mißliche Lage geriet Gefreiter Löffler, der am Morgen als 
Patrouillenführer den Feind bis an unſere Schanzen heranbegleitet hatte. Er erreichte mit ſeinen kurzen Beinen 
vor den anſtürmenden Senegaleſen nicht mehr rechtzeitig unſeren Graben; Leutnant Bretthauer mußte das 
W eröffnen laſſen, und Löffler lag das ganze Gefecht hindurch zwiſchen unſerer und der feindlichen Front. 
Die Lage der ſchwachen Kompagnie einem mindeſtens 200 Gewehre ſtarken Gegner gegenüber war Ber 
und hätte böchſtwahrſcheinlich zu einer Kataſtrophe geführt, wenn nicht gerade in dem Augenblick, wo die 
Franzoſen zum zweiten Sturm anſetzten, die von Bertua aus zur Anterſtützung angeſetzte 5. Hoppe gie 
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Leichen von drei deutſchen und acht franzöſiſchen Soldaten. 
nicht ſchnell genug zurecht, ſie bekam erſt wieder Anſchluß 
ſchon zerſprengt war. Aus aufgefundenen Papieren ging h. 
Hauptabteilung aufklärenden Vorpoſtenkompagnie zu tun 
wartung des Hauptangriffs alles zurück. Die 5. Kompagnie 
Dorf, die 9. ſicherte den Njaſſiweg, 
gingen. 

Die im Graſe zerſtreute feindliche K 


Die 11. Kompagnie fand ſich in dem hohen Graſe 
an uns, als die erſte Angriffslinie des Gegners 
ervor, daß wir es nur mit der vor der feindlichen 
gehabt hatten. Eymael nahm deshalb in Er- 
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während die 11. und die Etappenkompagnie nach Bertua in Referve 


ompagnie ſammelte ſich bei Nachrücken der hinteren Kolonne ſchnell 
wieder, und am nächſten Morgen, dem 28. Dezember, erfolgte der zweite Angriff, diesmal mit Anterſtützung 
von Artillerie. Aber die 5. Kompagnie unter dem tapferen Hauptmann v. Brieſen hielt unerſchütterlich 
im Feuer aus, das von der 11. Kompagnie mitgebrachte 3,5.Zentimeter-Geſchütz hatte leider keine Wirkung, 

ſollte nur den Soldaten den Beweis erbringen, daß auch die Deutſchen Kanonen beſäßen. Als die Sene⸗ 
galeſen auf 300 Meter an die 5. Kompagnie heran waren, ließ Sergeant Schulze ſein Maſchinengewehr 
ſprechen und brachte den Angriff zum Stehen. Eymael ließ nun die 11. Kompagnie gedeckt durch eine Schlucht 
in den Rücken des Feindes vorgehen, während zwei Züge der Etappenkompagnie den äußerſten linken Flügel 
ſicherten. Gegen 5 Ahr nachmittags war das Gefecht entſchieden, der Angriff der Franzoſen völlig geſcheitert. 
Anter dem Schutze der heftig feuernden Artillerie gingen die Senegaleſen zurück, die hereinbrechende Nacht 
machte dem Gefecht ein Ende. Der Tag koſtete uns ſechs bis acht Soldaten, während der Gegner nach eigenen 
Angaben über 70 Senegaleſen verlor. 


So waren die Franzoſen hier um Bertua an drei Tagen, dem 25., 27. und 28. Dezember 1914, mit 
ſchweren Verluſten abgeſchlagen worden. 


In den ersten Monaten des Jahres 1915 änderte sich die allgemeine Lage der Deutschen in 
Kamerun nicht wesentlich. Immer noch hielten sich an der Nordwestfront gegenüber Britisch- 
Nigeria Major Rammstedt im freien Felde gegen Bare und Ossidinge, Hauptmann Freiherr 
v. Crailsheim, wiewohl von der Außenwelt abgeschnitten, in Garua und Hauptmann v. Raben 
in der Bergstellung bei Mora. Auch im Osten stand Eumael unerschüttert bei Bertua, im Süden 
sorgte Hauptmann v. Hagen am Kampo dafür, daß die einzige Verbindung nach dem neutralen 
spanischen Gebiet offen blieb. Nur im Südosten sah sich Marwitz gezwungen, Molundu preis- 
zugeben. In schwerem Gefecht bei Eia Ende März Janden er und Hauptmann Henner den Tod. 
Erst Ende Juni gelang es indessen den vereinigten Franzosen und Belgiern bis Lomie vorzudringen. 

Inzwischen hatte Oberstleutnant Zimmermann den Schwerpunkt seiner Kriegführung in das 
Urwaldgebiet südlich des Sanaga verlegt und hierhin auch die bei Jabassi stehende Abteilung des 
Majors Haedicke und Hauptmann Adametz herangezogen. Jaunde wurde Zentrum der Ver- 
teidigung. Unter der Leitung des Bezirksamtmannes Dr. Winter entstanden hier eine Munitions- 


werkstätte und eine Waffenfabrik, in denen mit den geringen vorhandenen Mitteln Ersatzmuni- 
tion und Waffen hergestellt wurden. 


Tagebuch des Oberleutnants Lüders. 
. . . Februar 1915. 

Am intereffanteften war mir in Jaunde der Beſuch in der Patronenfabrik des Dr. Winter. Staunens⸗ 
wert iſt, was dieſer Bezirksrichter, fußend auf ſeine als Jäger erworbenen Kenntniſſe, leiſtet. Nötig haben 
wir 7ler Patronen und Patronen für die erbeuteten Gewehre. Was hier nicht hergeſtellt werden kann, 
ſind die Hülſen. Dieſe werden nur gut gereinigt. Sehr ſchwierig war die Frage der Zündung. Hierbei 
bat Dr. Winter die verſchiedenſten Verfahren in Anwendung: Erſtens: Entfernung des Zündhütchens aus 
Plaspatronen für M.-G. durch Waſſerdruck. Zweitens: Entfernung der Zündhütchen (mit Ambos zugleich) 
s den Jagdpatronen. Drittens: Stanzen der Zündkapſel aus Meſſingkeſſel, Anfüllen derſelben a) mit 
Zündhütchen (wie für Kinderpiſtolen gebräuchlich) und obenauf ſtarkbrennendes Pulver aus Feuerwerks⸗ 
körpern, b) Anfüllen mit dem Pulver aus den Kugelpatronen für Flobert-Bogelflinten (das Herauskratzen 
ift ein gefährliches Unternehmen). Einfach iſt das Herſtellen der Geſchoſſe (teils werden vorhandene benutzt), 


Aftverhau bei Oſſidinge 


fi i e Inſtrumente, ſind ſelbſt hergeſtellt. 
Geſchoßzangen, wie auch alle anderen Inf N) 7 € 
5 ans dem vorhandenen Pulver (Schwarzpulver und alle Arten 
Durch planmäßiges Anſchießen 
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hofft man das gleiche. 

Sehr wertvoll iſt auch das 
(nit Hilfe von Metylenblau und 
gegenüber dem Khaki im Buſch. 


Regi 8 Stei i dauerhaft grün zu färben 
Verfahren des Regierungsarztes Dr. Stein, Khaki e i e 
1 Verſuche ergaben eine fabelhaft geringe Sichtbarkeit des Grün 


ü ül ü drückend, 
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i d. Ref. Brendel an Oberleutnant Lüders. | 3 
u g Jaunde, den 23. Juli 1915. 
nich bereits hier in Jaunde, und Sie werden mein langes Zögern mit der 


Ihr letzter Brief erreichte n Infolge davon 


i Sie i if ben, daß ich verwundet wurde. 

tl verzeihen, wenn Sie inzwiſchen erfahren ha „ daf ver 85 5 2 

1290 keinen Federſtrich ſchreiben und behalf mich linkshändig. Seit geſtern mache = rechts 
nun wieder Schreibübungen und benütze die erſte Möglichkeit zu dieſem Briefe. Sie ſind hoffentlich noch 


geſund und bleiben es! Soeben erfahre ich, daß nun auch der tapfere v. Brieſen den Soldatentod gefunden hat. 
Kamerun koſtet uns viel edles Blut, während uns der Gegner das Land verſeucht. An der Küſte ſoll es 
doch ſchlimm ausſehen. Da fängt dann mit dem Frieden ein anderer neuer Krieg an. Von Ihren ſchönen 
Erfolgen gegen die Franzoſen hörte ich ſeinerzeit. Ich kann Ihnen erſt jetzt dazu Glück wünſchen, ſo gern ich 
Ihnen damals gleich geſchrieben hätte. — Die Neſerve- Abteilung II hat ſchwere Zeiten hinter ſich und muß 
trotzdem immer am meiſten heran. Es ſind nun ſchon etliche 30 Soldaten tot und noch mehr verwundet, 
dazu drei Europäer gefallen, fünf verwundet. Vom Nawe bis zum Mbila find übrigens 14 Europäer- 
gräber vom Gegner. Von unſerer Abteilung waren drei Europäer tot und zehn verwundet, Farbige hat 
der Gegner mächtig verloren. Ich griff am 11. Mai den Gegner in ſeiner feſten Stellung am Mbila mit 
140 Mann an. Konnte gegen die dreifache Abermacht zwar nicht ankommen, ging aber auch trotz energiſcher 
Gegenangriffe des Feindes mit M.⸗G. und Geſchütz in zweitägigem Gefecht nicht mehr zurück, womit wir 
8 Kilometer zurückgewonnen hatten. Am 25. Mai griff der Gegner die Abteilung Eimer an, wobei Kehrer, 
der mit feinem Zuge zu Hilfe geſchickt wurde, verwundet wurde. Armſchuß und dabei noch linke Seite ver- 
letzt. Am 26. Mai früh war ich mit meiner Abteilung ſcharf am Gegner. Wir hatten uns von 6.30 Ahr 
früh bis 10 Ahr koloſſal an den Haaren, Gegner mit gewohnter Abermacht, M. -G. und Geſchütz. Ich lag 
mit meiner Abteilung rechts und links einfach im Buſch aus geſchwärmt. Es war ein koloſſales Feuer, da 
Gegner abſolut durchſtoßen wollte, trotzdem er große VBerluſte hatte. Ich hatte auch ſchon mehrere Ver— 
wundete und zwei Tote, aber die Soldaten hielten ſich ſchneidig, die Sache vom 11. Mai hatte ihnen Mut 
gemacht. Da bekam ich auf kaum 20 Meter Entfernung Bruſtſchuß, und im nächſten Augenblick 
Schumann ebenfalls Bruſtſchuß links. Wir ſind mit knapper Not noch herausgeſchleift worden. Nach einiger 
Zeit kam Oberleutnant Reder und übernahm die Führung. Ich hatte alſo in der linken Seite Streifſchuß und 
rechts Schuß durch das Schlüſſelbein und Schulterblatt. Ich habe natürlich ziemlich geſchweißt. Der Soldat, 
der zuerſt herzuſprang, bekam auch ſofort Armſchuß, durch den Bruſtſchuß iſt nun mein rechter Arm völlig ge⸗ 
lähmt worden. Es geht ja ſchon beſſer, aber in die Front kann ich leider noch nicht. Das iſt ein Jammer. Schu- 
manns Lungenſchuß iſt geheilt, und er ift ſchon wieder ſeit acht Tagen in der Front. Ich habe vier Wochen 
lang gemeine Schmerzen gehabt. Der Arzt ſagt, daß ich ein bis eineinhalb Jahre rechnen müßte, bis es wieder 
mit dem Arm geht wie früher. Werde wohl zu Hauſe noch eine Nachkur machen müſſen. Dauert der Krieg 
noch lange, gehe ich aber trotzdem erſt wieder in die Front. Hier rechnet man allgemein damit, daß es bald 
Frieden gibt, mindeſtens mit Frankreich und Rußland. So dürfen wir doch feſt hoffen, Kamerun zu halten. 
Das wäre doch ſchön. 


Aufzeichnung des Vizefeldwebels Fabian. 

Im Bakokogebiet zwiſchen Eſeka und Jaundeſtraße ſtieß ich auf die Kompagnie, und meine Tätigkeit 
begann. Wir bekamen Befehl an der Bahnſtraße Bidjoka— Sodibanga die Sicherung zu übernehmen. 
Am 6. Juni 1915 wurden wir Europäer von unſerem Kompagnieführer Mellenthin gefragt, wer ſich für eine 
größere Patrouille freiwillig melde. Ich trat vor mit noch einem Europäer (Name iſt mir entfallen), und 
wir erhielten den Auftrag mit 40 Gewehren zwiſchen Nawe und Ndupe auf der Edea— Jaundeſtraße einen 
Aberfall auf den Feind auszuführen. Dieſes gelang mir. Am ſelben Tage in den Nachmittagsſtunden 
kam von Richtung Jaunde her eine franzöſiſche Kompagnie, die ich aus dem Arwald auf der langen Straße 
ſchon ſehen konnte. Ich gab Anordnungen, nicht eher zu ſchießen, bis die Kompagnie in Höhe unſerer aus- 
gedehnten Feuerlinie wäre und ich den erſten Schuß abgäbe. Die franzöſiſche Kompagnie, beſtehend aus 
Europäern und Senegaleſen, bemerkte uns nicht. Die Spitze von vier Senegaleſen ließen wir ruhig vorbei⸗ 
marſchieren, und als die Kompagnie nun laut ſprechend heran kam, nahm ich Korn. auf den zu Pferde ſitzenden 
Europäer, welcher ſofort vom Pferde ſtürzte, und es begann nun ein kräftiges Feuer. Zwei weitere Europäer 
wurden von unſeren Kugeln getroffen. Wie ich durch Entſendung von Patrouillen feſtſtellen konnte, hat der 
Feind bis in die ſpäte Nacht ſeine Toten begraben und viele Verwundete abtransportiert. Mein farbiger 
Sergeant ſprang aus der Feuerlinie heraus und legte noch auf einen verwundeten Europäer, der ſich durch 
Flucht am Chauſſeegraben retten wollte, an und tötete ihn ebenfalls. Dieſes war der erſte rückwärtige Aber⸗ 
fall auf der Edea—Saundeftraße, den ich perſönlich zu leiten hatte. 


Aufzeichnung des Oberarztes Dr. Kluge. Zu a 

Das Gefecht vom 20. Juli 1915 bot ein ſehr überſichtliches, ich möchte faſt ſagen, Manöverbild, wie 
wohl wenige Kameruner ſolche geſehen haben, ein merkwürdiger Gegenſatz zu den Schießereien im Buſch 
oder hohen Elefantengras, wo man ſich überhaupt nicht oder nur ſchattenhaft durch den Buſch ſpringen ſah, 
wenn man ſich auf wenige Meter befeuerte. 

Der Weg von Sſcheſchari nach Bertua läuft hier an einem nach Süden geneigten Hange dicht oberhalb in 
kurzem Graſe ein paar zwei Meter hohe Erhebungen; hier ſaßen Brieſen und ich mit dem Sanitätszuge und 
anfangs mit dem Reſervezuge, dem zweiten. Südlich fließt im Grunde ein kleiner Bach mit geringem, ſchmalem 
und durchbrochenem Galeriebuſch. Nach Südoſten erweitert ſich ein Tal in die quer verlaufende Tuki Mulde. 
Dort ſtand auf den jenſeitigen Höhen wie geſtern die Artillerie und das franzöſiſche Gros, nach dorthin ent— 
wickelten ſich der erſte Zug, der auf weite Entfernung, 1200 bis 1300 Meter, Feuergefecht führte, aber all- 
mählich von links her, wo ſich das franzöſiſche Gros entfaltete, umflügelt wurde. Auch als Briefen ſpäter 
hier noch den zweiten Zug einſetzte, konnte dieſer der Amflügelung nicht Halt gebieten. And damit allein 
wäre das Gefecht für uns verloren geweſen, auch wenn nicht inzwiſchen unſer rechter Flügel ganz aus⸗ 
einander geweſen wäre. 

Hier hatte Brieſen ſeinen Angriff gemacht, und Ebert, ein ſchneidiger Kerl, rannte mit ſeinen Leuten 
unter Avancierſignal und Hurra beim erſten Morgennahen gegen die Franzoſen an, die den Bach im Grunde 
ſchon überſchritten hatten. Faſt ſchien der Angriff zu glücken, der Gegner ging über den Bach zurück, aber 
weiter auch nicht. Von unſerem Hügel aus ſahen wir die Anterſtützungen ausſchwärmen und die Zurückgehen⸗ 
den aufnehmen, und vor unſerem dünnen Schützenkettchen lag jenſeits auf zwei- bis dreihundert Meter der 
Feind. Ein Verwundeter nach dem anderen kam auf meinen Verbandplatz, jo daß ich nicht mehr viel Zeit 
hatte, auszuſchauen. Sergeant Schulze baute ſein Maſchinengewehr auf, ein paar Gurte, dann lag er mit 
einem Bruſtſchuß an der Erde. Ebert ſelbſt ſprang ans Maſchinengewehr, nach wenigen Schüſſen überkugelte 
auch er ſich mit dem Maſchinengewehr. Er ſelber war heil, aber die Kugel hatte aus dem Maſchinengewehr 
einen Teil der Gleitbahn herausgeriſſen. Schulze wurde verſtändigerweiſe gleich auf dem Bertua⸗Wege 
fortgetragen und Ebert mit feinen paar Leuten nun ſehrittweiſe zurückgedrängt. Er meldete Patronenmangel; 
ein Soldat und zwei Maſchinengewehrträger brachten ihm Erſatz: zwei davon blieben tot am Hange liegen, 
einer kam mit zerſchmettertem Anterſchenkel zurück. 

Mein Verbandplatz — eine Zeltbahn, darauf die Flaſche mit Jodtinktur und der Kaſten des Steri⸗ 
liſierapparates mit Verbandzeug, Schere und Pinzette — war auch kein angenehmer Aufenthalt mehr; 
ich war inzwiſchen der Ehre gewürdigt worden, als Artillerieziel zu dienen. Die Franzoſen hatten wohl 
v. Brieſen und mich auf dem Hügelchen, auch den Anterſtützungszug dahinter, heraufkommen ſehen. Jeden⸗ 
falls ſauſten mir plötzlich Schrapnells rechts und links um die Ohren. Einer meiner Bedeckungsſoldaten 
erhielt eine Schrapnellkugel in den Arm. Da ſchickte ich ſchnell die marſchfähigen Verwundeten fort, packte 
die übrigen auf die paar nicht ausgeriſſenen Träger und ſetzte den ganzen Transport Richtung Bertua in 
Bewegung. Mit dem nötigſten Verbandzeuge legte ich mich dicht daneben ins Gras. Bald darauf kam 
v. Brieſen wieder, er war am linken Flügel geweſen. Zum dritten Male war ihm dabei ſeine Ordonnanz 
von der Seite geſchoſſen. Jetzt ſah Brieſen, daß unſer rechter Flügel ganz abgedrängt und ohne Verbindung 
mit uns war. 

„Alſo Munition knapp, auf beiden Seiten umfaßt und keine Neferven mehr“ ſagte er, „da hilft nichts 
als abbauen“. Die beiden linken Züge wurden zurückgeholt, und wir verſuchten, auf der Bertua-Straße 
abzumarſchieren. Aber auf die hatten ſich inzwiſchen die franzöſiſchen Geſchütze ſo gut eingeſchoſſen, daß 
eine Granate nach der anderen genau in den Weg ſchlug und wir eine längere Strecke nördlich durchs Gras 
ſtampfen mußten. 

Hinter der nächſten Höhe holten wir den Reſt des dritten Zuges mit dem verwundeten Schulze und dem 
kaputen Maſchinengewehr ein, machten eine kleine Naft und marſchierten weiter bis zu dem halbwegs Bertua 
gelegenen Nſingi⸗Abergang. Hier fanden wir die Bagage (1. Staffel) und die Verſtärkung von der Etappen⸗ 
kompagnie. Einen Augenblick hatte Brieſen die Idee, mit ihr wieder vorzugehen, ließ es aber glücklicherweiſe 
ſein und ſchickte nur einen Teil von ihnen als „Klebe“- und Sicherungspatrouille an den Feind. Hinter 
dem breiten Galeriewald des Nſingi wurde in den paar Rafthütten einquartiert und ſofort mit dem Lagerbau 
begonnen. 


Da wir nun nicht mehr weit von Bertua waren und ich dort immer zur Hand, auch dort der Schwer: 
verwundeten, beſonders Schulzes wegen nötig war, ſchickte mich Brieſen ſofort weiter. Er ſaß gerade am 
Feldtiſch und ſchrieb ſeinen Gefechtsbericht, als ich abmarſchierte. In zwei bis drei Tagen wollten wir uns 
hier oder in Bertua wiederſehen. Am anderen Morgen iſt er gefallen. 


N Am 20. Juli mit der letzten Dämmerung kam ich nach Bertua, freute mich des Wiederſehens mit Schneider, 
aß reichlich bei ihm zu Abend und ſchlief mit Schulze in einem recht guten Hauſe. Wir ſahen an jenem Abend 
der Weiterentwicklung der Dinge noch recht hoffnungsfroh entgegen. 2 

Auf der öftlichen Querhöhe, wo ſich das Gefecht vom 28. Dezember 1914 abgefpielt hatte, war eine weit 
ausgedehnte Vorſtellung, die rechts und links bis an die flankierenden Sümpfe ging, die „Hindenburgſchanze“. 
Auf den beiden Faktoreihügeln war die Schanze der Franzoſen noch weiter ausgebaut und bot bequeme 
Anterkunft für zwei Kompagnien. Nach den Erbauern Schneider und Künzlen hieß die öſtliche „Sachſen⸗“, 


die weftliche „Bayern-Feſte“. Anſere Bagage lag mit der 1. Staffel im Bertua-Dorfe, die 2. war ſchon 
nach Solang zurückverlegt. 


Anterſtand im Walde 


Am 21. Juli frühſtückten Schneider und ich reichlich und in Ruhe und ſpazierten auf die Hindenburg- 
ſchanze. Mit einem Male kamen heulend die Jungen von Briefen und jammerten: „Der Hauptmann iſt tot!“ 
Wir begriffen erſt gar nicht, was los war, um ſo mehr, als ich wußte, daß Brieſen ſich auf ernſteren Kampf 
in jener vorübergehenden Stellung nicht hatte einlaſſen wollen. Nach und nach kam bis gegen Mittag trupp- 
weiſe die 5. Kompagnie unter Führung von Haugg an. Früh war die vorgeſchobene Abteilung der Etappen- 
kompagnie zurückgedrängt, dann hatte es von allen Seiten aus dem Galeriewalde des Nſingi geknallt, und 
kaum hatte Brieſen ſeine Schützenlinie entwickelt und ſich beim Anterſtützungszuge ins Gras gelegt, als er 
einen Schuß durch die rechte Schläfe erhielt. Er war ohne einen Laut liegengeblieben. Von dem Augen- 
blick an war für lange mit der 5. Kompagnie nichts mehr los. Haugg tat das einzig mögliche, ließ alles, 
wie es ging und ſtand, abbrechen, nur von der Etappenkompagnie eine Feldwache ein wenig zurück und kam nach 
Bertua. Ich übernahm die Führung der 5. Kompagnie, legte fie in die Bayernſchanze, ließ Verpflegung 
holen und ſchlachten. Am Nachmittag begruben wir Brieſen am Weſtabhange des weſtlichen Faktorei- 
hügels, etwa auf zweidrittel Höhe, wo der Weg vom Dorfe her die Schanze betrat. 


F 


'h das Schicksal vonGarua. Ende Mai hatten die Engländer 
dem 1 'herangeschafft war, die Beschießung begonnen. 
Nachdem die Befestigungsanlagen zertrümmert waren, sah sich die Besatzung schutzlos 
dem Vernichtungsfeuer preisgegeben. Ein am 9. Juni unternommener Durchbruchsversuch 
mißlang, nur etwa 200 farbige Soldaten entkamen nach Ngaundere. Am 10. Juni übergab 
Hauptmann Freiherr v. Crailsheim die neun Monate hindurch bis zum letzten Augenblick tapfer 
verteidigte Station. 37 Deutsche fielen in Kriegsgefangenschaft. Damit war der nördliche Riegel 
zum Kameruner Hochlande gesprengt. Ende des Monats besetzte der Feind Ngaundere, drückte 
aber erst im Oktober weiter nach Süden. In einer geschickt ausgewählten Stellung im Gendero- 
Gebirge bei Banjo leistete Hauptmann Schipper noch bis in den November hinein an der 
Nord front zähen Widerstand. Nach dem Tode Schippers brach die Besatzung unter Hauptmann 
a. D. Schlosser und Stabsarzt Fischer nach Süden durch. 

Die vom Oberstleutnant Zimmermann beschlossene Verlegung der Verteidigungsbasis in den 
Jaunde-Bezirk südlich des Sanaga hatte grössere Truppenverschiebungen zur Folge, die an die 
Kräfte der Soldaten und Träger, noch dazu in der Ungunst der Regenzeit, sehr erhebliche An- 
forderungen stellten. Allmählich gingen auf diesen Mittelpunkt der Verteidigung die deutschen 
Truppen von Norden, Osten und Westen unter dem Druck der Feinde zurück, während im Süden 
die Ntem—Kom-Linie von Hauptmann v. Hagen gehalten wurde. 


Anfang Juni entschied sich auc 
mit schwerer Artillerie, die auf 


Tagebuch des Anterzahlmeiſters Kopitz. 
Kamerun, den 29. Auguſt 1915. 

Alles nimmt ja mal ein Ende und dieſer Krieg hoffentlich auch. Bald ein Jahr wird es ſein, daß wir ein- 
geſchloſſen find. Anfang November 1914 ging ich von Buea weg. Das meiſte von meinen Sachen blieb 
dort und iſt wohl verlorengegangen bei der Beſetzung von Buea durch die Engländer. Habe Schaden- 
erſatz angemeldet. Wie ich abrückte, war Trockenzeit und unſer Marſch daher ganz ſchön. Bei der Truppe 
habe ich die Kaſſengeſchäfte, Verpflegungsſachen und Bagageführen übernommen. Bagage iſt eine Haupt- 
ſache mit. Ihr müßt Euch denken: 16 Europäer, jeder 1 Koch, 2 Boys und 1 Waſchmann, dann Zelte, 
Betten, Verpflegungskiſten, Bekleidungskoffer, Munition uſw., und alles muß auf Negerköpfen (je 25 Rilo- 
gramm) fortgebracht werden. Mein Marſch ging über Johann-Albrechts-Höhe, Mungo-Fluß, Manenguba⸗ 
Gebirge, Nkongſamba, Bare, Mbamfluß, Fogawe. Hier hatte ich mit einem Freunde nach neun Jahren 
ein Wiederſehen in Kamerun (die Welt iſt ja jo klein) — wir lagen in Sy-fang (Kiautſchou, China) auf einer 
Stube — und habe Weihnachten 1914 bei einer Flaſche Rotwein gefeiert. Dann ging's nach Fotſi. Hier 
habe ich Neujahr bei einer Taſſe Tee gefeiert. Jetzt kamen wir nach Bana, Nunfluß und wieder zurück nach 
Bana und Bare. In Bana blieb ich mit einer Halsentzündung acht Tage liegen und folgte dann. Wie 
Ihr Lieben ſeht, war es ein ewiges Hin- und Herziehen. Jeden Tag auspacken, einpacken. Auf drei Steinen 
wurde vom Koch gekocht, gebraten und Brot gebacken. Die Küche nicht ſehen, ſonſt ſchmeckt's Eſſen nicht 
mehr. 

Einige kleine Fieber habe ich auch ſchon gehabt. Mit 40,5 Grad Fieber mal ſechs Stunden geritten: 
ging alles und iſt überſtanden. Vor Bare blieben wir dann mal ſechs Wochen liegen, bauten uns Häuſer 
und hatten einige Gefechte. Verpflegung war vorhanden, Wein und Bier bekam jeder nochmal eine Flaſche. 
Ihr glaubt gar nicht, mit wie wenig Alkohol der Menſch auskommen kann. Seit Februar kein Bier mehr 
geſehen. Rum gibt es ab und zu mal noch etwas. 

Weil wir ſchließlich Patronen ſparen mußten, gingen wir einen Tagemarſch zurück und ſetzten uns da 
feſt. Wieder wurden Häuſer, Küchen, Pferdeſtälle gebaut. So ein Haus wird ganz aus Blättern und 
Baumſtämmen gemacht. Alles wird mit Lianen gebunden. Kein Nagel im ganzen Haus, Komiſch, was? 
Auch auf dieſem Platze ließen uns die Engländer zehn Wochen in Ruhe. Am 21. Mai 1915 wurde ich 
Vizefeldwebel und leiſtete mir eine halbe Flaſche Sekt. Proſt! 

Jetzt kam Befehl zum Abrücken. Im Oſten ſtürmten die Franzoſen zu ſehr an. Alſo das Krämchen 
eingepackt und auf Reifen gegangen. Wir marſchierten über Oſchang, Bana, Somo, Babimbi nach 
Kwala. So 16 Tage in einer Tour. Täglich um 6 Ahr vormittags Abmarſch und 3 bis 4 Ahr nachmittags 
Ankunft im Lager. Die Kompagnie ſetzte über den Sanaga und lieferte drei Tage ſpäter mit anderen Abtei⸗ 


lungen den Engländern ein Gefecht, wo wir 500 Laſten Verpflegung uſw. erbeuteten. Ich mußte zurückbleiben 
und in einem einſamen Negerdorfe mich hinſetzen und für die rückwärtige Verbindung ſorgen. Auf ſo einem 
. 1 a übel ergangen. Manche Negerſtämme waren uns feindlich geſinnt. 
8 95 8 ee in dieſem Kriege einen Europäer und ſechs Soldaten getötet und aufgefreſſen. 
Nach acht Tagen kam Ablöſung. Ich zog nach Kwala am Sanaga und fing mir Fiſche. In Kwala 
war noch ein Europäer und ſomit die Langeweile nicht ſo groß. Lange dauerte die Gemütlichkeit nicht. Mir 
W 150 Laſten überwieſen mit dem Befehl, nach Tongomarkt zu marſchieren. Leicht geſagt, aber woher 
Leute nehmen? Der Häuptling muß ran und Leute ſchaffen. Innerhalb zwei Tagen hatte dieſer dann ſoviel 
eingefangen; denn freiwillig kommt keiner. Kann es auch keinem Neger verdenken, 6 bis 7 Stunden täglich 
e auf dem Kopfe ſpazieren zu tragen. Alſo es ging los, und ich kam nach drei Tagen hin, wo ich 
j Einen Zwiſchenfall muß ich Euch erzählen. Am zweiten Marſchtage 8 Ahr vormittags ein Fluß. Brücke 
nicht da, Tiefe drei bis vier Meter, Breite 40 bis 50 Meter, ſehr ſtarke Strömung. Ja, rüber mußte! Ziehe 
mich aus und balanciere auf einem Baumſtamm, der 1,30 Meter unter dem Waſſerſpiegel liegt, rüber. Die 
Träger mit Müh und Not auch. Jetzt das Maultier. Die Leute ſchmeißen es rein, laſſen die Leine aber los, 
und ab geht es ſtromabwärts. Ringsum dichter Urwald. Meine Leute am Afer entlang, kommen aber 
nach einer halben Stunde wieder. „Maſter dem Hors bi finis“ (das Tier iſt weg). Hilft nichts, mein Tier 
muß ran, ſonſt laufe ich zu Fuß. Wieder Boten losgeſandt und meine Leute machen Lärm. Eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpäter kommt mein Mula wieder an. Freude groß. Jetzt nehme ich aber die Leine in die Hand, und 
ſchon kommt es glücklich an das andere Afer. Das ganze Aberſetzen hat vier Stunden Zeit gekoſtet, die 1 
einholen. Hilft nichts, bis 4.30 Ahr nachmittags wird noch marſchiert. Dann heißt es, den Leuten Ver— 
pflegung geben uſw. Inzwiſchen hat mein Koch ein Huhn gebraten. Abendeſſen, Pfeife rauchen und um 7 Ahr zu 
Dett. Morgen 5 Ahr iſt die Nacht vorbei. Liebe Eltern, Ihr ſeht, man hat ſeine Arbeit. And ſo geht es 
Tag 15 Tag. Habe Zeiten gehabt, da hatte ich 600 Träger. Aber immer fidel und munter, uns kriegen 
ſie nicht unter. 


Der Marktplatz von Jaunde 


wopäer an. Bekannt gemacht hat man ſich bald; 
zu eſſen, jo man hat, Tabak kommt und ſchon 
Feind, ſind Nachrichten von Deutſchland da? 


Nun zurück. In Tongomarkt traf ich auch einen Eu 0 
es kommt Mimbo (Palmenwein) auf den Tiſch, auch 5175 
e 1 1 1 kommen. Einpacken, über den Fluß fegen und hin. 
e ee e ee air? f ch ee eſammelt, auch iſt Monatsſchluß. Soldaten 
Bei der Kompagnie hat ſich die Arbeit für mich inzwiſchen angel u 1808 0 machen n See 
0 i zern abrechnen, Verpflegung bezahlen, Kaſſe, Monatsſchluf n usw. 0 
e 9195 ü Auf grundloſen Wegen, bei Regen durch den 
gehen ins Land, wieder kommt Marſchbefehl. Vorrücken. Auf g 85 ei 0 
Arwald übers Gebirge nach Jaunde. Hier treffe ich einige Bekannte us 1 1 m 1 
mentsſitz geworden. Erlebniſſe werden ausgetauſcht, die Freunde 55 15 1 39 bab, 
am gedeckten Tiſch. Sonſt nur auf einer Kiſte oder auf der Ede 2 ber a 75 99 7 5 
geht's. Die beiden Freunde wollen mit mir tauſchen, beneiden mich um me 8 
machen, es gefällt mir ſelbſt gut! . — . 

Von Jaunde ging's nach Akonolinga und 1 u 1 nn We .. 
ſchanzt, und ich mit der großen Bagage ſitze vier Stunden zurtie n 1 1 He 9 165 
N Brot, © ſchon ſeit acht Tagen nicht mehr. Es heißt, von den Frü hten a 
a ie 9155 Sa geröftete Planten uſw., u 1 Verpflegnung. Eier 
ab und zu, auch Bananen. Geliefert wird noch Reis, Sende in N Se er l . 

Leider iſt jetzt auch das ſchöne Wetter vorbei. Die große Regenzeit — zwei Monate — mit täg! 
Negengüſſen beginnt. Hoffentlich bleibe ich geſund. u Be. 

3. September. Wieder find 14 Tage vergangen und der Friede komm | 5 gun 

wird ne Frifches Seife gibt's nicht mehr. Sitze jetzt in Womendang 6 e 
für Schlafkranke). Die Franzoſen ſind zurückgegangen. Von uns leider 5255 Europäer ES 5 T 105 
Nacht Regen, Wege grundlos. Noch bin ich wohlauf. Soeben kommt Bez 1 55 
werden gepackt, und los geht's mit 150 Trägern. Kleider, Verpflegung (Brot, ER a 2 15 N 
und wieder trocken, bis man ein Dorf erreicht und die Sachen wieder ausgepackt werden. 15 5 Er 11 
denken, wenn die Verpflegung erſt 16 Tage auf Negerköpfen herumgetragen wird, in welcher Verfaſſung 
die dann ankommt. f 9 

1. Oktober. Der Gegner machte Angriffe an der Dumeſtraße und unſere Kompagnie packte die 892 
und zog um. Zum Gefecht kam es nicht. Die Franzofen ruhen ſich anſcheinend aus. So hatten 5505 1155 
uns Häuſer zu bauen. Ich ſitze wieder allein zwei Stunden hinter der KRompagiier Wenn 11 0 55 0 5 
etwas Leſeſtoff hätte. Nur allzuoft weilen die Gedanken bei Euch Lieben in der Heimat. res 
finden wir ung alle in Qu. wieder. Eine Bibel hatte ich mir zum Geburtstag gekauft und habe ich 1 1 
bald durchgeleſen. Ab und zu kommen mal deutſche Zeitungen, die wir augenblicklich leſen, find 1 5 * 
und Mai, alſo ziemlich alt, aber es vergehen einige Stunden. In letzter Zeit wurde viel von einem er 
frieden mit Frankreich geredet? Hoffen wir das Beſte. Negen Tag und Nacht. Geftern 
geſchoſſen. Heute gibt's Braten in Palmöl geſchmort und Brot aus Maismehl dazu. Als Nachtiſ 
einige Bananen und ein Glas Palmenfruchtſaft. b 

20. Oktober. Das alte Leben geht immer noch weiter. In den letzten vier Wochen haben au die 
Franzoſen nicht beläſtigt. Wir ſitzen jetzt in einem verflucht dreckigen Lager. Jeden Tag Regen, der 99 5 
vollſtändig aufgeweicht. Einen Fuß aus dem Hauſe zu gehen, ohne bis zum Knöchel in Sams = ‚een, 
ift nicht möglich. Es iſt eine fürchterliche Luft hier. 250 Menfchen auf fo einem kleinen freigeſch ben 
Fleck im Arwald, wo kaum die Sonne durchkann, zuſammengedrängt, macht keinen Spaß. . zwei 
Elefanten geſchoſſen. Das ganze Lager ſtinkt nach Fleiſch. Heute einen Gorilla erlegt, war größer und 
ſtärker wie ein Menſch. Geſundheit noch gut. . 

29. Oktober 1915. Für alle Fälle: Gehe jetzt mit ins Gefecht, ob ich wiederkomme, wer weiß es? 

. Teſtament. 

e 1195 mitgenommen und kann nun weiter berichten. Das Gefecht dauerte am 30. pe 
acht Stunden. Wir hatten einen farbigen Soldaten tot. Am 1. November ging es zurück bis zum Niong 
und weiter bis zum Kele, wo wir am 6. November eintrafen. Mir wurde die große Bagage übergeben. 
Ich verließ die Kompagnie und ging nach Semini. Am 13. November von Semini nach Abanda. Hier 


Verpflegung 


traf ich einen Poſtbeamten mit Frau an. Gewiß ein Zeichen von Mut, wenn eine Frau acht Stunden hinter 
der Front mit ihrem Mann ſich in den beſchwerlichen Telephondienſt teilt. Jetzt beginnt die Trockenzeit 
und bald werden wir wohl in Jaunde eingeſchloſſen fein. Wie es dann noch kommt, wer weiß es? Nach- 
richten von Deutſchland kommen faſt nicht mehr. Für uns ein Zeichen, daß es gut ſteht. 


— 


Die Feinde hatten inzwischen die allgemeine Ronxen trische Offensive gegen Jaunde be- 
schlossen, die nach Beendigung der großen Regenzeit im Oktober einsetzen sollte. Von Westen 
ging das englisch-französische Expeditionskorps des Generals Dobell vor, von Norden General 
Cunliffe mit englischen und französischen Truppen, von Osten und Südosten General Aymerich 
mit französischen und belgischen Truppen, von Süden die Oberstleutnants Le Meillour und Mi- 
quelard mit französischen Truppen. 


Brief des Stabsarztes Dr. Kalweit an Oberleutnant Lüders. 
Nkoleßi, den 15. September 1915. 

Schönſten Dank für Ihren ſehr intereſſanten Brief und die Maſſe Zigaretten. Das iſt hier ein ſehr 
ſeltener und begehrter Artikel. Es iſt ſehr erfreulich, daß Sie bisher Herrn Miquelard fo ſchön aufhalten 
konnten, hoffentlich glückt es auch weiter. Aber der Tanz wird jetzt wohl erſt richtig losgehen. Die Franz 
männer wollen ja nun mit aller Gewalt auf Sangmelima —Ebolowa los. And haben ja ſchon einen tüchtigen 
Anfang gemacht. Hier oben iſt der ſehr vielverſprechende Plan, Herrn Morißon von Weſten und Norden 
mit ſtarken Kräften gleichzeitig anzugreifen und empfindlich zu ſchädigen, vereitelt. Morißon hat Lunte 
gerochen und weicht aus. Wir wiſſen durch einen Gefangenen, Adjutant Sylveſtre, daß fie vorher mit einem 
Angriff durch uns nicht mehr gerechnet hätten; fie mußten ja ſeit Bertua —Dume annehmen, daß wir fertig 
wären. Am ſo beſſer wäre die Aberraſchung geglückt. Sylveſtre, der jetzt gerade Offizier werden ſollte, iſt 
ein guter Fang. Er hat den Gebrauch der deutſchen Maſchinengewehre ausgeknobelt und darüber inſtruiert. 
Außerdem hat er ein gutes Tagebuch geführt. Ihre Verluſte an Senegaleſen haben wir danach faſt immer 
um ein Drittel unterſchätzt. Sie haben noch einen Senegaleſen auf 6 bis 8 neueingeſtellte Kongoneger, die 
nicht viel taugen. So erklären ſich die relativ vielen Gefangenen und erbeuteten Gewehre der letzten Gefechte. 
Auf Engländer und Belgier ſchimpft er, die hielten keine Verabredung ein. Bei Dume —Bertua ſollten uns 
auch 4000 Engländer über den Sanaga in die Flanke fallen. Das hätte niedlich werden können. Die Belgier 
ſind bis auf zwei Kompagnien wieder abgezogen. Anſeren Kriegsgefangenen in Brapaville ginge es gut, 
ſie dürften frei herumgehen. Hier äußerte er nur ſein Erſtaunen, daß wir ihn und die gefangenen Soldaten 
ſo gut behandelten. Aber den Krieg zu Hauſe weiß er anſcheinend nicht viel, behauptet aber zu glauben, daß 
es ihnen ſchlecht geht. Im Widerſpruch dazu ſteht ein Schreiben, daß die Franzoſen beim Zurückgehen hinter— 
ließen: Zu Haufe ſei alles unverändert, wir kämpften für unſere ehrgeizigen Pläne, fie für das Recht, und 
das müſſe ſiegen. Sie bewunderten unſere Hartnäckigkeit hier, aber ſiegen würden ſie doch. Im übrigen 
ſeien wir nun ſchon alte Bekannte und täten unſere Pflicht wie ſie auch. And dabei wollten wir bleiben. Sonſt 
iſt hier nichts Beſonderes paſſiert. Die 11. Kompagnie iſt in oder bei Sangmelima, weitere Verſtärkungen 
find dorthin unterwegs. Nun wird es dort wohl heiße Tage geben, Hutin iſt ein äußerſt energifcher Führer, 
Der Starke von Ebolowa hat nun Gelegenheit ſich zu betätigen. 

Von Hauſe ſind hier neuere Nachrichten nicht bekannt. Das Sonderfriedensangebot halte ich immer 
noch für eine Fabel. Ein Ende des Krieges vorherſagen zu wollen, ift müßig, fo lange man keine Tatſachen 
zugrunde legen kann. And ſolche, die für ein baldiges Ende des Krieges ſprechen, find mir nicht bekannt. 
Ich glaube beſtimmt an das Kriegsjahr 1916. Ein ſcheußlicher Gedanke. 


Aufzeichnung des Oberjägers d. Ref. Peterſen der Etappen-Rompagnie. 
Feldwache! Ich ſitze vor der einfachen Mattenhütte, gebeugt über ein ſchwaches Feuer, deſſen Rauch 
mir die Sandfliegen vertreiben fol. Rechts neben mir ſehnarcht ein Monrovia-Soldat, im Traume vielleicht 
in feiner fernen, meerumbrandeten Heimat verweilend. Im Frieden hat er bei mir in Mbang gearbeitet. 
Bei Kriegsausbruch meldete er ſich als Freiwilliger, jetzt iſt er meine Ordonnanz. Vor Jahren diente er den 


ändern an der Goldküſte als Soldat, brachte es ſogar zum Unteroffizier. Treue, ſchwarze Seele, ein 
a von dem weißen Herrn, und du läßt 85 = w ne 5 e 1 
fü fe iter zurück hocken vier Soldaten bein ji n. 3 
15 ne 1 Spieler, 5 Hand ſchlänkernd, die Finger zuſammenklatſchen. 5 985 155 
Stunde wiſſen die Schwarzen ſo der großen Langeweile des Krieges zu e 5 e 
bezahlt, bekleidet und verpflegt, iſt ſein Herr, einerlei, wie er heißt und was er 1510 5 = = a. > 
nicht gewühlt und gehetzt, um unfere Soldaten zum Abfall zu bewegen, auß ſächli⸗ 2 af 15 
war ein Flugblatt, von engliſchen Soldaten mittels Pfeilen des Nachts in unſere : a 19 5 0 a 
„Deutſche Soldaten, wißt ihr, daß die Deutſchen euch belügen und betrügen 5 ißt = 0 155 
engliſchen und franzöſiſchen Soldaten die Deutſchen überall beſiegen? Garua iſt 11 5 5 15 Er 
find gefangengenommen worden, ihre Kanonen und Maſchinengewehre an 1 5 55 115 
zoſen haben Bertua, Dume, Abong Mbang und Lomie erobert, wißt ihr das ie N 8 
große Helden mit dem Munde, ſonſt aber nicht. 1 5 a Soldaten von Kamerun, wir fin 
eure F r die Deutſchen führen euch nur in den Tod.“ BR 
he die e Nein, ebenſowenig, wie wir bei ihnen. Die Soldaten en 
und brachten die Aufrufe den Europäern. Die armen Teufel, weshalb blieben fie? Die 105 Sto 5 
der Soldaten, waren zerfetzt, Geld gab es nur wenig, und die Verpflegung war kümmerlich. Dann ie en 
Feldwachen, das Herumliegen in Dreck und Negen, die unzähligen Strapazen = BD ſchön war 1 j 11 
nicht bei den Deutſchen. Aber trotzdem: „Es find unſere Herren!“ Damit war die Frage ein für allem 
. Tag erwacht. Vor mir auf dem Wege picken einige Spatzen an einem Maiskolben. Set 11 5 
ich ihn, leicht am Feuer geröftet, als erſtes Frühſtück abgenagt, jetzt dient er noch meinen e En 1 
als Atzung. Oben in der einſamen Olpalme ſchaukeln ſich die Webervögel an ihren a ugel tom = 
Neſtern. Einzelne Wedel der Palme haben die kleinen VBaumeiſter ganz kahl gerupft, die en Selen 
der Blattrippen haben fie in ihre Nefter eingewebt. Am Buſchrand hinter mir erhebt ein Rucku ii 11 
lautende Stimme. O wie das krächzt und kräht, bis ſchließlich noch einige reine Töne herauskommen: Ruck — 
kuck, kuck. Eine Meerkatze wird auf den eitlen Krakehler aufmerkſam und ſchneidet ihm unter neckiſchem 
S imaſſen. ? 
a es vor mir im hohen Graſe. Ein Soldat ſchleicht, auf engem Geheimpfad 1 5 855 
Wache kommend, heran: „Feind im Anmarſch!“ Da pfeift es auch ſchon über 1 Mit bellem, 1 
ſchlagartigem Knallen ſcheint das franzöſiſche Gewehr zu fragen: . ſeid ihre 15 Mit en aß 
antworten unfere 7ler: „Hier, hier!“ — „Tängterängtäng“ — der Turakka läßt ſeine S ertönen, 
er bäumt auf und ſieht argwöhniſch auf uns herunter. — Wir liegen im hohen Gras und erwarten den Feind. 


ütende Kämpfe entbrannten vom Oktober an auf allen Fronten. Immer enger schob sich 
= 1 5 verzweifelt sich wehrende deutsche Schutztruppe. Nur an der spanischen 
Grenze hielt Hauptmann v. Hagen eine Lücke um Kom, Ntem und Kje offen. Immer knapper 
und schlechter wurde die Munition. Gegen Jahresende stand der Kommandeur vor der Wahl: 
entweder letzter Verzweiflungskampf, dessen Aussichtslosigkeit klar war, oder Übertritt = 
neutrales Gebiet. Er entschied sich für das letztere. Unter äußerst geschickt und zäh durc) 2 
geführten Nachhutkämpfen entwanden sich die Truppen an allen Fronten dem Zugriff des heftig 
nachdrängenden Feindes und überschritten den Njong. Vom 5. bis 15. Februar 1916 vollzog 
sich der Übertritt auf spanisches Gebiet. Der größte Teil der Europäer wurde nach Spanien, 
die Farbigen mit einer Anzahl weißer Vorgesetzter nach der spanischen Insel Fernando Po ge- 


bracht. 


Aufzeichnung des Oberjägers d. Ref. Peterſen der Etappen-Kompagnie. 
In Jaunde wurde inzwiſchen das Schickſal Kameruns entſchieden. Der Gouverneur und der Kommandeur 
riefen Ende Dezember 1915 die älteſten Offiziere zu einem Kriegsrat zuſammen und ſtellten fie vor die Alter- 


native: Abergabe des Schutzgebiets oder Zu⸗ 
ſammenziehung der Schutztruppe in die bei 
Jaunde in den Etunbergen angelegten Befeſti⸗ 
gungen und Verteidigung bis zum Außerſten 
oder — Abzug der geſamten Truppe in 
ſpaniſches Gebiet. 

Ich weiß nichts über den Verlauf dieſer 
Beratung, aber ich denke mir, daß es den Ab- 
teilungsführern, die beſſer als die oberften 
Führer in Jaunde wußten, wie es in der Front 
ausſah, nicht ſchwer wurde, die Antwort zu 
finden: Rückzug nach Bata! 

Ganz abgeſehen von allem anderen, war 
dieſer Rückzug nach Bata ſchon wegen des 

Verhältn zur ſchwarzen Truppe der einzige 
Ausweg. Jede andere Entfcheidung hätte unbedingt zu einer Kataſtrophe geführt, in deren Verlauf ſämt⸗ 
liche Europäer wegen Verrats und Hinterführung von den eigenen Soldaten erſchlagen worden wären, ohne 
Ausnahme, wir gaben uns gar keinen Illuſionen hin. 

Ich bin überzeugt, daß ein tiefdenkender Führer wie Hauptmann Eymael ſich, trotz des ſchroffen, auto- 
ritären Standpunktes, den er einnahm, über dieſe Gefahr Nechenſchaft ablegte. And ſicher verſchloß er ſich 
auch einer anderen Tatſache nicht, das war der Erſchöpfungszuſtand, in dem ſich die Europäer befanden. 
Selbſt wenn der Kommandeur ſeine Kompagnien hätte neu mit Munition und Gewehren ausrüften können, 
an eine Wendung der Kriegslage war nicht zu denken. Auch der Tapferſte bleibt ein Menſch, der unter dem 
Einfluß des Klimas und den Folgen von Entbehrungen leiden und ſeine körperlichen und moraliſchen Quali- 
täten verändern muß. 

Am 1. Januar 1916 begann auf allen Fronten der Rückzug, ſelbſt das ſolange verteidigte Jaunde wurde 
geräumt. Am weiteſten hatte die Nordabteilung, die noch jenſeits des Sanaga ſtand, zu marſchieren. Kaum 
war der letzte Soldat am ſüdlichen Afer, als auch drüben die Engländer eintrafen. 

Vor Beginn des Rückzuges wurde unſeren Soldaten die ganze Lage erklärt. Wir zögen in ſpaniſches 
Gebiet, um dort das Ende des Krieges abzuwarten, und hofften, daß es uns dort gut gehen werde. Wer 
von den Soldaten nicht mitkommen wollte, bekäme ſein Geld und könnte in ſeine Heimat gehen. Sie wollten 
alle mit uns gehen, Soldaten, Träger und Amtsboten mit Weibern und Kindern. Niemand von uns hatte 
eine Ahnung, wie es im ſpaniſchen Gebiet ausſähe, ob irgendwelche Vorbereitungen getroffen wären, und 
ob Verpflegung vorhanden wäre. Selbſt der Kompagnieführer wußte von nichts, einer tröſtete den andern 
damit: „Wenn die Führer den Rückzug einleiten, dann werden ſie auch für alles geſorgt haben.“ 

Am 5. Januar 1916 morgens ſollte der letzte Soldat ſüdlich des Niong fein, In Akonolinga war unter 
Leitung des alten Liebert eine tadelloſe Pontonbrücke über den Fluß gebaut, die Bangala aus Molundu 
bielten Brückenwache. Nachdem der letzte Mann herüber war, führte Liebert ſämtliche Kanus, die als 
Pontons gedient hatten, eine große Flottille, ſtromabwärts, wo ſie vernichtet wurden. Es ſchien faſt ſo, 
als ob wir ſüdlich des Njong noch einmal den Kampf aufnehmen ſollten, hauptſächlich der Gouverneur ſuchte 
naturgemäß die Räumung des Schutzgebietes hinaus zuſchieben. Aber der Wille des Feindes war mächtiger 
als der unſrige. Engländer und Franzoſen hatten nach der Räumung Jaundes ſofort erkannt, daß wir planten, 
mit der ganzen Truppe und einem rieſigen Troß über die Grenze zu gehen, um ſie der Kriegsbeute an Ge— 
fangenen, Waffen, Geld und Weibern zu berauben. Die Engländer ſchickten eine ſtarke Kolonne von Kampo 
aus flußaufwärts die ſpaniſche Grenze entlang mit dem Ziel Ngoafi, und die Franzoſen drückten von Ambam 
aus gegen die ſpaniſche Grenze vor, ebenfalls mit dem Ziel Naoaſi. Andere feindliche Abteilungen gingen 
von Jaunde, Akonolinga und Lomie gegen Ebolowa, unſere letzte Station, vor. 

Die Telephonverbindung war ſüdlich des Niong noch mangelhaft, es dauerte lange, ehe die Befehle 
durchkamen. Aber dann, als die militäriſche Lage erkannt war, ging es mit Riefenfchritten ſüdwärts. Die 
Etappe rückte am 7. Januar von ihrem Lager in Samba, Akonolinga gegenüber, ab. Ich blieb mit meinem 


Innenhof der Station Jaunde 


Zuge, zu dem Gefreiter Weſſner getreten war, zurück mit dem Befehl, der Kompagnie nach zwei Tagen 
zu folgen. 5 

Weſſner und ich gingen nach dem Abmarſch der Kolonne an das zwanzig Minuten von Samba entfernte 
Niongufer. Da lagen die weiten, friſchgrünen Wieſen, das Eldorado der Waſſerböcke, Büffel, 3 e 
und Enten, vor uns und drüben jenſeits der 1300 Meter breiten Flußniederung auf ſteilem Afer die ſtolze 
Station Akonolinga. Alles war geblieben wie es war, nichts war zerſtört worden. Hell leuchtend hob 
ſich die roten Ziegelhäuſer von dem Grün der Bäume und Bananenſtauden ab. Weiter rechts grüßte Die 
große Faktorei herüber. Weſfner hatte fie 1914 neu gebaut, mit Wehmut blickte er auf das Feld feiner Arbeit 
zurück. 

Gegen 10 Ahr bemerkten wir mit dem Glas drüben die erften feindlichen Soldaten. Vorſichtig ſchlichen 
fie von Baum zu Baum, von Haus zu Haus. — Der Feind! Anſere Wache, die mitten auf der Wiese 
in einem kleinen Gebüſch ſtand, war auf ſich ſelbſt angewieſen, erſt in der Nacht konnte ſie zurückgenommen 
werden. Am anderen Tage konnten wir ſchon damit rechnen, daß der Gegner oberhalb oder unterhalb von 
uns mit Hilfe der Eingeborenen den Fluß kreuzen würde. Doch die Patrouillen brachten keine Meldungen 
langſam zog ich meine Poſten zurück, und am 9. Januar brachen auch wir als die letzten auf. Nach Süden“ 
Wer weiß, wohin? 

Die Dörfer, durch die wir kamen, waren alle verlaſſen. Die Bewohner waren in den Buſch geflüchtet, 
um das Kriegsgetümmel vorüberziehen zu laſſen. Die Kompagnie hatte den eingeſchlagenen Weg bezeichnet. 
Aber Elanga — Bihina und Fumaneſee erreichte meine Abteilung am 11. Januar 1916 das lange Dorf Ekong, 
wo der große Weg von der Südoſtfront einmündete. Ich ſollte hier warten, bis alles durch wäre. War 
das eine Menſchenmenge, dieſe 9. Kompagnie mit dem Stab der Südoſtabteilung und dem ganzen Troß. 
Bis in den Abend des 12. Januar 1916 zog es dauernd, einer hinter dem anderen, an uns vorbei. 

Am unſere Träger für die kommenden Strapazen zu ſtärken, hatten wir ihnen zwei Ziegen zur Verteilung 
unter ſich gegeben. Weſſner hatte acht Baffiaträger von Nordkamerun. Dieſe Kerle, in ihrer Heime: 
ganz nackend einherlaufend, hier nur mit einem winzigen Lendenſchurz bekleidet, waren wie die Beſtien. Sie 
ſchmierten ſich über und über mit dem warmen Blut ein und ſchlangen das noch zuckende Fleiſch roh, wie es 
war, herunter. Nie wieder habe ich etwas derartig Widerwärtiges bei den Schwarzen geſehen. 

Am 13. Januar 1916 folgten wir unſerer Abteilung weiter als Nachhut. Die Nachrichten, die aus 
dem Süden kamen, forderten größte Beſchleunigung unſeres Marſches. Von allen Seiten drängten die 
Feinde ſtark nach, hauptſächlich die von Jaunde gegen Ebolowa vordrückenden Engländer, und die Franzo 
bei Ambam gefährdeten den Rückzugsweg. Am uns allmählich an die immer weiter marſchierende Kom— 
pagnie näher heranzuziehen, mußten Weſſner und ich ganz rieſige Märſche von acht bis neun Stunden täglich 
machen. Es war ſehr ſchwierig, die belaſteten Soldatenweiber mitzubekommen, rückſichtslos mußte der Stock 
dazwiſchen fahren. Nicht angenehm, aber in dieſem Falle notwendig, denn wenn das Weib zurückblieb, 
blieb auch der Soldat zurück. 

Nordweſtlich an Sangmelima vorbei über Mapfe, Njenge, Miwung nach Akoakaſſa führte der Weg 
kreuz und quer, bald ſchöne breite Straßen entlang, bald wieder mitten durch den Buſch und alte Farmen. 
Es galt den kürzeſten und ſicherſten Weg zu wählen, leider war er ſehr oft auch der ſchlechteſte. Je ſüdlicher 
wir kamen, deſto höher und ſteiler wurden die Berge, deſto häufiger die Sümpfe. Die Eingeborenen machten 
vereinzelt den Verſuch, Soldatenweiber aus der Karawane zu rauben. Anſere Kerle revanchierten ſich aber 
gelegentlich, indem ſie Ziegen oder ſelbſt ein Mädchen heimlich mitnahmen. 

In Mapfo ſaß als einziger Bewohner des großen Dorfes ein unförmlich dicker Neger in dem Palaver- 
haus, jo dick, daß er nicht gehen konnte. Er fühlte fich aber anſcheinend ſehr wohl und ſah uns letzten Deutſchen 
mit einem verächtlichen Blick nach. 

In Nienge holte ich einen Zug der Abteilung Litter ein. Die vor kurzem noch tapfer fechtende Kompagnie 
hatte Schwierigkeiten mit den Soldaten gehabt, faſt ein ganzer Zug hatte gemeutert und war deſertiert. Dieſer 
zweite Zug war hinter den Ausreißern her geweſen, natürlich ohne Erfolg, ja mir erſchien, als ob dieſe Sot— 
daten die größte Luſt hätten, ihren Kameraden zu folgen, anſtatt ſie einzufangen. Am meine Kerle nicht 
anſtecken zu laſſen, marſchierte ich noch einige Stunden weiter. Zu Oblemann, dem Zugführer der Abteilung 
Litter, ſtieß aber abends noch die auf geradem Wege von Sangmelima herkommende 9. Kompagnie. Der 


Führer, Hauptmann Harttmann, von der Sachlage unterrichtet, ließ in unauffälligerweiſe den Zug von ſeiner 
Kompagnie umſtellen und machte in aller Ruhe und Freundſchaft den Wankelmütigen den Standpunkt klar. 

Gewiß, dieſer große Rückzug, dieſes Marſchieren und Marſchieren in das Anbekannte hinein, forderte 
von den Schwarzen, die keine Ahnung von Geographie hatten, ein ungewöhnliches Maß von Vertrauen 
zu ihren weißen Herren. Ihre Heimat mit ihren Eltern und Geſchwiſtern ließen ſie weit hinter ſich, ſie ſahen 
nur verlaſſene Dörfer und ewigen, nicht endenwollenden Buſch. Aber wir mußten verlangen, daß ſie in 
ihrer Meinung beſtändig blieben. Hatten ſie verſprochen uns zu folgen, dann mußten ſie auch durchhalten. 
And ſchließlich (wir Europäer tauſchten darüber lächelnden Mundes die Meinung aus) waren die Weißen 
nicht in ihrer Hand? Wenn wir fie in das Verderben führten, wenn wir fie belögen und betrögen, wer wollte 
ſie daran hindern, ſich zu rächen? 

Die Worte des Hauptmanns Harttmann und die entſchloſſene Haltung ihrer Kameraden von der 9. Rom- 
pagnie verfehlten die Wirkung auf die ſchwankenden Gemüter nicht. Sie folgten ihrem Zugführer weiter 
in das Angewiſſe. 

Indes hatte das böſe Beiſpiel doch ſchon angeſteckt, ſelbſt meine Soldaten. In der Nacht zum 17. Januar 
entliefen acht Mann, darunter drei der beſten Kerle des Zuges. Die alte Lehre von der Anberechenbarkeit 
der Schwarzen beſtätigte ſich wieder. Stets und überall hatten ſich dieſe drei tapferen Soldaten im Angriff 
als zuverläſſig erwieſen, jetzt zum Schluß ließen ſie uns im Stich, während andere, von denen man ſich nichts 
Gutes verſehen, blieben. Die Defertionen griffen auch auf andere Abteilungen über, es war kaum eine 
Kompagnie, der nicht einige Soldaten entliefen. Meiſtens machten ſie ſich heimlich davon, aber es kam 
auch öffentlicher Aufruhr vor. 

Am 17. Januar erreichten Weſſner und ich in einem kleinen Dorf ſüdlich von Akoakaſſa die Etappe. 
Die Marſchleiſtung, die wir bewältigt hatten, war hervorragend und wurde auch anerkannt. Bei der 
Kompagnie hatten ſich wieder alle Europäer eingefunden. Nur Böttcher fehlte, er reiſte mit dem Lazarett 
im voraus. 

An demſelben Tage, wo hier die Etappenkompagnie wieder vollzählig zuſammentraf, ſtarb einige Tages- 
reiſen weiter ſüdlich der Mann, der ſie über dreiviertel Kriegsjahr lang geführt hatte, Oberleutnant Schneider. 
Seine Armwunde war ſo gut wie geheilt, ſchon dachte er daran, zu der Kompagnie zurückzukehren, da packte 
ihn eine akute Lungenentzündung. Durch die Strapazen des Marſches verſchlimmerte ſich die Krankheit, 
am 17. Januar warf ſie den kräftigen Mann nieder. So froh und heiter hatte Schneider in die Welt geblickt, 
niemals hatte er ernſte Sorgen gekannt, nie im Felde an Krankheit gelitten. Jedesmal, wenn einer der 
Europäer zuſammengeklappt war, hatte er ſich als leuchtendes Beiſpiel hingeſtellt, nun erwiſchte es ihn doch 
noch am Ende. Schade! Wir alle hätten ihm ein beſſeres Los gewünſcht, er war uns ein liberaler und 
verſtändiger Vorgeſetzter geweſen und hatte uns, wo er nur konnte, den Dienſt erleichtert. Auch als Menfch 
hatte er unſere Sympathie beſeſſen, wir trauerten aufrichtig um ihn. Bevor wir am 18. Januar weiter 
marſchierten, fand die erſte große Zählung in der Kompagnie ſtatt: Soldaten, Träger, Amtsboten, Europäer- 
jungen, Pferdepfleger mit Weibern, Kindern und ſonſtigem Anhang — alles wurde genau gezählt. Es 
kamen über 1500 Köpfe zuſammen, allein für die Etappe! 150 Soldaten und der Neft Troß! Sicher, der 
große Zug der geſamten Schutztruppe mit ihren 20 bis 30 Kompagnien ſtellte nichts anderes als eine ganze 
Völkerwanderung dar. 

Nach der Zählung marſchierten wir nach Ngom, einem unbedeutenden Dorf, aber Straßenknotenpunkt, 
um den gegen Abend fünf oder ſechs Kompagnien mit ihrem Anhang lagerten. Wir konnten uns ſchon 
einen kleinen Begriff davon machen, wie es ſpäter werden würde, wenn ſich ſämtliche Abteilungen auf einem 
Weg zufammendrängten. 

Einundeinhalbe Stunde ſüdlich von Ngom wurde bei Manſim mit den Franzoſen gekämpft. Wir hatten 
den Auftrag, den Kompagnien der Abteilung v. Hagen den Rückzug zu decken. Am ungehindert zu ſein, 
ließ Leutnant Bretthauer alle überflüſſigen Europäer mit dem größten Troß von Weibern und Trägern in 
ſüdlicher Richtung vorausgehen, jenſeits des Ntem ſollten fie auf uns warten. 

Gefechtsbereit rückte die Etappe am 19. Januar bis Manſim vor, die drei Kompagnien der Abteilung 
v. Hagen zogen ſich zurück. Da zeigte es ſich noch einmal, zum letztenmal, was unſere Kerle gelernt hatten. 
Denſelben Feind, der die drei Kompagnien geſchlagen hatte, hielt ein einziger Zug von uns, Zug Schauf, 
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90 5 „Januar ub wir den breiten Fluß Item. Ein großer Trubel herrſchte am diesſeitigen 
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Der wachhabende Gefreite ſtritt ſich mit zwei gefangenen Ntum herum. 
Dieſen beiden Gefangenen war der 
den, dieſe zwei grimmig blickenden 
Sie würden in ihrem maßloſen Haß gegen die Weißen 


Am 27. Januar 1916 überſchritten wir den Niem. Verſchiedene Pferde ertranken, denn ſo ſtabil war 


die Brücke über den breiten Fluß nicht, daß ſie Pferde trug. 
von fünf Schritt, der Übergang dauerte daher ſehr lange. 

Die Grenze war von Ntem nur noch dreiviertel Stunden entfernt, aber der Zeitpunkt zum Aberſchreiten 
war noch nicht gekommen. Eines war nur ſicher, die Feinde würden uns nicht mehr erwiſchen. 

Die Etappe marſchierte eine und eine halbe Stunde flußaufwärts nach Ngo, ich rückte mit meinem Zuge 
weiter vor auf Feldwache. Die Gegend war allen unbekannt, die Dörfer ſämtlich abgebrannt und verlaſſen; 
Monaten war von der Abteilung Hagen eine Strafexpedition gegen dieſe Ntum gemacht worden. 
ingeborenen waren damals in ſpaniſches Gebiet hinübergeflüchtet. Anſere Verpflegungskarawanen, 
die von der ſpaniſchen Küſte bochkamen, konnten von den Näubereien der Ntum ein Lied ſingen. 

Drei Stunden oberhalb der Kompagnie baute ich die Wache auf. Es galt vor allen Dingen, die An⸗ 


Die Menſchen folgten ſich immer in Abſtänden 


gehörigen fremder Abteilungen von den uns zugeteilten Farmen fernzuhalten. Die Verpflegungsfrage 
war brennend geworden. Es ſtellte ſich heraus, daß überhaupt noch keine Vorbereitungen getroffen waren, 
die 15000 bis 20000 Menſchen auf dem armen ſpaniſchen Gebiet zu ernähren. Auch in Bata ſollte nach 
zuverläſ) gen Nachrichten nichts lagern. Das waren ſchöne Ausſichten. — Wie geſagt, die Dörfer am Ntem 
waren ebrannt, Baumaterial war nicht vorhanden, uns blieben nur Palmzweige und die großen Blätter 
der Pl n, um uns kleine Hütten zu errichten. Meine Soldaten hatten ein altes Haus entdeckt, bei dem 
wenigſt das Dachgerüſt ſtehengeblieben war. Sie deckten es mit Plantenblättern zu, und ich brachte 
darin Di Nacht zu, draußen im Kreiſe herum die Schwarzen an ihren Feuern. Als ich am anderen Morgen 
erwach d mich im Dämmerlicht umſah, fuhr mir das Grauſen durch alle Glieder. Aus der Ede zu meinen 
Füßen te mich aus einem Wirrwarr von Topfſcherben und Kalebaſſen heraus ein — Totenſchädel an! 
Welch n Morgengruß! 

D nochte ein ſchönes Mordneſt geweſen fein, dies Dorf. Die Soldaten fanden noch eine ganze Reihe 
ſolcher bädel, letzte Aberreſte meuchlings erſchlagener und unter widerlichen Orgien gefreſſener Stammes⸗ 
genoſſe 
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Die Oſtabteilung überſchreitet am 7. Februar die Grenze. 
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Hduflein des Hauptmanns v. Raben, wenn aucl 
abgeschnitten, unerschüttert seine Stellung auf 


Kolonie. 


er 3. Kompagnie. 
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Er a a nunmehr länger als ein Jahr, und, was uns unmöglich erſchien, iſt zur vo llendeten 
Tatſache geworden: wir behaupten immer noch den Platz, den wir ſchon vor einem Jahre inne hatten. 
Eine harte Zeit liegt hinter uns. \ 8 e 
Don 111 überlegenen Gegnern bedrängt, mußte unſere kleine Moraſchar ihre Kräfte zu ſtärk wa 
durch Gran einer Verteidigungsſtellung auf den Mandarabergen, deren fteile Hänge uns erſetzen ſollten, 
was wir an Zahl den Gegnern gegenüber nicht beſaßen. a fe; 
Der ſchüchterne Verſuch der Engländer am 27. Auguft 1914, uns von den Bergen zu vertre 
mit ihrer kläglichen Niederlage, die ſo erſchütternd auf ſie wirkte, daß ſie ſelbſt nunmehr trotz ihre 
Abermacht in die Verteidigung übergingen und erſt das Eintreffen der Franzoſen Abwwarteten, 
vereint erneute Angriffe auf uns zu wagen. And das dauerte lange. In hartnäckigem Kampfe! 
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Poſten Kuſſeri der franzöſiſchen Abermacht einen für uns und unſere Feinde unerwartet langen dae 
und zog das Erſcheinen der Franzoſen vor Mora bis zum Ende Oktober hinaus. Mit zehnfacher be 17 55 
ſtürmten nun die Feinde gegen uns an, zweimal, beide Male vergeblich. Heldenhaft war der griff der 


Franzoſen am 4. November, noch heldenhafter der unter Sergeant Wacker und Unteroffizier 8. midt ge: 
leiſtete Widerſtand. Der Tod der beiden Tapferen rückt ihre Tat erſt recht ins wahre Licht. 

Am Erfolg weiterer Angriffe zweifelnd, eingeſchüchtert durch große Verluſte, ließen die ner ven 
erneuten Angriffen ab und ſuchten durch Belagerung ihr Ziel zu erreichen. Die Energie der E hließung 
war am Anfang nicht groß. Locker nur war der um uns gezogene Gürtel. Wahrſcheinlich hielten ie Feinde 
großen Aufwand an Mühe nicht für erforderlich, da baldiges Verſiegen der Gebirgsquellen zur rockenzeit 


nach ihrer Anſicht unſere Übergabe herbeiführen würde. 
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s hart die Sorge der Ern. 
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qährung unſerer etwa 500 Köpfe ſtarken 
gen eintretenden Ende der Kornbeſtände, 
rgie neue volle Kornurnen in verlaſſenen 


Befeſtigte Feldſtellung 


örfern. Das meiſte Nehl lieferte uns das Dorf Kakadama, 


einen ſchönen Klang. Neben der reichen Rı 


völlig falſche Nachrichten erhielten 
angeſpannte, meiſt vergebliche Erwartung ausgeſandter 
d ihrer Meldungen ſtellte an die Geduld hohe Anforderungen. Erſt allmählich lernten wir auch 
el überwinden mit ſtiller Reſignation über unſer einſames verlaſſenes Daſein auf weltverlorenen 
öhen. 
unter größten Entſagungen — das wußten wir — war es möglich, immer noch länger unſeren 
wauf den Morabergen auszudehnen. In der Trockenzeit mußte die körperliche Reinigung auf das 
iche Mindeſtmaß beſchränkt werden wegen Waſſermangels, ſpäter nach Beginn 
els an Seife, perſönliche Neigungen im Eſſen und Trinken blieben ungeſtillt, die Mahlzeiten 
Zeiten herab auf ein Niveau, auf dem ſie nicht mehr den ſonſt gewohnten Genuß boten, ſondern 
verleibung der zum Lebensunterhalt notwendigen Energiemengen brachten; mancher mußte, 
ehorchend, ſich an Fleiſcharten gewöhnen, die er ſonſt mit Abſcheu zurückgewieſen hätte, alle kleinen 
chkeiten des Lebens waren dahin. 


der Regenzeit 


Doch ſolche Entbehrungen wurden belohnt. Sie ermöglichten uns das Ausharren auf dem Berge 
und erſparten uns einen höchſt bedenklichen Abzug nach irgendwelchen neuen Zielen mit mehr als zweifel⸗ 
haftem Ausgang. 

And was wird uns die Zukunft bringen? Wir wiſſen's nicht. Das eine nur iſt uns bekannt, daß die 
Beſchwerden unſeres Lagerlebens mit jedem Tage zunehmen müſſen, daß wir in abſehbarer Zeit großen Mangel 
leiden werden an Fleiſch, Gemüſe, ſogar an Salz und an den wichtigſten Medikamenten, daß an unſeren 
Willen zur Beharrlichkeit noch viel größere Anforderungen herantreten werden. 

Wie lange Zeit es noch dauern wird, iſt uns in Dunkel gehüllt, ſeit Monaten wieder haben wir nichts 
gehört vom häuslichen Krieg, ſelbſt nichts Gewiſſes vom Kampf in unſerer Kolonie und können kein Arteil 
uns erlauben über Zeit und Art des Ausganges. 

Einen fo quälenden, ungewiſſen Zuſtand aber wollen wir zu überwinden ſuchen durch unbeugſamen Willen: 
auszuhalten an dem Platz, den wir von Anfang an zu verteidigen entſchloſſen waren und den wir trotz feind⸗ 
licher Abermacht, trotz Waſſernot und Nahrungsmittelſchwierigkeiten, trotz aller Mühſal und Entbehrungen 
bis heute gehalten haben. Dank ſei heute allen Europäern im Lager, von denen jeder an ſeiner Stelle ſeine 
Pflicht erfüllte, deren Beiſpiel ein Vorbild für unſere Schwarzen war, Dank ſei den guten Elementen der 
farbigen Soldaten, die in mancher Gefahr trefflich ſich bewährten, Dank ſei den ſchwarzen Weibern und 
ngen, die mit vorbildlicher Ruhe die Mühen und Gefahren des Korntragens und Waſſerſchleppens auf 
ſich nahmen, Dank unſeren Köchen und Jungen, die auch in harter Zeit treu uns begleiteten, Dank jedem, 
der mit Rat und Tat feine Kraft in den allgemeinen Dienſt ſtellte, und Ehre und Dank jenem Walten — 
mag jeder es nennen, wie er will — das uns bisher gnädig zu ſein ſchien und auch ferner mit uns ſein möge! 

5. Oktober 1915. And es regnet, regnet die ganze Nacht hindurch, und Blitze zucken von Wolke zu Wolke 
und vom Himmel zur Erde, und ſchmetternd und rollend und hallend läßt der Donner die Berge erzittern. 
Aufgeſchreckt aus dem leiſen Schlummer horchſt du auf — war's ein Schuß? — und mit göttlicher Majeſtät 
kugelt der Donner durch die Wolken. Nein, nein, das iſt kein Schuß. Was iſt das Krachen der Kanonen, 
was das Stöhnen und Achzen der berſtenden Granaten gegen dieſe Hoheit der Natur, gegen dieſe erhabene, un- 
nachahmliche Sprache des Himmels? And in ruhigen Schlaf rollt dich der Donner. Erſt gegen Morgen wird der 
Himmel heller. Vor Tagesgrauen muß man das unſichere Haus verlaſſen, denn mit Sonnenaufgang beginnt 
die Artillerie zu ſchießen mit dem großen Geſchütz auf die ſchmale Seite unſerer Bergſpitze und mit drei gewöhn⸗ 
lichen Feldkanonen auf die Längsſeiten. Wir führten gewiſſenhaft Buch über die Anzahl der Kanonen- 
ſchüſſe und ſahen mit Freuden an jedem Tage die Zahl ſteigen und fteigen, ohne daß jemand getroffen wurde. 
Die größte Gefahr war nach einigen Tagen vorbei. Da hatten unſere Farbigen erkannt, daß auch ſo große 
Kanonen durchaus nicht immer, ja nur ſehr ſelten treffen, und wurden mit jedem Tage froher und zuverficht- 
licher. Höhniſches Lachen und faule Witze waren die Antworten auf das erfolgloſe Bellen der Feinde. 
Jung und alt, Männer und Weiber begannen ſich über das Schießen luſtig zu machen. Erſt der 199. Schuß 
aus dem großen Geſchütz war ein Treffer. Da wurde einer unſerer Köche durch Granatſplitter ſchwer und 
drei unſerer Jungen leicht verletzt. Jetzt ſind ſie alle wieder geſund und munter. Den Erfolg verdankte der 
tüchtige Artilleriſt weniger ſeiner Kunſt als dem dichten Nebel, der um dieſe Stunde gerade unſeren Berg 
verhüllte. Da glaubten ſich viele in den dicken Wolken in Sicherheit geborgen, da konnte unſer Poſten 
nicht ſeinen Warnungsruf ertönen laſſen, da krachte wenige Meter von einer Gruppe unſerer Jungen die Gra- 
nate in die Erde und tat mangelhaft ihre Pflicht. Am 8. September morgens ſpien die Kanonenrohre kurze 
Zeit mit außergewöhnlicher Heftigkeit gegen die von Kallmeyer und Steffens befehligte Vorpoſtenſtellung 
und wollten ſo einen gleich darauf hier erfolgenden Angriff vorbereiten. Da ſtürmten die Engländer gegen 
den Hang an, den ſie eben gedeckt erreichen konnten, und waren, als ſie ihre Naſenſpitzen über die Steine 
ſtreckten, ſehr erſtaunt zu ſehen, daß unſere Gewehre trotz aller Kanonenſchüſſe immer noch gut funktionierten 
und jedem vorlauten Geſellen ſofort eine Kugel durchs Gehirn ſandten. So kehrten ſie bald wieder um, 
nachdem ſie eine große Anzahl ihrer Soldaten verloren hatten, und unterließen wohlweislich den Sturm gegen 
die Stellung über die letzten wenigen Schritte des Hanges, wo ſie ungedeckt hätten vorgehen müſſen. 

Wir haben die Leichen hinterher notdürftig begraben. Während in der erſten Zeit die Geſchütze nur 
bei Tage ſchoſſen, wurde im Laufe der Zeit auch die Ruhe der Nächte geſtört. Drei Wochen lang ſchoſſen 
ſie ſo. Dann war plötzlich eines Morgens die große Kanone auf einem anderen Berge in der Ebene und 
wechſelte von nun an faſt täglich ihre Stellung. Nur bei Nacht wurden ſolche Bewegungen ausgeführt, 
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Aufzeichnung des Vizefeldwebels Damis der 3. Kompagnie 2) 


Am 8. Auguſt 1915 erhielten wir di ülti 
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Es wäre falſch geweſen, wenn wir nach der Abergabe Garuas nicht damit gerechnet hätten, daß der Gegner 
auch einen Teil der dort freigewordenen Truppen und die Artillerie nach Mora di ven und alles auf- 
bieten würde, um auch noch die letzten deutſchen Truppen in Nord⸗Kamerun aus ihren Stellungen zu werfen. 

Bereits am 31. Auguſt 1915 erhielten wir die Nachricht, daß wieder Geſchütze herangeſchafft worden 
ſeien. Es konnte gleichzeitig eine auffallend rege Tätigkeit des Gegners in allen Richtungen beobachtet 
werden. In der Ebene, zwiſchen Meme und Wame, lagerte eine engliſche Reiterkompagnie in Bereitſchaft. 
Tags darauf, am 1. September 1915, begann erneut die Artilleriebeſchießung aus mehreren Geſchützen. 
Durch aufgefundene Sprengſtücke konnte feſtgeſtellt werden, daß diesmal auch ein Schiffsgeſchütz größeren 
Kalibers verwandt wurde. 

Auch die feindliche Infanterie machte ſich wieder bemerkbar. Am 2. September 1915 unternahm eine 
zwei Europäer und 40 farbige Soldaten ſtarke franzöſiſche Abteilung den zweiten Verſuch, das Dorf Kilwe 
zu beſetzen. Anſer Poſten wehrte den Gegner energiſch ab und brachte das Unternehmen zum Scheitern. 
Auf ihrem Rückzuge mußten die Franzoſen an Toten einen Europäer und ſechs farbige Soldaten zurücklaſſen. 

Die Artilleriebeſchießung ſetzte der Gegner bis zum 7. September 1915 ich fort, ohne daß ſich dieſer 
ein Infanterieangriff anſchloß. Nach Tagesanbruch ſetzte aus ſämtlichen feindlichen Stellungen eine heftige 
Beſchießung unſerer Vorpoſtenſtellung Nord ein. Geſchütze donnerten, Maſchinengewehre hämmerten, 
und dazwiſchen rollten Gewehrſalven, durch das Tacken eines lebhaften Schützenfeuers unterbrochen. Auf 
unſere durch Leutnant Kallmeyer und Feldwebel Steffens und 40 farbige Soldaten beſetzte Stellung, die 
ſich etwa 50 Meter in der Länge und 40 Meter in der Breite ausdehnte, waren innerhalb einer Stunde 84 Gra- 
naten, die ſämtlich krepierten, geworfen worden. Außerdem lag dieſe etwa zwei Stunden unter dem raſenden 
Feuer von ſechs Maſchinengewehren, die teilweiſe auf unſere Stellung überhöhenden Bergen in einer Ent- 
fernung von 600 bis 650 Metern, gedeckt gegen Sicht und Schuß, eingebaut waren. Das Feuer zu erwidern, 
wäre eine unnütze Verſchwendung unſerer Munition geweſen, denn es fehlte an ſichtbaren Zielen, und gegen 
die Geſchütze war mit Gewehrfeuer nichts auszurichten. Tatenlos mußte unſere Beſatzung in dem furcht⸗ 
baren Feuer ausharren. 

Gegen 8 Ahr vormittags verſtummten plötzlich die Geſchütze und Maſchinengewehre. Etwa 60 Meter 
vor unſerer Stellung brach die feindliche Infanterie zum Sturm vor. Bis auf dieſe Entfernung hatte ſie 
ſich, im Schutze des Feuers und durch einen vorgelagerten Bergrücken gedeckt, unbemerkt herangearbeitet. 
Der Gegner muß der Auffaſſung geweſen ſein, daß die Stellung durch die vorausgegangene Beſchießung 
ſturmreif geworden ſei. Anſere Leute, die zu dieſer Zeit bereits 13 Monate, ohne auch nur eine Stunde Ruhe 
gehabt zu haben, in der Feuerſtellung lagen, waren durch die täglichen Schießereien und Entbehrungen ſchon 
ſo abgeſtumpft, daß fie fich durch die heftigſte Beſchießung nicht mehr beeinfluſſen ließen. Sie hielten geduldig 
aus und erwarteten den Angriff. Als das Sturmgeſchrei des Gegners anhob und er ſich ſchon im Beſitze 

der Stellung glaubte, wurde er mit ruhigem, aber wohlgezieltem Feuer überſchüttet. Der Angriff brach 
vor unſeren Dornenhinderniſſen zuſammen. Nach einem kurzen, aber heftigen Gefecht verſuchten die feind- 
lichen Truppen fluchtartig den ihnen Schutz bietenden Hang des vorgelagerten Bergrückens zu erreichen. Einen 
engliſchen Offizier und eine große Anzahl farbiger Soldaten mußten fie tot vor den Hinderniſſen zurück⸗ 
laſſen. In der Dunkelheit wurden durch uns der Offizier, ein Kapitän, und 15 Soldaten begraben. Das 
weitere Abſuchen des Geländes nach Toten und Verwundeten mußte aufgegeben werden, weil inzwiſchen 
bereits wieder gegneriſche Truppen den Berg erſtiegen hatten und unſere Leute bei der Bergungsarbeit 
ſtark unter Feuer nahmen. In den darauffolgenden Tagen machte ſich ſtarker Verweſungsgeruch bemerkbar, 
und zahlreiche Geierſchwärme umkreiſten das Gefechtsfeld. Es müſſen alſo noch Tote hinter dem Berg: 
rücken liegengeblieben ſein, trotzdem auch der Gegner bemüht war, ſeine Gefallenen fortzuſchaffen und ſeine 
Verluſte zu verbergen. 11 engliſche Gewehre und 1 deutſcher Karabiner, der von der 7. Kompagnie aus 
Garua ſtammte, und den der gefallene engliſche Offizier trug, ſowie 2000 engliſche Patronen, 5 Seitengewehre, 
einige Haumeſſer und Ausrüſtungsgegenſtände wurden aufgeſammelt. Anſere Beſatzung hatte nur fünf 
Verwundete aufzuweiſen. 

Dieſer Angriff wurde durch den engliſchen General Cunliff geleitet. Was dem Oberſtleutnant Briſſet 
nicht gelungen war, glaubte der britiſche General zu erreichen. Er muß ſich des Erfolges ſehr ſicher geweſen 
ſein, denn er hatte mehrere Infanterie-Abteilungen und eine Neiterkompagnie ſüdlich unſerer Stellung in 
der Ebene bereitgeſtellt, um einen Durchbruch unſerer Truppen zu verhindern und die Verfolgung ſofort 
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Kanonen und Kriegsſchiffe verfügen konnten. Trotzdem war die Begeiſterung ſo groß, daß auf den a 
des Geheimrats v. Doering, der als Major den Oberbefehl übernommen hatte, ſich alle Europäer — gel ft 
die vom Militärdienſt vollkommen befreiten — zur Front meldeten. Keiner wollte zurückſte hen, um ſpäter 
unſeren deutſchen Helden zu Hauſe mit reinem Gewiſſen vor Augen treten zu können. So war es ein 8 
licher Moment, als am Sonntag, dem 2. Auguſt, 6 Ahr morgens alle Europäer vor dem em 
hauſe in Lome Aufftellung nahmen, wo Herr v. Doering einige packende Worte über W unſeres Vater 
landes ſprach und wir begeiſtert die „Wacht am Rhein“ ſangen und unſerem oberſten Kriegsherrn a 
Am 5. Auguſt, vormittags 11 Ahr, berief der Kommandeur die Europäer vor das neue Verwaltungs: 
gebäude, um die erſten militäriſchen Befehle auszugeben und die Europäer-Kompagnie einzuteilen. In der 
Nacht hatten die erſten berittenen Poſten ihren Dienſt an der engliſchen Grenze auszuführen. N 
Mehr noch als von diefer Seite war der Einfall der franzöſiſchen Seng achten von Dahomey auf 
Anecho zu erwarten. Mit großer Amſicht hatte der dortige Befehlshaber, Herr Nittmeiſter v. 5 
an den exponierten Stellen Schützengräben auswerfen laſſen, und er hatte es verſtanden, unſere e 
wenigen Deutſchen ſo zu begeiſtern, daß ſie es kaum ſpürten, vier Tage und Nächte nicht aus den Kleidern 
gekommen und ohne nennenswerten Schlaf geweſen zu ſein. Hieß es doch, den Beſtien von Senegalſchützen 
und den Franzoſen unſer Leben im gegebenen Falle ſo teuer wie möglich zu verkaufen. Fe 
Am 6. Auguft, abends 7.30 Ahr, überſchritten zwei engliſche Parlamentäre, Hauptmann Barker und 
Mr. Newlands, unſere Grenze und wurden von unſeren Vorpoſten zum Kommandeur geführt. a Eng- 
länder verlangten die Übergabe Togos und ftellten ein Ultimatum von 24 Stunden, d. h. bis zum 7. Auguft, 
abends 7.30 Ahr. 8 
Noch am ſelben Abend berief der Kommandeur alle Europäer zum Verwaltungsgebäude 85 machte 
bekannt, daß wir die offenen Küſtenplätze Lome und Anecho räumen und uns auf Kamina bzw. Atakpame 
zurückziehen würden, um die Funkenſtation ſo lange wie möglich zu verteidigen. Den verheirateten Herren 
ſtellte er es frei, in Lome zu bleiben, da Frauen und Kinder nicht mitgenommen werden könnten. = 
Hier ſei erwähnt, daß die Station Kamina etwa 200 Meter über dem Meeresſpiegel 8 Türme 
von 120 Meter und acht Türme von 80 Meter Höhe hatte und in direkter Verbindung mit Nauen ſtand. 
Mit letzterer Station zuſammen beherrſchte die deutſche Funkentelegraphie auch über weite Strecken den 
Ozean. Einen herrlichen Anblick bot dieſe mächtige Station mit dem gewaltigen Maſchinenhaus und den 
ſchmucken maſſiven Wohnhäuſern inmitten tropiſcher Vegetation und dem wundervollen Panorama am 
Horizont. Heute zeugt nur noch ein Trümmerhaufen von dieſem grandiofen Werk deutſchen Wiſſens und 
deutſcher Ingenieurkunſt. Vor unſerer Abergabe an die vereinigten Engländer und Franzoſen haben wir 
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ürme und das Maſchinenhaus dem Erdboden gleichgemacht. Weich wurde jedem ums Herz, der dieſe 
prächtige Anlage vor und nach der Übergabe ſah, Millionenwerte wurden in wenigen Minuten zerſtört, 
aber noch viel größere Werte ſind durch Kamina für unſer Vaterland gerettet worden. 

Am 7. Auguft, früh 5.30 Ahr, fuhren unſere Landsleute mit ihrer kleinen Polizeitruppe aus Anecho 
ab, um ſich mit unſerer Haupttruppe in Lome zu vereinigen und ſich von dort nach Kamina zu begeben. 

Hiſtoriſch mag es von Intereſſe ſein, daß vor 30 Jahren, ebenfalls am 7. Auguſt, die deutſche Flagge 
in Anecho gehißt wurde; 30 Jahre ſchwerer Kulturarbeit mit allen ihren Freuden und Leiden lagen hinter 
uns, und jeder wird mit uns fühlen, daß wir, und beſonders die alten Togodeutſchen, nur feuchten Auges 
von dem Errungenen ſchieden, um der Abermacht zu weichen. 

Nittmeifter v. Roebern ſprach kurz vor unſerer Abfahrt, auf dem Trittbrett des Zuges ſtehend, der 
uns aus Anecho bringen ſollte, vor dem verſammelten Togovolk und vor der Front der Europäer einige 
packende Worte. 

Am ſelben Tage, am 7. Auguſt mittags, fuhr dann unſere geſamte weiße und ſchwarze Streitmacht 
von Lome per Eiſenbahn nach Kamina ab, was die vollzogene Räumung Lomes bedeutete. Abends 8 Ahr. 
kamen wir, nachdem an den verſchiedenen Stationen noch die dortigen Europäer hinzugekommen waren, 
in Agbonu, der Kamina nächſtgelegenen Eiſenbahnſtation, an. Die kleine, nur einen Turm faſſende Funken⸗ 
ſtation Togblekofe, die aber immerhin 3. B. mit Südweſtafrika in Verbindung kommen konnte, war in- 
zwiſchen unbrauchbar gemacht worden. Die ſchwarze Truppe wurde noch nach Kamina geführt, während 
die Europäer mangels geeigneter Quartiere die Nacht im Zuge verbringen mußten. Am 8. Auguſt morgens 
marſchierten wir nach Kamina, wo der Kommandeur nochmals eine kurze Anſprache hielt, und bald ging 
es wieder zurück nach Agbonu und dann per Eiſenbahn zur nächſten Station Atakpame, wo wir in den Fak- 
toreien unſere Quartiere bezogen. 

Vom 9. Auguſt ab begannen für die Europäerkompagnie Tage harter militäriſcher Abungen. Hatten 
doch die Neferveoffiziere zuſammen mit den Feldwebeln und Anteroffizieren der Neſerve die ſchwierige 
Aufgabe, in kurzer Zeit den Nichtgedienten das Notwendigſte beizubringen und aus ihnen zuſammen mit 
den früheren Militärs eine brauchbare Einheit zu formen. Leicht war der Dienſt unter tropiſcher Sonne 
nicht, und Krankheiten kamen häufig genug vor. Die dauernd glänzenden Erfolge der Anſrigen zu Hauſe, 
die uns jeden Tag durch das Neichskolonialamt über Nauen. Kamina gemeldet wurden, ließen aber die 
Strapazen vergeſſen, und großer Jubel herrſchte bei den beſonders großen Ereigniſſen. 

Zur ſelben Zeit waren die erfahrenen Militärs mit Hilfe unferer ſchwarzen Soldaten eifrig tätig, Kamina 
in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Die 6 Kilometer lange Ausdehnung der geſamten Anlage ließ es aber 
ſpäter unmöglich erſcheinen, dort eine wirkſame Verteidigung mit dem Häuflein brauchbarer Soldaten durch⸗ 
zuführen, weshalb man auf die Taktik des Angreifens zurückging und die erſten Abteilungen dem von der 
Richtung Lome aus anrückenden Feind entgegenſchickte, um ihn ſo lange als möglich aufzuhalten. 

Hauptmann Pfaehler, der einzige aktive Infanterieoffizier, der erſt vor kurzer Zeit nach Togo verſetzt 
war, wurde mit der Leitung dieſer Expedition betraut. Abgehetzt kam er am 11. Auguſt nach tage- und 
nächtelangem Ritt aus dem tiefſten Innern im Bezirksamt Atakpame an, übernachtete dort, meldete ſich 
am nächſten Morgen beim Kommandeur und fuhr ſofort der vorausgeſandten erſten Europäerabteilung 
per Bahn mit einer ſchwarzen Truppe nach Agbeluwos nach. Leider mißglückte dieſes Anternehmen; während 
die Anſerigen die Bahnlinie herunterfuhren, zogen zur gleichen Zeit die Verbündeten die parallel laufende 
Landſtraße hinauf. Das Nefultat war, daß die eine Europäerabteilung unter der Führung des Oberleutnants 
der Reſerve Schlettwein abgeſchnitten und gefangengenommen, eine kleine Patrouille aus drei Europäern 
und einigen ſchwarzen Soldaten ſeitlich abgetrennt und davon zwei Europäer, der Leutnant d. Ref. 
Dr. Sengmüller und Vizefeldwebel d. Ref. Dr. Kolsdorf, verwundet und gefangengenommen wurden. 
Hauptmann Pfaehler hatte ſich abends mit dem Reft unſerer Leute in Agbeluwos geſammelt, wo die Ver⸗ 
bündeten das Stationsgebäude beſetzt hielten und ihre Hauptmacht erwarteten. Abends 9.30 Ahr beendete 
dieſer ſchneidige Offizier durch den Heldentod ſeine kurze militäriſche Laufbahn. Eine jedenfalls ziellos ab- 
geſchoſſene Kugel traf die Halsſchlagader, und ohne Schmerzen ging Pfaehler ins beſſere Jenſeits hinüber. 

Für die kommenden Operationen gegen die von Lome anrückenden Verbündeten erhielt nunmehr Ar- 
tillerieoberleutnant Mans, der zweite und letzte aktive Offizier der Kolonie, den Oberbefehl. Gegen die 
von Oſten, von Dahomey anrückende franzöſiſche Macht leitete Nittmeifter v. Noebern den Vorpoſten⸗ 


dienft von Njamaſſilä aus, und die von Weſten über Miſahöhe Palime Su 8 a 
ſollte Bezirksamtmann Regierungsrat Dr. Gruner mit den wenigen dortigen Deutſchen und feiner 50 
e aufhalten. 5 

ee 45 Fälle wurden am 19. Auguſt 29 Mann der Europäerkompagnie nach anne zum des 
kommando befohlen, und der Neft dieſer Abteilung in Atakpame zur ftändigen Wache und zu Patrouillen- 
N Auguft bereiteten wir ein größeres Gefecht an der Chra vor, wo am 22. Auguſt . 
der Kampf ſtattfand, bei dem unſere braven Landsleute mit Hilfe ihrer drei ELBE den 25 
bündeten, die zehnfach überlegen waren und neben ihren Maſchinengewehren zwei Kanonen en 5 
den größten prozentualen Verluſt beibrachten, den die Engländer — wie Offiziere mir ſpäter ſagten 5 
30 Jahren gehabt haben. 17 v. H. ihrer geſamten Soldaten fielen dort, bauptſächlich dank der ln 
Bedienung der Maſchinengewehre. Klemp, der beim Wechſeln der Maſchinengewehrſtellung leider den 


Polizeitruppen überſchreiten den Jogu⸗Fluß 


Heldentod ſtarb, und Brauer waren der Schrecken der Maſchinengewehre für die Verbündeten, und neben 
Oberleutnant Mans war es dem erfahrenen Chinakrieger und alten Togodeutſchen Nebftein als Führer 
in erſter Linie zu verdanken, daß wir für Agbeluwos eine derart glänzende Revanche nehmen konnten. Aber 
auch unſeren anderen Brüdern, die im Kugel- und Granatregen treu unter den ſchwerſten Bedingungen 
in den Schützengräben aushielten und ihre Schuldigkeit taten, ſei Dank und Ehre gezollt. So mancher hatte 
öfters als einmal im Geiſte mit dieſem Leben abgeſchloſſen, doch ein glücklicher Stern ſchien über unſeren 
Braven zu ſtehen, ſo daß wir neben dem oben erwähnten Verluſt nur einen verwundeten Europäer, Leutnant 
d. Neſ. Dr. v. Raven, hatten. Waren ſchon nach dem Agbeluwoer Gefecht eine große Anzahl unſerer 
ſchwarzen Feiglinge im Dunkel der Nächte geflohen, ſo überkam dieſe font großmäulige Geſellſchaft ein pa⸗ 
nikartiger Schrecken, als die engliſchen Kanonen zu ſprechen anfingen. Nicht mit den Kolben waren ſie zu 
bewegen, anzugreifen, und wir mußten erwarten, daß auch der Reſt in der Nacht das Weite ſuchen würde. 
So war es leider eine dringende Notwendigkeit, unſere vorzüglichen Stellungen in der Nacht aufzugeben 
und zurück per Bahn zum Amutſchufluß zu fahren. Erwähnt ſei hier noch, daß wir die großen eiſernen Hänge⸗ 
brücken über die Flüſſe Chra und Amutſchu geſprengt hatten, um den Feind möglichſt lange aufzuhalten. 

Am Sonntag, den 23. Auguſt, fand mittags um 12 Ahr die feierliche Beerdigung unſeres gefallenen 
Helden Klemp ſtatt. In Kamina beim Kommandeurhaus hat er ſeine letzte Stätte gefunden. 


Am Amutſchufluß, am Dorf Amuno und am Bahnhof lieferten wir dann am 24. Auguſt das letzte Ge⸗ 
fecht mit nur einem Zuge und einem Maſchinengewehr. Abends 7 Ahr zogen wir uns auf Dadja zurück. 
Für dieſen Zeitpunkt war die Vernichtung der Funkenſtation vorgeſehen, und der Kommandeur gab noch 
am gleichen Abend Befehl, die zwölf ſtolzen Türme niederzulegen und das Maſchinenhaus zu ſprengen. 
Bis Atakpame und nach der anderen Seite hin bis Dadja war das mächtige Feuer des Maſchinenhauſes 
zu ſehen. Alle Vorpoſten bekamen gleichzeitig Befehl, ſich auf Ramina zurückzuziehen. Ein nutzloſes Hin⸗ 
ſchlachten wäre es geweſen, das freigelegene Kamina nach allen Seiten hin mit den paar Leuten weiter gegen 
einen vielfach überlegenen Feind verteidigen zu wollen, gegen einen Feind, der ſich mit ſeinen Kanonen in 
einer Entfernung verſchanzte, in der wir ihm nichts anhaben konnten, er aber ohne Niſiko fo lange unfere 
Stellung und die Station hätte bombardieren können, bis nichts mehr übrig geblieben wäre. Die Aber— 
gabe war alſo vom Kriegsrat beſchloſſen. 

Am 26. Auguſt kamen ſämtliche vorgeſchobenen Patrouillen wieder in Kamina an, und es wurde auf 
dem Kommandeurhaus die weiße Flagge gehißt. Nittmeiſter v. Noebern begab ſich als Parlamentär zu 
den Verbündeten und unterbreitete unſere Bedingungen. Die Verbündeten lehnten, geſtützt auf ihre Aber⸗ 
macht, rund ab und verlangten bedingungsloſe Übergabe. Es blieb uns ſelbſtverſtändlich nichts anderes 
übrig, als uns bedingungslos zu ergeben. Am 27. Auguſt, morgens 8 Ahr, ſollte die Abergabe ſtattfinden. 
Inzwiſchen wurden noch unſere ſchwarzen Soldaten abgelöhnt und in ihre Dörfer entlaſſen. 

Pünktlich erſchienen dann auch die Verbündeten mit Oberſt Bryant, dem Oberbefehlshaber, an der 
Spitze und hißten nach kurzer militäriſcher Ehrenbezeugung die engliſche und die franzöſiſche Flagge. Alle 
Europäer mit wenigen Ausnahmen, die in Ramina noch mit Bezug auf die Übergabe gebraucht wurden, 
mußten als Kriegsgefangene, begleitet von den ſchwarzen Soldaten der Verbündeten, nach Atakpame mar⸗ 
ſchieren, von wo der Rücktransport nach Lome ſtattfinden ſollte. 

Ein überaus trauriger und demütigender Anblick bot ſich mir, als ich nach der Abergabe des Bezirks- 
amts Atakpame im Regierungsauto über den Markt fuhr, um die deutſchen Damen zum gemeinſamen Nacht⸗ 
quartier zu ſammeln. Wo die Tage vorher die ſchmutzigſten Hinterlandneger geſeſſen und geſchlafen hatten, 
ſaßen jetzt unſere Landsleute, bewacht von ſchwarzen Soldaten und begafft von der eigenen ſchwarzen Be⸗ 
völkerung. Ob alt oder jung, ob aus bevorzugter oder unbedeutender Stellung, jeder hatte nur den einen 
Wunſch, ſchnell, jo ſchnell als möglich, weit fort von dieſem Ort zu kommen. 

Nachdem am 28. Auguſt morgens jeder das Ehrenwort gezeichnet hatte, ging mittags der erſte Ge⸗ 
fangenentransport nach Lome ab. Die geſprengten Brücken über den Amutſchufluß und den Chra machten 
ein Abernachten unter freiem Himmel an beiden Abergängen notwendig. Am 30. Auguſt kamen wir in Lome 
an und wurden auf den bereitliegenden, zu einem Transportſchiff hergerichteten Dampfer „Obuaſſi“ gebracht. 
Die Damen, Ehepaare und Ofſtziere teilten ſich die wenigen Kabinen, während alle übrigen in der einen 
Luke, die als Maſſenquartier hergerichtet war, Anterkommen fanden. Die kommenden Tage brachten dann 
die übrigen Europäer von Atakpame, die mit wenigen Ausnahmen gleichfalls auf die „Obuaſſi“ gebracht 
wurden. 


5. Kapitel 
Deutsch- Neu- Guinea 


Das deutsche Schutzgebiet in der Südsee bestand aus dem Kaiser-Wilhelms-Land 
auf der großen Insel Neu-Guinea, den Inseln des Bismarck-Archipels, einem Teil der 
Salomon-Inseln, den Admiralitätsinseln, aus den Inselgruppen der Marshalls, Ost- 
und West-Karolinen, Palau und Marianen. Der Sitz des Gouverneurs war Rabaul, 
in der Blanchebucht an der Nordostspitze der Insel Neu-Pommern gelegen. Alle 
Stationen der Regierung, auch alle Europäerkulturen lagen an den Küstensäumen, 
das Innere der größeren Inseln war fast durchweg unerforschtes Land. Diese Ver. 
hältnisse beschränkten im Kriegsfalle die Verteidigung auf ganz enge Räume und 
schlossen ein fechtendes Ausweichen in das Hinterland aus. 


Der Gouverneur von Deutsch-Neu-Guinea Dr. Haber verfügte bei Kriegsausbruch 
über eine von weißen Polizeimeistern militärisch nur unvollkommen ausgebildete 
Polizeitruppe von nicht ganz 1000 Farbigen. Von ihr stand etwa ein Viertel im 
Inselgebiet, während die größere Hälfte in kleineren Abteilungen auf Kaiser-Wilhelms- 
Land, Neu-Pommern, Neu-Mecklenburg und Buka (Salomon-Inseln) verteilt war. 
Nur eine sogenannte Expeditionstruppe in einer Sollstärke von 120 Köpfen stellte 
unter der Aufsicht von Offizieren eine gewisse militärische Macht dar. Bewaffnet 
war die Polizeitruppe mit dem Gewehr 88. Kurz vor Kriegsausbruch trafen 280 
verlängerte Karabiner 98 nebst reichlicher Munition ein. Maschinengewehre und 
Geschütze waren nicht vorhanden. Für den Fall eines feindlichen Angriffs war die 
grundsätzliche Bestimmung getroffen worden, daß auf allen äußeren Stationen von 
bewaffnetem Widerstand abgesehen und auf dem Verhandlungswege versucht werden 
sollte, die örtliche Verwaltung weiterzuführen. Nur für die Zentrale auf Neu-Pommern 
hatte der Gouverneur sich die Entscheidung vorbehalten, für alle Fälle indessen be- 
stimmt, daß der Gouvernementssitz von Rabaul etwas landeinwärts nach Toma in 
die Nähe der noch im Bau befindlichen Funkstation Bitapaka verlegt werden sollte. 
Dies geschah denn auch im August 1914 sogleich nach Eintreffen der Nachricht vom 


Kriegsausbruch. 


Aufzeichnung des Rittmeifters v. Klewitz, Inſpektors der Polizeitruppe für Deutfch-Neu- 
Guinea. 

„Soeben engliſches Gebiet paſſiert“, ſo lautet meine Tagebuchnotiz vom 9. Auguſt 1914. Damals 
ahnte ich noch nicht, daß wir bereits ſeit vier Tagen mit England im Krieg ſtanden und ſomit der Truppenteil, 
mit dem ich den Herrn Gouverneur ins Innere vom Kaiſer-Wilhelms-Land begleitet hatte, ungewollt einen 
Einmarſch in feindliches Gebiet unternommen hatte. Ich war der Kolonne einige hundert Meter voraus 
marſchiert, als ich plötzlich in meinen Aberlegungen, ob und wie ich meinen Durchmarſch durch Britiſch-Papua— 
Land rechtfertigen ſollte, durch das Erſcheinen eines mir entgegenkommenden Eingeborenen-Depeſchenträgers 
aufgeſtört wurde. Noch ganz außer Atem überreichte er ſeinen an einem kleinen Stab befeſtigten Brief: 
Ein Telegramm für den Herrn Gouverneur. Eine Viertelſtunde ſpäter wußten wir, daß der Weltkrieg 
ausgebrochen war. 

Aberraſchend kam mir die Nachricht, aber es half nichts, jetzt galt es nur, ſchnellſtens zu meiner Truppe 
nach Herbertshöhe zu kommen. Der für vier Tage nach der Küſte berechnete Marſch wurde in knapp zwei 
Tagen zurückgelegt; der Gouvernementsdampfer „Komet“ erwartete uns bereits im Hafen von Morobe, 
und am 12. Auguſt abends ging es mit Volldampf voraus in Richtung Herbertshöhe. In der Nacht vom 
14. zum 15. paſſierten wir unbemerkt das auf uns lauernde auſtraliſche Geſchwader im St. Georgskanal, 
und knapp zwei Stunden ſpäter hatte der „Komet“ an der Landungsbrücke von Rabaul feſtgemacht. Hier 
erfuhren wir die neueſten Ereigniſſe: das Gouvernement hatte bereits ſeinen Sitz nach Toma verlegt, eine 
Truppe aus Kriegsfreiwilligen war gebildet worden und ins Innere der Inſel abmarſchiert. Das auſtraliſche 
Geſchwader hatte unſerer Küſte einen Beſuch abgeſtattet, war aber wieder nach vergeblichem Suchen nach 
der Funkenſtation Bitapaka abgedampft. Vom europäiſchen Kriegsſchauplatz lagen nur ſpärliche Nach— 
richten vor; ſie lauteten aber alle günſtig über die deutſche Sache. Auch in Nabaul war keine Zeit zu verlieren, 
denn es galt, alle Vorbereitungen zu treffen, weitere Angriffe des feindlichen Geſchwaders, die zweifellos 
zu erwarten waren, zum Scheitern zu bringen. 

Der Gouverneur betraute mich als rangälteſten Offizier mit der Leitung der militäriſchen Unterneh: 
mungen mit den zwei hauptſächlichſten Aufgaben, die eben in Betrieb genommene Funkenſtation Bitapaka 
gegen feindliche Angriffe zu verteidigen ſowie den Schutz des Gouvernements zu übernehmen. Für die 
Erfüllung dieſer Aufgaben ſtanden mir eine weiße Freiwilligen-Abteilung in einer Stärke von rund 50 Köpfen 


und meine gerade zu dieſer Zeit an Zahl ſehr ſchwache Eingeborenen-Expeditionstruppe zur Verfügung; 


letztere wurde im Laufe der Zeit durch Einziehung von früheren eingeborenen Polizeiſoldaten und von Pflan— 
zungsarbeitern auf eine Stärke von rund 240 Köpfen gebracht. 


99 5 Sen in den verſchiedenen Dienſtzweigen, zahlreiche Geländeübungen im 
h 8 Kämpfe ſowie der regelmäßige und ſehr anſtrengende Küſtenwachtdienſt 
N i 885 im Fluge vergehen. Trotz der von der Funkenſtation aufgefangenen, aus 
ZEN % menden Kriegsnachrichten war der Geiſt meiner Truppe zuverſichtlich und in jeder 
Desiepung tadellos, ſo daß ich den kommenden Ereigniſſen in vollem Vertrauen auf meine Leute ruhig 
entgegenſehen konnte. Allerdings ſchwand unſere Hoffnung auf eine Anterſtützung des Geſchwaders des 
Grafen Spee von Tag zu Tag mehr, denn jegliche Nachricht von ihm blieb aus; und das Schweigen der 
u benachbarten Funkenſtationen Jap, Nauru und Apia, mit denen die Verbindung nach und nach auf- 
hörte, ließ uns bald zur Überzeugung kommen, daß ſich der feindliche Kreis immer enger um uns ſchloß, und 
daß wir nunmehr auf dem kleinen Eiland uns ſelbſt überlaſſen waren, abgeſchloſſen von aller Welt. 


15 8 hatte e Truppe in der Weiſe verteilt, daß eine, und zwar die ſtärkſte Abteilung den unmittel- 

aren Schutz der Funkenſtation übernahm, eine zweite Abteilung zunächſt in Herbertshöhe verblieb und 
weitere schwächere Abteilungen zum Schutz des Gouvernements und als Küftenwachtpoften in Toma und 
längs der Küfte ſtationiert wurden. Ich ſelbſt hatte mein Standquartier etwa in der Mitte, in Paparatawa 
aufgeſchlagen; durch Feldfernſprecher blieb ich in dauernder Verbindung mit den einzelnen Poſten, ſo daß 
ich jederzeit über alle Vorkommniſſe unterrichtet war. 5 5 


{ Aufzeichnung des Oberleutnants Mayer. 

H Seltſam verlief das Leben dieſer Tage. Mit dem Aufruhr der Welt durch den Empfänger der draht⸗ 
loſen Wellen verbunden, aufgerüttelt durch das Angeheure des Geſchehens, in Atem gehalten durch eilige 
Arbeit und Vorkehrungen, deren geringe Erfolgsausficht man fühlte, aber ſich nicht eingeſtehen konnte 
gaben alle aufopfernd ihr Beſtes. Der Pflanzer verließ die Stätte ſeiner Hoffnungen und ftellte ſich ber 
Truppe, der Kaufmann, der früher Matroſenartilleriſt geweſen war, verſuchte den Rekruten die Geheimniſſe 
des Schießgewehrs zu erſchließen, legte Drahtleitungen durch den Buſch, wurde Infanteriſt, Pionier, 
Handwerker. Eine feindliche Landung und der Angriff auf die Funkenſtation wurden wehrte) geprobt 
und fiegreich abgeſchlagen. Abends lieferten die Nachrichten der Nadioſtation erregenden Geſprächsſtoff 
Würden die Engländer nur einen Handſtreich verſuchen? Würden ſie ſich mit einer Blockade begnü en 
oder wirklich in den Buſch eindringen? Oder würden gar die Japaner kommen? Auf jeden Fall wor 11 5 
See ſeine 11 zu tun und auch bei übermächtigem Angriff feinen Mann zu ſtehen. Anter den 

ingeborenen war die Stimmung ruhig, einzelne ffeptifche Auf ei Anhä r is if 
en Se hig, einzelne fkeptiſche Äußerungen von Anhängern der engliſchen Miſſions⸗ 


3 Ein früher Morgen — es war der 12. Auguft — brachte die erſte taſtende Begegnung mit dem Eroberer. 
Schiffe am Horizont“, meldete im erſten Dämmerlicht der Auslug. Drei graue Koloſſe waren bald deutlich 
ſichtbar, vor ihnen die Nauchfahnen der Torpedoboote der Vorhut. Die Hoffnung, das Auslandsgeſchwader 
des Grafen Spee zu erkennen, ſchwand. „Marſchfertig antreten, dann in die gedeckte Bereitſchaftsſtellun, 
in den Buſch!“ Oft geübt, klappte der ftille Alarm, das Einnehmen der Stellung und Ausftellen ber 
Sicherungen bis ins einzelne. Dann folgten Stunden ößter Spannung, während die Kreuzer und Torpedo- 
bootszerſtörer, in ihrer Mitte der Stolz der auſtraliſchen Anion, das Schlachtſchiff Australia“ 1 Ha 
in die Bucht einfuhren und ſich dem Lande näherten. Erſt nach genauer Erkundung nachdem die finten 
Terpedoboote die Bucht bis gegen Nabaul durchforſcht hatten und der Vormittag welk vorgeſchritten war, 
ſtieß ein Boot unter der Parlamentärflagge von einem der Deſtroyer ab und hielt auf den Strand sen 
Herbertshöhe zu. Nach einer Stunde kehrten die Parlamentäre, die auf ihrer Suche nach dem Gouverneur 
nur einigen höflich ablehnenden Miſſionaren und Pflanzern ſowie völlig verſtändnisloſen Eing bergen 
begegnet waren, an Bord zurück. Nach anhaltendem Signaliſieren wandte ſich das Geſchwaber weiter 
in die Bucht, Nabaul zu, wo ein ähnlicher vergeblicher Verhandlungsverſuch ſtattfand. Gegen 5 Ahr 
nachmittags dampfte es dem Ausgang der Bucht zu — und verſchwand. Die letzten Snell trafen 
noch die fernen Nauchfahnen, in den Soldatenhütten von Herbertshöhe aber herrſchte bereits wieder das 
fröhliche Treiben der heimgekehrten Krieger. Die Generalprobe war nicht unbefriedigend verlaufen Leider 
ſollten die folgenden Ereigniſſe, über die man ſich den hoffnungsvollſten Meinungen hingab, nicht ſo fi flich 
für das Schickſal des Schutzgebiets verlaufen. Sr rue, 


Landung auſtraliſcher Truppen auf Samoa 


Aufzeichnung des Polizeimeiſters Mauderer. 


Herrlich und faſt ohne Dämmerung, wie dies in den Tropen üblich iſt, erweckte 8 bn e 
11. September 1914 aus dem Dunkel der Nacht und 1 15 195 e e, 1 N 
Blau; niemand hätte daran gedacht, daß auch hier in ieſem erlich geleg De 
wenigen Stunden der Krieg feine blutige „Viſitenkarte abgeben könnte, wenn 1 0 le eee 
der Blanche-Bucht ſchwarze Nauchfahnen und das QAufbligen der großen 415 10 955 1 
der gegneriſchen Kriegsſchiffe gezeigt hätten. Ich ſelbſt hatte in der Nacht 191 10 . auf 650 e 
fizi ienſt auf Station Herbertshöhe und erhielt ſchon um Mitternacht vom isherigen Gou Rue 
bie daß anfcheinend eine feindliche Flotte vor der Safeneinfeptt eo. 5 
nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden konnte, ob es nicht unſer Oſtaſiengeſchwader 1 0 en 1 
gab uns hierüber ſofort volle Aufklärung 155 Se 1 5 . 11 5 N 
< 9 er, die rund 120 Mann ſtarke, in Herbertshöhe ierte Treu f obere 
1 Buſch zurückzuziehen. Kaum war dies geſchehen, lief EN, u 2 ee 25 
daß die Auſtralier bei Kabakaul Truppen gelandet und dieſe den Vormarſch nach der 5 5 enf a = 
angetreten hätten. Oberleutnant Mayer beſchloß nun, mit ungefähr zwanzig einge 1 e 5 
einigen eingezogenen Beamten nach vorwärts aufzuklären und dann weitere a 1 155 Be 
ſelbſt erhielt den Auftrag, die Abteilung zu führen und folgte Oberleutnant Mayer mi 521 11 15 
mit der nötigen Sicherung auf einem kleinen Eingeborenenpfad bis zum Sa raba 5 ae a 
wo ich Oberleutnant Mayer wiedertraf. Oberleutnant Mayer legte feine Abteil ung au 5 5 EL a 
unweit des Hauptweges Kabakaul — Bitapaka in Lauerſtellung und errichtete ſeine Beo! ee 5 
dem obenbezeichneten Eingeborenenpfad. Ich beobachtete daraufhin Be es und 10 5 gi 
die Auſtralier ihre Truppe durch eine ſtarke Spitze geſichert hatten, woraus ich ee N a 
Seitendeckungen vorhanden fein müßten. Dieſe Feſtſtellung veranlaßte mich, 165 eoba 5 1 5 5 
ich unbedingt gefährdet glaubte, zu ſichern. Ich wollte mit dieſer e e 1 a 1 85 
Ritter mit einigen Eingeborenen und einem tüchtigen e ee 
letzteren auf den Weg zurück mit dem Auftrag, ſofort bung zu machen, 515 1 15 5 Fa 
ſeien bzw. ſofort zu ſchießen, während ich für Ritter und feine Leute den a = ö N er 
war dies gefchehen, als der eingeborene Anteroffizier angeſtürmt It mit 9 5 a 85 185 115 De 
Gleichzeitig erhielt ich Feuer. Ich rief Ritter den Befehl zu, mit der Albteilung en 07 97 1 = = 
zu nehmen, während ich die englifche Seitenpatrouille abſchießen wollte. Ich nahm ſofor geg 


die kaum fünfzig Schritte vor mir liegenden Auſtralier auf, hatte aber das Anglück, daß mir drei Patronen 
verſagten und erſt bei der vierten der Schuß losging. Gleichzeitig erhielt ich einen Schuß in die rechte Hand. 
Ich probierte, ob ich die Finger noch alle bewegen könnte, und hatte das Gefühl, daß dies der Fall ſei. 
Erſt als ich mein Gewehr mit der linken Hand geladen hatte und die am Abzug liegende Rechte zum Abſchuß 
des fünften Schuſſes verwenden wollte, merkte ich, daß dieſe abgeſchoſſen war und nur noch der Daumen 
und der Zeigefinger an einem Fetzen am zerſplitterten Vorderarm hingen. Ich verſuchte nun, mit der linken 
Hand zu ſchießen, was aber nicht gelang, da der ganze Abzug durch einen weiteren Schuß verſandet war. 
Ich verſuchte nun, meine Armeepiſtole mit der linken Hand zu erreichen, was jedoch nicht gelang. Als mir 
auch noch der Hut vom Kopfe geſchoſſen wurde, nahm ich einen kleinen Stecken, ſteckte ihn ungefähr zwei 
Schritte ſeitwärts in den Boden, bing meinen Hut darauf, ſo daß der obere Rand für den Gegner etwas 
ſichtbar blieb, und mein Gewehr daneben. Dadurch kam der Lauf den Gegnern ſo nahe, daß ſie deſſen 
Mündung ſehen konnten. Mein Plan glückte, denn die Auſtralier eröffneten ſofort das Feuer auf meinen 
Hut und gaben mir damit die Möglichkeit, mich hinter einem Baum in Deckung zu bringen. Ich hatte nun 
meinen Zweck erreicht, die hier liegenden Auſtralier waren feſtgehalten, und es war ihnen ſomit unmöglich 
gemacht, Oberleutnant Mayer von rückwärts abzuſchießen. Ich beobachtete den Buſchſtreifen, in dem ich 
Oberleutnant Mayer wußte, und als er aus dieſem heraustrat, zeigte ich ihm die abgeſchoſſene Hand und 
rief ihm zu, ſich und ſeine Beobachtungsſtelle in Sicherheit zu bringen. Als ich Oberleutnant Mayer in 
Sicherheit wußte, beſchloß ich, da wir weder einen Sanitäter noch einen Arzt bei der Abteilung hatten, ein 
längeres Verweilen für mich aber völlige Verblutung bedeuten mußte, den Auſtraliern zuzurufen, das Feuer 
einzuſtellen, da ich ſchwer verwundet ſei. Von den drei Auſtraliern ſah ich nur zwei ſich erheben, während 
der dritte anſcheinend tot liegen blieb. Mit dieſen beiden Leuten ging ich auf dem nächſten Wege zum feind⸗ 
lichen Verbandplatz, da die Auſtralier inzwiſchen ſchon ungefähr 200 Meter vor mir mit unſerer Abteilung 
im Feuer lagen. Dort angekommen, kam ein auſtraliſcher Offizier, ſetzte mir den Revolver auf die Bruſt 
und ſagte: „Ich zähle bis drei, wenn Sie bis dahin nicht geſagt haben, wieviel Deutſche und eingeborene 
Soldaten zur Stelle ſind, werde ich ſchießen.“ And er zählte bis drei, worauf ich ihm ſagte: „Ihre Patrouille 
hat doch geſehen, daß ich allein bin. Eingeborene Soldaten ſind vielleicht zehn oder zwanzig im Buſch, 
vielleicht auch mehr oder weniger; ich weiß es nicht, gehen Sie hinein und zählen Sie.“ Der Auſtralier 
ſagte hierauf: „Beeilen Sie ſich, ſonſt erſchieße ich Sie“, und zählte weiter vier, fünf; ich merkte, daß es 
mir immer leichter wurde, da das Blut auch jetzt noch freien Lauf hatte, und ſagte, indem ich den Waffenrock 
aufriß und dem Auſtralier die abgeſchoſſene Hand unter die Naſe hielt: „Jetzt kommt ſechs.“ Der Offizier 
ließ daraufhin den Revolver verſchwinden und ſprang im nächſten Moment in einen Buſch. Hierauf nahm 
ſich der auſtraliſche Arzt Dr. Broklie meiner an und ſagte, er könne die Verantwortung nicht übernehmen, 
meinen Arm zu amputieren, da ſeit meiner Verwundung ſehr viel Zeit verfloſſen und ich ſehr ſtarkem Blut⸗ 
verluſt ausgeſetzt geweſen ſei. Eine Amputation des Armes ohne Chloroform halte er des halb für unmöglich. 
Da mein Anterarm aber bereits ganz ſchwarz war und ich befürchtete, der Brand könnte eintreten, beſtand 
ich darauf, die Hand abzunehmen, worauf ſich der Arzt hierzu bereit erklärte. Dr. Broklie entſchuldigte 
ſich nun für das unſchöne Verhalten ſeines Kollegen und bemühte ſich um meine Hand. Da die auſtraliſchen 
Sanitäter wegen des inzwiſchen in Gang gekommenen Gefechtes in Deckung gegangen waren und keine Luſt 
hatten, als Schießſcheiben zu dienen, mußte ich mir bei der Amputation ſelbſt helfen. Ich hatte während 
des Gefechtes meine Zigarre geraucht und zündete mir am Stummel eine neue an, dann ſtemmte ich mich 
mit den Abſätzen feſt ein, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Trichterwand, hielt mit der linken meine 
rechte Hand feſt, worauf Dr. Broklie die Hand amputierte. Nachdem der Verband angelegt war, vergrub 
ich die Reſte der abgeſchoſſenen Hand und begab mich zu Fuß nach dem vier bis fünf Kilometer entfernten 
Kabakaul, woſelbſt ich mich auf dem auſtraliſchen Kriegsſchiff „Sydney“ einer erneuten Operation unter- 
ziehen mußte. 


Aufzeichnung des Leutnants d. Ref. Kempf über die Ereigniſſe bei der Truppenabteilung 
in Bitapaka am 11. September 1914. 

Am Morgen des 11. September kurz nach 4 Ahr erhielt der Führer der Abteilung, Hauptmann d. Ref. 

Wuchert, vom Gouvernement in Toma die telephoniſche Mitteilung, daß während der Nacht zwei feindliche 

Torpedoboote in der Rabaul-Bucht geweſen ſein ſollten. Gegen 7.30 Ahr kam einer der Wachhabenden 
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angefprengt und meldete, er habe vor einer Stunde 
ung nach Birara⸗Spitze. Faſt 
Wahlmann in Coulon dieſelbe 
Vorbereitungen 


Kanal, Anteroffizier d. Reſ. Timm aus Kabanga, 1 75 { 
ee und zwei kleinere Schiffe im e d n 
gleichzeitig brachte ein farbiger Soldat des Poſtens des Matroſ 11 118 Pil 
bus. Hauptmann Wuchert ließ nun ſofort zum Sammeln blaſen, v 9 
W 8 Gee illige Hornung marſchierte ſofort mit 12 Mann und dem neee für 15 5 

= ee Als Lagerwache wurden 12 Mann der jüngſten Rekruten 1 5 0 
155 ge eee bel Duus zurückgelaſſen. Der Reſt der Farbigen 4 Mann) und a 1 5 
en 105 b d. Ref. Wuchert, Leutnant d. Nef. Kempf, e d. Ve 
gehörigen N d. Edw. Nitter, Unteroffizier d. Nef. Wiemer, Unteroffizier DS Nef e erſſ a: 
1 7 ln : Sanitätsgefreiter d. Ref. Treppe, wurden in dem Laftauto der Telefunfengefe 0 15 
5 = 19 5 Ausficht genommenen erften Verteidigungsſtellung gebracht. sh uns auf 1 1 555 
in die Nähe tone Chineſe berichtete, die Auſtralier ſeien in Kabakaul an Land a den 
Siege chen bebe Stellung angelangt, ließ ich ſofort mit den Schanzarbeiten beginnen, um 155 er 
beit der Straße schon ausgebaut war, auch noch über die Straße zu ziehen. Vizefel 5 
e Mann wurde zur Sicherung der Arbeiten gegen VVV 
8 ert ging allein auf der Straße vor, zur Erkundung und um nach dem Ver 5 er 
e Su 1 5 si — 1 e e Schüſſe fallen. 
G a 30 10 5 icht ganz ausgebaut, erblickte ich mit meinem l f 
5 350 Meter entfernten Wegebiegung mehrere 1 1 7 955 1 2 
Sttaßental i en. Es war mir ſofort klar, daß es keine von unſeren Bl 3 at 
a in Deckung zu gehen, als auch ſchon die Geſchoſſe um 2 1 e d. 

i einen Teil meiner Leute ebenfalls das Feuer aufnehmen, ein Teil mußte unter D 1 
e am Graben arbeiten, ſtärkere Patrouillen gingen zur Flankendeckung nach vorwärts u 
5 5 einer Verabredung mit Oberleutnant Mayer ſollte die Abteilung die Stellung unter en 
1 110 ſuchen, um der Abteilung Herbertshöhe fo Gelegenheit zu geben, den Gegner im Rücken 
zu 0 Stellung wurde nun andauernd beſchoſſen. Der Gegner 0 50 a 
Sein © . i ährend erwidert. Au . 
Straße vor. Sein Feuer wurde von uns, fo gut es 10 8 dach wer 
Anwachſen des Feuers konnte man ſchließen, daß der Gegner imn b in 1 5 1 155 
S. e 8 en, mit Sandſäcken waren Schießſcharten bergeſtellt worden, IT en 
1 155 80 5 f 2 Ich konnte daher hoffen, dem Angriff bis 1 115 5 
tei Herbertshöhe ſtandhalten zu können. Aber den Verbleib des Hauptmanns b ) 2 
e San und Schippmann blieb ich in Ungewißheit. Es traf ee a 11 8 = 
5 i i it ũ Q i Abteilung Herberts höhe zu ver = 

e no 5 1 ee atte mit der Meldung für Toma über den 
ee "Si 1 1 A a 9 Abteilung Herbertshöhe, kam nicht mehr 
a = 11 fuhr ich, daß derſelbe gar nicht in Bitapaka angekommen ſei, ſondern ſich wahrſcheinlich 
ae We babe Eine Patrouille, welche gegen Takubar zu durch den Buſch vorgedrungen war, 
1 5 i fi h os zurückgekehrt. 

1 5 e e an 1 Stellung herangekommen. Die Geſchoſſe ſchlugen 

15 a 5 Graben und in den Buſch ſeitwärts davon, ſo daß man kaum mehr zur Erfaſſung 5 ; 
Ds je Schießen in die Höhe gehen konnte. Der Gegner war im Buſchwerk faſt unſichtbar. 8 e 
1 5 an 0 waren ſchon lange Zeit vorher nicht mehr zum Schießen zu bewegen, auch 95 > 

5 15 5 und die wenigen Weißen hatten allein das Feuer unterhalten müſſen. Mere 5 5 

2 Mekruten zitterten vor Angſt und weinten; ein Doppelpoſten, der etwa 100 Meter rückwä 

Straße zur Rückendeckung poſtiert war, hatte ſich e l 
Es war gegen 2 Ahr nachmittags, da wurde aus der gegneriſcher 10 5 g 8a 

dem Graben eine weiße Flagge herausgehalten und uns zugerufen. Ich ließ durch den 3 5 


Ritter als Dolmetſch fragen, was der 
Gegner wollte. Ein Offizier kam auf die 
Straße heraus, wir ſtiegen ebenfalls aus 
dem Graben. Der Offizier forderte uns 
auf, unſere Stellung zu übergeben. Die- 
ſelbe ſei unhaltbar, da wir nicht mehr 
ſchießen könnten und umgangen ſeien. Er 
ließ dann ſeine Leute aus dem Buſch 
heraustreten. Es waren etwa 150 Mann, 
faſt nur Matroſen. Eine Anzahl war 
bis auf kurze Entfernung im Buſch an 
den Graben herangekommen und konnte 
unſere Stellung flankieren. Ich mußte zu 
der Aberzeugung kommen, daß der größte 
Teil von uns beim Verlaſſen des Grabens 
abgeſchoſſen werden würde. Die anderen 
Weißen im Graben waren der gleichen 

Anſicht und drangen in mich, unnützes 

Blutvergießen zu vermeiden. Der gegne⸗ 

riſche Führer teilte mir noch mit, 

daß Hauptmann Wuchert, Oberleutnant 

Mayer und Vizewachtmeiſter Mauderer 

gefangengenommen worden ſeien; ſie 

hätten ferner eine unſerer Abteilungen 

zerſprengt, viele Farbige ſeien von den 
Bäumen herabgeſchoſſen worden. 


Ich mußte nunmehr glauben, daß 
unſer Plan zunichte geworden, die Ab⸗ 
teilung Herbertshöhe zerſtreut und keine 
Hoffnung auf Entſatz mehr vorhanden 
war. Ich geſtand nun dem gegneriſchen 
Führer zu, mir die Sache überlegen zu 
wollen. Ich ſchrieb eine kurze Meldung 
über die Schwierigkeit meiner Lage und 
ſandte damit den Gefreiten Pudor nach 
Bitapaka zur telephoniſchen Abermittlung 
nach Toma. Am möglichſt lange Zeit für im 
die in Bitapaka evtl. nötigen Maß⸗ 
nahmen (Niederlegung der Funktürme uſw.) zu gewinnen, erklärte ich aber, mit dem Oberſtkommandierenden 
ſelbſt über die Kapitulation verhandeln zu wollen. 


Hoſphotograph Ruf, Oranienburg 
Weiße Freiwilligen - Abteilung von Deutſch⸗ Neu-Guinea 


Gefecht 


Ich begab mich nun in Begleitung der Anteroffiziere Ritter und Richter und einiger auſtraliſcher Sol⸗ 
daten gegen Kabakaul. Die beiderſeitigen Truppen hatten ihre Stellungen wieder eingenommen. Auf der 
Straße bis zum Chineſenhaus an der Wegkreuzung hatten ſich viele neue Truppenkörper angeſammelt, darunter 
eine Maſchinengewehrabteilung von vier Gewehren und eine Abteilung mit zwei Geſchützen. 


Am Chineſenhaus traf ich mit dem Oberſtkommandierenden des Landungskorps, Commander Beres⸗ 
ford, und feinem Stabe zuſammen. Nachdem ich Mitteilung von einem Altimatum erhalten hatte, das 
an den Gouverneur abgegangen ſei, wurde ich aufgefordert, meine Stellung und die unter meinem Befehl 
ſtehenden Soldaten zu übergeben und die Funkenſtation auszuliefern. Ich antwortete, daß mir wohl die 
Anhaltbarkeit meiner Stellung klar ſei und mir kein anderer Ausweg übrigbliebe, aber meine rückwärtigen 
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i icht i iner VB. Beresford entgegnete, auch ein 
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fernerer Widerſtand ſei zwecklos, da noch 5 0 = a en mehr 

ſo di i och in ihre Hände fallen müßte. Ans würde der Rü tzug abgeſ e 
ie a 955 en in Beſitz. Ein Chineſe war anweſend, der als Führer diente und 
Auſtraliern immer Aufklärung gab. e e 
= 80 mir eine S aus und erhielt 1 e e e 1 
i Aber zu. Während dieſer Zeit waren eine Anzahl von Tragba ber. T Sen 
1 415 worden, 50 Zeichen, daß auch unfer Feuer erfolgreich 5 a = 
den zurückgebliebenen Weißen die ſchriftliche Mitteilung von der Abergabe i 19 5 a a 
eines der engliſchen Kriegsſchiffe begeben. Ich ſetzte jedoch durch, ſelbſt bei der age be 35 85 5 a 1115 
ſein zu können, um evtl. Abergriffen gegen unſere farbigen Soldaten eie e yon = 1 1 5 
des Schützengrabens hatten ſich noch einige Verſprengte der Abteilung Her e Senn N 11 85 
ſich die Zahl der Farbigen in der Stellung auf 23 belief. Von den als Seitenpatr . SE 19 5 
wendeten Farbigen waren 6 Mann nicht mehr e 5 Unteroffizier d. Reſ. Wiemer und de 
itä reite Tr. rſchierten mit den Farbigen zur Küſte. 5 
ee e Kapitän Travers überein, allein mit mir möglichſt raſch nach rel 
zu gehen. Es galt auch der im Anmarſch befindlichen zweiten auftralifchen Abteilung von einem 5 5 
Schiffe zuvorzukommen. Ein Angriff auf die unbewaffneten Telefunkenleute und die kaum einen 18 
ausgebildeten, des Schießens noch völlig unkundigen farbigen Rekruten hätte nur zu einem einſeitigen Blut— 
ee dunkel geworden, als wir in Bitapaka ankamen. Wir hatten kaum den Oiaefeiätvebel 
Duus verſtändigt und waren zu den Wohnſtätten der Telefunkenleute gegangen, als lebhaftes Se 
aus der Nichtung der Buſchhäuſer unſeres Lagerplages zu hören war. Beresford rief, das könnten nur 1 
Leute von dem anderen Schiffe ſein, und lief rufend auf ſie zu. Die Abteilung kam nun herbei, ſie 1 
eine weiße Flagge und hatten einen Eingeborenen als Führer. Die Abteilung hatte die Buſchhäuſer unſerer 
farbigen Soldaten beſchoſſen, letztere waren ohne Gegenwehr in den Buſch gerannt. a 
Nach Ankunft der Abteilung Beresford wurde nun die Station und die Amgegend 15 051 55 beſetzt. 
Die Funkentürme waren auf meine Meldung hin vom Perſonal bereits umgeſtürzt worden, die Anlagen an 
brauchbar gemacht. Am nächſten Morgen, den 12. September, wurden ſämtliche Weißen der Station Si 203 
Dransportſchiff „Berrima“ geſchickt. Hier traf ich die dort gleichfalls internierten Herren, darunter = 
Hauptmann Wuchert und den Oberleutnant Mayer. Von ihnen börte ich, daß auch die Patrouille des 
Vizefeldwebels Schippmann auf der Straße nach Kabakaul von den im Hinterhalt liegenden Auftra- 
liern abgefangen worden war. SH 
Am 14. September rückte ein australisches Expeditionskorps in Stärke von vier Kompagnien, 
zwei Maschinengewehr-Abteilungen und einigen Geschützen von Herbertshöhe auf Toma vor. 
Die kleine deutsche Schutztruppe hatte sich von dort auf Befehl des Gouverneurs weiter ins Hinter- 
land zurückgezogen. Der Führer des australischen Expeditionskorps bot dem Gouverneur Ver- 
handlungen zwecks Übergabe an. Sie fanden am Folgenden Tage in Herbertshöhe ‚statt. Der 
Gouverneur erreichte sehr ehrenvolle Bedingungen. Eine Übergabe des Schutzgebietes wurde 
abgelehnt, nur der bewaffnete Widerstand gegen die militärische Besetzung eingestellt. Die 
deutsche Truppe wurde von den britischen Truppen mit militärischen Ehren empfangen und legte 
unter Aufsicht ihrer eigenen Offiziere in Herbertshöhe die Waffen nieder. 


6. Kapitel 
Tsingtau 


Tsingtau, der Hauptort des an der chinesischen Ostküste überraschend schnell 
emporgeblühten deutschen Schutzgebietes von Kiautschou, war wichtig als Flotten- 
stützpunkt und als Handelsplatz. Am Südzipfel einer Halbinsel gelegen, auf der 


Land- und Seeseite befestigt, wurde es bald nach Kriegsbeginn der Schauplatz eines 
kurzen, aber ruhmvollen Kampfes gegen die Japaner. Am 15. August 1914 hatte 
Japan in einem befristeten Ultimatum die bedingungs- und entschädigungslose Aus- 
lieferung des gesamten Pachtgebietes von Kiautschou sowie die sofortige Zurückziehung 
und Abrüstung aller in den Japanischen und chinesischen Gewässern befindlichen 
deutschen Kriegsschiffe gefordert. Das Ultimatum blieb von deutscher Seite ohne 
Antwort. Am 23. August erklärte Japan den Krieg. 

Dem Gouverneur des Schutzgebietes, Kapitän zur See Meyer-Waldeck, stand 
nur ein schwaches Häuflein zur E erteidigung zur Verfügung: 2300 Mann Besatzung, 
verstärkt durch zahlreiche Kriegsfreiwillige, die von allen Seiten herbeieilten, dazu 
das schnell aus Peking und Tientsin herangezogene ostasiatische Marine-Detachement 
von 500 Köpfen, sowie Kanonenboot Jaguar, Torpedoboot „& 90“ und der öster- 
reichische Kreuzer „Kaiserin Elisabeth“. Mit diesen schwachen Kräften Tsingtau 
auf die Dauer gegen die weit überlegenen Streitkräfte Japans und seine unerschöpf- 
lichen Hilfsmittel zu halten, war gewiß von vornherein aussichtslos, der Geist aber, 
von dem der Verteidiger gleichwohl beseelt war, kennzeichnete sich durch das kurze 
Telegramm des Gouverneurs an den deutschen Kaiser: „Einstehe für Pflichterfüllung 
bis zum äußersten.“ 

Nachdem am 27. August Japanische Kriegsschiffe die Küste des Schutzgebietes 
blockiert hatten, begann Anfang September die Landung des feindlichen Expeditions- 
korps in Stärke von zunächst 40000 Mann an der Nordküste von Schantung. Der 
erste Monat verging unter Vorpostengefechten, in deren Verlauf der Verteidiger 
allmählich in seine vorbereiteten Stellungen zurückgedrückt wurde. Ein erster Sturm- 
versuch der Japaner Anfang Oktober wurde unter blutigen Verlusten für diese ab- 
geschlagen. Von Ende Oktober an lagen die deutschen Werke ununterbrochen unter 
schwerem Feuer aus Schiffs- und Belagerungsgeschützen. Allmählich wurden sie 
planmäßig niedergekämpft. Am 7. November fielen vier der nicht mehr verteidigungs- 
fähigen Werke dem Sturm der Japanischen Infanterie zum Opfer. Die daraufhin unter 
ehrenvollen Bedingungen abgeschlossene Übergabe setzte dem Heldenkampf der Deutschen 
ein Ende. Der Rest der Besatzung, gegen 3000 Mann, geriet in Kriegsgefangenschaft. 


Brief des Matroſenartilleriſten Rafch des Matrofen-Artillerie-Rommandos 4. 
Tſingtau, den 18. Auguſt 1914. 

Wenn dieſer Brief in Deine Hände kommt, ſo ſind vielleicht ſchon alle Feinde vertrieben und herrſcht 
Frieden im lieben Deutſchland; denn der Brief geht über Amerika. Vielleicht ſind wir draußen gerade im 
dickſten Kanonendonner. Hoffen wir das Beſte. 

Wir ſind nun ſchon ſeit Anfang Auguſt mobil, und noch hat ſich hier kein Feind blicken laſſen. Jedenfalls 
werdet Ihr zu Hauſe auch die Verhandlungen zwiſchen Amerika, Japan und China leſen. Die Mächte wollen 
den Krieg von Oſtaſien fernhalten, die Anwort iſt nur von Japan ausgeblieben, das gar zu gern Tſingtau 
haben möchte. Es hat nur furchtbare Manſchetten vor Amerika, ſonſt hätte es uns ſchon lange angegriffen. 
Die Beſatzung von Kiautſchou iſt ziemlich ſtark durch die Referve und Land- und Seewehr I. und II. Auf- 
gebots. Jedenfalls haben die Feinde von Land oder See eine harte Nuß zu knacken, ehe ſie Kiautſchou in 
Händen haben. 

Ich habe eine Gefechtsſtation im Küſtenkommandoſtand als Telephoniſt, weiß alſo alles, was paſſiert. 
Einiges iſt hier doch ſchon paſſiert: S. M. S. „Emden“ hat in der Rorea-Straße den ruſſiſchen Dampfer 
„Riäfan“ gekapert. Einen guten Fang haben die Deutſchen hieran getan, hatte der Dampfer doch 5 000 000 
Rubel an Bord und Proviant; beides kommt uns ſehr zu ſtatten. Ausführliches ſpäter. 


Brief eines Anterarztes der Neſerve. 


Peking, den 20. Dezember 1914. 
Da Tſingtau jetzt gefallen, fo iſt nichts Strafbares dabei, über Art der Befeſtigung und Anzahl der 
Verteidiger ſowie über den Verlauf der Belagerung Näheres zu berichten. Gegen Seeangriffe war Tſingtau 
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vor allem durch Minen geſchützt. Eine begrenzte Zeit lang konnten auch die Batterien, die aber teilweise japaniſche Infanterie unſeren Leuten zu Schuß, und es ſetzte ein regelloſes Schützenfeuer ein. Da wir keine 


veraltet waren und geringe Kaliber beſaßen, die Seefront decken. Gegen Land war die Stadt Re Artillerie hatten und die feindlichen Gefehüge fich bald auf ien Schlee een Haken mubten 
Infanterie-Werfe geſchützt, die fich, da Tſingtau auf einer Halbinſel liegt, von Küfte zu Küſte erſtreckten. wir die Schützengräben räumen und zurückgehen. Inzwiſchen war es völlig dunkel geworden; wir blieben des⸗ 
Mehrere Artillerieſtellungen ergänzten die Forts. Die Beſatzung zählte rund 4000 Mann gegen halb für die Nacht auf freiem Felde. Am nächften Morgen (27. September) fand ein größeres Gefecht bei 
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etwa 40000 Japaner, an Artillerie hatten wir 70 Geſchütze. Der Plan des Gouverneurs ging dabin, 195 jun ſtatt; ſo wurden unſere Vorpoſten allmählich von der japaniſchen Abermacht nach Tſingtau zurück- 
Feinde bei feinem Anmarch im Vorgelände möglichſt viel zu ſchaden und ihn aufzuhalten, dann hinter die gedrängt, wo wir am 28. September bundemüde, hungrig und verdreckt ankamen. In Tſingtau war ich eine 


9 N = 3 Arzt zu einer Vorpoſten⸗ or ; untere ; 8 
Forts zurückzugehen und die Feſtung ſo lange wie möglich zu halten. Ich war als Arzt zu einer Vorpof Woche in ein Lazarett kommandiert, dann aber bis zur Übergabe Werkarzt in dem Fort I. Das Leben dort 


abteilung kommandiert und habe vorwiegend in Li-tfun, einem chineſiſchen Dorfe, gewohnt. Die erſten Wochen war ſehr unbequem, da wir die letzte Woche Tag und Nacht von Land und auch von See ganz wüſt beſchoſſen 

var ſehr ſchönes Wetter, und da ich ein richtiggehendes Bett mit Moskitonetz und einen Reitpony hatte, wurden und deshalb aus den muffigen Zementkellern nicht an die friſche Luft konnten. Von der Stadt waren 
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war das Leben auszuhalten. Später kamen ganz wüſte Regentage, wo alle Chineſenhäuſer weggeſpült wurden. wir ebenfalls die letzte Woche abgeſchnitten, da kein Proviantfuhrwerk wegen der Beſchießung mehr fahren 
0 g 8 . gan; ? 8 


Anſere Leute, die in großen Schuppen untergebracht waren, mußten auf einen nahegelegenen Berg pg konnte. Gehungert haben wir aber trotzdem nicht, da reichlich Konſerven in jedem Werk vorhanden waren. 
und mehrere Stunden warten, ehe der Fahrweg wieder frei von Waſſer war und an eine Rückkehr an Anſer Werk . 7. November 7 Ahr früh übergeben, nachdem drei Viertelſtunden vorher vom 
werden konnte. Beiſpielsweiſe mußte ich in einem Garten, als ich mir die Mannſchaftsquartiere anſehen Gouverneur die weiße Flagge hochgezogen war, was wir aber vom Werk aus nicht geſehen hatten. Ich hatte 

dann noch mehrere Stunden im Werk zu arbeiten, da jetzt auch von anderen Plätzen Verwundete ange— 
bracht wurden, und fuhr dann gegen Mittag mit einem Krankenauto zur Stadt. 


Am 29. November fuhr ich mit dem letzten Note-Kreuz-Transport mit der Bahn nach Tientfin, wohin 
wir von den Japanern entlaſſen werden ſollten, da wir keine Kriegsgefangenen waren. Da die Bahn durch 
Regen und durch den Krieg an mehreren Stellen unterbrochen war, ſo kamen wir die erſte Nacht nur bis 
nach Fang-tſze, wo mehrere Bergwerke in Betrieb ſind. Dort ſchliefen wir in der Miſſion, wo wir auch 
famoſes Abendbrot und am anderen Morgen Frühſtück erhielten. Die nächſte Nacht waren wir in Tfi-nan-fu, 
wo wir für mehrere Tage in dem deutſchen Hotel Trendel wohnten. In Tientfin wohnte ich für mein bißchen 
Geld im Hotel „Aftor-Haus“. Da ich auf die Dauer Hotelwohnung nicht bezahlen konnte, habe ich mich 
nach Peking gemeldet, wo ich in dem deutſchen Lazarett freie Wohnung mit zwei anderen Anterärzten zu⸗ 
ſammen habe. Das Eſſen bekommen wir im deutſchen Kaſino für einen erſchwinglichen Preis. Ich ſelbſt 
bin geſund und fühle mich wohl. Morgen früh fahren mehrere Schweſtern nach Schanghai und von dort 
auf Reichskoſten über Amerika nach Deutſchland; denen will ich dieſen Brief mitgeben. 


wollte, an derſelben Stelle, wo ich mir am Abend vorher Tomaten geſucht hatte, ſchwimmen. Ein derartiger 


Bericht des Kapitänleutnants Brunner, Kommandanten des Torpedobootes „S 90% 4), 

Am 17. Ottober abends ging „8 90“ in See, paſſierte die Blockadelinie und wich drei japaniſchen Torpedo⸗ 
bootszerſtörern, die zum Blockadegeſchwader gehörten, unbemerkt aus. Draußen kreuzte das Boot in der 
Nacht zum 18. Oktober auf der Suche nach feindlichen Schiffen. Endlich, gegen 1.30 Ahr, wurde eins in 
dunklen Amriſſen entdeckt (der japaniſche Kreuzer „Takachiho“); einen Schornſtein und zwei Maſten hatte es. 
Wir pirſchten uns heran, ich erklärte dem Rohrmeiſter die Lage, Leutnant zur See Steinmetz ſchickte ich an 
das vordere Rohr und Leutnant zur See Groſſe an das hintere. Beide konnten durch ihre vorzüglichen Nacht- 
gläſer die Rohrmeiſter unterſtützen. Der Oberleutnant zur See der Reſerve Häuſer hielt die Wache auf 
der Brücke. Nun war es Zeit zum Angriff geworden. Im ſpitzen Winkel ging es auf den Gegner los, die 
Maſchinen des alten Bootes gaben ihr Letztes herz unter der Leitung des bewährten Torpedoobermaſchiniſten 
Schäfer wurden Maſchinen und Keſſel in ausgezeichneter Weiſe bedient. Das unbemerkte Herankommen 
an den Feind war mir nur möglich geworden durch das faſt rauchloſe Fahren der Heizer. Nun waren wir 
| auf 500 Meter herangekommen, und ich drehte ab, um die Torpedos abzufeuern. In kurzer Reihenfolge 

fielen drei Torpedoſchüſſe, der letzte nur auf etwa 300 Meter Entfernung. Man konnte die Laufbahn genau 

verfolgen; ſie liefen auf das feindliche Schiff zu. Durch das mehrfache Aufblitzen aufmerkſam geworden, 

gab der Gegner ein Alarmſignal. Kaum war dieſes beendet, ſo erfolgten die Exploſionen. Die dritte Erplo⸗ 

ſion hatte geradezu eine gewaltige Wirkung. Ich hatte in der natürlichen Aufregung und der großen Nerven⸗ 
8 anſpannung, in der ich mich befand, zunächſt den Eindruck — und die Offiziere und Mannſchaften auch —, 
8 4 September mittags wurde der Anmarſch ſtärkerer japaniſcher Abteilungen gemeldet. Die als wäre „S 90“ mit allen Geſchützen unter Feuer genommen. Sprengſtücke ſchlugen ringsum ein. Die 
Mannſchaft 8175 1 ihre Stellung, ich mit meinen Leuten an den vorher beſtimmten Verbandplatz in der Nähe Sreignife erfolgten alle ſo bligſchnell aufeinander, daß ich 10 5 jest nicht einmal erinnern kann, das gewaltige 
7 8 5 chen Opferaltars. Nach mehrſtündigem Warten ſahen wir durch das Fernglas deutlich überall Krachen der Erplofion gehört zu haben, das ſogar 8 90“ erzittern machte. Dann aber ſah ich, wie das 
eines chineſiſ ganze Schiff buchſtäblich in die Luft flog; Schornſtein, Maſten, Geſchütze, Keſſel wirbelten in der Luft herum, 


inzelne japaniſche Abteilungen, ebenſo war das Auffahren einer feindlichen Batterie zu erkennen, 5 Shen N \ 5 
8 1 555 18 Schüsengräben erſcheinenden Schneebälle beftätigt wurde. Mit der Zeit kam die und eine etwa 100 Meter hohe Feuerlohe ſchoß aus dem Schiff empor. Ein Hagel von Sprengſtücken ergoß 
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Notbrücke der Japaner nach der Sprengung der Cäcilienbrüde in Lauſchan 


Wolkenbruch ging nach einigen Tagen nochmals nieder, wobei drei Soldaten ertranken. Die legte Woche, 
die wir im Vorgelände zubrachten, war ich mit einer Abteilung noch weiter nördlich in einem kleinen Neſt, 
wo ich entweder unter freiem Himmel auf der Erde oder auf einem Hineſiſchen Backofen, der aber nicht ge⸗ 
heizt war, fchlief. In beiden Fällen wurde ich von der Kälte und den Moskitos arg geplagt, ab und zu regnete 
es auch ſtark. Das Eſſen, das wir mit der Mannſchaft zuſammen aus Li-tfun geliefert bekamen, war ſehr gut 
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ſich über das Boot, und „S 90“ mußte noch etwa eine Strecke von 200 Metern durchlaufen, ehe es aus dieſem 
Hagel herauskam. Es iſt ein Wunder, daß nicht einer der an Deck befindlichen Mannſchaften getroffen 
wurde. Neben mir fiel ein etwa drei Kilogramm ſchwerer Eiſenklumpen nieder. Ich habe es nicht bemerkt 
und bin erſt ſpäter darüber geſtolpert. Der Torpedomaſchiniſt bemerkte ein Sprengſtück von mindeſtens 
einem Meter Durchmeſſer, das im hohen Bogen über das Boot hinwegflog und 200 Meter vor uns ins 
Waſſer fiel. Außer einigen Beulen hat das Boot keine Beſchädigungen erlitten. 

„Ss 90“ wurde vom Feind, dem die Exploſion natürlich nicht entgangen war, ſofort verfolgt, entkam aber 
in der erſten Verwirrung unter dem Schutze der Dunkelheit. Eine Rückkehr nach Tſingtau war unmöglich, 
da der Feind den Rückweg abgeſchnitten hatte. Etwa nach Schanghai zu kommen, war aus anderen Gründen 
nicht möglich. Im Morgengrauen erreichte ich die Küſte und ſprengte das Boot mit dem verbliebenen 
Reſervetorpedo noch eben vor Erſcheinen des Feindes. Vorher wurden unter Ausbringung von drei Hurras 
auf den Kaiſer Flagge und Wimpel niedergeholt. „S 90“ war ein totales Wrack. Die drei Rohrmeiſter 
aber, deren Torpedos alle getroffen haben, find: Torpedooberbootsmannsmaat Gräfe, Torpedoboot 
mannsmaate Pfeifer und Kargus. Die geſamte Beſatzung hatte ſich von Beginn der Ausfahrt an bis 
zuletzt vorzüglich gehalten und auf allen Gefechtsſtationen mit Ruhe und Amſicht gearbeitet. Auch bei 
unſeren früheren Anternehmungen, in Gefechten gegen japaniſche Landbatterien in der Bucht von Kiautſchou, 
war die Haltung der Beſatzung vorzüglich und die Artillerieſchießleiſtungen waren gleich gut. 


Brief des Aſſiſtenzarztes Dr. Scheidemann. 
Deutſches Lazarett Peking, den 8. Januar 1915. 

Da ich nicht weiß, wie weit Ihr über meine Tätigkeit in Tſingtau orientiert ſeid, ſo will ich Euch einiges 
erzählen. 

Am 5. Auguſt meldete ich mich mit H. bei dem derzeitigen Tſingtauer Flottenchef auf S. M. S. „Kor- 
moran“ (das Kreuzergeſchwader befand ſich in der Südſee ). H. wurde gleich auf „S 90“ kommandiert, 
während es für mich auf den im Hafen liegenden Kanonenbooten keine Verwendung mehr gab. So wurde 
ich dann an Land verwieſen und meldete mich beim Gouvernementsarzt. Sogleich wurde ich in eins der 
Infanterieforts kommandiert, und zwar nach Nr. III, das mittelſte und das am weiteſten nach vorn gelegene. 
Da vor der Hand keine abſolute Angriffsgefahr vorlag (es beſtand damals doch bloß der Krieg mit England, 
Frankreich, Rußland, und die hätten uns nie bekommen), ſo beſtand noch ziemliche Bewegungsfreiheit 
brauchte bloß nachts im Fort zu ſchlafen. Da habe ich mir denn bei dem herrlichen Wetter Tfingtau an- 
geſehen, gegeſſen habe ich auf der „Senegambia“, die im Hafen lag und Kohlen lud. Vom 15. Auguſt an 
mußte ich ſtändig im Fort bleiben, da wir damals ſchon täglich eine Landung der Japaner erwarteten. Da 
kam die Nachricht, daß die Japaner an der Nordküſte der Schantung-Halbinſel viele Truppen gelandet hätten. 
Am 24. Auguſt mittags bekam ich den Befehl, um 4.30 Ahr mit dem Detachement Anders auszurücken. 
Ich wurde beritten gemacht, und los ging es unter Führung des Majors Anders (eines altbewährten Süd- 
weſters). Das Detachement beſtand aus einer kriegsſtarken Infanteriekompagnie, einem Maſchinengewehr⸗ 
zug, der Nefervebatterie (4 Feldgeſchütze) und Meldereitern. In der Nacht langten wir in Schantungtau 
an, die Artillerie beſetzte die Berge in der Nähe, ein Zug Infanterie wurde 6 Kilometer weiter vorgeſchoben, 
wir bezogen Feldlager in den zerklüfteten Bergabhängen. Anſere Aufgabe war, den Feind bei einer nächt⸗ 
lichen Landung in der Schantungtaubucht zurückzuſchlagen. Zu dieſem Zweck lag nachts alles kampfbereit 
an den Klippen, die Artillerie wurde durch Feldtelephon von den Klippen aus dirigiert. Als wir ſo acht 
Tage dort bei herrlichem Wetter gelegen hatten (die einzige Plage waren die unzähligen Moskitos, die 
einen, wenn man draußen im Freien liegt, verrückt machen können, man wurde einfach total zerſtochen), kam 
eine böſe, böſe Regenzeit, in der wir außerordentlich viel durchmachen mußten. Es regnete ununterbrochen 
Bindfäden, fo daß wir die ganze Zeit über kaum einen trockenen Faden auf den Leib bekamen. Das Schlimme 
war, daß die Wege abſolut grundlos wurden, ſo daß der Proviantnachſchub ganz ſtockte. Erſt war es noch 
mit Maultieren gegangen, aber eines ſchönen Tages ſetzten dieſe uns in einem raſenden Bach ab und es er— 
tranken dabei vier Soldaten. In China findet man gewöhnlich jeden Bach ſehr breit und ohne Waſſer. In 
der Regenzeit werden dieſe Bäche reißende Ströme. Nach einundeinhalb Wochen quartierten wir uns dann 
mal einen Tag lang in den Chineſenhütten ein, aber da wurden wir von Moskitos fo geplagt, daß wir jo- 
fort wieder auszogen. Pferde krepierten uns zahlreich, ſie konnten das naſſe Futter nicht vertragen. Der 


Regen hörte und hörte nicht auf, es wurde mit der Zeit grauenhaft. In dieſer Zeit ſind wir mit unſerem 
Zelt dreimal abgeſoffen. In dieſem Zelt waren Major Anders, die Offiziere und ich. Da wir von See aus 
nicht geſehen werden durften, ſo hatten wir uns unſer Zelt an einem Bachrand aufſchlagen müſſen. And 
wenn es dann mal wolkenbruchartige Niederſchläge gab, dann ſoffen wir einfach ab, d. h. nach und nach 
ſchwammen unſere legten Habſeligkeiten an Wäſche uſw. fort, ſo plötzlich kommt die Sache. Gott ſei Dank 
find wir alle fo ziemlich geſund geblieben. Am, ſchlimmſten hatte es unſere Artillerie, deren Leuten auf den 
Bergen der Boden unter den Füßen fortſchwamm, die Zelte zuſammenbrachen uſw. Ich mußte nun jeden 
Tag da rauf, und mein wackeres Pony hat das ausgehalten. Die Beſpannung war für Artillerie und Ma- 
ſchinengewehre Maultiere, die Kavallerie beſaß Ponys. Doch endlich hörte auch der Regen auf, und wenn 
er uns geſchadet hatte, ſo haben doch den bei weitem größeren Schaden die Japaner davongetragen. Die 
Wege in Schantung waren überall ſo grundlos, daß ſie überall ſteckenblieben und ihr Angriff von Land 
aus ſich mindeſtens um viele Wochen verzögerte, denn die Wege mußten friſch gebaut werden. Noch nach 


Japaniſches Maſſengrab 


vier Wochen durfte man nicht vom Wege abbiegen, ſonſt ſank man im Felde ein. Nach und nach rückten 
dann die Japaner näher an die Grenze des Schutzgebietes heran. Da bekam Major Anders eines Tages den 
Befehl, mit einem neuen Detachement einen Paß in den ſehr hohen Bergen an der Schutzgebietsgrenze zu be⸗ 
ſetzen. Wir bedauerten ſehr, uns von ihm trennen zu müffen, er, der perſönlich außerordentlich liebenswür 9 
war, dabei ein ſtrammer und tüchtiger Feldſoldat, das beſte Vorbild für ſeine Soldaten. Am nächſten Tage 
betamen wir den Befehl, alleſamt nach Tſang⸗kou zu marſchieren, fort ging es an die Kiautſchoubucht, 
die See iſt hier lange nicht ſo ſchön wie z. B. in Schantungtau die freie See. In Schantungtau hatten wir 
jeden Tag die feindlichen Torpedoboote und Kreuzer vor Augen, ſie waren immer ganz dicht an der Küſte 
und abſolut in unſerem Schußbereich. Anſere Artillerie ſchoß aber nicht, um ihre Stellung nicht zu verraten. 
Der Weg führte über Li⸗tſun, allwo Oberſtleutnant K. mit ſeinem Stabe lag, und wo ich mich bei Stabsarzt 
B. meldete, dem ich von nun an unterſtellt war (vorher war ich ſelbſtändiger Detachementsarzt geweſen). 
Dann ging es nach Tſang⸗kou, wir bezogen Quartier in der Spinnerei. Hier war ſchon mehr los. Es lagen 
hier die berittene Kompagnie (150 Pferde), eine Batterie Feldartillerie, eine Maſchinengewehrkompagnie 
zwei kriegsſtarke Infanteriekompagnien unter dem Befehl von Major K. In einem leerſtehenden Europäer 
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wohnhaus in der Nähe der Spinnerei richtete ich mein a ein. enn Sher, a bass 
i Spinnerei. Morgens gegen 3 Ahr beſetzten wir immer die Tſang— Höhen, die 5 . 
en 1 die Eisenbahn a Höhen durchführt, führt auch die Straße hindurch, und 5 
die geeignete Stelle zum Durchbruch für die Japaner. Hinter den Hohen hatte ich dann arten un a 
tätswagen ftehen und im Dorf Tſang⸗kou ſelbſt ein Sanitätsauto, alſo ich war . ausgerüf 1 = 
meinem Sanitätswagen hätte ich nach Frankreich marſchieren und dort ein Feldlazarett „ 
Anſere Kavalleriepatrouillen waren ſtändig vorn bis an der Schutzgebietsgrenze, das ſind etwa : an 
meter. Dann kamen die erſten Patrouillengefechte bei Dali. Dort geht der Grenzfluß, ein ee = 
Fluß, in dem zu der Zeit viel Waſſer war. Zunächſt fanden immer kleinere Gefechte in den 921 5 Sn 
ftatt, die wiederholt von den Japanern erobert und dann von uns mne i dee e wur ur = 
Japaner waren koloſſal vorfichtig. Sie traten 51 55 faſt 1 dreifacher Abermacht entgegen. D 
i ßerordentlich ſchlecht ſchoſſen, wurden ſie ſtets zurückgetrieben. 1 
ki et fie den Grenzfluß bei Bali regimentsweiſe. Anſere Artillerie feuerte 
feſte hinein. Am 26. Sep⸗ 
tember abends erhielten 
wir die Feuertaufe. Da 
wurden die Tſang⸗kou⸗ 
Höhen unausgeſetzt von 
mehreren feindlichen Feld⸗ 
batterien beſchoſſen. Die 
zweite Salve kriegte ich ab. 
Am Nachmittage waren 
zwei feindliche Flieger 
ſtundenlang über den 
Tſang fou- Höhen ge— 
flogen, ſie waren ſchon acht 
Tage lang jeden Tag mal 
dageweſen, wir konnten ſie 
aber nicht herunterbekom⸗ 
men, da ſie bei dem ſtets 5 
me und 1 Wetter immer über 2000 Meter hoch flogen. So hatten ſie unſere e 
ziemlich gut ausgekundſchaftet und meine Sanitätsbagage (2 Pferde, 2 Maultiere, 1 Wagen, 1 Auto) für 
irgend etwas Wichtiges angeſehen. So wurde ich tüchtig unter Feuer genommen. Die Schüſſe (Schrap- 
nells) ſaßen auch gut, aber zu hoch, ſo daß ernſtere Verwundungen bei uns nicht vorgekommen ſind. 09 
Pferd ging hopps, und zwei Chineſen, die ich als Krankenträger brauchte, kriegten ordentlich was ab. Da- 
mals hatten wir vor Schrapnells noch Angſt. Später hat uns das gar nicht mehr gerührt, als wir die dicken 
Brummer auf den Kopf kriegten. Spät abends am 26. September bekamen wir Befehl zum Rückzug, da 
in der Mitte der Berge ein Durchbruch erfolgt ſei und wir Gefahr liefen, umgangen zu werden. So zogen 
wir uns denn an der Bahnſtrecke zurück. Die Tſang⸗kou-Höhen blieben noch beſetzt, wurden aber gegen 
Morgen unter großen Verluſten der Japaner geſtürmt. Anſere Minen vor den Gräben taten vollauf ihre 
Schuldigkeit. Das nächſte Gefecht, das ich mitmachte, war am 27. September morgens. Die Japaner 
drangen mit ungeheurer Abermacht vor, fo daß wir einfach zurückgedrängt wurden und mittags die Höhen 
von Sy-fang beſetzten. Die ganzen Höhenzüge waren von der Bucht bis zum Meere hin von uns tüchtig mit 
Artillerie beſetzt, fo daß der Feind beim Anrücken ganz koloſſale Verluſte gehabt hat. Dabei waren ſie ſelber 
in mächtigem Haubitzenfeuer. In der Bucht lagen: S. M. S. „Kaiſerin Eliſabeth“ (öfterreichifch), S. M. 
S. „Jaguar“ (Kanonenboot) und „S 90“. Alle drei haben zuſammen mit unferer Feldartillerie und unſeren 
zahlreichen Haubitzen immer feſte in die dicken heranrückenden Kolonnen gefenſtert. Da die Japaner dann 
am 28. September mittags im Süden durchbrachen, ſo mußten wir weiter zurück, und ſo begab ſich alles am 
28. September hinter das Feſtungshaupthindernis, das vor den Infanteriewerken verlief. Nach Aus ſagen 
der Chineſen und nach den fremden Zeitungen ſollen die Japaner in den Gefechten im Vorgelände enorme 
Verluſte gehabt haben. An Toten ſollen fie 6—12 000 gehabt haben, davon über die Hälfte im Vorgelände. 


Vor Tfingtau haben im ganzen 35 000 Japaner gelegen, und die Beſatzung betrug etwa 4000, in den In- 
fanterieforts 1000 zuſammen, dabei waren am ſtärkſten die Forts I und Vbeſetzt, weil die beide die günſtigſten 
Durchbruchsſtellen am Waſſer waren. Fort II, III und IV waren von der Natur durch Hügel begünſtigt, 
aber ſelbſtverſtändlich dafür auch für den Feind ſehr markiert. Ich kam nach der Rückkehr nach Tſingtau 
ſogleich wieder in das Fort III, hier blieb ich bis zum Schluß. Dort fand ich die alten Bekannten wieder 


vor. Ich freute mich ſehr, wieder mit ihnen zuſammen zu kommen, hatten wir uns doch vorher ſchon ſehr 
angefreundet. Mit H. hatte ich ſo viele gemeinſame Erinnerungen. Ich war ein paar Tage ſpäter, alſo etwa 
Anfang Oktober, mit ihm zuſammen in Tfingtau, dort hatte er in einem Hotel ſeine Sachen ſtehen. Da 
kramte er nochmal ſo manches aus, beſah noch einmal die Bilder der Seinigen und las nochmal verſchiedene 
Briefe, ich vermute von ſeinen Angehörigen, durch. Leutnant K. iſt Referendar (nur der Fortkommandant 
war aktiv) und Dolmetſcher an der Geſandtſchaft in Peking. Mit ihm habe ich mich ganz außerordentlich 
angefreundet. Wir haben ja alle damals in der letzten Tſingtauer Zeit treu und brav zuſammengehalten. 
Am 28. September rückten wir alſo wieder in Tſingtau ein. Die nächſten Wochen brachten für uns 
abſolute Ruhe. Anſere 
ſchwere Artillerie, 15 3enti- 
meter, 21 und 28 Zenti⸗ 
meter, beſchoß in dieſer Zeit 
enorm den Feind und hin- 
derte ihn, ſich Artillerie 
ſtellungen einzubauen. 
Unfer Flieger — Ober- 
leutnant z. See Plüſchow 
— erkundete an jedem Tage 
die feindlichen Stellungen, 
und unſere Artillerie hat 
manches Geſchütz kaputt 
gemacht. In dieſer Zeit 
gingen von den Forts täg- 
lich Offizierspatrouillen 
vor, um die Stellungen des 
Feindes zu erkunden. Dies war mit außerordentlichen Gefahren verbunden. Denn einmal ging es gegen 
die feindlichen ſteilen Höhen an, und dann ſind die Anhöhen nicht ſo glatt, wie zu Hauſe, ſondern von lauter 
Nawinen durchzogen. Dieſe Nawinen ſind tiefe vom Waſſer geriſſene Erdhöhlen, die dann ſich wieder in 
kleine Erdhöhlen teilen. Zum Heranſchleichen find die Rawinen natürlich ſehr gut, aber ebenſogut hat ſich 
der Feind manchmal darin feſtgeſetzt, und unerwartet bekommt man von hinten oder ſeitlich Feuer. Von 
Mitte Oktober an hatten die Japaner feſten Fuß gefaßt auf den naheliegenden Höhen (Walderſee-Höhen), 
und von dort arbeiteten fie ſich in den vielen Nawinen auf der ganzen Front pioniermäßig vor, ſchufen ſich 
gedeckte Wege. Dies machten ſie alles ganz ſyſtematiſch, ſo wie es in unſerer Belagerungsvorſchrift vor- 
geſchrieben iſt, nur Pionierarbeit. Am 21. Oktober machten die Beſatzungen der Infanterieforts II und III 
einen Ausfall vor hellwerdendem Morgen und griffen ein von den Japanern beſetztes Dorf an. Von uns 
waren der Werkkommandant, Leutnant H. und Leutnant K. mit. H. griff mit ſeiner Gruppe am weiteſten 
links an, war auch zu Beginn des Angriffs mit drei Leuten in dem Dorf drin, bekam aber heftiges Feuer 
und mußte wieder zurück, drang, von den anderen Gruppen gefolgt, weiter vor, ſo daß er ſchließlich im Rücken 
des Dorfes war. Bei Hellwerden bekamen ſie dann von allen Seiten Feuer, ſo daß fie ſich zurückziehen 
mußten. Am weiteften vorn blieb H. mit einem Anteroffizier. Er ſchickte ſeine Leute und ſchließlich auch den 
Anteroffizier durch ein kleines Wäldchen zurück, das alles in heftigſtem Kreuzfeuer. In dieſem Wäldchen 
muß er dann gefallen ſein. Als ſeine Leute unter Führung des Anteroffiziers hinter dem Wäldchen auf ihn 
warteten, bekamen ſie noch ſtarkes Feuer aus der Flanke, ſo daß ſie in den weiter zurückliegenden Nawinen 
Deckung ſuchen mußten. Zuerſt nahmen wir an, daß H. fich wohl durch ſeitliche Nawinen zurückziehen würde. 
Nach einigen Stunden untern ahm dann Leutnant K., der in dem Gefecht nur ganz wenig rechts von H. ge⸗ 
ſtanden und bei deſſen Gruppe es auch Tote und Verwundete gab, mit Freiwilligen eine Durchſuchung des 


— 


Geländes. Ich blieb 150 Meter zurück. Nach mehrſtündigem vergeblichen Suchen kehrten wir b ane 
mit neuen Freiwilligen weiter zu ſuchen, diesmal unter Führung des Leutnant Re der 1 5 sn it 3 
100 Meter, an die japaniſchen Stellungen heranſchlich. Auch hier zog ich wieder mit. Die e e = 
unſere Leute, ohne zu ſchießen, fo nahe herankommen, da ſie wohl merkten, daß es ſich mit 5 e 
Leuten nicht um einen Angriff, ſondern um das Suchen eines Vermißten en e 585 
kehrten wir gegen Abend zurück, tieftraurig über den Verluſt Os. der für el ein age 5 
ſpiel war. Sie alle wollten mit ihm immer nur ran an den Feind, und wie er ſein 1 1 Sn 
gingen fie auch durch dick und dünn für ihn. Eine kleine Epiſode einige Tage vor her! 9 en en 
lag mit feiner Patrouille, die aus 10 Mann beſtand, auf einer der vorderen Höhen. Beim k = 19 9 5 
bekommt er auf einmal von mehreren Seiten heftiges Feuer — ſchleunigſt zurück, da die mo c 15955 
drängten. Einzeln zogen ſich die Leute durch verſchiedene Ramwinen zurück und konnten ſich Be = 
ſammeln, zwei Leute wurden vermißt. Wieder vorgehen war unmöglich. Das ſpielte ſich a hr 15 as 
gegen 11 Ahr ab. Es mußte Verſtärkung kommen. Da kam H. und hat mit 1 ül 5 11755 
ſicht und unter großer Gefahr die ſämtlichen Nawinen wieder abgeſucht und fand die 51 7 = 
nach fünf Stunden in einer Nawine, die von den Japanern beſetzt war und die er forttrieb. Die beiden Leu 


Japaniſcher Schützengraben vor dem deutſchen Haupthindernis 


waren von den Japanern nicht bemerkt worden, hatten die ganze Zeit ſich nicht muckſen dürfen. So konnte 
fi jo i Rawinen verſtecken. 2 er: 
1 5 ee fiel H., am 25 Oktober teilten uns die Japaner durch Funkſpruch mit, daß 9. am 
21. Oktober gefallen ſei. Seinen Nachlaß übergaben wir Stabsarzt Sch. ed 0 Japaner immer 
näher und näher heran, indem ſie ſich durch Laufgräben heranarbeiteten. Von ihrer pe e noch 
kein Schuß gefallen. Da begann am 28. Oktober die Beſchießung von See aus. Die Schiffe 1 5 ſich 
in der Schantungtau-Bucht jo, daß fie von uns nicht erreicht werden konnten, und beſchoſſen den Iltis berg. 
Das waren tüchtige „Bobbies“, dieſe 30,5 Sentinster⸗Sthiffsgeſchaſſe. Sie machten ganz e 
Krach. An der Beſchießung nahm auch das engliſche Linienſchiff „Triumph“ teil. Es krie te am 4. eber 
einen Volltreffer von uns und dampfte auf Nimmerwiederſehen ab. Die japaniſchen chiffe busen 1 
gut. Das Fort Iltisberg war aber fo feſt im Felſen drin, daß nichts ernſtlich beſch digt wurde. Eu 
29. Oktober wieder Beſchießung des Iltisberges, im ganzen etwa 500 Schuß innerhalb nn Da 
haben wir hinten auf dem Wall geftanden und dieſem ſchauerlich-ſchönen Schauſpiel zugeſehen. Die e 
von See ſetzte jeden Morgen 8.30 Ahr ein, zwei japaniſche Flieger waren währenddeſſen ſtändig über den 


beſchoſſenen Forts (ſpäter auch über Fort J und II). Aberhaupt flogen die japaniſchen Flieger ganz brillant, 
ſtundenlang ſtanden fie über Tſingtau, beobachteten und erkundeten. Sie ſind aber viel durch Scheinbatterien 
von uns getäuſcht worden. Am 30. Oktober ging ich mit unferem Fortkommandanten fo etwa gegen 5 Ahr 
abends etwas hinter dem Fort ſpazieren, um friſche Luft zu ſchnappen, auf einmal — peng — 50 Meter 
ſeitlich eine Granate. Aha, jetzt ſchnell verduften, und kaum waren wir in unferer Kaſematte, da ging's 
Oh, man lernt bei einer Beſchießung koloſſal laufen. Wenn 3. B. in der vorderen Front jemand 
ſchwer verwundet war und ich in ſchwerem Artilleriefeuer hinmußte, da kommt man doch ſo langſam aus 
der Puſte. Schwierig war es auch, Schwerverwundete aus dem nahen Vorgelände zurückzuholen (nur 
nachts natürlich). Da ging's erſt durchs Haupthindernis und dann. auf allen Vieren nach vorwärts, ſeitlich 
geſichert im eigenen Scheinwerfer. Da ging es häufig „ſt“ am Ohr vorbei. And dann einen ſchweren Kerl 
durch das gänzlich abgelichtete Haupthindernis zurücktransportieren. — Der Rücktransport Verwundeter 
war ja für mich außerordentlich glücklich. Tſingtau beſaß eine Anmenge Automobile. So geſchah der Rück- 
transport aus den Kämpfen im Schutzgebiet nur durch Automobile. And ſpäter nach der Einſchließung 
waren Verwundeten⸗Sammelſtellen eingerichtet, wo Automobile geſchützt ſtanden. Doch faſt jedes Auto 
hatte etwas durchlöcherte Scheiben! Nach den Verwundeten⸗Sammelſtellen transportierten wir mit Tragen 
oder Rikſchas, natürlich nur nachts. Da mußte manchmal ein Schwerverwundeter einen Tag lang im Fort 
liegen, ehe er im Lazarett operiert werden konnte. Dies ſind ja alles noch außerordentlich glückliche Amſtände, 
wenn man bedenkt, wie der Rücktransport zu Haufe manchmal ſehwierig fein muß! Auch gibt es ja dort 
lange nicht ſo viele Arzte. Im Vorgelände waren wir drei, die ſich auf die ganze Front verteilten. Später 
war in jedem Infanterie und Artilleriefort ein Arzt. And wie viele Bekannte von mir dabei. 

Am 31. Oktober begann das große Bombardement von japaniſcher Seite von Land aus. Hinter den 
Höhenzügen hatten die Japaner in der Zeit vom 28. September ab ihre ſchweren Batterien eingebaut. 
Selbige waren auf einer Feldbahn von Schastſy⸗kou aus transportiert worden. (In der Schastſy⸗kou- Bucht 
find zwei japaniſche Dampfer mit ſchweren Geſchützen auf unſere Minen gelaufen und geſunken.) Wieviel 
ſchwere Batterien im ganzen gegen uns geſtanden baben, können wir nicht angeben, jedenfalls war es eine 
ganz unglaubliche Menge. Sie verſchoſſen tagtäglich Millionen. (Das alles müſſen ja die Engländer 
bezahlen.) Alſo vom 31. Oktober ab wurde die Luft etwas reichlich dick. Eine geringe Feuerpauſe trat abends 
um 6 Ahr ein, da beſchoſſen fie uns ein oder zwei Stunden nur mit Schrapnells (10 und 12 Zentimeter). 
Nach zwei Tagen hatten ſich die Japaner ganz unglaublich gut eingeſchoſſen. Wie ſchon geſagt, ſtach unſer 
Fort deutlich gegen den Himmel ab. Der Leiter der japaniſchen ſchweren Artillerie war Sato, ſelbiger iſt 
vier Jahre in Deutſchland bei der ſchweren Artillerie geweſen. Er ließ durch einen Parlamentär mal unſerem 
Artilleriehauptmann St. (der in Japan als Artillerielehrer kommandiert geweſen war) beſtellen, daß es 
ihm ſehr leid tue, daß er gegen uns ſchießen müſſe, er bete tagtäglich für das Seelenheil des Hauptmanns. 
Alſo nach zwei Tagen Beſchießung war unſer Fort nicht mehr wiederzuerkennen. Die Feuerlinie vorn 
war mit ſtarkem Eiſenblech eingedeckt. Darin waren Anterſtände für Maſchinengewehre, wir beſaßen in 
unſerem Fort ſechs mit vier Scheinwerfern, die von unſerer elektriſchen Zentrale (jedes Fort hatte ſeine 
eigene Zentrale im Werk) gefpeift wurden. In der Feuerlinie waren außerdem mit 15 Meter Zwiſchenraum 
Poſtenſtände, mit Eiſenbeton umgeben. Die Scheinwerfer ſtanden gedeckt am Boden, ſie warfen das Licht 
durch doppelte Reflexſpiegel ins Vorgelände. Dieſe Scheinwerfer beobachteten das Vorgelände während 
der ganzen Nacht. Sowie ſich die Japaner auf uns eingeſchoſſen hatten, trafen fie mit unglaublicher Sicher- 
beit durch Schrapnells die Spiegel, ſobald es nur anfing zu leuchten. Da gingen dann die Spiegel haufenweiſe 
kaputt. So etwa nach zwei bis drei Tagen Beſchießung trafen die Japaner mit unglaublicher Sicherheit, 
ſie ſchoſſen brillant. Da flog ein Poſtenſtand nach dem anderen in die Gegend, da wurde ein Anterſtand 
nach dem anderen zerſtört, ſo daß wir ſchließlich gar keine anſtändige Feuerlinie mehr hatten. And was 
wir d achts bauten, war am anderen Morgen um 8.30 Ahr wieder total kaputtgeſchoſſen. Anſere Draht- 
binderniſſe, Haupthinderniſſe und Werkhindernis waren bald zerſtört. And was die Haubiggranaten 
nicht getan hatten, das haben in den letzten Tagen vor der Erſtürmung die Pioniere mit Drahtſcheren und 
Sprengmitteln getan. So ſah es bei uns vom 3. November an ſehr troſtlos aus, und mancher Brave wurde 
vorn auf Poſten, da keine Deckung mehr war, verwundet oder getötet. — In der Nacht vom 6. zum 
7. November wurden wir dann überrumpelt. Die Japaner ſtürmten in ihrem eigenen Haubitzfeuer. Dabei 
hatten ſie allein durch ihr eigenes Granatfeuer im Anſturm auf unſer Werk über 20 Tote und viele Ver— 


wundete, die ich nachher verbinden mußte. Morgens um 6 Ahr war dann die Abergabe der Feſtung (wir 
waren ſchon um 11.30 Uhr genommen), die Nebenwerke wurden bei Morgengrauen erſtürmt. Bei der 
Abergabe unſeres Forts zeigten die Japaner ſich von der beſten Seite, hielten ſtrenge Diſziplin, nahmen 
nichts an fich, ohne vorher zu fragen. Wir durften unſere Sachen packen, dann wurde die Beſatzung gegen 
9 Ahr rückwärts abgeführt. Den Offizieren wurde der Degen gelaſſen, vielmehr abgenommen und dann 
mit großer Zeremonie wieder zurückgegeben mit den Worten: Der japaniſche Kaiſer würde uns alle gut 
behandeln und erlaube den gefangenen Offizieren, den Degen zu tragen. Ich hatte dann zunächſt im Werk 
mit Verwundeten zu tun, dann machte ich mich auf, unſere Verwundeten auf dem Felde, mehr nach der 
Stadt zu, zu verbinden. Am Nachmittag kam ich dann nach Tſingtau zurück; wir Arzte waren frei und 
blieben an den Tſingtauer Lazaretten, wo wir unſere und japaniſche Verwundete unter japaniſcher Ober- 
hoheit abſolut ſelbſtändig unter dem Kommando unſeres Generalarztes behandelten. Ich wurde nach dem 
Lazarett „Hochſchule“ (deutſch-chineſiſche Hochſchule) kommandiert. Wir durften uns in Tſingtau frei 
bewegen. Der Landſturm wurde von den Japanern wieder gänzlich freigelaſſen, die Beſatzung nach vier 
Tagen nach Japan abtransportiert. Während dieſer vier Tage war in Tſingtau ſelbſt kein japaniſches 
Militär untergebracht. Anſere Offiziere durften ſich noch frei bewegen, die Japaner hatten Feldlager vor 
Tſingtau bezogen. Kein Engländer durfte die Stadt betreten, auch hatten dieſelben abſolut nichts zu jagen. 
Die paar engliſchen Truppen, mehrere Kompagnien Weiße und vielleicht ein Regiment Inder, ſind nur 
immer bei der Belagerung ganz hinten geweſen, haben auch nicht mitgeſtürmt. Am vierten Tage nach dem 
Sturm, nachdem unſere Truppen abtransportiert waren, zogen die Japaner mit großem Pomp hier ein, 
doch nur ein ganz geringer Teil blieb als Beſatzung in Tſingtau, die anderen bezogen wieder ihr Feldlager. 
Die Engländer waren auch mit in dem Triumphzug, mußten aber ſofort wieder raus aus Tſingtau. Ich 
betone das mit den Engländern jo beſonders hier, weil ich in der Nundſchau in Tſingtauer Berichten jo 
drollige Sachen geleſen habe: Heute machten die Engländer den und den Sturmangriff uſw. Aber keiner 
von uns hat je in den Tagen vor der Übergabe einen Engländer unter den Feinden geſehen. And die Japaner 
haben es uns auch ruhig geſagt, die Engländer hätten nicht an dem Kampf teilgenommen, ſondern hätten 
bloß mit vor Tſingtau gelegen. Die Engländer haben jedenfalls eine koloſſale Enttäuſchung von ſeiten der 
Japaner erfahren. 

In Tſingtau haben ſich die Japaner ſehr ordentlich benommen, führten ſtrenge Disziplin durch und 
haben Vergehen wie „Klauen“ mit dem Tode beſtraft, es ſollen im ganzen über fünfzig erſchoſſen ſein. 
An Beute haben die Japaner faſt gar nichts bekommen. Sämtliche Geſchütze waren bis auf ein paar Feld- 
geſchütze geſprengt (die großen Batterien, da ſie keine Munition mehr hatten, ſchon in der Nacht vor dem 
Sturm). In der Gouvernementskaſſe war kein Geld mehr, die Werft von uns geſprengt, ebenſo der große 
Hebekran. Alle Schiffe waren im Hafen verſenkt und verſperrten die Einfahrt, zuletzt unſere beiden Krieg 
kähne — die öſterreichiſche „Kaiſerin Eliſabeth“ und unſer Kanonenboot „Jaguar“. Ende November 
übernahmen die japaniſchen Arzte die Lazarette, und am 24. November wurde das ganze Note Kreuz 
abtransportiert. Wir marſchierten zunächſt in einſtündigem Marſch nach dem chineſiſchen Dorf Taistungtſchen. 
wo wir in der katholiſchen Miſſion untergebracht wurden. Von dort ab wurden wir dann in zwei Tran 
porten mit der Bahn über Tſi-nan-fu nach Tientſin abtransportiert. 


Brief des Hauptmanns Sodan. 

Alſo wir ſitzen hier ſeit 14 Tagen in Südjapan in Kriegsgefangenſchaft. Behandlung ſehr freundlich 
und liebenswürdig. Die Offiziere erklären immer und zeigen es auch, wie fie nur auf Befehl ohne Haß 
gegen uns gefochten haben. Anterbringung vorläufig noch ſehr eng. Eſſen auskömmlich, aber es ſchmeckt 
nicht ſehr. Das einzige, was man ſchwer empfindet, iſt, daß wir ſehr wenig ausgehen dürfen. Das wird 
mit der Zeit aber auch beſſer werden. Wenn wir nur Nachrichten aus Europa hätten. Die engliſchen 
Zeitungen hier lügen geradezu fürchterlich. Nun noch kurz etwas von unſerem Kampfe. Es war eine 
ſchwere und ſchlimme Zeit, weil von vornherein das Ende vorauszuſehen und auf irgendwelchen Erſatz oder 
Hilfe nicht zu hoffen war. So war das Verhältnis 3800 gegen 35000. Ich ſollte für meine Perſon zum 
Stabe, lehnte das aber ab, behielt meine brave Kompagnie bis zum 5. Oktober und mußte dann das größte 
und ſtärkſte Fort übernehmen mit 290 Mann, ſechs Kanonen und acht Maſchinengewehren. Am ſchlimmſten 
war die Beſchießung. Das Werk war ſchließlich nur ein Trümmerhaufen. Alles glaubte, daß gegen mein 


28-cm-Haubige auf dem Bismarckberg nach der Sprengung durch die Deutſchen 


Werk und das NachbarwerkIV fich der Sturm richten würde. Am 5. November abends und am 5 
abends wurden wir angegriffen, ſchlugen den Angriff aber zurück. Vom 6. zum 7. November nachts 1 
die Japaner, ganz vorzügliche Soldaten, bei Fort III durch und nahmen die Stadt und alle anderen er 
außer meinem, das, wie mir höhere Offiziere ſpäter erzählten, von rückwärts angegriffen werden ſollte. Am 
7. November morgens 6 Ahr waren alle Werke außer meinem ſowie die Stadt in den Händen der Japaner. 
Am 6.30 Ahr zog der Gouverneur die weiße Flagge. Damit mußte auch ich kapitulieren und übergab um 
7.30 Ahr mein braves Werk als wüſten, zerſchoſſenen Trümmerhaufen an die Japaner, die ſich wohl 
diszipliniert, entgegenkommend und freundlich zeigten; wie ich überhaupt betone, daß ſich die ganze japaniſche 
Armee ganz vortrefflich gezeigt hat, von äußerſter Schonung gegen Frauen, Kinder und Eigentum. Meine 
arme Pionier-Kompagnie, die mein Oberleutnant Ch., ein prächtiger Mann, führte, der beim Sturm den 
Heldentod ſtarb, hat leider mit am ſchwerſten gelitten nächſt einer öſterreichiſchen Batterie. 


Aus dem Seekrieg 


1. Kapitel 
Der Krieg in der Nordsee bis zur Schlacht an der Doggerbank 


Durch die Kriegserklärung des seebeherrschenden England an Deutschland vom 
3. August 1914 wurde neben den großen, aber räumlich doch immer noch begrenzten 
europäischen Landfronten ein Kriegsschauplatz von unermeßlicher Weite geschaffen — 
das Weltmeer. Auf ihm mußte die Entscheidung in dem Ringen der beiderseitigen 
Seestreitkräfte fallen, die ausschlaggebend werden konnte für den Verlauf und Aus- 
gang des ganzen Krieges. Auf Englands Flotte ruhte der Zusammenhalt und die 
Machtgeltung des britischen Weltreiches. In den Dominions konnte es sein An- 
sehen, in den überseeischen Kolonien seine Macht, das Mutterland selbst seine Existenz 
nur behaupten, wenn seine Flotte das Meer beherrschte. Deutschlands Schicksal war 
in dem gewaltigen Wirtschaftskrieg besiegelt, wenn es, von jeder Zufuhr über See 
abgeschnitten, der Aushungerung anheimfiel. 

Die deutsche und die britische Flotte standen sich zahlenmäßig als ungleiche 
Gegner gegenüber. Für den Kampf in der Nordsee verfügte England in seiner Grand 
Fleet, in den Harwich-Streitkräften und in seiner Kanalflotte an modernen Groß- 
kampfschiffen über 20 Linienschiffe und 4 Schlachtkreuzer, Deutschland über 
13 Linienschiffe und 3 Schlachtkreuzer, an älteren Linienschiffen England über 
36, Deutschland über 22, an älteren Großen Kreuzern England über 20, Deutschland 
über 5, an Kleinen Kreuzern England über 35, Deutschland über 14, an neueren 
Zerstörern England über 78, Deutschland über 42, an älteren Zerstörern England 
über 77, Deutschland über 46, an U-Booten England über 58, Deutschland über 28. 
England konnte weiterhin jederzeit aus dem Mittelmeer und von Australien her 
3 Schlachtkreuzer auf den Nordseekriegsschauplatz heranziehen und damit an Groß- 
kampfschiffen und Zerstörern über eine fast doppelte, an Kreuzern über eine drei- 
fache Übermacht verfügen. Die englischen Schiffe waren auch an Größe, Armierung 
und Geschwindigkeit den deutschen fast durchweg überlegen. Dem 34,3-cm-Geschütz, 
über das die Grand Fleet auf 13 ihrer Schiffe verfügte, stand auf deutscher Seite als 
stärkstes Kaliber das 30,5-cm-Geschütz gegenüber, dessen Granate freilich stärkere 
Sprengwirkung und größere Durchschlagskraft als die britische hatte. An mittlerer 
Artillerie, an Panzerschutz, Torpedoarmierung und Torpedowirkung durften die 
deutschen Seestreitkräfte denen des Gegners überlegen angesehen werden. 

Trotz der zahlenmäßigen Ungleichheit der Stärkeverhältnisse, die durch die 
Kriegsflotten der anderen Feindmächte — Japan, Frankreich und Rußland — noch 
erheblich zuungunsten Deutschlands gesteigert wurde, vertraute die deutsche Marine 
doch felsenfest darauf, daß der Geist, der alle ihre Angehörigen beseelte, die Gründ- 
lichkeit ihrer Ausbildung, die Güte ihres Materials und das Geschick ihrer Führung 


sie befähigen würde, die unendlich schweren, entsagungsvollen und häufig undankbaren 
Aufgaben erfolgreich zu lösen, vor die der Krieg sie stellte. 

Der vom Admiralstab erlassene Operationsbefehl für den Nordsee-Kriegsschau- 
platz stellte als Ziel hin, die englische Flotte durch offensive Vorstöße gegen die Be- 
wachungs- und Blockadestreitkräfte der deutschen Bucht sowie durch eine bis an die 
britische Küste getragene rücksichtslose Minen- und, wenn möglich, auch U-Boot- 
offensive zu schädigen. Man hoffte, durch solche Kriegführung einen Kräfteausgleich 
zu schaffen und wollte, wenn das gelungen, nach Bereitschaft und Zusammenfassung 
aller Kräfte versuchen, die Hochseeflotte unter günstigen Umständen zur Schlacht 
einzusetzen. Für den Fall, daß sich schon vorher günstige Gelegenheit zum Schlagen 
bot, sollte diese ausgenutzt werden. 

Die ersten Tage und Wochen nach Kriegsausbruch vergingen in der Erwartung 
eines großen feindlichen Angriffes. Sehr bald aber stellte es sich heraus, daß die wesent- 
lichste Voraussetzung des deutschen Operationsplanes, eine enge Blockade der Nord- 
see durch die englische Flotte, nicht gegeben war, daß der Feind vielmehr — offenbar 
aus Furcht vor den deutschen U-Booten, Torpedobooten und Minen — sich mit seiner 
Grand Fleet, hauptsächlich gestützt auf den Hafen von Scapa Flow, auf eine Fern- 
blockade zwischen den Shetlandsinseln und Norwegen beschränkte und mit seiner Kanal- 
flotte die Zugänge zum Kanal sperrte. Infolge dieser klug berechneten Zurückhaltung 
der britischen Hochseestreitkräfte blieben die von deutscher Seite erwarteten großen 
und entscheidenden Kämpfe in der Nordsee aus. Statt dessen fanden nur Unterneh- 
mungen des Kleinkrieges mit Kreuzern, U-Booten und Minenlegern statt, durch die 
der vom deutschen Admiralstab gewünschte Kräfteausgleich nicht in hinreichendem 
Maße bewirkt werden konnte. Von der Herbeiführung einer Entscheidungsschlacht 
durch eigene Offensive großen Stils, die die Möglichkeit nicht nur großer Verluste, 
sondern einer völligen Vernichtung in sich schloß, nahm die deutsche Seekriegsleitung 
indessen im Hinblick auf die zahlenmäßige Unterlegenheit ihrer Streitkräfte Abstand. 

Der Vorpostendienst in der Helgoländer Bucht und die Unternehmungen des Klein- 
krieges stellten unsere leichten Kreuzer, Torpedoboote und Minenleger bei ihrer ge- 
ringen Zahl vor überaus schwierige und anstrengende Aufgaben. Auch das Gros der 
Hochseeflotte mußte unausgeseizt im Zustand hoher Gefechtsbereitschaft gehalten 
werden, um erforderlichenfalls aus den Mündungen der Jade und Elbe auslaufen 
zu können. 


Brief eines Matroſen des Kleinen Kreuzers „Stralſund“. 
. . den 25. Auguſt 1914. 

Es war Sonntag, der 16. Auguſt; wir hatten alle zuſammen Kirche und heiliges Abendmahl, wer 
es haben wollte. Der Sonntagnachmittag verlief ganz ruhig, denn wir lagen im Hafen. Montag früh 
war ſchon um 3 Uhr Wecken; alles fragte ſich, was iſt denn los; gleich darauf war Kaffeetrinken, und um 
4 Ahr morgens liefen wir durch die Schleuſen. Wir fuhren „langſame Fahrt“ und waren mittags 1,11 Ahr 
bei Helgoland. Auf einmal hieß es: „Alle Mann auf dem Hinterdeck antreten!“ Gleich darauf kam der 
Kommandant und ſagte folgendes: „Guten Morgen, Kameraden! Ans iſt die ſchwere Aufgabe geſtellt, 
einen Vorſtoß in den engliſchen Kanal zu machen; wir ſollen bei Nacht die feindliche Vorpoſtenlinie 
durchbrechen und bei Morgengrauen wieder zurückfahren und wieder die feindliche Vorpoſtenlinie paffieren. 
Weil der Engländer ſo feige iſt, wollen wir ihm wenigſtens zeigen, daß die deutſche Flotte nicht ſchläft. 
Hoffentlich gelingt es uns, Kameraden, es iſt zwar eine ſchwere Aufgabe, darum mit Gott, und ein drei- 
faches Hurra auf S. M. den Kaiſer und ein Hoch auf unſer ſtolzes Schiff! Wegtreten! Freizeit!“ 

Freizeit heißt, man kann rauchen und machen, was man will. Gleich danach gingen wir „große Fahrt“, 
und des Abends gegen 6 Ahr mußten alle Geſchützmannſchaften an die Geſchütze und die ganze Nacht 
daran bleiben; es war ziemlich kalt. Die Nacht verlief ruhig ohne Zwiſchenfall. Am Dienstag, dem 
18. Auguſt, morgens um 156 Ahr, ſichteten wir die engliſche Küſte, es war aber ziemlich düſig; darauf 


wurde kehrtgemacht. Wir dachten ſchon, es gäbe nichts mehr, aber plötzlich, um 347 Ahr, wurde „Klar 
Schiff zum Gefecht!“ befohlen. Wir ſichteten an beiden Seiten feindliche Zerſtörer, es Garen 16 bis 
18 Stück und zwei Kreuzer. Es wurde gleich Entfernung gemeſſen, und ſchon gab's Feuer. Die erſte 
Salve ging fehl, aber die zweite Salve ſaß wie die Fauſt auf dem Auge. Von dem Führerboot flogen 
gleich Schornſteine und Brücke in die Luft, das zweite Boot blies gleich ſtark ab, und gleich darauf war 
es von der Oberfläche verſchwunden. Was mit dem erſten Boot geſchehen iſt, konnten wir leider nicht 
mehr feſtſtellen, denn es war eine ziemlich große Entfernung. Die übrigen Boote haben noch mehrere 
Beſchädigungen erhalten und ſind dann ausgerückt. Auch die Zerſtörer haben auf uns geſchoſſen, haben 
uns aber nicht erreicht; auch vier Torpedos ſind auf uns abgeſchoſſen worden, die aber bis auf 181 alle 
fehlgegangen ſind. Der erſte Torpedo hätte uns ſicherlich getroffen, aber 50 Meter vor dem Schiff kam 
er hoch und explodierte. Das wäre ſicher unfer Antergang geweſen, wenn er richtig getroffen hätte. So 
aber ſind wir wieder ganz frohen Mutes heimgedampft. i 


In der Morgenfrühe des 28. August überfielen englische leichte Kreuzer und Torpedoboots- 
zerslörer unsere Vorpostenlinien bei Helgoland. Schleunigst aus der Jade zu Hilfe geeilte 
Kleine Kreuzer stießen bei der Verfolgung des Gegners unerwartet auf eine größere Anzahl 
britischer Schlachtkreuzer. In dem sich entspinnenden ungleichen Kampf sanken auf deutscher 
Seite die Kleinen Kreuzer „Ariadne“, , Cöln“ und „Mainz“ und ein Torpedoboot. 


Brief des Deckoffiziers Paul Käßner des Torpedobootes „G 9%, 

re Ban: Wilhelmshaven, den 3. September 1914. 

Am Freitag, dem 28. Auguſt, bin ich mit im Feuer geweſen. Anſer Boot „G9“ war das erſte, 
welches das Gefecht begann. Wir hatten morgens 7 Ahr im Helgoländer Hafen mit Kohlennehmen 
begonnen, als wir kurz darauf den Befehl erhielten, ſofort aus zulaufen und auf vordweſtlich von Helgoland 
gemeldete engliſche Anterſeeboote hinzumachen. Da wir am weiteſten vorn lagen, liefen wir auch als erſtes 
Boot aus und jagten mit äußerſter Kraft los, klar zum Gefecht. Nach etwa einer Stunde ſahen wir vor 
uns vier Torpedoboote, die wir wegen der täuſchenden Ahnlichkeit mit unferen auf dieſe große Entfernung 
noch für unſere Boote hielten. Wegen des dunſtigen und teilweiſe nebligen Wetters war es natürlich 
nicht gleich möglich, den Feind ſofort zu erkennen. Als wir ungefähr auf 4000 Meter heran waren, erkannten 
wir den Feind. Gleich darauf blitzte es drüben auf und in der nächſten Sekunde auch bei uns. Alle liefen 
mit hoher Fahrt auf uns zu. Wir drehten ab und hatten ſomit Paſſiergefecht an der rechten Seite. Hinter 
den Engländern erſchienen kurz darauf auch noch zwei feindliche Kleine Kreuzer. Alles feuerte wie raſend 


Zum Angriff vorbrechende Torpedoboote 


auf uns. Die nächſten zehn Minuten kämpften wir mit unferen zwei Geſchützen gegen etwa 60 ale 
In dieſer Zeit find mindeſtens 300 Granaten um uns geſauſt. Es ift ein Wunder, daß en 9 5 
beſſer, die Engländer ſchoſſen fo ſchlecht. 30—40 Meter um uns ſchlugen auf allen 8 die a m 
ein. Wegen der großen Abermacht mußten wir zurück, unſeren uns entgegenkommenden Booten Se . 
In kurzer Zeit war unſere Flottille (elf Boote) zur Stelle. Die Engländer wurden immer mel = Er 
Granatfeuer fteigerte ſich zum Hagel. Es wurde während der ganzen Zeit nur ein Treffer erzielt. f 
„V3“ waren ein Toter und zwei Schwerverletzte. Von erſterem, dem 3. Maſchiniſten, waren nur noch Einige 
blutige Zeug: und Fleifchfegen vorhanden. Eine Granate hatte ihn wohl gleich über Bord geriſſen. der 
dampften unſerem heraneilenden Kreuzer entgegen. Als dann die „Stettin“ erſchien, rückten die Engländer 
ſofort aus. Der Kreuzer ſetzte ihnen böſe zu. Wir gingen ſüdlich um Helgoland herum, während r 
Kreuzer nördlich um Helgoland ging. Die Engländer, obgleich ſie auch gegen den Kreuzer eine große 
Abermacht hatten, rückten immer feſt aus und kamen außer Sehweite. Aus der dunſtigen Luft Sale 
immer lebhafterer Kanonendonner über die Nordſee. Wir immer mit äußerſter Kraft hinterher. Nirgends 
war etwas vom Feinde zu ſehen, und das Schießen hörte auf. Immer weſtlich fahrend, ſuchten wir nach 
inde. Ganz vorn, links von uns, ſahen wir nach etwa einer halben Stunde Nettungsboote, dicht 
mit Menſchen beſetzt. Als wir näher kamen, erkannten wir ſie als engliſche Boote. Ganz nahe heran- 
gekommen, konnten wir in denen Leute von uns erkennen. In dem einen erkannte ich bekannte Kieler 
Kameraden. Es waren die Überlebenden von „V 187“. Es war auf Vorpoſten plötzlich von ſtarken feind- 
lichen Kräften angegriffen worden und, als es ſich auf die Kreuzer zurückziehen wollte, auch auf dieſer 
Seite auf ſtarke feindliche Kräfte geſtoßen. Mit zwanzigfacher Abermacht hatten ſie die armen Kerle 
zuſammengeſchoſſen. Dabei hatten fie aber auch ſtarke Verluſte erlitten. Als „V 187“ ſank, haben fie ihre 
Boote ausgeſetzt, um zu retten und Gefangene zu machen. Plötzlich kam einer unſerer Kreuzer aus dem 
Nebel und feuerte Salven gegen die Feinde. Sie ließen ihre Boote mit unſeren Leuten im Stich und 
rückten wieder aus. Der Kreuzer konnte ſich nicht um die Boote mit den Leuten kümmern, ſondern war 
immer hinter dem Feinde her, demſelben bös zuſetzend. Von den Leuten von „V 187“ war keiner unverletzt, 
zum Teil ſehr ſchwer. Aber hundsmiſerabel müſſen die Engländer doch geſchoſſen haben, denn fonft hätte 
keiner vom „V 187“ davonkommen dürfen. Mit den übernommenen Leuten ſind wir dann nach Holzleben 
gedampft. Manche ſahen furchtbar aus. Der eine hatte zwei Schüſſe durch die Bruſt und außerdem das 
linke Bein handbreit unter dem Knie abgeſchoſſen, ſo daß das Waſſer im Rettungsboot eine einzige 
Blutlache war. Knochenſplitter und Fleiſchfetzen hingen dran herum, und außerdem war noch am rechten 
Fuß die Fußſohle weggeſchoſſen. Beim Verbinden erkundigte er ſich immer noch nach dem Befinden 
ſeines neben ihm liegenden Kameraden. Während der Fahrt haben wir dann alle verbunden. Wenn wir 
auch nur einen Schmerzensſchrei gehört hätten! Die Wut auf die Engländer machte uns ja alle jeden 
Schmerz vergeſſen. Wir haben auch noch zahlreiche Tote aufgefiſcht, die von den umgelegten Schwimm- 
weſten im Waſſer getragen wurden, infolge ſchwerer Verwundung und großer Blutverluſte halber wohl 
ohnmächtig geworden, vornüber gefallen und ſo ertrunken ſind. Alle Wiederbelebungsverſuche waren da 
vergebens. 

Was nun das Verhalten unſerer Leute während des Gefechts anbetrifft, ſo iſt es über jedes Lob 
erhaben. Der Kommandant und ich, wir mußten öfters unfere Leute auseinandertreiben und in Deckung⸗ 
gehen befehlen. In Gruppen, jede Deckung verſchmähend, ſtanden ſie während des Granatfeuers an Deck, 
die Schießleiſtungen des Feindes laut bekrittelnd oder die Treffleiſtungen unſerer Geſchützbedienung 
beobachtend. Nach dem Verbinden wurden außer anderen Erfriſchungen auch Zigarren an die Leute 
verteilt. Einer, am Kopf ſchwer verwundet und außerdem noch an beiden Oberſchenkeln durch Granat- 
ſplitter ſchwer verlegt, verlangte eine Zigarre und rauchte dieſelbe auf feinem Lager; ein Auge, die Naſen⸗ 
ſpitze und die brennende Zigarre war alles, was aus dem verbundenen Kopf hervorſah. Ich babe nicht 
geglaubt, daß ein Menſch, ohne vor Schmerzen laut aufzuſchreien, ſoviel aushält, wo doch ſo mancher 
brave Kerl arg zerfetzt war. Eine große Schurkerei hat ein Engländer verübt. Als unſere Kreuzer herbei— 
kamen und die Engländer die in ihren ausgeſetzten Booten befindlichen Anſrigen nicht als Gefange 
mitnehmen konnten, hat einer von den Engländern geſchwind noch eine 10 Zentimeter⸗Granate über die 
Verwundeten geworfen, die dort jedenfalls krepieren ſollte. Einer der Leichtverletzten hielt ſie als Trophäe 
im Arm und brachte fie zur Erinnerung aus dem Boote mit an Bord. Einige von unſeren Leuten waren 


ne 


Treffer auf einem Torpedoboot 


ſchon an Bord des engliſchen Torpedobootes; als unſere Kreuzer nahten, ſprangen fie über Bord und 
ſchwammen auf die Kreuzer zu. Nach Ausſage dieſer Leute haben die Toten und Verwundeten in großer 
Anzahl an Deck gelegen. Anſere Maſchinengewehre von „87“ haben da ordentlich aufgeräumt. Abends 
ſind wir dann nach Wilhelmshaven eingelaufen, da wir an demſelben Tage von Vorpoſten terminmäßig 
abgelöſt wurden. Dort haben wir auch die Verluſte unſerer drei Kreuzer erfahren. Wenn dies auch ſehr 
schmerzlich iſt, jo iſt doch der Engländer noch mehr mitgenommen. Von ihm find nach zuverläſſigen Angaben 
von geretteten Augenzeugen eine Anzahl Torpedoboote geſunken. Auch größere Schiffe hat er verloren. 
Ihr als Nichtfachleute — wenn ich fo ſagen ſoll — werdet von dem Auslauf diejes Gefechts enttäuſcht 
ſein. Menſchlich iſt dies zu verſtehen, aber dem iſt nicht fo. Im Gegenteil, die Abſicht der Engländer iſt 
vereitelt, und mit blutigen Köpfen ſind ſie abgewieſen. Sie haben ſchwereren Schaden genommen als wir. 
Das geben fie ja ſelber zu. Und das iſt viel, denn der Engländer lügt ja ſo, wie wohl noch keine Nation 
in einem Kriege gemein gelogen hat. So hat er z. B. ſich folgendes geleiftet: Anſere Boote find an ſeiner 
Küfte geweſen und haben in einer Nacht viele feiner iſchdampfer nach Übernahme ihrer Beſatzung verſenkt. 
Auf Befragen haben dann die Gefangenen erzählt, daß ſie ihre Hafenbehörden gefragt hätten, ob ſie 
ohne Gefahr zum Fiſchen auslaufen könnten. And da iſt ihnen von den eigenen Behörden geſagt worden, 
ſie könnten dies ruhig tun, denn Wilhelmshaven und alle anderen deutſchen Nordſeehäfen wären in 
engliſchem Beſitz. So belügt die engliſche Regierung das eigene Volk. And dabei hat England ſchon 
größeren Schaden erlitten und mehr Schiffe verloren als wir. Habt Ihr im Inland nur keine Angſt um 
uns. Wir gehen ihm ſchon noch furchtbar ans Leder, und unſere Stunde kommt auch noch. Da ſind wir 
alle feſt davon überzeugt. Der Engländer muß und wird ung noch kommen, und da gleicht ſich feine Aber— 
macht aus. 


Brief eines Matroſen über den Antergang des Kleinen Kreuzers „Ariadne“ am 28. Auguſt 1914. 
Wilhelmshaven, den 4. Oktober 1914. 

Am 28. Auguſt, gegen 2 Ahr nachmittags, kamen wir ins Gefecht mit zwei engliſchen Schlachtkreuzern 

und mehreren Torpedobootszerſtörern. Die Verfolgung hatte ſchon einige Stunden gedauert, und endlich 

konnten wir unſere Anruhe ſtillen, als die feindlichen Schiffe aus dem Nebel ſichtbar wurden. Ohne Zögern 
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wurde trotz der koloſſalen Abermacht der Kampf aufgenommen, zugleich in der Hoffnung, daf Hilfe a 
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dies aus einiger Entfernung gut beobachten. Die „Stralſund“ brachte das Schiff durch einige Schüffe 
noch völlig zum Sinken. Wir kamen abends nach 10 Ahr glücklich in Wilhelmshaven an und wurden mit 
ſchier unendlichen Hurrarufen herzlich empfangen. Am anderen Tage wurden wir gleich unſerer Matrofen- 
kaſerne zugeführt. Ins Lazarett bin ich gar nicht gekommen, die Wunden waren nur geringfügig und heilten 
ſchnell. Von allen Seiten wurden wir ſehr geehrt und bewundert wegen unſerer wackeren Haltung, aber 
das allerſchönſte Lob erhielten wir durch ein Schreiben von S. M. dem Kaiſer, der auch etwa zwanzig 
Eiſerne Kreuze unter die Beſatzung ausgab. Eigentlich hätten es alle verdient, ließ S. M. bekanntgeben. 
Die glücklichen Ritter tragen es für uns mit. 

Wir kommen nun alle auf den neuen Kleinen Kreuzer „Pillau“ und wollen dann tapfer weiterkämpfen 
mit Gott für König und Vaterland. In der Kompagnie will es uns nicht behagen, es iſt hier zu langweilig. 
Lieber wollen wir draußen auf See den Engländern die Vergeltung ordentlich zuteil werden laſſen; bittere 
Rache haben wir ihnen geſchworen und können es kaum erwarten, daß wir wieder an Bord kommen. 


Mitte September fiel der Kleine Kreuzer Hela vor Helgoland dem Angriff eines englischen 
U-Bootes zum Opfer. 


Brief des Artilleriemechaniker-Obergaſts Auguſt Bickel, 2. Marine-⸗Luftſchiff⸗Abteilung. 


Nordholz, den 7. Dezember 1914. 

Ich war als Artilleriemechanikergaſt an Bord S. M. S. „Hela“; wir hatten einige Tage in der 
Nordſee gekreuzt, aber ohne Erfolg, da ſehr dichter Nebel auf der See lagerte, oder wie der Seemann ſagt, 
„es herrſchte dicke Luft“. Wir wurden durch Funkſpruch nach Helgoland zurückbeordert und lagen am 
13. September ungefähr 3 Seemeilen von Helgoland vor Anker. Ich hatte in der letzten Nacht ziemlich 
viel Arbeit; weil eine grobe See ſtand, hatten wir alle Augenblicke Waſſer im Batteriedeck und natürlich 
auch die Rohre voll, da jetzt immer mit offenen Stückpforten und ſcharf geladenem Geſchütz gefahren wird. 
Ich als Mechaniker muß nun bekanntlich die Geſchütze in Ordnung halten. Alſo immer, wenn ein Rohr 
voll Waſſer gelaufen war, ran an das Geſchütz, Verſchluß und Granate raus, Rohr auswiſchen, Rohr 
und Granate trocken machen und wieder laden, damit im Ernſtfalle keine Verſager vorkommen. So ging 
es denn die ganze Nacht. Am 5 Ahr früh wurde ich von einem Kameraden, der Tagwache ging, abgelöft 
und hatte nichts Eiligeres zu tun, als meine Hängematte klar zu machen und mich in dieſelbe zu verſtauen. 
Aber ich wurde nach ungefähr 11, Stunden ſehr ſchnell aus dem Schlafe geweckt. Ein engliſches A-Boot 
war bei dem Nebel, der auf See herrſchte, unbemerkt bis auf einige tauſend Meter an uns herangekommen 
und ſandte uns kurz hintereinander zwei Torpedos mittſchiffs in den Rumpf, ſo daß unſer ſchönes Schiff, 
welches uns ſo gut gefiel, obſchon es ein älteres Fahrzeug war, ſofort zu ſinken begann. Ich wurde durch 
die furchtbare Exploſion, die beim Krepieren der Torpedos entſtand, aus der Hängematte geſchleudert, 
kam aber ſofort wieder zur Beſinnung und lief auf dem ſchnellſten Wege nach oben. An Deck war ſchon 
ſo ziemlich die ganze Beſatzung zuſammen. Anſer Kapitän ließ noch drei Hurras auf S. M. den Kaiſer 
ausbringen, und dann hieß es: „Rettet Euch über Bord!“ Ich ſprang über Bord und ſchwamm ungefähr 
eine halbe Stunde in See, zuletzt nahm mich ein deutſches Torpedoboot auf und mit mir noch ſiebzehn 
meiner Kameraden. Wir kamen dann auf ein Lazarettſchiff, wo alle bis auf drei Mann gerettet waren. 
In Wilhelmshaven kamen wir einen Tag ſpäter an. Ich hatte nichts weiter auf dem Leibe als eine Anterhoſe 
und ein Hemd, da ich ja aus dem Schlafe rausgeriſſen war. Ein Offizier, der uns abholte und in die Kaſerne 
bringen ſollte, gab mir ſeinen Mantel, und von einem Kameraden auf dem Lazarettſchiff bekam ich ein 
Paar Schuhe; ſo zogen wir wieder in Wilhelmshaven ein. Tags darauf wurden wir wieder neu eingekleidet 
und hatten Muſterung vor dem Admiral. Derſelbe hielt eine Anſprache und führte etwa folgendes aus: 
„Leute, Ihr habt Eure Pflicht getan, leider habt Ihr Euer Schiff und auch drei Eurer Kameraden verloren. 
Wenn es Euch auch nicht vergönnt war, an den Feind heranzukommen, ſo habt Ihr doch noch eine muſter⸗ 
gültige Diſziplin gezeigt beim Verlaſſen des Schiffes. Ihr habt Euer Teil weg, und ich werde Sorge 
tragen, daß Ihr von jetzt an an Land Verwendung findet!“ So bin ich denn zur Marine-Luftfchiff- 
Abteilung abkommandiert, aber ich bin freiwillig hierhergegangen, denn in der Feſtung liegen, dazu hatte 


ich keine Luft. Hier habe ich auch ſchon wieder ein Abenteuer erlebt, welches ich bald mit dem See N 
hätte. Leider ift mein Schreibmaterial zu Ende, und ich muß mich begnügen, Ihnen bloß noch mitzuteilen, 
daß ich bei der Gelegenheit Obergaſt geworden bin. 


ige Tage darauf, am 22. September, griff das von Kapitänleutnant Weddigen ebenso 
1 u „U 9“ vor dem Ostausgang des Kanals nacheinander die drei britischen 
Panzerkreuzer „‚Aboukir“, „ Hogue und , Cressi, an und brachte sie durch Torpedierung 1 
Sinken. Mitte Oktober vernichtete Weddigen weiter den Kreuzer „Hawke 8 Am 27. Oktober 
lief eines der besten englischen Großkampfschiffe, ‚„‚Audacious‘“, an der irischen Küste auf eine 
deutsche Mine und versank. Mit der unwahren Behauptung, daß diese M. ine durch ein deutsches 
Handelsschiff unter neutraler Flagge gelegt worden sei, benutzten die Engländer den 5 
des „Audacious‘‘ dazu, die ganze Nordsee als Kriegsgebiet zu erklären, womit sie den Seehande 
der Neutralen, soweit er die Nordsee berührte, unter ihre Kontrolle zwangen. 


Re 1 nn > - 
Deutſches U-Boot taucht zum Angriff gegen feindliche Kreuzer 


Brief eines Matroſen einer Minenleger-Divifion. 
Curhaven, den 11. November 1914. 


Wir operieren nur nachts und fahren dabei völlig abgeblendet, ohne daß nur der geringſte Lichtſtrahl 
nach außen dringt. Geraucht darf nicht werden, nicht einmal Streichhölzer darf man in den Taſchen haben. 
An den Feuern im Heizraum darf nicht gerührt werden, um feine Funfen zu erzeugen. Die Feuertüren 
werden nach Möglichkeit offen gehalten, um fo wenig wie möglich Nauch zu entwickeln. Alle Deckswachen 
halten ſcharf Ausguck und ſtrengen alle ihre Sinne nach Kräften an, um ja nicht von einem der ſchleichenden 
engliſchen Kreuzer bemerkt oder gar gerammt zu werden. Dieſe Spione der Flotte, die beim leiſeſten Verdacht 


die ganze Amgebung mit ihren Scheinwerfern ableuchten und ſofort den frechen Eindringling mit ihren 
Schnellfeuergeſchützen begrüßen, machen ja das ganze Unternehmen zuſchanden. Die Spannung mehrt fich 
mit jeder Umdrehung der Schraubenwelle, die uns näher der Küfte und den bezeichneten Punkten der 
Seekarte bringt. Verſchiedentlich iſt es nun vorgekommen, daß da plötzlich aus der finſteren Nacht ein 
großer dunkler Schatten auftaucht. Himmell, Teufel! — ein großer, gänzlich abgeblendeter Panzerkreuzer 
ſteuert uns in den Kurs. Ob er uns bemerkt? Stopp! Verhallend klingen die Maſchinentelegraphen, die 
dieſen Befehl in den Maſchinenraum übermitteln. Atemloſe Stille an Bord! Das Herz klopft zum 
Zerſpringen. Die Torpedos liegen klar in den Ausſtoßrohren, dahinter kauern die Nohrmeiſter, um dem 
Gegner, wenn wir bemerkt werden und die Sache ſchief gehen ſollte, wenigſtens noch einen Torpedo zwiſchen 
die Rippen jagen zu können. Gott ſei Dank, er ſchleicht vorbei, ohne auch nur eins dieſer ſchwarzen Boote 
der Flottille geſichtet zu haben. Das Fauchen und Pfeifen des Windes und das Krächzen und Klatſchen 
der Sturzſeen, die ſich da immerzu das Genick brechen, beeinfluſſen das Gehör außerordentlich. Nichts 
bemerkt! — Jeder hebt den Kopf und atmet auf! — Dann aber wieder los in wahnſinniger Fahrt, 26 bis 
27 Meilen die Stunde. Die Boote fallen rum wie Sauerbier! Der Signalmaat fängt an, zu loten, Lichter 
an der Küfte tauchen auf, halbe Fahrt, aha, die Stelle, wo wir das letzte Mal aufhörten. „Klar bei 
Minen!“ Dann fängt ein fieberhaftes Arbeiten an. Plums, plums geht es, alle 30 bis 40 Meter wird 
ein Ei gelegt, natürlich ohne zu gackern. Ein Boot nach dem anderen ſchwenkt ab, da es leer iſt, und wenn 
das letzte ſeitwärts abbiegt, dann ſind wieder 9 bis 10 Meilen mehr Sperre vorhanden. Dann zurück mit 
28 bis 29 Knoten, und jeder denkt, ſchade, daß wir nicht mehr an Bord nehmen können. Wenn dann der 
Morgen graut, find wir ſchon in der Nähe deutſcher Gewäſſer. Leider ſind uns ſchon ſechs Boote zum 
Teufel gegangen, die Diviſion ift um ſechs Minenleger vermindert worden. Nun, lieber ſechs Minenleger 
als ein Linienſchiff. Die Engländer ſollen ſich ja gewaltig gewundert haben, als ſie ſogar deutſche Minen 
an der Weſtküſte von England entdeckten; das ging ihnen doch über die Hutſchnur! Die vier Hochfee- 
torpedoboote, die damals am 18. Oktober an der bolländiſchen Küſte im Kampfe mit engliſchen Streit⸗ 
kräften abgeſoffen ſind, haben ſich wohl nicht ohne Grund geopfert, denn von unſerer Diviſion ſind allein 
17 Minenleger bei der Geſchichte nach Oſtende durchgebrochen und noch verſchiedenes andere; U-Boote 
haben ſich ja im Kanal eingeniſtet. 


In den ersten Tagen des November donnerten zum ersten Male seit den Zeiten des hollän- 
dischen Admirals Ruyter Geschütze an Englands Küste. Es waren deutsche Kreuzer unter Admiral 
Hipper, die mit sichtbarer Wirkung Yarmouth beschossen. Auf der Rückfahrt von diesem 
Vorstoß lief der Große Kreuzer „Yorck“ in dichtem Nebel vor der Jade-Bucht auf zwei Minen 


und versank. 


Brief eines Matroſen des Kleinen Kreuzers „Stralſund“. 
.. „den 5. November 1914. 

Es war Sonnabend, der 31. Oktober; wir fuhren aus, aber wohin? And an dieſem Sonnabend habe 
ich für Sie dieſen Brief angefangen, leider aber hatte es wenig Wert, denn es durfte keine Poſt mehr 
von Bord; ich hätte gern meiner Frau noch ſchreiben wollen, denn was wir vorhatten und was wir gemacht 
haben, das war nicht leicht, und wir dachten alle, es ſollte unſere letzte Fahrt ſein, aber der liebe Gott hat 
uns beſchützt, und wir ſind noch alle ganz fidel. Doch nun zur Sache! Alſo wir wollten raus, aber es war 
ein fürchterliches Wetter, und wir mußten noch warten bis Montag, den 2. November. Wir dampften 
24 Ahr ab, gleich 22 Seemeilen in der Stunde, ſpäter ſogar 24. And ſo ſind wir die ganze Nacht los⸗ 
gerauſcht, hoch nach England hinauf; morgens 4 Ahr (am 3. November) hatten wir die engliſche Küſte 
erreicht, aber immer weiter ging's; um 7 Ahr waren wir vor Varmouth, und dann gab's Feuer, wir haben 
geſchoſſen, was die olle Büchſe halten wollte, die Stadt iſt furchtbar bombardiert worden, da haben die 
Leute ganz angenehmes Wecken gehabt, und Stahl wird wohl ſo viel herumgelegen haben, das ſchafft 
Lumpenſammler Hirſchfeld nicht in 14 Tagen fort, denn wir hatten noch ein paar große ſchnelle Kreuzer 
mit, und die haben mit ihren 28- und 15-Zentimeter-Geſchützen der Stadt auch lauſig was beigebracht. 
Vor dem Hafen lagen noch zwei Kleine Kreuzer, die natürlich in Grund geſchoſſen wurden, und nun ſoll 


der Engländer noch einmal jagen, wir trauen uns nicht heraus. Jedenfalls a wir ihm die 2 
was er lange nicht erlebt hat. Aber eine Fahrt war das! Kalter e di ee er e m 
Schutz. Montag abend gab es ſehr gut zu eſſen, pro Mann eine Büchſe O ar 111 = en 
100 Gramm Butter; wir dachten, es wäre die Henkersmahlzeit, aber es iſt noch mal gut gegangen. 

falls find wir wieder hier, und die Engländer haben das Nachſehen. 


Brief eines Oberheizers des Linienſchiffes „Kaiſerin“. 
Wilhelmshaven, den 8. November 1914. 
Ich will Euch wieder etwas mitteilen, obwohl ich wenig Zeit und Platz habe. Ich muß mich 1 5 
in ee Ecke reinquetſchen, wenn ich mal ſchreiben will. And Dienſt gibt es auch genug. Sonntag kenne 


Die Schlachtſchiffe „Kaiſer“ und „Kaiſerin“ mit U-Boot-Sicherung 


ich ſchon lange nicht mehr. Heute vormittag hatte ich Wache von 8—12 Ahr. Dann gewaſchen, gegeſſen 
und Kohlenſchütten jegen. Am Montagmorgen iſt wieder Kohlenübernahme. Dieſe Woche war es das 
erſtemal, daß die großen Geſchwader nach der Nordſee in See gingen. Ich will Euch nun etwas über das 
erſte Gefecht an der engliſchen Küſte ſchreiben. 8 
Am Montag, den 2. November, morgens 9 Ahr, kam Befehl: „Dampf auf für alle Fahrt!“ Am. 
11.30 Ahr gingen wir in See, blieben aber bis 7 Ahr abends vor Helgoland. Dann ging es los, Voll— 
dampf voraus; wir wußten jetzt erſt, was los war. Alle Mann gingen auf Gefechtsſtationen. Es waren 
folgende Schiffe dabei: die Linienſchiffe „Kaiſer“, „Kaiſerin“, „König Albert“, „Prinzregent Luitpold“, 
„Friedrich der Große“, „König“, „Großer Kurfürſt“, „Oſtfriesland“, „Thüringen“, „Helgoland“, „Olden— 
burg“, „Poſen“, „Rheinland“, „Naſſau“ und „Weſtfalen“, die Schlachtkreuzer „Moltke“, „Seydlitz“, 
„von der Tann“ und „Blücher“, die Großen Kreuzer „Vorck“, „Prinz Adalbert“ und „Noon“ und die 
Kleinen Kreuzer „Straßburg“, „Noſtock“, „Stralſund“, „Kolberg“, „Graudenz“, „Berlin“, „Stuttgart“, 
„Danzig“, „Frauenlob“ und „München“ (alſo 32) ſowie vielleicht 100 Torpedoboote. Die Schlachtkreuzer 
und die Kleinen Kreuzer „Straßburg“, „Graudenz“, „Kolberg“ und „Stralſund“ fuhren voraus, denn 
ſie hatten Befehl, die engliſche Küſte anzugreifen. Wir warteten nun der Dinge, die da kommen ſollten. 


Es war eine ziemlich helle Nacht, und der Morgen graute; wir hatten 180 Meilen zurückgelegt. Da, um 
8.20 Ahr morgens, begannen die Kreuzer eine heftige Kanonade. Was mag das für ein ſchöner Morgen- 
gruß geweſen ſein, als die acht Zentner ſchweren Granaten einſchlugen. Die Kleinen Kreuzer legten Minen 
und verſperrten dem engliſchen Geſchwader den Weg. Wenn dasſelbe rausgekommen wäre, ſo wären 
alle ſicher in die Luft geflogen. Da bemerkte ein Torpedoboot, daß ein engliſches Anterſeeboot zwei Torpedos 
auf unſeren Kreuzer „Vorck“ gefeuert hatte. „Vorck“ drehte, und die Torpedos verfehlten ihr Ziel. Leider 
muß ich mitteilen, daß Kreuzer „Vorck“ am Mittwoch (4. November) infolge dichten Nebels auf zwei 
Minen gelaufen und geſunken iſt. Es haben über 310 Mann ihr Leben laſſen müſſen. Wo wir nun ſoweit 
waren, ging es wieder zurück nach Wilhelmshaven. Was wir nun für Schaden angerichtet haben, damit 
will der Engländer nicht raus; hoffentlich machen wir ihm recht bald wieder einen Beſuch. Anſer Kreuzer: 
geſchwader hat ja auch drei engliſche Kreuzer in den Grund gebohrt. Als dies hier bekannt wurde, mußte 
die ganze Beſatzung auf die Schanze, und der Erſte Offizier ſagte mit zitternder Stimme: „Wir wollen 
drei Hurras ausbringen für unſere Kameraden vom Kreuzergeſchwader, welche ſeit Kriegsausbruch auf 
dem Meere umherirren und nicht wiffen, wohin.“ Da ſtanden wir an Deck wie angenagelt: ein Zittern 
ging einem durch die Glieder. And hinaus drangen drei kräftige Hurras, hinaus in die dunkle Nacht. 
Mögen fie nur hingeſchallt haben zu unſeren Helden vom Kreuzergeſchwader! 


Brief des Oberheizers Artur Fiſcher, II. Werftdiviſion, 1. Zweigkompagnie. 
Wilhelmshaven, den 28. November 1914. 

Ich wollte Ihnen auf Urlaub eine genaue Schilderung geben vom „Vorck“-Untergang, es iſt aber nichts 
geworden, die Zeit war ja etwas zu kurz, ich will nun alles ganz genau ſchildern. 

Wir kamen von unſerem erfolgreichen Vorſtoß gegen die engliſche Küſte zurück, waren vor Varmouth 
gewejenz in den engliſchen Gewäſſern iſt uns nun gar nichts zugeſtoßen, trotzdem Gefahr, auf Minen zu 
laufen oder von A-Booten angegriffen zu werden, vorhanden war. Es ging aber alles gut. Anſere Aufgabe 
hatten wir erfüllt, gingen wieder zurück in deutſche Gewäſſer. Den 3. November 1914 nachts gingen wir 
vor der Jadebucht vor Anker; den 4. November früh wollten wir die Jade hochfahren nach Wilhelms⸗ 
baven, um Kohlen zu nehmen. Es war aber dichter Nebel, trotzdem entſchloß ſich der Kommandant, die 
Fahrt zu unternehmen. 10 Ahr vormittags wurden die Anker gelichtet, und los ging's, jeder in der Hoffnung, 
nun noch glücklich nach Wilhelmshaven zu kommen, aber der Seekrieg iſt heimtückiſch. Wir waren gerade 
eine viertel Stunde gefahren, alſo 10.15 Ahr erfolgte eine furchtbare Erplofion an Backbordſeite des Schiffes. 
Das Schiff wurde ein Stück hochgeworfen und legte ſich zur Seite. Ich war gerade an unſerem Backregal 
und wollte ein Stück Brot eſſen, als die erſte Exploſion erfolgte. Ich warf alles weg und wollte ſchnell 
auf meine Gefechtsſtation gehen, weil ich doch in der Meinung war, wir wären von einem feindlichen 
A- Boot angegriffen, aber ich war ja kaum 10—15 Schritt gelaufen, da erfolgte die zweite Exploſion, und 
nun ging es ſehr ſchnell. Das Schiff legte ſich immer mehr zur Seite; jetzt ſah ja jeder ein, daß das Schiff 
nicht mehr zu halten war; alles ſtrömte den Ausgängen, den ſogenannten Luks, zu, aber das war eine 
ſtarke Drängerei; jeder wollte doch hoch, und die Gegenſtände kamen alle von oben runtergeflogen, ſchlugen 
viele Kameraden, welche ſchon ein Stück hoch waren, wieder zurück. Das Schiff legte ſich immer weiter 
zur Seite, der Boden war ſchon zur Wand geworden, es gelang wenigen, noch hochzukommen; ich war 
einer mit von den Glücklichen. Alles, was unten in den Heizräumen, Maſchinen- und Munitionskammern 
war, iſt umgekommen. Als ich hochkam, war das Schiff ſchon fo weit zur Seite, daß die Maſten und 
Schornſteine ins Waſſer kamen. Einige Schornſteine brachen ab, und die Menſchen, die zuerſt ins Waſſer 
geſprungen und durch die gewaltige Erſchütterung reingeflogen waren, wurden von den Schornſteinen und 
Maften mit den Funkentelegraphiegeſtängen und den Flaggen und den Signalleinen unter Waſſer geſchlagen. 
Der Befehl war gegeben worden: „Alle Mann über Bord, rettet Euch, verfucht, vom Schiff abzukommen 55 
aber in dieſem Falle war es verkehrt; denn „Vorck“ ſank in zwei Minuten und hatte fich überſchlagen. 
Die Kameraden, welche zuerſt ins Waſſer gekommen ſind, wurden unter dem Schiff begraben. 

Nun muß ich etwas weiter zurückgreifen. Als ich hochkam und das Schiff ſchon ganz auf der Seite 
lag, wollte ich auch ins Waſſer ſpringen, da rief ein Offizier: „Leute, bloß die Nuhe behalten, wir haben 
nur 18 Meter Waſſertiefe!“ Das Schiff kam immer weiter über, ich wollte verſuchen, immer mit rum⸗ 
zuklettern, denn bei 18 Meter Waſſertiefe muß das Schiff ja doch rausgucken, gleich, ob es auf der Seite 


liegt oder auf dem Kopf ſteht. So bin ich mit rumgellettert bis zum Schlingerkiel, da on ne 
Boden nach oben, und alles verſank in den kurzen zwei Minuten. Ich flog 1 855 5 en nn 
tief; denn mir deuchte es eine Ewigkeit, ehe ich wieder bochkam. 8 ſchon 0 Letzte & a 5 Sa 
Augen waren geſchloſſen; da wurde es mir auf einmal jo hell um die Augen, und ich 15 1 c 
ich wieder über Waſſer war. Nun ſchwamm ich ſchnell weg, um nicht in die Strude zu geraten, 12 1 
da entſtanden waren. Das gelang mir auch. Aber das Schwimmen in der Aniform iſt nicht 5 ed 
und dann noch in dem kalten Waſſer, und wo man jeden Augenblick gewärtig ſein muß, von eigen ertri er 
Kameraden umklammert zu werden; da habe ich meine Uniform mittels meines g en 
geriffen, jo ging das Schwimmen leichter. Ich war nachher durch die Strömung vom Wrack, 8 
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Der untergehende Schlachtkreuzer „Blücher“ 


ungefähr mit dem Boden noch 2 Meter aus dem Waſſer ragte, fortgetrieben und konnte nichts Dt 
davon ſehen. Da habe ich ungefähr eine halbe Stunde ohne jeglichen Halt ſchwimmen 1 dann am 
eine Hängemattematratze angetrieben, daran habe ich mich feftgebalten, das war aber auch die 15 
Zeit; denn ich war ſchon ermattet. Dann nach etlicher Zeit kam ein Kutter, der war 1 Sol SON 
brüchiger, da wurden wir an einem Tau, welches uns zugeworfen wurde, und 5 wir uns vier b 
feſthielten, im Waſſer hintennach geſchleppt, bis wir von dem Torpedoboot 25 aufgenommen wur! en. 
Da war es bereits 12 Ahr, fo hatte ich fünf Viertelſtunden im Waſſer gelegen. . uns gleich 
gute Pflege zuteil. Wir wurden mit trockenen Tüchern abgerieben und mit friſchen . verſehen. 
Dann wurden wir nach Wilhelmshaven gebracht, wo etliche Tage Bettruhe recht gut taten; denn ich hatte 
i üchti en erwiſcht. 
e chen abcr Szenen abgeſpielt. Da hatten ſich 10—15 Kameraden e 
und rangen mit dem Tode. In der Todesangſt nach ihren Lieben rufend, ſo verſanken ſie. Die meiſten 
waren verheiratet, ungefähr 90 Prozent; wir waren nur Reſerviſten und Wehrleute. 5 

Ich habe im Waſſer ſelber in der erſten Zeit wenig von der Kälte . nur die Arme uno) der 
Oberkörper, welche aus dem Waſſer rausguckten, waren fteif. Diele meiner Kameraden bekamen Herzſchlag. 
als ſie ins Waſſer kamen. Andere hatten ſich auch eine Stunde im Waſſer . als fie dann um die 
Luft kamen, waren ſie weg. So haben damals bei dem Antergang e „Vorck 500 meiner 
Kameraden den Tod gefunden; 381 konnten gerettet werden. And dieſes Anglück ereilte Ser u 
heimiſchen Gewäſſern, bei dichtem Nebel war „Vorck“ auf unfere Minenſperre gefahren, wobei zwei Minen 


das ſchöne Schiff zum Sinken brachten. 


Mitte Dezember wiederholten die deutschen Kreuzerverbände unter Admiral Hipper mit 
noch größerem Erfolg ihren Vorstoß gegen die englische Küste. Diesmal richtete er sich gegen 
die befestigten Plätze Scarborough, Whitby und Hartlepool. Leider erkannte die Hoch- 
seeflotte, die in ihrer ganzen Stärke den Kreuzern bis in die Mitte der Nordsee gefolgt war, 
nicht die Gelegenheit, die sich ihr bei Fortsetzung des Marsches geboten haben würde, einem 
1 155 Teil der in Richtung nach der Dogger-Bank ausgelaufenen britischen Flotte eine Schlacht 
zu liefern. 


Brief des Torpedo-Obermaſchiniſtenmaats Ernſt Schwanitz des Torpedobootes „S 120%, 
Nordſee, den 19. Dezember 1914. 

Wir haben jetzt ſehr viel zu tun und bekommen ſozuſagen Tag und Nacht keine Ruhe. Dauernd 
müſſen wir draußen herumfahren auf Vorpoſten oder große Fernfahrten unternehmen. Wir ſind oft drei 
Wochen unterwegs, ohne auch nur eine Spur von engliſchen Schiffen zu ſehen. Den engliſchen Kanal ſowie 
um Schottland herum haben wir ſchon ſo oft abgeſucht. Aber die Engländer find wie von der Meeres- 
fläche verſchwunden. Sie wundern ſich nur immer, wie wir durch ihre Minenfperren durchkommen. Es 
iſt zwar für uns gefährlich, aber durch kommen wir doch. Dieſe Fahrten mögen alle noch gehen, wenn nur 
nicht dauernd ſo ſchlechtes Wetter wäre. Erſtens mächtig kalt und dann ein Sturm und Seegang dazu, 
daß es einen manchmal ſelbſt graut, rauszufahren. An Schlafen nicht zu denken, denn wenn man ſich nicht 
in der Koje (Bett) feſtſchnallt, fliegt man alle Minuten in hohem Bogen raus. Im Maſchinenraum muß 
man ſich förmlich an ſeinen Maſchinen feſtbinden. Dann feine friſche Luft, ſondern tagelang dauernd in 
den heißen, ſtickigen Petroleumdünſten. Da ſchmeckt das ganze Eſſen und Trinken nach Petroleum. 

Aber ein Seemann kann alles vertragen, und man ſieht trotz alledem nie ein trauriges Geſicht. Am 
Montag, den 14. Dezember, haben wir mit der Flotte wieder ſo einen kleinen Ausflug nach England unter— 
nommen, und er iſt ſchön geglückt. Eigentlich ſollten wir die engliſche Flotte aus ihrem Schlupfwinkel 
berauslocken und ſtellen, aber fie kam nicht. Ich hätte nicht gedacht, daß das ſo eine feige Blaſe iſt zur See. 
Auf dem Rückweg wurden drei Seefeſtungen von uns beſchoſſen. Es ſind Städte von je 100000 Ein- 
wohnern und große Handelshäfen. Bei allen dreien wurden die Küſtenforts außer Gefecht geſetzt ſowie 
Gasanſtalt, Elektrizitätswerk, Waſſerwerk und Signalſtation in Trümmer geſchoſſen. Verluſte haben wir 
dabei nicht gehabt. Die Einwohner flohen Hals über Kopf nach Hull, einer weiter im Innern Englands 
liegenden Stadt. Am Dienstagabend gegen 6 Abr kamen wir ins Gefecht mit fünf engliſchen Zerſtörern. 
Zwei Stück wurden von uns abgeſchoſſen und ſanken mit ihrer ganzen Beſatzung von 150 Mann in der 
Zeit von ſieben Minuten in die Meerestiefe. Leute konnten wir nicht retten, denn wir wurden gleich wieder 
von den drei anderen Zerſtörern angegriffen. Einer wurde noch ſchwer beſchädigt, während die anderen 
beiden jo entkamen. Mittwoch abend kamen wir wieder wohlbehalten vor Helgoland an. Verluſte haben 
wir nicht gehabt. 


Brief des Materialienverwaltersmaats Thilo Sölter des Torpedobootes „V 158%, 
-.., den 20. Dezember 1914. 

Von unferen beiden Vorſtößen bis zur engliſchen Küſte werden Sie wohl geleſen haben. Beide Male 
war ich dabei. Nur von dem letzten will ich erzählen, denn er war am intereſſanteſten. Wir, ein zweites 
Boot („V 1600 und ein Kleiner Kreuzer („Hamburg“), dem wir im Abſtande von 200-300 Meter folgten, 
bildeten einen Teil der Vorhut. Es war eine ruhige Nacht mit bedecktem Himmel. Alles war abgeblendet, 
und kein Lichtſchimmer, der uns verraten konnte, drang nach außen. So ging es denn vorwärts durch die 
Dunkelheit. Bei hoher Fahrt ſpritzen auch mal einige Brocken Seewaſſer bis hinauf zur Kommandobrücke 
ins Geſicht. Die gute Laune wurde aber dadurch nicht beeinträchtigt, höchſtens nur manchmal der Geſchmack 
der Liebesgabenſchokolade. An Schlaf war nicht zu denken. Kurz vor Tagesanbruch hieß es: „An die 
Geſchütze!“ Noch einmal überzeugte ich mich, ob alles an meinem Maſchinengewehr in Ordnung ſei, denn 
der kleinſte Fehler läßt die Karre mitten im luſtigen Feuern feſtſtehen. Auf einmal blitzte es rechts von 
uns am Horizont auf. Ein Torpedoboot („V 155%) war mit feindlichen Zerſtörern im Kampf, wie uns 
die drahtloſe Telegraphie meldete. Jeder Nerv war geſpannt. Da der Himmel ſtark bedeckt war, ſo konnte 
niemand etwas ſehen. Da kamen dunkle Punkte an Backbord (inte Schiffsſeite) in Sicht. Ein kurzes 


Aufblitzen von farbigen Lichtern als Anruf, die Antwort erfolgte ebenſo kurz und ſchnell, es waren welche 
von den Anſern. Weiter ging die Fahrt, es war inzwiſchen ſternenklar geworden. Friedlich blickten die 
ewigen Sterne auf uns herab. Auf einmal hieß es: „Achtung!“ Anwillkürlich zog ich das Schulterſtück 
des Maſchinengewehrs feſter ein. Nun erfolgte etwas, was ich niemals vergeſſen werde. Der Scheinwerfer 
des Kreuzers blitzte auf, und in dem hellen, ſcharfen Lichte kreuzte ein feindlicher Zerſtörer unſern Kur: 
Er fuhr mit ungefähr 30 Seemeilen Geſchwindigkeit in einer Entfernung von ungefähr 300400 Meter. 
Aufleuchten und Aufblitzen der Geſchütze war eins, ein Zeugnis von der guten Schulung, und die Granaten 
platzten auf dem feindlichen Schiff und riſſen die halbe Brücke weg. Jetzt verfuchte der Feind, zum Torpedo- 
ſchuß zu kommen. Der Kreuzer drehte auf ihn zu, zeigte ihm ſo gar keine Angriffsfläche. Wieder krachten 
die Buggeſchütze und beim Abdrehen die Breitſeiten. Der Zerſtörer verlor an Fahrt, blieb zurück und 
verſchwand in den Wellen. Inzwiſchen feuerten weitere drei feindliche Zerſtörer auch auf uns zu. Sie ſchoſſen 
aber viel zu hoch, ſo daß die Granaten ziſchend und heulend über unſere Köpfe wie die Hagelſchloſſen weg— 
flogen. Zuerſt iſt es ein komiſches Gefühl, da man ja frei und offen ohne jede Deckung daſteht, aber bald 
ift man fo ruhig wie ſonſt. Nun richtete der Kreuzer auch fein Feuer auf den nächſten Feind. Dieſer erhielt 
noch einen Treffer von uns, hüllte ſich in eine Rauchwolke und war in der Dunkelheit verſchwunden. Aber 
fein Schickſal wiſſen wir nichts Genaueres. Die übrigen Zerſtörer waren inzwiſchen weggedampft. Noch 
dröhnt mir das Krachen der Geſchütze, das Heulen der Granaten und die Detonation beim Einſchlagen 
in den Ohren nach. Das Gefecht dauerte nicht ſo lange, wie ich hier erzähle, denn man muß bedenken, daß 
beide Gegner mit hoher Fahrt liefen, alſo mit Schnellzugsgeſchwindigkeit aneinander vorbeifuhren. 


Brief des Fähnrichs z. See Reinhardt des Schlachtkreuzers „Seydlitz“. 
. . . „den 18. Dezember 1914. 

Wie Du wohl ſchon aus den Zeitungen erfahren haſt, ſind wir wieder drüben geweſen mit weit größerem 
Erfolg als vor Varmouth. Wir fuhren hier am 15. Dezember morgens los; daß etwas unternommen 
werden ſollte, hatte man wohl gemerkt. Wir waren aber alle im unklaren, wohin es gehen ſollte. Wir 
fuhren den Tag und die Nacht, ohne von den Engländern etwas zu bemerken. Je näher wir England kamen, 
deſto mehr Wind und Seegang kam auf, ſo daß unſere dicken Käſten ſanft ſchlingerten. Am 16. Dezember 
morgens, ungefähr um 8 Ahr nach unſerer Zeit, in England war es erſt 7 Ahr, ſah man in der Dunkelheit 
die Küſte. Wir paſſierten eine Fabrikſtadt, von der wir die Laternen und Schornſteine ſehen konnten, und 
kamen etwa um 9 Ahr in Sicht von Hartlepool, das wir beſchießen ſollten. Gerade als wir das Feuer 
eröffnen wollten, erſchienen im Oſten, d. h. nach See zu, einige engliſche Zerſtörer, die uns angriffen. Wir 
beſchoſſen ſie ſofort mit Erfolg. Anſere Schüſſe lagen alle gut, und nach kurzer Zeit ſah man einen Zerſtörer 
verſinken. Ein anderer ſchien erheblich beſchädigt zu ſein. Die übrigen verzogen ſich darauf. Es war 
immerhin ſchneidig, wenn auch reichlich unvorſichtig, uns bei hellem Tage anzugreifen. Man ſah von den 
Booten meiſtens den Bug oder das Heck hervorragen, und die Wellen gingen über ſie weg. Kurz nachdem 
die erſten Schüſſe auf die Stadt gefallen waren, ſah man zwei enorm hohe Flammen aufleuchten, von denen 
eine bald wieder verſchwand, während die andere noch brannte, als wir wegfuhren. Es wird wohl die 
Gasanſtalt geweſen ſein. Eine Küſtenbatterie beantwortete unſer Feuer. Wir erhielten einige Treffer, die 
keinen Schaden anrichteten. Eine Granate ging in einen Ventilationsſchacht in der Nähe unſerer Bude 
und warf dort einiges Blech über den Haufen. Von außen ſah es ſehr gefährlich aus. Als wir einliefen, 
wurden wir von den anderen Schiffen deswegen angeſtaunt. Die Löcher bildeten überhaupt eine Attraktion 
unſeres Schiffes. Jetzt wird die Herrlichkeit leider wieder geflickt. 

Auf der Rückfahrt kam Wind und See querein, ſo daß viele Spritzer über Deck gingen. Zwei andere 
Große Kreuzer beſchoſſen Scarborough und Whitby weiter ſüdlich mit Erfolg, und ein Kleiner Kreuzer 
ſchoß an einer anderen Stelle einen engliſchen Zerſtörer ab, der ihn angreifen wollte. 


Brief des Obermatroſen Ernſt Fiſcher des Schlachtkreuzers „Derfflinger“. 
Wilhelmshaven, den 18. Dezember 1914. 
Die Feuertaufe haben wir nun glücklich beſtanden und ſind auf der „Derfflinger“ alle geſund und munter. 
Du wirft in der Zwiſchenzeit wohl ſchon davon geleſen haben, aber Du ſollſt von mir ſelber hören, wie alles 
war. Am 14. Dezember, abends 8 Ahr, wurden alle Mann achteraus gerufen. Anſer Kommandant fprach: 


8 in daß i R EN 7 5 
„Ich weiß, daß ich mich auf meine Beſatzung verlaſſen kann, alſo wir gehen morgen früh 3 Ahr Anker auf 


und werden eine kriegeriſche Aufgabe erledigen; wir wollen ache üben für unſere Kameraden vom Kreuzer- 
geſchwader, und wir werden ſiegen.“ Dieſe wenigen, aber mit Energie und Beſtimmtheit geſproch Seh 
Worte ſagten uns gerade genug. Als wir nachts 2.30 Ahr reiſefertig machten und an Deck kamen, ne 
uns eine tiefe, dunkle Nacht, kein anderes Schiff oder Licht war zu ſehen. 2.40 Ahr wurden 92 9 
geborgen, um 3 Ahr hörte man den Anker mit Gepolter in die Ankergleiſe einklappen, im ſelben Augenblick 
rauſchte am Heck eine große Waſſermenge empor, die vier mächtigen Schrauben renden an, nun fing es 
unter uns an zu zittern und zu pochen, ein Gefühl, als kommt man in einen großen Maſchinenſaal Klar 
Schiff zum Gefecht!“ Zwei Minuten, und wir ſtehen am Geſchütz mit umgelegten Schwimnipeſten klar 

8 nern! Als der Morgen graute, ſahen wir vor und hinter uns je zwei Schiffe neben uns Torpedo- 
boote. — So fuhren wir den ganzen 15. Dezember mit ſehr ſchneller Fahrt, ahne Land zu ſehen; das 


Der Schlachtkreuzer „Derfflinger“, ein Kleiner Kreuzer und T. 
paſſteren eine Schiffsſperlree orpeboboote 


Wetter war faft ruhig und klar. Nun kam die Nacht, fie war rabenſchwarz. Für uns um fo beffer Auf 
einmal wurden Lichter geſichtet, die feindliche Vorpoſtenlinie lag vor uns, die Geſchwindigkeit wurde ehe 
und durch ging es, ohne erkannt zu werden. Nun wurde es 4 Ahr morgens, ohne jeden Zwiſchenfall, une 
wurde jetzt gejagt, daß wir die feindliche Küſte begrüßen wollten. Beim Morgengrauen des 16. Dezember 
alſo wollten wir die Engländer wecken. Ach, wie klopften da unſere Herzen, endlich mal Nache zu üben. 
Die Stunden bis zum Morgen dauerten uns eine Ewigkeit, und jeder verrichtete ein ernſtes ſtilles Gebet. 
Am 8 Ahr fing die Nacht an, zu weichen, langſame Fahrt, die Geſchütze wurden noch mal 1970 5 1 
ſucht, dann ſtanden wir wieder wie aus Stein gemeißelt klar zum Feuern. Endlich erſcheint in der Ferne 
ein graues, großes Etwas, aha, die Küſte der Schurken! Näher und immer näher und höher ſtieg er 
Ziel aus dem wogenden Element. Oh, wie langſam und zögernd vergingen die Minuten. Jetzt 9 Ahr! 
Man konnte mit bloßem Auge die auf 70 Meter hohem Küſtengebiet ſtehende Signalſtation, eine 295 
und im Hintergrund die Stadt erkennen. Aber näher noch ging's heran! Ich dachte, ar werden die 
feindlichen Batterien loskrachen. Links ftand ein Hotel, 2000 Meter waren wir ſchon Ber zwei Soldaten 
erſchienen am Signalmaſt und hißten die engliſche Flagge, die Ahr zeigte 9.02. Jetzt fiel ein Schuß von 


uns, eine Sekunde noch, „Achtung, Salve, Feuern!“, bums, und die Signalſtation war eine Rauchwolke, 
dem Erdboden gleich. Jetzt kamen drei Schüſſe von drüben, aber bloß drei, die nächſte Salve raſierte auch 
hier gründlich. Vor einem Hauſe ſtanden zwei Männer, ſie ſauſten ins Haus, und, bums, war auch das 
weg. Die Häuſer fielen um wie Kinderſpielzeug; wir ſchoſſen acht Minuten, und in dieſen acht Minuten 
waren 350 Zentner Eiſen drüben. Die Stadt Scarborough brannte an allen Ecken und Kanten. Nun 
ging eine tolle Fahrt los, weiter, und wir warfen noch einige Granaten in die nächſte Stadt. Jedes Schiff 
hatte eine Stadt für ſich zu bombardieren. Die Schiffe ſammelten ſich, und nun ging's mit ungeſtümer 
Fahrt los. Von mir haben ſie allein 27 Stück der eiſernen Grüße erhalten. In der Zwiſchenzeit war ein 
furchtbarer Sturm losgebrochen, die See ging hoch, wir konnten uns in den Kaſematten kaum vor Waſſer 
retten. Am 1 Ahr wurde gemeldet: „Das feindliche Gros iſt vor uns.“ Es ſchienen fünf Linienſchiffe und 
verſchiedene Kreuzer zu ſein, zu ſehen waren ſie noch nicht. Durch Funkentelegraphie wurden ſie feſtgeſtellt; 
mit denen wollten wir es aufnehmen. Es ging drauf! Auf einmal war der Feind auf drei Geſchwader 
angewachſen, eine dreifache Abermacht. Da war die Sache für uns mächtig kitzlig, und es wurde umher— 
gefahren, einmal den und einmal den Kurs, bis die Nacht kam. Das Schlechteſte kam jetzt, wir waren vom 
Feind total eingeſchloſſen. Kannſt Du Dir unſere Gedanken vorſtellen? Wir dachten, unſere letzte Stunde 
kommt, an eine Rettung war bei dieſer See nicht zu denken. Wir dankten Gott, daß wir in unſerem Neuter 
einen fo tüchtigen Kommandanten haben. Es blieb uns nichts übrig, als durchzubrechen. Am 10 Ahr 
fingen wir an, mit 30 Meilen Geſchwindigkeit loszudampfen. Anſer braves Schiff ging jo tief, daß uns 
das Waſſer glatt überſpülte. Es mochte 11 Ahr ſein, da durchſchlugen wir die feindliche Linie. Sie fragten 
an, wer wir ſeien. Wir führten ſie aber irre, und ehe ſie begriffen hatten, waren wir im Dunkel verſchwunden; 
ohne daß ein Schuß gefallen iſt, waren wir aus der Amklammerung raus. — Mit dieſer grauſigen Fahrt 
ging's bis den 17. Dezember mittags. Da liefen wir geſund in Wilhelmshaven ein, ohne einen Toten oder 
Verwundeten. Dieſe Freude, noch geſund zu ſein, kann ich nicht beſchreiben. Vom Auslaufen bis wieder 
Einlaufen kein Schlaf, kein Eſſen und Trinken und immer naſſe Füße. Wir find wenigſtens noch alle fidel. 
Dieſen Brief habe ich 2 Ahr nachts in der Hängematte geſchrieben. Heute find wir mit Muſik an die 
Kohlenpier gefahren, haben bei der wilden Jagd 3000 Tonnen Kohlen und 2000 Tonnen Ol verfeuert. 


Brief des F. T.⸗Gaſts Kurt Wandt des Schlachtkreuzers „von der Tann“. 
An Bord S. M. S. „von der Tann“, den 19. Dezember 1914. 

Meine Karte werdet Ihr unterdeſſen erhalten und daraus erſehen haben, daß „von der Tann“ an der 
Beſchießung der Oſtküſte von England beteiligt geweſen iſt. Es wird Euch intereſſieren, einiges darüber 
zu erfahren, jedoch Einzelheiten darf ich nicht mitteilen. Seit längerer Zeit warteten wir darauf, unfer 
Oſtaſiengeſchwader zu rächen. Aber ſchweres Wetter machte dieſes unmöglich. Am 14. Dezember wurde 
das Wetter etwas beſſer, und am 15. Dezember früh 4 Ahr lichteten wir die Anker, Große und Kleine 
Kreuzer und Torpedoboote. Die Namen und Anzahl der Schiffe darf ich nicht mitteilen, letztere jedoch 
war gering. Zunächſt wußte niemand, wohin es ging. Am ſelben Vormittag teilte uns jedoch der Kapitän 
in einer Anſprache mit, daß wir und noch ein Kreuzer Scarborough und Whitby beſchießen ſollten, er hoffe, 
daß jeder ſeine Pflicht tue. Alles ging wieder auf Gefechtsſtationen. Am Morgen des 16. Dezember 
gegen 138 Ahr ſichteten wir die engliſche Küſte, kleine, direkt vom Meere auffteigende, braune, rote, grüne, 
100—120 Meter hohe Hügel. Am 9 Ahr langten wir vor Scarborough an. 9.04 Ahr fiel der erſte Schuß. 
Wir ſchoſſen mit unſeren 15 und 8,8-Zentimeter-Kanonen. Der andere Kreuzer, welcher mit uns Scar— 
borough und Whitby beſchoß, feuerte erſt zwei Salven aus den ſchwerſten Geſchützen, dann ebenfalls mit 
15 und 8,8 Zentimeter. Mit den erſten zwei Salven erledigte dieſer die Küſtenbatterien und Kaſerne. Mit 
unſerer erſten Salve hatten wir die engliſche Flagge durch 8,8-Zentimeter-Geſchoß von der Signalſtation 
herunter und zerſtörten letztere, jo daß die Signalſtation wie eine Ruine ausſah. Ferner brachten wir in 


Scarborough zwei Gaskeſſel zur Exploſion, zerſtörten das Waſſerwerk, Häuſer und beſchädigten den Bahnhof. 
In dem Ort ſoll eine furchtbare Panik geweſen ſein, die Leute ſtürzten, mit Hemd und Anterzeug bekleidet, 
zum Bahnhof, ſchlugen ſich und ſtürmten einen nach Hull abfahrenden Zug. Nach Scarborough hat „von 
der Tann“ 500 Schuß reingeſchmiſſen, ſämtlich Treffer; Granaten trafen auf, platzten, alles um ſich zerſtörend. 
Häuſer fielen ein wie Pappe. Auf 4000 Meter wurde das Feuer eröffnet, wir gingen dann bis 2600 Meter 
heran. Als es überall brannte, fuhren wir weiter nach dem etwas nördlicher gelegenen Whitby. Dort 


zerftörten wir Hochöfen, Waſſerwerk und Gaswerk ſowie eine Eiſenbahnbrücke. Nach Whitby ſchmiſſen 
wir ungefähr 160 Granaten, der andere Kreuzer wird in den beiden Orten auch ſoviel abgeworfen haben. 
Jeder Schuß ein Treffer. Da kann der Engländer nicht ſagen, er hätte geringe Verluſte. Angefähr Me 
ſelben Zeit beſchoſſen drei andere Kreuzer Hartlepool, und ungefähr gegen 11 Ahr mittags vereinigten 
wir uns alle wieder, und heimwärts ging die Fahrt mit 20 Seemeilen. Bald jedoch hatten wir die Engländer 
auf dem Hals; daß fie jo ſchnell hinter uns her waren, verdanken wir dem Amſtand, daß wir verraten 
geweſen ſind, denn einige Stunden vorher wußten die Behörden in Scarborough Beſcheid daß wir kommen. 
Derſtörer und Kreuzer waren hinter uns her, ein Linienſchiffsgeſchwader von ſechs Schiffen der Audacious“ 
Klaſse ſichteten wir gegen Mittag. Jedoch mied der Engländer das Gefecht, und wir Dampften heimwärts, 
Gar zu gern bätten wir den Engländern noch eins verſetzt, aber das Wetter war zu ungünſtig, wir waren 
mehr Anterſeeboote als Kreuzer. Andauernd ſchlugen die Wellen über Deck; wir wurden rumgeworfen und 
gerüttelt, das hatte nur ſo eine Art, und unſer Schiff iſt doch verdammt nicht klein. Vom Oberdeck hat 
die F. T.-Bude Zugluft, das war dicht gemacht durch Panzer, aber durch die Ritze kam ſo viel Waſſer rein, 
daß den ganzen Tag zwei Mann das Waſſer aus der Bude geſchaufelt haben. Am 17. Dezember 185 
wir wieder wohlbehalten auf unſerem Ankerplatz an. 


Brief eines Maats an Bord eines A-Bootes 5). 

Nach ein paar Tagen der Ruhe, während deren die A-Boote wieder inſtand geſetzt und zu neuen 
Anternehmungen klar gemacht worden waren, geht die A- Boots- Flottille am Abend des 23. Dezember 
wieder in See. In langer Kiellinie fahren die Boote, nachdem ſie die Schleuſe paſſiert haben, die Jade 
hinab. Alle Luken der Boote ſind luftdicht verſchloſſen, auf dem Turm ſteht der Kommandant 11 ſeinem 
Stabe: Wachtoffizier, Signalmaat und Nudergänger. Im geſchloſſenen Leibe des Bootes entfaltet ſich 
eine emſige Tätigkeit, jeder befindet ſich auf ſeiner Station, während die Motoren furrend die Schrauben- 
flügel drehen, einen Lärm verurſachend, der ſogar das harte Schlagen der an der Bordwand ſich brechenden 
Seen übertönt. Der Mannſchaft legt fich die durch Ol“, Teer- und hunderterlei andere Gerüche geſchwängerte 
Luft ſchwer auf die Lungen. 

Durch das gefahrvolle Fahrwaſſer ſich einen Weg ſuchend, paſſieren die Boote Helgoland und fahren 
nun getrennt, jedes ſeinen vorgeſchriebenen Kurs einhaltend. Die Augen der auf der Brücke Stehenden, 
durch die ſcharfe Luft und die ſalzigen Spritzer gerötet, find bemüht, die Dunkelheit zu durchdringen. 9 
klammert ſich an die niedere Neeling, um nicht von einer der Sturzſeen hinabgeriſſen zu werden, die ſich 
wütend auf das platte, linoleumbelegte Deck ſtürzen und die Abficht kundgeben, den ihnen ee ed im 
Wege ſtehenden Turm mit den darauf befindlichen Menſchen herabzureißen. Hochauf ſpritzt der Giſcht 
gleich einer weißen Wolke über Deck und überſchüttet die Mannſchaft, den entblößten Körperteilen einen 
nicht geringen ſtechenden Schmerz 
verurſachend. 

Mittlerweile weicht die Nacht 
dem dämmernden Morgen, und 
als die Boote auf der Höhe der 
„Doggerbank“ ankommen, hat die 
liebe Sonne, deren Strahlen wenig 
Wärme entwickeln, längſt ihren 
Tageslauf begonnen. Die Schiffs 
leitung hat ſich, da die Boote ſich 
ietzt in feindlichem Waſſer bewegen, 
ins Innere des Turmes zurückge— 
zogen, da die Vorſicht es erheifcht, 
unter Waſſer mit ausgebrachtem 
Periſkop zu fahren. Während der 
langen Fahrt war trotz größter 
Aufmerkſamkeit kein feindliches 
Schiff in Sicht gekommen, und die 
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Sonne verſchwindet nun wieder hinter den weſtlichen Wellenbergen, leichte Nebelſchwaden ſenken ſich, 
mit zunehmender Dunkelheit immer dichter werdend, auf die Waſſerfläche herab, die ſich im Schutze der 
engliſchen Küſte beruhigt hat. 

Anſer Boot gleitet, nur einige Meter getaucht, mit langſamer Fahrt durch das Waſſer. Der Kom- 
mandant, auf die Platte ſehend, die ihm das vor dem Boot befindliche Sehfeld vermittels des Periſkopes 
widerſpiegelt, ſieht nur Nacht, kein Lichtſchein kommt in Sicht. Seine Gedanken ſchweifen in die Heimat, 
zurück nach Frau und Kindern; er ſieht feine Lieben um den lichterglänzenden Weihnachtsbaum verſammelt, 
ſtrahlenden Auges blicken die Kleinen in den Lichterglanz der Kerzen. And ſiehe — das oberſte Licht über- 
ſtrahlt alle die anderen, es nimmt eine grüne und eine rote Färbung an, wird immer größer, immer größer, 
und — — was war das? Ein ſchriller Ton durcheilt jäh die Räume des Bootes, Kommandorufe erſchallen, 
die Mannſchaften, die an ihren Stationen teilweiſe auch ihren Gedanken nachgehangen hatten, werden durch 
den Klang der Alarmglocke unſanft in die rauhe Wirklichkeit geriſſen und führen nun mit größter Schnellig- 
keit die erteilten Befehle aus. Die Motoren arbeiten heftig, und die Schraubenflügel drehen ſich in raſender 
Geſchwindigkeit, während die Vertikalruder ſich ſcharf nach unten legen. Bange Minuten folgen. Der 
Tiefenanzeiger zeigt, dem Beobachter viel zu langſam, ein Meter nach dem anderen an, und erleichtert 
atmet jeder auf, als 20 Meter Tiefe erreicht ſind und ſomit die Gefahr, in der das Boot ſoeben geſchwebt, 
vorüber iſt. 

Was war geſchehen? Das rote und grüne Licht kündete das Herannahen eines feindlichen Panzers, 
der den Kurs des A-Bootes kreuzte und ſich mit großer Schnelligkeit dem Boote näherte. Dieſes wäre 
überrannt worden, wenn der Kommandant nicht noch rechtzeitig die Gefahr erkannt und Boot und Mann— 
ſchaft vor dem Antergang bewahrt hätte. 


Am ersten Weihnachtstage 1914 gelang es den in Nordholz stationierten deutschen Marine- 
luftschiffen „L.5“ und „L. 6“ einen großen Fliegerangriff englischer Luftstreitkräfte, der von 
Flugzeugmutterschiffen aus unternommen wurde, glänzend abzuschlagen. Die Engländer ver- 
loren hierbei vier Flugzeuge. 


Brief des Artilleriemechaniker-Obergaſts Auguſt Bickel, 2. Marine - Luftfchiff- Abteilung. 

Zum erſten Feiertag haben unſere Vettern von der anderen Seite des Kanals uns mit einem Beſuch 
zu überraſchen verſucht. Es iſt Gott ſei Dank auch bloß bei einem Verſuch geblieben. Am Morgen waren 
auf See vom Feuerſchiff ſechs Flugzeuge geſichtet worden, und wir wurden alarmiert und mußten gleich beide 
Luftſchiffe klar machen. Das dauert ſonſt gewöhnlich zwei Stunden, aber an dem Morgen waren wir in 
dreiviertel Stunden klar zum Aufſtieg, und die Fahrt begann ſofort. Erſt ſtiegen wir hoch und umkreiſten 
einmal die Halle, bis „L. 5“ klar war und aufſtieg. Das dauerte vielleicht eine Viertelſtunde, dann flogen 
wir zuſammen nach See zu. Kaum waren wir in Höhe von Cuxhaven, fo hörten wir Geſchützdonner aus 
der Richtung von Nordholz und bekamen ein F. T. Telegramm: „Vier feindliche Flieger über Nordholz. 
Wir wendeten um, und „L. 5“ flog weiter. Als wir nach Nordholz kamen, hatten die Feinde ſchon verſucht, 
mit Bomben die Halle und das Gaswerk zu zerſtören, aber die Dinger gingen fehl. Eine Bombe iſt in der 
Nähe des Gaſometers eingeſchlagen, ungefähr 80 Meter vom Gaskeſſel, und hat ein großes Loch in den 
Boden geſchlagen, aber keinen Schaden angerichtet. Als wir ankamen, waren die Vögel ſchon wieder 
entflogen, in Richtung nach See, wir natürlich ſchnell hinterher, was die Motoren bloß hergeben wollten, 
und wir hatten Glück, denn auf See haben wir zwei Flugzeuge geſichtet und eröffneten aus der vorderen 
Gondel das Feuer mit dem Maſchinengewehr und kamen den beiden immer näher, ohne das Feuer einzuftellen 
Als wir die Entfernung bis auf 100 Meter verkürzt hatten, arbeitete auch das zweite Maſchinengewehr 
in der hinteren Gondel, und oben auf Deck begann auch die 3,7 Zentimeter-Kanone zu feuern. Da ſah 
man plötzlich ein Flugzeug in Flammen ſtehen, und kurz danach ſauſte das brennende Ding hinab in die 
See; nach ein paar Minuten folgte das zweite. Aber wir waren noch nicht fertig, denn plötzlich knallte 
es über uns, und wir ſahen noch ein Flugzeug über uns. Der Maſchinenkanonenſchütze hatte es bemerkt 
und eröffnete abermals das Feuer, die beiden Maſchinengewehre konnten nicht mitfeuern, weil ſie ja nicht 


am Ballon hinauffeuern können. Es war auch 
nicht nötig, die Kanone erfüllte auch allein ihre 
Pflicht. Nach ein paar Schüſſen kam das Flug⸗ 
zeug auch ſchon heruntergeſauſt. Auch „L. 5“ hat 
einem Feinde den Garaus gemacht, ſo daß wir 
dem Feinde an einem Vormittage vier Flugzeuge 
zerſtörten. Mit dieſem Weihnachtsgeſchenk werden 
die Engländer hoffentlich ſich davon überzeugt 
haben, daß ſie nicht ungeſtraft über deutſchem 
Boden fliegen können. 


Ende Januar 1915 unternahmen die 
deutschen Schlachtkreuzer und leichten 
Streitkräfte unter Admiral Hipper wieder 
einen Vorstoß, diesmal nur bis zur Dogger- 
bank, um die dort ständig vermuteten 
leichten Streitkräfte und Fischdampfer des 
Feindes anzugreifen. Wider Erwarten stießen 
sie am 24. Januar auf weit überlegene 
britische Kräfte unter Admiral Beatty. Es 
kam zur ersten großen Seeschlacht in den 
Gewässern der Nordsee, in der sich zwar die 
bessere deutsche Schießausbildung glänzend 
bewährte, schließlich aber doch dem Feinde 
das Feld überlassen werden mußte. Der 
Panzerkreuzer , Blücher, ein schwächer 
gepanzertes Schiff, ging hierbei nach hel- 
denhaftem Kampfe verloren. Auch diesmal 
hatte die deutsche Flottenleitung darauf 
verzichtet, ihren Kreuzern einen Rückhalt 
im Gros der Hochseeflotte zu geben, das zum 
Teil zu Gefechtsübungen in die Ostsee ent- 
sandt war, zum Teil nicht in voller Bereit- 


schaft in den Häfen lag. 


Der Beobachter eines abgeſchoſſenen engliſchen Flug⸗ 
zeuges wird von einem deutſchen Flegel en 38 
genommen 


Brief des Fähnrichs z. See Reinhardt des Schlachtkreuzers „Seydlitz“. 
1 55 S. M. S. „Seydlitz“, den 25. Januar 1915. 
h Wir fuhren am 23. Januar zu einer Aufklärungsfahrt in die Nordſee hinaus. „Moltke“, „Derff- 
Unger“ und „Blücher“ waren auch dabei. Am Morgen des 24. Januar etwa 8 Ahr ſichteten 015 einen 
engliſchen Kleinen Kreuzer und Zerſtörer, die ſich zurückzogen, als wir auf fie zugingen. Bald kamen 
weitere Rauchwolken in Sicht, die ſich als Panzerkreuzer, Kleine Kreuzer und Zerſtörer herausſtellten. 
Da wir in der Minderzahl waren, machten wir kehrt, und da „Blücher“ nicht ſo ſchnell laufen konnte, 
kamen uns die Engländer nach und holten uns ein; es waren fünf Schlachtkreuzer. Sie fingen auf 1275 
große Entfernung an, zu ſchießen, wie ſich überhaupt der ganze Kampf immer auf weite Entfernungen 
abgeſpielt hat. Ich war während des Gefechts, das von 10 bis 12 Ahr dauerte, in der Funkerbude 
Mehrere engliſche Granaten trafen unferen Seitenpanzer, ohne durchzuſchlagen, das ganze Schiff e 
16 


aber jedesmal einen mächtigen Stoß. Ein Treffer ging auf der Schanze 1 1 DET ge 
e e 
ie wir eren, daher ging wohl alles durch. Zu eb ſie gehen a 

ee ee als Kae Zielſcheibe abgeſchoſſen. Wieviel ee find, 
iſt natürlich nicht bekannt. Die Engländer haben aber Boote dortgelaſſen, um Leute a l 

Wir haben bedeutend beſſer geſchoſſen als die Engländer. Ihr Spitzenſchiff, . 15 ſchädige 
ſchiff, mußte kampfunfähig aus der Linie ſcheren. Ein zweiter Schlachtkreuzer wurde ſchwer 55 ad > 
Wie wir aber von einem der uns begleitenden Torpedoboote gehört haben, hat „Blücher noch ein ; 
Zerſtörer abgeſchoſſen. Jetzt find wir im Hafen. Im ganzen war der Tag aufregend und 1 
Es war der erſte Kampf, bei dem ſich Schiffe von gleicher Kampfart gegenüberſtanden, bis auf „Blücher“. 
Mit dem Ergebnis können wir trotz des Verluſtes der „Blücher“ durchaus zufrieden ſein, wenn man 
bedenkt, daß wir in der Minderzahl (4: 5) waren. 


Brief des Obermatroſen Fritz Goldhardt des Schlachtkreuzers „Moltke“. 
S. M. S. „Moltke“, den 26. Januar 1915. 

Am 23. Januar machten unſere Schlachtkreuzer S. M. S. „Derfflinger“, „Seydlis“, „Moltke“ und 
„Blücher“ in Begleitung mehrerer Kleiner Kreuzer und zweier Torpedobootsflottillen einen Vorſtoß in die 
weſtliche Nordſee. Angeſehen kamen wir in die Nähe der Doggerbant und trafen hier beim Hellwerden 
auf feindliche Vorpoſten. Nach kurzem Gefecht mit dieſen tauchte am Horizont ein feindliches Schlacht. 
kreuzergeſchwader auf, mit dem wir ein mehrſtündiges Gefecht hatten. Von uns wurden BE viel Treffer 
beobachtet, zeitweiſe ſtand der Gegner in Flammen. S. M. S. „Blücher“ erhielt einen Treffer, der ihn 
manbövrierunfähig machte. Leider konnten wir ihn nicht mehr heraushauen, da wir die Meldung Brauer 
daß hinter den Schlachtkreuzern ſtarke feindliche Streitkräfte ſtanden. Die Begeiſterung auf der „Moltke 
war ungeheuer, endlich einmal in einer offenen Seeſchlacht unſeren Feinden gegenüberzuſtehen. Sahlenmäßig 
waren fie uns überlegen, da vier von uns fünf englifchen Schlachtkreuzern gegenüberſtanden. Aber was 
wollten ſie gegen deutſche Schiffe und Beſatzung machen, die für Fortbeſtehen unſeres lieben Vaterlandes 
und für die Lieben daheim in der Heimat und nicht für Geldbeutel gewinnſüchtiger Krämer kämpfen? Wir 
haben es ihnen gegeben. Vor und hinter uns, rechts und links ſchlugen die Granaten bei unſerer „Moltke“ 
ein, aber die blieben ohne Wirkung auf unſer tapferes Schiff. Jeder Treffer beim Gegner wurde mit 
Genugtuung begrüßt. Als die Kunde das Schiff durcheilte: „Ein feindlicher Panzerkreuzer fliegt in die 
Luft!“, da brachen brauſende Hurras auf allen Gefechtsſtationen aus auf S. M. unſeren höchſten Kriegsherrn 
und auf die deutſche tapfere Flotte. Groß war der Schmerz, als wir ohne unſere „Blücher“, die ſich gegen 
viele Abermacht tapfer verteidigte, in den Heimathafen einliefen. Aber wir behaupteten das Schlachtfeld 
als Sieger, denn 70 Kilometer vor Helgoland brach der Gegner das Gefecht ab und machte kehrt. Hoffent⸗ 
lich iſt es uns noch oft vergönnt, den Engländern zu zeigen, daß neben einer ſiegreichen, tapferen Armee 
eine für Kaiſer und Reich und Freiheit begeiſterte deutſche Flotte ſteht. Durch wunderbare Gottesfügung 
haben wir keinen einzigen Treffer bekommen. 


Brief des Deckoffiziers Paul Käßner des Torpedobootes „G 9%, 
Wilhelmshaven, den 31. Januar 1915. 

Wenn ich nicht irre, habe ich Dir ſchon vor langer Zeit geſchrieben, daß ich immer dabei bin, weil 
meine Flottille aus den neueren und ſchnelleren Booten beſteht, darum immer Angriffsflottille iſt. Sehr 
erſtaunt waren wir alle, als wir die erſten Zeitungen laſen, daß da immer von einer Seeſchlacht bei Helgo⸗ 
land geſchrieben wird. Die Bezeichnung „Seeſchlacht auf der Doggerbank“ wäre viel richtiger, denn dort 
ſind wir zuſammengerumpelt, dort fiel der erſte Schuß, dort ſtießen wir auf bedeutend überlegene feindliche 
Kräfte, und dort griffen wir an. Denn daß wir die Angreifer waren, brauche ich doch nicht erſt beſonders 
zu beweiſen, das iſt doch ſelbſtverſtändlich! Wir find darum ſchon der angreifende Teil, weil der Hauptteil 
des Kampfes ſich doch in engliſchen Gewäſſern abſpielte. Helgoland kommt gar nicht in Frage, weil der 
letzte Schuß — und zwar auch von unſerer Seite — nach 1 Ahr mittags ungefähr 70 Seemeilen Weſtſüdweſt 
von Helgoland fiel. Nun zur Arſache des Kampfes. Soviel ich mitteilen kann und will, genüge Dir, daß 
ein eigentlicher Angriff auf die engliſche Küſte à la Varmouth-Hartlepool nicht geplant war. Dazu paßte 


auch gar nicht die Zeit. Es war ein anderer Streich geplant, der todſicher noch ausgeführt wird. Du 
erfährſt ſeine Art dann zeitig genug. — Alſo Sonnabend, den 23. Januar, 6 Ahr abends, dampften wir 
los, vier Panzerkreuzer, vier Kleine Kreuzer und zwei Torpedobootsflottillen, 22 Boote, darunter fünf 
der neueſten Boote, die erſt nach Kriegsausbruch in Dienſt geſtellt, alſo fertig geworden ſind. Es war 
eine wunderſchöne Torpedobootsnacht. Einen ordentlichen „Kappen“ finſter und mäßig bewegte See. 
Während der Nacht ereignete ſich nichts. Fiſchdampfern und ähnlichen „Zivilkähnen“ wurde aus dem 
Wege gegangen, damit wir nicht vorzeitig gemeldet wurden. Außerdem wollten wir auf der Heimfahrt 
mit ihnen in Meinungsaustauſch treten. Kurz nachdem ich am 24. Januar morgens Kaffee getrunken hatte, 
ging ich an Deck, weil ich auch bald die Wache übernehmen mußte. In breiter Front dampften wir mit 
16—17 Meilen gegen Weſten. An Backbord — alſo links von uns — als linke Flügelgruppe S. M. S. 
„Kolberg“ mit vier Torpedobooten. Kurz vor 49 Ahr flammt es dort auf. Kurz darauf, einige Sekunden 
ſpäter, krachen auch ſchon Breitſeiten. Im Zwielicht konnten wir ganz deutlich ſehen, daß da ein Rudel 
Torpedoboote — feindliche — auseinanderſtiebt. Anſere Boote und die „Kolberg“ mit Breitſeiten immer 
feſte dazwiſchen. Einige Male feuerte auch der Feind. Dort iſt mindeſtens ſchon ein feindlicher Zerſtörer 
vernichtet und einige andere flügellahm geſchoſſen worden. Wenn dies von unſerer Seite noch nicht amtlich 
gemeldet wurde, ſo liegt dies einzig daran, daß nur dann feindliche Schiffsverluſte von uns amtlich gemeldet 
werden, wenn wir auch einwandfrei den Namen des betreffenden Schiffes wiſſen. „Kolberg“ zog ſich näher 
an uns heran und meldete: „Einen Treffer erhalten, zwei Mann tot.“ Dies iſt die einzige Beſchädigung, 
die „Kolberg“ während des ganzen Kampfes erhalten hat. Wenn der engliſche Admiral meldet, dieſes 
Schiff wäre geſunken, ſo iſt das eben eine bewußte Lüge. „Kolberg“ iſt noch vor uns gegen Abend in die 
Jade eingedampft. Von den Kleinen Kreuzern hat überhaupt keiner einen Treffer erhalten außer dem einen 
auf der „Kolberg“. Inzwiſchen war es bell geworden, und wir ſahen vor uns und ſeitlich von uns ſtarke 
Nauchwolken, die nur von feindlichen Kräften herrühren konnten. Anter dieſen Amſtänden wäre es ein 
Verbrechen unſerſeits geweſen, unſeren Kurs fortzuſetzen und vielleicht einem zehnmal ſtärkeren Gegner 
zu folgen. Wir wendeten auf Gegenkurs, und mit etwa 18 Meilen liefen wir zurück, beſtrebt, den Gegner 
mit uns zu locken. Etwas anderes blieb uns gar nicht übrig, denn etwa 200 Seemeilen waren wir von der 
deutſchen Küſte entfernt, und kein einziges deutſches Schiff oder Geſchwader ſtand auf dem Wege dorthin 
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hinter uns. Daß des Gegners Kräfte beſtrebt waren, mit uns e = a 
80—100 Meilen entfernten engliſchen Küſte zu locken, wo ſicher in Seen A ugenbli 18 f 85 1 5 2 
ſchiffsgeſchwader zu unſerer Vernichtung ausliefen, war uns einen Alb re 5 85 17585 
ordnung — „Sepdlitz“, „Moltke“, „Derfflinger“ und als letzter „Blücher in Kie 2 d. 8 1 
dem anderen, rechts voraus die Kleinen Kreuzer in Dwarslinie, d. nebeneinander, a 51 A 
Torpedoboote — dampften wir los. Kaum bemerkbar hinter uns einige feindliche Zerſtörer, 8 125 
hielten. Kurz nach 159 Ahr feuerte „Blücher“ mit feinen ee, set u 725 5 
dieſe. Treffer konnten wegen der weiten Entfernung nicht einwandfrei feſtgeſtellt werden. Außerdem 15 er = 
die Nauchmaffen etwas daran. Am 9 Ahr eröffneten dann die übrigen Panzerkreuz 2 85 ihrer 55 n 
Artillerie das Feuer auf die inzwiſchen etwas aufgekommenen, feindlichen Schiffe. Da Feuer NS 
22000 Meter eröffnet. Auf dieſe Entfernung war z. B. „Blücher“ überhaupt! unfähig, zu a 
weil feine ſchwere Artillerie — er hat nur 21 Zentimeter — bis dorthin nicht reicht. An e alſo 
links von uns, wurden nun ganz am Horizont ſtarke Nauchwolken bemerkt, anſcheinend berührend von 
ſtarken feindlichen Kräften, die uns abzuſchneiden ſuchten. Später wurden von unſerem Zeppelin dort 
zwölf Kreuzer und eine Maſſe große Torpedoboote gemeldet. Mit Nückficht darauf 92 55 
Geſchwindigkeit auf 24 Meilen Fahrt geſteigert. „Blücher“ dampfte immer noch auf ſeinem Platz in der 
Gefechtslinie. Das Gefecht kam nun in vollen Gang, immer mit der ſchweren Artillerie, denn Se 
Geſchütze konnten wegen der weiten Entfernung nicht in Frage kommen. Der Engländer muß ungeheure 
Munitionsmaſſen verbraucht haben. Von unſerer Seite wurde wohl lebhafter, aber nicht überhaſtend 
geſchoſſen. Kurz vor 10 Ahr fing „Blücher“ an, zurückzubleiben, er batte anscheinend einen 1 
Treffer erhalten und meldete kurz darauf Maſchinenhavarie. Er dampfte aus der Feuerlinie beraus und 
blieb langſam zurück. Hier möchte ich nun gleich die Frage beantworten: „Warum bliebt ihr nicht bei 
ihm?“ Dies iſt einfach unmöglich. Jedes Seegefecht muß in Fahrt ‚geführt werden, ſonſt iſt man der 
ſchwerſten Gefahr ausgeſetzt. Ein Steckenbleiben iſt gleichbedeutend mit Vernichtung, denn auf ei ſtill 
liegendes Schiff kann das ganze Feuer konzentriert werden, und da trifft faſt jeder Schuß. Mit Nückſicht 
auf die bedeutende feindliche Abermacht, die zur Stelle war und die noch berandampfte, mußten wir unſere 
Fahrt fortſetzen, um die überlegene Stärke des Gegners durch ein möglichſt raſches Erreichen unſerer 
Kampfbaſis einigermaßen auszugleichen. Bei allen Beteiligten ſteht die Anſicht feſt, daß dieſe Schlacht 
eine ſogenannte Begegnungsſchlacht war. Wir waren auf dem Wege nach drüben und der Feind mit 
überſtarken Kräften jedenfalls auf einer Erkundungsfahrt in öſtlicher Richtung, alſo auf dem Wege zu uns. 
Nur ſo iſt das Vorhandenſein überlegener ſtarker feindlicher Kräfte jeder Schiffsart du erklären. SE 
Schlacht ging weiter. Nach 10 Ahr brannte plötzlich das Hinterſchiff der „Seydlitz“ lichterloh. Nach 
einem Volltreffer, d. h. einem Treffer, der über der Waſſerlinie trifft und den Panzer durchſchlägt, war 
der Brand ausgebrochen. Die Flamme ſchlug ſtichförmig haushoch heraus. Nach etwa einer Minute 
war das Feuer weg. Nach einigen weiteren Minuten ſchlug eine gleiche Flamme nochmals in gleicher 
Dauer hinten links heraus. Die beiden hinteren Türme der „Sepdlitz“ feuerten nicht mehr, die drei vorderen 
Türme jedoch in alter Weiſe. Irgendwelche Beſchädigung ernſter Natur war dem Schiff nicht anzumerken. 
Es fuhr auf ſeinem Gefechtsplatz in gleicher Weiſe und feuerte auch weiter. Auf dieſen Treffer, der der 
einzige Volltreffer war, den unſere Schiffe überhaupt erhalten haben, komme ich ſpäter noch einmal zurück 
Das Gefecht wurde inzwiſchen auf 18 000 Meter geführt und ging weiter. Wie es um „Blücher“ ſtand 

und wo fie ſich befand, konnten wir der Rauchwolken wegen nicht ausmachen. Nach 212 Ahr kam Befehl: 
„Torpedoboote ſammeln zum Angriff!“ Kurz darauf ging Stander „3“ hoch, d. h. für die Torpedoboote: 

„Ran an den Feind! Angreifen!“ Das Gefecht hatte ſeinen Höhepunkt erreicht. Gleichzeitig machten 

wir Torpedoboote kehrt, und auch alle übrigen Schiffe ſchwenkten zurück zum Angriff auf den Feind. Da 

machte er kehrt und lief mit hoher Geſchwindigkeit, vor unſerem Angriff zurückweichend. Am dieſe Zeit 

iſt aber noch etwas anderes paſſiert. Das Torpedoboot „V5“ mußte, weil ihm ein Waſſerrohr an einem 

Keſſel zerriſſen war, etwas zurückbleiben. Mag es nun der Feind nicht bemerkt haben, denn um dieſe Zeit 

ſetzte ihm unſere ſchwere Artillerie furchtbar zu, oder war ſeine leichte, die ſogenannte Torpedobootsabwebr- 

artillerie ſchon in Trümmer geſchoſſen, daß er ſich nicht gegen dieſe winzige Torpedonußſchale betätigen 

konnte, kurz und gut, „V5“ feuerte auf 6000 Meter Entfernung zwei Torpedos. Einer hat einwandfrei 

getroffen. Die zweite Exploſion konnte wegen dazwiſchen getriebener Rauchmaſſen nicht mehr bemerkt 


werden. Das feindliche Schiff ſank. Sein Name konnte nicht feſtgeſtellt werden, weil Anhaltspunkte, wie 
Stellung und Anzahl der Maſten und Schornſteine, nicht mehr vorhanden waren. Das Oberdeck ſoll 
fürchterlich ausgeſehen haben. Amgeſtürzte Schornſteine und Maſten, weggefegte Kommandobrücken, aus 
dem Innern herausſchlagende Flammen, ſchwere Schlagſeite, die immer das Anzeichen ungeheurer, in das 
Schiffsinnere eingedrungener Waſſermengen iſt, und dergleichen mehr. Vielleicht waren dieſe Arſachen 
mit maßgebend für den engliſchen Admiral, das Gefecht abzubrechen und unſeren Angriff nicht abzuwarten. 
Ein Torpedobootsangriff konnte früher nicht angeſetzt werden, weil man dies in der Tagſchlacht nur dann 
tun kann, wenn die feindliche Torpedobootsartillerie ſtark demoliert iſt, und das iſt eben erſt nach ſtunden⸗ 
langem ſchweren Kampfe anzunehmen. Vom Zeppelin gingen dann ſpäter genaue Meldungen vom Zuſtand 
des Feindes und über unſere „Blücher“ ein. Wie die auf Grund gegangen iſt, habt Ihr doch ſchon in der 
Zeitung geleſen. ie ſah es nun beim Gegner aus? Einfach fürchterlich! Seine Kampflinie lag weit und 
unregelmäßig auseinander. Starke Rauchwolken und Flammen wurden bei ſeinen Schiffen bemerkt, des- 
gleichen faſt überall ſchwere Schlagfeite. Anſere Artillerie muß furchtbar gehauſt haben. Vom Zeppelin 
iſt noch bemerkt worden, wie „Blücher“ kurz vor ihrem Antergang zwei feindliche Zerſtörer zufammen- 
geſchoſſen und zum Sinken gebracht hat. Abends bat eins unſerer A- Boote noch einen feindlichen Zerſtörer 
auf Grund befördert. Mehrmals habe ich ſelbſt geſehen, wie bei einſchlagenden Breitſeiten beim Feind 
die Funken und Fetzen flogen. Du mußt Dir hierbei vor Augen halten, daß der moraliſchen Wirkung wegen, 
wenn möglich, nur Salven gefeuert werden. Nun denke Dir, zehn Stück 28-Zentimeter-Granaten, von 
denen jede 81, Zentner wiegt, ſchlagen mit einem Male ein auf einem Raume, der doch immerhin begrenzt 
genannt werden muß. Alſo zerzauſt war Old England mächtig. Da nun inzwiſchen die Zeppelinmeldung 
vom Verluſt der „Blücher“ empfangen war, und da ſich fernerhin kein einziges Schiff mehr im Gefecht 
mit dem Gegner befand — er hatte ja das Gefecht abgebrochen — lag für uns kein Anlaß mehr vor, ihm 
wieder nachzudampfen und dann ſeiner Abermacht eine verhältnismäßig leichte Beute zu werden. Alſo 
wir ſetzten unſeren Kurs nach der deutſchen Küſte fort. Abends 6 Ahr ankerten wir auf der Jade. Mit 
einem Male wird mir mitgeteilt, „Seydlig“ meldet 110 Tote. Kurz darauf dampfte ſie mit Kurs nach 
Wilhelmshaven an uns vorbei. Es war ihr abſolut nichts anzuſehen, nur hinten lag ſie etwas tiefer als 
ſonſt. Auf der „Seypdlitz“ hat ſich nun während des Gefechts folgendes zugetragen: Dieſer eine Volltreffer, 
von dem ich oben ſprach, iſt in den hinteren Gefechtsraum eingeſchlagen und hat durch ſeine Exploſion 
diejenigen Pulverladungen, die für eine Anzahl Schüſſe immer bereitliegen müſſen (pro Schuß etwa drei 
Zentner) in Brand geſetzt. Da nun unſer Pulver nicht explodiert wie das der Franzoſen, ſondern nur mit 
ungeheurer Hitzeentwicklung verbrennt, ſo tft dieſer ſtichflammenförmige Brand erklärlich; dieſer erſte Brand 
bat dann auch die Munition des unmittelbar darüber befindlichen Raumes entzündet, alſo zweiter Brand, 
von dem ich weiter oben ſprach. Du mußt Dir die ganze Geſchichte nun wie eine Schlagwettererplofion denken. 
Dazu kommt noch die Wirkung der giftigen Gaſe, die bei der Exploſion dieſer einen engliſchen Granate 
entſtanden ſind. Durch Verbrennen und Erſticken ſind ſomit 110 Mann auf „Seydlitz“ umgekommen. Wie 
mag es nun erſt beim Gegner ausgeſehen haben, denn da ſind von uns Dutzende von Volltreffern beobachtet 
worden. Wie die Mumien wurden auf „Seydlig“ die Leute herausgeholt. Am Kaiſergeburtstag haben 

wir ſie begraben. Durch die eigentliche Erploſion der Granate ſind ungefähr nur ein Dutzend Leute zerriſſen 

worden. Dies war der einzige Volltreffer. „Derfflinger“ hat noch einige geringe Beſchädigungen durch 

ſogenannte Anterwaſſertreffer erhalten, das ſind Treffer, die einige Meter vor dem Schiff ins Waſſer 

einſchlagen und dann auf ihrer Bahn durch das Waſſer noch den Schiffs körper treffen. Auf dem kurzen 

Wege durchs Waſſer wird ihre Kraft ſehr gehemmt, daher auch ihre geringe Wirkung. Weiter haben wir 

keine Beſchädigungen erlitten. Außer „Sepdlitz“, die einige Wochen zu tun hat, können ſämtliche an der 

Schlacht beteiligten Streitkräfte morgen ſofort wieder ins Gefecht gehen. And daß ſie es tun werden, wird 

die Welt bald genug erfahren! Für uns alle ſteht einwandfrei feſt, daß der Erfolg auf unſerer Seite iſt, 

auch wenn wir „Blücher“ verloren haben. Wie das Verhältnis der Kampfſtreitkräfte beider Gegner war 

— ich habe dabei nur die auf beiden Seiten ins Feuer gekommenen Einheiten im Auge, nicht aber die auf 

ſcher Seite noch in Neſerve befindlichen Kräfte — findeſt Du in dem beiliegenden Zeitungsausſchnitt. 

iſt die richtigſte Zuſammenſtellung vom Standpunkte des Fachmanns, die ich bis jetzt gefunden habe. 

s nun das eigentliche Gefecht ſelbſt anbelangt, ſo iſt es ſchwer, die erhaltenen Eindrücke wiederzugeben. 

Anſere menſchliche Sprache reicht da wohl nicht aus. Noch nie ſah ich Impoſanteres. Zeitweiſe kochte die 
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See förmlich um uns herum von den einfchlagenden feindlichen Granaten. Die e, 
ſchleudern eine Waſſerſäule, wohl ſo hoch wie der Göringer Kirchturm. Dazu dieſer 1 ei en 
donner. Auf „Seydlig“ hat z. B. der mittlere Turm an die 150 Schuß er a ſo 1 a 
75 Schuß. Dieſe Zahl wird alfo für jedes auf unferer Seite feuernde Geſchüg norma Ach i 5 
Gegner war die verbrauchte Munition entſchieden größer. Die Wahrheit über die 91 1 an 
(mehrere feiner Schiffe hatten ja folche Beſchädigungen erlitten, daß ſie nach ſeiner eigenen 2 115 5 893 
werden mußten, wie bei uns kein einziges, ſogar die „Seydlitz“ nicht) wird wohl 815 allmäh 11 755 9 5 
kommen. Einige Lügen ſind ja ſchon berichtigt worden. Zweimal haben wir unſere Aufgabe ge 70 2 1 10 
und Hartlepool), das dritte Mal wurden wir von unferer Aufgabe abgelenkt, und der 1115 g mu 1 
anderer Richtung gefucht werden. Das vierte und fünfte Mal wird es wieder klappen, und wenn a 
dann das nächſte Mal. Immer werden aber wir die Angreifer fein. 


Brief des Reſerviſten Franz Reichardt des Torpedobootes „S 34“. N 
Wilhelmshaven, den 28. Januar 1915. 

Leider bin ich genötigt, Ihnen eine Trauerbotſchaft zu ſenden. Wie Sie wohl ſchon e e 
wir am Sonntag, den 24. Januar, eine ſchwere Seeſchlacht. Im Laufe derſelben ging unfer er 
„Blücher“ unter. Ich will Ihnen nur kurz den Hergang der Schlacht mitteilen. Am ee 7 = 
23. Januar, gegen 4 Ahr nachmittags, lichteten wir die Anker und gingen in See, der engliſchen üfte zu. 
Nachdem wir die ganze Nacht gefahren waren und nichts Verdächtiges gemerkt hatten, ſichteten 555 = 
nächften Morgen in der Nähe der engliſchen Küſte ein englifches Geſchwader. Sofort kam der 1755 : 
„An die Geſchütze!“ Da hätten Sie mal unfere blauen Jungens ſeben ſollen, wie die e ſtrah 155 
als unſer aller Wunſch in Erfüllung ging, endlich wieder an den Engländer ranzukommen. er 5 
Engländer in der Aberzahl war, wurde die Schlacht ſofort angenommen. Am 8.10 Ahr fiel der erſte Sch 5 
von „Blücher“, als ein engliſcher Zerſtörer zu nahe kam. Beim dritten Schuß ſah man von dem Zerſtörer 
nur noch eine Rauchwolke. Nun ging der richtige Tanz los. Der Engländer hatte fh a 
eingeſchoſſen, denn die ſchweren 34-Zentimeter-Granaten flogen bageldicht in unſerer Näbe ins a 
haushohe Waſſerſäulen emporſchleudernd. Ein Torpedoboot gab auf einen ſchwerbeſchädigten eng! iſchen 
Schlachtkreuzer zwei Torpedoſchüſſe ab, welche auch trafen. Dann erhielt unſere „ Blücher 5 
die fie manövrierunfähig machten. Jetzt ſchoß der Engländer nur noch auf „Blücher 2 ar 5 bis zu 55 
wehrte. Breitſeite auf Breitſeite feuerte ſie gegen den Engländer ab. Jetzt hieß es bei uns: e 
vorgehen zum Angriff!“ Das wäre unſer ſicherer Antergang geweſen. Denn wenn e 155 Tage 
angreifen, kommen nicht viele wieder. Als der Engländer aber ſah, daß wir uns mit den . 
zum Angriff ſammelten, zog er ſich zurück und brach fo gegen 121 Ahr die Schlacht ab. „Blücher“ ging 
1.13 Ahr, bis zum letzten Augenblick kämpfend, mit wehender Flagge unter. 


Brief eines Maſchiniſtenmaates des Torpedobootes „T 77%, 

Nordſee, den 13. März 1915. 
Wir ſind nun hier immer noch auf Vorpoſten. In unſerem Dienſt hat ſich noch nichts geändert. Ob 
es wohl jemals zu einem Kräftemeſſen zur See kommen wird? Daran glaubt hier kein Menſch mehr. 
And wir brennen doch darauf, dem Engländer mal ganz gewaltig das Fell zu verſohlen. Was nützen a 
unſere Beſuche in feinen Gewäſſern, wenn er fich nicht zum Kampfe fett? England beſaß zu Anfang s 
Krieges rund 80 U-Boote. Sicher iſt die Zahl jetzt bedeutend größer, wie ja auch bei uns gerade an un 
mächtig gearbeitet wird. Gehört hat man von diefen Booten aber noch nichts. Und der Grund ? ob 10 
nur an dem mangelnden Mut, an der geringen Anternehmungsluſt liegt? Das iſt uns allen ein Nätſel. 
Leiſtungsfähig ſind ihre Boote doch ebenſo wie unſere. Das Gefecht an der Doggerbank (24. ee 
wäre für uns noch weit beſſer abgelaufen, wenn ſtatt der langſameren, nur ſchwach armierten 03) ücher 2 
(swölf 21-3entimeter-Ranonen) ein anderer modernerer Schlachtkreuzer dabeigeweſen 1 den Io 
engliſchen Schlachtkreuzern find ſicher zwei geſunken, die anderen ſchwer beſchädigt worden. 5 nd was 5 

unſere davongetragen? Die „Moltke“ hat keinen einzigen Treffer bekommen, die „ Derfflinger einen ee 
der Waſſerlinie, der einen Heizraum außer Betrieb fegte. Am ſchlimmſten iſt die „Sepdlis 1155 ommen, 
und zwar durch einen Zufallstreffer, der wohl nie wieder vorkommen wird. Die Granate fuhr zwiſchen 


Panzerdeck und Panzerung der achteren zwei Türme, ein kleiner, weniger ſtark gepanzerter Ning, in den 
Munitionsaufzug und brachte die hier bereitliegende Munition zur Entzündung. Eine Exploſion der 
geſamten Munitionskammer wurde durch die Geiſtesgegenwart eines Maſchiniſtenmaats verhütet, der 
durch Aufreißen des Flutventils die ganze Kammer unter Waſſer ſetzte. Das Fleiſch ſeiner Handflächen 
blieb allerdings am Handrad kleben. Die Hitze im achteren Schiff ſoll ganz gewaltig geweſen ſein. Das 
läßt ſich auch begreifen, wenn man bedenkt, daß eine Kartuſche, die hinter eine 28.-Zentimeter-Granate ins 
Rohr geſchoben wird, acht Zentner Pulver enthält. Von dieſen Kartuſchen waren mehrere im Aufzug. 
Dieſer eine Schuß hat das Achterſchiff, aber nur innen, von außen iſt gar nichts zu ſehen, ziemlich ſtark 
demoliert und dieſen einen Turm mit zwei Geſchützen und allen dazu nötigen hydrauliſchen und elektriſchen 
Apparaten zerſtört. Doch die Schäden find alle ſchon lange wieder repariert und die Schiffe wieder klar 
zu einem neuen Tanz. — Das iſt das einzige Mal geweſen, daß engliſche Schiffe ſich fo weit von ihrer 
Küſte entfernt haben. Die erſte Lehre, daß die deutſche „Luxusmarine“ auch beißen kann, iſt das ja nicht 
geweſen. Das haben „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ ja ſchon bewieſen. Die engliſchen Verluſte in dem 
erſten Gefecht mit dieſen beiden Schiffen ſind ja bekannt, die im zweiten werden wohl noch bekanntwerden. 
Was hat die „Emden“ im Indiſchen Ozean geleiſtet, und gerade während des Monſums! Wer dieſen 
Ozean mit ſeinen Monſumſtürmen kennt, kann ſich ein Bild machen von den ungeheuren Strapazen und 
der Arbeitsleiſtung namentlich des Maſchinenperſonals. Ich kann aus eigener Erfahrung ein Lied davon 
ſingen. Die „Karlsruhe“ ſpukt jetzt noch draußen herum, und daß Munition, Proviant und Kohlen nicht 
ausgehen, dafür hat die Admiralität ſchon vor Wochen geſorgt. — Daß die A-VBoot- Blockade im Anfang 
ſoviel Erfolg gehabt hat und jetzt ſo wenig, liegt wohl daran, daß die meiſten Schiffahrtslinien ihren Ver⸗ 
kehr eingeſtellt haben. Daß das auch Opfer koſtet — zwei Boote ſind ſchon weg —, damit wird wohl jeder 
gerechnet haben. Die Abermacht an modernen, ſtark armierten, ſchnellen Panzerkreuzern haben wir dem 
Engländer genommen, wenigſtens bei feinem Nordfee- und Kanalgeſchwader. Die Schiffe im Mittelmeer 
kann er wohl ſchlecht wegziehen. So wird es wohl zu keiner Seeſchlacht kommen, denn ohne erdrückende 
Abermacht läßt ſich John Bull auf ſolche kitzlige Sache nicht ein, obwohl kein einziger bei der Marine iſt, 
der nicht mit aller Inbrunſt eine Entſcheidung herbeiſehnt. 7% Monate find wir ja jetzt im Kriege und 
haben noch keinen von den Halunken zu Geſicht bekommen, noch keine Gelegenheit gehabt, unſere Wut mal 
auszulaſſen. Das iſt hart! Bei Helgoland ſind wir auch nicht dabeigeweſen. Sonnabend mittag ſind wir 
in die Werft gefahren, um Kohlen zu nehmen und kleine Reparaturen in der Maſchine auszuführen. Sonntag 
früh gegen 10 Ahr kam plötzlich der Befehl: „Dampf auf in allen Keſſeln!“ Am 12 Ahr lagen wir in der 
Schleuſe, und dann ging's los. Soviel Dampf, wie die alten Leute im Heizraum — meiſt Seewehr II — 
machten, konnten wir in den drei Maſchinen gar nicht verarbeiten. Mit 128 Umdrehungen ging's dahin. 
Das höchſte, was wir in den ſieben Monaten erreicht haben. Aber es nützte nichts. In der Nähe Helgo⸗ 
lands konnten wir wieder umkehren. Die Sache war ſchon erledigt und die Enttäuſchung groß. — Im Laufe 
dieſer Monate hat ſich nun verſchiedenes herausgeſtellt, und die Erfahrungen, die da gemacht wurden, ſind 
verwertet worden. So haben wir, nachdem wir von Mitte Dezember bis Anfang Februar faſt ununter⸗ 
brochen bei ſchwerſtem Wetter auf Vorpoſten waren, vom 6.—24. Februar eine längere Werftliegezeit 
gehabt. — Die Jahreszeit iſt jetzt nicht danach, irgend etwas zur See zu unternehmen. Schwere Stürme 
wechſeln mit dichtem Nebel ab. Wir ſind daher leider jetzt zur Antätigkeit verdammt. Anſeren Vorpoſten⸗ 
dienſt verſehen wir aber doch nach wie vor. An dem ganzen Dienſt ändert ſich nichts: 18 Stunden Tagwache 
und Leckſicherungsdienſt wechſeln ab. 


2. Kapitel 
Sieg und Untergang des deutschen Kreuzergeschwaders 


Während die Masse der deutschen Hochseestreitkräfte in der Nordsee 1 175 
Hauptkriegsschauplatz zum Entscheidungskampf gegen die britische Gran 5 lee 
versammelt und die Ostsee nur durch ein Mindestmaß an Kräften Bun ae 
nehmungen der russischen Flotte gesichert wurde, fiel dem Auslands- 7 8 
geschwader unter Vizeadmiral Graf v. Spee die Aufgabe zu, 18 841 
punkt der entscheidenden Kampfhandlungen Handelskrieg gegen die feindlic 10 chiff- 
fahrt zu führen. Gewiß war England dank seiner geographischen Lage un or 
UÜbermacht zur See imstande, Deutschland schnell vom Weltmeer ee 
aber es konnte nicht so leicht verhindern, daß deutsche Kreuzer auch seine ii er- 
seeischen Verbindungen und seinen Handel stark beeinträchtigten. Im Augenblick 
des Kriegsausbruchs freilich war das deutsche Kreuzergeschwader stark en 
Graf Spee befand sich mit den Panzerkreuzern „Scharnhorst und „Gneisenau un 
dem Kleinen Kreuzer , Nürnberg auf einer Fahrt vom ostasiatischen Flottenstütz- 
punkt Tsingtau nach den Gewässern der Südsee; von den Kleinen Kreuzern war 
die „Emden in Tsingtau, die „Leipzig“ kreuzte an der Westküste von Mexiko. 
Graf Spee nahm von einer Ausnutzung des Stützpunktes Tsingtau Abstand, um nicht 
dort von der weit überlegenen japanischen Flotte eingeschlossen zu werden. Ei r steuerte 
zunächst die Westküste von Südamerika an, um dort Handelskrieg zu führen, und 
zog auf dieser Fahrt die Kleinen Kreuzer „Dresden und „Leipzig“ zu sich heran. 


Brief eines Matroſen des Panzerkreuzers „Scharnhorſt“. 
. . „den 12. Oktober 1914. 

Wir ſind ſeit dem 26. Juni unterwegs und ſeit dem 12. Juli dauernd gefahren. Die Tage in Ponape 
(Karolinen) muß man auch als Fahrtage rechnen; wir gingen nämlich Sea durch. a baben wir 
unſere Schiffe mobilifiert: nämlich unfere „Scharnhorſt“, die „Öneifenau‘ ſowie die „Nürnberg“, die fel 
von Honolulu zurückgerufen worden war. Wie wir durch unſeren Zeitungsdienſt e 7 die 
Spannung zwiſchen Oſterreich und Serbien ſtändig. Bei uns wurde ſchon alles klar gemacht. Am 6. uf 
verließen wir Ponape in Begleitung der „Titania“, unſeres Hilfskreuzers. Keiner wußte, wohin es ging 
oder wann und wo wir den Feind treffen würden. Nachmittags hielt unſer Admiral, ef 
v. Spee, eine kernige Anſprache an unſere Beſatzung, die mit einem dreifachen kräftigen Hurra auf Kaiſer 
und Reich endete. Die Stimmung an Bord war tadellos. Anſeren Kurs nahmen wir nach RENT und 
liefen am 11. Auguſt eine der Marianen-Infeln an, wo ſich am 11. und 12. Auguſt unfere 9 und 
Lebensmitteldampfer einfanden. Alles arbeitete ſo, wie wir es vorausgeſehen batten. Am 13. Auguſt 
fuhren wir mit allem wohl verſehen weiter. Am 19. Auguſt erreichten wir die Marſhall-Inſeln. Aber ſchon 
nach dreitägiger Kohlenübernahme ging es wieder in See. Die „Emden“ hatte Ans mit e 
ſchon am 14. Auguſt verlaſſen, am 22. Auguſt wurde die „ Türnberg“ nach Honolulu geſchickt. Am 
6. September trafen wir wieder mit der „Nürnberg“ zuſammen. Sie brachte uns engliſche und amerikaniſche 
Zeitungen mit. Nun bekamen wir einigermaßen Aberſicht über den Stand zu Hauſe. Alles LEER fröh⸗ 
lichſter Laune. Der Ozean iſt ſo groß und weit; deshalb fahren wir faſt nur mit der „Gneiſenau zuſammen, 
damit wir möglichſt viele feindliche Handelsdampfer kapern können. Auch ſind wir ja nicht der großen 
feindlichen Abermacht gewachſen. In Honolulu hatten ſich 37 Kriegsfreiwillige, faſt alles Deutſchamerikaner, 
an Bord geſchlichen; ſie kamen erſt auf hoher See zum VBorſchein. Am gleichen Abend (6. September) 
verließ uns die „Nürnberg“ wieder, um die engliſche Kabelſtation auf der Fanning. Juſel zu zerſtören. Sie 
lief am 7. September die Inſel an und ſtieß darauf wieder zu uns. Sie hatte die Station in 5 Luft 
geſprengt, das Kabel gekappt und in See geſchleppt. Ferner erfuhren wir, daß fene Streitkräfte in 
Apia, der Hauptſtadt von Samoa, wären. Sofort fuhren wir mit der „Gneiſenau Dorthin, e 
bitter enttäuſcht. Der Feind hatte bereits am 29. Auguſt Apia verlaſſen und die Stadt mit 800 Mann 


beſezt. Wir fuhren weiter, ergänzten bei den franzöſiſchen Geſellſchaftsinſeln unſeren Kohlenvorrat und 
holten etwas Friſchfleiſch. Am 22. September erſchienen wir vor Papeete auf der franzöſiſchen Inſel 
Tahiti, beſchoſſen dort die drei Forts, die Werft und das Kohlenlager und vernichteten das franzöſiſche 
Kanonenboot „Zelee*. Die Forts ſchoſſen viel zu kurz. Wir feuerten ganz langſam, jeder Schuß ſollte 
ſitzen. Heute, am 12. Oktober, ſtieß auch die „Dresden“ zu uns. Vielleicht gibt es noch ein Gefecht mit 
vier engliſchen Kreuzern, die die „Dresden“ verfolgten. Ebenſo ſoll die „Leipzig“ zu uns ſtoßen, der der 
japaniſche Panzerkreuzer „Idzumo“ auf der Spur iſt. 


Zwei Briefe eines Obermaats des Panzertreuzers „Secharnhorſt“ 5). 
An Bord S. M. S. „Scharnhorſt“, 
Stiller Ozean, den 25. September 1914. 

Nun will ich Ihnen mal erzählen, wie es mir ſeit meinem letzten Briefe (ab Nagaſaki 28. Juni) 
ergangen iſt. Wir hatten alſo während des Juli unſere Reife planmäßig fortgeſetzt, einige Tage in Truk 
Garolinen) Aufenthalt genommen und lagen dann in Ponape (Karolinen). Hier erhielten wir am 1. Auguſt, 
abends 9 Ahr, die uns kaum überraſchende Nachricht vom Ausbruch des Krieges. Am nächſten Morgen 
hielt unſer Admiral eine Anſprache und brachte drei Hurras auf den Kaiſer aus. Dann entwickelte ſich 
eine emſige Tätigkeit an Bord, um die für den Kriegsfall erforderlichen Arbeiten ſo ſchnell als möglich 
zu beenden. Vor allen Dingen kamen alle entbehrlichen Gegenſtände, ſämtliche Privatſachen, darunter 
das Extrazeug, alle Tiſche, Bänke und Stühle ſofort in Ponape an Land. Wer weiß, ob überhaupt und wie 
wir unſere Sachen nach Jahren einmal wiederſehen; denn wenn ſie auch nicht geſtohlen oder vom Feinde 
demoliert werden, ſo verdirbt doch ſicher alles durch Witterungseinflüſſe. 

Am 6. Auguſt gingen wir in See und haben feitdem den Ozean faſt nach allen Richtungen hin durch- 
quert, immer auf der Suche nach feindlichen Schiffen. Doch dieſe Geſellſchaft kennt die Kanonen von 
„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ und geht uns mit konſtanter Bosheit in großem Bogen aus dem Wege, 
und leider iſt der Stille Ozean zum Verſteckſpielen reichlich groß. Ein gegenſeitiges Auffinden wider Willen 
bleibt reine Zufallsſache. Manchmal lagen wir ein bis zwei Tage bei irgendeiner einſamen, unbewohnten 
Infel mit klaren Maſchinen vor Anker zum Kohlen. Mit letzteren und auch mit Proviant ſind wir ziemlich 
reichlich verſorgt. Auch haben wir einige feindliche Handelsſchiffe abgefangen und deren Proviant verein- 
nahmt. Anſere Schiffe operierten anfangs gemeinſam, jetzt mehr getrennt. Die Kleinen Kreuzer „Emden“ 
und „Nürnberg“ wurden nach allen Windrichtungen entſandt. Sie tauchen plötzlich irgendwo auf und ſind 
am nächſten Tage ſchon wieder mehrere hundert Meilen entfernt. Der Feind weiß fo nie, wo unſere Haupt⸗ 
macht eigentlich ſteckt, und im ganzen Stillen Ozean fährt kein feindliches Handelsſchiff mehr. Die Handels- 
ſchiffabrt unſerer Gegner erleidet dadurch natürlich großen Schaden. 

Gleich in den erſten Tagen nach der Mobilmachung wurde ein ruſſiſcher Handelsdampfer abgefangen 
und nach Tſingtau gebracht. Anſere „Emden“ iſt dann (am 14. Auguſt) nach Indien gegangen. Dort haben 
„Emden“ und „Königsberg“ ſowie unſere Hilfskreuzer den Handel lahmgelegt. „Nürnberg“ iſt jetzt mit 
den Kohlendampfern in der Richtung nach Südamerika gegangen. Anſere „Scharnhorſt“ geht mit „Gneiſenau“ 
zuſammen auf Raub aus. Wir ſuchen vor allem die größeren franzöſiſchen und engliſchen Streitkräfte zu 
faſſen. Vor 14 Tagen wurde (von der „Nürnberg“) auf der engliſchen Inſel Fanning die dortige Kabel- 
ſtation vernichtet, das engliſche Kabel von Kanada nach Auſtralien an mehreren Stellen geſucht, zerſchnitten 
und die Enden weit in die See geſchleppt. Die Aberrumpelung geſchah bei Tagesgrauen durch einen unſerer 
Kleinen Kreuzer („Nürnberg“), und zwar ſo plötzlich, daß der überraſchte Telegraphiſt nicht einmal Zeit 
fand, ein Telegramm abzugeben oder die Geheimbücher zu vernichten. Auf Fanning erfuhren wir auch, 
daß die engliſchen Schiffe, der Schlachtkreuzer „Auſtralia“ und einige Kreuzer, ſchon ſeit einiger Zeit vor 
Samoa liegen ſollten. Sofort gingen wir dorthin in See, doch leider vergebens. Als wir am 14. September 
in aller Frühe unter „Klar Schiff zum Gefecht“ dort ankamen, waren die Vögel ſchon mehrere Tage zuvor 
ausgeflogen. An Land in Apia wehte die engliſche Flagge. Doch wir konnten nichts daran ändern, denn 
der Engländer hatte 850 Mann reguläre Truppen dortgelaſſen, gegen die unſer Landungskorps gar nichts 
ausrichten konnte. Außerdem haben wir zum Landen gar keine Boote mehr an Bord, denn die liegen in 
Ponape. Ich habe das Geſicht unſeres guten, verehrten Admirals geſehen, als er Befehl gab zum Weiter⸗ 
fahren. Doch er ſoll geſagt haben: „Wir kommen wieder.“ 


Don Samoa fuhren wir nach Tahiti, der einzigen größeren franzöſiſchen Kolonie e 
verhältnismäßig gut befeſtigt iſt. Es lagen dort größere Proviant- und b 1 5 
wir holen oder zerſtören. Am 22. September, morgens 6 Abr, langten wir an. Es ſo e 1101 A 
unferer Seite erft ein Parlamentär ans Land fahren und die Auslieferung der Vorräte ver) re 
wir jedoch ſoweit kamen, begrüßten uns die Feſtungsgeſchütze von Land aus mit Ne: 1 
Stunde ſpäter ſchwiegen die Forts, und die ganze Stadt war ein einziges Flammenmeer. uch die 0 an 
war völlig zerſchoſſen. Ganz drinnen im Hafen lag ein gefangener deutſcher e 95 = 
franzöſiſches Kanonenboot. Das Kriegsſchiff ſetzte Toppflaggen, . die Geſchüte en an 
quer vor den deutſchen Dampfer, wohl in der Meinung, wir würden deshalb nicht schießen. ir 0 Re 
ihm das Signal, die Flagge zu ſtreichen; da dies nicht geſchah, ſank es nach kaum fünf Minuten ee . 
Meeresgrund, denn unſere 15- und 21 Zentimeter-Geſchütze reden eine gar eindringliche Sprache. Da in 
der brennenden Stadt an ein Landen nicht zu denken, vielleicht auch wegen Minen nicht ratſam war, fuhren 
wir gegen Mittag weiter, denn unſere Miſſion war ja hier erfüllt. 


Stiller Ozean, den 22. Oktober 1914. 


Wir ſind inzwiſchen ſchon wieder ein gutes Stück weitergekommen. Am 2. Oktober fuhren wir von 
den Marquefas-Infeln ab und kamen am 12. Oktober ohne weitere Zwiſchenfälle an einer Inſel an, r 
kohlten. Das dauerte wegen ſchlechten Wetters vier Tage. Auch nahmen wir noch ungefähr 7000 Kilo- 


Die „Scharnhorſt“ bei den Marqueſas-Inſeln 


gramm friſches Fleiſch an Bord. Am 14. Oktober mittags knatterten die Salven über zwei Anteroffiziere 
und einen Matroſen der „Gneiſenau“, die im letzten Hafen an Land vergiftetes Waſſer getrunken hatten 
und geſtorben waren. Sie wurden ins Meer verſenkt, weil wir wegen der ſchweren, etwa 40 bis 50 Meter 
hohen Brandung kein Boot an Land ſchicken konnten. Auf der Weiterfahrt, die am 18. Oktober angetreten 
wurde, erwarteten wir täglich, auf engliſche Kriegsſchiffe zu ſtoßen, doch leider immer vergebens, obgleich 
wir aus ihrem Funken wußten, daß ſie in der Nähe waren. 


. r 9 et 


Schon bald, nachdem wir die Marqueſas verlaſſen hatten, fing es an, allmählich kühler zu werden. 
Jetzt iſt es ſchon an Deck empfindlich kalt, und es wird von Tag zu Tag kälter. Dieſer plötzliche Temperatur- 
unterſchied hat ſchon mehrere Krankheitsfälle zur Folge gehabt, denn unſer blaues Zeug und auch unſer 
Anterzeug liegt in Ponape oder vielmehr lag dort, denn wenn das japaniſche Geſindel, wie wir hören, unfere 
Südſeeinſeln inzwiſchen beſetzt hat, werden die gelben Burſchen wohl auch unfer Zeug vereinnahmt haben. 
Anſere Verpflegung ift noch leidlich gut; denn wir haben zu Beginn unſerer Reiſe ungeheure Vorräte an 
Bord gehabt. Es gibt jetzt ſogar noch ziemlich jeden zweiten Tag friſches Fleiſch und obendrein Kompott. 
Außerdem haben wir auch noch einige tauſend Blechochſen (Büchſenfleiſch) an Bord, friſche Kartoffeln 
ſind allerdings ſchon lange alle, es wird aber bei unſerer Ankunft in Amerika ſchon neue geben. Aber all 
die anderen kleinen Luxusgegenſtände, die der Seemann zum Leben braucht, ſind ausverkauft. Auch unſere 
Biervorräte find zu Ende gegangen. Als Erſatz habe ich mir auf den Marqueſas ungefähr 200 Liter ſehr 
guten Rotwein beſorgt. Dann wurden die Zigarren alle; als Erſatz dafür wurde Schokolade gekaut, doch 
auch die reichte nicht lange. Am nun wenigſtens eine Paſſion zu haben, habe ich mir jetzt eine Pfeife zugelegt. 
Am nächſten Tage gab es natürlich auch ſchon keinen Tabak mehr. 

Am 26. Oktober, 5.30 Ahr morgens, gingen wir an einer einſamen, unbewohnten Felſeninſel zum 
Kohlen vor Anker. „Leipzig“ verließ uns ſehon geſtern mit Sonderbeſtimmung, kehrte aber ſchon in der 
Nacht auf den 27. Oktober zurück. Solange wir hier noch genug Kohlen bekommen, werden wir wohl auch 
an der Weſtküſte (von Südamerika) bleiben. 8 Ahr abends gingen wir wieder in See in der Richtung nach 
Valparaiſo zu, um den Feind zu ſuchen. Bei einem Hundewetter kreuzten wir am 31. Oktober den ganzen 
Tag über vor Valparaiſo und warteten auf einen unſerer Kohlendampfer. 


Am]. November 1914bot sich dem Grafen v. Spee vor dem chilenischen Hafenplatz Coronel 
die ersehnte Gelegenheit zum Kampf mit den zur Jagd auf ihn ausgesandten ‚Schiffen des Feindes. 
Das britische Südamerika-Geschwader unter Admiral C. radock, bestehend aus den Panzerkreuzern 
„Monmouth“ und „Good Hope“, dem Kleinen Kreuzer „Glasgow“ und dem Hilfskreuzer 
„Otranto“, wurde geschlagen, die beiden Panzerkreuzer versenkt. Der Ruf der Unbesiegbarkeit 
der englischen Flotte war mit einem Schlage dahin. 


Brief des Vizeadmirals Grafen v. Spee über die Seeſchlacht bei Coronel 5). 
.. . den 2. November 1914. 

Geſtern war Allerheiligen und für uns ein Glückstag. Ich war mit dem Geſchwader auf dem Wege, 
ſüdlich längs der Küſte zu fahren, als ich Wind davon bekam, daß ein englischer Kreuzer in Coronel, einem 
kleinen Kohlenhafen bei Concepeion, eingelaufen ſei. Da nach den allgemeinen internationalen Negeln ein 
Schiff einer Kriegspartei innerhalb von 24 Stunden wieder auslaufen muß, dachte ich es abzufangen. Ich 
hatte die Plätze ſo verteilt, daß „Nürnberg“ vor den Hafen laufen ſollte, um nachzuſehen, ob der Kreuzer 
noch drinnen, während die anderen Schiffe außen herum geſtellt werden ſollten. 

Meine Schiffe waren alſo um 4.25 Ahr auseinandergezogen, nur „Gneiſenau“ ganz in der Nähe, als 
mir gemeldet wurde, daß in Weſt⸗Südweſt etwa zwei Schiffe geſichtet würden. Ich hielt darauf zu, befahl 
den anderen Kreuzern, zu mir zu kommen; denn es war mir bald klar, daß es Gegner ſeien, und zwar der 
Panzerkreuzer „Monmouth“ und der Kleine Kreuzer „Glasgow“. Bald kam hinter den geſichteten Schiffen 
der Hilfskreuzer „Otranto“ und nach einer Weile der Panzerkreuzer „Good Hope“ in Sicht. Der Gegner 
verſuchte einige Manöver, durch die er meines Erachtens näher an die Küſte gekommen wäre und nach Luv, 
was mir ſehr ſchädlich geweſen wäre. Ich hatte ſogleich „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ befohlen, alle Keſſel 
in Betrieb zu nehmen, und in einer Viertelſtunde lief ich mit 20 Seemeilen gegen ſchwere See und Dünung 
auf, kam glücklich ſo weit, daß ich dem Gegner parallel zu liegen kam, war aber allein und mußte auf das 
Herankommen der anderen warten. Der Gegner war ſo liebenswürdig, mich dabei nicht zu ſtören; die 
Entfernung betrug da noch etwa 9 Seemeilen. Als meine Schiffe um 6.10 Ahr bis auf „Nürnberg“, die 
noch nicht zu ſehen war, zuſammen waren, begann ich die Entfernung zu verringern, und als fie etwa 5 See⸗ 
meilen betrug, d. h. 9,25 Kilometer, ließ ich das Feuer eröffnen. Die Schlacht hatte begonnen, und im 
weſentlichen leitete ich mit wenig Anderungen des Kurſes die Linie ganz ruhig. Die Sonne im Weften 
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Die Seeſchlacht bei Coronel 


hatte ich ſo ausmanövriert, daß fie mich nicht ſtören konnte. Der Mond im Oſten war noch nicht voll 
verſprach aber, gut in der Nacht zu leuchten, Regenböen ſtanden an verſchiedenen Stellen. Meine Schiffe 
feuerten ſchnell und hatten auf die großen Schiffe guten Erfolg. „Scharnhorſt“ feuerte gegen „Good Hope“ 
(Flaggſchiff: Admiral Cradock), „Gneiſenau“ gegen „Monmouth“, „Leipzig“ gegen „Glasgow“, „Dresden“ 
gegen „Otranto“. Letzteres Schiff verließ nach einiger Zeit die Linie und iſt entkommen, wie ich denke. Auf 
„Good Hope“ und „Monmouth“ brachen viele Brände aus, auf erſterem fand eine ungeheure Explosion 
ſtatt, die fich gegen den dunklen Abendhimmel wie ein Brillantfeuerwerk darſtellte, weißglühend mit grünen, 
leuchtenden Sternen lohte es dabei über Schornſteinhöhe hinauf. Ich glaubte, das Schiff müßte dabei 
untergehen, doch ſchwamm es weiter, und der Kampf ging ununterbrochen fort. Die Dunkelheit brach herein, 
die Entfernung hatte ich zuerſt verringert bis auf 4500 Meter, dann drehte ich ſo weit, daß ſie langſam 
wieder zunahm. Es wurde weitergefeuert nach dem nur durch die Brände erkennbaren Schiffe, und als 
die Geſchützführer nicht mehr zielen konnten, abgebrochen. Das Schießen des Gegners hatte aufgehört. 
Ich befahl den Kleinen Kreuzern, die Verfolgung aufzunehmen. Da der Gegner aber, wie es ſchien, nun 
die Brände gelöſcht hatte, war nichts zu ſehen, und das Herumfahren um die gegneriſche Linie, um ſie in 
günſtige Beleuchtung zu bekommen, führte nicht mehr zum Zuſammentreffen. Der Artilleriekampf hatte 
52 Minuten gedauert. 

Im 8.40 Abr auf Nordweſtkurs beobachtete ich voraus auf ſehr große Entfernung, geſchätzt etwa 
10 Seemeilen, Artilleriefeuer. Ich hielt darauf zu, um zu helfen, falls nötig. Es war die „Nürnberg“, 
die vorher nicht mehr den Anſchluß hatte finden können und nun auf die fliehende „Monmouth“ geſtoßen 
war, die, wie ſie meldete, mit ſtarker Schlagſeite nach Steuerbord vorgefunden wurde. „Nürnberg“ ging 
dicht heran und gab ihr den Reſt durch Geſchützfeuer. „Monmouth“ kenterte und ging unter. Leider verbot 
die ſchwere See die Nettungsarbeit neben dem Amſtand, daß „Nürnberg“ glaubte, „Good Hope“ in der 
Nähe zu ſehen, was wohl eine Täuſchung war. Sie wird die Großen Kreuzer auf große Entfernung im 
Mondlicht dafür angeſehen haben. Ich weiß nicht, was aus „Good Hope“ geworden iſt; Leutnant G., 
der Zeit zu Beobachtungen hatte, meinte, er habe erkannt, daß auch ſie ſtarke Schlagſeite bekommen habe, 
und wenn ich mir das Bild in Erinnerung rufe, halte ich es wohl für möglich; während der Schlacht glaubte 


ich aber, es ſei eine Folge der Schiffsbewegungen der ſchweren See. Es iſt möglich, daß auch fie unter- 
gegangen iſt, kampfunfähig war ſie wohl. „Glasgow“ war kaum zu ſehen, ſie ſoll auch einige Treffer 
bekommen haben, iſt meines Erachtens aber entkommen. 


So haben wir auf der ganzen Linie geſiegt, und ich danke Gott dafür. Wir find in geradezu wunder- 
barer Weiſe geſchützt worden, wir haben keinen Verluſt zu beklagen. Einige leichte Verwundungen kamen 
auf „Gneiſenau“ vor. Die Kleinen Kreuzer wurden überhaupt nicht getroffen. Die Treffer, die „Scharn— 
borſt“ und „Gneiſenau“ erhielten, haben fo gut wie keinen Schaden angerichtet. Eine 15.Zentimeter-Granate 
fand ſich in einem Hellegatt der „Scharnhorſt“ vor, ſie hatte die Bordwand durchſchlagen, dann allerlei 
Unfug und Zerſtörung unten verurſacht, war glücklicherweiſe nicht krepiert und lag nun als Gruß da. Ein 
Schornſtein war getroffen, aber nicht ſo, daß er ſeinem Zwecke nicht mehr dienen konnte. Ahnliche Kleinig⸗ 
keiten ſind auf „Gneiſenau“. Ich weiß nicht, welche vielleicht unglücklichen Amſtände beim Gegner vorgelegen 
haben, die ihm jeden Erfolg genommen haben. Die Begeiſterung unſerer braven Leute iſt ungeheuer, ihre 
Siegeszuverſicht konnte ich oft beobachten. Beſonders gefreut hat es mich, daß auch „Nürnberg“, die 
ohne Schuld von der Schlacht ferngeblieben, doch noch ſchließlich zum Erfolg beitragen konnte. Wenn 
„Good Hope“ entkommen iſt, muß ſie meines Erachtens wegen ihrer Beſchädigungen einen chileniſchen 
Hafen anlaufen; um das feſtzuſtellen, will ich morgen mit „Gneiſenau“ und „Nürnberg“ Valparaiſo 
anlaufen und ſehen, ob „Good Hope“ nicht von den Chilenen abgerüſtet werden kann. Damit bin ich zwei 
ſtarke Gegner los. „Good Hope“ iſt ja größer als „Scharnhorſt“, hat aber nicht fo gute Artillerie. Sie hat 
zwar ſchwere Geſchütze, aber nur zwei davon. „Monmouth“ iſt dagegen der „Scharnhorſt“ unterlegen, 
da fie nur 15-3entimeter-Gefchüge hatte. Die Engländer haben noch ein Schiff wie „Monmouth“ hier, 
außerdem, wie es ſcheint, ein Linienſchiff der „Queen“ ⸗Klaſſe mit 30,5-Zentimeter-Geſchützen. Gegen 
letzteres können wir kaum etwas ausrichten. Hätten ſie ihre Streitkräfte zuſammengehalten, ſo würden wir 
wohl den kürzeren gezogen haben. Du kannſt Dir kaum vorſtellen, welche Freude überall bei uns herrſcht. 
So haben wir doch wenigſtens etwas zum Ruhm unſerer Waffen beitragen können, wenn es auch für das 
Ganze und bei der ungeheuren Zahl der engliſchen Schiffe wenig bedeuten mag. 


Vizeadmiral Graf v. Spee, Geſandter v. Erckert und Generalkonſul Or. Gumprecht 
in Valparaiſo am 3. November 1914. 


. . . den 3. November 1914. 


Wir ſind heute in Valparaiſo angekommen. Der Geſandte v. Erckert war anweſend, kam bald an 
Bord, ebenſo der Generalkonſul Gumprecht. Die Nachricht unſeres Seeſieges war noch nicht hergedrungen, 
verbreitete ſich aber wohl ſchnell. Als ich zum Beſuch des Stationschefs an Land fuhr, war großes Gedränge 
am Landungsſteg. Photographenapparate knipſten dauernd, und manches Hurra aus kleinen Gruppen 
wurde ausgebracht. Die Deutſchen wollten natürlich feiern, was ich aber abſolut abgelehnt habe. Ich ließ 
mich nur dann nötigen, auf 1% Stunden in den Klub zu kommen. 


Brief des Obermaats Hans Stutterheim des Panzerkreuzers „Scharnhorſt“ 5). 
Valparaiſo, den 3. November 1914. 

Wir ſind heute in Valparaiſo (Chile) eingelaufen, nur zu dem Zweck, um den Südamerikanern zu 
beweiſen, daß wir noch da ſind, und das nicht zu knapp. Die verlogenen engliſchen Zeitungen haben nämlich 
die Behauptung aufgeſtellt, wir bildeten hier draußen weiter nichts als ein Luxusgeſchwader, das ſich nicht 
getraue, einen Hafen anzulaufen, ſondern nur im Stillen Ozean umherirre und ängſtlich darauf bedacht 
ſei, unentdeckt zu bleiben, aus Furcht vor ihren Schiffen. Sollten wir uns ſo etwas gefallen laſſen von 
dieſer frechen Bande? Am Sonntag, 1. November, haben wir den Herren Engländern eine Abreibung 
zukommen laſſen, die war aber nicht von ſchlechten Eltern. Nun werde ich mal kurz erzählen, was unſer 
ſogenanntes Luxusgeſchwader den großmäuligen Lügnern eingebrockt hat. Wir fuhren am Sonntag an 
der chileniſchen Küſte entlang, um Engländer zu ſuchen. Wie immer gab es um 12 Ahr Mittag: Ninder- 
braten, Reis, Vanillepudding. Wer keine Wache hatte, legte ſich nach dem Eſſen an Deck ſchlafen oder 
nahm ein Buch; hier und da kam auch ein gemütlicher Skat zuſtande. Am 3 Ahr wurde gepfiffen: „Back⸗ 
ſchaften Rafao empfangen!“ Kurz darauf ging das Gerücht, es wären Engländer in der Nähe; einer von 
unſeren Kreuzern hatte einen engliſchen F. T. Spruch aufgefangen und rüberſignaliſiert. Kurz nach 5 Ahr 
bekamen wir ganz weit am Horizont Rauchſäulen in Sicht; das waren fie. „Klar Schiff zum Gefecht!“ 
Herrgott, war das eine Freude, endlich gibt's mal wieder was zu ſchießen. Meine Gefechtsſtation iſt im 
achteren 21⸗Zentimeter⸗Turm, ich bin Neſervegeſchützführer. Als die Engländer merkten, daß wir ſie 
entdeckt hatten, wollten ſie jo ſchnell fie konnten auskneifen; wir nach, bis wir ſie hatten; da half denn nichts, 
ſie mußten das Gefecht annehmen. Das engliſche Geſchwader beſtand aus den Panzerkreuzern „Good 
Hope“ und „Monmouth“, dem Kleinen Kreuzer „Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Otranto“. Wir bildeten 
Staffel Steuerbord, ſo weit vorlich, daß wir die Engländer etwas achterlicher als querab hatten, ungefähr 
105 Grad. Auf eine Entfernung von 106 Hektometer begannen wir das Feuergefecht, gleich bei der 
zweiten Salve hatten wir Treffer beobachtet. Nun folgte Salve auf Salve, und zwar mit ſolcher Feuer: 
geſchwindigkeit, daß die Engländer wahrſcheinlich aus ihrer Verblüffung gar nicht herauskamen. 


Das Gefecht begann um 6.33 Ahr. Am 6.50 Ahr fiel die Nr. 1 vom rechten Geſchütz aus; der Pulver- 
qualm war ſo ſtark, daß man kaum atmen konnte, obgleich wir die Ventilation angeſtellt und die Panzer- 
türme geöffnet hatten. Für den Geſchützführer am rechten Geſchütz ſprang ich ſofort ein; übrigens erholte 
ſich der Geſchützführer in kurzer Zeit, nachdem er im Feuerlee vom Turm friſche Luft geſchnappt hatte. 
Dann kam er wieder in den Turm, ſteckte ſich die Pfeife an, ließ mich, während ich ſchoß, ein paar Züge 
tun und ging dann etwas zu trinken holen, weil unſere Geſchützbedienungen Durſt bekommen hatten. Die 
Leutchen hatten ehrlich ſchwitzen müſſen, einige wurden infolge der Anftrengungen und verqualmten Luft 
ohnmächtig, erholten ſich aber bald. Inzwiſchen fingen „Good Hope“ und „Monmouth“ an zu brennen. 
Auf „Good Hope“ ſchoſſen wir, die „Gneiſenau“ auf „Monmouth“, die übrigen wurden von den Kleinen 
Kreuzern „Leipzig“ und „Dresden“ vorgenommen. Dadurch, daß die beiden erſten Kaſten brannten, ſparten 
wir die Scheinwerferbeleuchtung, und wir Geſchützführer konnten tadellos abkommen. Von uns aus folgte 
Sale auf Salve, und wir konnten durch unſere Zielfernrohre Treffer und immer wieder Treffer beobachten. 
Schließlich brannten die feindlichen Schiffe lichterloh, dann noch eine Salve, eine fürchterliche Exploſion, 
die Feuer- und Funkengarbe muß über 100 Meter hoch geweſen ſein, und dann war's dunkel, die engliſche 
Marine hatte ein Schiff weniger; das war das Ende von „Good Hope“. Kurz darauf ſank auch die „Mon— 
mouth“. Der Kleine Kreuzer „Nürnberg“, der bei Beginn zurückgeblieben war, um den Engländern den 
Weg nach Land abzuſchneiden, war nähergekommen und gab ihm den Reit, jo daß er kenterte. 


Jetzt war es 7.25 Ahr, das 
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bal all ch den dritten Schornstein. Die „Gneiſenau“ hat vier harmloſe Treffer. Anſere Gejamt- 
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Kopie des Gäſtebuchs des Deutſchen Vereins in Valparaiſo 
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85 ee nichts 1 na und ihre würdigen Freunde, die „Herren aller 
V — weinemäßig. Wir hatten das ganze Gefecht hindurch i 
tadellos gearbeitet, es war wie bei einer Kaliberſchießü 8 gi ee en 
i 8 r wie bei jübung, alles ging mit der größten R * 
2 12 5 25 ne danach, auf den find wir alle ſtolz. Nach 1 5 in 
Ad geſagt, daß wir ihm eine große Freude bereitet hätten und de i 
a ſei. Dann wurden drei Hurras für unferen Kaiſer ee . 
Ich bin geſund und vor Freude faſt aus dem Häuschen Hoffentli iegen wi, 
in ge 45 ich kriegen w ieder ſo ei 
paar Engländer vor den Bug, dann machen wir es wieder ſo. „Lieb Vaterland, a a 
„ ! 
Brief re an z. See des Kleinen Kreuzers „Dresden“ 
5 S. M. S. „Dresden“, in der Nähe von Taleahuano, den 2 Not 
3 Antere Feuertaufe, wie wir fie geſtern bei Coronel erlebt haben, war geradezu 5 1 
80 mir nie vorgeſtellt, in einer Seeſchlacht mitzukämpfen. Am 31. Oktober erfuhren wir, daß ein 0 11 55 
Kleiner Kreuzer in Coronel eingelaufen ſei. Der Geſchwaderchef entſchloß ſich ſofort, Deren 5 air 


n Dampfer gefichtet, und wir wurden 
nnahm, meldeten wir 


zuſuchen, und wir dampften alſo nach Süden. 2 Ahr mittags wurde eir D 
detachiert, ihn anzuhalten. Da wir aber ſahen, daß „Nürnberg“ ſich ſeiner ſchon ar W = 
dies dem Flaggſchiff und gingen felbft wieder auf parallelen Kurs zum Geſchwader. Natürlich waren wir 


durch dies ſeitliche Abweichen ziemlich weit zurückgekommen gegen die drei anderen Schiffe und verſuchten 
fie deshalb einzuholen. Zuerſt kamen wir auch ganz ſchön auf, dann aber, als von „Scharnhorſt“ der Befehl 
kam: „Aufs Führerſchiff ſammeln!“, ging es mit dem Aufkommen langſamer, da jetzt die drei anderen 
Schiffe ihre Fahrt bedeutend erhöhten. 

Gegen 41, Ahr kam das Signal: „Klar Schiff zum Gefecht!“ So ganz waren wir darauf nicht gefaßt 
geweſen, aber wie ein Aufatmen ging's durch die ganze Beſatzung, als der Pfiff ertönte: „Klar Schiff 
zum Gefecht!“, Trommel und Horn raſſelten und blieſen „Generalmarſch“. Ich habe die Kerle noch nie 
jo laufen, nein ſtürzen ſehen wie da, wie fie mit ſtrahlenden Geſichtern ihre Gefechtsſtationen in Ordnung 
machten, Munition mannten uſw. Es war wirklich ein erhebender Anblick, zu ſehen, wie alles ſich ehrlich 
freute, endlich an den Feind zu kommen. In wenigen Minuten waren von allen Stellen die Meldungen 
da: Artillerie klar; Torpedowaffe klar; Schiffsführung klar; Maſchine klar, Dampf auf in allen Keſſeln. 
Da wir noch recht weit von unſerem Gros ab waren, konnten wir die Leute erſt Abendbrot eſſen laſſen. Das 
wurde mit ganz beſonderer Freude aufgenommen, die ein Matrose recht draſtiſch äußerte mit den Worten: 
„Irſt freten, dann ſcheten.“ 

Bald ſahen wir, daß „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“ und „Leipzig“ Toppflaggen ſetzten, ein Zeichen, 
daß fie den Feind in Sicht hatten. Auch wir hißten unſere Flaggen und bekamen auch bald die feindliche 
Linie in Sicht, die aus den Panzerkreuzern „Good Hope“, „Monmouth“, dem Kleinen Kreuzer „Glasgow“ 
und dem Hilfskreuzer „Otranto“ beſtand: alſo auf jedes Schiff von uns kam ein feindliches. Die feindliche 
Linie ſah ſchön aus; in tadelloſer Ordnung, mit gleichmäßigen Abſtänden ſah ſie beſſer aus als unſere, in 
der „Scharnhorſt“ etwa 1000 Meter vor „Gneiſenau“ mit äußerſter Kraft vordampfte, während wir noch 
etliche tauſend Meter hinter „Leipzig“ waren. Bald aber kam Ruhe in die Linie mit dem Signal „16 Meilen 
laufen“. Im übrigen waren die Signale klar und einfach; nichts von England expects that every man 
will do his duty!“ oder dem Wortzeichenſignal des Admiral Togo vor Tſuſchima; für uns iſt es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß jedermann feine Pflicht tut. Anſer Signal lautete ganz einfach: „Feuer eröffnen!“ 
And gerade als die Signale kamen, hatten wir den Anſehluß an die Linie erreicht und eröffneten auf 
10200 Meter das Feuer auf den Hilfskreuzer, der auch auf uns ſchoß; doch ſchon nach der dritten Salve, 
bei der er einen Treffer abbekam, dankte er für das weitere Gefecht, drehte hart Steuerbord ab und verſchwand 
aus der Linie. 

Daraufhin richteten wir unſer Feuer mit auf „Glasgow“, die von „Leipzig“ unter Feuer genommen 
war und nun ihr Geſchützfeuer teilen mußte, teils gegen „Leipzig“, teils gegen uns. Die Geſchoßaufſchläge 
kurz vor dem Schiff und das Sauſen darüber hinweggehender Granaten erweckten einem kaum das Gefühl, 
als ob es auf Leben und Tod ginge, ſie waren vielmehr nur intereſſant zu beobachten. Im übrigen ging 
alles genau ſo am Schnürchen wie bei jeder Gefechtsübung, nur daß es diesmal inſofern einfacher war, 
als keine Störungen eintraten, die bei jeder Übung immer eingelegt werden. Kein einziger Schuß hat das 
Schiff getroffen, während wir zu unſerer Freude beim Feinde eine deckende Salve nach der anderen ſahen. 
Schon ganz zu Beginn brach auf dem feindlichen Flaggſchiff „Good Hope“ vorn Feuer aus, bald ſahen 
wir auch auf dem zweiten Schiff „Monmouth“ Flammen hochſchlagen und dann wieder achtern auf dem 
Flaggſchiff. „Monmouth“ konnte den Abſtand in der Linie nicht mehr halten und kam weiter und weiter 
achteraus, während ſie ſowohl wie „Good Hope“ immer brennend noch verzweifelt ſchoß; dann aber, gegen 
7.20 Ahr, erfolgte auf „Good Hope“ eine Exploſion, ein Schauſpiel, ſo ſchön und ſo ſchauerlich, wie ich's 
noch nie geſehen habe. Bis zum Flaggenknopf ſchlugen die Flammen empor, dicke Eiſenſtücke und Balken 
emporwerfend, wie aus einem gewaltigen Krater kamen immer und immer wieder neue Feuermaſſen nach 
oben gequollen, die Maſchine arbeitete nicht mehr, nur hin und wieder ein Aufleuchten des Feuers, das immer 
weiter brannte. 

Die beiden anderen Schiffe dampften an ihrem Führer vorbei, immer noch feuernd, obwohl inzwiſchen 
die Nacht hereingebrochen war. Allerdings waren ſie dadurch im Vorteil, daß ſie uns im hellen Mondlicht 
als ſcharfe Schattenriſſe ſahen, während ſie vor dem dunklen Hintergrunde für uns kaum ſichtbar waren. 
Die Geſchützführer konnten daher nur nach dem Aufblitzen der gegneriſchen Geſchütze abkommen, wenn es 


Zeichnung von Hans Schubert 


Panzerkreuzer „Monmouth“ in der Seeſchlacht bei Coronel 


auch wenig Zweck hatte. Aber daliegen, ohne zu antworten, wenn auf einen geſchoſſen wird, kann man nicht. 
Lange dauerte aber auch dies Feuer nicht mehr, und um 725 Ahr hörte alles Feuer gänzlich auf. Die 
Verfolgung des Neſtes der feindlichen Linie wurde den Kleinen Kreuzern aufgetragen durch das Signal: 
„Zum Torpedvangriff vorgehen“. Wir dampften mit 22 Kilometer Geſchwindigkeit an den Schiffen 
vorbei, um vor ſie und wegen der ungünſtigen Mondbeleuchtung auf ihre andere Seite zu kommen. Da die 
beiden inzwiſchen aber abdrehten, verloren wir ſie leider aus Sicht und fanden ihre Richtung erſt wieder, 
als wir im Norden vor uns Scheinwerfer leuchten und Geſchützfeuer ſahen, auf das wir zuhielten. Dann 
trafen wir die „Nürnberg“. Dieſe meldete, daß ſie die ſchwer nach einer Seite überliegende „Monmouth“ 
durch Artilleriefeuer gänzlich erledigt habe. Das Schiff ſei gekentert und ſchließlich kieloben geſunken. 
Darüber waren leider „Glasgow“ und „Otranto“ ganz aus unſerem Geſichtskreis entſchwunden und ein 
direktes Aufſuchen ihrer Spur ohne jeden Anhalt zwecklos geworden. Wir gaben deshalb die Verfolgung 
auf und fuhren mit weiter Aufklärungslinie in nördlicher Richtung dem Dampfer entgegen, der unter 
anderem dieſen Brief mitnehmen ſoll. 


„Scharnhorſt“, „Gneiſenau“ und „Nürnberg“ verlaſſen den Hafen von Valparaiſo am 4. November 1914 


Graf v. Spee wußte, daß sein Kreuzergeschwader trotz des glänzenden Sieges bei Coronel 
über lang oder kurz dem Untergang geweiht war. Er war aber mit seiner gesamten Mann- 
schaft fest entschlossen, bis dahin dem feindlichen Handel und den gegen ihn ausgesandien 
Schiffen noch den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Da der geringe Ve erkehr in der Süd- 
see wenig Aussicht hierfür bot, umfuhr er die Südspitze von Südamerika, um zunächst den 
britischen Stützpunkt auf den Falkland-Inseln im Atlantischen Ozean zu zerstören. Am 
Tage vor seinem Eintreffen war das dort liegende britische Kreuzergeschwader, ohne daß Graf 
v. Spee dies ahnte, durch die beiden Schlachtkreuzer „Invincible“ und „Inflexible“- verstärkt 
worden. Die deutschen Schiffe trafen somit auf eine vielfache Überlegenheit. Am 9. Dezember 
fand das stolze Geschwader des Grafen v. Spee seinen ruhmvollen Untergang. 
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Brief des Leutnants z. See Lietzmann des Panzerkreuzers „Gneiſenau“. 
.„ den 10. Dezember 1914. 

Frühmorgens am 8. Dezember kamen „Gneiſenau“ und „Nürnberg“ vor den Falkland⸗Inſeln an, um 
Proviant und Negierungseigentum zu beſchlagnahmen. Die anderen Schiffe („Scharnhorſt“, „Leipzig 
und „Dresden“) hielten ſich hinterm Horizont klar. Als wir näherkamen, ſahen wir einen Kreuzer mit drei 
Schornſteinen auslaufen. Hinter den Bergen ſah man Rauchwolken. Plötzlich ſchlugen dicht bei u 
einige 30,5-Zentimeter-Geſchoſſe ein. Wir entfernten uns wieder und vereinigten uns mit dem Geſchwader. 
Wir hatten 21 Seemeilen Geſchwindigkeit und wollten uns mit öſtlichem und allmählich ſüdlich werdendem 
Kurs entfernen. Querab von uns fuhren acht feindliche Schiffe, von denen man nur den Rauch ausmachen 
konnte. Allmählich ſackten die meiſten achteraus. Nur zwei kamen langſam näher. Bald konnte man 
Dreibeinmaſten ausmachen, es waren alſo Engländer. Sie liefen Seemeilen, und es handelte ſich danach 
um Große Schlachtkreuzer, die, wie wir ſpäter erfuhren, erſt zwölf Stunden vorher bei den Falkland⸗Inſeln 
eingetroffen waren. Wir wurden alſo dadurch zum Gefecht gezwungen. Angeſichts der Abermacht wurden 
die Kleinen Kreuzer detachiert. Von ihnen iſt nur „Dresden“ entkommen. Der Feind hatte auf ungeheure 
Entfernung angefangen zu ſchießen. Es wurde „Klar Schiff zum Gefecht!“ angeſchlagen. An Deck wurden 
die Bootszurrings losgenommen. Deshalb wurden durch Granatſplitter alle Boote zertrümmert. 

Das Gefecht begann um 12.55 Ahr und hörte um 6 Ahr mit dem Antergange der „Gneiſenau“ auf. 
„Scharnhorſt“ ſank gegen 4 Ahr. Wir hatten nur noch die Hälfte unſerer Munition an Bord, da die 
andere Hälfte bei Coronel und Tahiti verſchoſſen war. Die feindlichen Schiffe waren: das Linienſchiff 
„Canopus“, die beiden Schlachtkreuzer „Invineible“ und „Inflexible“, die Panzerkreuzer „Carnarvon“ 
„Kent“ und „Cornwall“ ſowie die Kleinen Kreuzer „Briſtol“ und „Glasgow“. Nachdem „Scharnborit“ 
geſunken war, ſchoſſen die beiden Dreadnoughts „Invineible“ und „Inflexible“ und der uns ebenbürtige 
Kreuzer „Carnavon“ nahezu zwei Stunden lang mit ihrer ſchweren Artillerie auf uns allein (die anderen 
Kreuzer waren zu Beginn der Schlacht detachiert worden). Daß ſie uns nicht früher erledigten, iſt einfach 
jammervoll. Ich ſchätze die Volltreffer gegen unſer Schiff auf zwanzig, ausgenommen unzählige Splitter 
„Inflexible“ iſt allein 600 ſchwere Geſchoſſe losgeworden, die Zahl bei den anderen weiß ich nicht. Dagegen 
haben wir der „Inflexible“ wenig, der „Invineible“ aber 20 Treffer beigebracht. Das Gefecht ſpielte ſich 
meiſt auf 15000 Meter ab. Ich bin faſt während der ganzen Schlacht teils als Begleiter des Erſten Offiziers 
teils mit Aufträgen von dieſem durchs Schiff gegangen. Den Zuſtand der einzelnen Stellen werde ich ſpäter 
schildern. Es war unbeſchreiblich furchtbar. Wir führten das Gefecht jo lange, bis nur noch etwa fieben 
Chargierungen Munition für den achtern Turm da waren. Dieſe konnten nicht mehr verwendet werden 
weil der Transport zerſtört war und ſämtliche Geſchütze beider Seiten unbrauchbar waren. 

Es hieß dann: „Alle Mann mit Hängematten an Deck!“ Ich hatte noch dafür zu ſorgen, daß je 
eine Hängematte bekam, was alles mit der größten Ruhe vor ſich ging. Ich kam gerade noch rechtzeitig 
an der Back an, als das Schiff ſich langſam mit majeſtätiſcher Ruhe nach Steuerbord überlegte und ich 
nach Backbord über Bord ſpringen konnte. Meine Parabellumpiſtole hatte ich noch vorher wegen des 
Gewichts über Bord geworfen. Ich kam glücklich frei vom Schiff und ſah, wie unſere alte, ſchöne „Gneiſenau 
kieloben in das rauſchende Waſſer ſank. Auf dem Vorderſteven ſaßen noch zwei Mann. Wir hatten das 
Schiff, das ſich noch eine Zeitlang hätte halten können, wegen des Munitionsmangels ſelbſt durch Sprengung 
der Maſchine und Vollaufenlaſſen des Torpedo-Breitſeitraumes zum Sinken gebracht, um es nicht in die 
Hände des Feindes fallen zu laſſen. Die Toppflaggen wehten noch, nur die achtere war weggeſchoſſen. 

Anſere Leute haben ſo vorzüglich, brav und ruhig gearbeitet, wie ich es nie für möglich gehalten hätte 
Vor dem Sinken brachte der Kommandant drei Hurras auf S. M. den Kaiſer aus, in die alle laut 
einftimmten. Alles geſchah mit großer Ruhe. Sogar im Waſſer wurden noch viele Hurrarufe vernehmbar 
Im Waſſer ſah ich P., wie er, am Kopfe verwundet, mir lächelnd zuwinkte. Ich konnte zuſammen mit den 
Matroſen H. eine herrenloſe Hängematte erreichen. Die feindlichen Schiffe kamen heran, warfen viele 
Holzteile über Bord und fierten trotz ziemlich ſtarker See Boote zu Waſſer. Ich war mit meiner Hänge 
matte ziemlich weit abſeits und hatte den Dufel, daß ein Dingi uns ſah und auffiſchte. Wir wurden d An: 
an Bord aufgeheißt und ins Lazarett getragen. Der Kommandant iſt ertrunken. Ich ſah ihn bis zulest 
in meiner Nähe ſchwimmenz er hielt fich an einer leeren Kartuſchbüchſe feſt. Ich hatte viel Waſſer geſchluckt 
und es war höchſte Zeit geweſen, daß wir gerettet wurden, zumal da unſere Hängematte anfing, zu ſinken 
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Die Schlacht bei den Falkland-Inſeln 


Brief des engliſchen Seekadetten Esmond des Schlachtkreuzers „Invineible“ 

Sch schreibe Sir Thomas Esmond, Parlamentsmitglied. 
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wie ſie ertranken und erbarmungswürdige Schreie ausſtießen nach Hilfe, die wir aber nicht geben konnten, 
weil die meiſten unſerer Boote zerſchoſſen waren. 

Ich hoffe, daß ich ſo etwas nicht wieder durchzumachen habe. Eine Menge Leute ſchwammen, als 
wir das Schiff niedergehen ſahen, aber als wir die Stelle erreichten, war die Hälfte von ihnen ertrunken. 
Es war ſchrecklich, ſie längsſchiff zu ſehen, wie ſie verſuchten, ſich an den ſchlüpfrigen Seiten des Schiffes 
zu halten und dann abglitten und niedergingen, wie ſie ſchwer für ihr Leben kämpften, aber wie ſie immer 
weiter ſanken, bis ſie nicht mehr zu ſehen waren. Man wurde krank bei dem Anblick, die Menſchen in ihrem 
Todeskampfe zu ſehen; einigen von ihnen waren Arme und Beine weggeſchoſſen, und es war ein ſchrecklicher 
Anblick, ſie ſinken zu ſehen, indem ſie eine blutige Spur hinterließen. 

Wir ſetzten alle Boote aus, die wir noch hatten, auch die „Inflexible“ tat es, und es gelang uns, etwa 
300 Mann zu retten einſchließlich ihres Kapitäns, eines großen Mannes mit ſchwarzem Bart. Einige 
von ihnen hatten ihren Kopf ganz weggewandt, als ſie aufgegriffen wurden, und verſuchten, ihre Netter 
zu töten, oder ſprangen wieder ins Waſſer, um ſich ſelbſt zu ertränken. Ein Offizier verſuchte, mit einer 
automatiſchen Piſtole zu ſchießen, aber man entrang ſie ihm. Hier iſt ein Blatt aus dem Notizbuch eines 
deutſchen Offiziers, die Notizen wurden gemacht, bevor die „Gneiſenau“ ſank: „5. 10 Ahr getroffen. 5.12 Ahr 
getroffen. 5.14 Ahr getroffen, getroffen, wieder getroffen. 5.20 Ahr Hinterturm weg. 5.40 Ahr getroffen, 
getroffen. Aberall Feuer. 5.41 Ahr getroffen, getroffen, überall iſt Feuer, und es ſinkt. 5.45 Ahr getroffen. 
Überall ſterben Leute. 5.46 Ahr getroffen, getroffen.“ 

Es hört gerade auf, bevor das Schiff ſank. Der Offizier iſt jetzt hier an Bord. Als wir die Leute 
an Bord bekamen, waren fie alle blau vor Kälte, und mehrere ſtarben. 

In der Zwiſchenzeit hatten die „Cornwall“ und die „Glasgow“ die „Leipzig“ verſenkt, und die alte 
„Kent“ fing die „Nürnberg“ und verſenkte ſie, während es der „Dresden“ gelungen iſt, beſchädigt zu 
entkommen. Die „Briſtol“ nahm die deutſchen Kohlenſchiffe und Vorratsſchiffe und verſenkte ſie. 

Die Deutſchen haben ein Syſtem, wonach ſie in jeder waſſerdichten Abteilung (Schotte in der Schiffs- 
ſprache) einen Mann haben. Wird nun eine Schotte getroffen, ſo überſchwemmen ſie die gegenüberliegende, 
um das Schiff geradezuhalten, und denken dabei nicht an den unglückſeligen Mann, der darin iſt. 

Die „Kent“, ein 21-Knoten-⸗Kreuzer, wurde beauftragt, die „Nürnberg“ zu verfolgen, ein 25-Rnoten- 
Schiff und auch ein viel moderneres Schiff als die „Kent“. Sie hatte nur einige hundert Tons Kohlen an 
Bord, mit denen fie die „Nürnberg“ fangen follte. Die alte „Kent“ ging los, und ihre Maſchinen arbeiteten 
22 Knoten heraus, mehr, als ſie jemals bei Probefahrten hergegeben hatte. 

Dann wurde heraufgeſagt, daß kaum noch eine Kohle da ſei. „Nun“, ſagte der Kapitän, „dann gehn 
wir an die Boote.“ So zerbrachen fie alle Boote, ſchmierten fie mit Öl ein und ſteckten ſie in die Ofen. 
Dann kamen alle Armſeſſel dran und alle Kommoden aus den Offizierskabinen, dann alle Leitern. Jedes 
Stückchen Holz kam in den Ofen. Das NRefultat war, daß die Schnelligkeit der „Kent“ auf 24 Knoten 
erhöht werden konnte. And ſie fing die „Nürnberg“, und nach einem harten Gefecht, in dem mehrere Mann 
getötet wurden, wurde die „Nürnberg“ verſenkt. 2 

Anſer Schiff hatte viel auszuhalten, da wir von „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ beſchoſſen wurden, 
fo daß wir nur ſechs 12.Zoll-Geſchütze im Kampfe gegen ſechs 6-3oll- und zwölf 8,3⸗Zoll⸗Geſchütze hatten. 
Wir erhielten 20 8,3-Zoll-Geſchoſſe an Bord und mehrere 6-Zoll⸗Geſchoſſe. Ein 8,3. Zoll-Geſchoß explodierte 
nicht, und wir haben es ganz bekommen. 5 

Die Schlacht war ſehr ſchwer, fünf Stunden Schießen hintereinander. Als wir fertig waren, waren 
die Kanonen faſt glühend rot. Ich kam ohne Schaden davon mit Ausnahme einer kleinen Brandwunde 
an meinem Finger von einem Splitter. Sie iſt jetzt geheilt. Die „Invincible“ hat das ganze Gefecht 
abbekommen, da ſie Flaggſchiff war, und ſie feuerten alle auf uns. Auf den deutſchen Schiffen aber muß 
eine wahre Hölle geweſen fein. Wir beerdigten heute früh 14 Deutſche mit allen militäriſchen Ehren. 


Brief des Artilleriemechaniker-Obergaſts Kurt Hildenheim des Kreuzers „Dresden“. 

Wiederum bin ich in der Lage, an Euch einige Nachrichten gelangen zu laſſen. Ein gewiſſer Trauerflor 
wird in den letzten Tagen Deutſchland umwoben haben über das traurige Schickſal des Kreuzergeſchwaders. 
Nach Verlaſſen der Weſtküſte Südamerikas gelangten wir zur Oſtſeite mit dem Vorhaben, einen Anſturm 
auf die engliſchen Falkland -⸗Inſeln zu unternehmen. Am 8. Dezember morgens gelangten wir in Sichtweite 


genannter Inſeln, hierauf wurden von unſerem Geſchwaderkommando die Kreuzer „Gneiſenau“ und 0 
berg“ zur Aufklärung gegen den Haupthafen vorgeſchickt. In der Erwartung, daß nur zwei bis drei feindliche 
Kreuzer in dem Hafen lägen, wurden unſere Vorpoſten gewaltig getäuſcht. Immer größere Nauchwolken 
entwickelten ſich im Hafen, und gleich einem aufgeſtörten Bienenſchwarm entpuppten ſich vor unſeren Augen 
elf engliſche Kreuzer, die in raſender Fahrt ſich auf uns ſtürzten. Unter dieſen Kriegsfahrzeugen. befanden 
ſich zwei Dreadnoughts mit je acht Stück 30,5-Zentimeter-Geſchützen ſowie mehrere Panzerkreuzer, alſo 
eine vierfache Abermacht. Wir entſchloſſen uns vorläufig zur Flucht, wurden aber in etwa vier Stunden 
zunächſt von den zwei Dreadnoughts auf 15000 Meter aufgeholt. Letztere eröffneten auf die etwas zurück 
gebliebene „Leipzig“ erfolglos ihr Feuer, auch kurz darauf auf die „Scharnhorſt“. Unfer heldenmütiger 
Admiral entſchloß ſich, mit der „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ den Kampf mit den Dreadnoughts auf. 
zunehmen und befahl den Kleinen Kreuzern, zu flüchten. Nach kurzer Zeit wurde bekannt, daß die beiden 
engliſchen Dreadnoughts durch ein verheerendes Feuer der tapferen „Dicken“ zur Flucht gezwungen wurden. 
Bald darauf hatten ſich aber drei weitere Panzer auf unſere Helden geſtürzt. Das letzte Funkentelegramm 
unſerer treuen Panzerkreuzer lautete: „Viel Erfolg“. Anſere „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ find wohl, 
ſicher verloren, über „Leipzig“ und „Nürnberg“ wiſſen wir zur Zeit noch nichts. Anſere „Dresden“ iſt 
dank der guten Maſchinenleiſtung völlig heil entkommen. Der engliſche Kleine Kreuzer „Briſtol“ hätte 
uns ganz gut eingeholt, ihm war aber ſicher das Gefecht ohne ſeine „dicken“ Genoſſen zu gefährlich. Einen 
koloſſalen Neſpekt haben jedenfalls die Engländer doch vor uns bekommen, war doch die Treffſicherheit 
der Kruppſchen Kanonen vorzüglich. Sie mußten erſt noch Kreuzer von ihrer Mittelmeerflotte hinzuziehen, 
weil ſie ſich, uns gleichwertig, nicht ſtark genug fühlten. Nun, ſind auch unſere braven Kameraden umgekommen, 
ſie ſtarben in Ehren den „Heldentod fürs Vaterland“. 


Nur dem Kleinen Kreuzer , Dresden war es geglückt, aus der Schlacht an den Falklands- 
Inseln seinen Verfolgern zu entkommen. Er vermochte sich dann mehrere Monate hindurch 
noch in den Küstengewässern Südamerikas verborgen zu halten. Über sein Schicksal berichtet ein 


Brief des Artilleriemechanifer-Dbergafts Kurt Hildenheim des Kreuzers „Dresden“. 

Nach ſo langer Zeit nun endlich mal ein Lebenszeichen von mir, Ihr dürft mir wohl das lange 
Ausbleiben von Nachrichten, verurſacht durch ungünſtige oder überhaupt keine Poſtverbindung, verzeihen. 
Ein alleinſtehender Kleiner Kreuzer, wie es die „Dresden“ ſeit der Schlacht bei den Falklaı Inſeln, 
9. Dezember 1914, war, muß ſich immer aus den Verkehrslinien fernhalten, iſt mithin immer größtenteils 
vom Feſtland abgeſchnitten. Wie ich Euch wohl ſchon früher mitteilte, entkam unſere „Dresden“ in der 
Schlacht bei den Falkland-Inſeln als einziges Schiff des Graf von Speeſchen Geſchwaders der erdrückenden 
Abermacht. Mit dem kühnen Admiral ſtarben auch ſeine zwei Söhne als Offiziere beim Kreuzergeſchwader 
den Heldentod fürs Vaterland. Wir erreichten zunächſt um das Kap Horn herum das zerklüftete Feuerland 
und am 12. Dezember Punta Arenas. Wir erhielten Kohlen und Proviant und verließen am 13. Dezember 
den Hafen; da uns jede Dampferunterſtützung fehlte, waren wir zum Stilliegen im Feuerland angewieſen. 
Am unſeren Kohlenvorrat zu ſparen, wurde tagtäglich Holz von Land geholt. Nach einiger Zeit erhielten 
wir wiederum einen Dampfer, füllten unſere Kohlen auf und dampften ganz! unge hindert auf hohe See. 
Die engliſche Admiralität wähnte uns vollkommen eingeſchloſſen im Feuerland. Anſer Aufenthalt auf 
war den Feinden unbekannt, wurde ihnen aber vermutlich durch einen peruaniſchen Segler, welchem wir 
unterwegs die Beſatzung des engliſchen, von uns verſenkten Seglers „Conway Caſtle“ mitgegeben hatten, 
verraten. Wir lagen wiederum auf hoher See und in Erwartung unſerer beiden Dampfer, als ſich am 
8. März 1915, kurz nach Mittag, im aufklärenden Nebelfchleier eine Rauchwolke bemerkbar machte. Wir 
erwarteten an dieſem Tage einen unſerer Dampfer und waren zunächſt der Anſicht, er wäre es. Erſt auf 
etwa 12000 Meter Entfernung konnten wir infolge des nebligen Wetters ausmachen, daß es der engliſche 
Panzerkreuzer „Kent“ war. Sofort wurde in allen zwölf Keſſeln Feuer (Dampf) aufgemacht, und die 
„Dresden“ lief in wenigen Minuten 24 Seemeilen. Die „Kent“ hatte wohl geglaubt, die „Dresden“ wäre 
ganz ohne Kohlen, und fie könnte uns daher aus näherer Entfernung in den Grund bohren. Sie hatte aber 


e 


das Nachſehen, denn fie geriet immer mehr außer Sicht. Anſere Kohlendampfer wurden drahtlos vom 
Kommandanten aufgefordert, in einen neutralen Hafen einzulaufen, um ſich nicht abfangen zu laſſen. Wir 
ſelbſt erreichten infolge des Kohlenmangels nur noch die Inſel „Juan Fernandez“, wo wir mit einem 
kläglichen Kohlenvorrat von etwa 80 Tonnen vor Anker gingen. Am 14. März machten der engliſche 
Panzerkreuzer „Kent“, der Kreuzer „Glasgow“ und der Hilfskreuzer „Orama“ einen Angriff auf unſer 
wehrloſes, im Schutze des neutralen Hafens liegendes Schiff. Alle drei Schiffe feuerten auf etwa 9000 Meter 
gleichzeitig. Anſere „Dresden“ war wegen der Lage nur imſtande, mit zwei Geſchützen zu erwidern. Anſer 
Kommandant ſandte einen Anterhändler auf „Glasgow“ und ließ darauf aufmerkſam machen, daß ſich die 
„Dresden“ in neutralen Gewäſſern befinde. Die Engländer antworteten aber, fie würden das Schiff weiter- 
beſchießen, wenn es ſich nicht ergäbe. Der Kommandant hatte inzwiſchen mit der Ausſchiffung der Mann- 
ſchaft begonnen; als fie beendet war, ſprengte er die „Dresden“ in die Luft, nachdem er ſich ſelbſt als Letzter 
in Sicherheit gebracht hatte. Etwa gegen 11.30 Ahr verſchwand die „Dresden“ unter dreifachem Hurra 
auf Kaiſer und Neich in den Wellen. Der Verluſt an Toten beträgt acht Mann, hie rvon wurden drei Mann 
an Bord durch Granatſplitter zerriſſen, und drei Mann ertranken. Verſchie dene wurden ſchwer und leicht 
verletzt. Die Verwundeten befinden ſich in guter deutſcher Pflege. Es iſt ein großes Wunder, daß nicht 
mehr Leute zum Opfer fielen. Recht gut iſt, daß die geſamte Beſatzung gerettet iſt und nicht dieſen Meuchel: 
mördern für ihre feige Kampfesweiſe zum Opfer fiel. Ich fand meine Rettung in unſerem größten Boot, 
der Ruderpinaſſe. Am 18. März erſchienen die chileniſchen Kreuzer „Esmeralde“ und „Zenteno“. Alsbald 
wurden wir auf der „Esmeralde“ eingeſchifft, nachdem uns die Einwohner der Inſel vier Tage lang verpflegt 
batten. Am 20. März liefen wir in Valparaiſo ein, wo uns von jedem vorüberfahrenden deutſchen Schiff 
ein donnerndes Hurra entgegengebracht wurde. Der kaiſerlich deutſche Geſandte und der Generalkonſul 
kamen an Bord der „Esmeralde“ und erhielten von unſerem Kommandanten Bericht. Erſt am 23. März 
dampften wir weiter nach Quiriquina, wo wir an Land geſetzt wurden. Wir bewohnen hier ſchöne Näum- 
lichkeiten und werden von der deutſchen Kolonie Talcahuanos tatkräftig unterſtützt. Wir ſind hier von 
der chileniſchen Regierung interniert und können leider am Kriege nicht mehr teilnehmen. Hoffentlich iſt 
bei Euch ſonſt alles wohlauf. Ich befinde mich ſoweit aufs äußerſte wohl. Auf Wiederſehen nach dieſem 
Völkerbrand! Wir ſind nun leider zur Antätigkeit verdammt. 


Mit großem Erfolg führte der Mitte August 19174 aus dem Verband des Kreuzer- 
geschwaders entlassene Kleine Kreuzer „Emden“ unter dem F. regattenkapitän Karl 
v. Müller Handelskrieg auf den Verkehrsstraßen des Indischen Ozeans, die nach 
den Hauptplätzen Indiens führten. In sieben Wochen versenkte er 16 englische 
Dampfer mit insgesamt 70000 t und brachte zwei Kohlendampfer auf, ein Beweis 
dafür, was auch ein einzelner, auf sich allein gestellter Kreuzer auf dem freien Ozean 
auszurichten vermochte. Nachdem die, Emden“ die Oltanks bei Madras erfolgreich 
beschossen hatte, erschien sie Ende Oktober plötzlich im Penanghafen an der West- 
küste Hinterindiens. 


Tagebuch eines Dedoffiziers des Kreuzers „Emden“ 5). 
.. „den 28. Oktober 1914. 

Am 4 Ahr morgens vor Penang. Ein Extraſchornſtein wurde aufgerichtet, um der „Emden“ das 
Ausſehen eines engliſchen Kreuzers zu geben. Vom Eingange der Bucht konnten wir um 5 Ahr in einiger 
Entfernung mehrere Schiffe ſehen. Gerade vor ihnen lag ein unbekannter Kreuzer. Als wir auf eine 
Entfernung von 600 Meter herankamen, ſahen wir, daß es der ruſſiſche Kreuzer „Schemtſchug“ war. Die 
„Emden“ feuerte zwei Torpedos ab. Der erſte traf den Kreuzer gerade unter dem hinteren Schornſtein, 
worauf das Schiff um etwa vier Fuß ſank. Der aus größerer Nähe abgefeuerte zweite Torpedo traf den 
Kreuzer unterhalb der Kommandobrücke. Eine ſchreckliche Exploſion war die Folge. Während dieſer Zeit 
feuerte die „Emden“ Salve auf Salve, im ganzen gegen 100 Schuß. Auch der „Schemtſehug“ gab ein paar 
Schuß ab, einige gingen über die „Emden“ hinweg und trafen im Hafen liegende Schiffe. Die „Emden“ 


wurde nicht ein einziges Mal getroffen. Wir hatten keine Ahnung davon gehabt, daß der ruſſiſche Kreuzer 


in Penang lag, wir hatten vielmehr erwartet, dort den franzöſiſchen Kreuzer „Dupleix“ und den franz! chen 
Zerſtörer „Mousquet“ vorzufinden. „Mousquet“ war auf Patrouillendienſt außerhalb des Hafens. Er 
ſoll die „Emden“ geſehen, aber geglaubt haben, es ſei ein engliſcher Kreuzer. 

Die „Emden“ wendete und verließ in voller Fahrt den Hafen. 30 Meilen ſpäter traf ſie auf einen 
Dampfer. Beim Herannahen wurde eine rote Flagge gehißt, das Zeichen eines Pulverſchiffes. Der 
fremde Dampfer — es war der engliſche Dampfer „Glenturret“ — hatte nach der Küſte um einen Lotſen 
fignalifiert, und eine Barkaſſe kam gerade an. Die „Emden“ hatte ihre Boote ausgeſetzt, als ein Kriegs— 
ſchiff am Horizont erſchien. Sofort gab die „Emden“ den Booten Befehl, zurückzukehren, da es den Anſchein 
hatte, daß es ſich um ein großes Kriegsſchiff handle. Dieſer Eindruck war indes nur die Folge der Luft- 
ſpiegelung am frühen Morgen. Als ſich die Schiffe auf 3000 bis 4000 Meter näherten, ſtellte ſich heraus, 
daß es der franzöſiſche Zerſtörer „Mousquet“ war. Die „Emden“ eröffnete das Feuer. Die erſten Schüffe 
trafen den Maſchinenraum des „Mousquet“. Nach einigen weiteren Salven ftellte die „Emden“ das Feuer 
ein in der Erwartung, der „Mousquet“ ſei vernichtet und werde ſich ergeben. Statt deſſen gab er noch 
weitere zehn Schuß ab, von denen aber keiner die „Emden“ traf, wenn auch einige in einer Entfernung von 
nur 150 Metern ins Waſſer fielen. Die Mannſchaft des „Mousgquet“ ſagte ſpäter aus, fie hätten auch 
zwei Torpedos losgelaſſen. Auch die „Emden“ begann wieder zu feuern, bis die „Mousquet“ ſank, der 
Bug zuerſt. Die „Emden“ rettete 36 Franzoſen, von denen drei ſpäter ſtarben. 


Nach dem Erfolg von Penang setzte die „Emden auf der Straße Singapore—Rangoon 
den Handelskrieg fort. Ende Oktober beschloß Fregattenkapitän v. Müller einen Vorstoß gegen 
die Cocos-Inseln zu machen, um die dortige englische Kabel- und Funkstation zu zerstören. 
Am 9. November setzte die „Emden“ dort ein Landungskorps unter Kapitänleutnant v. Mücke 
an Land. Während dieses mit der Zerstörung der Anlagen beschäftigt war, wurde die, Emden 
plötzlich durch den an Gefechtskraft und Geschwindigkeit erheblich überlegenen australischen 
geschützten Kreuzer „Sidney“ angegriffen und nach hartnäckiger Gegenwehr so schwer be- 
schädigt, daß der Kommandant sein Schiff auf Strand setzte. Das Landungskorps unter 
Kapitänleutnant v. Mücke bemächtigte sich des im Hafen liegenden Segelschiffes „Ayesha“ 
und trat auf ihm eine abenteuerliche Fahrt über den Indischen Ozean an. 


Tagebuchaufzeichnungen eines Matroſen während der Fahrt der „Ayeiha“ 5). 
Montag, den 9. November 1914. 

Keeling- oder Cocos-Inſeln. Das Landungskorps machte ſich des Morgens um 6 Ahr klar, ausgerüſtet 
mit vier Maſchinengewehren, Dampfpinaſſe und zwei Kutterbeſatzungen: 45 Mann und drei Ot 
Die Inſeln ſind bewohnt von 600 bis 700 Menſchen, davon 200 Europäer, ſonſt Malaien und Chineſen. 
Auf den Inſeln iſt eine F. T. Station und eine Kabelſtation. Drei Kabel gehen von hier aus, eins nach 
Batavia, das zweite nach Singapore und das dritte nach Auſtralien. Wir wußten, daß den Engländern 
viel an dieſen Anlagen gelegen iſt, und wollten ſie zerſtören. Die Dampfpinaſſe ſchleppte uns zwiſchen 
Korallenriffen zur Landungsbrücke, im Hafen lag ein Dreimaſter-Segelſchiff, wir wußten aber nicht, daß 
dieſes unſcheinbare Fahrzeug für unſere Exiſtenz wichtig werden ſollte. Auf der Brücke angelangt, ſpringen 
wir aus den Kuttern, im Laufſchritt geht ein Zug zur F. T. Station und der zweite zur Kabelſtation. 
Dort angelangt ſah ich, wie der Telephoniſt das Notſignal abſchiebt. Schnell ſtelle ich die Maſchine ab, 
reiße den Taſter ab, und dann geht es an das Zerſtören der Station. Dann geht es zur Kabelſtation. Wir 
laſſen die Apparate noch einige Zeit arbeiten, dann wird alles zerſtört. Es iſt ein enormer Wert. Eine fo 
rieſige Station hatten wir nicht vermutet. Das Kabelhaus und der Maſt der F. T. Station wurden gefprengt. 
Die Kabel werden durchgeſchnitten und auch die Pinaſſe in See geſchleppt und verſenkt. Plötzlich, gegen 
9 Ahr, wird von der „Emden“ durch Scheinwerfer „Beeilung“ gemorſt, und da wir ſozuſagen fertig ſind, 
wird „Sammeln“ gepfiffen. Darauf wird der Kutter beladen, und dann laſſen wir uns herausſchleppen. 
Wir ſehen die „Emden“ wegdampfen, können uns aber ihr Verhalten nicht erklären. Plötzlich ſehen wir 


ſie eine Salve abfeuern, und ſchon ſchlagen auch hinter und vor der „Emden“ Granaten ein. Wir müffen 
dem Gefecht untätig zuſehen; es zieht ſich immer mehr nach See zu. Die „Emden“ ſcheint im Nachteil zu 
ſein. Wir ſelbſt drehen jetzt bei und fahren zur Landungsbrücke zurück, klettern auf die Dächer der Steben 
und ſehen dem Kampfe zu. Es iſt ein laufendes Gefecht und zieht ſich immer weiter nach dem Horizont. 
Wir machen uns klar, die Inſel zu halten. Die Maſchinengewehre werden auf geſchützten Stellen aufgebaut, 
und den Bewohnern werden ſämtliche Waffen abgenommen. Von den Dächern aus ſehen wir, wie af 
„Emden“ den achteren Maft und einen Schornſtein verliert. Der Erſte Offizier, Kapitänleutnant 95 Mücke, 
läßt alle Mann zuſammentreten und befiehlt denjenigen Leuten, die auf Segelſchiffen gefahren halten Bas 
Segelſchiff „Ayeſha“ (Heimat London) zu beſchlagnahmen und ſeeklar zu machen. Der Erſte Offizier 
beabfichtigt, noch vor Sonnenuntergang den Hafen zu verlaffen, um die „Emden“, wenn fie das Gefecht 
glücklich überſtanden hätte, zu treffen. Zunächſt aßen wir abwechſelnd zu Mittag. Anſere Kameraden 
kämpften draußen mit einem ſtärkeren Feind, dazu fehlten ihnen 48 Mann, und jeder einzelne Mann an 
Bord ſpielt eine große Rolle. Arme „Emden“ — es war 5 Ahr, und immer noch ſah man fie kämpfen. In 
der Zwiſchenzeit batten wir den Schoner verproviantiert und Waſſer genommen. Leider für 48 Mann 
ſehr wenig, denn wir wollten uns nach Batavia durchſchlagen. Hoffentlich gelingt es uns, und wir werden 
nicht unterwegs gekapert. Gegen Sonnenuntergang ſchleppte uns die Dampfpinaſſe aus dem Hafen. Aus 
dem Hafen heraus ging unſere Fahrt mit ungenauen Inſtrumenten los. Die Nacht kampierten ie an 
at a den primitivſten Verhältniſſen. Hoffentlich ſind wir nicht der klägliche Neſt der „Emden“ 
Beſatzung. 
Dienstag, den 10. November. 

In Sei Frühmorgens werden noch die Nahſegel geſetzt, dann läßt uns der Erſte Offizier nach achtern 
kommen und ſpricht ein Gebet für das Wohl der „Emden“. Er. macht uns mit ſeinem Plane bekannt, uns 
nach Niederländiſch-Indien durchzuſchlagen. Laufen jetzt pro Stunde 2—3 Seemeilen. Wo hätte ich je 
in meinem Leben gedacht, wieder ein Segelſchiff unter meinen Füßen zu haben! — Waſſer zum Waſchen 
kennt man nicht. Morgens gibt es ein Glas Kaffee, zu Mittag ein Glas Waſſer und abends ein Glas 
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Der Schoner „Ayeſha“ 


ß ſich ſchi is j 6 i f Spruch vertrauen, der auf 
Tee. Aber der Menſch muß fich ſchicken. Bis jetzt können wir noch auf den Spruch 


unſerem Koppel ſteht: „Gott mit uns“. III IE NREET 


R 5 BE d. 
In See: Wir haben uns jetzt zu Ziviliſten umgewandelt, denn wir hatten ie. ſonſt 1 ne 
Hofe und Schuhe von Bord. Nun, der deutſche Konſul wird ſchon f en ae Be 
0 i 5 i iſe ier 's mit feinem 2 © 7 
61% Meile. Schöne, ruhige Briſe. Der Erſte Offizier macht um: t 0 5 
uns nach Batavia 5 019 Iſt der Wind aber nicht günſtig, will er Padang a an 
zu nehmen und nach der „Emden“ zu forſchen. Wir wollen außerhalb der Hoheitsgrenze bleiben un 


ein © für Waſſe 8 i in den Hafen fenden. 
ein Boot für Waſſer und Proviant in fen ſ Doinerstag; den 125809 


In See: Wir leben uns an Bord ganz ein. Eſſen und wenig Trinken iſt Loſung. Es 1 . Sn 
alle Mann können ſich waſchen, und ein Faß des köſtlichen Naſſes wird aufgefangen. Sehr böiges We 
bedingt viel Segelmanöver. 


Freitag, den 13. November. 
In See: Der Tag verlief wie der vorige mit Schlafen und Eſſen. 
Samstag, den 14. November. 
In See: Böiges Wetter und Regen. Die Hühner werden zum Sonntagsmahl geſchlachtet. Ein 
ſehr gemütliches Leben. Tagesgeſpräche find nur unſere armen Kameraden und die „Emden“. Der Wind 


i en auf den anderen Bug. he 
eee 5 Sonntag, den 15. November. 


In See: Sehr flaues Wetter, ſchöner Regen. Alle Mann duſchen ſich im Regen. Leben tadellos von 


ſenen Hühnern. 
Ba 4 Montag, den 16. November. 


Schö i fi i i . Jetzt find wir eine Woche auf der 

In See: Schöne Briſe. Laufen 61, Meile, mittags guter Regen Jetz r a 1 
Ayeſha“. Wir haben 580 Seemeilen von den Reeling-Infeln zurückgelegt. Abends läßt der 8 Offizier 
alle Mann zu ſich kommen, und wir gedenken im Gebet unferer „Emden“, die vielleicht im Kampfe vor 


i ſunken iſt. 
e Dienstag, den 17. November. 


5 aues Wetter, wir treiben mit dem Strom. 
e ; Mittwoch, den 18. November. 


In See: Dasſelbe Wetter wie geſtern. Üben uns des Morgens im Winken und Signaliſieren. Sonft 


i 3 ödlich langweilig. 
e 2 Donnerstag, den 19. November. 


In See: Morgens flau, mittags ſetzt Regen und eine ſehr ſtarke Briſe ein, das dauert aber nur eine 


Stunde. Freitag, den 20. November. 


In See: Wieder flau, mittags wiederum etwas Briſe und Regen. 
Samstag, den 21. November. 
In See: Morgens kommt eine Rauchwolke in Sicht. Hier keine Dampferſtraße, ſcheint ein Fahrzeug 
zu ſei s ſucht. Flaue Briſe. 
een: Sonntag, den 22. November. 
In See: Flaue Briſe, abends bricht es ſtark auf, alle Segel biegen. Es kommt ein Gewitter aus 


dem erwarteten Nordoſtwind. 


Montag, den 23. November. 
In See: Land in Sicht! Kommen bis zum Zeabloem-Kanal und fahren eine Zeitlang in ihn hinein. 
Da aber zuviel Stromverſetzung iſt, gehen wir wieder zurück und warten den Tagesanbruch ab. 
Dienstag, den 24. November. 
In See: Wir fahren jetzt langſam in den Zeabloem-Kanal ein. Zur Linken iſt die große Inſel e 
zur Rechten Sipora. Leider iſt die Briſe ſehr flau, jo daß wir nur zwei Meilen pro Stunde laufen. Viele 
Bornidos, zwei Segler zu ſehen. 90 Meilen vor Padang kommt Briſe des Nachts auf. 


ee 


Die „Ayeſha“ auf Padang Reede bewacht von einem holländiſchen Regierungsfahrzeug 


Mittwoch, den 25. November. 
In See: Wachen morgens auf und baben Sumatra in Sicht, wiſſen nicht, wie ſchnell wir hierher⸗ 
kommen. Sichten eine Rauchwolke, ſie verſchwindet aber nach Süden zu, nach Batavia. Wir treiben ganz 
nahe an die Einfahrt von Padang. Hoffen noch heute einzulaufen. Es läuft ein ſehr ſtarker Strom, 
ungünſtiger Wind, müſſen kreuzen. Nachts Gewitter. 
Donnerstag, den 26. November. 
In See: Wir treiben immer weiter von Padang ab, keine Briſe. Setzen Boote aus, um den Schoner 
zu pullen. Hilft wenig. Eine Rauchwolke kommt in Sicht. Boote werden eingeholt. Der Dampfer kommt 
und geht nach Padang. Schöne Briſe bis 12 Ahr nachts, liegen direkt vor der Einfahrt. 


Freitag, den 27. November. 
Wir laufen jetzt ein. Ein Zerſtörer kommt längsſeits. Kapitänleutnant v. Mücke geht an Bord und 
hat eine längere Anterredung. „Emden“ ſoll geſunken ſein, der Gegner war der englifche Kreuzer „Sydney“, 
ein überlegener Gegner. Der Kommandant und der Prinz von Hohenzollern ſollen gerettet ſein. Liegen 
um 5 Ahr vor Anker. Gleich kommen die Beſatzungen von den deutſchen Dampfern „Kleiſt“ und „Choiſing“ 
ſowie „Nheinland“ längsſeits. Sie bringen Zigarren, Tabak und Zigaretten. Wir wiſſen noch nicht, was 
mit uns geſchieht. 


Bericht über das weitere Schickſal des Schoners „Ayeſha“ und feiner Beſatzung 5). 

Am Abend des 10. Dezember verließ der Frachtdampfer des Norddeutschen Lloyds „Choiſing“, ein 
Schiff von 1700 Regiftertonnen und höchſtens elf Meilen Geſchwindigkeit, ebenſo plötzlich wie unerwartet 
das ſchützende neutrale Gewäſſer; keiner wußte, wohin die Fahrt gehen ſollte, und die meiſten Kapitäne 
merkten es erſt am folgenden Morgen, daß ſich ihre Dampfer um einen verringert hatten. Der „Choiſing“ 
ſtand unter der Leitung von Kapitän F. Minkwitz, einem Bremer. Erſter Offizier war O. Limberg aus 
Dorſten in Weſtfalen. Ich weiß nicht, ob es Zufall war: vier Tage darauf, am Nachmittag des 14. Dezember, 
ſichtete der „Choiſing“ in einem wahren Hundewetter, bei Sturm und Regen, den Schoner „Ayeſha“. Als 
„Choiſing“ näher herankam, konnte er die Mannſchaft in den Maſten ſehen, die mit der Kappe winkte, und 
bald erreichte ein donnerndes Hurra den Dampfer. Gewiß war es nur das ſchlechte Wetter, das den 
Kapitän des „Choiſing“ veranlaßte, zunächſt in der Nähe des hin und her geſchlagenen Seglers zu bleiben. 
Gemeinſam ſchlug man einen Kurs ein, der aus dem Bereiche des Anwetters führen ſollte. Amſonſt. Der 
Sturm wütete weiter, und ſo entſchloß man ſich in der Frühe des 15. Dezember zur Amkehr. Man war 
gerade in Sicht einiger Inſeln gekommen, als auf den Sturm völlige Windſtille folgte. Der Schoner lag 
da und rührte ſich nicht. Es war heller Tag, und man hatte ſchließlich allen Grund, nicht allzuſehr auf- 


zufallen. So warf denn der Dampfer ein Tau aus und ſchleppte den bilflofen Schoner in den Schutz einer 


Inſel, die kaum je vorher einen Dampfer in ſolcher Nähe geſehen hatte. Da man mit der ROT 
rechnen mußte, daß die Windftille den Tapferen auch weiterhin einen böfen Streich ſpielen könnte, 11 55 
kurz entſchloſſen alles Brauchbare von Bord der „Ayeſha“ auf den „Choiſing“ angeln Zu 55 
Brauchbaren gehörten natürlich Geſchütze und Munition, und außerdem nahm man zum Andenken die 
Galionsfigur des Schoners, fein Steuerrad und einige andere Gegenſtände mit. Darauf ſchlug man Du 
Hilfe der mitgenommenen Arte zwei große Löcher in den Leib der braven „Emden II“, die vorher in a 
Gewäſſer gezogen worden war, kappte die Taue; der „Choiſing“ ſetzte die deutſche Flagge, der kommandierende 
Kapitänleutnant von der „Emden“ hielt eine kurze, knappe Anſprache, und während die Flagge zum letzten 
Ehrengruß geſenkt wurde, ſank die „Ayeſha“ in der fünften Nachmittagsſtunde 4000 Fuß tief hinab ins Meer. 


Darauf ſtiegen ſchwarze Rauchwolken aus dem Schlot des „Choiſing“, der nun mit ſeiner koſtbaren 
Ladung zunächſt in ſüdweſtlicher Richtung verſchwand: er hatte allen Grund, aus dem großen Fahrwaſſer 
zu kommen. Erſt ſpäter nahm er den Kurs nach Weſten. 


In ähnlich erfolgreicher Weise wie der, Emden“ glückte es dem Kleinen Kreuzer „Karls- 
ruhe“ unter Fregattenkapitän Köhler an der Ostküste Südamerikas mehrere Monate hindurch 
Handelskrieg zu führen. Er versenkte 17 Dampfer mit einem Gesamttonnengehalt von 76609 t. 
Am 4. November fiel die „Karlsruhe“ einer inneren Explosion zum Opfer, wobei der größte 
Teil der Besatzung, darunter der Kommandant, den Tod fand. 146 Mann konnten sich auf eines 
der Begleitschiffe retten und gelangten schließlich glücklich in die Heimat. 


Brief des Mafchiniften-Affiftenten Karl Tuchel an Bord des Dampfers „Rio Negro“. 


Wir lagen Anfang Auguſt 1914 bei Ausbruch des Krieges mit dem Dampfer „Rio Negro“ der 
Hamburg-Südamerifa-Linie im Hafen von Para in Braſilien, um mit voller Ladung und Paſſagieren, 
meiſtens Portugieſen, in den nächſten Tagen die Heimreiſe nach Deutſchland anzutreten. Jedoch ſollte es 
anders kommen. Noch rechtzeitig erreichten uns Depeſchen, die uns den Kriegsausbruch meldeten, und 
unter dieſen Amſtänden konnte unſere Abreiſe nicht erfolgen. Wir erhielten dann Order, unſere Ladung 
zu löſchen, die Paſſagiere abzugeben und in See zu gehen, um auf der Höhe des Äquators zu kreuzen und 
die Ankunft eines unſerer Kriegsſchiffe zu erwarten, dem wir als Begleitſchiff dienen ſollten. Am 1. September 
ſichteten wir dann auch den Kleinen Kreuzer „Karlsruhe“, den wir auf ſeinen Streifzügen begleiteten. Außer 
der „Rio Negro“ hatte die „Karlsruhe“ noch vier weitere Dampfer in Gefolgſchaft, nämlich die „Crefeld“, 
„Aſuncion“, „Indrani“ und „Farn“. Die erſten drei waren deutſche, die beiden letzten gekaperte engliſche 
Dampfer mit von uns aufgefüllter Mannſchaft. Sämtliche Schiffe waren mit drahtloſer Telegraphie verſehen, 
und mancher Aufenthaltsort eines feindlichen Schiffes konnte dadurch feſtgeſtellt werden. Anſer Operations- 
gebiet lag hauptſächlich öſtlich der braſilianiſchen Küſte, etwa 15 Grad nördlich und 15 Grad ſüdlich vom 
Aquator. Nachdem wir mehrere Wochen erfolgreich Jagd auf feindliche Schiffe gemacht hatten, fuhren wir 
in den erſten Novembertagen mit nördlichem Kurs den weſtindiſchen Gewäſſern zu. In der Begleitung der 
„Karlsruhe“ waren nur noch die „Rio Negro“ und die „Indrani“. Die übrigen Begleitſchiffe waren nach neu- 
tralen Häfen gegangen, um die Beſatzungen der verſenkten Schiffe an Land abzuſetzen. Am 4. November, 
abends 64, Ahr, erreichten wir ungefähr den Punkt 11 Grad Nord und 56 Grad Weſt, als vom Kreuzer 
„Karlsruhe“ eine donnerähnliche Exploſion herüberſchallte. Wir waren nur etwa zwei Seemeilen entfernt, als 
wir näher aufkamen, ſahen wir, daß dem Kreuzer der vordere Maſt und der vordere Schornſtein fehlten, und daß 
er ſich in ſinkendem Zuſtand befand. Er rief uns um Hilfe an, und wir und die „Indrani“ ließen ſofort die Boote 
zu Waſſer, um die Anfallſtelle abzuſuchen; es gelang uns noch, 146 Mann der Beſatzung zu retten. Leider fanden 
261 brave Seeleute mit ihrem Kommandanten und dem wachhabenden Offizier den Heldentod, da durch die ge- 
waltige Exploſion in ganz kurzer Zeit von der „Karlsruhe“ nichts mehr zu ſehen war und auch die in den Tropen 
ſehnell heveinbrechende Dunkelheit unſer Rettungswerk erſchwerte. Nach Ausſagen der Aberlebenden war 
die Erplofion durch einen unglücklichen Zufall herbeigeführt worden, nämlich durch die Exploſion eines 


Torpedos im Naum“). Wir verblieben die Nacht an der Anfallſtelle, um noch Rettungsverfuche vornehmen 
zu können. Als es Tag wurde, fuhren wir die Anfallſtelle verſchiedene Male ab, aber es war nichts mehr 
zu ſehen. Es wurde nun der Entſchluß gefaßt, die Heimreiſe nach Deutſchland anzutreten. Am die „Indrani“ 
loszuwerden, wurde ſie, nachdem wir die Mannſchaft übernommen hatten, von uns verſenkt, und ſo waren 
wir an Bord der „Rio Negro“ die letzten Zeugen des tragiſchen Geſchickes des Kleinen Kreuzers „Karls— 
ruhe“. Nachdem wir unſer Schiffsäußere durch Aberſtreichen und andere kleine Amänderungen geändert 
batten, ging es mit nördlichem Kurs einem ungewiſſen Schickſal entgegen. Da wir den Kanal zwiſchen 
Frankreich und England nicht paſſieren konnten, fuhren wir nördlich den Kurs auf Island, wo wir auch 
glücklich, ohne von den Engländern angehalten zu werden, durchkamen und am 29. November 1914 endlich 
den norwegiſchen Hafen Aleſund erreichten. Anſer aller Freude war groß, endlich nach langer beſchwerlicher 
Fahrt, und nachdem ſeit bald vier Monaten der Ozean unſere Heimat war, einen gaſtlichen Hafen anzulaufen. 
Denn ſeit dem 9. Auguſt waren wir auf See. Anſere Vorräte an Kohlen, Material und Lebensmitteln 
ergänzten wir während der Fahrt ſtets aus den Beſtänden der von der „Karlsruhe“ gefaperten Schiffe. 
Nachdem wir von den Norwegern ſehr freundlich aufgenommen waren und unſere Vorräte etwas ergänzt 
hatten, fuhren wir weiter der Heimat zu und gelangten unbehelligt in die Oſtſee nach Kiel, welches wir am 
S. Dezember erreichten. Nach kurzem Aufenthalt gingen wir durch den Kaiſer-Wilhelm-Kanal nach 
Wilhelmshaven, wo wir etwa zehn Tage auf der Reede lagen. Dann ging es wieder zurück nach Hamburg, 
wo wir, von unſeren auf der Außenelbe liegenden Kriegsſchiffen aufs herzlichſte begrüßt, am 23. Dezember 
ankamen. Von hier aus konnten wir nun unſeren lieben Angehörigen unſere glückliche Ankunft in der 
Heimat melden. 


Von der erfolgreichen Tätigkeit des Kleinen Kreuzers „Königsberg“ an der Ostküste Afrikas 
wird noch in anderem Zusammenhang die Rede sein. Auch die Taten unserer Hilfskreuzer, wie 
Cormoran, „Kaiser Wilhelm der Große“, „Kronprinz Wilhelm“, „Prinz Eitel Friedrich“, 
die teils von der Heimat ausgesandt, teils im Ausland ausgerüstet wurden, trugen das ihrige 
dazu bei, um dem feindlichen Seehandel gehörig Abbruch zu tun. Es bedurfte eines ganz außer- 
ordentlichen Aufwandes englischer, französischer und Japanischer Seestreitkräfte, um die Gefahren 
des deutschen Kreuzerkrieges zu beseitigen. 


Bericht des Kapitänleutnants Thierichens, des Führers des Hilfskreuzers „Prinz Eitel 
Friedrich“ 5). 

Am 6. Auguſt fuhren wir aus Tſingtau ab. Natürlich war das Schiff abgeblendet, die Geſchütze 
klargemacht. Wir hatten durch Funkenverbindung mit dem Kreuzergeſchwader, beſtehend aus der „Gneiſenau“, 
„Scharnhorſt“ und den anderen Schiffen, Fühlung bekommen und machten uns daran, das Geſchwader 
aufzufinden. Bald darauf kamen wir in Sicht desſelben. Ende Auguſt trafen wir auf den Marſhallinſeln 
ein. Dort hatten wir den erſten Feldgottesdienſt auf dem „Prinz Eitel Friedrich“. Der Geſchwaderpfarrer 
kam herüber und predigte. Der gute Mann iſt wohl nun mit dem Geſchwader geſunken. Wie wir noch dort 
waren, ſtieß der Hilfskreuzer „Cormoran“, die erfte Priſe der „Emden“, zu uns. In ſeinem Vorleben war 
der „Cormoran“ der ruſſiſche Dampfer „Nezan“ geweſen. Das Kanonenboot „Cormoran“ gab in Tſingtau 
ſeine Mannſchaften und Ausrüſtungsgegenſtände an das Schiff ab, und ſo ging es als deutſcher Hilfskreuzer 
in See. Jetzt liegt es in Guam interniert, wie Sie wiſſen. Auf den Marſhallinſeln wurden wir nebſt dem 
„Cormoran“ losgelaſſen, und wir begannen, vorderhand gemeinſchaftlich zu operieren. 

Wir wollten zuerft an die auſtraliſchen Küſten fahren, um dort den Handel zu ſtören. Dazu gehörten 
aber zunächſt Kohlen, die ziemlich ausgegangen waren. Wir fuhren dorthin, in der Hoffnung, Schiffen 
zu begegnen, die uns damit verſorgen könnten. Die Hoffnung wurde getäuſcht. Außerdem kam dazu, daß. 
wir Nachrichten bekamen, ſämtliche Paſſagen nach Auſtralien ſeien durch Engländer und Japaner geſperrt 
So gaben wir den Plan auf. Es kam uns nun der Gedanke, in den deutſchen Kolonien nachzuſuchen, und 

79, Die Arſache der Explofion hat mit Sicherheit nicht feſtgeſtellt werden können. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, 


dab fish das im Borſchiff gelagerte, mit Petroleum gemiſchte Heizöl von ſelbſt entzündet und die ebenfalls dort liegenden 
Torpedos zur Exploſion gebracht hat. 


wir beſchloſſen, zunächſt die Palauinſeln abzugraſen. So fuhren wir nach Angauer, wo die Deutſche 
Phosphatgeſellſchaft große Anlagen hatte. Alles leer in Angauer. Keine Kohlen, gar nichts. Wir fuhren 
weiter nach dem Hafen von Malakal, der in der Nähe liegt, und der „Cormoran“ fuhr nach Aapu. Das 
war ſehr ſchwieriges Fahrwaſſer in dieſen Gegenden: viele Koralleninſeln, es mußte vom Maſt aus gefahren 
werden, um die hellgrünen Stellen zu entdecken, wo die Korallen ſind. Als Maſtkorb hatten wir eine 
Heringstonne, mit Segeltuch umkleidet, ausſtaffiert. Das Durchkommen gelang uns, allerdings mit mehr- 
ſtündigem Feſtſitzen auf einer Koralleninſel. Dies hat uns jedoch nichts weiter geſchadet, nicht einmal eine 
Beule haben wir bekommen. Die Freude, als wir in den Hafen kamen! Man kann ſich nichts Schöneres 
denken. Ganz ſtilles Waſſer, nicht der geringſte Wellenſchlag. And an Land fanden wir, wie für uns 
geſchaffen, einen Kohlenhaufen von etwa 2000 Tonnen. Das Spaßige dabei war, daß dieſe Kohlen nach 
Ausbruch des Krieges aus Japan dorthin gebracht worden waren. Der deutſche Dampfer, der ſie hin— 
gebracht, war wenige Tage vor der Kriegserklärung ausgelaufen und hatte überhaupt nichts vom Kriege 
gehört. Prähme gab's natürlich nicht. Aber die Leute waren findig. Die großen Paſſagierboote wurden 
herabgelaſſen. Bettücher wurden als Segel an Bambusſtöcken aufgehißt zum Hinüberfahren. Die vollen 
Boote wurden dann mit einer Leine ans Schiff herangeholt und fuhren wieder leer mit den improviſierten 


Segeln zurück. 


In ſieben Tagen waren die ganzen Kohlen an Bord, und nun konnte es weitergehen. Als Treffpunkt 
mit dem „Cormoran“ hatten wir Alexishafen, Neuguinea, verabredet. Dorthin ſuhren wir, und ich 
dampfte mutterſeelenallein in die enge Hafeneinfahrt hinein. Zu beiden Seiten ſteile Ufer und dichte Kokos— 
palmen. Ahnungslos ſteuerten wir am 28. September hinein, als am Ufer ein deutſcher Jeſuitenpater 
herangelaufen kam, der mit beiden Händen aufgeregt in der Luft herumfuchtelte. Wir hielten dies für 
eine Begrüßung. Als wir anlegten, kam der Pater an Bord, und zitternd rief er mir gleich zu: „Machen 
Sie, daß Sie fortkommen! Neuguines iſt ſeit zwei Tagen engliſch.“ Der Pater fuhr fort, daß ſechs Meilen 
entfernt, bei Friedrich-Wilhelms-Hafen, engliſche Kriegsſchiffe lägen, und eines derſelben werde noch am 
ſelben Tage erwartet, um den Bewohnern von Alexishafen den Neutralitätseid abzunehmen. Dieſe Nach- 
richt, ſo ernſt ſie war, wirkte derartig verblüffend, daß wir alle laut zu lachen anfingen. Der Pater erzählte 
dann weiter, der „Cormoran“ ſei dort geweſen. Die Engländer ſchickten einen Kreuzer von Friedrich— 
Wilhelms-Hafen herüber, nachdem ſie dieſen Platz genommen. Der „Cormoran“ kroch prompt in einen 
Schlauch, gebildet aus einem gewundenen Nebeneingang, von überhängenden Kokospalmen beſchattet, 
ließ keinen Rauch aufſteigen und verhielt ſich mäuschenſtill. Der engliſche Kreuzer ſteckte ſeine Naſe in die 
Hafeneinfahrt und patrouillierte den Tag über auf der Reede. Als die Dämmerung hereinbrach, dampfte 
der Kreuzer wieder zurück nach Friedrich-Wilhelms-Hafen, und der „Cormoran“ ſchlüpfte unter dem 
Schutze der Nacht hinaus. 


Da ſaßen wir alſo in Alexishafen; jeden Augenblick konnte der engliſche Kreuzer wieder hereindampfen 
Nach kurzer weiterer Anterhaltung mit dem Jeſuitenpater fuhr ich mit allem, was ich konnte, wieder in 
den Ozean hinaus. Ausgerüſtet mit genügend Kohlen, ſpielten Entfernungen keine Rolle mehr, ſagte ich 
mir. So verſuchſt du es mal in Amerika. Ich richtete unſeren Kurs nach der Weſtküſte Amerikas. Den 
„Cormoran“ habe ich nicht wieder geſehen. Ende November näherten wir uns der chileniſchen Küſte. Zum 
erſtenmal bekamen wir hier wieder Verbindung mit dem Kreuzergeſchwader. Ich ging nach Valparaiſo, 
bekam dort in liebenswürdigſter Weiſe, was ich geſetzmäßig beanſpruchen konnte, aber natürlich innerhalb 
24 Stunden mußte ich wieder raus. Wir waren etwa 30 Meilen von der Stätte der Seeſchlacht entfernt, 
in der das Kreuzergeſchwader der „Monmouth“, „Good Hope“ und den anderen engliſchen Schiffen den 
Garaus machte. Wir fingen die Funkenſprüche auf: „Alles klar zum Gefecht“ und die ſonſtigen Signale. 
Ich ſaß die ganze Zeit in der Funkenbude. Die Mannſchaften ſtanden ſtumm auf Deck und lauſchten den 
Mitteilungen; wenn wir etwas auffingen, ließ ich es den Leuten gleich ſagen. Danach ſtießen wir wieder 
zum Geſchwader. Wir hatten ein Rendezvous bei einer unbewohnten Felſeninſel, was ſehr nett für uns 
war. Dort gab es Languſten, Hummer ohne Scheren, in ſchwerer Menge. Wir fingen an die fünfzig per 
Tag, legten fie in die Kühlräume, und noch Wochen hinterher gab es die feinſte Hummermavonnaiſe. D 


e 
Hummer wurden in Körben gefangen, in welche faules Fleiſch als Köder getan war. Sie krochen prompt 
hinein und wurden an Bord geholt. 


4 Jetzt begann unſere beutereiche Glückszeit. Wir waren mittlerweile tieftraurig geworden, weil wir 
immer nur Kohlen verbraucht und eigentlich nichts dafür geleiſtet hatten. Da tauchte plötzlich morgens 
im Nebel vor unſerem Bug ein Dampfer auf. Wir gierig darauf los. Wir hißten das Signal: „Namen 
geben und Flagge hiſſen!“, worauf zu unſer aller Freude die engliſche Flagge hochging. Der Dampfer 
ſtopte. Ein Priſenkommando, beſtehend aus zwei Offizieren und einigen Matroſen, ging an Bord. Die 
Schiffspapiere wurden geprüft, die Ladung inſpiziert. Man ermittelte, für wen dieſe beſtimmt ſei und ob 
das Schiff die Flagge zu Recht führe. Nach alledem war der Dampfer uns verfallen. Es war der engliſche 
Dampfer „Charcas“, der hauptſächlich Stückgüter, Metallwaren und dergleichen führte. Anſere erſte Priſe. 
Nachdem wir die Beſatzung mit allen ihren Privatſachen an Bord genommen hatten, wurde der Dampfer 
durch ffnen der Ventile und einige Schüſſe zum Sinken gebracht. Kerzengerade ging der „Chareas“ unter. 
Es iſt eigentümlich, als Seemann hat man jedes Schiff lieb. Ohne daß ich's wollte, war die Hand zum 
Salut an die Mütze gelegt, als der „Charcas“ in den Wellen verſchwand. Es iſt doch ſo eine Sache, wenn 
jo ein Schiff untergeht, auf Nimmerwiederſehen. Da fährt die Hand unwillkürlich an die Mütze. And 
es ging mir nicht allein jo. Genau dasſelbe bei den anderen Offizieren und bei den Mannſchaften. Wenn 
eine Priſe kam, dann hieß es „Hurra“. Aber beim Sinken herrſchte ſtets eine ernſte Stimmung. Es iſt 
doch etwas Ergreifendes, was alle, vom älteſten Offizier bis zum Letzten der Mannſchaft, fühlten. Ich 
babe ſpäter die ganze Beſatzung des „Charcas“ in der Nähe von Valparaiſo ans Land geſetzt, da die 
Küſte nach der Vernichtung des engliſchen Geſchwaders zurzeit nicht mehr gefährlich für uns war. 


Am 23. Dezember zeigte ſich wieder ein Segler. Gott ſei Dank herrſchte Windſtille, und wir konnten 
uns Zeit nehmen. Es war das engliſche Vollſchiff „Kildalton“. Die Windftilfe verhinderte, daß es uns 
ausbüchſte. Der Kargo der „Kildalton“ paßte uns famos: Erzladung, Kohlen, Mennige (rote Farbe) 
Blecheimer und Kohlenſchaufeln. Erſt ſeine Kohlen, dann die Schaufeln dazu und Farbe für das ee 
verroſtete Schiff. Na, die „Kildalton“ wurde auch verſenkt, nachdem die Beſatzung und der Teil des KRargos 
den wir gebrauchen konnten, an Bord war. Mit voller Takelage ſank das Schiff langſam, bei Gude enden 
Monde, in den Wogen unter. Wir faßten nun den Plan, nach der Oſtküſte von Südamerika zu gehen, und 
beſchloſſen, vorſichtshalber in weitem Bogen ums Kap Horn herumzufahren, da die Magelhaens⸗ Straße 
uns verdächtig erſchien. Anterwegs ſtießen wir auf einen norwegiſchen Segler, der mit Salpeter nach Haufe 
fuhr. Er beſtätigte die Nachricht von dem Sinken des Kreuzergeſchwaders und teilte uns mit, daß auch 
die „Nürnberg“ geſunken ſei. 5 


Je näher wir ans Land kamen, deſto deutlicher wurden wieder die Fun kenſignale, was uns bewies 
daß viele engliſche Schiffe in der Gegend waren. Namentlich bei den Falklandinſeln. Aber ich hielt nur die 
„drahtloſen Ohren“ offen, den drahtloſen Mund geſchloſſen, um unſere Anweſenheit nicht zu verraten. Nun 
hatte ich vor, nach Deutſchland durchzubrechen. Das war Anfang Januar. Aber da kamen wir auf den 
S gehveg, etwa 800 Meilen von der ſüdamerikaniſchen Küſte. Am 2 nuar tauchte zur Vorfeier für 
Kai rs Geburtstag der erſte Segler, der Ruſſe „Iſabel Browne“, abends um 10 Ahr auf. Kargo Salpeter. 
Die Papiere wieſen es aus, daß die Ladung nach dem „Armelkanal, auf Order“ beſtimmt war. Wir 
batten ruhiges Wetter, nahmen die Beſatzung noch abends an Bord, ließen das Schiff während der Nacht 
mit vollen Segeln treiben, da Windſtille herrſchte, und am nächſten Morgen um 8 Ahr, während alles 
Privateigentum uſw. an Bord war, wurde das Schiff verſenkt. An dieſem Tage feierten wir Kaiſers 
Geburtstag. Einer Anſprache an die Mannſchaft folgte das Mittageſſen. And alles war noch bei Tiſch, 
als der Mann auf dem Ausguck zwei Segler meldete. 5 5 


’ Es waren die Segelſchiffe „William P. Frye“ und „Pierre Loti“. Letzteres wurde am Horizont in 
einer Entfernung von 27 Meilen von dem ſcharfäugigen Ausluger erſpäht. Wir hatten Zeit; in aller Ruhe 
wurde die Mahlzeit beendet, und mittlerweile dampften wir auf den Amerikaner „William P. Frye“ zu. 
Zunächſt wurde ein Priſenkommando abgeſchickt und auf dem Amerikaner placiert, und dann machten wir 
Jagd auf den Franzoſen. Der hatte Weizen geladen. Die Beſatzung wurde an Bord genommen, ebenfo 
der vorhandene Proviant zum Anterhalt der Leute, und dann wurde das Barkſchiff gleich verſenkt. Nachts 
fuhren wir zum „William P. Frye“ zurück. Am Morgen nahmen wir den Kapitän, ſeine Gattin und die 
beiden Jungen, zwei ganz kapitale Kerle von ſieben und zehn Jahren, ſowie den Neſt der Mannſchaft nebſt 
Papieren an Bord. Die Amerikaner waren tadelloſe Gäſte. Das Schiff wurde verſenkt. 


j I. 4 7 rchz re el auf. 
Es war nun Februar geworden, und wir gaben die Idee, nach Deutſchland e 
Vierzehn Tage lang kreuzten wir in der Gegend, lagen ſtill bei Nacht und fuhren am, ne 5 engliſche 
5598 Zeit nichts. Endlich am 12. Februar wurden wir für unſer Kreuzen belohnt, BR 81 mal hieß 
Segler „Invereve” aus Aberdeen mit Weizen auftauchte. Wurde ie ee 
N eiten!!! pi Nach Schema F“ —, und alle 9 Z 
nur: „Nach Vorgang arbeiten!“ — wir nannten es „I 0 a er x 
daß es jedesmal ſchneller ging. Das Wetter war immer außerordentlich 1 5 9 75 ee 
R 1 1 ife iv natürlich laufen liegen. Wir näherten uns 

wieder ein Norweger mit Salpeter dazwiſchen, den wir na ; 5 5 a 18 1 

bei unſerer Nordfahrt dem Dampferweg Kanal — Südamerika, hielten uns aber vorläufig noch abfichtli 


außerhalb desſelben. 


Kapitänleutnant v. Mücke landet mit der „Ayeſha“-Beſatzung in Konſtantinopel 


Nachgerade wurde aber die Kohlenfrage wieder zu einer brennenden. Die om a 1 7 zu 
einer Fahrt nach Deutſchland, und in dieſer Gegend ſchien die Erlangung friſcher . 1 8 ; 
Auch Keſſel und Maſchinen begannen, Kinderkrankheiten zu zeigen. Das 5 7 mit 
großen Maſchinenwerkſtätten war notwendig. So ſtellten wir unſeren Kurs auf Newport News. 

Als wir den Dampferweg erreicht hatten, fing die gefährliche Funkſpruchnähe wieder an, und 8 
ganzen Fahrt bis zur Küſte müſſen wir von feindlichen Kriegsſchiffen EN Er en 
fein. Je näher wir an die Bermudas herankamen und dann an die amerikaniſche Küfte, deſto DL hei! en = 
wurde das Funkengetöſe, aber es ſcheint, daß ein gütiges Geſchick ung ficher durch die feindlichen Linien 


geführt hat. 


Einer der deutschen Hilfskreuzer, „Cap Trafalgar“, fand schon am 14. September 1914 
ein ehrenvolles Grab. 


Brief des Marineingenieurs Karl Gieſecke des Hilfskreuzers „Cap Trafalgar“. 
An Bord der „Eleonore Woermann“, Atlantik, den 19. September 1914. 

Heute, am fünften Tage nach dem unvergeßlichen 14. September, will ich Euch einige ausführliche 
Zeilen ſenden, die Euch Gewißheit geben ſollen über das Geſchehene. Noch weiß ich ja nicht, ob unſer 
Anglück drüben in Deutſchland ſchon bekannt iſt. Alſo kurz vorweg: Wir haben ein Seegefecht gehabt bei 
der Inſel Trinidad, die ungefähr auf der öhe von Bahia in der Atlantik liegt, und ſind dabei in den 
Grund geſchoſſen worden! Anſer ſchönes Schiff, die „Cap Trafalgar“, liegt auf dem Meeresgrunde. Tot 
ſind: unſer Kommandant, Korvettenkapitän Wirth, die Oberleutnants Kraus und Klewitz, Leutnant 
Schreiner und elf Mann. Schwer verletzt der Erſte Offizier, Kapitänleutnant Rettberg, und Leutnant 
Lange ſowie mehrere Leute. Es war ein Tag, an den ich noch mein ganzes Leben denken werde. Gerettet 
haben wir nur unſer nacktes Leben. Nun zu den Einzelheiten. 

Als wir am 2. Auguſt mit unſerem Kanonenboot „Eber“ Lüderitzbucht in Deutſch⸗Südweſtafrika 
verließen und nach Südamerika dampften, da ahnte noch keiner von uns, daß uns eine ſolche Zukunft 
bevorſtand. Nachdem uns die offizielle Kriegserklärung bekanntgeworden war, dampften wir gemäß 
unſerem geheimen Mobilmachungsplan auf die Inſel Trinidad zu, die gegenüber der braſilianiſchen Küſte 
im Atlantiſchen Ozean liegt. Hier war für den Handelskrieg, den wir führen ſollten, unſere Baſis, d. h. 
es war ein ſtiller Platz feſtgelegt, an dem ſich deutſche Dampfer mit Kohlen und Proviant mit deutſchen 
Kriegsſchiffen treffen follten, um deren Beſtände zu ergänzen. Durch Funkſpruch hatten verſchiedene Dampfer 
von uns Befehl erhalten, uns zu folgen. So fuhr die „Eber“ mit den Dampfern „Steiermark“, „Eleonore 
Woermann“, „Santa Lucia“, „Pontos“ und „Santa Zabel“ in der Nähe von Trinidad hin und her, 
da wir noch einen Schnelldampfer erwarteten, den wir mit unſeren Kanonen als Hilfskreuzer ausrüſten 
ſollten. Anſeren Kleinen Kreuzer „Dresden“ trafen wir dort am 20. Auguſt; er fuhr nach Kohlen- und 
Proviantübernahme nach dem Süden weiter. 

Inzwiſchen hatten wir aus Montevideo Nachricht erhalten, daß die „Cap Trafalgar“ von der Ham- 
burg⸗Südamerika-Linie aus dem La Plata ausgelaufen ſei, und ſo wurde unſere Vermutung, daß dieſes 
Schiff als Hilfskreuzer für uns beſtimmt ſei, beſtätigt; am 30. Auguſt trafen wir mit ihm zuſammen. 

Die Geſchütze, Scheinwerfer, Munition und Proviant wurden auf die „Trafalgar“ gebracht, und 
wir ſtiegen über; von der „Trafalgar“-Beſatzung behielten wir das notwendige Perſonal an Bord, allein 
160 Mann Maſchinenperſonal und auch die 15 Ingenieure. Ich übernahm die Leitung des geſamten 
Maſchinenbetriebes. Es war eine herrliche Anlage. Nun machten wir uns flott daran, die „Trafalgar“ 
in einen gebrauchsfähigen Kriegs zuſtand zu verſetzen. Ihr Perſonal mußte auch noch ausgebildet werden. 
Somit gab es für die nächſte Zeit arbeitsſchwere Tage. Trotzdem waren wir froh, ein beſſeres Schiff unter 
den Füßen zu haben, denn die „Eber“ mit ihren 14 Seemeilen hatte abſolut keinen Gefechtswert, da ſie 
eben zu wenig Geſchwindigkeit beſaß. Die „Trafalgar“ lief doch wenigſtens 18 Seemeilen, obwohl das 
auch noch zu wenig iſt. Damit Ihr einen Begriff bekommt von dem wunderbaren Schiff, auf dem Prinz 
Heinrich ſeine Südamerikafahrt erſt kürzlich gemacht hatte, will ich verſuchen, in Buenos Aires (Argentinien) 
einige Proſpekte zu erhalten, die ich dann dieſem Brief beifügen werde. Anſere beiden 10,5-Zentimeter⸗ 
Kanonen wurden je eine vorn und hinten aufgeſtellt und unſere ſechs 3,7-Zentimeter-Mafchinenfanonen 
auf beiden Seiten des Bootsdecks. 

Anſere Aufgabe war es nun, feindliche Handelsſchiffe abzufangen, wenn möglich, auch leichtarmierte 
Hilfskreuzer unſchädlich zu machen. Eine achttägige Exkurſton nach dem Norden war von keinem Erſolg 
gekrönt. Hiernach trafen wir uns am 13. September mit der „Pontos“ und der „Eleonore“ vor Trinidad, 
da wir unſere Kohlen ergänzen mußten. Die „Trafalgar“ verbraucht bei voller Fahrt pro Tag an Kohlen 
300 Tonnen — das ſind 30 Eiſenbahnwaggons voll. Nun vergaß ich aber noch zu ſchreiben, was aus der 
„Eber“ wurde. Sie iſt unter Handelsflagge, da ſie ja desarmiert war, mit Leutnant B. als Führer und 
einem Maſchiniſten ſowie Offizieren und Leuten von den Dampfern nach Bahia gedampft, wo ſie unbehelligt 
nach drei Tagen eingetroffen iſt. 

Anſere Anterbringung und Verpflegung auf der „Trafalgar“ war glänzend. Wir Offiziere bezogen 
die Luxuskammern, die ſonſt für 5000 Mark pro Reife (18 Tage) vermietet werden. Meine Luruskabine 
beſtand aus einem Salon mit Schlafzimmer und dazugehbrigem Gepäckraum und Badezimmer. Die 
Zimmer waren ganz in Mahagoni, anftatt Tapete getäfelt, mit echten eingelegten Olgemälden, dazu echte 
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f 5 ü hin 
Teppiche und alles Seide. Von jedem Zimmer ging ein Telefon zur e 15 u 1 
Verbindung hatte. Im Wintergarten, der aus wunderbarem Marmor an a ee nd enen batten 
auch unſere beiden Kätzchen, oder beſſer 0 85 Ka 180 195 a a an 911 15 
Da fühlten ſich die drolligen Dinger wohl, vor allen Ding N ; A & 
> u g zum Leben notwendigen e ede a: 0 
Nun alſo zu dem hiſtoriſchen Tage: dem 14. September 1914. > ich 0 Su 
Trinidad, die „Pontos“ längsſeit, und nahmen Kohlen. Die lende ag weſtlich Der Smel 
20 Kilometer 1 um aufzupaſſen, ob ein feindliches Schiff ſich näherte. 5 . > 
Ausguck oben im Maſt, ein Schiff an en 125 15 i a En 
ief ſofort zur Maſchine runter, gab Befehl, ſämtliche Keſſel, die r N, e 
We e in a, — die Maſchinen waren auch klar zum Angehen, ſo = a 1 
um ſofort Anker zu lichten. Die „Pontos“ warf los, und gleichgeifig mit dem „ 1958 15 1 Dae 
erſte Maſchinenkommando. Ich ſelbſt war noch einmal in meine Kabine gegangen, 10 1 on 
monnaie, den Brillantring und den Negerring eingeſteckt, nahm von den Bildern Abſ bied, die au ne 
Schreibtiſch ſtanden, und zündete mir dann, um nicht die Ruhe zu ascheren, eine en 
Minuten ſpäter befand ich mich auf meinem Poſten im e e e Kurz N 95555 5 7 85 
angegangen waren, wurde auch ſchon durchs Telefon runtergegeben: „Ferugefecht we = 1 50 1955 
Kriegsflaggen fliegen an den Maſten hoch, und im felben Augenblick fe der Sa a 4 12 i 5 
Feuer. Selbſtverſtändlich nahmen wir das Gefecht an, und mit äußerſter Kraft ging es dem Feinde 5 5 8 
Am 12.30 Ahr fiel der erſte Schuß. Was aus den Geſchützen rauszuholen war, wurde es n € 
Gegner war bedeutend ſtärker armiert. Nach den Granatſtücken zu urteilen, hatte eng GE = Su 
jeder Seite von vier 12-Zentimeter-Kanonen. Es war nur gut, daß uns die „Dresden Sachen 60 u 
granaten ausgetauſcht hatte, die von einer enormen Sprengwirkung waren. e 1 15 rfo 5 
denn ſchon nach kurzer Zeit ſtand bei unſerem Gegner die ganze Brücke in hellen ELBE 165 = 5 
dieſe Abermacht konnten wir auf die Dauer nicht an, und wenn es auch einmal em e = 1 
unſer Gegner den Kampf aufgäbe, ſo konnten wir doch nichts mehr ſchaffen, denn Anterwaſſertreffer ee 5 
uns zum Sinken. Eine ganze Stunde dauerte das Gefecht, und wir haben aus den beiden 9 5 a A 
Geſchützen ungefähr 250 Schuß gelöſt. Ein unglücklicher Treffer riß dem Leutnant Sch. den 5 u 1 
ſtäblich vom Körper. Verletzte hatten wir genügend, vor allen Dingen durch die Splitterwirkung. Ich il 
nun auf dieſe Einzelheiten nicht weiter eingehen, ſondern nun meine Erlebniſſe unten in den Mafchinen- und 
2 75 abe it 55 
me. des Gefechts ſchlug die erſte Granate in den Maſchinenraum ungefähr zwei Meter 
unter der Waſſerlinie ein. Wir verſuchten, das Leck mit Matratzen uſw. zu dichten, gaben aber 8 
Verſuch bald auf. Es wurden ſofort Pumpen angeftellt, die das Waſſer lenzten. Kurz darauf kam 151 
dem Heizraum die Meldung, daß Leck III, aus dem die Kohlen getrimmt wurden, brenne. Es 6 8 
möglich, dieſen Brand zu löſchen, und wir mußten auch den Verſuch, mit einem Rauch helm in dieſen Sum 
vorzudringen, als nutzlos aufgeben. Dann ſchlug eine Granate durch 20 Oberlicht Des er 
ohne Schaden anzurichten. Noch einige Anterwaſſertreffer im Betriebsgang, im Kühlraum und in 1 
Seitenbunkern brachten uns ſo viel Waſſer in die Heizräume und den Maſchinenraum, daß wir 1 ine 
verfügbaren Pumpen zum Lenzen anſtellten. Das Schiff legte ſich aber immer mehr auf a e 
ſeite, und bei 30 Grad Schlagſeite ſtürzten die Heizer aus den Heiträumen mit dem Ruf: „Das Bau: 
nimmt fo ſchnell zu, daß es unmöglich iſt, im Heizraum noch zu arbeiten. Das Schiff lag icon ſo ſchräg, 
daß wir uns kaum auf den Füßen halten konnten, trotzdem arbeiteten die Mafchinen aber immer noch. 
Die Backbordſchraube arbeitete ſchon vollſtändig in der Luft; ich gab dann den Befehl: „Naus aus den 
Räumen!” Wie die Wilden drängten nun die Heizer nach oben, ein schwieriges Werk, da das . zu 
ſchräg lag. Ich ſelbſt glaubte, daß hier ein Entrinnen nicht mehr möglich ſei, daß das Schiff jeden 8 
blick umkippen müßte. Ein wirklich unangenehmes Gefühl, und dazu unten im Schiff, über ſich einen rieſigen 
Schacht von 30 Meter Höhe. Am dem Feinde das Schiff nicht in die Hände fallen zu laſſen, hatten wir 
vorher im Maſchinenraum in der Nähe der Bordwand auf jeder Seite vier Sprengpatronen angebracht, 
die im Falle der höchſten Gefahr den Untergang des Schiffes beſchleunigen ſollten. Da die 1 
dieſer Patronen ungefähr ſechs Minuten dauert, gab ich erſt in letzter Minute den Befehl dazu. Dann 


lief ich auch die Treppe hoch oder, beſſer geſagt, man kletterte und taumelte nach oben. Es war ein ſchwerer 
Weg, ich ſchlug mehrere Male hin und war froh, den blauen Himmel über mir zu haben. Ich kraxelte 
dann auf dem Bootsdeck auf die hochſtehende VBackbordſeite, da hier ein Kaſten mit Schwimmweſten ſtand; 
ich konnte ihn aber nicht mehr erreichen. Mir wurde dann eine Schwimmweſte zugeworfen, während ich 
mich an dem Geländer der Vackbordſeite anklammerte. Neben mir hing der Zweite Ingenieur. Nun 
denkt Euch noch die Gemeinheit von dem Engländer. Während ſich hier die Menſchen wie verzweifelt zu 
retten verſuchten, ſchießt er noch auf uns. Eine Granate pfiff dicht über unſeren Köpfen zum Glück über das 
Schiff weg. Die Backbordboote konnten wegen der Schlagſeite nicht mehr ausgeſetzt werden. Die Steuer⸗ 
bordboote waren voll beſetzt und klar zum Fieren. Anzählige Leute ſprangen vorher ins Meer. Da, 
plötzlich ſtimmen rechts von mir einige Matroſen das Flaggenlied an, und kurz darauf brachten wir drei 
Hurras auf S. M. S. „Trafalgar“ aus. Da ich nun auch etwas zu meiner Rettung zu tun gedachte, ließ 
ich mich los und rutſchte mit voller Fahrt die 20 Meter Schiffsbreite hinunter und paßte nur auf, daß 
ich meine Beine nicht zerſchlug. So ſtand ich auf einmal auf der Steuerbordſeite in der Nähe des letzten 
Rettungsbootes, das voll beſetzt gerade zu Waſſer gelaſſen werden ſollte. Gerade im Augenblick, als ich 
in das Boot ſpringen wollte, rutſchte es runter ins Waſſer — da ſprang ich einfach weit über das Boot 
ins Meer und verſuchte nun, ſchwimmend an das Boot zu kommen. Ob nun das Schiff Fahrt voraus 
hatte oder ob dort eine ſtarke Strömung war, weiß ich nicht, jedenfalls erreichte ich das Boot nicht und 
ſchwamm im Ozean, neben mir der Büchſenmacher, ein Unteroffizier. Da wir nun, ungefähr 400 Meter 
von uns ein Boot treiben ſahen, ſchwammen wir munter darauf los. Es war doch ein eigentümliches 
Gefühl, denn es wimmelte hier von Haien, und wir hatten aus Zeitvertreib dieſe Dinger gefangen. Meinem 
Nachbar, der mir ſchon nach kurzer Zeit zurief, daß er bald nicht mehr könne, ſchob ich noch einen zufällig 
im Waſſer treibenden Rettungsgürtel zu, hakte dieſen ein, und nun ging's mit erneuten Kräften dem 
Rettungsboot entgegen, das wir nach 20 Minuten erreichten. Einige kräftige Fäuſte zogen uns hinein. 
Leider bot ſich auch hier noch nicht die erhoffte Sicherheit, denn das Boot ſtand fchon halb voll Waſſer; 
wahrſcheinlich hatte es einige Lecks von Granatſplittern her. Mit erneuten Kräften ſchöpften wir mit 
Mützen das Waſſer aus, fo daß wir nach 20 Minuten eine Heine Abnahme des Waſſers feſtſtellen konnten. 
Nun fanden wir auch die Lecks, und eine vom Körper abgeſtreifte Hoſe dichtete bald das größte Loch. 
Inzwiſchen lag der Engländer noch brennend in der Nähe, er hatte wahrſcheinlich genug mit ſich ſelbſt zu 
tun. Am 1.55 Ahr ſank die „Trafalgar“ vor unſeren Augen, ein ſchauriger Anblick. Zu unſerem größten 
Glück hatte die „Eleonore“ die Vorgänge bemerkt und war auf die Anglücksſtätte geeilt, hatte ſämtliche 
Boote zu Waſſer gelaſſen, und ſo wurden bis auf 15 tote bzw. fehlende Leute alle gerettet, ſogar die Ber- 
wundeten. Ein Matroſe, dem das Bein abgeſchoſſen war und der hilflos am Oberdeck lag, bat ſeine 
Kameraden, nachdem ſie das Bein abgebunden hatten, ihn doch ins Waſſer zu laſſen. Sie haben ſeinen 
Wunſch erfüllt, und der Mann hat noch 20 Minuten im Waſſer geſchwommen, um dann von der „Eleonore“ 
Barkaſſe gerettet zu werden. 


Wir hatten uns mit unſerem Rettungsboot der „Eleonore“ genähert nud wurden dann an Bord 
genommen. Es war ein beglückendes Gefühl, wieder feſten Boden unter den Füßen zu haben, und gegen- 
ſeitig, als wir uns ſo nach und nach wiederfanden, ſehüttelten wir uns ſtumm die Hände. Auf dem Achter⸗ 
ſchiff halfen wir dann mit, die Verwundeten an Bord zu nehmen. 

Ein Steward und unſer Kommandant ſind tot aufgefiſcht worden, man mußte mit Bootshaken und 
Bootsriemen die Haifiſche verſcheuchen, die ſchon Miene machten, ſich ihre Biſſen zu holen. Der frühere 
leitende Ingenieur, mit dem mich eine gute Freundſchaft verband, wurde auch noch knapp gerettet. Eine 
Minute ſpäter, und es wäre vorüber geweſen. Nach Schilderungen unſerer Kameraden ſind faſt bei jedem 
Boot Haifiſche geweſen, Leutnant L. hat noch auf drei Bieſter geſchoſſen. Was haben wir alſo noch für 
ein Glück im Anglück gehabt. Wäre die „Eleonore“ nicht dazugekommen, dann wäre der Verluſt bedeutend 
größer geweſen. Ferner war die See an dieſem Tage ſehr ruhig. Auf der „Eleonore“ fand nur die not⸗ 
wendigſte Einkleidung ftatt, natürlich mußten Hemd und Hoſe genügen. Die erſte Nacht konnten wir keinen 
Schlaf finden, es kam einem erſt der volle Schrecken des Anglücks zum Bewußtſein. 


Nun dampfen wir mit der „Eleonore“ mitten im Ozean nach dem Süden; wir wollen verſuchen, 
Buenos Aires zu erreichen. Hoffentlich fängt uns kein engliſches Kriegsſchiff ab. 
18˙ 


Buenos Aires, den 24. September 1914. 


F ; wir inen böfen 
Nach zehntägiger Fahrt find wir heute vormittag auf der Reede 15 
Sturm mitgemacht. Das Glück, dem Engländer nicht in die Finger zu 115 aa ee nec f 
hatten den letzten Tag dichten Nebel, und die letzte Nacht war ſo en ee 
Wir fuhren ohne Licht, das Rauchen war ſogar verboten, es . 1 5 195 ene m 0% 
auf einen halben Meter ſich zu ſehen, noch nicht einmal die Amriſſe. Nun 15 1059 NE 2 1 
daß wir jetzt, wo wir argentiniſchen, d. h. alſo neutralen Boden BE ba 1975 1 5 bend 
nehmen dürfen. Anſere kleine Katze „Grieſepeter“ iſt Auch miiigereitet, i wurd ere is Aae een 
aufgefiſcht, der andere Kater iſt ertrunken. „Grieſepeter“ iſt ſchon einmal vom „ $ 
und gerettet worden. 


3. Kapitel 
Die „Goeben“ und „Breslau“ im Mittelländischen und im Schwarzen Meer 


ine besonders schwierige Lage versetzte der Kriegsausbruch die aus 
See „Goeben“ 5 dem Kleinen Kreuzer „Breslau e 
Mittelmeer-Division unter dem Befehl des Admirals Souchon. In den rie 15 
vorbereitungen war ein planmäßiges Zusammenwirken dieser Streitkräfte Ye ler 
österreichischen und italienischen Flotte im Mittelmeer vorgesehen. De 5 7785 
zögerung der österreichischen Mobilmachung und der neutralen Ha 125 15 85 
kam es hierzu nicht. Admiral Souchon erhielt daraufhin den en 7 . 
Befehl, da ein Bündnis mit der Türkei geschlossen sei, nach Konstantinope Es - 
zubrechen. Er führte dieses kühne Unternehmen nach erfolgreicher . er 
algerischen Häfen trotz der strengen Bewachung der Straße von m 1 1755 er- 
legene englische und französische Seestreitkräfte meisterhaft durch, Ba 15 1 5 
zwischen die Nachricht erreicht hatte, daß aus politischen Gründen das Einlaufen 
in türkische Gewässer noch nicht möglich sei. „Nach ihrem Erscheinen im Marmara- 
meer am 10. August 1914 wurden die, Goeben und Breslau mit ihren ee 
in türkische Dienste übernommen. Sie bildeten, nachdem die Türkei Ende 5 
an der Seite der Mittelmächte in den Krieg eingetreten war, den Kern der 1 
Flotte und waren die Hauptträger aller kriegerischen Unternehmungen 55 5 75 
kämpfung der weit überlegenen russischen Flotte im Schwarzen Meer. En I 
jahr bis zum Winter 1915 wirkten deutsche Matrosenartillerie und U- Be 725 
bei der Verteidigung der Dardanellen und der Abwehr der Durchbruchs- und Lan- 
dungsversuche der vereinigten englisch-französischen Flotte hervorragend mit. l 


i i atroſen des Kleinen Kreuzers „Breslau“. 
er i Dardanellen, den 12. Auguft 1914. 
Alfo: was nützt dem Seemann fein Geld, wenn er doch ins Waſſer ea cn een 1 
wären wir längſt verfault. Lieber Paul, ſchlimm, ſehr ſchlimm und nochmal s je) imm Ken i 1 
Wi bald am Ende unſerer Kraft. Immer wie ein Reh umhergejagt, keine Heima „keinen ſicheren 
55 1 1 Kohlen, und immer die erdrückende Abermacht hinter uns her. Die Hälfte unſerer Streiche 
N ns de 5 Seitungz unſere Maſchinen und Keſſel haben ganz Hervorragendes geleiſtet, noch mehr 
1 9 Helle 91 Haken ja noch keinen Kriegszuſchlag an Bord. Auf ſo einem kleinen Kreuzer iſt ſchon 
Be e Mangel an Leuten. „Goeben“ lag in Pola, wir in Durazzo, vor Brindiſi trafen wir uns. 
01 5 Luft war ſchon zu ſpüren. Beide Schiffe trafen Vorkehrungen zu ihrer Sicherung und 
eo 1 inſam mit 15 Seemeilen nach Meſſina. Vorher trafen wir noch ein italieniſches Geſchwader 
e Wir dachten, die, unſere „Goeben“ und wir als Aufklärungskreuzer, wir werden 
von „ 


die Pille ſchon drehen, und wirklich, wenn das Geſchwader mitgemacht hätte, keine Flotte im Mittelmeer 
hätte uns ſtandhalten können. Anſere ſchöne „Goeben“ allein hätte drei von den dickſten Franzoſen auf- 
gefreſſen, von der Anſumme Torpedoboote, die wir verſchlungen hätten, will ich gar nicht reden. Doch, 
lieber Paul, es ſollte anders kommen, unſere Hoffnung zerſchlug ſich als ſchönes Traumgebilde. Einſam, 
allein, verlaſſen ſtanden wir da, nur wir beide auf uns angewieſen. Aber Hoffnung ſchwinden laſſen bedeutet 
Niederlage, und wir wollten doch noch ſo Großes leiſten, alſo Kopf hoch, es geht auch ohne Hilfe. Mit 
Tell ſagten wir uns, der Starke iſt am mächtigſten zu zweien. 

In Meſſina angekommen, ſollten wir erſt keine Kohlen bekommen; auch hörten wir, daß der Italiener 
neutral bleibt, wir waren platt. Durch Vermittlung des Botſchafters bekamen wir Kohlen und ſtopften 
uns den Bauch ordentlich voll. Die andere Nacht um 1 Ahr ging es in See mit unbekanntem Kurs, ſo 
ein bißchen wußten wir ja alle, was los war. Vorher hatten wir noch von den im Hafen liegenden deutſchen 
Dampfern alles, was tauglich an Leuten war, beruntergeholt. Mit 18 Seemeilen ging es auf Bone zu 
(ſieh im Atlas nach, es iſt ein ordentlicher Patzen). Den zweiten Tag morgens kamen wir dort an, das 


Die „Breslau“ vor dem Goldenen Horn 


Lotſenboot machte klar, uns abzuholen, auf einmal: Kriegsflaggen hoch, es krachte die erſte Salve. Von 
Wehmut könnte man reden, wäre nicht das herbe Wort Krieg, welches kein Erbarmen kennt. Die Forts 
waren zu unſerem Glück nicht kriegsbereit, hätten uns ſchließlich auch mit ihren alten Kanonen nicht viel 
anhaben können. Eine Salve nach der anderen krachte hinein in die Stadt. Lieber Paul, ich ſtand zur 
Referve in der Maſchine auf Wache, ich riskierte es und kletterte, mit einem Kieker bewaffnet, durch den 
Maſchinenſchacht nach oben. Ich kann Dir ſagen, einfach ſchrecklich ſah es aus, wenn ſo eine Salve einſchlug. 
In der Kaſerne ſchliefen 2000 Zuaven, in ſich zuſammen ſtürzte der Bau, es iſt klar, daß da nicht viele übrig⸗ 
blieben. Haus für Haus ſtürzte ein, die Dampfer im Hafen ſchoſſen wir in Brand und brachten ſie zum 
Sinken und — Lebe wohl, wir fuhren wieder ab! „Goeben“ war zwei Stunden weiter gefahren und brachte 
auch nach Philippeville ein gutes deutſches Frühſtück. Hier erwiderten die Franzoſen das Feuer, aber ohne 
unſere „Goeben“ zu treffen. Gegen Mittag trafen wir uns mit der „Goeben“. Dann Kurs zurück nach 
Meſſina. Auf einmal Rauchwolken am Horizont, zwei dicke Schiffe, der Admiral macht Signal. Die 
greifen wir an, die Freude war groß, denn die beiden Franzoſen hätten wir glatt erledigt, egal, wie groß 
ſie waren. Lieber Paul, Du ſtaunſt wohl, aber bedenke, es war im Anfang, die haben ſicher noch keine 
Munition ſcharf gehabt, auch waren ſie höchſtens halb ſo bereit wie wir, alſo Vorteile, welche uns gut 
zuſtatten gekommen wären. Aber, o Schreck, die Schiffe kamen näher und entpuppten ſich als — Engländer. 


Krieg zwiſchen beiden Nationen war ja noch nicht offiziell, aber jeden Augenblick konnte es ſoweit ſein, ſie 
hatten jedenfalls Befehl, mit uns Fühlung zu nehmen, um uns bei paſſender Gelegenheit gleich aufs Korn 
zu nehmen. 

5 Nach ſchrecklicher Hetzjagd mit den verdammten Engländern kamen wir wieder in Meſſina an. Schon 
wollten wir den deutſchen Dampfern die Bordwände auseinanderſprengen, um die verweigerten Kohlen 
herauszuholen, da kam von Rom Nachricht, daß wir Kohlen bekommen könnten. Aber 24 Stunden lagen 
wir in Meſſina, immer noch Kohlen nehmend, kannſt Dir denken, wie hungrig wir waren. Die Kriegserklärung 
war erfolgt, als wir in Meſſina einliefen. Der engliſche Botſchafter in Rom erhob bereits Einſpruch über 
unſer langes Liegen im Hafen. In der Nacht mußten wir unbedingt hinaus, nach dem Völkerrecht ſchon 
am Morgen, denn morgens 6 Ahr waren die 24 Stunden um. Lieber Paul, uns war es bekannt, daß an 
beiden Enden die Straße von Meffina abgeſperrt war; ſieh Dir es an auf der Karte, in welchem Loch wir 
ſaßen. Nachmittags 4 Ahr mit einmal Befehl: „Dampf auf in allen Keſſeln!“ Aha, immer näher rückt 
die Todesſtunde, alles, was nicht abſolut notwendig war, wurde über Bord geworfen. Befehl: „Alle Mann 
an Deck!“, die Muſik ſpielt, von allen Dampfern im Hafen herzliches Abſchiedswinken. Endlich hatten 
wir die Stadt im Rücken. Befehl: „Zuſammentreten!“ Der Kommandant erklärt nochmals die Lage, 
dann drei Hurras für unſeren Kaiſer, gemeinſames Singen von „Deutſchland über alles“, kurzes Gebet. 
„So, nun gehe jeder hin und tue ſeine Pflicht“, ſagt der Kommandant. Der Telegraph dreimal: auf äußerſte 
Kraft, jetzt ging es mit dem Dampf ſchon beſſer, denn wir hatten ja von den Dampfern noch mehr Leute 
aufgefüllt. Schon eine Stunde fahren wir, die „Goeben“ iſt uns weit voraus, da kommt's durchs Sprach⸗ 
rohr: „Der Feind an Steuerbord in Sicht“. Ich kann Dir ſagen, lieber Paul, das Herz pupperte doch ein 
bißchen, tief unten iſt man, man ſieht und hört nichts, immer denkt man, wann geht der Tanz los? Die 
Maſchinen werden aufs äußerſte angeſtrengt, das poltert und puſtet überall, es erfordert eine koloſſale 
Amſicht, ein kleines Verſehen nur, und wir liegen da, dem Feinde preisgegeben. Aber alles klappt, vorzüglich 
funktioniert die ganze Anlage. Immer noch mit 25 Seemeilen vorwärts, ſchon die zweite Stunde. Nach 
meiner Anſicht hätte es ſchon unbedingt knallen müſſen. Ich denke, du kletterſt mal wieder durch den Schacht 
und ſiehſt nach, was los iſt. Alles ſteht und kiekt nach Steuerbord achtern — die dumpfen Amriſſe eines 
Großen Kreuzers find zu ſehen. Ich frage einen Matroſen am Geſchütz: „Iſt das alles?“ „Ja“, ſagt er, 
„bis jetzt iſt nur der eine da!“ Eine Erleichterung ging mir durch die Bruſt, ich ſagte mir: ſo halb ſind wir 
gerettet, denn wir hatten das freie Meer, und die dritte Stunde war auch ſchon herum. Mit einem Teil 
ſeiner Flotte ſperrte der Engländer auch die Adria. Das wußten wir, denn er nahm ganz ſicher an, daß 
wir uns mit den Öfterreichern vereinigen wollten. 10 Ahr iſt es ſchon, der Hund iſt immer noch an unſerer 
Seite. Kein Menſch kann natürlich ſchlafen. Blutblaſen haben die Leute in der Funkenbude bekommen, 
ſie mußten ihm doch immer dazwiſchen funken, damit er nichts melden konnte. Wir wollten in einer Stunde 
Kurs ändern nach Südoſten, alſo nicht in die Adria. „Goeben“ geht ran, um den Hund loszuwerden, damit 
er den Kurs nicht merkt. Er pickt aus. — „Goeben“ kommt wieder hinter uns auf, ſchnell Kurs gewechſelt, 
und mit äußerſter Kraft, d. h. alles was kannſte, geht es voraus. „Erſte Kriegswache ſchlafen!“ — ein 
erlöſender Befehl. Es war 142 Ahr. And morgens iſt der Hund wieder da. Immer näher kommen wir 
der Küfte Griechenlands, einmal iſt er da, einmal iſt er weg, das war zu dumm, wir wollten ihn faſſen. 
„Goeben“ fuhr weit voraus und legte ſich hinter eine Inſel. Der Engländer merkte wohl die Falle, denn 
er blieb zurück. „Goeben“ kam wieder vor, wir beide fuhren wieder wohlgemut unſere Straße, und der 
Lümmel hängt ſich wieder an. Ihn verfolgen konnten wir nicht, denn wir wußten nicht, wo das Gros ftand, 
auch gingen die Kohlen zur Neige. Alſo weiter, wir warteten auf beſſere Gelegenheit, wo wir ihn feſt hatten. 
In dem Wirrwarr der griechiſchen Inſeln, dort wollten wir ihn faſſen. Auf unſere „Breslau“ hatte er es 
abgeſehen; denn fuhr „Goeben“ zuletzt, ſo blieb er weit zurück. Auf einmal bei Kap Matapan fängt der 
Kerl an, eine Salve nach der anderen auf uns zu knallen. Sofort bei uns die Kriegsflagge im Topp hoch 
(heißt, wir nehmen das Gefecht an) und eine Salve nach der anderen auf ihn. „Goeben“ drehte ſofort bei. 
Ich kletterte wieder im Schacht hoch (jest ſchon etwas feuergewohnter) und ſah die Granaten vorn und 
hinten einſchlagen. Schreckliche Augenblicke! Man ſieht, wie der Feind feuert, und noch iſt die Granate 
nicht da, ein Sauſen in der Luft — ſie fliegt vorbei, eine koloſſale Waſſerſäule ſpritzt empor, verbunden mit 
ſchmutzig gelbem Gasgemiſch. Aus ſeinem Hinterſchiff ſteigt Rauch auf, auf 11000 Meter getroffen, er 
dreht bei und geht zurück. Ein Schuß von ihm war zu kurz, ging unter Waſſer und traf uns mittſchiffs. 


Ich kann Dir ſagen, 


das ganze Schi ſchü . . 
Kraft war gehemmt, 50 hiff erſchütterte, trotzdem es nur eine 15-Zentimeter⸗Granate war. Ihre 


durch unſeren Panzer ſchlug ſie ni i i 
. e 0 g fie nicht durch, nur eine kleine Beule zeugt von i 
A ei 995 i a wir uns aus vorher geſagten Gründen wieder nicht ofen. 2 
\ „Breslau gut“. Lieber Paul, da ftand ordentlich einer d 0 i 
keine Erlaubnis, in die Dardanellen ein 0 i e 
5 zulaufen. Nachts kreuzten wir zwiſchen den Inſel indli 
Dampfer zu kapern, denen wir die Kohlen 15 er 
5 5 wegnehmen wollten. Wir kitſchten eine 
700 Tonnen, „Goeben“ nahm 400, wir 300 Tonne: i T a 
{ vn „ T n. Die Kohlen lagen ſehr ſchlecht, wir kohlt i 
und die ganze Nacht. Kannſt denken, wie dämlich de ä icht zu finde a, 
5 \ 7 r Engländer war, uns nicht zu finden mit feinen 
8 e e gingen wir wieder auf die Suche nach feindlichen Kriegsſchiffen 1 
ipfer trafen wir, er grüßte aus Angſt dreimal. Hochmüti, d edel li wir 
laufen. Am 10. Auguſt mittags kam Nachricht: „Schi f e 
t 5 „Schiffe find verkauft“. Jetzt ging es mit 18 Seemeil 
nach Konſtantinopel zu. Beim Einlaufen in die Dardanellen machten die Forts Sigval: „Hetzlihen Gruß 


Die „Goeben“ im Bosporus 


655 e Flagge!“ Sehr nett, nicht wahr? Wir fuhren bis Tſchanak in die Dardanellen ein. Abends 
N 5 50 10 er Kommandant ſechs Flaſchen Sekt, wir legten noch einige zu und machten einen gemütlichen 
end. Später hißten wir die türkiſche Flagge. So, mein lieber Paul, weil mein Schiff den Namen Deiner 


Geburtsſtadt trägt und Du ein guter Freund biſt, habe ich Dir di ſchö i 
5 5 8 i | 
Ba ee ft, habe ich Dir diefen ſchönen Brief gefchrieben. Erquide 


Brief des Oberſtabsſignaliſten Albert Eichhorn des Schlachtkreuzers „Goeben“. 
8 8 ; ! Konſtantinopel, den 18. Dezember 1914. 
15 Vor 915 zwei Jahren begann eigentlich ſchon unſere Tätigkeit; zur Zeit der Balkanwirren war es, 
als unſer ſtolzer Kreuzer „Goeben“, auf dem ich kommandiert war, zum Schutze der deutſchen Reiche. 
angehörigen nach dem Orient entſandt wurde. Anſer Ziel war damals Konſtantinopel. Wir kamen nach 
3 eintägigen Aufenthalt auf der Inſel Malta am 15. November 1912 dortſelbſt an. Die Eindrücke, 
05 15 1 5 555 impoſanten Stadt hatte, will ich heute nicht ſchildern. Bemerken will ich nur, daß bei unſerem 
0 on „ 10 en Kriegsſchiffe aller Nationen vor Anker lagen. Ein einziges 
* ndungskorps Anfang Dezember 1912 zur Verteidigung der Europä 

s päer an Land, 
Be a drohenden Einzug der Bulgaren entgegenzutreten. Wir traten aber nicht in Tätigkeit, 
ann Waffenſtillſtand zuſtande kam. Wir ärgerten uns ſchon alle, weil es hieß: „Goeben“ fährt wieder 


e i s unſerer Heimreiſe 
nach Hauſe“; wir wollten doch Abenteuer im Märchenlande erleben. Aber e h 15 
doch nichts geworden, vielmehr wurde uns die nie wiederkehrende Sen 5 92 1 
den verſchiedenſten Ländern kennenzulernen. Im großen und ganzen 1 8 A 1 05 
Mittelmeer ſind wir überall herzlichſt aufgenommen worden; das en aus er el 
Feſte, welche teils von den fremden Nationen ſelbſt und teils von den e un 9 1 8 0 Neustadt 
wurden. Für mich iſt es eine ſchöne Erinnerung, ſollte ich das Glück haben, geſun 
> an Kriegserlebniſſe. In Pola war es, wo uns die Mobilmachung Stang we n 
natürlich, daß wir uns mit der öſterreichiſchen 18 5 r worde w en e 
10 Ahr, verließen wir, nachdem wir in der Stadt le aft beg ren, 8 
0 . 1 ab. Vorher wurde ſchon alles gefechtsklar en dh a 
Brindiſi, um unſeren Kohlenvorrat zu ergänzen. Wir bekamen aber keine, BR 91 5 ee 
der Kleine Kreuzer „Breslau“ von Durazzo Aa ne 55 5 
wir von dem deutſchen Oſtafrika-Dampfer „General“, der fi a 65 5 1 9915 
önlichkei ie di D ſuchen wollten, mit Muf 
viele hohe Perſönlichkeiten an Bord hatte, die die Ausſtellung in Daresſa lam 15 NR 
und Hurrarufen lebhaft begrüßt, was von uns kräftig . ee: ab en u: 
Kohlen und Proviant übernehmen, wollten wir doch ſchon im Laufe der 1 Se 515 
s war unbeſtimmt. Erſt am nächſten Tage (3. Auguſt), als wir ſchon auf hoher See waren, be n 
= zu 1 ſollte nach Philippeville und „Breslau“ nach 1 Wir ener, 
leichte Aufgabe. Denn erſtens war die Abermacht unſerer Gegner, falls wir 1 auf 1 ee: 
koloſſal, und zweitens hatten wir keinen Stützpunkt; es wurde deshalb auch ſchon a 15 155 115 & nn 
des Schiffes gemacht, damit es unter feinen Umftänden in die Hand des Se 5 15 onnt 1 5 ae 
aber alles, wir kamen ungehindert nach Philippeville und „Breslau nach Böne. L . e ee 
fuhren wir am Morgen des 4. Auguft bis an die Hafenmole und zerſtörten dann unter 1 ke 
Flagge alles, was an Schiffen und Fahrzeugen im Hafen lag, dann die ans ange 510 5 15 
Die Landforts gaben etwa zehn Schuß, ohne zu treffen, auf uns ab. Mit äußerſter Kraft 0 n e 
nördlicher Richtung wieder weg. Auf einmal bekamen wir mehrere Kriegsſchiffe in 997 0 9 = 5 
uns ſchon, dachten wir doch erſt, es ſeien franzöſiſche, beim Näherkommen ſtellte I aber ns 
englifche waren; denen konnten wir ja leider nichts tun, weil es mit Eng! 158 32 7 ien 115 115 
Denſelben Abend aber erhielten wir die Kriegserklärung Englands an Deutſchland. Jetz = n. a en 
auch erklären, warum die englifchen Schiffe uns dauernd nachliefen, mit Einholen Bes aber ni: 1 
wir fuhren, was wir konnten, hatten wir doch mehr vor, als ſchließlich einen engliſchen i 0 zu 8 
und dann ſelbſt in den Grund geſchoſſen zu werden; denn lange hätten wir uns nicht 50 Kea 15 5 15 
wieder nach Meſſina. „Breslau“, die vorausgeeilt war, machte ſchon alles zur een 5 2 
damit dann alles ſchnell ginge, da wir doch nur 24 Stunden in einem neutralen Hafen bleiben en ne 
desarmiert zu werden. Am 5. Auguſt, vormittags 8 Ahr, liefen wir wieder in Meſſina ein, ee eat 
vielen an Land ſtehenden Leuten. Aus fünf Dampfern nahmen wir Kohlen. Es wurde Bel 1175 51 55 
um nur recht viele von den ſchwarzen Diamanten zu haben, brauchen wir doch in der Sr = 7 
Fahrt im Durchſchnitt 50—55 Tonnen. Am nächſten Nachmittag lichteten wir Anker. di a 
vielleicht zum letztenmal, wußten wir doch, daß auf beiden Seiten der Straße von Meſſina feindliche 0 
uns belauerten. Anter den Klängen unſerer ſo oft in Friedenszeiten bewährten Se See en 5 
ins Angewiſſe. Eine halbe Stunde war vergangen; vom Ausguck wurde geſchrien: „Zwei Stri I a 
voraus eine Rauchwolke in Sicht!“ Beim Näherkommen unterſchieden ai ein Kriegsſchiff. 5 125 = 10 
zum Gefecht!“ wurde angeſchlagen, alles freute ſich ſchon, das engliſche Kriegsſchiff nn 15 85 173 
von unſerem Kurs, wir kehrten uns aber nicht daran, ſondern fuhren nach Oſten 16 5 19170 1 eis 
jetzt noch keiner; freilich, man munkelte ſchon etwas, was ja auch dann zutraf. 05 er eng = 1555 =: 
ſah, daß wir ihm nicht nachliefen, folgte er uns wieder, blieb aber immer in ae 5 1 ur 5 
nichts antun konnten. Da er dieſelbe Geſchwindigkeit hatte wie wir, gelang es ihm, 5 auch g 10 5 die 
Nacht beſonders hell war, bis ins Agäiſche Meer mitzukommen. Weiter mitzukommen, hatte er wohl oe 
Luft, es wäre ihm auch, wohl ſchlecht ergangen. Bei feinem Amdrehen kam es noch e 5 a 
„Breslau“, die hinter uns fuhr, zu einem kleinen Gefecht. Paſſieren tat aber nichts dabei, nur der Engländer 


bekam einen Schuß, was wir ſpäter von einem türkiſchen Offizier erfuhren, der mit einem Torpedoboot vor 
den Dardanellen längsſeits kam. Nach dieſem kleinen Zwiſchenfall kreuzten wir noch einen ganzen Tag 
im ſchen Meer und fuhren dann in der Richtung Konſtantinopel weiter. Am 10. Auguſt kamen wir 
vor dem Eingang der Dardanellen an. Ein türkiſches Torpedoboot kam uns entgegen und hieß uns durch 
ein Flaggenſignal herzlich willkommen. Froh waren wir dann alle, als nachmittags 7.35 Uhr vor Tſchanak 
in den Dardanellen der Anker fiel und wir nach zwölf Tagen das erſtemal wieder ſchlafen konnten. Am 
anderen Morgen wurde von uns auf fämtlichen feindlichen Dampfern die Funkſprucheinrichtung entfernt, 
darauf fuhren wir weiter nach dem Marmarameer, wo die „Goeben“ längere Zeit liegen blieb. Der 
Dampfer „General“, der mit uns in Meſſina gelegen hatte, traf auch am 11. Auguſt in der Nähe von 
„Goeben“ ein; er wurde von uns als Hilfskreuzer ausgerüſtet. Auch bekam er deutſche Matroſen und zwei 
Offiziere von der „Goeben“ als Beſatzung. Ich wurde auch mit als Signaliſt auf „General“ kommandiert. 
Vom Kriege waren wir ja jetzt vorläufig verſchont. Dampfer „General“ fuhr dann nach Ronftantinopel, 
nahm Proviant und Kohlen für „Goeben“ und „Breslau“ an Bord, um für etwaige Fälle gerüſtet zu 
ſein. Bis Mitte Auguſt hörte man von „Goeben“ und „Breslau“ nichts mehr. Auf einmal hieß es, die 
Schiffe ſeien an die Türkei verkauft, und wirklich, am 16. Auguſt tauchten ſie unter türkiſcher Flagge vor 
Konſtantinopel auf. Danach war auf allen anderen türkiſchen Kriegsſchiffen eine große Amwälzung. Deutſche 
Matroſen kamen auf türkiſche Schiffe und umgekehrt Türken auf „Goeben“ und „Breslau“. Die ti kiſche 
Marine war ſtark vernachläſſigt, großer und ſchwerer Arbeit bedurfte es von uns, um ſie etwas auf die Höhe 
zu bringen. Große Manöver wurden von unſerem Admiral vorgenommen. Es wird wohl manchem Türken 
nicht gepaßt haben, ſoviel Dienſt, denn ihre frühere Lieblingsbeſchäftigung war: Schlafen, Rauchen und 
Mokkatrinken; das hat aber jetzt aufgehört. 

Zehn Wochen waren nun, ohne daß man merkte, wo die Zeit bingekommen war, vergangen, als am 
27. Oktober die türkiſche Flotte aus dem Bosporus auslief. Am 29. Oktober fand dann der bekannte 
Angriff auf die ruſſiſche Küſte ſtatt. Ich befand mich damals auf einem türkiſchen Torpedoboot, das mit 
noch einem Boot vor Sewaſtopol geſchickt wurde, um Minen zu ſuchen. Hierbei erwarb ich mir das Eiſerne 
Kreuz. Das kam ſo: Am genannten Tage ſollte morgens um 3 Ahr an vier Punkten die ruſſiſche Küſte 
bombardiert werden, und zwar durch „Goeben“ und zwei Torpedoboote Sewaſtopol, durch „Breslau“ 
Noworoſſiſk, durch zwei Torpedoboote Odeſſa und durch den Kreuzer „Hamidie“ Feodoſia. Die Torpedo- 
boote haben ihren Angriff auf Odeſſa pünktlich begonnen, richteten im Hafen große Verwirrung und Schaden 
an und verſenkten durch Torpedoſchüſſe zwei ruſſiſche Kanonenboote. „Goeben“ konnte das Feuer erſt zwei 
Stunden ſpäter eröffnen, weil unſere beiden verhältnismäßig kleinen Torpedoboote mit dem Minenſuchen 
viel Arbeit hatten, um die Fahrſtraße für „Goeben“ nach Minen abzuſuchen. Die Feſtung Sewaſtopol 
iſt wahrſcheinlich von der bereits angegriffenen Stadt Odeſſa benachrichtigt worden, und ſo kam es, daß 
die Feſtungswerke beim erſten Schuß der „Goeben“ das Feuer ſofort heftig erwiderten. Die Forts ſchoſſen 
mit einem Kaliber von 30,5 Zentimeter auf „Goeben“, ohne jedoch eine Wirkung zu erzielen, während 
unſere beiden Torpedoboote mit einem wahren Schrapnellhagel überſchüttet wurden. Meine perſönliche 
Aufgabe auf dem Torpedoboot beſtand darin, auf der vollſtändig ungeſchützten Kommandobrücke an der 
Seite des deutſchen Kommandanten auf die Signale und weiteren Befehle vom Admiral zu achten und 
fie meinem Kommandanten zu übermitteln. Von dieſer Signalübermittlung, welche nur mit verſteckten 
Morſeſignalen gegeben wurde, bing ſehr viel ab. Nachdem ich die Signale vom Admiral meinem Komman⸗ 
danten rechtzeitig übermittelt hatte, wurde unſer Minenfuchgerät geſchlippt (das heißt: die Minenfuch- 
vorrichtung wurde einfach über Bord geworfen). Nachdem „Goeben“ das Bombardement des Hafens 
und der Befeſtigungswerke erfolgreich beendet hatte, entfernte ſie ſich aus dem Feuerbereich. Nun begannen 
die Forts mit den ſchweren Geſchützen auch auf uns zu ſchießen; während die Schrapnells über uns hernieder⸗ 
praſſelten, ſchlugen die großen Granaten mit furchtbarem Getöſe in unſerer Nähe ein. Dank der umſichtigen 
Führung unſeres Kommandanten ſind auch wir von Verluſten verſchont geblieben. Wie ich ſpäter erfahren 
babe, hatte der Admiral bereits unſere beiden Torpedoboote als verloren aufgegeben; aber durch die ſchnelle 
und richtige Signalübermittlung meinerseits iſt es uns gelungen, glücklich zu entkommen, und ich wurde für 
meine kaltblütige Pflichterfüllung, von der größtenteils unſer Schickſal abhing, mit dem Eiſernen Kreuz 
ausgezeichnet. — Anſere beiden Torpedoboote vereinigten ſich nun mit der bereits vorausgeeilten „Goeben“, 
trafen dabei unterwegs einen ruſſiſchen Minenleger mit 700 Minen, welcher die Abficht hatte, die Einfahrt 
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Mit diefem wurde kurzer Prozeß gemacht, die Beſatzung wurde 


des Bosporus mit Minen zu verſperren. hlgezielte Schüſſe auf den Meeresgrund befördert. 


fi egen durch wo a 5 
Fun 508 ul eh 6515 1 ruſſiſchen Serre ee l 
ſofort von „Goeben“ unter Feuer genommen und ergriffen nach einem ice 4 0 8 1 on 
ſchleunigſt die Flucht. Durch das kühne Anternehmen der türkiſchen 806 ba Bi a 1 
Vorherrſchaft im Schwarzen Meer erobert. Nun liegt die türkiſche BE 5 
wartet auf neue Befehle und Dinge, die da kommen ſollen. Jedenfa s gil te Er an 
Arbeit. Wir deutſchen Türken wollen zunächſt hier noch einmal das liebe 7 101 i 
braven Seemann vielleicht das letzte, jedoch hoffen wir alle, unſer geliebtes DVaterlaı 5 


= u 
Zwei Briefe des Oberſanitätsgaſtes Paul Günther, S. M. S. „Goeben“. 
Konſtantinopel, den 2. November 1914 5 
Damit Ihr nicht denkt, daß wir nun als Türken nichts mehr tun, will ich von 8 en e 
im Schwarzen Meer berichten. Daß die Türkei mit Rußland im . 17185 9 1 
ieſe a fi i ds ins Schwarze Meer gefahren, da ruſſi 2 = 
Aus diefem Grunde find wir am 28. Oftober abends 5 . 1 10 nn 
i i ins 3 t Minen verfperren wollten. D 
r gefichtet waren, die uns den Eingang ins Schwarze Meer mi M 
b vereitelt, Wir fuhren die ganze Nacht und den nächſten Tag 7 0 5 a en 
29. Oktober früh 4 Uhr vor Sewaſtopol, einer der ſtärkſten e 15 1 8 * 
beſſ ie Franzoſe i Philippeville, denn die in Sewaſtopol jtationie 3 
beſſer auf der Hut als die Franzoſen bei P 9 7 S 2 en 
fi i Angriff abzuweiſen. Sie wußten wohl, 
lagen alle ſchon unter Dampf, um einen eventuellen abzuw. v 
Goeben⸗ 5 der Türkei gekauft, aber die Beſatzung deutſch ſei, und davor hatten fie große Angft 


Treffer im hinteren Schornſtein der „Goeben“ 


Kaum waren wir in Schußweite an die Forts herangekommen, ſo 00 dieſe 5 u = Sr 
€ i 8 i Rinute war alles in Pulverdampf gehüllt. 
iderten wir das Feuer, und nach kaum einer Minu N i duloer ö 
re etwa 800 Schüſſe auf uns feuerten, bekamen wir nur zwei Treffer in den hinteren 
= ftein, die keinen Schaden anrichteten. Wir richteten mit unſeren 28. Zentimeter-Geſchützen großen 
S 5 den Forts und in der Stadt an. Wir fuhren dann wieder zurück, und bald darauf folgten 


uns die ruſſiſchen Torpedoboote. Sofort wurde das Feuer wieder eröffnet und ein Torpedoboot ſchwer 
beſchädigt, die übrigen machten ſich davon. Wir fuhren langſam zurück, doch bald waren wieder zwei 
Schiffe in Sicht. Es waren ein Minenleger und ein Kohlendampfer. Der Dampfer wurde gekapert und 
nach dem Bosporus gebracht, der Minenleger in Brand geſchoſſen. Von der Beſatzung machten wir 
73 Mann und 3 Offiziere, darunter den Kommandanten, zu Gefangenen. Anter den Gefangenen waren 
3 Verwundete, welche durch Sprengſtücke verletzt waren. Der Minenleger, welcher nach einer Viertel⸗ 
ſtunde unterging, hatte 700 Minen an Bord und. ſollte uns im Bosporus einſperren. Die Gefangenen 
wußten ganz gut, daß wir Deutſche ſind. Die Offiziere konnten es ſich gar nicht denken, wie es möglich 
geweſen war, daß ein einziges Schiff eine ſo ſtarke Feſtung hatte angreifen und ſolchen Schaden anrichten 
können und dabei noch mit heiler Haut davongekommen war. Alſo, das alles hat unſere liebe „Goeben“ 
wieder fertiggebracht. 


30,5-Zentimeter-Treffer auf der Back der „Goeben“ 


Konſtantinopel, den 19. November 1914. 

Am 17. November, 3 Ahr nachmittags, gingen wir plötzlich und unerwartet in See, nachdem uns bekannt 
geworden war, daß die ruſſiſche Flotte Trapezunt bombardiert und ſich dann zurückgezogen hatte. Wir, 
„Javus Sultan Selim“ (Goeben) und „Midilli“ (Breslau), nahmen ſofort die Verfolgung auf; es galt, 
den nicht ſo ſchnell fahrenden Feinden den Weg nach Sewaſtopol zu verlegen. Wir waren ſchon die ganze 
Nacht hindurch bis zum anderen Mittag (18. November) gefahren, ohne auch nur die Spitze eines 
Maftes zu entdecken. Rings um uns lag dichter Nebel. Da plötzlich, es war 12.50 Uhr (wir waren 
gerade fertig mit Backen und Banken — Mittageſſen), wurde Alarm geſchlagen. „Klar Schiff zum Ge⸗ 
fecht!“ Wir waren von fünf ruſſiſchen Linienſchiffen und Kreuzern umringt, die plötzlich aus dem 
Nebel aufgetaucht waren. Wir waren in eine ſchwierige Lage geraten, zumal wir nur zwei Einheiten 
waren. Die Feinde eröffneten das Feuer, das wir ſofort erwiderten. Wegen des dichten Nebels konnte 
man ſehr ſchlecht zielen und die Erfolge der Schüſſe weniger beobachten. Ein Linienſchiff haben wir ſchwer 
beſchädigt. Was die „Breslau“ angerichtet hat, konnte nicht genau feſtgeſtellt werden. Wie ſchlecht 
die Ruſſen geſchoſſen haben, konnte man daraus erſehen, daß die „Breslau“ völlig unbeſchädigt war und wir 
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Unter der Bad 


inen Treffer erhalten hatten. Dieſer war über der Waſſerlinie in der Backbordkaſematte II eingeſchlagen. 
& een 5 30,5-3entimeter-Granate her. Das Gefecht dauerte zehn Minuten. N 179 5 
Gefechtspauſe und Verwundetentransport. Da ich auf meiner Station keine Se 2 59 5 1 
ich mich nach der obengenannten Kaſematte, um dort mitzuhelfen. Doch welch ein 789 ot ſich 5 — 
iſt nicht in Worten auszudrücken. Die Bedienung des 15-3entimeter-Gejchüges 99 7 ann) 15 800 5 9 
zerriſſen. Das feindliche Geſchoß hatte die bereitliegende Munition zur Exploſion get wi und da = a 
die koloſſale Wirkung. Hier lag ein Arm, dort ein Bein, alles durcheinander. Sit Hi nn 0 5 
wurden die einzelnen Teile zuſammengeſucht und eingenäht. Bei drei Mann war nur 755 = 1 5 5 
Gleich darauf wurden ſie mit militäriſchen Ehren in das kühle Seemannsgrab verſenkt. nn a 1 8 
„Jeſus, meine Zuverſicht“. Der Kommandant hielt eine kurze Anſprache. Mügen ob zum 5 ebet! 575 
Salven machten den Schluß. Ehre ihrem Andenken, ruhmreich und ehrenvoll war ihr Tod. is 15 
iſt, daß fo eine Exploſion ſich immer nur auf ein Geſchütz beſchränkt, da jedes Geſchütz vom anderen du: 


eine Panzerwand getrennt iſt. 


Brief des Bootsmannsmaats Oskar Eydam des Schlachtkreuzers „Goeben“. 
Konſtantinopel, den 15. November 1914. 

Endlich habe ich wieder einmal die nötige Zeit, Euch einen Brief zu e Zuerſt will 5 90 
nun etwas von unſerem Gefecht vor Sewaſtopol erzählen. Sewaſtopol iſt ein de = a’ D 
auch eine ftarfe Feſtung. Wir fuhren am 27. Oktober zu einer Abung ins Schwarze Meer. egen 2 u 
wurde die Übung abgebrochen und bekanntgemacht, daß es nach Sewaſtopol geht. 5 1 0 a 2 
herrſchte große Freude. Am 29. Oktober früh um 3 Ahr war bei uns noch einmal kräftig Frühſtüs 3 Sa 
Morgengrauen follte der Rummel losgehen. Leider war es etwas neblig, die gang zog x Er en 
in die Länge, und wir mußten auch näher ran. Die Forts eröffneten zuerſt das . Ss 00 aß ie 
feindlichen Geſchütze aufbligten, kam auch bei uns der Befehl zum Feuern. Die Entfernung war 5 
Alſo ziemlich nah. Nund um uns Forts mit ſchweren Geſchützen, meiſt 28 und t e 1 5 
ungefähr 80 bis 100 ſchwere Geſchütze, die auf uns feuerten. Wir erwiderten natürlich das Feuer mit aller 


Energie. Anſer Kapitän mandorierte voraus und zurück. Dadurch mußten ſich die Forts immer wieder 
von neuem einſchießen. Vor uns gingen ganze Salven ins Waſſer. Wir konnten die ſchweren Brummer 
direkt über uns ſauſen hören. Es war ungefähr ſo, als wenn einer einen Sack Erbſen vor ſich ſtehen hat und 
dem andern immer Hände voll ins Geficht ſchmeißt. Einige Forts haben wir zum Schweigen gebracht. 
Es war nur eine ganze Rauch- und Dreckwolke zu ſehen. Wir gingen langſam zurück und begannen die Stadt 
und den Hafen zu bombardieren. Im Hafen muß es ſchrecklich ausgeſehen haben. Die Stadt brannte durch 
die vielen Ol⸗ und Petroleumtanks, die wir in Brand ſchoſſen. Da machten ſich auch ruſſiſche Torpedoboote 
ran und wollten uns ſo ein bißchen an den Planken kitzeln. Ach du liebe Zeit, denen iſt es aber dreckig 
gegangen, zwei ſind abgeſoffen, und das dritte konnte ſich ſchwerbeſchädigt noch durch Flucht retten. So, 
nun kam ein großer Minenleger, den wir ſofort unter Feuer nahmen, er hatte 700 Minen an Bord. Wir 
brachten ihn zum Sinken. Vier Offiziere und 72 Mann, die im Waſſer herumſchwammen, wurden von 
uns gerettet und als Gefangene nach Konſtantinopel gebracht. Da konnte man Menſchen im Waſſer paddeln 
ſehen! „Breslau“ und „Goeben“, wir ſind die ſogenannte türkiſche Flotte. Die anderen Schiffe, die der 
Türke noch hat, ſind alte Blechkaſten. Mit der ruſſiſchen Schwarze-Meer-Flotte werden wir auch noch 
fertig, denn ſie hat kein einziges modernes Schiff, und alle laufen unter 20 Seemeilen. Sie hat wohl viele 
Schiffe mit ſchwerer Artillerie (30,5 Zentimeter), aber die werden wir alle noch den Kruppſchen Walzer 
tanzen lehren. Bei dem Gefecht vor Sewaſtopol haben wir drei Treffer am achteren Schornſtein erhalten. 
Wir hatten keinen einzigen Verwundeten oder Toten. Die ruſſiſchen Offiziere und Mannſchaften, die wir 
gefangennahmen, konnten vor Verwunderung gar nichts ſagen. Sie ſchüttelten mit dem Kopf und konnten 
icht faſſen, daß ein einziges Schiff die Feſtung angreift. Wenn die Ruffen den Namen „Goeben“ oder 
„Jawus Sultan Selim“, wie wir auf Türkiſch heißen, hören, jo rutſcht ihnen ſchon das Herz in die Hoſen. 
Wenn Ihr was von der türkiſchen Flotte leſt, ſo ſind wir es immer geweſen. Na, den Namen „Jawus 
Sultan Selim“ habt Ihr in der Penne ja verdreht. Ich hatte Euch doch ſchon geſchrieben, daß wir auf 
Türkiſch jo heißen. — Am 18. November gehen wir wieder ins Schwarze Meer. Hoffentlich treffen wir die 
Ruſſiſche Flotte auf hoher See an. Dann wird aber Kleinholz gemacht. Wollen das Beſte hoffen. Alſo 
hier unten iſt der Heilige Krieg erklärt. Alles ſchart ſich um die grüne Fahne des Propheten. Ein großes 
engliſches Hotel wurde geſtern zertrümmert. Außerdem wurde das ruſſiſche Denkmal vom Krimkrieg im 
Jahre 1878 abgebrochen. Der Sultan hat uns ſein Lob über unſere Taten im Schwarzen Meer ausgeſprochen. 


Brief des Geſchützführers Ernſt W. des türkiſchen Kreuzers „Hamidie“. 
Konſtantinopel, den 4. Dezember 1914. 

Von einer 16tägigen Seefahrt im Schwarzen Meer zurückgekehrt, erhalte ich Deinen Brief. Es hat 
mich ſehr gefreut, daß an den Jungtürken in der Ferne auch jemand denkt in dem Trubel. Augenblicklich 
diene ich meinem Vaterlande in der Türkei und bin auf dem türkiſchen Kreuzer „Hamidie“, der „Fliegende 
Holländer des Balkankrieges“ genannt. Wir haben hier einen ſchweren Stand. Kann leider nicht auf 
alles eingehen, werde jedoch, wenn es Gott will und ich geſund und munter wieder heimkehre, Dir ſpäter 
einen Vortrag halten, vorausgeſetzt, daß nicht die Bleibergwerke Sibiriens noch eine Rolle ſpielen. Du 
wirſt nun fragen, wie ich in die Türkei kam? Na, ich bin nun ſeit 2½ Monaten hier, und zwar als Gefchüg- 
führer. Auf meinem Kreuzer befinden ſich 30 Deutſche, und die anderen ſind türkiſche blaue Jungens. Anſere 
Parole iſt „Kopf hoch und feſte drauf“. Wir haben auf der letzten Kreuzfahrt Tuapſe beſchoſſen, ſind dann 
ſchnell wieder verſchwunden, während die Nuſſen mit „Goeben“ und „Breslau“ ein Gefecht hatten, in dem 
es heiß herging. Ein ruſſiſches Flaggſchiff wurde außer Gefecht geſetzt. Es trat ein Nebel auf, daß man 
keine Hand vor den Augen ſah; das benutzten die Nuffen und find ausgeriſſen. Leider ſind auch einige 
Kameraden auf dem Schlachtfeld geblieben. Wir kreuzten während dieſer Zeit nördlich, fuhren dann ſüdlich 
in die Hände der Ruſſen. Nun bieß es durchbrechen. Wir fuhren wie die Teufel, unſer Durchbruch gelang. 
Nun dachte jeder, jetzt geht's nach Konſtantinopel. Der Mann denkt, aber das Hauptquartier lenkt. Schon 
kommt der Funkſpruch: „Kreuzer „Hamidie“ Truppentransport begleiten, Dampfer unterwegs.“ Wir 
ſuchten zwei Tage und zwei Nächte, bis wir ſie fanden. Jetzt ging's nach Trapezunt. Vor dieſem Hafen 
baben die Ruffen alles voll Minen gelegt, ebenſo wurden ruſſiſche Torpedoboote in der Nähe geſichtet. 
Kannſt Dir denken, daß es gerade kein angenehmes Gefühl war, das uns für einen Augenblick erfüllte. 
Nach glücklicher Hineinbugſierung der Dampfer in den Hafen ſind wir vor dem Hafen herumgekreuzt, um 
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fie vor etwaigen Aberraſchungen zu ſchützen. Nachts 12 Ahr find wir mit e a 
Konſtantinopel gefahren. Kaum waren wir weg, als auch ſchon die e Leid e 
wo wir waren, dort erſchienen. Das Neſt war leer. Das nennt man Glück. 50 a De 
einen Minenleger verloren. 32 liebe Kameraden von mir liegen auf dem Grunde de 8 En 1 1 1 0 
und es wird einem manchmal anders zumute. Nun liegen wir hier in e 11 50 er 
den Strapazen. Es iſt hier ſehr intereſſant. 1 195 15 1 1115 5 121 ns a an 

i e, die ja alles dranſetzen, um die Feinde ſo 1 = 

En nichr b dauert, denn auf die Länge nehmen die Strapazen uns doch 


gehörig mit. Habe ſchon 14 Pfund abgenommen. Grüße mir alle Bekannten. Ich en 
der Hoffnung, daß uns das Kriegsglück immer hold bleibt und wir uns in unſerer teuren Heim, 


wiederſehen. 


Der türkiſche Kreuzer „Hamidie“ vor dem Goldenen Horn 


Brief des Bootsmannsmaats Oskar Eydam des Schlachtkreuzers „Goeben“. 2 
Konſtantinopel, den 3. Januar 1915. 

Nun will ich Euch mal einen kleinen Aberblick über unſer Weihnachten geben. Am ee 
gingen wir in See und begleiteten einen Transport nach Trapezunt. Den haben wir nun glück ich Ein 
bekommen. Wir kreuzten am Weihnachtsheiligabend vor Batum. Am 4 Ahr bekamen wir en 310 0 
von „Breslau“, daß die ruſſiſche Flotte ausgelaufen ſei und ſie Fühlung mit ihr hätte. Die 191 5 ei 
uns war ſehr groß, am erſten Feiertag früh den Nuffen ein Gefecht zu liefern. Wir nahmen urs 0 
Sewaſtopol. Abends habe ich mit meiner Geſchützbedienung das Liedchen „Stille Nacht“ geſungen uni 
dabei ſo recht an Euch gedacht. Am anderen Morgen gegen 8 Ahr ſollten wir die Nuffen en 
die den Kurs beibehalten hätten, den uns die „Breslau“ angegeben hatte. Der Ruſſe hatte jedoch die 
Breslau“ entdeckt und wohl vermutet, daß wir da auch nicht weit ſein konnten; deshalb machte er Fhleunisft 
kehrt und lief wieder in Sewaſtopol ein. Dieſe Weihnachtsfreude ſollte uns alſo nicht u 
Nuſſen ein paar ſechs Zentner ſchwere Weihnachtsſtollen abzutreten. Wie wir uns darüber nn baben, 
könnt Ihr Euch wohl denken. Als wir die „Breslau“ trafen, hatte ſie über Nacht zwei ruſſiſche ampfer 
verſenkt und die Mannſchaft gefangengenommen. Die Dampfer waren von ruſſiſchen e Paten 
beſetzt und ſollten unter dem Schutze der Flotte vor türkiſchen Häfen verſenkt werden. Die Ruffen Pe 
wohl angenommen, daß wir in aller Gemütsruhe Weihnachten in ee ee feiern 1 Darin 
hatten ſie ſich aber gewaltig geirrt. Was meint Ihr wohl, wer die ſchöne Fahrt im u = ger 85 
gemacht hat? Als wir am 22. Dezember rausgingen, kam Generalfeldmarſchall von a N} 2 zu = = 
Bord. Er hielt eine ſehr ſchöne Anſprache an die Mannſchaft und lobte die „Goeben“ ſehr. Zum Schluß 


ſprach er noch den Wunſch aus, mit der „Goeben“ ein Seegefecht mitmachen zu können, dann wolle er gern 
ſterben, das Vergnügen hätte er auch beinahe gehabt. Am zweiten Feiertag nachmittags liefen wir wieder 
im Bosporus ein. 


Brief des Generalfeldmarſchalls Freiherrn v. d. Goltz an Großadmiral v. Tirpitz. 
Konſtantinopel, den 27. Januar 1915. 

Euer Exzellenz wollen mir eine kurze Mitteilung über meine perſönlichen Wahrnehmungen an Bord 
der „Goeben“ geftatten, die ich vom 21. bis 26. Dezember v. J. auf der Fahrt ins Schwarze Meer begleitete. 
Meine Abſicht war dabei, mir ein Arteil über die Möglichkeit großer Truppentransporte von Konſtantinopel 
nach Trapezunt zu bilden. Ich hegte die Hoffnung, daß es dabei zu einem Gefecht kommen würde, das mich 
erfriſcht und wiederbelebt hätte. Leider war das eine Täuſchung. Die Ruſſen haben ſich nicht gerührt, 
trotzdem fie mit einer weit überlegenen Flotte in Sewaſtopol liegen. Sie hätten uns den Weg verlegen 
müſſen, wenn noch ein Funke von Anternehmungsluſt in ihnen ſteckte. Es ſcheint aber, daß der Schrecken vor 
unſerer „Goeben“ ſie derart beherrſcht, daß ſie ſich erſt an uns heranwagen wollen, wenn ſie, wie es heißt, 
im Frühjahr einen neuen großen Dreadnought fertiggeſtellt haben, der jetzt noch in der Ausrüſtung begriffen 
ift. Es iſt ſchade, daß ich nun ohne jeden Kampf nach Konſtantinopel heimkehren mußte. Meine Seele hätte 
freier aufgeatmet, wenn es dazu gekommen wäre. 

Auf dem Rückwege lief die „Goeben“ bekanntlich vor dem Eingang in den Bosporus, aber doch noch 
in ſo tiefem Waſſer, daß an Minengefahr nicht gedacht wurde, auf zwei Minen. Ich befand mich gerade 
in meiner Kabine, als die erſte Detonation erfolgte und der Ruf: „Schotten dicht!“ ſich hören ließ. Das 
mächtige Schiff erhielt einen ſo ſtarken Stoß, daß es in ſeinem ganzen Bau heftig erſchüttert wurde. Ein 
Krachen begleitete die Exploſion, ſo daß ich mir ſofort klar war, daß es ſich nur um einen Torpedoſchuß 
oder eine Mine handeln könne. Draußen erſcholl der Ruf: „Ein A-Boot! ein A-Boot!“ Ein Matroſe 
öffnete heftig meine Kabinentür und rief hinein: „Exzellenz, auf die Kommandobrücke!“ Während ich auf 
dem Wege dorthin war, erfolgte bereits eine zweite Detonation. Der gleiche Krach und Ruck. Neben dem 
Schiff wurde eine hohe Waſſerſäule emporgeſchleudert, die aufs Deck niederfiel und auch mich tüchtig durch⸗ 
näßte. Die Zeitdauer zwiſchen den beiden Stößen mag 2—27½ Minuten betragen haben. Beide waren 
gleich ſtark. Ich bin zwar Laie in Minenexploſionsfragen und kann nur nach gelegentlich geleſenen Schilde- 
rungen urteilen, habe aber doch den beſtimmten Eindruck gehabt, daß es ſich nicht um die ſchwächeren 
treibenden bulgariſchen Minen, ſondern um friſch hinter uns gelegte ruſſiſche mit ſtarker Ladung gehandelt 
bat. Das große Schiff hätte ſonſt nicht To erſchüttert werden können. 

Von der Kommandobrücke konnte ich alle weiteren Vorgänge beobachten, die Meldungen über das 
eindringende Waſſer, die Befehle für die Gegenmaßregeln hören, die Haltung von Offizieren und Mann- 
ſchaften genau verfolgen. 

Was ich dabei ſah und hörte — und dies Euer Exzellenz auszuſprechen, iſt der Hauptzweck meines 
Schreibens — hat meine volle Bewunderung erregt. Nicht nur Admiral Souchon, Kapitän Ackermann 
und die ſie umgebenden Offiziere, ſondern auch die ganze übrige Beſatzung bewahrte eine unvergleichliche 
Ruhe. Ordnung, Pünktlichkeit und Aufmerkſamkeit der Leute waren genau ſo, wie bei einer Friedensübung 
ohne Gefahr. Ich kann nicht genug zu ihrem Lobe ſagen. Ich habe auf keinem Geſicht eine Spur von Furcht 
oder Unruhe bemerken können. Euer Exzellenz beſitzen ein vortreffliches Offizierkorps und eine ſeiner würdige 
Mannſchaft in der Marine. Der Eindruck, den ich während der ganzen Fahrt an Bord gewonnen habe, 
ſtimmt damit vollkommen überein. 

Meiner Anſicht nach liegt in dem Vorgang aber auch ein glänzendes Zeugnis für unſeren Schiffsbau. 
Schon nach einigen Minuten hatte man das Gefühl, daß die beiden Minenexploſionen das Schiff nicht 
zum Sinken bringen würden. Denn es veränderte ſeine Lage gar nicht, ſondern lief, ohne daß man an 
ſeinem Gange irgend etwas Auffälliges bemerkte, ruhig weiter zu ſeinem Ankerplatz. 

Eine Betrachtung anderer Art liegt indeſſen nahe. 

Die „Goeben“ war bisher von den Nuffen gefürchtet wie ein Geiſterſchiff. Sie verſchwanden trotz 
ihrer großen numeriſchen Aberlegenheit, ſobald ſie kam, im Hafen von Sewaſtopol und wagten ſich erſt 
wieder hervor, wenn ſie fort war. So geſchah es auch zwiſchen dem 21. bis 26. Dezember 1914. Auf 
dieſem Schrecken, den fie verbreitet, beruht die Herrſchaft über den ſüdlichen Teil des Schwarzen Meeres 


S f zuerhalten. 
und die Möglichkeit, für die Türken den Verkehr nach Trapezunt zur See Lt 1 
Verkehr iſt für die Armee an der kaukaſiſchen Grenze aber eine 7 ie 0 be 
Kriegsfahrzeug in der Seekriegsgeſchichte eine derartige Rolle geſpielt ba en alle He 11 5 915 
Nun kann ein Anfall wie der vom 26. Dezember aber auch einmal verhängnis e 
Es muß alſo für rechtzeitige Verſtärkung des kleinen, verwegenen e 8 a ee 
feinem vortrefflichen Führer Admiral Souchon geſorgt werden. Am beſten En ene 
85 durch U-Boote, die zerlegbar hergeſchafft werden können, ſobald die iſen 8 ben 
Serbien frei ſein 7 9 Sie würden die Nuſſen vom Schwarzen Meer bald verſchwinden he 
BR ſetzlich waſſerſcheu zu fein. 4 ee de 
e el 15 ein befonderes Lob für die Beſatzung der „Soeben! en 8 57 
betrifft die Verſchwiegenheit, welche ſie über den Vorgang vom 26. a 10 115 ie 11155 
hier iſt derſelbe erſt ganz kürzlich allgemein bekanntgeworden, jo daß er von der ruſſiſ 3 
genugt blieb. 
Mi i lachtkreuzers „Soeben“. 
i i des Leutnants z. See Miſſuweit des Sch! 2 
Konſtantinopel, den 23. Februar n 
Wir ſchlagen uns mit jedem herum, der uns vor den Bug kommt. Leider iſt das 1 
denn wenn unſer Kahn im Schwarzen Meer erſcheint, verziehen b Ruffen aan 5 
liegen wir auf der Lauer gegen Dardanellen und Sewaſtopol. Der Anfang En 0 1 51 e 
wenigſtens überraſchend losſchlagen, Beſchießung von Sewaſtopol, Seeſchlacht bei Sewaſtopol, 
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Vor den Dardanellen verſenkte feindliche Kriegsſchiffe 


n Batum uſw. Das Eiſerne Kreuz haben wir natürlich ſchon lange, ee ee 
10 leider | i i ſind — addio, Türkei. Wenn Ihr zu Hau 
ü ier leider ſchonen, denn wenn wir mal nicht mehr fin Di 1 8 ai 
1 = 55 a Schiffe hört, könnt Ihr ruhig dafür immer 1 5 „Goeben“, „Breslau“ und 
Sm i ü lle übrigen. 
idi Natürlich fi iffe von Deutſchen geführt, auch al 9 
„Hamidie“. Natürlich find alle Schiff. 


Konſtantinopel, den 17. März 1915. 


i igen. Anſere gute alte „Goeben“ lebt noch. Ich denke, 
braucht Ihr Euch nicht zu beunruhigen 
wir gde f „Spritztouren“ bald wieder aufnehmen; auch wegen der Dardanellen braucht 


Ihr Euch nicht zu beunruhigen. So einfach iſt die Geſchichte nun doch nicht, daß ſich da einer hinlegt und 
denkt, mit viel „Bum⸗bum“ könnte er's ſchaffen. Das haben die Engländer anſcheinend auch ſchon eingeſehen. 
Wir haben doch nicht umſonſt ſechs Monate die Dinger, die Dardanellen, in der Hand. Natürlich, 
unangenehm bleibt's immer, wenn man weiß, da draußen liegt ein Haufen Schiffe und will rein, und drin 
liegt ein Schiff („Goeben“) und darf fie nicht reinlaſſen. Wir werden’s ſchon ſchaffen. 

Ich „mache“ hier in Funkentelegraphie, eine nette Sache, nur verdammt viel zu tun. Es iſt wirklich 
nicht ſo leicht, aus einem Konglomerat ſchwimmender Anterſätze (vulgo türkiſche Marine) eine halbwegs 
anſtändige Flotte zu ſchaffen, mit der man was unternehmen kann. Na, da wir jetzt auf allen türkiſchen 
Schiffen wenigſtens deutſche Kommandanten haben, geht's ſo einigermaßen. Aber ich könnte wirklich ein 
Buch über die türkiſche Marine ſchreiben oder eine Tragikomödie. 


Brief des Bootsmannsmaats Oskar Eydam des Schlachtkreuzers „Goeben“, 

Konſtantinopel, den 13. Mai 1915. 
Am 10. Mai hatten wir ein Gefecht mit der ruſſiſchen Flotte. Am 8. Mai liefen wir vom Schwarzen 
Meer aus in den Bosporus ein. Am 9. Mai vormittags faßten wir Kohlen, und es begann große Fahrt 
ins Schwarze Meer. Wir wußten nicht, was eigentlich los war, aber als wir in die offene See kamen, 
kam auch ſchon ein ruſſiſches A-VBoot in Sicht. Wir 
machten ſofort kehrt und nahmen anderen Kurs. Wir 
entkamen glücklich, denn Schießen hätte keinen großen 
Zweck gehabt. Hierauf fuhren wir nördlichen Kurs. 
Das Anterſeeboot mochte wohl angenommen haben, 
daß wir wieder in den Bosporus eingelaufen wären. 
Die Nacht verging ruhig. Gegen 2 Ahr früh aber 
machten wir wieder kehrt nach dem Bosporus zu, und 
fiehe, die geſamte ruſſiſche Flotte hatte ſich da einge⸗ 
funden, um die Forts zu beſchießen. Wir waren gerade 
beim Frühſtück, jo gegen 148 Ahr, als die Ruffen 
gefichtet wurden. Es wurde fofort „Klar Schiff zum 
Gefecht!“ angeſchlagen, und ein Viertel vor 8 Ahr 
ging's auch ſchon los. Die „Goeben“ war ganz allein, 
und wir hatten nicht die geringſte Anterſtützung. Wir 
ſchoſſen auf große Entfernung, und zwar nur mit 
der ſchweren Artillerie. Gleich zu Anfang hatten wir 
einen ſchweren Treffer im Vorſchiff weg. Das ruſſiſche 
Spitzenſchiff brannte bald, und das Ziel war dadurch 
ſchwer zu erkennen. Da das Spitzenſchiff nicht mehr 
in Frage kam, richteten wir auf das zweite. Die Ruſſen 
hielten es für gut, nach drei Viertelſtunden das 
Gefecht abzubrechen, um uns ſpäter noch einmal zu 
kriegen. Wir fuhren nun nördlich, und die Ruſſen 
folgten uns. Wir erhielten nach dem erſten Treffer 
noch einen zweiten unter der Waſſerlinie, der aber 
glücklich abprallte. Das ſchlimmſte bei der Sache war, 
daß der Nuffe feine Anterſeeboote mit im Gefecht 
Ruſſiſche Mine detoniert im Suchgerät batte. Wir konnten zwei Torpedoſchüſſe beobachten, 
die kurz hinter uns vorbeigingen. Da hatten wir alſo 
Glück? denn wenn wir die beiden Schüffe erhalten hätten, fo wären wir erledigt geweſen. Die Rückkehr in 
den Bosporus, den wir unbedingt erreichen mußten, war alſo ſehr gefährlich, und Kohlen waren auch nicht 
allzuviel da. Wir brauchen nämlich, wenn wir 26 bis 28 Meilen laufen, in einer Stunde 60 bis 70 Tonnen. 
Bis 1 Ahr fuhren wir nördlich, dann machten wir kehrt, liefen mit 28 Meilen zurück. Inzwiſchen waren 
„Breslau“, „Hamidie“ und unfere Torpedoboote ausgelaufen, um die Einfahrt in den Bosporus nach 
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Ihr kö r ni wie wir 
Anterſeebooten abzuſuchen. Wir kamen alſo glücklich durch. Ihr könnt Euch au Zar N— Sick 
empfangen wurden. Das gefamte Militär zu beiden Seiten des Bosporus empfing uns m 
und Zubel Alles war beflaggt, alle Schiffe brachten uns Hurra aus. Ja, das war mal = er 5 1 5 
Tag Anſer Admiral, der nicht mit auf dem Schiffe war, ſchickte uns ein . on Sa 
} fi ſſe bachten können wie wir ſelbſt. D 
— Von Land aus haben ſie das Gefecht beſſer beo 5 899 
i ben. In Konſtantinopel hatten fie ſehr um uns g g 
ganz gewaltig was aufs Haupt bekommen ha I 0 0 Al 5 Wer 
fi ü — öchlein iſt bald wieder geflickt, Tote un 0 
uns ſchon für verloren gehalten. Anſer Löch if d € SIR Sr 
ir ni i iff ine 8 booten. Wir haben aber tüchtig geſpuckt, 
t. Bedenkt, ein Schiff gegen eine Flotte mit Unterfee) ben | chtig gel { 
ee 5 Nuſſe die Naſe 0 dampfte er ab. So hat „Goeben“ wieder einmal die türkiſche Flotte 
voll und ganz vertreten, und es ging alles ausgezeichnet. 


Brief des Arztes Dr. Landrock des Schlachtkreuzers „Goeben“. ö 3 

Juni 1915. 
Schon in den legten Jahren war an mich die Frage geftellt worden, ob ich in Zeiten politifcher EN 
bereit fei, vor Ausſpruch der Mobilmachung mich zur Verfügung zu ſtellen. Als dieſe Frage 5 15 5 
Ja beantwortet war, bekam ich den harmloſen Inhalt eines Telegramms mitgeteilt, der us alle = 
So geſchah es jetzt, nachts 1 Uhr bekam ich das bewußte Telegramm, befand mich am 1 15 
folgenden Tages vor Ausſpruch der Mobilmachung in Kiel. Krankenhaus, Praxis, le: war e 
eben Zeit zum Kofferpacken, aber jubelnden Herzens ging es der See entgegen. Als . kam ich en 
in ein Landlazarett in Kiel, für drei Tage, dann ganz plötzlich auf ein Hilfslazarettſchiff, das ich erſt vollftäni 5 
mit einrichten und deſſen Perſonal ich ausbilden mußte. Ehe wir in Tatigkeit treten konnten, 1 
wieder außer Dienſt, unſer ſchönes Schiff war über Nacht grau geſtrichen, es wurde Minenſchiff. 1 
alle ſtiegen aus, ich kam wieder auf eine chirurgiſche Station in ein Feſtungslazarett. Als ich die 5 
Nacht dort war, wurde ich abends 10 Uhr zum Generaloberarzt gerufen zwecks Abkommandierung su ein 
Sonderkommando. Noch in derfelben Nacht meldete ich mich auf der Station und erhielt den Befehl, = 
nächſten Morgen nach Berlin, weiter nach Konſtantinopel zu fahren, wohin ich als Chirurg dur 7 
meerdiviſion kommandiert ſei. In Berlin meldete ich mich auf dem Reichsmarineamt, blieb noch zwei 770 
dort und fuhr dann weiter über Dresden, Wien, Budapeſt; bier mußte ich ſämtliche Aniformen abgeben, 
erhielt einen falſchen Paß auf dem Konſulat und fuhr mit dieſem, als Ingenieur für die 8858 
weiter über Bukareſt, Ruſtſchuk, Sofia, Adrianopel nach hier. So bin ich nun auf der „Goeben und 
habe auf ihr all die bekannten Fahrten und Gefechte mitgemacht. Meine Aniformen babe ich erſt ſehr 
ſpät erhalten, lief infolgedeſſen die ganze erſte Zeit als Türke mit Fez herum, jetzt habe ich mir Tarajom 
alles von Deutſchland nachſchicken laſſen. Arztlich haben wir hier recht wenig zu tun, da wir einesteils 
Glück gehabt haben, andernteils unſere braven Kameraden ſofort tot waren, bis zur Menſchenunkenntlichkeit 
entſtellt. In feierlicher Weiſe haben wir ſie auf unſerem Schlachtfeld beftattet, d. h. ſie wurden eingenäbt, 
mit Granaten beſchwert und über Bord gegeben. In letzter Zeit baben wir febr viele Verwundete in 
Konſtantinopel von der Dardanellenarmee, ich habe gebeten, wenn die „Goeben“ nicht in See geht, an 
Land die Verwundeten mit verſorgen zu dürfen, was mir von Exzellenz Souchon ſofort freudig geſtattet 
wurde. Kaum im September vorigen Jahres hier angekommen, erhielt ich die Nachricht, daß mein ältefter 
Bruder an der Spitze feiner Kompagnie im Argonner Wald durch Kopfſchuß gefallen war, mein zweiter 
Bruder war durch Granatſplitter verletzt, iſt jetzt aber ſchon lange wieder in der Front 5 
einem Referve-Regiment. All dies mußte mein geliebter Vater noch durchleben, bis auch ihn der Tod 
abrief. In einem Brief ſchrieb er noch an mich: „Fritz (d. i. mein älteſter Bruder) reitet jetzt einen Araber⸗ 
ſchimmel, ein gutes Ziel, könnte ich, der ich alt und zu nichts mehr nütze, für eines von Euch Kindern doch 

eine Kugel abnehmen.“ Zwei Kriege hatte mein Vater mitgemacht. 5 OR 

Geſtatten Sie mir zum Schluß, daß ich Ihnen von unſerem letzten Gefecht erzähle, damit Sie auch 

8 der „Goeben“ hören. P : 
ee Nuſſen 95 gemeldet; Dampf auf in allen Keſſeln, alle Mann klar zum Manöver, es ging 
hinaus ins Schwarze Meer. Zunächſt durch die eigenen Minen, dann durch die der Ruſſen. Hierbei trafen 
wir bereits auf ein U-Boot, das aber ſofort tauchte, fo daß wir nicht zum Schuß kamen. Die Nacht durch 
kreuzten wir draußen in der Annahme, der Feind werde am kommenden Morgen vor dem Bosporus ſtehen, 


bier wollten wir ihn dann, von See kommend, angreifen. Wie gedacht, ſo war es auch nachher, erſt ſichteten 
wir drei Rauchwolken, es wurden immer mehr, und ſchließlich ſahen wir vor uns zwei Zerſtörer, fünf Linien⸗ 
ſchiffe, ſechs Torpedoboote, ſechs Spezialſchiffe, zwei Kreuzer, mindeſtens ein A- Boot, das uns zuerſt 
mit zwei Torpedos begrüßte, die aber fehlgingen. Nun eröffneten wir das Feuer mit unſeren ſchweren 
Turmgeſchützen, wir — das war die „Goeben“ ganz allein. Der Feind dampfte Richtung Nord, Kurs 
Sewaſtopol, ab, auch wir hatten uns im Laufe des Gefechts vom Bosporus entfernt. Gelang es, den 
Feind weit genug abzuziehen, war eine Rückkehr möglich, ſonſt unwahrſcheinlich. Zu der Zeit hätte niemand 
einen Heller für das Leben eines anderen gegeben, aber die Stimmung war ausgezeichnet. Jetzt galt es 
einen kühnen Zug. Als wir den günſtigſten Augenblick gekommen glaubten, drehten wir ab, die Ruffen 
auch, im Glauben, wir wollten ein ganz anderes Manöver ausführen, und nun ging die wilde Fahrt los. Weiß 
ſpritzte der Giſcht am Bug des Schiffes in die Höhe. Die Maſchinen haben faſt Abermenſchliches geleiſtet, 
ich war während der forcierten Fahrt mal im Heizraum, um mir ein Arteil zu bilden über das, was die 
Leute leiſten; ich kann wohl ſagen, es war erhebend, zu ſehen, mit welcher Begeiſterung die ſehnigen Geſtalten, 
kohlſchwarz im Geſicht, ſo daß die Zähne und das Weiße in den Augen beim Offnen der Keſſelfeuer unheimlich 
leuchteten, ihre ſchwere Arbeit in der kaum erträglichen Hitze leiſteten. Der Durchbruch war gelungen, wir 
hatten die Ruffen bald hinter uns, zweifellos mit langen Geſichtern, nachdem ſie kurz vorher noch amtlich 
mitgeteilt hatten, die „Goeben“ könnte nach der Minenreparatur nur noch 20 Seemeilen laufen. 1500 Menſchen, 
dem Tode geweiht, waren dem Leben zurückgegeben. Abends gegen 5 Ahr liefen wir in Ronftantinopel 
ein, die ganze Stadt hatte um die „Goeben“ gezittert, und nun war die Freude unbeſchreiblich, zumal ein 
Schiffer geſehen hatte, daß das ruſſiſche Flaggſchiff gebrannt habe und dies in der Stadt bereits bekannt 
war. Nie iſt mir die Durchfahrt durch den immer ſchönen Bosporus ſo wunderbar erſchienen wie an dieſem 
Tage. Tiefblau ſchien der Himmel, tiefblau die See, die Licht- und Schattenreflexe am Afer des maleriſchen 
Bosporus waren bei der ſchon tiefſtehenden Sonne ganz beſonders ſchön, dazu ſtanden wir in ſcharfem 
Kontraſt, das ganze Schiff ſchwarz vom Kohlenſtaub, wir ſelbſt nicht viel anders, dazu lag die Schanze 
noch voll von den ein Meter langen Meſſingkartuſchen unſerer verfeuerten Munition. And nun die 
Begeiſterung. Auf ſämtlichen Forts waren die Beſatzungen angetreten, ſchwenkten mit Fahnen, klatſchten 
in die Hände und riefen ihr Saſcha, ebenſo die Zivilbevölkerung. Die „Breslau“ und Torpedoboote, die 
uns bis durchs Minenfeld entgegengefahren waren, ließen uns vorbeifahren, die Mannſchaft ſtand in Parade⸗ 
ſtellung, und die verſchiedenen Kommandanten brachten ein dreifaches Hurra aus auf die Kameraden der 
„Goeben“, das wir ebenſo freudig erwiderten. Die Fährdampfer hatten über die Toppen geflaggt, es war 
der reine Triumphzug, unvergeßlich. Dazu dieſe märchenhaft ſchöne Landſchaft. Welt, wie biſt du ſchön, 
hätte man aus rufen mögen, und mancher mag ein ſtilles Dankgebet gen Himmel geſandt haben dafür, daß 
er dieſe Stunde noch erleben durfte. Ebenſogut hätte er auf dem Grunde des Meeres ruhen können. Augen⸗ 
blicklich liegen wir nun wieder hier in Konſtantinopel, ſind vollkommen gefechtsbereit, trotzdem wir nicht 
ganz unbeſchädigt aus dem Gefecht herausgekommen find; glücklicherweiſe haben wir nicht einen Mann 
verloren. Gott war mit uns. 


Während die schwache deutsche Mittelmeer-Division der Kriegführung unserer türkischen 
Verbündeten im Orient die wertvollsten Dienste leistete, fiel der österreichisch-ungarischen Marine 
die Aufgabe zu, im Mittelländischen Meere möglichst starke Hochseestreitkräfte der Gegner 
— es handelte sich zunächst um Engländer und vor allem um F ranzosen — zu binden und 
dadurch deren Übergewicht über die deutsche Flotte in den nordischen Gewässern weniger 
erdrückend zu gestalten. Die österreichisch-ungarische Marine, unter Befehl des Admirals Haus, 
hat sich dieser durch den Eintritt Italiens in den Krieg im Frühjahr 1915 noch wesentlich 
erschwerten Aufgabe mit ebensoviel Opfermut wie Geschick unterzogen und sich gegen die 
Übermacht ihrer Feinde tapfer behauptet. 


19° 


i i i nta“ 
Bericht über den Untergang des öſterreichiſch-ungariſchen Kleinen Kreuzers „Ze 


am 16. Auguſt 1914 6). 5 

Am 16. Auguſt verließ „Zenta“ frühmorgens die Bai von See de auf e 95 
Als ſie ſich — bei ruhigem Wetter und klarer Sicht — zwiſchen Spitze Volovica Br 195 en 
fünf Seemeilen vom Lande, und in ſüdöſtlichem Kurſe ſteuernd, befand, wurden im 8 115 e a 
ſäulen geſichtet, die ſich raſch näherten. Vom ſüdlichen Winkel des e 1 95 2 
mit Volldampf auf „Zenta“ zugeſteuert, um die gleiche Wahrnehmung, zu 892 110 5 19 9 1 5 5 
ſich nur um gegneriſche Streitkräfte handeln konnte und daß dieſe den Rn 2 ae 
würden. Fregattenkapitän Pachner ließ daher ſogleich Kurs verkehren und 1 1 85 3 
auf die Bocche di Cattaro zuhalten. Bald tauchten auch aus Weſtnordweſt zahlrei 5 ee = 
deren Entfernung ſich raſch verringerte. „Zenta“ und „Alan“ konnten nun nicht N 128 
die 17 bis 18 großen Einheiten, denen ſie ſich gegenüberſahen, das Gros der franzöſiſchen F . 
Die beiden k. u. k. Schiffe waren in eiſerner Amklammerung eingeſchloſſen. 

Die Amriſſe des Gegners wurden immer 
deutlicher. Die ſich von der albaniſchen Küſte 
her nähernden Einheiten ſchienen britiſche und 
franzöſiſche Kreuzer zu ſein. Die franzöſiſchen 
Schlachtſchiffe, Panzerkreuzer und Torpedo. 
flottillen ſteuerten, von See kommend, den Golf 
von Cattaro an. „Zenta“ meldete, was ſie 
vom Feinde ſah, fortlaufend radiographiſch dem 
Kommando der V. Schiffsdiviſion. Als ihr 
letzter Bericht eilte die Depeſche: „17 feind- 
liche Einheiten jagen „Zenta“ in die Boeche.“ 

Der Kleine Kreuzer nahm Kurs gegen 
Caſtellaſtua, um, dicht unter Land fahrend, dem 
Gegner das Zielen zu erſchweren und der Be- 
mannung die Rettung zu erleichtern, falls ſich 
der Kommandant gezwungen ſehen ſollte, das 
Schiff zu verſenken. „Alan“, der über die 
größere Geſchwindigkeit 8 4900 in 

i en durchzubrechen. Mittlerweile war die ganze feindliche Flotte auf unge ähr 12 Meter 
17 ee wurde auf 20 Knoten geſchätzt, rs e 1 we: 
zeigten die Trikolore. Die zuerft geſichteten Einheiten ſchloſſen an das Flottengros an und umfpannten 
mit ihm den Raum, der die „Zenta“ von der rettenden Bucht von Cattaro trennte. 3 

Nun liefen Signale durch die feindliche Linie, von der man gleichzeitig 1 15 5 
ohne deren Einſchläge beobachten zu können. Fregattenkapitän Pachner faßte . n 0 ie 5 lin 3 
ſchüſſe als Aufforderung zur Abergabe auf und antwortete durch, das Hiſſen der k ic ee mi 
der ſeidenen Ehrenflagge. Unmittelbar darauf folgten die erſten Lagen aus den feind En N 110 t e 
Die erſte ging zu weit, die zweite zu kurz, die dritte überſchüttete das Vorſchiff und die Brü⸗ en 
Sturzwelle und zahlreichen Sprengſtücken. Lage auf Lage folgte. Als ſich die 1 15 je i sen 
Linie auf 10000 Meter verringert hatte, begannen auch die 12. Zentimeter-Geſchütze der, 5 a en 
Der Franzoſe ſah die Einſchläge ihrer Geſchoſſe 300 bis 400 Meter vor ſeiner Linie einfallen, die Diſtanz 
war für die Artillerie des alten Kleinen du f zu 15 „„ 

ü i eindlichen Granate durchſchlugen die rechte Hauptdam g der „< (tötete 
den es un Friedrich Rotter wie faft alle im Maſchinenraum befindlichen = 
und ſetzten beide Maſchinen außer Betrieb. Der Gegner ſah vom Oberdeck des tödlich getroffenen Schiffes 
eine hohe Wolke von Rauch und Dampf aufſteigen. =. 5 

Mit den letzten Amdrehungen der Maſchine wendete Sregaktenkapitän Pachner en chiff au 
daß dem Feinde die volle Backbordſeite zugekehrt wurde, ließ die Feuer in den Keſſeln löſchen und die 


Kleiner Kreuzer „Zenta“ 


Sicherheitsventile lüften. Der Todeskampf des bewegungsloſen Schiffes, einer ſtilliegenden und für den 
Gegner nicht mehr gefährlichen Zielſcheibe, begann. 

Der aus dem Maſchinenraum ziſchend entweichende Dampf drang durch die Schächte auf Deck und 
hüllte das ganze Schiff in ſeinen weißen, glühenden Atem. Der Kommandant ließ weiterkämpfen, obwohl 
es wegen der allzu großen Entfernung ausſichtslos war, den Feind zu erreichen. Aber das Feuern gab der 
Mannſchaft den in der hoffnungsloſen Lage des Schiffes notwendigen moraliſchen Rückhalt. Weitere 
feindliche Treffer verurſachten Brände auf Deck und in den Batterien, verhinderten jegliche Verbindung 
zwiſchen der Brücke und dem Achterdeck und gefährdeten die Munitionsräume. Trotz aller Bemühungen, 
des Feuers Herr zu werden, waren die Flammen nicht einzudämmen, da die Steigleitungen der Pumpen 
zerſtört waren. And immer noch hämmerten die Lagen des Gegners gegen das brennende Schiff, ſtiegen 
ringsum die Garben der ins Waſſer einſchlagenden Geſchoſſe auf. Eine Granate riß im vorderen Keſſelraum 
ein Leck, das gurgelnd das Waſſer eindringen ließ. Granatſplitter trennten in diefem Raume dem Maſchinen⸗ 
maat Schuß beide Beine vom Numpfe, aber mit dem Aufgebot ſeiner letzten Kräfte und ſchon ſterbend 
rief er: „Hoch Oſterreich!“ 

Auf Deck waren mittlerweile ſämtliche VBackbordgeſchütze bis auf das Geſchütz II (das Geſchütz auf 
dem achteren Freideck) undienſtbar geworden. Als auch die Bedienungsmannſchaft dieſes Geſchützes außer 
Gefecht geſetzt wurde, feuerte der Artillerieoffizier allein weiter. Aberall lagen Tote und Verwundete. Da 
das Spital und der Verbandplatz zerſtört worden waren, konnte den Verwundeten keine Hilfe geleiſtet 
werden. Vorſchiff und Brücke waren faſt gänzlich zerſtört, nur die Flaggen, Maſten, Kamine und ein Teil 
des Achterdecks ſchienen unverſehrt zu ſein. 

Da der Kommandant ſah, daß das Ende des Kreuzers 
nahte, ließ er die geheimen Dienſtbefehle geſichert über Bord 
werfen und die Torpedos ausfeuern. Als die „Zenta“ zu ſinken 
begann, wurde der Befehl zum „Schiff verlaſſen“ gegeben. Fre⸗ 
gattenkapitän Pachner wartete, bis die Mannſchaft über Bord 
geſprungen war, und folgte ihr mit den Stabsperſonen nach. 
Im Waſſer zurückblickend, ſah er jedoch auf dem früher von 
Rauch verhüllten Achterdeck — zu dem über das in Flammen 
ſtehende Mittelſchiff der Befehl zum „Schiff verlaſſen“ nicht 
durchgedrungen war — noch eine Gruppe von Leuten ſtehen, 
ſchwamm zurück, enterte nochmals auf Deck auf und verließ das 
Schiff erſt unmittelbar vor deſſen Untergang. 

Plötzlich richtete „Zenta“ ſich jäh mit ihrem Bug auf, ſo 
daß der Sporn ſichtbar wurde, und verſank, mit dem Heck vor⸗ 
aus, mit wehenden Flaggen in die Tiefe. Ein vielſtimmiges 
Hurra der im Waſſer befindlichen überlebenden Bemannung 
begleitete den Antergang. 

Der Feind hatte bis zu dieſem Augenblick das Schießen 
fortgeſetzt. Nun wendete er gegen Süden ab, ohne irgendwelche 
Verſuche zur Rettung der Schiffbrüchigen zu unternehmen. 

„Alan“ war mittlerweile dem Golf von Cattaro zugeeilt. 
An der Spitze der feindlichen Kielwaſſerlinie ſah er die Schlacht. 
Das vor Pola abgeſchoſſene italieniſche ſchiffe der „Courbet“-⸗Klaſſe, hinter ihnen die „Dantons“, insge- 

Lenkluftſchiff „Eitta di Jeſi“ ſamt 14 große Einheiten. Schon ſchlugen die erſten Granaten aus 

einer Entfernung von 7000 bis 8000 Meter etwa 50 Meter neben 
der Bordwand des Torpedobootszerſtörers ein. Das feindliche Feuer teilte ſich, die Teteſchiffe nahmen 
„Alan“, die ihnen folgenden Einheiten die „Zenta“ zum Ziel. Bald war das feindliche Flaggſchiff vom 
„Alan“ nur mehr 5000 Meter entfernt, ſo daß die dem Feinde zugewandten vier 7-Zentimefer-Gefchüge 
des Torpedobootszerſtörers zu feuern beginnen konnten. „Alan“ mußte ſich dabei ſeinen Weg durch das 
Labyrinth der Garben bahnen, die durch ins Waſſer gehende Geſchoſſe emporgeworfen wurden und zum 
Teil auch auf das Deck und die Brücke des Torpedojägers niederfielen. Grünlichweiße Sprenggaſe vergifteten 


die Luft, die von dem ſcharfen Krachen explodierender Geſchoſſe erzitterte. Sprengſtücke überſäten a 155 
und verbeulten die Bordwand, die unter dem fiebernden Takt der bis aufs äußerſte beanſpruchten Maſchin 
vibrierte. 5 9 

Die Gefechtsdiſtanz verringerte ſich bis auf 4000 Meter, aber keines der vielen auf „Alan“ verfeuerten 
Geſchoſſe erreichte ſein Ziel. Ohne gegen „Alan“ auch nur den geringſten Erfolg erzielt zu haben, IE 
die feindliche Flotte das Schießen ein und ſchwenkte gegen Südoſt ab, als „Alan ſich nördlich der Spitze 
von Platamone befand. Nur der Kreuzer „Jurien de la Graviére“ und ein Torpedojäger ſetzten die 
Verfolgung fort und ſchoſſen weiter, erzielten aber nur Kurzſchüſſe. Bald ſtellten auch die letzten Verfolger 
das Feuer ein und wendeten gegen Süden. 1 5 

Die Bemannung des wie durch ein Wunder geretteten Torpedobootszerſtörers zählte weder Tote noch 
Verletzte, und der Schiffskörper war unverſehrt. Nur das Weißmetall des Truſt- und Stuhlungslagers 
war leicht verrieben. 3 

Am 10 Ahr vorm. lief „Alan“ in den Golf von Cattaro ein. Vom Fort Mamula klang die feierliche 
Weiſe des Generalmarſches herüber, überall grüßten begeiſterte Hurrarufe. 2 3 

Draußen in See ſchwammen die Aberlebenden von „Zenta“ zur rettenden Küſte, und die feindliche 
Flotte zog langſam gegen Süden ab. 


Brief eines Steuermeiſters des öſterreichiſch-ungariſchen Torpedobootszerſtörers „Lika“. 

Am 24. Mai 1915 um 4 Ahr 15 Minuten morgens ſtanden wir dicht vor der militäriſchen Radio- und 
Semaphorſtation Vieſte. Bald nach dem Kommando „Kleine Flaggengala bißt auf!“ kam der Befehl: 
„Geſchütz eins: Feuer!“ Es war ein gutgezielter Volltreffer in das Radioſtationsgebäude, der mit lautem 
Hurra begrüßt wurde. Durch unſern kräftigen Morgengruß wachen nun auch in dem kleinen Städtchen die 
Einwohner erſchreckt auf, und während von uns Schuß auf Schuß das Zerſtörungswerk vollendet, hört man 
Sturmgeläute und ſieht Menſchen in eiliger Haſt hin und her laufen; viele Leute ſind kaum notdürftig bekleidet. 

Anſere Aufgabe iſt gelöſt. In raſcher Fahrt geht es unſerem nächſten Hafen zu, und eine halbe Stunde 
ſpäter kommt Pelagoſa in Sicht. Aber kaum geſichtet, ruft uns eine Nadiodepefche zur Vereinigung mit 
unſerem Führerſchiff „Helgoland“. — Kurs verkehrt und ganze Fahrt wieder nach Süden. Es iſt 5.45 Uhr 
morgens. Vorn am Steuerbord find Rauch- 
wolken in Sicht, und fünf Minuten ſpäter ſehen 
wir, daß ein italieniſcher Zerſtörer, 45 Grad 
vorn Steuerbord von uns, durch raſende Fahrt 
feinen Verfolgern, S. M. Schiffen „Cſepel“ 
und „Tatra“, zu entkommen ſucht. Nun gibt 
es auch für uns kein Überlegen mehr; mit Voll⸗ 
dampf voraus fallen wir ihm in die Flanke. 
Auch unſer Feind erkennt ſofort, von welcher 
Seite ihm die größere Gefahr droht, denn ſchon 
kommt der erſte Gruß ſingend herüber. Nun 
geht eine Jagd los, die zu ſchildern ein wenig 
ſchwer iſt, da jeder ſeine ganze Kraft und 
Energie ſeinem Dienſt zuwenden muß. Minuten⸗ 
lang geht es in wilder Fahrt dahin, man ver- 
nimmt die Kommandos der ſchußbeobachtenden 
Offiziere, hört das dumpfe Krachen der erplo- 
dierenden feindlichen Geſchoſſe, die, gut gezielt, 
in nächſter Nähe ins Waſſer klatſchen, und denen wir durch ein kaum merkliches Andern des Kurſes 

szuweichen ſuchen. 

4 850 le iſt die Hitze auf 62 Grad Celſius geſtiegen.; Das Heiz und Maſchinenperſonal 
leiſtet Abermenſchliches, aber auch unſere Blaujacken auf Deck haben ſich in dieſen wenigen Minuten bereits 
ſo gut eingeſchoſſen, daß wir kurz darauf einen Volltreffer in den achteren Maſchinenraum ſenden. Doch 
der Feind fährt fort, mit unverminderter Geſchwindigkeit der Gefahr zu entrinnen, denn ſchon läßt ſich 


Oeſterreichiſch-ungariſche Linienſchiffe in Kielwaſſerlinie 


erkennen, daß fich ein feindliches Schlachtſchiff, Typ „Viktor Emanuel“, und ein Kreuzer mit äußerſter 
Kraftanſtrengung nähern ... Ein Aufblitzen unſerer Größtkalibrigen — drüben eine ſtarke ſchwarze Rauch- 
wolke und — des Feindes Schickſal iſt beſiegelt. 

Nun aber kam etwas, was uns ſtark befremdete. Anſer Gegner, der Zerſtörer „Turbine“, hißte nämlich 
die Abergabeflagge. Das iſt ein Fall, der meines Wiſſens in dem gegenwärtigen Kriege noch nicht vor— 
gekommen iſt. Im nächſten Augenblick ſind wir dort, und es fällt ſchwer, angeſichts der im Waſſer ſchwim⸗ 
menden Geſtalten ein hartes Arteil zu fällen. „Aiuto, Auſtriaci!“ ruft es uns von allen Seiten zu. „Aiuto! 
Aiuto!“ Ich bin überzeugt, daß ſolches bei uns und den deutſchen Kameraden nie vorkommen würde. 

„Boote klar zum Streichen!“ ertönt das Kommando. Mit vereinten Kräften gelingt es uns, 2 Offiziere 
und 33 Mann, darunter auch den Kommandanten, zu retten. Während der Rettungsaktion verlangſamten 
die feindlichen Schiffe ihre Fahrt und hißten die Genfer Flagge. Dies bedeutet, daß wir, ſolange wir rettend 
eingreifen, nicht beſchoſſen werden. Doch die Diſtanz wird immer kürzer, und wir ſind bereits auf Schuß⸗ 
weite aneinandergeraten. Nun ſind wir gezwungen, unſer Nettungswerk ſchleunigſt einzuſtellen und das 
Schiff in brennendem und ſinkendem Zuſtand zu verlaſſen, obwohl wir — hätte uns der Gegner nicht genötigt 
— alle Mann hätten bergen können. 

Es war aber höchſte Zeit, von der Stelle zu kommen, denn kaum in Bewegung, kam von drüben der 
erſte Schuß von 20-Zentimeter-Kaliber, mit größter Präziſion abgefeuert. Anſer Kommandoſchiff „Helgo— 
land“ ſchätzt nur einen kleinen Moment, dann gibt es eine ſo treffliche Antwort, daß den Signori die Luſt 
zu weiterer Schießerei völlig abhanden kommt. Einen großen Kreis nach Oſten beſchreibend, verſchwindet 
der Gegner. 


4. Kapitel 
Der Krieg in der Ostsee 1914/1915 


Im Vergleich zur Nordsee bedeutete für die deutsche Seekriegsleitung die Ostsee 
nur einen Nebenkriegsschauplatz — nicht so sehr wegen ihrer geographischen Abge- 
schlossenheit, als weil nach der gleich zu Kriegsbeginn erfolgten Sperrung der Belle 
durch deutsche und dänische Minen das Erscheinen starker britischer Seestreitkräfte 
und damit eine Bedrohung des an sich sehr wichtigen deutschen Seehandels auf der 
Ostsee, insbesondere der Eisenerzzufuhr aus Schweden, durch England nicht be- 
fürchtet wurde. Als einziger Gegner war daher auf diesem Binnenmeer die Russisch- 
Baltische Flotte anzusehen, die trotz ihrer zahlenmäßigen Stärke — 4 Linienschiffe, 
6 Panzerkreuzer, 4 geschützte Kreuzer, 5 Kanonenboote, 20 Torpedobootszerstörer, 
35 große Torpedoboote, 8 U-Boote — mit Recht als nicht vollwertig und wenig unter- 
nehmungslustig galt. Gleichwohl bedeutete es ein kühnes Wagnis, daß die deutsche 
Seekriegsleitung sich dazu entschloß, den Russen an modernen Schiffen nur 2 Kleine 
Kreuzer und 3 Torpedoboote, ferner 5 ältere, zur Zeit auf Werften liegende Kleine 
Kreuzer, I Kanonenboot, 5 alte Torpedoboote, die im Tenderdienst standen, sowie 
eine Anzahl Hilfskriegsfahrzeuge und 3 Hafenverteidigungs-U-Boote unter dem 
Befehl des Großadmirals Prinzen Heinrich von Preußen gegenüberzustellen. Das 
Vagnis dieses Entschlusses ließ sich nur rechtfertigen durch die Erwägung, daß mittels 
des Kaiser-Wilhelm-Kanals notfalls die schnelle, gesicherte Überführung von Streit- 
kräften von der Nordsee in die Ostsee möglich war. Die Aufgabe der geringen deutschen 
Ostseestreitkräfte bestand neben dem Schutz der Küsten gegen etwaige russische 
Landungsversuche großen Stils und der Sicherung des Handelsverkehrs in der Er- 
ringung und Behauptung der Seeherrschaft. Sie erforderte also ebenso sehr defensive 
wie offensive Maßnahmen. 

Die ersten Kriegsmonate waren vornehmlich ausgefüllt mit der Legung und Über- 
wachung von Streuminen, sowohl in den Gewässern um Dänemark als auch in den 


Zufahrtsstraßen zu dem russischen Kriegshafen Libau und im Finnischen Meerbusen. 
Letzterem Zwecke dienten mehrfache Vorstöße aller verfügbaren Streitkräfte unter 
Konteradmiral Behring. Am 25. August kam hierbei der Kleine Kreuzer , Magde- 
burg“ in dickem Nebel auf Steine in der Nähe der Insel Odensholm fest und mußte 


am nächsten Tage gesprengt werden. 


Brief eines Matroſen des Kleinen Kreuzers „Magdeburg“. 
. . . „ den 31. Auguft 1914. 


Am 23. Auguſt 1914 fuhren wir von Danzig weg nach Memel, wo wir auf S. M. S. „Augsburg“ 
und zwei Torpedoboote warteten. Am 25. Auguſt fuhren wir fröhlichen Muts nach Rußland in den 
Finniſchen Meerbuſen, um die Nuſſen zu überraſchen. Die Torpedoboote fuhren voraus, dann kam „Augs— 
burg“ und dann wir. Auf einmal — wir waren dieſe Nacht (25.26. Auguft) alle auf Gefechtsſtation — 
ging durch das ganze Schiff ein Ruck; wir waren aufgelaufen, und zwar auf Stein. Zwar wurden die 
Geſichter etwas blaſſer, aber dennoch ließen wir die Hoffnung nicht ſinken, wieder loszukommen. Nun 
wurde gearbeitet, die Kohlenbunker wurden leer gemacht und die Kohle über Bord geworfen, ebenſo ſämtliche 
ſchweren Gegenſtände. Am 3.30 Ahr wurde es heller; zu unſerem Glück hatten wir Nebel. In den Heiz— 
räumen wurde mit wahnſinniger Kraft gearbeitet, um loszukommen, aber alles war vergeblich. Die 
„Augsburg“ wußte, daß wir aufgelaufen waren, konnte uns aber nicht finden. Da wurde es Tag. Nun 
wurden ſämtliche bewegbaren Gegenſtände, Ketten und Anker, losgehauen und über Bord geworfen. 
Plötzlich ſahen wir in der Ferne etwas kommen und einen Scheinwerfer leuchten; es war das Torpedoboot 
„V26“. Da ſtrahlten ſämtliche Geſichter. Es wurde verſucht, mit feiner Hilfe loszukommen, aber alles 
vergeblich, wir kamen nicht los. Da ertönte das Kommando: „Alle Mann aus dem Schiff!“; dann kam 
Befehl: „Alle Mann über Bord!“; wir mußten nun ſchwimmend das Torpedoboot erreichen. Als ich 
und ungefähr noch 60 Mann hinten auf dem Schiff waren, ging das Vorderſchiff ſchon in die Luft, wobei 
verſchiedene getötet wurden; dann fuhr das Torpedoboot ganz nahe heran, und der Reſt konnte hinüber- 
ſteigen. Auf einmal kamen feindliche Schiffe in Sicht, und ſchon fingen ſie an, zu feuern. Da mußten wir 
auf und davon und unſere armen Kameraden im Stich laſſen. Es waren ungefähr 400 Mann auf dem 
Torpedoboot. Die Kugeln flogen uns über die Köpfe. Wir ſind mit äußerſter Kraft ausgewichen und 
fuhren zwiſchen den ruſſiſchen Torpedobootszerſtörern durch in 1200 Meter Entfernung. Eine Granate 
ſchlug ungefähr anderthalb Meter von mir entfernt ein; zwei Mann fielen vor meinen Füßen. Die Granate 
explodierte in der Offiziersmeſſe und tötete 15 Mann. Wir haben uns aber auch wacker verteidigt und 
104 Schuß aus unſeren drei 8,8-Ientimeter-Gefchügen abgefeuert, die geſeſſen haben. Einer von den 
feindlichen Kreuzern wurde ſehr ſchwer beſchädigt. Wir trafen nach dem Gefecht mit der „Augsburg“ 
zuſammen, auf der wir nach Danzig gebracht wurden. 


Nachdem Ende September eine mit einer Scheinlandung verbundene größere Demonstration 
vor Windau nicht zur Durchführung gekommen war, beschränkten sich die Offensivunterneh- 
mungen der deutschen Ostseestreitkräfte für den Rest des Jahres auf eine Reihe erfolgreicher 
Vorstöße von U-Booten und Torpedobooten, die der Beunruhigung des Feindes in seinen eigenen 
Gewässern und der Sperrung seiner Häfen dienen sollten. Am II. Oktober wurde der russische 
Panzerkreuzer „‚Pallada“ durch „U 26“ versenkt. Doch auch die Russen betrieben mit unleug- 
barem Geschick einen ausgedehnten Minendienst. Am 17. November lief der alte deutsche Panzer- 
kreuzer „Friedrich Karl“ der erst kurz vorher an Stelle der, Magdeburg der Ostseeflotte zugeteilt 
worden war, vor Libau auf Mine und ging unter. Die gesamte Besatzung konnte gerettet 
werden. Neue Gefahren und stärkste Nervenbelastung für das bis aufs äußerste angespannte, 
viel zu geringe Personal des Bewachungsdienstes brachte das Eindringen englischer U-Boote 


in die Ostsee. 


5 Aufzeichnung des Fliegers Hanns vom Rhyn an Bord von „A 26“ 4). 

Zwei Stunden vor Mitternacht! Am die gewaltigen Granitquader am Molenkopf brauft heulend 
der Herbſtſturm. Breit drängt die Dünung ans Afer, und ſchäumend brechen ſich ihre Wellen an der 
Steinmauer des Piers. Taktmäßig heben und ſenken die Fluten das ſchwarze Anterſeeboot, das dort 
feſtgemacht liegt. In der vollkommenen Dunkelheit vermag man nur wenig von dem zu unterfcheiben, was 
an Bord des Fahrzeuges vor fich geht. Daß aber emſige Tätigkeit auf Deck herrſcht, kann man daran 
erkennen, daß flüchtige Schatten an den glühenden Decklichtern vorübereilen und dieſe für Augenblicke 
verdecken und wieder freigeben. Aus dem Maſchinenraum dröhnt dumpfes Stampfen und Knattern herauf, 
und das ſchwarze Ungeheuer zerrt und rüttelt an feinen Stahltroſſen, wenn die Schrauben verſuchsweiſe 
einige Amdrehungen machen. 

10.30 Ahr! Ein Druck auf den 
Hebel dort oben im ſegeltuchbeklei⸗ 
deten Kommandoturm, wo der junge 
Führer in glänzendem, ſchwerem 
Olzeug ſteht. Die Troſſen werden 
losgeworfenz ein raſſelndes, ſchrilles 
Glockenzeichen in den Maſchinen⸗ 
raum: donnernd ſpringen die ſtarken 
Petroleummotoren an, das Waſſer 
wirbelt ſchimmernden Schaum am 
Heck in wallenden Strudeln, 
empor. Vorn am meſſerſcharfen 
Bug erhebt ſich eine ſchwache 
Welle, ſie teilt ſich, rauſcht an 
beiden Seiten zurück in breiten 
Streifen, und hinaus lenkt das 
5 Anterſeeboot in die freie deutſche 
Aufnahme von Korv.⸗Kpt. a. D. Jürſt „A 43 See, mit wehenden Flaggen gegen 
3 den Feind! 

Finſter und ſternenlos iſt der Himmel, an dem ſich die ſchweren, ſchwarzen Wolken jagen. Schon 
wenige Meter um das einſame Fahrzeug verſchwimmt alles in abſoluter Dunkelheit, die der Führer mit 
geübten Augen zu durchbohren verſucht. Der Wind pfeift über die Seefläche, und jetzt, wo die Wogen 
ſchräg von Steuerbord kommen, platſchen wuchtige Spritzer über Deck. Das Olzeug des Offiziers im Turm 
trieft vor Näſſe. Schäumend und gurgelnd verſchwinden die von hellen Giſchtſtreifen gekrönten Wogen 
hinter dem ſchwarzen Schiffsleib, der auf ihnen eine graue Bahn rauſchender Seifenblaſen zurückläßt. Das 
taktmäßige Donnern der Motoren und das Poltern der Wogen auf den eiſernen Platten des gewölbten 
Wellenbrechers ſind die einzigen rings vernehmbaren Laute. 

8 Der Morgen dämmert in bleigrauem Lichte. Da — backbords erſcheint ein ſchwebender, huſchender 
Schatten, nach wenigen Minuten kreuzt das Tauchboot einen grauen, kaum bemerkbaren Schaumſtreifen, 
der den eiligen Weg eines feindlichen Torpedojägers flüchtig markiert. Die erſte Vorpoſtenlinie des Gegners 
iſt durchbrochen. Nun Achtung! Die Pulſe fliegen in Erregung. Das Signal ertönt, das Boot klar zum 
Tauchen zu machen. Der Kommandoturm wird abgebaut, die Flagge geborgen, der Maſt umgelegt. Die 
obere Turmklappe wird geſchloſſen, das Periſkop tritt in feine Rechte. Nauſchend ſtrömt das Waſſer in 
die Außenbordtanks ein: das Schiff taucht unter den Meeresſpiegel. Die Petroleummotoren ſchweigen; 
ein Elektromotor treibt die Schrauben an. Wer droben dem Feinde ins Auge ſchauen, ſich droben als 
Herr fühlen könnte über die See! Das iſt ein anderes Los; auch für den, der noch mit ſeinem letzten Blick 
des Himmels Blau und den friſchen Salzhauch der See in ſich trinken könnte; dort ſtirbt ſich's anders als 
bier im Dunkel, eingeengt zwiſchen Stahlwänden und raſtlos ſich drehenden und ſtampfenden Stahlblöcken, 
bier unten, wo man nichts ſieht, nichts hört von dem, was oben vorgeht, wo, wenn das Boot ſinkt, alles 
in der dunklen Tiefe erſtickt wird. Da — jeder fährt auf, alle Atemnot, alle Beſchwerden find verflogen. 
In leuchtenden Lettern ſteht auf dem Glastäfelchen des Signalapparates das Kommando: „Achtung!“ = 


Hohe achterliche See 


llen. Endlich alfo. Die Hand am Hebel, den 8 a 
5 ſofort dem erſten ins Nohr nachgeſchoben werden kann; ſo vergehen die Se 5 151 9 5 
1 wohl dicht am Feinde ſein. „Los!“ erſcheint in Flammenſchrift ne 55 8 01 85 = 
herumgeriffen, ein metalliſches leiſes Schnappen und Klappen im Nohr, 85 9 ee 
Waſſer, das in die leere Kammerſchleuſe des Ausſtoßrohres fte re e 
82 8 Sehnige Arme ergreifen den zweiten Torpedo. Er gleitet in die un! 8 ff a 1 ee 
7 8 A den ſieht alles aus wie vorher. Hatte der Schuß getroffen ? In Gei an 
5 3 18: 100 We 200 Meter ... 300 Meter . .. 400 Meter ... Hier herunter dringt ein a 
nur Braufen amd Saufen, alles übertönend, die Maſchinen. Von . d e en 
Wege an die Eiſenmauern. Bis jetzt ſind die Bewegungen regelmäßig 1 e 1 
körper hin und her geworfen. Heftig werden infolge der brüsken e 55 1 1 
einandergeſchleudert. Zuletzt eine raſche Wendung, daß ſich jeder en u Be = 
wiegt ſich das Boot wieder gleichmäßig auf und nieder. Es geht rückwärts. 


Ein Seufzer der Erleichterung bei a) 


ft i rs „Bictoria Louiſe“. 

Brief des Obermaſchiniſtenmaats Auguſt Brecklein des Großen er = N 
Nachdem wir eine vierwöchige ununterbrochene Fahrt gemacht e waren 15 1 
Kieler Werft einige notwendige Reparaturen vorzunehmen. Sieben a a De ie 
u 1 5 5 nn 9 ee W 8 ein und löſten unſer 

ieder zu. Sonntag früh, den 18. 5 r 5 N 
a ab, m nach Kiel e 5 

öſt, da b. nt i i Torpedoboot, daß ſich in u a 

a en eee e ee befinden ſollte. Am 10 Ahr vor⸗ 
mittags ließ ſich auch das Anterſeeboot zum erſten Male 
ſehen, jedoch nur einen Moment, ſo daß unſere Artillerie 
nicht ſchießen konnte. Wir fuhren mit äußerſter Kraft im 
Zickzack hin und her, ſo daß das A- Boot nicht zum Schuß 
auf uns kam. Es dauerte jedoch nicht lange, ſchoß das 
U-Boot einen Torpedo auf uns ab, welcher jedoch etwa 50 
Meter hinter unſerem Schiff vorbeiwiſchte; 15 Minuten ſpiter 
kam auch ſchon der zweite Schuß, welcher rechtzeitig geſehen 
wurde. Wir glaubten ſchon, jetzt ſei es mit uns zu Ende, 
und ſtanden unerſchrocken da und warteten das Weitere ab. 
Nur der Anerſchrockenheit unſeres Kapitäns und feiner Geiſtes⸗ 
gegenwart können wir es verdanken, daß wir noch am Leben 
ſind. Anſer Kapitän ließ noch zur rechten Zeit die drei 
Schiffsmaſchinen äußerſte Kraft fahren und das Ruder hart 
Backbord legen, das Schiff ſchwenkte blitzſchnell herum, und 
das feindliche Geſchoß ging dicht an unſerer Schiffsſchraube 
vorbei. Das U-Boot erhob ſich wieder, um jedenfalls nach 
zuſehen, was es für Schaden angerichtet habe, aber wir 
konnten leider wieder nicht ſchießen. So entſpann ſich nun ein 
Gefecht zwiſchen uns und dem A-Boot bis abends 5 Ahr, 
ohne auf einer Seite Erfolg zu haben, den letzten Schuß gab es 
um 3 Ahr ab, aber alle zu hoch, ſo daß r 115 en 
8 i er ſichtbar war und wir noch rechtzeitig ausbiegen konnten. Es iſt natürli dabei 
ee ln im Waſſer nicht ſo ſchnell laufen wie die anderen . 0 

Luft. Da ich gerade Freiwache hatte, konnte ich mir dies alles vom Oberdeck! mit a e Br 45 0 
bis 21. Oktober war kein Anterſeeboot mehr bei uns zu ſehen. Geſtern fuhren wir in die Kieler Werft ein, 

um wieder Reparaturen auszuführen. 


Blaſenbahn eines Torpedos 


Die erste größere Offensivunternehmung des Jahres 1915 erfolgte in der zweiten Hälfte 
des März im Zusammenwirken mit Teilkräften des Landheeres gegen die von den Russen besetzte 
Stadt Memel. Eine Aufklärungsgruppe und eine Torpedoboots-Flottille schoß hierbei am 23. März 
den nördlich der russischen Grenze gelegenen Stützpunkt der feindlichen Stellung, Schloß 


Polangen, sturmreif für die Infanterie und nahm dann die von dort auf Libau führende Rück- 
zugsstraße des Feindes unter Feuer. 


Brief des Matroſen Ferdinand Rudolf des Großen Kreuzers „Prinz Adalbert“. 


. . „ den 24. März 1915. 

Ich habe Euer Paket und Brief erhalten, konnte aber leider nicht ſchreiben, weil folgendes im Gange war: 

Wir gingen am 20. März von Kiel in See, um nach Memel zu fahren, welches die Ruffen befegt 
batten, liefen am 21. März Swinemünde an, warteten dort auf Befehl und liefen noch am ſelben Tage 
mit ein paar Kreuzern und Torpedobooten aus. Während dieſer Zeit hatten ſich die Ruſſen aus Memel 
verholt und ſich in dem Ort Polangen geſammelt. Am 23. März morgens erſchienen wir, insgeſamt fünf 
Kreuzer“) und Torpedoboote, vor Polangen. Am 9 Ahr wollte unſere Armee den Ort ſtürmen, und wir 
ſollten ſie dabei unterſtützen; um 7.15 Ahr flog von unſeren Schiffen die erſte Salve in den Ort. Die vier 
Kleinen Kreuzer ſchoſſen mit 10,5-Zentimeter⸗Schrapnells, wir mit 15- und 21 Zentimeter-Granaten. In 
kurzer Zeit fing es an verſchiedenen Stellen an zu brennen. Am ſchlimmſten brannte das Schloß. Die 
anderen Kreuzer ſchoſſen immer in den Wald, weil wir annahmen, daß ſich die Ruſſen darin verkrochen 
bätten. Kurz vor 9 Ahr ſtellten wir das Feuer ein, und um 9 Ahr erſtürmte die Armee den Ort. Gegen 
Mittag erſchienen die Ruſſen am Waldesrand, um nach Norden auf der Landſtraße zu entfliehen. Es war 
Infanterie und Artillerie, da haben wir aber ordentlich reingeſchmettert. Es war furchtbar, wie die Granaten 
wirkten. Die Luft war ganz mit Nauchwölkchen angefüllt von den platzenden Schrapnells. Nach einer 
Stunde war wieder alles im Walde verſchwunden. Ihr glaubt gar nicht, wie ſtark es die Nerven erregt, 
mit hineinzuſchmettern. Am Nachmittag konnte man Frauen und Kinder auf dem Kirchplatz ſehen, den 
Mittagsbraten werden ſie wohl auf der Straße wiedergefunden haben. Abends 8 Ahr erhielten wir ein 
Glückwunſchtelegramm von der Armee. Am 24. März fuhren wir wieder zurück. Sonſt geht es mir gut. 


Anfang Mai gewährten wiederum die Aufklärungsstreitkräfte der Ostsee unter Führung 
des Konteradmirals Hopman Teilen des Landheeres eine sehr wertvolle Unterstützung bei den 
Operationen gegen den russischen Kriegshafen Libau. Nachdem in mühevoller Arbeit die Fahr- 
straße von Memel nach Libau von Minen gesdubert worden war, eröffnete die Flotte in der Frühe 
des 7. Mai ein wirkungsvolles Bombardement gegen die feindlichen Forts, durch das die Ein- 
nahme der Stadt von der Landseite wesentlich erleichtert wurde. Der Kriegshafen wurde 
fortan als Hauptstützpunkt in der Ostsee eingerichtet. 


Brief eines Maſchiniſtenmaats des Panzerkreuzers „Noon“. 


Neufahrwaſſer, den 10. Juni 1915. 
Am 3. Mai verließen wir Swinemünde, wo wir uns ſo gut erholt hatten, und gingen nach Neufahr- 
waſſer-Danzig. War in der Nordſee der Dienſt ſchon ſchwer, hier wurde es noch ſchlimmer, aber auch 
intereffanter und ſpannender. Anſere erſte Aufgabe war, die Armee bei der Einnahme von Libau zu unter⸗ 
fügen. In großem Bogen, etwa 8 Kilometer von der Stadt entfernt, legten wir uns vor beide Anker. 
Deutlich war auch ohne Glas bei dem ſichtigen Wetter die Stadt zu erkennen. Am 7. Mai um 3 Ahr früh 
begann die Beſchießung der Befeſtigungen mit 15-, 21- und 24-Zentimeter⸗Geſchützen. Aber keine Antwort 


Großer Kreuzer, Prinz Adalbert“ und die Kleinen Kreuzer „Noftoc“, „Stralfund“, „Regensburg“ und „Graudenz“. 


erfolgte, und nach kurzer Zeit wurde feftgeftellt, daß gar keine Geſchütze mehr da e 1 Er 
Anker auf, auf etwa 4 Kilometer heran. Jetzt war auch die Hafeneinfahrt deutlich zu erkennen. 5 2 
von den Ruffen verſenkten Dampfer ſahen noch mit Schornftein und Maſten aus dem Waſſer berau - -n 
gingen zwei Dampfpinaſſen mit Schleppbooten und 60 Mann an Land. Kaum aber hatten sich Pina 85 
dem Strand genähert, als ſie ein mörderiſches Maſchinengewehrfeuer empfing. In großem 55 15 . 
wieder zurück, ohne einen einzigen Toten oder Verwundeten. Hätten die Ruſſen fie näher 3 =: 
laſſen, hätten fie ſicher ein beſſeres Nefultat erzielt. Soviel war aber doch feſtgeſtellt worden, 5 5 
Strand mehrere Reihen Schützengräben gezogen waren. Die nahmen die Kleinen Kreuzer „Aug us” 
und „Lübeck“ ſofort unter wirkſames Feuer. Die Ruſſen machten fich ſchon bei den en e En 
dem Staube. Gegen 10 Uhr begann die Beſchießung der nach der Landſeite zu gelegenen ie n 
über die Stadt weg. Jedes Schiff hatte ſeinen beſtimmten Abſchnitt zugeteilt bekommen. Eine balbe une 
dauerte es nur, da war alles Schutt und Aſche, und im ſüdlichen Teil der Stadt ging die weiße Slagge 
hoch. Mit nur ganz wenig Verluſten rückten die Feldgrauen in die Stadt ein. Nun begann die Arbeit 
unferer Torpedo- und Minenfuchboote. Vor der Einfahrt weiter draußen, wo wir lagen, waren die 11 0 
ſchon vorher entfernt worden. Nun galt's, die Einfahrt und das Hafenbecken frei du machen. And wahr ich, 
mit dieſen Dingern hatten die Ruſſen nicht gefpart. Das ſah man an den unzäl ligen da und ar auf- 
ſpritzenden Waſſerſäulen. Zwei Tage haben wir da gelegen, als ob es keine ruſſiſche Flotte und U-Boote 
gäbe. Vor Überfällen waren wir allerdings durch Torpedoboote geſchügt. Nur während der en 
Nachtſtunden kreuzten wir auf See hin und her. An Land ſind wir leider nicht gekommen. Wir hätten zu 
gern mal alles in Augenſchein genommen. Auf der Rückfahrt am 11. Mai hatte uns ein feindliches A. Boot 
zwei Torpedos zugedacht. Aber durch ein ſcharfes Ruder- und Maſchinenmanöver gingen die Schüffe um 
wenige Meter hinter dem Heck vorbei. 5 

Die Einfahrt zur Finniſchen und Rigaifchen Bucht iſt befeſtigt und natürlich auch mit Minen verſperrt. 
Auf unſerer letzten Streife — letzten Sonntag (6. Juni) kamen wir zurück, morgen geht's wieder raus 


Torpedoboote bei Windſtärke 12 


ſichtete unſere Vorhut ein Linienſchiff und 17 Zerſtörer, die ſich aber ſchleunigſt zurückzogen. Dabei ſind 
Schüſſe gewechſelt worden, und das mag wohl das von ſchwediſcher Seite gemeldete Seegefecht geweſen 
ſein. Ein ruſſiſcher Minenleger mit über 300 Minen an Bord, der uns ſicher den Weg verlegt hätte, wurde 
von einem A-Boot verſenkt. — Außerordentlich anſtrengend find dieſe Fahrten, namentlich für das 
Maſchinenperſonal. Denn außer acht Stunden Wache bei rund 42 bis 45 Grad Celſius find wir noch 
acht Stunden auf Leckſuchſtation und teilweiſe Klarſchiffſtationen. Da bleibt für Schlaf, vollſtändig angezogen 
an Deck oder in der Netzhängematte, nicht viel Zeit übrig. Eine Fahrt mußten wir vorzeitig abbrechen, 
da ſich ein böſes Wetter aufgemacht hatte und jedes weitere Vordringen unmöglich machte. Wegen der 
Torpedoboote, die nicht gegenan konnten, ging's in ganz langſamer Fahrt zurück. Die armen Boote haben 
ſich bald kieloben geftellt. Bei uns ſchwammen das ganze Wohndeck und die Seetollen! Bilder waren 
da zu ſehen, man wußte nicht, ob man lachen oder weinen ſollte. Als es aber dann in Neufahrwaſſer an 
Land ging, da waren alle die Kranken und Halbkranken wieder obenauf und wieder Seeleute. 


In der folgenden Zeit wurden die Eingänge in den Rigaischen und Finnischen Meerbusen 
in zahlreichen Unternehmungen systematisch mit Minen verseucht. Bei der Rückkehr von einer 
solchen Unternehmung gerieten der Kreuzer Augsburg und das Minenschiff „Albatros“ am 
2. Juli bei Oestergarn (auf Gotland) in ein Gefecht mit vier russischen Panzerkreuzern, wobei 
„Albatros“, nachdem sie sich in schwedische Hoheitsgewässer gerettet hatte, vernichtet wurde, 
während die , Augsburg mit knapper Not dem gleichen Schicksal entrann. Das Eingreifen 
der Kreuzer , Noon“ und „Lübeck“ setzte indessen der Verfolgung des modernen russischen 
Panzerkreuzers „Rjurik“ ein Ziel. 


Brief eines Matroſen des Kleinen Kreuzers „Lübeck“. 
Danzig, den 3. Juli 1915. 

Wir haben geſtern wieder ein größeres Gefecht gehabt. Diesmal war es aber noch etwas derber als 
am 28. Juni mit den Zerſtörern, da auf feiten der Ruſſen die Abermacht ſehr groß war. Es iſt das Gefecht, 
in dem, wie heute die Zeitungen ſchreiben, das Minenſchiff „Albatros“ fo ſtark beſchädigt wurde, daß es 
an der ſchwediſchen Küſte auf Strand geſetzt werden mußte. Vom Gefecht ſelbſt ſtand heute noch nichts 
darin, und ſo wird es Euch vielleicht intereſſieren, wenn ich verſuche, es Euch etwas zu ſchildern. Wir gingen 
am Donnerstag, den 1. Juli, frühmorgens um 3 Ahr, von Libau in See auf Patrouillenfahrt. Anſer 
Geſchwader ſetzte ſich zuſammen aus dem Großen Kreuzer „Noon“, den zwei Kleinen Kreuzern „Augsburg“ 
und „Lübeck“, dem Minenſchiff „Albatros“ und ein paar Torpedobooten. Anſer Kurs führte uns wie 
gewöhnlich nach Norden, aber den ganzen Tag bekamen wir nichts zu ſehen. Auh die Nacht verging 
ruhig, und wir kehrten während der Nacht um. Morgens zwiſchen 5 und 6 Ahr trennten „Noon“ und wir 
uns von „Augsburg“ und „Albatros“. Ich ſtand von 4 bis 6 Abr Ausguck. Kein Nauchwölkchen war am 
Horizont zu ſehen. Gegen 7 Ahr ertönt auf einmal der elektriſierende Ruf „Alarm!“ durch das Schiff. 
Zugleich ſind auch alle Alarmglocken in Bewegung. Alles ſtürzt auf Gefechtsſtationen. Wir wiſſen aber 
nicht, was los iſt. Bald bekommen wir aber zu erfahren, daß „Augsburg“ vier oder fünf große Panzer- 
kreuzer geſichtet und bereits Feuer mit ihnen gewechſelt hat. Mit äußerſter Fahrgeſchwindigkeit dampfen 
wir nach der durch Funkſpruch von „Augsburg“ angegebenen Stelle. In etwa einer Stunde ſind wir auf 
dem Kampfplatz. Am Horizont ſehen wir die vier Koloſſe. Von „Augsburg“ ſehen wir nichts, und 
„Albatros“, welche nur 18 Meilen lief, wird wohl ſchon erledigt ſein. „Augsburg“ dagegen läuft etwa 
28 Meilen pro Stunde, folglich ſind „Noon“ und „Lübeck“ allein. „Noon“ eröffnet das Feuer. Da ertönt 
auch bei uns ſchon das Kommando: „Ferngefecht an Backbord auf den Panzerkreuzer am weiteſten rechts, 
12200, Salvenfeuer!“ And Salve auf Salve fliegt aus den Geſchützen heraus. Aber ſogleich bekommen 
wir dreifaches Feuer aus den über doppelt ſo ſchwerkalibrigen Geſchützen des Feindes zurück. Links und 
rechts, vorn und hinten, einmal ganz nahe, dann wieder weiter ſchlagen die feindlichen Granaten ein. Der 
Feind kommt immer weiter von uns ab, und bald können wir ihn mit unſeren Geſchützen nicht mehr erreichen. 
Auch er hat das Feuer eingeſtellt. Gefechtspauſe. Wir ſind unverſehrt. Gleich zu Anfang des Gefechts 


ie wir ha 5 A 
haben wir um Hilfe gebeten. In Danzig liegen zwei Große Kreuzer, 1 hätten i 
ſo ſchnell können ſie nicht herankommen. In Libau liegt noch der be tn 81 15 le 15 15 
früheſten eintreffen kann. Jetzt ſind wir allein. „Noon“ und „Augsburg“ fini 5 g : 5 ee 
entfernt. Da tauchen auf einmal Rauchwolfen am Horizont auf. Ich ſtehe Sn 1 . 5 
es für „Thetis“ und geben mit dem Scheinwerfer Erkennungsſignal. Wir for! ern 5 1 5 983 5 
auch das gibt er. Doch wir haben wohl etwas bemerkt. Wir ſignaliſieren 815 an = 95 1 
nicht beantworten, denn er iſt ein Ruſſe. Statt deſſen gibt er uns eine volle 1 5 1 e 
Geſchützen. Sofort ertönt bei uns das Kommando: „An die Geſchütze! Ich eile in 85 1 Runi a 1 
woſelbſt meine Gefechtsſtation iſt. Gleich darauf hören wir, wie die eben beobachtete Salve unter pi 


Das Wrack der „Albatros“ bei Deſtergarn auf Gotland 


i iſ enau über unſer Schiff hinwegfaucht. Wir antworten ſofort und unterhalten ein wahres 
89 8 können n mit fünf Geſchützen antworten. Wir haben im ganzen zehn 1 9,5, Senti- 
meter-Gefchüge, auf jeder Seite fünf. Der Nuffe, der größte ruſſiſche Panzerkreuzer „Jiurik „hat im 
ganzen 32 ſchwere Geſchütze und feuert mit einer Breitſeite von 18 Geſchützen. Die Hälfte davon baben 
einen über noch einmal ſo großen Durchmeſſer als die unſrigen. Trotzdem haben wir das Gefecht mit Ion 
allein aufgenommen. Wir wußten, ein paar Treffer aus den ſchweren Geſchützen, und wir ſind fertig. Oft 
ſchlagen Salven direkt in unſere Kiellinie ein, und Sprengſtücke fliegen an Deck. Aber es iſt, als ob ein 
guter Geift über unſer Schiff wacht, keinen Volltreffer bekommen wir. Bei dem Ruſſen haben wir jedoch 
drei Volltreffer bemerkt. Anterdeſſen kommt er aber immer weiter von uns ab, kommt aber dabei an 
unſeren Großen Kreuzer „Noon“, welcher nun das Gefecht weiterführt. Bald ſind alle beide außer Sicht⸗ 
weite von uns, man ſieht nur noch das Aufblitzen der Geſchütze. Aufſchläge ſind nicht mehr zu beobachten. 


Nachmittags treffen wir uns wieder und fahren zuſammen nach Danzig. Nur „Albatros“ ſehen wir auf 
Strand an der ſchwediſchen Küſte. 


Brief des Heizers P. Schneider des Torpedoboots „s 139%. 
.. . „den 29. Auguſt 1915. 

Nun will ich Dir einen kleinen Bericht erftatten von unſerem Leben und Treiben hier. Wie Du weißt, 
waren wir (Torpedoboot „S 128“) bis Mitte März in Warnemünde ſtationiert, fuhren von da nach dem 
Sund zur Aberwachung desſelben und führten nebenher Handelskrieg. Dieſe Zeit war die ſchönſte, die ich 
bisher hatte. Mitte März kamen wir nach Kiel in die Werft, um größere Reparaturen zu machen; bei 
der Gelegenheit bekamen wir jeder zwölf Tage Arlaub. 

Am 30. April fuhren wir nun von Kiel fort weiter nach Oſten, nach Danzig, um von hier aus gemein- 
ſchaftlich mit der Armee gegen die Ruſſen zu operieren. Das erſte war die Beſchießung von Libau und deſſen 
Einnahme. Wir fuhren am 6. Mai von Danzig fort, waren am 7. Mai früh vor Libau, gingen mit den 
begleitenden Kreuzern ganz nahe heran, denn die Ruffen feuerten nach See nicht mehr, da ſie ihre Kanonen 
ſchon von den Forts weggebracht hatten. Nur Maſchinengewehrfeuer erhielten wir, jedoch ohne jede 
Wirkung. Am 8 Ahr wurde auf das Signal der Landtruppen von beiden Seiten das Feuer eröffnet, gleich- 
zeitig erhielten die Torpedoboote den 
Befehl, in den Hafen einzudringen. Wir 
fuhren nun mit aller Kraft auf die Süd- 
einfahrt zu. Angefähr 200 bis 300 Meter 
davor ſtoppten wir, denn bis dahin waren 
nur die Fahrſtraßen von Minen geſäu⸗ 
bert; außerdem hatten die Nuffen die 
Einfahrten durch Dampfer, welche fie 
verſenkt hatten, geſperrt. Wir lagen nun 
mit geſtoppter Maſchine da. Die See war 
ſpiegelglatt. Gerade rief der Komman— 
dant: „Alles aufpaſſen, alles iſt mit 
Minen verſeucht!“, da geſchah aber auch 
ſchon eine furchtbare Exploſion, und unſer 
Achterſchiff war in die Luft geflogen. 
Trotzdem gelang es uns, mit Hilfe ande- 
rer Boote unſer Boot ſchwimmend zu 
erhalten, und mit Schlepperhilfe kamen 
wir nach Danzig. Wir hatten ſechs Tote 
und fünf Schwerverwundete. 

Dann kam ich auf „S 126“. Anfangs Juli fuhren wir nun mit einigen Kreuzern und S. M. Minenſchiff 
„Albatros“ zur Erledigung einer Minenaufgabe nach dem Finniſchen Meerbuſen. Die Sache war gut 
gegangen. Wir waren auf dem Rückwege, trennten uns auf demſelben: wir, die 19. Halbflottille mit 
S. M. S. „Noon“ und „Lübeck“ ſüdlich an der ruſſiſchen Küſte längs, während die anderen um Gotland 
herumfuhren. Die wurden nun am 2. Juli von ruſſiſchen Kreuzern überraſcht, wobei S. M. S. „Albatros“ 
vernichtet wurde. Gleichzeitig wurden wir von ruſſiſchen Panzerkreuzern angegriffen, vielmehr wir griffen 
ſie an. Während wir keine Beſchädigungen erlitten, wurde der ruſſiſche Panzerkreuzer „Niurik“ ziemlich 
ſtark beſchädigt. Nachdem tauſchten wir „S 126“ mit „S 144“. 

Jetzt machen wir dauernd Patrouillenfahrten, dazwiſchen mal Minenſuchen, das Gefährlichſte, was 
es für uns gibt. Sonſt iſt nichts mehr los bei der Marine, in keiner Hinſicht, das einzige, was früher hier 
noch gut war, das Eſſen, iſt jetzt, ſo wie man ſagt, zu wenig zum Leben, zu viel zum Sterben. Es iſt eben 
alles verkehrt; die Leben und Geſundheit riskieren, bekommen nichts, und die, welche unſerem Herrgott die 
Zeit ſtehlen, bekommen dicke Zulagen. 


Teilanſicht der „Albatros“ mit Granatlöchern 


Das Bergen des Schiffsinventars der „Albatros“ 


Im August kam es noch einmal zum operativen Zusammenwirken von Heer = de auf 
dem östlichen Kriegsschauplatz. Generalfeldmarschall v. Hindenburg, der in an. 9275 
Angriff von Norden her gegen den rechten Flügel der ihm gegenüberstehenden 1 900 ee e, 
forderte den Prinzen Heinrich von Preußen æu einer stärkeren Demonstration an den a 
des Rigaischen Meerbusens auf, um hierdurch die russischen a 5 
von Riga und der Düna zu binden und an einem Eingreifen gegen die Offensive des 115 en 
Heeres zu hindern. Die Ostsee-Streitkräfte waren inzwischen durch Verlegung des 5 17 5 
schiff-Geschwaders von 8 Großkampfschiffen sowie der J. und 1 Aufklärungsgruppe (- 7 8 40 2 
kreuzer, 4 Kleine Kreuzer) aus der Nordsee nicht unerheblich verstärkt worden. Am 3. 1 
leitete Vizeadmiral Schmidt die Unternehmung gegen den Rigaischen Meerbusen ey = 
tagelanger, angestrengter Minensuch- und Räumarbeit erfolgte am frühen Morgen des 2 25 
der Einbruch. Zwei russische Kanonenboote wurden vernichtet. Auf deutscher Seite ne ie 
Torpedoboote „V 99“ und „8 31“ auf Minen und gingen verloren. Nachdem 2 15 7 5 
stration ihren Zweck, Entlastung des Landheeres, erreicht hatte, kehrte die Flotte in 4 — 2 
zurück. Eine dauernde Behauptung des Rigaischen Meerbusens war damals noch nicht beab- 
sichtigt. 
i u 
Brief des Oberleutnants z. See Mac Lean des Kleinen e le 
. . Ich muß Ihnen die Gefechte um den Nigaifchen Meerbuſen, wo ich ſelbſt vornweg war, zur Auf. 
klärung näher erläutern. Von Dagö über die Michaelowſka- Bänke bis Domesnäs war der ganze Meer. 
buſen dicht mit Minen und Netzſperren durch die Nuffen abgeſperrt. Dahinter lag als ei 
die „Slawa“, der Torpedobootszerſtörer neueſten Typs „Nowik“ und an In viertägiger harter 
Arbeit hatten unſere Minenſuchboote — Sie wiſſen, die älteſten, ganz kleinen Torpedoboote — einen ien 
hineingearbeitet. Dort war es, wo wir am 8. Auguſt als Deckung der Boote dicht hinter ihnen im 1 en 
ausgebojten Fahrwaſſer folgten. Da dampfte plötzlich die „Slawa“ aus dem Aaken ähp 1 1 5 
gingen in der untergehenden Sonne die Toppflaggen hoch. Es ſah 8 1 155 Pen 
praſſelten die Granaten auf eine Entfernung von 15000 Meter zwiſchen die Boote, die ſofor un a 
dampften, ohne Schaden. Hier ſchoſſen wir mit Schrapnells und SEEN a ruſſiſches 
Waſſerflugzeug herunter. Flieger und Pilot wurden von unſerem Torpedoboot „8 138 an Bord genommen, 
das Flugzeug auf der „Wittelsbach“ eingeſetzt. Jetzt praſſelten auf uns die Granaten ein. Es einde 1208 
der immenſen Entfernung vorzüglich geſchoſſen. Dauernd lagen die Salven deckend, kurz vor ur 9 9 rechts 
und links. Antworten? Anmöglich bei unſerem geringeren Kaliber. Auspicken? Anmöglich! Rechts und 


links von uns Minen. Alſo mit „Alle Kraft voraus!“ und „Alle Kraft zurück!“ auf der Stelle im Fahr⸗ 
waſſer drehen. Brillant manövriert die „Bremen“. Aber bis wir rum waren auf Gegenkurs und die Fahrt 
aufgenommen hatten! Die ſechs bis zehn Minuten kamen uns wie Stunden vor, denn gut eingeſchoſſen 
konnte jeder Feuerſtrahl dort drüben aus den Geſchützen einen Volltreffer bringen, der nichts mehr überließ. 
Die Zeit vom Sichten des Abfeuerns bis zum beobachteten Aufſchlag etwa zwei Minuten — die Peſt! 
Nerven zum Platzen geſpannt! Da ſetzten weit hinter uns die deckenden „großen Brüder“ ein. Bereits 
die zweite Salve brachte einen Volltreffer, und mit ſchwerer Schlagſeite dampfte die „Slawa“ mit „Hart 
Ruder” und „Alle Kraft“ ab, dauernd feuernd. And wir, was haſte, was kannſte, ausgepreſcht ums Leben. 
Dann brachen wir in derſelben Nacht noch durch, und ſtrahlenförmig wurde der ganze Meerbuſen mit 
Kreuzern aufgeklärt. Zwei von unſeren kleinen Minenbooten waren in die Luft geflogen, „Thetis“ auf eine 
Mine geraten; ſie dampfte aber bis Kiel zurück! Zwei unſerer Zerſtörer waren quer durchgedrungen, hatten 
ein Gefecht mit zehn ruſſiſchen Zerſtörern aufgenommen, einen vernichtet und zwei ſchwer beſchädigt. 
Torpedoboot „V 99“ hatte ſchwere Treffer, dampfte unter Schutz bis zum Gros, wurde dann auf Strand 
geſetzt und nach zwei Tagen geſprengt. Das waren unſere Verluſte. Drinnen jagten unſere Schiffe zwei 
Kanonenboote auf. In 28 Minuten waren fie fo zuſammengeſchoſſen, daß nichts mehr übrig war. 40 Mann 
nur gerettet. Von denen wurde geſagt, daß nur noch zwei normal, der Neſt geiſtesgeſtört wäre infolge des 
wahnſinnigen Granathagels. Dann wurden am 20. Auguft mehrere Handelsſchiffe aufgepickt, Pernau 
zuſammengetöppert und die bedeutenden Strandbatterien vollkommen vernagelt. Anſere eigenen, mit Steinen 
beladenen Dampfer, vier gekaperte Schiffe, wurden in der Einfahrt vom Hafen verſenkt, um den Hafen 
als A-Boot⸗Stütze zu nehmen. Dann töpperten wir nach Arensburg rein. Verführen dabei ſehr anſtändig 
und zerſchoſſen einen Truppentransporter. Alſo: „Slawa“ Volltreffer, zwei Kanonenboote, drei Zerſtörer, 
ein Flugzeug, etliche Handelsſchiffe, ein Truppentransporter. Das find die Verluſte auf ruſſiſcher Seite. 
Auf unſerer Seite: „Thetis“ beſchädigt, „V 99“ von uns ſelbſt geſprengt, zwei Minenboote verloren, zwei 
Hilfsminenboote (Barkaſſen); die Minenſperren geräumt, die Einfahrt und den Meerbuſen erzwungen, 
den Moonſund mit Minen bekleckert. Alſo ein durchſchlagender Erfolg! 

In der Tat hat oben vor dem Finniſchen Meerbuſen unſer großes Zoſſengeſchwader die ruſſiſche Flotte 
abgeſperrt. „Moltke“ bekam dabei von einem engliſchen U-Boot einen Torpedoſchuß, dampfte dann zur 
Reparatur nach Kiel und iſt bereits wieder in Dienſt. 


Brief des Oberheizers Kryphan des Kleinen Kreuzers „Pillau“. 
Sonnabend, den 21. Auguſt 1915. 

Es war recht ſchönes Wetter; bißchen bewölkt und ſchön kühl. Wir freuten uns, an Land gehen zu 
können, um nach dem Kurhaus von Libau zu gehen. Denn da konzertiert an jedem Tage etliche Stunden 
ein aus mehreren Schiffskapellen zuſammengeſetztes Muſikkorps. Am Sonnabend wohnte ich dem Konzert 
bereits bei. Da war faſt ganz Libau verſammelt, in der Hauptſache Frauen, junge Mädchen und Kinder. 
Man kann es den Leuten ſchon anſehen, daß ſie den Deutſchen recht gern haben, wenn ſie uns Soldaten auch 
noch mit etwas Ehrfurcht und Scheu betrachten. Doch ſie behandeln uns ſo gut und ſo liebenswürdig, wie 
ſie ſich nur im Deutſchen ausdrücken können; nehmen wir an, ſie haben ſich ſchon an die Deutſchen gewöhnt. 
Man wird ſehr ſelten heuchleriſch, kriechend und unterwürfig bedient; im Gegenteil, ſie ſuchen uns zu gewinnen. 
— Nun hieß es plötzlich 4.45 Ahr: „Seeklar“. Da war unſere Hoffnung, an Land gehen zu können, dahin. 
Wir nahmen es wie immer ziemlich gleichmütig auf. Wünfchten wir doch, baldmöglichſt mit dem Feinde 
zuſammenzutreffen. Gleich darauf wurde „Klar Schiff zum Gefecht!“ gemacht. Währenddeſſen verließ 
ein Boot nach dem anderen den Hafen, dabei berrſchte ein reges Leben, Schornfteine qualmten, Schlepp⸗ 
dampfer kreuzten geſchickt hin und her. And am Strande. ſah eine große Menſchenmenge dem Auslaufen 
der Schiffe zu. Wir hatten eben den Kaffee getrunken, um unſere Kameraden, die ſchon ſämtliche Keſſel 
unter Dampfdruck gebracht, abzulöſen, da kam das Kommando: „Los!“ Der Dampfer löſte den Schiffs. 
körper etwas von der Kaimauer, und gleich ging's mit eigener Kraft aus dem Hafen von Libau. Wir 
wußten noch nicht, wohin, doch können wir leicht bei derartigen Anläſſen für uns beinahe treffende Schlüſſe 
ziehen. Das „Anlandgehen“ hatten wir längſt vergeſſen. Jetzt hieß es noch: Muſik zum Spielen! Immer 
mehr blieb Libau zurück. Es wurde natürlich ſcharf nach A⸗Booten Aus guck gehalten, doch bis zum Anker⸗ 
platz ließ ſich nichts blicken. Als ich am Morgen des 16. Auguſt zur Ablöſung von meinem „Kriegslager“ 
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i nd Torpedobooten aller Art. Nun wußten 
5 5 5 1 h en 75 gie ſollte der Eingeng 1 1 
15 9 8 8 1 N S. Bremen“ und unſer Kreuzer „Pillau“ als Schutz 1 1 
e N wir immer dicht hinterher, ſcharf nach Norden ausſchauend. 5 re 
ei = ihrer Arbeit nicht ſtören, obgleich fih am gegneriſchen Horizont en ns 55 1 
Gleich darauf wurden ruſſiſche Zerſtörer gemeldet, ungefähr 16 an der Seu au . 
ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ die Einfahrt beſetzt hielt. Wir waren im dg verse 
geſichert; dieſes müſſen unſere Feinde geſehen haben, denn die en en a 
hatten unfere wackeren Minenſucher ſchon etliche von dieſen recht gefähr ichen ne 1975 a 2 
5 in unſerer Nähe zur Exploſion gebracht; mit grünlichgelbem Rauch vermiſch 5 1 
Meter hohe Waſſerſäule empor, und Stücke des Minenkörpers fielen klatſchend ins aſſer. ging 
ee wir auch Zeugen, wie eines unſerer tapferen Suchboote eine Mine berührte an 
in del Hälften zerriſſen wurde. Es kamen mehrere dabei ums Leben; das waren die erſten Op! 
we oe wurden abermals Rauchwolken geſichtet, und = großes 5 
zwei Maſten konnte man als Sg en 5 ne a 3 9 1175 5 
zu ſtören. Wir, die wir gleich hinter der F ottil e lagen, ſa ee 
nachmittags löſte ſich donnernd und hell aufbligend die erſte Sal ve a Ale 
Nochmals feuerſprühend und krachend entladen ſich die 7 a 915 15 en 
nach dem Nuffen, eben fprigen bedrohlich dicht an ihm die Säu 8 er e 1 — 
bei der zweiten Breitſeite ſah man ein Stück vor dem eben 1 5 55 
wolke aufſteigen. Da blitzte es auch drüben bei ihm auf. Alles 5 1155 151 ER en 
eben ungefähr drei Seemeilen vor uns zeigte ſich der Einſchlag. 0 rief 11 a wah 
Schützen. Sofort zog er ſich jetzt zurück. Ob wir ihn beſchädigt haben, e d 
ir auf unſeren rückwärts gelegenen Ankerplatz beordert un; ßen 
e 1 8 Da konnten wir, weil wir vor e des ſeichten 
Waſſers wegen gut geſchützt waren, die Nacht ausgekleidet in der Hängematte i en 
Als wir am 17. Auguft um 4 Ahr früh die Wache ablöſten, wurde vor uns ſe N a 1 
Es herrſchte ein Nebel, der uns bisweilen dem Feinde in nächſte Nähe bringen kenne as ſchütz 5 
N rührte von einem Feuergefecht zwiſchen 
Fr Er 2 unſeren Zerſtörern und Torpedobooten und 
) den ruſſiſchen Zerſtörern, die, ungefähr 16 
an der Zahl, im Verein mit dem Linien⸗ 
ſchiff „Slawa“ unſere Zerſtörer beſchoſſen, 
her. Später kam die Kunde zu uns, der 
Zerſtörer „V 99“ wäre bei dem Vorſtoß 
durch das Minenfeld in dem Rigaer 
Meerbuſen auf mehrere Minen gelaufen. 
Er iſt in der Manövrierfähigkeit derart 
behindert worden, daß er ſchließlich von 
den Ruſſen entdeckt und ſchwer beſchädigt 
worden iſt. Am ein Sinken des havarier⸗ 
ten Schiffes zu verhindern, hat „V 10“ 
7 es auf den Sand geſchleppt, wo re 
ufene Torpedoboot „Vg“ in ſinkendem lich no eborgen werden wird. Der 
N . a Menschenleben war ziemlich 
i dieſem Tage nichts mehr von Bedeutung. 3 
e Wee 110 immer an. Der 55 5 18 . 
i its i wir dem Leuchtturm, neben dem das rack de: erſtörers 5 
a one gezeigt. an verſorgten mehrere Torpedoboote mit Ol und 


Trinkwaſſer und warteten anſcheinend auf Befehle. Man erzählte, die Minenſucher hätten die letzte 
Minenſperre beſeitigt und ſeien dabei, eine Netzſperre, die als letztes Hindernis dalag, zu zerſtören. Es 
ſtellte ſich ſpäter als richtig heraus, als es hieß, heute abend ſtoßen wir als erſtes Schiff, nur von zwei 
Torpedobooten begleitet, tief in den Meerbuſen zur Aufklärung. Aus uns unbekannten Gründen verſchob 
ſich das Vorhaben bis zum nächſten Morgen. 

19. Auguſt. Daß man es wahrmachen wollte, was wir gehört, beſtätigten die Maßnahmen, die 
getroffen wurden, um das Schiff gut gefechtsbereit zu finden. Die Feuerungen wurden nochmals geſäubert, 
Flugaſche beſeitigt, Waſſer übergepumpt u. a. m. — 6.30 Ahr ging's wirklich los, um 8 Ahr wurden wir 
abgelöſt; nachdem wir knapp unſer Frühſtück verſchlungen, wurde auch ſchon Alarm geſchlagen. Wir beſetzten 
unſere Freiwachſtation und warteten geſpannt der Dinge, die da kommen ſollten. Die Fahrt erhöhte ſich 
bis auf äußerſte Kraft. Dieſe ſollte einen A-Boots-Angriff verhindern, der auch nicht geſchah. Wir ſtießen 
nun, unbekümmert um etwaige Minen, raſch vorwärts. Kurz nach Mittag hatten unſere zwei Begleitboote 
je einen Segler angehalten, die fie aber nach erfolgter Prüfung der Ladung weiterfahren ließen. Wir ſuchten 
unausgeſetzt nach den Zerſtörern, konnten aber leider keinen entdecken. Denen kam auch in gewiſſem Maße 
das immer noch neblige Wetter zuſtatten. Endlich gegen 6 Ahr abends wurden mehrere Zerſtörer und ein 
Kreuzer Backbord voraus gemeldet. Es folgte ſofort Alarm, und kurz darauf feuerten wir die erſte Salve. 
Der Kreuzer, es ſchien ein großer zu fein, antwortete ſofort; jedoch das Neſultat war beiderſeits minus. 
Sie hatten ſämtlich zu kurz geſchoſſen. Der Nebel ſoll ja, wie man vom Bedienungsperſonal hört, das 
Zielen in hohem Grade beeinfluſſen. And zum Einſchießen konnten wir nicht kommen, denn der Feind 
verſchwand. Jedoch an der Einfahrt ſchien das Gefecht noch immer im Gange zu ſein. Da ſah man noch 
das Aufblitzen von Schüſſen. Später kam ein Funkſpruch: Ruſſiſches Panzerkanonenboot vernichtet. Das 
batten unſere rückwärtigen Beſchützer beſorgt. Gleichzeitig erfuhren wir, daß das engliſche Anterſeeboot 
„E 13“ auf der Außenoſtſee von einem unſerer Torpedoboote verſenkt worden ſei. Wahrſcheinlich war es 
dasſelbe U-Boot, das uns früher einmal drei Torpedos zugedacht hatte, welche jedoch fehlgingen. Die 
darauffolgende Nacht verlief ruhig. 


Bericht des Kapitänleutnants Claußen des Torpedobootes „V 99“. 

Es war am 16. Auguſt, an einem ſtillen, warmen Sommertage. Wir, „V 99“ und „V 100“, anferten 
gegen 2 Ahr nachmittags bei Lyſer-Ort unter Land am Südeingang der Rigaer Bucht zuſammen mit den 
übrigen leichten Streitkräften, die den Befehl hatten, in den Rigaer Meerbuſen vorzubrechen, fobald eine 
Lücke in den Minenfeldern geſchaffen war. Die Minenſuchdiviſionen arbeiteten ſeit frühem Morgen eifrig 
an ihrem gefährlichen Werk und hatten ein gut Stück geſchafft, aber um durch das ſchier unglaubliche Gewirr 
von Minenſperren, mit denen die Ruffen den Eingang zum Meerbuſen verſeucht hatten, durchzukommen, 
dazu gehörte mehr als ein Tag. Wir hatten alſo eine Nacht zu Anker vor uns; da wir bereits die vorher⸗ 
gehende Nacht in feindlichen Gewäſſern und in Fahrt zugebracht hatten, konnte uns die Erholung erwünſcht 
ſein. Auch im Hinblick auf die kommenden anſtrengenden Tage und Nächte im Rigaer Meerbuſen war 
dieſe Anterbrechung zu Anker nicht unangenehm. 

Von unſerem Ankerplatz aus ſah man in der Ferne die verſchwommenen Amriſſe der zahlloſen Minen- 
ſuchboote, die, gedeckt durch Linienſchiffe gegen Störungen von ruſſiſcher Seite, ihre Arbeit verrichteten. 
Ab und zu gab eine rieſige Sprengwolke Kunde davon, daß wieder eine Mine entfernt war. Dann und 
wann hörte man den Donner der ſchweren Geſchütze, wenn dem allzufrechen Vordringen der ruſſiſchen 
Zerſtörer und Kanonenboote und des Linienſchiffes „Slawa“ ein Riegel vorgeſchoben werden mußte. 
(Hierbei hat „Slawa“ ſpäter einen tüchtigen Treffer bekommen, der ihm das Wiedererſcheinen für die 
nächſte Zeit verleidete.) 

So ſpielte ſich vor unſeren Augen und Ohren ein kriegeriſches Bild ab, das wir ohne Neid und Auf- 
regung verfolgen konnten, denn hinein in den Meerbuſen kamen wir ja auf jeden Fall, wenn heute nicht, 
dann morgen oder übermorgen. 

Da — kurz nach 6 Ahr — blitzt der Scheinwerfer der Oberleitung auf. Das Signal ift für „V 99g“ 
und „V 100“ beſtimmt, wenn auch nicht an uns gerichtet. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit werden die 
einzelnen Worte vom Signalperſonal auf der Brücke abgenommen, und wie ein Lauffeuer — ſchneller als 
je ein Befehl übermittelt iſt — verbreitet ſich's im ganzen Boot: „V 99“ und „V 100% haben Befehl, noch 
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Strahlende Blicke überall. Größere Freude konnte uns 
ſchnellen und gut armierten Boote, wir ſollten die erſten 
| und dort den Feind ſuchen und 


ſchlagen, wo wir ihn trafen. Wohl noch nie iſt ein Befehl mit größerer Freude und größerem Stolz auf⸗ 


heute in den Rigaer Meerbuſen einzudringen. 
die Oberleitung nicht machen. Wir beiden neuen, elle 
von allen Streitkräften fein, die in den Meerbuſen hineinbrechen durften, 


genommen worden als auf unſeren beiden Booten und noch nie fo ſchnell Ae Es e El 
99“. Jetzt darf keine Sekunde verloren werden. Der Anker iſt kaum aus Se 91 5 1 
Maſchinen an, und gerade wollen wir unſeren Kurs an der Küſte entlang a 151 N 
müſſen wir noch einmal längsſeit von einem Kreuzer gehen, und dabei wir 155 n 1 100 er 
als der Befehl der Oberleitung, den nun ſchon alle auswendig wiſſen. Doch gi ol er 
wünſche mit für unſere gefahrvolle, darum aber auch ſchöne und e > io 
endlich und endgültig entlaſſen, die Stunden, die vor uns liegen, gehören en 7915 5 aa 
Zunächſt gilt es, einen Weg zu wählen, auf Era 115 15 1 
ie vermeiden, tft bei den ungeheuren Mengen von Minen, mi a ge d, 5 
N 9 an der Küſte iſt es jedenfalls am ſicherſten, alſo wird dieſer 1 ee 
können wir auf dem flachen Waſſer natürlich nicht laufen, dieſer Nachteil muß in auf 2 5 ee 
Einige verdächtige kleine Bojen werden an ee a a, es A 
ümme ir uns alſo weiter nicht darum, wir haben keine Zeit, h 5 2 155 
— 15 vor uns zeigen ſich am Horizont einige Nauchwolken, das erſte IR — 
vom Feinde — vielleicht erleben wir heute abend noch etwas. Gr „Ein ſchwarzer e nn 5 5 
Steuerbord voraus!“ Der Ausguck meldet es. Durchs Glas iſt voraus nach Land zu eut . 15 5 85 
einer Mine mit ihren widerlichen Hörnern zu erkennen. Alſo dicht vor einer Sperre e 15 ä 8 5 
daß die Mine ſchlecht gelegt iſt und aus dem Waſſer hervorragt, ſonſt wären Se bar! os in 151 1 5 
hineingefahren. Die Mine wird an Backbord angefteuert, kaum liegt das Ruder 5 0 1 
zwei weitere Minen, ebenfalls an Steuerbord, alſo noch weiter an Land zu, geſichtet 17 en. 8 1 5 
von Nuſſen haben eine Sperre bis ganz nah an Land gelegt, um auch flachgehende u nn = = 
in den Meerbuſen einzudringen. Was nun? Wie weit die Minen nach Land zu liegen, De 1 1 = En 
ift, auf dieſe Frage kann uns niemand antworten. Aber darum umkehren? Auf keinen Fall, a 5 m 15 
wir. Wer nichts wagt, gewinnt nichts. Wir ſteuern alſo die Sperre entlang ſo nahe an Lan be a 
die Schrauben ſchon anfangen, Sand aufzuwerfen, kommen auch glücklich durch, ohne mit en 
nähere unangenehme Bekanntſchaft zu 8 11 1175 ah entdeckt haben, wird der lei 
ürli ort durch unſer F. T.⸗Perſonal mitgeteilt. ; 
a 1 0 5 ſind in der Zwiſchenzeit nähergekommen. Sie e en 
als zwei ruſſiſche Zerſtörer, die in aller Gemütsruhe auf uns zugedampft kommen. 1 15 108 = 15 
Scheiben, ſondern einen richtigen feindlichen Gegner vor uns! Es überfällt uns faſt eine fin 8 75 3 
Das wird ja ein großartiger Anfang! Zunächſt gilt es, tiefes Waſſer zu gewinnen, um ge Fahr a 
haben; an Minen denkt jetzt kein Menſch mehr. Alles ſteht klar auf den Gefechtsſtationen, 5 0 ee 
meſſer mißt und meldet die Entfernungen. Der Artillerieoffizier gibt ſeine Befehle. Alles HESS? Munition 
liegt bereits maſſenhaft an den Geſchützen. Die techniſche Wache unter Deck hat 5 en en 
dem bevorſtehenden Kampf erfahren. 6500 Meter meldet der ee, „Darf ich Br 
Die Frage des Artillerieoffiziers an den Kommandanten klingt ſchon drängend. Aber es iſt 5 0 5 ht 
ſo weit. Die beiden drüben kommen weiter mit der gleichen Gemächlichkeit auf uns zu. Sie 1 5 595 her 
jeden Augenblick, uns auf eine ihrer Minen auflaufen und in die Luft fliegen zu ſehen, und den en un 
gar nicht an ein Artilleriegefecht. Den Gefallen tun wir ihnen nun nicht. Was uns e ee 90 3 it, 
daß fie die gleichen Abzeichen wie wir tragen. Aber es können ja keine eigenen Streitkräfte ſein, es Sa 
der Feind fein. „Darf ich jetzt feuern?!“ „Feuererlaubnis!“ Im gleichen Augenblick i ae 
erſter eiferner Gruß hinüber. Die Salve liegt gut. Die Artillerie ift eingeſchoſſen, aD ta fo 15 8 5 
auf Salve. Treffer ſind bei der Dämmerung nicht zu beobachten, aber ſicher hat der Feind 21915 er 5 
oder anderen unſerer Granaten unfreundliche Bekanntſchaft gemacht. Er BER nn dert 85 
Feuer. Nicht ſchlecht. Die erſte Salve liegt weit, kurz, Mitte, nur etwas links heraus im 5 Be Jett 
wird er aber unruhig, die Granaten fliegen weit über uns hinweg; er dreht auch ſchon al und u 
hoher Fahrt nach Oſten weg. Wir mit äußerſter Kraft hinterher. Es war zu ſchön geweſen, einen richtigen 


Gegner vor ſich zu haben. Er durfte uns ſo nicht entkommen. Die Entfernung verringert ſich, aber die 

Dunkelheit bricht an. Der Himmel hat ſich mit ſchweren Wolken bezogen. 4000 Meter Abſtand. Da, iſt 
s möglich, die beiden von drüben drehen auf und eröffnen das Feuer. Woher nur plötzlich dieſer Mut? 
Da drüben feuert ja ein dritter mit, zu ſehen iſt er nicht in der Dunkelheit, aber das Feuer, das aus ſeinen 
Geſchützen aufblitzt, iſt viel größer als das der Zerſtörer, um uns herum ſind Aufſchläge von verſchiedenen 
Kalibern. Alſo daher der Mut. Der große Bruder, anſcheinend ein Kanonenboot, hat den beiden den 
Rücken geſtärkt. Mit dem erſten Schuß von drüben haben auch wir das Feuer wieder aufgenommen, aber 
es iſt zu dunkel, man ſieht die Aufſchläge nicht recht. Auch die Aufſchläge der ruſſiſchen Granaten liegen 
wild durcheinander. Es hat keinen Zweck, weiterzufeuern. Faſt wie auf Verabredung ſchweigen die Geſchütze 
auf beiden Seiten. Wir dampfen wieder zurück, wo wir hergekommen ſind, der Feind ſoll nicht wiſſen, 
was wir vorhaben für die Nacht. Bald haben wir uns aus Sicht verloren. 

Nun ſtelle man ſich unſere Lage vor, und jeder wird unſer ſtolzes Gefühl begreifen, das uns vom erſten 
bis zum letzten Mann an Bord beſeelt. Hinter uns liegen die Minenſperren, die nachts zu paſſieren unmöglich 
war. Wie wollten wir dieſes kümmerliche Loch, durch das wir bei hellem Tage durchgeſchlupft waren, in 
der Dunkelheit wiederfinden? Alſo zurückholen konnte uns, Gott ſei Dank, niemand, auch die oberſte Leitung 
nicht. Eben hinter uns ein Gefecht — ein richtiges Gefecht gegen einen richtigen gleichwertigen Feind. And 
der hatte ſich außerdem noch vor uns zurückgezogen, getroffen hatten wir ihn auch, das war ganz klar. 
Dazu „V 99“ und „V 100“, Boote, die techniſch allen, auch den höchſten Anſprüchen gerecht wurden. Vor 
uns eine dunkle Nacht, ſo eine richtige Torpedobootsnacht, und den Rigaer Meerbuſen, der noch ganz und 
gar dem Feind gehört. Was uns vor den Bug kommt, iſt Feind und wird angenommen. Das alles 
zuſammen muß auch die höchſten Anſprüche des eingefleiſchten Torpedobootsfahrers vollauf befriedigen. 
Mit dem Gefühl „Ans kann keiner“ dampften wir in die Nacht und den Rigaer Meerbuſen hinein. 

Nach Nordoſten geht es, in der Richtung auf den Moonſund zu. Viele Augen ſpähen geſpannt nach 
vorn und nach den Seiten, weit ſieht heute auch das ſchärfſte Auge nicht. Unten vor den Feuern gilt es, 
vorſichtig zu fahren, Rauch und Feuerſchein darf uns nicht verraten. Die Freiwache liegt auf ihren Gefechts⸗ 
ſtationen, ſchläft oder verkürzt ſich die Zeit mit Geſpräch und Mandolinenſpiel. 

Doch es wird nichts geſichtet. Es iſt 12 Ahr. Die Wache wechſelt gruppenweiſe. Geſehen iſt immer 
noch nichts. Die Nuffen haben ſich für die Nacht ſicher in ihre Schlupfwinkel zurückgezogen. Warum 
ſollten ſie auch nachts zur See fahren, hier, wo ihr eigenſtes Gebiet iſt und wo für ſie ausgeſchloſſen ſein 
muß, daß feindliche Streitkräfte ſich in ihren Gewäſſern befinden? Es iſt immer noch nichts! Wir fteuern 
ſchon wieder ſüdlichen Kurs. Mit Hellwerden müſſen wir in der Nähe unſerer Sperrlücke von geſtern abend 
ſtehen, wir dürfen uns bei Tage keinesfalls mitten im Rigaer Meerbuſen überraſchen laſſen. Es wäre bei 
der Abermacht der Nuſſen unſer ſicherer Tod, ohne daß wir dabei Ausſicht haben, ihnen Verluſte bei- 
zubringen, die unſeren Antergang zum mindeſten aufwiegen. „Zwei Fahrzeuge, Backbord ſechs Strich!“ 
Mehrere Ausguckpoſten an Backbord melden es gleichzeitig, an Deck ſind ſie auch geſehen, es wird auf 
die Brücke gerufen. Wahrhaftig, zwei Zerſtörer mit Gegenkurs. Herrlich! Alſo doch! Aber jetzt Feuer 
eröffnen? Dazu iſt es zu ſpät, ſie wandern zu ſchnell achteraus. Doch geſehen haben ſie uns nicht, und 
entwiſchen dürfen ſie auch nicht. Wir drehen hinter ihnen auf und nehmen ihren Kurs nach Norden auf. 
An Backbord voraus kommen ſie wieder in Sicht, nur 800 Meter ab. Bei uns äußerſte Spannung, das 
muß eine blendende Aberraſchung werden. Alles iſt ſorgfältigſt abgeblendet, auch die Actillerietelegraphen. 
Aber der Geſchützführer hat fein Ziel im Viſter, der Scheinwerferpoſten auch. Alles wartet auf den Feuer⸗ 

befehl. Ans als führendem Boot gehört auch der führende Zerſtörer. Alſo weiter aufdampfen, er ſoll 
nicht nur unſere Granaten haben, wir haben ihm auch einen Torpedo zugedacht. Drüben merken fie ſcheinbar 
nichts. Jetzt haben wir den vorderen etwas achterlicher als querab. „Scheinwerfer leuchten!“ „Feuern!“ 
Die Salve ſitzt gut. Zwei Schuß im Boot über Waſſer, einen Anterwaſſertreffer. „Schnellfeuer!“ Er 
wird von Granaten förmlich überſchüttet, zumal „V 100“ die Beſchießung dieſes Zerſtörers auch aufnimmt. 
And drüben immer noch kein Menſch am Geſchütz. Das muß ein fürchterliches Erwachen geweſen ſein, ſo 
mancher hat es nicht mehr erlebt, denn unſere Granaten laſſen, wo ſie treffen, in ihrer Nähe nichts unbeſchädigt. 
Allmählich wird es ihm aber doch zu ungemütlich, er dreht ab und entzieht ſich unter ſtarker Rauch- und 
Dampfentwicklung unſerem Scheinwerfer. Einzelne wilde Schüſſe feuern die beiden noch in die Gegend, 
das bleibt ihre ganze Gegenwirkung. 


N R . 
Wir ſtoßen einen Augenblick hinterher, bekommen ſie aber nicht wieder a Feuer. Hochbefriedigt 
ſetzen wir unſere Fahrt fort, mit Stolz melden wir durch F. T. unſere 19 e EN : Eee 
Kurz nach 2 Ahr ſtehen wir wieder an der Küſte zwiſchen Domesnäs un Pi ſen. 1 Pes 
dunkel, es hat keinen Zweck, jetzt ſchon as a 0 = ne en 
Dunkelheit erlauben, nach Norden vorgeſtoßen. Doch vom 8 a 2 
ie en an ber alten Stelle. Es iſt ziemlich hell, aber dieſige Luft. Gerade 1 19% 
Küſte mit ſüdweſtlichem Kurs entlang zu ſteuern, auf unfere Sperre ao rt = 2 5 155 1 15 0 der 
poſten ein aufgetauchtes Anterſeeboot achteraus meldet. Das iſt ja großartig! 85 2 910 5 100 legt 
Turm und die dunkle Oberdeckslinie ſind ganz deutlich durchs Glas zu erkennen; der P 5 lung i 
es innerhalb der 10-Meter-Linie. Alſo mit äußerſter Kraft darauf zu, 1 es tiefes 1 998 5 
kann. Entkommen darf es nicht. Die vorderen Geſchütze haben bereits das Feuer eröffnet. En e im 19 
unſer Gegner rührt ſich kaum von der Stelle, ſcheint beinahe nach Land zu auszuwandern. an 11 5 90 a 
auch deutlich, es iſt gar kein U-Boot, ſondern ein unglückliches Fiſcherboot, deſſen Inſaſſen ii a a a 
dem Schrecken davonkommen. Sie hätten ihren Leichtfinn, in Kriegsgewäſſern zu ſiſchen, ſchlimmer ai 5 
können. Nebel und Dämmerung hatten uns dieſen Streich geſpielt. Wir gehen nun wieder auf unfer 
v8 an der Küſte längs. 5 
a ſoll uns 1 5 1 5 glücken, dieſen nun ſchon zweimal angeſetzten Plan auszuführen. ne 
wieder meldet der Ausguckpoſten. Diesmal iſt es ein größeres Fahrzeug Steuerbord achteraus. Ta 
Glas iſt es als einzelner Zerſtörer zu erkennen. Die dieſige Luft macht ſeine Amriſſe größer und on 2 
als fie ſonſt wohl erſcheinen. Ein einzelner Zerftörer — das iſt wieder etwas für uns. Wir fer 33 
auf ihn mit äußerſter Kraft. Vor allem müſſen wir auch hier in tieferes Waſſer kommen, um frei a 
zu können. Jetzt ſieht auch er uns, er dreht auf und nimmt Kurs auf Domesnäs. Da erkennen wir ſ 5715 
Typ — hurra, es iſt der „Nowik“, den hatten wir uns ſchon immer gewünſcht! Auf derſelben an ge 2 
wie wir, er nur wenig ſtärker als der einzelne von uns, er, der Stolz der ruſſiſchen Marine, endlich haben 
wir ihn vor unſeren Geſchützen. Aber der „Nowik'“ iſt ſich ſeiner Stärke wohl bewußt, außerdem 1 
was wir durch den Nebel auch nicht ſehen, mehrere Zerſtörer hinter ſich zur Anterſtützung. Er eröffnet 19 
Feuer, und ſeine Salven liegen gleich von Anfang an ſo gut, daß uns nichts anderes übrigbleibt, als au 5 
unſerſeits zu feuern. Gleichzeitig tauchen jetzt vier Zerſtörer aus dem Nebel heraus. Wir ſind anſcheinend 
mit einem Teil der ſtarken ruſſiſchen Streitmacht zuſammengekommen, die am Tage unſeren Minenfuch- 
diviſionen die Arbeit zu ſtören ſucht und die nun auf dem Wege iſt, ihre Poſitionen e 
Weiter in den Meerbuſen hinein, das iſt jetzt unmöglich, wir werden abgeſchnitten und von dieſer 9 alt 
zuſammengeſchoſſen, alſo bleibt nur übrig, ſich auf die eigenen Streitkräfte zurückzuziehen, . Wes 
führt eben durch die ſchwierige Paſſage in der Minenſperre. Der Kampf mit dem „Nowik 1 8 
lebhaft geworden. Salven auf Salven folgen in kurzen Zwiſchenräumen. Treffer auf dem „Nowik' fin 
einwandfrei zu beobachten. Aber auch bei uns bleiben die Treffer nicht aus. Schon kracht der erſte — 
Backbord unter der Brücke. Er hat viel Blech zerriſſen, ſonſt aber nur zwei Mann ſchwer verwundet, den 
Lotgaſt und einen Heizer vor den Feuern. Der zweite Treffer iſt ſchon unangenehmer, Steuerbord vorn, 
mehrere Tote, einige Verwundete, Brand in zwei Räumen. Aber mögen die Granaten auch treffen, wo 
ſie wollen, und ſo viel zerſtören an Menſchenleben und Material, als ſie mit ihren furchtbaren Sprengſtücken 
erreichen mögen, da iſt keiner an Bord, der nur einen Augenblick zögert, eiſern ſeine Pflicht zu tun und, wo 
jemand neben ihm fällt, auch deſſen Arbeit mit zu verrichten. Die Brände ſind bald gelöſcht, unentwegt 
feuern die Geſchütze weiter, mancher findet in der Hitze des Gefechts gar noch Zeit, ſich der Schwer⸗ 
verwundeten anzunehmen. Hier hat jeder Gelegenheit, zu zeigen, daß das Vaterland das Höchſte von 
ihm fordern darf, und jeder hat es gezeigt. Der ruſſiſche Bericht ſchreibt von einem 20 Minuten N 
erbitterten Gefecht. Erbittert war es, und nach unſeren Aufzeichnungen hat es 30 Minuten gedauert, eine 
ſehr lange Zeit für ein Zerſtörergefecht. Anſere Munition iſt auch, ſoweit ſie noch an die Geſchütze gebracht 
ommen verſchoſſen. “ 
N 9995 zum . des Gefechtes. 20 Minuten dauerte das Gefecht bereits. Da 
wird von der Back von mehreren zugleich gerufen: „Viele Minen voraus!“ Vor uns ſind in langer Reihe 
ſichtbar die Bojen einer Anterſeebootsſperre. (Unter Waſſer hängen an Tauen viele Sprengkörper, ae 
an der Bordwand des hineingeratenen Fahrzeuges explodieren ſollen.) „Dreimal äußerſte Kraft zurück!“, 


aber das Boot hat zuviel Fahrt, der Steven kommt noch hinein in die Sperre — „Die Back räumen!“ — 
glücklicherweiſe erfolgt keine Exploſion, und die vordere Geſchützbedienung kann ihr Feuer wieder aufnehmen. 
Wir fahren an der Sperre längs, gehen um das Ende herum und ſichten dann auch bald unſere Ober⸗ 
flächenſtände von geſtern abend. Jetzt — im Gefecht — iſt es ganz ausgeſchloſſen, die flache Stelle unſeres 
Durchbruchs anzuſteuern mit der wahrſcheinlichen Gefahr, dabei feſtzukommen. Alſo einfach durch! 
Unmittelbar neben einer der ſichtbaren Minen wird ſchon keine zweite liegen. Es geht auch alles gut, und 
nun kann nach unſerer Berechnung eine Minengefahr nicht mehr vorliegen. Da — ein Stoß von unten, 
wir haben eine Mine berührt: einige ölüberſchüttete Geſtalten, die aus dem vorderen Turbinenraum kommen, 
zeigen, daß ſie unter dieſem Naum getroffen hat. Schon wieder der gleiche Stoß, diesmal etwas achter⸗ 
licher; im Schott zwiſchen hinterer Turbine und Offizierswohnraum. Die drei größten Räume alſo voll 
Waſſer. Die Torpedorohre und der hintere Scheinwerfer ſind umgeworfen und, was am unangenehmſten 
iſt, eine ganze Anzahl Leute find über Bord geſchleudert. And das alles noch im Gefecht. Wir ſetzen das 
Dingi aus, „V 100“ wirft feinen Kutter zu Waſſer, fo find die meiften dieſer Leute gerettet worden. (Sie 
wurden dann von „V 108“, dem erſten Boot, das auf dem Kampfplatz erſchien, aufgenommen.) Glücklicher⸗ 
weiſe iſt die Maſchinenanlage trotz der beiden Minentreffer intakt geblieben, und obwohl kein Menſch mehr 
in den mit Waſſer gefüllten Turbinenräumen iſt, liefern die vier unbeſchädigten Keſſel ihren Dampf, und 
die Schrauben drehen ſich weiter. Erſt als nach längerer Zeit die Steuermaſchine verſagt, muß der Dampf 
abgeſtellt werden. Inzwiſchen hat auch das Gefecht ſein Ende gefunden. 


„Nowik“ iſt, wie ein ruſſiſcher Bericht fagt, in ſinkendem Zuſtande in Kronſtadt eingeſchleppt worden. 
Er hat außerordentlich ſchwere Beſchädigungen erhalten. So ſind unter anderem die Keſſelanlagen faſt 
vollſtändig zerſtört. Er hat 13 Tote und 19 Verwundete. And welche Wirkung hatte dagegen das erbitterte 
Artilleriefeuer des „Nowik“ und der anderen vier Zerſtörer auf unſerer Seite gehabt? Wohl hatten wir 
auf „V 99° manchen lieben Kameraden verloren, aber weder ein Geſchütz, noch ein Torpedorohr, noch 
Keſſel oder Turbine waren im Kampfe mit den Nuſſen beſchädigt worden, und „V 100“ hatten ſie überhaupt 


Das auf Minen gelaufene Torpedoboot „G 102“ wird in den Hafen eingeſchleppt 


nicht getroffen; erſt die beiden Minen haben unferem braven Boot einen Schaden zugefügt, der ſeinen vollen 
Verluſt zur Folge haben ſollte. 

Die weiteren Erlebniſſe ſind kurz folgende: 2 

Als wir unfere Steuerfähigkeit verloren hatten, nahm „V 100“ uns in Schlepp, bald darauf kamen 
zwei Boote der IX. Flottille längsſeit, um uns zu unterfangen. Doch es nützte nichts mehr. Das Boot 
ſank achtern plötzlich ſehr ſchnell weg und ſetzte ſich auf. Es iſt ſpäter ganz geſunken und mußte aufgegeben 
werden. 

Am 17. Auguſt, vormittags 11 Ahr, haben wir unſer ſchönes Boot, das uns gerade durch die letzten 
Stunden ſo ans Herz gewachſen war, außer Dienſt geſtellt. Wir wurden vorübergehend auf den Mutter⸗ 
ſchiffen „Indianola“ und „Inkola“ eingeſchifft und bald darauf nach Kiel gebracht, um nach kurzer Ruhe 
„V 112“ in Dienſt zu ſtellen. Anſere Gefallenen und Schwerverwundeten wurden gleich nach Libau über⸗ 
geführt, die Gefallenen find dort feierlich und mit allen militäriſchen Ehren beftattet worden. Ans wurde 
noch die Ehre zuteil, daß gleich am 17. Auguſt Konteradmiral Hebbinghaus und ſpäter in Kiel der Ober- 
befehlshaber, Großadmiral Prinz Heinrich, in Worten größter Anerkennung zu uns ſprachen. Ebenſo 
hatte Vizeadmiral Schmidt, der die Oberleitung des Geſamtunternehmens hatte, uns ſeine lobende Anerken⸗ 
nung für unſer wackeres Verhalten ausſprechen laſſen. Auch äußere Zeichen der Anerkennung ſind unſerem 
Boot in reichem Maße zuteil geworden. 


Mit der Unternehmung in den Rigaischen Meerbusen endeten für das Jahr 1915 die Offensiv- 
operationen der deutschen Ostseestreitkräfte. Während der Herbst- und Wintermonate beschränkte 
man sich auf dauernde Überwachung der Enge zwischen Gotland und Kurland, der schwe- 
dischen Küste sowie des Sundes, wobei mehrfach Verluste durch feindliche U-Boote und Minen 
eintraten. Die deutsche Flotte behauptete aber weiterhin siegreich die Seeherrschaft in der Ostsee. 


Brief des Hilfsſteuermanns Kumm der Vorpoſten-Halbflottille Dit, Boot 16. 
In der Oſtſee, den 12. November 1915. 

Ich bin Kommandant eines kleinen Kreuzers. Er braucht zwar genau drei Stunden, um die Geſchwindig— 
keit eines modernen Kreuzers von 33 Knoten herauszuſchlagen, und hat im Frieden nach Fiſchen ſtatt wie 
jetzt nach A-Booten gefahndet. Aber ich habe dicke Artillerie an Bord, ein ſchweres Geſchütz von 50 Zenti— 
meter und ein leichteres von 35 Zentimeter Kaliber, wenn Aufſchneiden mit dem beſcheidenen Koeffizienten 10 
erlaubt iſt. Meine Takelage mit den hohen Funkſtangen ähnelt aber genau der Kreuzertakelage, und das 
iſt gut. Wenn die Ruffen auf uns ſchießen, fo ſchießen fie immer vorne vorbei, weil fie uns auch Kreuzer— 
geſchwindigkeit zutrauen. Mit dieſem ſtolzen Schiff durchkreuze ich die Oſtſee, teilweiſe in der Sicherungs- 
linie als Patrouillenboot, auch mal als A-Boot⸗Sicherung, wie es gerade kommt. Im Sommer war es noch 
Minenſuchboot, hat alle unſere Unternehmungen nach Oſten mitgemacht, hat mir das Eiſerne zweiter 
eingebracht, iſt aber jetzt, nachdem der langen Nächte wegen die Operationen zur See in größerem Maßſtabe 
aufgehört haben, der Vorpoſten-Halbflottille Oſt einverleibt. So geht es mir ganz gut, wenn ... ja, 
wenn nicht die Oſtſee mit A-Booten und Minen geſpickt wäre. Die find manchmal ſehr unangenehm, wie 
an manch einem ſchwimmenden Aberreſt von „Prinz Adalbert“ uns greifbar vor Augen geführt wird. 
Auch ſonſt gibt es kitzlige Aufträge, wo ich mich mitten in der Nacht, wie heute z. B., viele Meilen von 
Land, feſtlich erleuchtet, zur Anſteuerung für unſere Aufklärungsgruppen zu Anker lege und dabei unfreiwillig 
A-Boots⸗Scheibe ſpiele. Aber es hat ja noch immer, immer gut gegangen. 


Brief des Matroſen Franz Tänzer, Hilfs-Minenfuchdivifion Kiel. 

Wir liegen noch immer im Hafen in dem Tanzſaal, und erſt nächſte Woche bekommen wir ein neues 
Boot. Doch will ich Euch mitteilen, wie wir um das vorige gekommen ſind. Wir lagen im Hafen von 
Libau. Alle Mann hatten Landurlaub, als es plötzlich nachts um 2 Ahr in See ging. Es waren durch Zufall 
feindliche Torpedobootszerſtörer geſichtet worden, und unſere Diviſion, zwölf Boote, ſollte ſie möglichſt nach 
Weſten locken oder, wenn es nicht anders ging, auch angreifen. Auf halber Strecke zwiſchen Libau Riga be- 


e ſie in das Licht unferer Scheinwerfer. Sie drehten fofort bei und verſuchten, fünf Boote ſtark, uns 
a Wir fauften blindwutig mit großer Fahrt achter ran und bemerkten nicht, daß ſie 5 ſich 
55 05 auswarfen. 5 ſcheinen auch genau gewußt zu haben, wer ihnen auf den Hacken war; denn ſie haben 
15 Minen nur einen Meter tief gelegt, ſo daß ſie uns zum Verderben werden ſollten. Am Tage ſind ſie natür⸗ 
id, wenn fie fo flach liegen, leicht zu jeben. Kaum zehn Minuten ſpäter brach eine gewaltige Exploſion unſer 
Boot mitten durch, und was ſich noch beſinnen konnte, raffte eine Schwimmweſte auf und ſprang über Bord. Nach 
ungefähr 20 Minuten war faſt alles gerettet, und wir wurden an Bord des Hilfs⸗Streuminendampfers Kaſser 
gebracht. Bei der Mufterung wurden etwa 20 Mann als vermißt gemeldet, faſt ohne Ausnahme ſolche welche 
unter Deck oder im Maſchinenraum waren. Wir alle haben nur das gerettet, was wir anhatten. An Bord vom 


Minentveffer am Heck des Minenjuchbootes „I 49“ 


| iſer“ gab es ſofort heißen Grog, ſoviel jeder mochte, einen immer „nördlicher“ als den anderen Mit 
einem rieſengroßen Kater wurden wir dann in heiße Decken gewickelt, und ſo hat uns allen das naffe Bad 
wenig gejehadet. Mit Händen und Füßen habe ich mich gewehrt, daß ich nur nicht von dem ſtarken Strom 
zu weit abgetrieben wurde; dann wäre ich verloren geweſen; mir war durchaus nicht zum Sterben zumute. 
Meine Gedanken in dieſen Minuten, welche mir wie Stunden vorkamen, kann ich Euch nur mündlich 
mitteilen. Schon am nächſten Tage wurden wir neu eingekleidet und mit der Bahn nach dem Hafen geſchafft, 
in dem wir noch liegen, bis unſer neues Boot kommt. Bekannt wird natürlich von dem 55 lück nichte, 
In der Beziehung haben wir von den Engländern gelernt; das ift ja auch ganz richtig for 1 5 


5. Kapitel 
Die Schlacht vor dem Skagerrak 


Nach der Seeschlacht an der Doggerbank am 24. Januar 1915 war es im Laufe 
des Jahres zu größeren Zusammentreffen der britischen und deutschen Flotte nicht 
mehr gekommen, da sich beide Teile starke Zurückhaltung im Einsatz ihrer Hochsee- 
streitkräfte auferlegten. Nach der Vernichtung des deutschen Kreuzergeschwaders 
und der meisten einzelnen Auslandskreuzer drohten dem Übersechandel unserer Feinde 
Gefahren nur noch durch die U-Boote. Am 4. Februar 1915 erklärte Deutschland 
als Gegenzug gegen die völkerrechtswidrige Hungerblockade die Gewässer rings um 
die britischen Inseln einschließlich des Kanals als Kriegsgebiet und versuchte damit 
dem nunmehr einsetzenden U-Boot-Handelskrieg, der zum Teil auf die Häfen der 
flandrischen Küste basiert wurde, Erfolgsaussichten zu eröffnen. Da jedoch dem 
sofort hiergegen laut werdenden scharfen Widerspruch der mitbetroffenen neutralen 
Mächte, insbesondere der Vereinigten Staaten von Nordamerika, nachgegeben wurde, 
auch die Zahl der damals verfügbaren deutschen U-Boote noch zu gering war, blieb 
die Wirksamkeit dieses Kriegsmittels vorerst beschränkt. Nach der Versenkung der 
englischen Passagierdampfer „‚Lusitania“ und „Arabic“, bei der amerikanische Staats- 
angehörige ums Leben kamen, wurde auf die Drohung der Vereinigten Staaten hin 
angeordnet, daß Passagierdampfer nur nach vorheriger Warnung und Rettung der 
Passagiere versenkt werden dürften. Hierdurch war die Wirkung des deutschen 
U-Boot-Handelskrieges so gut wie aufgehoben. Inzwischen arbeitete England fieber- 
haft an der Vervollkommnung seiner Abwehrmittel gegen U-Bootsangriffe. Auch 
die von beiden Seiten betriebene Minenverseuchung trug immer mehr zur Ein- 
schränkung der Bewegungsfreiheit der Hochseestreitkräfte bei. 

Als neues Angriffsmittel wurden auf deutscher Seite von Beginn des Jahres 1915 
an Marine-Lufischiffe verwendet. Wenn diese auch in erster Linie der Luftauf- 
klärung für Zwecke der Flotte zu dienen hatten, so wurden sie nunmehr auch in zahl- 
reichen Einzel- und Geschwaderunternehmungen zu Bombenangriffen auf die befestigten 
Plätze an der englischen Ostküste, auf Kriegswerften, Docks und militärische Anlagen 
eingesetzt. Als Vergeltung für den bekannten feindlichen Fliegerangriff auf die offene 
‚Stadt Karlsruhe fand in der Nacht vom 9. zum 10. August der erste Bombenangriff 
deutscher Marine-Luftschiffe auf London statt, dem dann, entsprechend 
dem Anwachsen der Zahl der Luftschiffe, weitere, immer häufiger wiederholte Angriffe 
folgten. 


Brief des Leutnants z. See d. Ref. Hans Gebauer des Marine-Luftſchiff-⸗Detachements Tondern. 
Tondern in Schleswig, den 11. Februar 1916. 

. .. Darauf kam die ſchönſte Zeit vom September bis Ende Dezember 1915 auf „L 6“ in Hamburg. 
Das war eine angenehme Verbindung von Frontarbeit und Friedensleben. „E 6“ arbeitete meiſtens auf 
der Oſtſee ... Ganz anders iſt es hier auf der Nordſee. Die von der Marine angelegten Frontdetachements 
liegen natürlich in den finſterſten Gegenden des Nordſeeſtrandes, wo Grund und Boden einem ſo ungefähr 
nachgeſchmiſſen wird. So ſitzen wir hier eine Stunde nördlich von Tondern. Tag für Tag, wenn d 
Wetter es erlaubt, ſteigen wir vor Tagesanbruch auf zum Feſtſtellen von Minenſperren, zur Sicherung 
der draußen arbeitenden Minenſuchdiviſionen und als vorgeſchobene Aufklärung für unſere Seeſtreitkräfte. 
Bei 99 Prozent dieſer Fahrten ſahen wir nichts als Waſſer und Nebel, trieben uns dann zehn bis zwölf 
Stunden darin rum und tappten dann im Nebel wieder nach Hauſe. Es iſt eine ewige Angſt und Not, 
werden die Motoren durchhalten, werden wir Tondern finden, werden wir nicht auf einem Hauſe landen? 
Tag für Tag dasſelbe. And dieſe Schweinearbeit bleibt meiſt ohne äußerlich ſichtbaren Lohn. Erſt wenn 
man durch Zufall mal ein U-Boot erledigt, dann iſt man der große Mann. Eine Ausnahme machen ja 


die Englandfahrten. Dafür erntet der Luftſchi 
Jahreszeit mit dem Luftſchiff von Tondern nach 
Vacht von Königsberg nach Stockholm. 


ffer wenigſtens den gebührenden Dank. Aber zu dieſer 
115 77 ee iſt ungefähr dasſelbe, wie mit der 5-Meter- 
. 1 € 0 ußerdem werden nur immer die neuen großen Luftſchiffe hierfür 
war Be 1 5 a 3 den Seiten. Kommt man von a u a 
dann er n das ziemli oſtloſe Leben in zugigen und feuchten Holzbaracken. 3 i i 
schimpfen, es iſt ja Krieg, und anderen geht es fi fi Abe 5 ih en 1 
V 1595 nn geh ſicher noch ſchlechter. Aber das vergißt man ſchon beinahe 

Die Zeppelinwerft in Friedrichshafen bringt Schi 
Junge. Aber die Armee braucht auch eine Men 
Beanſpruchung nicht allzu groß. 


ffe zur Welt, wie eine gut trainierte Kaninchenmutter 
ge, und die Lebensdauer dieſer Vögel iſt bei derartiger 


„ 


Begegnung zwiſchen A-Boot und Zeppelin auf hoher See 


A Luftſchiffbeſatzung beſteht aus einem Kapitänleutnant als Kommandanten, einem Leutnant als 
I. Offizier, zwei Deckoffizieren (Maſchiniſt und Steuermann) und 16 Anterofftzieren Während de 
. mmandant ſich hauptſächlich nur ums Fahren kümmert, iſt die Tätigkeit des I. Offiziere 19 1 55 
ſeitig. Ihm unterſteht der ganze Dienſt im Schiff, da der Kommandant niemals aus der vorderen Gond: 1 
wegkann. Er zielt und wirft die Bomben, hat die Feuerleitung der Maſchinengewehre, muß alle ER 
graphiſchen Aufnahmen machen und beſorgt, was die Hauptſache iſt, die Funkentelegraphie en 
von langer Fahrt zurück, ſo muß erſt das Schiff wieder mit Gas, Benzin, Ol und Kühlwaſſer ſowie & last 
waſſer verſorgt werden. Das dauert einige Stunden. Dann ſchmiert man Berichte, Rriegsta, = 74 
telephoniert und telegraphiert an alle zuſtändigen Behörden und entwickelt die Aufnahmen 5 e 
man erſt verſuchen, zu ſchlafen, was meiſt mißlingt, denn Telephon hat ja jeder unmittelbar 8925 der Koje! 
Anſere Erholungszeit iſt die Schlechtwetterperiode. Wenn man da Duſel hat, daß nichts am Schi 5 
reparieren iſt, dann wird Winterſchlaf gehalten. 5 . 


i i deutschen 
Die am 15. Januar 1916 erfolgte Ernennung des Vizeadmirals Scheer zum d 

Flottenchef 12175 einen Wandel in der deutschen Seekriegführung zur Folge. 1 
auch nach der Meinung des Admirals Scheer die deutsche Hochseeflotte bei GR 0 tende 
Kräfteverhältnis, das sich trotz der Fertigstellung von vier neuen Linienschiffen EN önig 5 
Klasse weiter zu ihren Ungunsten verändert hatte, die Entscheidungsschlacht gegen die a 
britische Flotte nicht suchen, doch hoffte er, daß durch ständige, planmäßige und e 
Zusammenfassung aller Waffen des Seekrieges der Feind gezwungen würde, aus 1 1 5 isher 
geübten Zurückhaltung heraus Teilkräfte vorzuschieben, die dann günstige Angriffsmög ic Ken 
boten. Admiral Scheer faßte daher eine Reihe von Offensivunternehmungen ins Auge, „die 
sich von nächtlichen Vorstößen einzelner leichter Streitkräfte in das Grenzgebiet der Deutschen 
Bucht bis zum Vorgehen der ganzen Flotte unter Heranziehung der Luftschiffe, Flugzeuge, 
U-Boote und Minenleger bis in die Hoofden, den Osteingang des englischen Kanals, erstreckten E 
Zu diesem Zweck wurden zunächst Vorstöße von Torpedobooten und Angriffe von Luftschiffen 
unternommen. Von Anfang März an erfolgten mehrere Vorstöße der gesamten Flotte gegen 
die Südostküste Englands. Bei einem solchen wurden am 24. April die befestigten Hafenpläze 
Lowestoft und Yarmouth, die die Engländer als Torpedoboots- und U-Bootsstützpunkte benutzten, 
mit gutem Erfolg beschossen. 


Brief des Heizers Walter Oswald des Schlachtkreuzers „Lützow“. 
S. M. S. „Lützow“, den 1. Mai 1916. 


Das war eine ſchöne Oſterfreude, als unſer Kommandant uns verkündete: „Es geht an die engliſche 
Küſte!“ Noch hatten viele von uns keinen Kanonenſchuß auf den Feind abgefeuert, höchſtens galt es 
bisweilen, tückiſchen, auf uns gerichteten Torpedos auszuweichen oder tief unter dem Meeres diegel im 
Hinterhalt lauernde Minen zu meiden. Nun ſollte und mußte es mal einen Kampf geben Schiff gegen 
Schiff, Geſchütz gegen Geſchütz. Wir wollten dem Feinde gegenüberſtehen. 


So ging's dann hinaus. Bald hatten wir das gelblichgraue Waſſer der Deutſchen Bucht hinter uns 
und ſchwammen wieder im weiten, blauen Meer. Stolz und ſelbſtbewußt, ſo wie an dieſem ſchönen Dftertage 
unſere Kriegsflagge draußen wehte, fo fol fie nun in allen Zeiten und auf allen Meeren wehen, und kein 
noch ſo mächtiger Feind ſoll unſerem geliebten Vaterlande je wieder die Freiheit des Meeres ſchmälern. 
Das waren meine Gedanken auf der Fahrt nach England. Die Nacht war mild und ruhig, das ſtarke 
Meerleuchten erinnerte uns daran, daß wir nicht mehr in unſeren engen Küſtengewäſſern, ſondern weit 
draußen auf offener See waren. Im Morgengrauen waren wir am Ziel unſerer Reife. Die engliſche Küſte 
lag vor uns, in Dunſtſchleier gehüllt. Langſam wichen die Morgennebel, und die Geſchütze fingen an zu 
donnern; es galt, die militäriſch wichtigen Anlagen der nicht weit auseinanderliegenden befeſtigten Hafen⸗ 
ſtädte Lowestoft und Great Varmouth zu zerſtören. Noch während der Beſchießung der Küſtenwerke 
zeigte ſich eine Gruppe feindlicher Kleiner Kreuzer und Torpedobootszerſtörer, die mit Schneid gegen 
unſere Schiffe vorgingen. Nun galt es, fie abzuwehren und fie nicht erſt fo nahe heranzulaſſen, daß fie uns 
gefährlich werden konnten. Ein kurzes, aber gewaltiges Feuer entlud ſich über ſie. Der vorderſte Kreuzer 
wurde ſchwer getroffen, hohe Flammen und Mauch ſchlugen aus dem Schiff heraus. Ein Zerſtörer wurde 
verſenkt, dann drehten alle feindlichen Schiffe ab und zogen ſich zurück. Sicherlich haben wir noch mehr 
Erfolge gehabt, die wir der großen Entfernung wegen nicht ſehen konnten. Wir ſelbſt find von Land und 
See aus nur ſchwach beſchoſſen worden, haben aber keinerlei Verluſte oder Beſchädigung erlitten. Auf 
der Rückfahrt wurde der Fiſchdampfer „King Stephan“ verſenkt, derſelbe Dampfer, der ſich vor einigen 
Wochen weigerte, die Beſatzung des beſchädigten „L 19“ zu retten und die Schiffbrüchigen hilflos dem 
Tode in den Wellen überließ. Nun mußte feine Beſatzung gefangen die Reiſe nach Deutſchland antreten. 
Nach raſcher Fahrt ſind alle unſere Schiffe wohlbehalten in die deutſchen Häfen zurückgekehrt, und ich bin 
ſtolz darauf, auch dabeigeweſen zu ſein, den Krieg an Englands Küſte zu tragen. 


Die britische Grand Fleet befand sich noch immer mit ihren Hauptkräften in Scapa Flow, 
nur Teilkräfte von ihr sowie die Schlachtkreuzerflotte unter Admiral Beatty im Firth of Forth. 
Der britische Flottenchef Admiral Jellicoe hatte sich aber entschlossen, das in der öffentlichen 
Meinung Englands und der ganzen Welt schwer erschütterte Ansehen seiner Flotte durch einen 
größeren Offensivschlag wieder herzustellen. Zu diesem Zweck plante er für Anfang Juni einen 
Vorstoß mit leichten Kreuzern und einem Schlachtgeschwader durch das Skagerrak und Katte- 
galt bis zum Sund und Großen Belt, um hierdurch die deutsche Hochseeflotte aus der Deutschen 
Bucht nach Norden herauszulocken und sie dann mit der Masse seiner Schlachtgeschwader 
und seiner Schlachtkreuzerflotte aus einer zuvor planmäßig eingenommenen Lauerstellung von 
mehreren Seiten anzufallen. Der verantwortungsfreudige Unternehmungsgeist des Admirals 
Scheer machte indessen einen Strich durch diese Rechnung. Er kam den Plänen des Gegners 
zuvor, indem er selbst bereits Ende Mai mit der gesamten Flotte — allerdings ohne Luftschiffe 
und U-Boote — nach Norden in der Richtung auf die norwegische Küste vorstieß, in der Hoffnung, 
hierdurch starke Teile des Feindes zu einem Gegenstoß zu veranlassen. Das führte am 31. Mai 
zu der größten Seeschlacht aller Zeiten, der Seeschlacht vor dem Skagerrak. 


In ihr rangen auf deutscher Seite 16 Großkampfschiffe, 5 Schlachtkreuzer, 6 ältere Linien- 
schiffe, II Kleine Kreuzer, 62 Torpedoboote gegen 28 Großkampfschiffe, 9 Schlachtkreuzer, 
& Panzerkreuzer, 23 Kleine Kreuzer, 80 Torpedoboote der Engländer. Diese verfügten somit 
über eine gewaltige Überlegenheit sowohl an Zahl der Großkampfschiffe und leichten Streitkräfte 
als auch an Zahl und Kalibern der schweren Geschütze. 


Um 3.30 Uhr nachmittags sichtete die Vorhut der von Admiral Hipper geführten deutschen 
Schlachtkreuzer feindliche leichte Kreuzer aus westlicher Richtung, hinter denen Admiral Beatty 
das I. und 2. britische Schlachtkreuzer-Geschwader (6 Schiffe) sowie das 5. aus vier der neuesten 
Schlachtschiffe bestehende Linienschiffsgeschwader heranführte. Eine Stunde später standen 
beide Kreuzergeschwader miteinander in heftigem Kampf; das deutsche errang in kurzer Zeit 
einen unbestreitbaren Sieg. Zwei britische Schlachtkreuzer, „Indefatigable“ und „Queen Mary“, 
wurden vernichtet. Bei dem Herannahen des deutschen Gros, der Schlachtflotte, die den Schlacht- 
kreuzern mit einem Abstand von etwa 60 Seemeilen gefolgt war, drehte der Feind nach Nord- 
osten ab, zunächst mit höchster Fahrt noch verfolgt von den in Kiellinie fahrenden deutschen 
Geschwadern. 


Um 7 Uhr abends stieß dann aber Admiral Hipper überraschend auf die Vorhut des von 
Norden heraneilenden Gros der Grand Fleet des Admirals Jellicoe. Der deutsche Kleine Kreuzer 
„Wiesbaden“ wurde schwer getroffen und verlor seine Manövrierfähigkeit, der britische Panzer- 
kreuzer „Defence“ flog in die Luft, das Schlachtschiff, Varspite wurde schwer beschädigt 
und mußte die Gefechtslinie verlassen. Bald darauf barst der Schlachtkreuzer „Invincible“ in 
der Mitte auseinander. Inzwischen legte aber Admiral Jellicoe nach Einschwenken auf südöst- 
lichen Kurs seine Kiellinie, begünstigt durch Sonne und Wind, quer vor die Spitze der deutschen 
Flotte und hinderte diese dadurch an der vollen Entfaltung ihrer Artillerie. Unter dem Druck 
des überwältigenden britischen Feuers, das schwere Verluste auf einer Anzahl deutscher Schiffe 
hervorrief, schwenkte die deutsche Linie zunächst nach Osten, dann aber warf Admiral Scheer um 
7.35 Uhr nachmittags kurz entschlossen seine drei Geschwader und die Schlachtkreuzer durch gleich- 
zeitige Kehrtwendung auf Gegenkurs. Während er sich hierdurch der ihm drohenden Umklam- 
merung entzog, trat eine kurze Feuerpause ein. Dann jedoch stieß Admiral Scheer mit über- 
raschender nochmaliger Kehrtwendung auf seinen anfänglichen östlichen Angriffskurs gegen 
die Mitte der britischen Schlachtlinie vor. Wohl gerieten hierdurch die deutschen ‚Spitzenschiffe 
wieder in das überlegene Breitseitfeuer der feindlichen Schlachtlinie, die sich im flachen Bogen 
nach Südosten zog. Indessen die bald nach 8 Uhr abends kurz nacheinander erlassenen Befehle: 
„Schlachtkreuzer ran an den Feind, voll einsetzen!“ und „Torpedoboote zum Angriff!“ schufen 
für die Linienschiffe die Möglichkeit, durch eine dritte Gefechtswendung auf Gegenkurs sich 
wiederum der Umfassung zu entziehen. Unter der Wi irkung der Angriffe der deutschen Schlacht- 
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kreuzer und Torpedoboote wich die Flotte Jellicoes zunächst in südöstlicher Richtung aus und 
verlor die Fühlung mit den deutschen Großkampfschiffen. 

Nach Einbruch der Dunkelheit nahm Admiral ‚Scheer die Richtung auf Horns Riff, also 
nach Südosten, der Feind, der inzwischen nach Süden eingedreht hatte, hielt seinen Kurs mehr 
nach Westen über. Auf einen Abstand von etwa 25 km kreuzten sich hierbei in der Nacht 
die Kurse beider Flotten, ohne daß diese es merkten. Nächtliche Angriffe britischer Torpedo- 
boote wurden mit großen Erfolgen abgeschlagen, der Panzerkreuzer „Black Prince“, der ver- 
sehentlich in die Fahrtrichtung der deutschen Flotte geraten war, wurde zur Explosion gebracht. 
Auf deutscher Seite gingen das Linienschiff „Pommern“ und der Kleine Kreuzer „Frauenlob 
durch Torpedotreffer verloren. Drei weitere schwerbeschädigte Kreuzer, der Schlachtkreuzer 
„Lützow“ und die Kleinen Kreuzer „Elbing und „Rostock“ mußten nach Ausschiffung der 
Besatzungen versenkt werden; auch der schon zu Beginn des Kampfes zum Wrack geschossene 
Kleine Kreuzer „Wiesbaden“ versank mit seiner Besatzung in den Fluten. 

In der Frühe des 1. Juni stand Admiral Scheers Flotte kampfbereit in der Nähe von Horns 
Riff. Da die britische Grand Fleet jedoch den Rückmarsch nach Scapa Flow vorzog, befahl auch 
er das Einlaufen in die Jade. Am Nachmittag sprach er mittels Funkspruchs „in stolzer Dank- 
barkeit für die sichere Führung der Verbände und die hingebende Tätigkeit der Besatzungen 
der Flotte wärmste Anerkennung“ aus und gedachte „mit besonders treuem Empfinden der Kame- 
raden, die ihr Blut und Leben für das Vaterland geopfert hatten“. : 

Die Verluste der Engländer übertrafen die der Deutschen an Material um das Doppelte, an 
Menschen nahezu um das Dreifache. Mit Recht durfte Admiral Scheer seinem Obersten Kriegs- 
herrn melden: „Wir haben vor der Welt beweisen können, daß die englische Flotte nicht unüber- 
windlich ist. Das Recht des deutschen Volkes auf das freie Meer haben wir im Kampf durch- 
fechten dürfen.“ Der britische Admiral aber hielt es nach den am Skagerrak gemachten Erfah- 
rungen für richtiger, in Zukunft eine Seeschlacht nicht wieder durch eigene Offensive herbei- 
zuführen, sondern sie, wenn überhaupt, nur in unmittelbarer Nähe der eigenen Küste anzunehmen. 


Brief des Oberheizers Kryphan des Kleinen Kreuzers „Pillau“. 


.. „ den 2. Juni 1916. 

Als wir uns auf der Nordſee befanden, ungefähr auf der Hälfte des Weges von Helgoland zur Inſel 
Sylt, wurde uns erklärt, die Fahrt ſollte lediglich eine mehrere Tage in Ausſieht genommene Streiffahrt 
werden. Es wurden im Laufe des Tages les war der 31. Mai) mehrere Fiſchdampfer angehalten, jedoch als 
neutrale wieder fahren gelaſſen. Inzwiſchen wurde uns noch ein Vortrag gehalten über Rauchlos fahren 
uf. Ich gehörte der III. Heizerwache an und mußte um 12 Ahr mittags meine Wachſtation beziehen, diesmal 
im Bunker. Ich gehe meiſtens recht gerne dahin, gerade wenn „was los iſt“. Kann man doch hin und wieder 
an Deck gehen und ſehen, was da vorgeht. Die vier Stunden verliefen ohne Ereigniſſe von beſonderer Be⸗ 
deutung. Nun wurden wir von der I. Wache abgelöft und gingen zum Baden. Wir waren alle noch nicht 
recht fertig, als Alarm angeſchlagen wurde. Alles wie es war ſtürzt nach ſeinen Stationen, einige halb ge⸗ 
waſchen, etliche eben angekleidet; zu den letzteren gehörte auch ich. Ein Sprung nach meinem Bunkerſpind, 
Schwimmweſte und Verbandzeug erwiſchen war eins. And bald war's überall ſtill. Jetzt begann die Span- 
nung. Was iſt los, fragt man ſich. Ach, ein A- Boot oder ſonſt was, weiter wird's nichts ſein! — Da kommt 
der Befehl: die III. Wache ſoll die Piquettwachſtation beſetzen, weil wir als Leckſicherungswache ſchneller 
da ſein müſſen. Hatten doch etliche Leute faſt nackt ihren Poſten beſetzt. Alſo kam ich an Deck an Backbord 
III. Geſchütz als Munitionsmanner vor. Nun konnte ich auch nach der Arſache des Alarms forſchen. Da 
ſichteten wir an Backbord vier ſchmale Nauchfahnen, und gleichzeitig hieß es: „Vier kleine engliſche Kreuzer 
Backbord voraus!“ And bald ging's „äußerſte Kraft“ voraus ihnen nach. Mit uns unſere Begleitboote, 
während die I. Aufklärungsgruppe uns in größerem Abſtand folgte. Inzwiſchen waren wir etwas aufgerückt, 
und ſchon hieß es: „An die Geſchütze!“ Nun beginnt „Elbing“ zu feuern, aber die Aufſchläge ſitzen viel zu 
kurz, alſo war die Entfernung noch zu groß. Die Engländer hatten bereits weſtlichen Kurs genommen, und 
die Diſtanz vergrößerte ſich vermöge ihrer raſenden Fahrt zuſehends. 


Eben, während unſere Torpedoboote nicht locker ließen und wir die Verfolgung aufgeben wollten, taucht 
Backbord ein feindlicher Flieger auf und nähert ſich uns direkt im rechten Winkel. Anſere Abwehrgeſchütze 
laſſen ihn noch immer näher kommen, nach einigen Minuten bellen ſie los, und ſehr dicht um ihn herum ſie ht 
man die weißen Wölkchen ſich entfalten. Sechs bis acht Schuß trieben ihn ſchließlich zurück, und er ging in 
ſehr großer Entfernung zum Waſſer nieder. Da kommt nach dieſem Geſchehnis von den am weiteſten vor⸗ 
gedrungenen Zerſtörern die Meldung: „Größere feindliche Streitkräfte im Anrücken!“ And wir, als die 
Kavallerie zur See, unſeren leichteren Waffengefährten zur Anterſtützung nach. — Richtig, da konnte man 
Rauchwolken ſehen, ich zählte erſt ſechs, in größerem Abſtande vier und noch weiter hinten noch mindeſtens 
acht. Während wir nun geſpannt ausſchauten, kamen unſere fünf Schlachtkreuzer zu unſerer Anterſtützung 
heran. Sie waren bereits ſo dicht bei uns, daß die Verſtändigung mittels Winkerflaggen möglich war. Da 
mit einem Male, ungefähr zwei Seemeilen rechts vor uns, ſpritzen mehrere rieſige Waſſerſäulen hoch auf. 


Deutſche Schlachtkreuzer mit A-Boot⸗Sicherung, vom Flugzeug aus aufgenommen 


Der Feind begann ſich auf uns einzuſchießen. Das merkwürdigſte war, trotz des klaren Wetters war der Ab- 
ſchuß nicht geſehen worden, alſo ſandte der Engländer auf ungeheure Entfernung uns ſeine unheimlichen 
Grüße entgegen. 

Nun begannen unſere Schlachtkreuzer, nachdem ſie noch ein gehöriges Stück aufgerückt und bereits in 
Gefechtsfront formiert waren, ſich ihre Ziele zu ſuchen. Zuerſt ein Schuß, nach dem Aufſchlag ein zweiter, 
und der dritte war eine Salve. Sie entlud ſich krachend in einem rollenden Donner und hat geſeſſen! Das 
zweite und dritte Schiff der engliſchen Linie antwortete, jedoch das dritte nicht lange mehr. Denn nun folgte 
Blitz auf Blitz und das Nollen des Donners. Nun begann das Artillerieduell zwiſchen unſeren 5 Pan ze 
kreuzern und den anfangs 6 englifchen „Lion“⸗Kreuzern, die ſich bald um 4 vermehrten. Man war bereits 
ſo dicht, daß man die Schornſteine ſehr gut un terſcheiden konnte. An der Stellung derſelben erkannten wir 
unſeren Gegner. Während nun das Spitzenſchiff, ohne zu feuern, mit äußerſter Fahrt dampfte, antworteten 
die folgenden nur mittelmäßig; als aber nach der dritten Salve unſerer Panzerkreuzer das dritte Schiff (die 
„Indefatigable“) mit einer himmelhohen Lohe in die Luft flog, ſteigerten ſie das Feuer zu einem wahren 
Granatregen. Die Freude, daß bereits einer der gefährlichen Gegner vernichtet war, löſte überall Jubel 
aus. Faſt gleichzeitig ſank, lichterloh brennend, das vierte oder fünfte Schiff (die „Queen Mary“). Doch 
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während das vorige mitten auseinander barſt und ſofort verſchwand, ging das nächſte langſamer unter. Aber⸗ 
all in dem wütenden Donnern der ſchwerſten Kaliber und dem Spritzen der mächtigen Waſſerſäulen ſah man 
Brände auf den feindlichen Schiffen. Nun, als unſere Panzerkreuzer ohne die kleinſte Unterbrechung, ein- 
gedeckt von feindlichem Feuer, den Gegner ungeheuer zugerichtet, jedoch ſelber ſchon ſchwere Verluſte erlitten 
batten, kamen unſere Linienſchiffe auf, was wiederum großen Jubel auslöſte. Als nun der Feind unfere 


Verſtärkung bemerkte, ſetzte er feine Zerſtörer-Flottillen zu einem mächtigen Angriff auf unſere Großen Kreuzer 
an. Kurz vorher hatte ein Angriff unſerer Torpedoboote bereits Verwirrung in feine Linie gebracht, aller- 
mit Verluſt einiger unſerer Boote; der Feind hatte ſich aber raſch erholt. Nun kamen ſeine Zerſtörer 
unter Führung eines Kleinen Kreuzers mit unheimlicher Fahrt auf! Sie kamen nicht ſehr weit! Im Nu 
ſchoben ſich „Frankfurt“, „Pillau“ und „Elbing“ dazwiſchen und warfen ſich ihnen entgegen. Ein paar Salven, 
und fie hatten geſeſſen. Der Kreuzer brannte und verſuchte noch abzudrehen, während er, noch mit dem letzten 
Heckgeſchütz feuernd, langſam ſank. So ging's noch einigen Zerſtörern. Während dieſes Nahkampfes, als wir 
mitten im Feuer waren, bekamen wir ſchräg von Backbord, vorn über unſere Panzerkreuzer hinweg, einen 
ſchweren Treffer unterhalb der Kommandobrücke über dem vierten Heizraum. Anfangs, bei dem ungeheuren 
Krach und der Erſchütterung, glaubten wir, es wäre eine Breitſeite von uns abgefeuert worden. Doch 
die Flaggenfetzen und Holzſtücke, die uns entgegenflogen, und der pechſchwarze Qualm belehrten uns eines 
anderen. Kurz darauf ging auch die Meldung „Treffer mitſchiffs!“ über Deck, und die erſten Verwun— 
deten kamen zum Verbandplatz. Indeſſen mußten wir Feuerlee ſuchen, um unſeren Schaden richtig feſt⸗ 
zuſtellen. Die Schlacht ging unentwegt weiter, ungefähr bis 10 Ahr, die ganze Zeit, von Torpedoboots⸗ 
und Zerſtörerangriffen ausgefüllt, war für uns höchſt gefährlich. Denn vor den Laufbahnen ausweichen 
war unmöglich, und es war ein Glück für uns, daß die meiſten der auf uns lancierten Torpedos zu tief 
gingen. Auch waren wir noch völlig manövrierfähig, konnten alſo weiter teilnehmen. Nachts trat eine 
kleine Pauſe ein. And um 2 Ahr morgens war alles wieder in Fühlung mit dem Feinde. Auf unſerer Seite hat 
„Lützow“ aus der Gefechtslinie ausſcheiden müſſen wegen zu großer Beſchädigung durch ungefähr 15—18 
Volltreffer. Doch iſt ſie noch mit eigener Kraft gefahren und hat erſt ſpäter aufgegeben werden müſſen. 
Außerdem iſt „Pommern“ durch mehrere Torpedotreffer geſunken und „Elbing“, durch Artilleriefeuer zu- 
gerichtet, manövrierunfähig, durch ſpätere Kolliſion mit einem unſerer Linienſchiffe geſunken. 


Brief des Matroſen Erwin Lang des Torpedobootes „V 69%, 
. „ den 12. Juni 1916. 

Ihr könnt mir glauben, daß ich Euch heute ſtolz über unſere herrliche Schlacht ſchreibe. Ich bin glücklich, 
ſolch ein bedeutendes Ereignis hinter mir zu haben. Es gehört ſo in unſer deutſches Leben hinein, um die 
Heimat doppelt liebzugewinnen. Es war ein fröhliches Siegen. 

Es war ein herrlicher Mittwochabend, als wir nach Norden, wenige Seemeilen von Horns Riff, 
vorſtießen. Bedachtſam peilten wir den blutigroten Horizont ab. Friedlich, faſt windſtill lag die Weite. 
Kein Herz dachte an Krieg. Wir fuhren für den Kleinen Kreuzer „Frankfurt“ A-Boots⸗Sicherung. 

Ganz Abend war's ſchon. Plötzlich wird gemeldet: „Feindliche Streitkräfte in Sicht.“ Wir konnten 
in der Richtung nichts ſehen. Gleich ging's „Außerſte Kraft voraus“, das war ein fröhliches Jagen. Am 
Horizont waren ſchwache Rauchſäulen zu ſehen. Wir formierten uns und lagen bald darauf in leichtem 
cht, das dann zu einer ſo gewaltigen Schlacht geworden iſt. 

Überall auf den Seiten neue Nauchwolken, eigene und viel, viel mehr feindliche. Donnern und Krachen. 
Einſchläge laſſen Waſſerſtrablen bis zum Himmel hinter ſich. Pulverqualm und Rauch. Schade, daß 
unſer Herz noch warten muß. Aufblitzen der Geſchütze. Anſere Boote ſtampfen und ſchlingern in der 
unruhig gewordenen See. Ah, endlich geht's los. Torpedorohre geſchwenkt, eingeſtellt, klar. Schnell iſt 
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Glücklich geſichert. Sofort formiert mit unſeren noch ſämtlich erhaltenen Booten. aun deen 
chef lacht. Stolz meldet unſer Führerboot: „Befehl en mit Be 25 Halbflo 3 
bereit.“ So gehen wir noch zweimal vor, und \ ott war mit uns. 1 8 5 | 
u 1 155 Hoch 175 im Norden. Zu unſerem Glück Ei en 1 4b 1 5 eo 
= i i 15 klar. Scharf peilen wir. Scharf wir tet. 
Befehl: „Feind ſuchen und vernichten!“ Alles r a a 
i s Glas von feinen Augen. Wer zuerſt ſieht, gewinnt. Da, ganz na x > 
a ae los. Nauchlos fahren. Da, ein aufleuchtender, getroffener Kreuzer. Blinde 
Schü irft er in das Dunkel hinaus. 1 h : 
nn 18 uns ein herrlicher Morgen. Stolz fahren wir der Heimat zu. Inniger Dank im Herzen. 
i i i i feine Blicke. 
fer Kommandant blickt uns fo freudig an. Wir erwidern feine i 1 85 
85 1998 war ſo ein kleiner Ausſchnitt für Euch. Kein Engländer iſt mehr ſtolz auf feine 1 = 
Kaiſer war hier und hat unſerer Flottille feinen höchſten und wärmſten Dank geſchenkt. Für be 1 
bekam jeder Kommandant das E. K. I. Kl. Es ſoll von ihnen für die Mannſchaft getragen wer nr 5 e 
Mannſchaften werden in den nächſten Tagen ausgezeichnet. Seid nun zufrieden mit dem. 1515 * 
die blutjunge Liſel recht bald wieder einen Tag freibekommt. Wir Matroſen werden ihr dazu vi x 


Heil, Sieg und Frieden! 


A f inz“ 
Brief des Artilleriemechaniter-Anwärters Erich Kleinſchmidt des Linienſchiffes „Kronprinz 8 
. . . . den 6. Juni 1916. 
Aus den Zeitungen kennt Ihr unſere Erfolge in der Skagerrakſchlacht, und von mir ſolt in 
heldenhafte Benehmen der einzelnen Schiffe, beſonders unſerer „Regensburg u 1 5 dere 
So nach und nach kommt es doch in die Zeitungen, mit welchem en z. B. 15 5 satte 
Schiffbrüchigen aus dem Feuer der feindlichen Geſchütze rettete und 5 en Wi ns 
koloſſales Gefühl, wenn man jagen 
kann: „Da war ich auch dabei; das 
habe ich miterlebt.“ Wie es bei uns 
an Bord war, vor und während des 
langen Kampfes, ſollt Ihr zuerſt er⸗ 
fahren. Nachdem wir ſchon mehrere 
Stunden ſeit Mittag nördlichen Kurs 
gefahren waren und die Ahr ungefähr 
5.30 war, wurde an Bord der Funk⸗ 
ſpruch aufgenommen, daß ſich unfere 
Kreuzer im Gefecht befänden. Mit 
wie ſtarken Kräften, das wurde noch 
nicht bekannt, und wir vermuteten 
ſchon, daß die Engländer wieder aus⸗ 
picken würden. Nun, Gott ſei Dank, 
kam es diesmal anders. Wir liefen 
ſofort äußerſte Fahrt, um den Kreu⸗ 
zern zu Hilfe zu kommen und den Eng⸗ 
liſhman zu vernichten. Es wurde ſchnell 
i mmen, natürlich auf Gefechtsſtationen, und auch keine warme Speiſe, ſondern jeder feine 
an und die 8 an den Kampf, der nun hoffentlich nach a langem Warten 
kommen ſollte. Vielerlei Anſichten wurden laut, und als es fich kein Menſch verſah — 105 br 155 . 
6.35 geworden —, da kam der erſehnte Nuf und Glockenſchlag: „Klar Schiff es 1 ; = 15 
Erleichterung iſt es uns geweſen. Endlich ſollten wir angreifen, um ihnen unſere I en a 5795 ahrer 
Größe und Natur vorzustellen. Schon rechneten wir auf mindeltene eine Stunde a 2 805 ir ein. 
greifen könnten; da kam aber fehon der Befehl: „Laden, ſichern! Es waren, wie 1 0 imme! e 
vier Kleine Kreuzer mit je vier Schornſteinen an Backbordſeite, und zwar auf eine Entfernung von nur 


Die anmarſchierende deutſche Schlachtflotte 


9 Kilometer erſchienen. Kaum daß „Laden und Sichern“ befohlen war, 


da ging auch ſchon der erſte Schuß 
los. „Hurra“ haben viele vor Freude gerufen, 


und alles war wie umgewandelt. Mit einer eiſernen Ruhe 
und Gelaſſenheit wurde nun gearbeitet. Jeder auf ſeiner Station und mit Todesverachtung an der Arbeit. 
In Schweiß gebadet waren alle, denn es war tatſächlich eine Leiſtung. Schon nach einigen gut liegenden 
Salven war ein engliſcher Zerſtörer vernichtet, und ein Kleiner Kreuzer ſank ſchnell in die Tiefe; er war 
bereits nach der zweiten Salve in die Luft geflogen. Die übrigen liefen nun möglichſt aus Feuerweite, 
aber da kamen auch ſchon vier engliſche Schlachtkreuzer heran und ſchoſſen tüchtig auf uns. Ihr Zielwaſſer 
ſchien aber nicht gut geweſen zu ſein; ohne auch nur einen Treffer erzielt zu haben, wurden ſie unter Feuer 
genommen und lauſig behämmert. Schwere Treffer konnten beobachtet werden. — Noch während dieſes 
Kampfes tauchten vier Schlachtſchiffe der „Queen-Eliſabeth“-Klaſſe und dahinter ſehr viele andere Schiffe 
auf der Bildfläche auf. Natürlich bekamen ſie gleich den Willkommengruß von uns und erwiderten mit 
ihren 38. und 34-Zentimeter-Gefchügen denſelben, aber auch ohne beſondere Wirkungen zu erzielen. Dagegen 
konnten von unſeren beobachtenden Leuten und Offizieren ſchwere Treffer wahrgenommen werden. Teil- 
weiſe ſchlugen die Granaten unſerer Feinde vor oder neben unſerem Schiffe ein, teilweiſe hoch oder weniger 
boch darüber hinweg. Wie die Hängematten kamen fie angeflogen, Dinger von meiſt über einen Meter 
Höhe und 30 Zentimeter Stärke. Nun ging es herüber und hinüber. Wir fuhren als viertes Schiff, waren 
alſo voran, und das macht noch mehr Mut. Wenn man das Bewußtſein hat, beſchoſſen zu werden und 
darauf Gegendienſte zu erweiſen, dann tut man alles nochmal ſo gern. Nun erhielten wir von zwei Seiten 
Feuer, und was das heißen will, könnt Ihr Euch denken. Aber Angſt kennt ein Deutſcher weiß Gott nicht, 
und wenn der Engländer ſchreibt: „Die Deutſchen zogen ſich in den Hafen zurück“, dann wiſſen wir es eben 
beſſer als er. Jedenfalls ſeinen Verluſten und den von uns mit guter Wirkung verabfolgten Salven nach 
zu urteilen, glaubt er es mindeſtens ſelber nicht. Die Schlacht dauerte bis kurz vor 11 Ahr, natürlich für 
uns ſozuſagen; unſere Kreuzer mögen ihm noch weiter tüchtig zu Leibe gegangen fein. Jetzt wurde es nun 
Nacht, und das Geſchützfeuer ließ nach. 
Dafür begann das großartigſte Feuer⸗ 
werk, das ich je geſehen habe. Die 
Engländer machten jetzt, nachdem fie 
am Tage nichts erreicht hatten, 
Torpedoangriffe. — Wie nun deutſche 
Matroſen auf ihrem Poſten ſind, trotz 
Anſtrengungen und allem Schwerem, 
das an fie herantritt, ſollt Ihr nun auch 
erfahren. Alſo mit Torpedoangriffen 
wollten ſie kommen, nun dann los! Der 
erſte Zerſtörer, der den Verſuch machte, 
uns zu ſchaden, bekam eine Salve 
von unſerem Spitzenſchiff „König“. 
Meiſt war es an Backbordſeite, alſo 
beimwärts mußte es nicht gegangen 
ſein. Kaum als die Granaten ihr Ziel 
erreicht hatten, ging der Zerſtörer 
in Flammen auf. Dunkelrot brannte 
nun dieſes Schiff nieder, alle vier 
bis ſechs Minuten konnte man eine Exploſion wahrnehmen. Da flog dann jedesmal eine Pulverkammer 
oder ſonſt etwas in die Luft und erhellte den Meeresſpiegel auf größere Entfernungen, ſo daß man die 
deutſche Flotte ihre Bahn fahren ſehen konnte. Dieſes Schauſpiel der Exploſionen kam bei einzelnen 
Zerſtörern fünf- bis ſechsmal vor. Dann brannte er langſam ab und ſank in die Tiefe. Wenn ein Zerſtörer 
von dieſem Schickſal erreicht war, kam ein neuer zum Angriff vor, und er begegnete demſelben Schickſal. 
Ich habe dieſes Schauspiel mit eigenen Augen ſechsmal geſehen, und alle Angriffe waren auf unſer ſtolzes 
Geſchwader gemünzt. Ihr könnt Euch denken, in welcher Gefahr wir ſchwebten, aber auch nicht eine Sekunde 
hat man ein ängſtliches Gefühl gehabt. So ſicher wie auf unſeren Planken habe ich mich überhaupt nie 
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Torpedoboote durchbrechen das anmarſchierende deutſche Gros 


—— 


gefühlt. — Nachdem nun der Morgen dämmerte, war gleich alles wieder fir und fertig zum Beballern; 
das Wetter war aber mächtig dieſig geworden und infolgedeſſen kein Engländer zu ſehen. Jedenfalls hatte 
er ſich dünne gemacht, und jetzt behauptet er dies von uns. Plötzlich wurden neue Streitkräfte gemeldet, 
und zwar weiter ſüdlich; gleich ging's mit großer Geſchwindigkeit dahin, leider haben wir ſie aber nicht zu 
faſſen bekommen. Na, hoffentlich beim nächſten Mal. Jetzt könnte es unſertwegen gleich weitergehen. 
Lange genug haben wir ja darauf gewartet. — Stolz ſind wir auf alle unſere Kameraden, die ihr Leben 
laſſen mußten. Seine Majeſtät der Kaiſer hat ihnen ja ſelbſt die letzte Ehre erwieſen und viele Lebende aus⸗ 
gezeichnet. Es gibt natürlich überall, wo gehobelt wird, Späne, bei uns auch; aber der Engländer hat 
doch den Nachteil und iſt der von uns Beſiegte, von uns, die er fo haßt und niedrig einſchätzt. Jetzt ift 
er blamiert bis aufs Blut. Wie uns zumute iſt, könnt Ihr gar nicht glauben. Endlich konnte alle Welt 
ſehen, wie wir ihn ſuchten und unter welchen Amſtänden wir ihn gefunden haben. Hätten wir ſeine Stellung, 
die Belichtung und den günſtigen Wind wie er gehabt, dann wäre überhaupt nichts von ihm übriggeblieben. 
Na, beim nächſten Mal muß er noch mehr bekommen. Für diesmal hat er ſeine Abreibung weg. — So, 
das wäre etwas, wie es bei uns zugegangen an Bord und im Geſchwader. Nun noch etwas von unferer 
tapferen „Wiesbaden“. Die lag mitten zwiſchen uns und den Engländern. Es muß wohl ein Treffer in 
den Maſchinenraum gegangen ſein, ſie konnte plötzlich nicht mehr fahren. Aber bis zum Sinken hat ſie gefeuert. 


Brief des Obermatroſen Karl Felchner des Panzerkreuzers „Thüringen“. 
S. M. S. „Thüringen“, den 5. Juni 1916. 

Ich habe ausgetorft, d. h. vier Stunden am heutigen Nachmittag geſchlafen, ſeit mehr als acht Tagen 
habe ich keine Nacht durchſchlafen können, und daß wir bei der Nachtſchlacht erſt recht angeſpannt und 
übermüdet waren von der Tagſchlacht, kannſt Du Dir ja denken. War das eine Schlacht, Du kannſt Dir 
keinen Begriff von dieſer modernen, mörderiſchen Schlacht machen. Einen kurzen Einblick von dem Anfang 
und dem weiteren Verlauf der Seeſchlacht will ich Dir hiermit geben. 

Schon einige Tage vor dem Vorſtoß merkten wir an den Vorbereitungen, daß wieder einmal ein 
ſolcher geplant worden war. Am Morgen des 31. Mai ging die deutſche Hochſeeflotte, nachdem unfere 
Großen und Kleinen Panzerkreuzer ſchon in der Nacht ausgelaufen waren, in See. Wie bei allen Anter⸗ 
nehmungen waren alle an den Geſchützen. Wir nahmen nördlichen Kurs nach Skagen zu. Das Wetter 
war alles andere, nur nicht ſchön. Trübe und regneriſch brach der Morgen an. Dieſes Wetter hielt bis 
Mittag ſo an, dann brach ſich die Sonne Bahn. Vom Feinde war nichts zu ſehen, viel weniger noch zu 
hören, es ſollte aber anders kommen. Wenn man ſo annähernd 100 Vorſtöße in die Nordſee unternommen 
hat, ohne mit dem Feind in Berührung zu kommen, dann wird man derartig gleichgültig dagegen, daß 
man es als einen Scherz auffaſſen würde, wenn man ſagen würde, daß die engliſche Flotte unterwegs wäre. 
Es war gegen 6½½ Ahr, wir dachten ſchon an unfer Abendbrot, welches wir auch an den Geſchützen einnehmen, 
als plötzlich „Klar Schiff zum Gefecht!“ durch die Apparate gegeben wurde. Im erſten Augenblick wollte 
ich dem Befehlsübermittler zurufen: „Willy, mache nicht ſo einen Blödſinn!“ Ich erhob mich aber doch! 
Dann kamen auch ſchon weitere Befehle! Der Feind ſtand immerhin noch weit von uns entfernt. Anſere 
Panzerkreuzer waren aber ſchon lange mit der Spitze des Feindes im Gefecht, die Hauptſache folgte noch. 
Daß wir es mit der geſamten engliſchen Streitmacht zu tun haben würden, hätte keiner von uns gedacht. 
Die Schlacht muß an der Spitze fürchterlich geweſen ſein, denn der Feind hatte ſich in erdrückender Aber⸗ 
macht unſeren Panzerkreuzern genähert. Das Wetter war umgeſchlagen. Klares, ſichtiges Wetter. Mit 
der Zeit waren wir dem Feinde nähergerückt. Es war ein Viertel vor 7 Ahr, als der Feind am Horizont 
zu erkennen war. Es waren ſeine neueſten Panzerkreuzer mit 38 Zentimeter-Geſchützen und wir mit 30,5 Senti- 
meter. Ich konnte nur vier Schlachtkreuzer erkennen. Koloſſale, unheimliche Schlachtſchiffe, die mit Voll⸗ 
dampf auf uns zuliefen. Auf 19 Kilometer eröffneten wir das Feuer. Trotzdem es doch auf Leben und 
Tod ging, hat wohl jeder Mann bei uns erleichtert aufgeatmet beim Losfeuern des erſten Schuſſes. Nun 
folgte ein Schuß nach dem anderen. Wir bekamen jetzt als Ziel einen Torpedobootszerſtörer (Torpedo— 
führerboot), den wir mit drei Salven erledigten. Wie ich beobachten konnte, brannte er am Schornſtein 
lichterloh. Offiziere und Mannſchaften liefen wild umher, mit dem Ausfegen von Nettungsbooten beſchäftigt. 
Bei der kurz darauffolgenden dritten Salve war nach dem Aufſchlagen der Granaten nichts mehr zu ſehen 
als ein Rettungsboot mit ſich daran klammernden Menſchen. Nummer eins war von „Thüringen“ erledigt. 


Anſer nä i i i 
1 e e Kreuzer, der auch bald erledigt wurde, von letzterem habe ich nichts 
81 155 e 1 5 h 1 Gefepüse bedienen mußten. Anterdeſſen hatten unfere 
re 1 n Mary“ verſenkt. Die Engländer feuerten mit ihrem ſchwerſten 
weiſe waren die feindlichen Schlachtſchiffe 
vollſtändig in Feuer und Pulverdampf 
eingehüllt. Anunterbrochen hörten wir 
den dumpfen Knall der ſchweren Ge- 
ſchütze. Stelle Dir vor: auf unſerer Seite 
das I. und III. Geſchwader mit zuſam⸗ 
men 16 Schlachtſchiffen, die Engländer 
beinahe mit der doppelten Anzahl von etwa 
30 Schiffen ſchwerſten Kalibers (38 Zen- 
timeter, wir 30,5 Zentimeter). Nun er— 
öffneten wir das Feuer auf die Schlacht- 
ſchiffe. Anſere Salven ſaßen großartig. 
Du kannſt Dir keinen Begriff von der 
Verheerung machen, die dieſe Granaten 
verurſachen. Ein Schiff nach dem ande- 
ren fing Feuer. Auf „Invineible“ ſehlugen 
die Salven direkt in der Mitte ein. Eine 
fruchtbare Exploſion war in der Mitte 
bemerkbar. Eine Feuerſäule ſchlug bis 
unter die Maften, dann war nichts mehr zu ſehen. Nun konzentrierte ſich das Feuer des Gegners auf die Mitte 
ue Flotte. Die Salven ſchlugen vorn und hinten und an der Seite ein. Ich habe Salven gen feben 
an Meter, auf 100 Meter und noch viel näher. Eine Salve find etwa acht bis zehn Schuß ſchwerſten 
Kalibers auf einmal, etwa zehn Zentner ſchwere Granaten. Eine Salve ſaß zu kurz. Dann das unheimliche 


Kehrtwendung 1 


Kehrtwendung II 


Pfeifen — die Granaten ſchlugen über uns hinweg ins Waſſer. So ging es fort bis 10 Ahr. Wir w l 

zwei Stunden lang im ſtärkſten Feuer unſeres Gegners. Wie ich ſpäter erfuhr, haben wir es naar a 
danten zu verdanken. Denn hatte ſich der Gegner auf uns eingeſchoſſen, Dae schlagen wir einen anderen dr 
ein, die nächſte Salve hätte uns beſtimmt getroffen, wenn wir nicht eine Schwenkung gemacht 9 1 Ae 
furchtbare Schlacht dauerte bis gegen 11 Ahr. Dieſe mächtigen, dunkelgrauen, feuerſpeienden Koloſſe, = 


in foreierter Fahrt an uns vorbeiliefen. Wohin man ſah und ſoweit man ſehen konnte, von einem Horizont 
zum anderen, dieſe ruhigen Schlachtſchiffe. Gegen 8 Abr kam durch die Telephone: „Torpedoboote ran 
an den Feind!“ Die Sonne ſtand noch am Himmel, als dieſer Befehl durchkam. Anſere Kleinen Kreuzer 
und Torpedoboote hatten ſich bisher während der Schlacht Leeſeite aufgehalten, alſo an der Seite, wo kein 
Gegner war. Den Anblick werde ich nicht vergeſſen, unſere Torpedoboote dichtgedrängt nebeneinander 
klar zum Anlauf. Dann kam das Signal, und unſere Torpedoboote jagten in raſender Fahrt auf den Feind 
zu. Die engliſche Flotte eröffnete nun ein intenſives Feuer auf unſere Boote, die, nachdem ſie die Torpedos 
abgeſchoſſen, eiligſt kehrtmachten. Am Tage wurden die Boote zweimal an den Feind geſchickt. Gegen 
11% Ahr verſtummte das Feuer der ſchweren 

1 & JB 0 Artillerie, es wurde Nacht, die Zeit für Tor⸗ 
2 7 N pedobootsangriffe. And wir ſollten auch nicht 

lange darauf warten. Plötzlich hieß es: 
„Feindliche Torpedoboote an Backbord.“ 
Mit unheimlicher Geſchwindigkeit kamen die 
ſchwarzen Boote angeſauſt, von uns mit 
raſendem Feuer begrüßt. Trotzdem der Feind 
fünf Nachtangriffe machte, iſt kein Torpedo⸗ 
bootszerſtörer dazu gekommen, uns einen 
Torpedo in den Wanſt zu jagen. And mit 
welcher Abermacht! Sechs auf einen! Wie 
ja auch die Zeitungen ſchreiben, haben auf 
„Weſtfalen“, ein Schiff vom I. Geſchwader, 
ſechs Boote einen Nachtangriff gemacht, 
und alle dieſe Boote ſind in zehn Minuten 
erledigt worden. Angenommen auf jedem 
Boot 150 Mann, das find 900 Mann in jo 
kurzer Zeit tot. Wir haben zwei Zerſtörer 
vernichtet. „Thüringen“ hat in dieſer Nacht 
noch einen ſchönen Erfolg zu verzeichnen ge- 
habt. In einer Entfernung von 600 Meter 
begleitete uns ein Kreuzer mit vier Schorn- 
ſteinen, den wir als einen von den Unfer: 
zu erkennen glaubten. Nun muß dieſes 
Schiff wohl verdächtige Bewegungen 
gemacht haben. Kurz und gut, wir funkten 
an, und das Kriegsſchiff gab u 
falſche Erkennungsſignale. Bis zu un⸗ 
ſerer Anfrage wird dieſes Schiff vielleicht 
auch in dem Glauben geweſen ſein, es begleite die engliſche Flotte. Es ſollte ihm aber teuer zu ſte hen 
kommen, denn plötzlich leuchten Scheinwerfer, in dem Augenblick fielen aber auch die Salven. Ein „Hurra“ 
lief durchs ganze Schiff, der Panzerkreuzer brannte, und kurze Zeit darauf war nichts mehr von ihm zu 
ſehen. Ein ſchaurig ſchöner Anblick, die tiefſchwarze Nacht und das lichterloh brennende Schiff. Es war 
ein Panzerkreuzer von 13000 Tonnen Deplacement. „Thüringen“ hat bekanntlich 23000 Tonnen. Wenn 
man bedenkt, wie leicht hätten wir einen Torpedo bekommen können! Wir haben ein koloſſales Schwein 
gehabt, denn wir haben keinen Treffer bekommen und ſomit auch keinen Toten, und doch ſind wir in der 
Mitte der Schlacht geweſen, das I. und III. Geſchwader haben es mit der doppelten Abermacht auf⸗ 
genommen. Denke aber nur ja nicht, daß der Engländer mit Pellkartoffeln geſchmiſſen hat, unſer Schiff 
iſt ein Glücksſchiff geweſen, ich darf ja darüber nicht ſchreiben, was für Verheerungen die 38er angerichtet 
haben. Ich glaube aber, unſere Granaten haben eine bedeutendere Durchſchlagskraft gehabt, ſonſt batte 
der Feind nicht ſolch koloſſale Verluſte. Anſere Kreuzer ſind noch morgens im Gefecht mit feindlichen 
Schlachtſchiffen geweſen. Aber wie froh ich war, als wir Helgoland erblickten, kannſt Du Dir nicht vor- 


Torpedotreffer auf dem Schlachtſchiff „Kronprinz“ 
(November 1916) 


ſtellen. „Thüringen“ hat in dieſer Seeſchlacht einen Panzerkreuzer, zwei Kleine Kreuzer und zwei Zerſtörer 
verſenkt und iſt heil aus dieſer Schlacht hervorgegangen. Neben unſerem Glück haben wir es nur unſerem 
Kommandanten zu verdanken, durch ſeine große Amſicht und Ruhe. Als wir in den Hafen einliefen, bin 
ich auf anderen Schiffen geweſen und habe mir die Treffer angeſehen. Wir können Gott danken, daß wir 
von ſolchen Bieſtern verſchont geblieben ſind. Am Sonntag war Beerdigung der in der Seeſchlacht Gefallenen. 
Was für ein Gefühl mich überkam, als ich dieſe Maſſengräber ſah, kann ich Dir nicht ſagen. Im Beiſein von 
Admiral Scheer und der Abordnungen der im Hafen liegenden Schiffe wurde die Feier durch zwei Pfarrer 
vollzogen, zum Schluß wurden von 360 Mann Ehrenſalven abgegeben. 

Am Montag traf der Kaiſer in Wilhelmshaven ein. Er hat großartig geſprochen; er beſuchte das 
Flaggſchiff, am Nachmittag verließ er die Stadt. 


Brief eines Matroſen, Schiff unbekannt. 
. . . „den 13. Juni 1916. 

In der Annahme, Ihnen einen kleinen Gefallen damit zu tun, habe ich mir vorgenommen, einiges über 
meine Erlebniſſe zu berichten. Die Zeit iſt gerade vorhanden, und ich habe ſomit Gelegenheit, mein einſt 
gegebenes Verſprechen zu halten; denn bisher war es mir nicht möglich, etwas Beſonderes zu ſchreiben. 

Nun endlich iſt auch mein Wunſch — den wohl jeder hatte — in Erfüllung gegangen. Wir wiſſen nun, 
was es heißt, eine moderne Gee- 
ſchlacht mitzumachen. So arg, wie 
es war, habe ich's mir allerdings doch 
nicht vorgeſtellt; das mag aber daher 
kommen, daß unſer Schiffchen beſon⸗ 
ders ſtark mit „ran“ war; es war 
mit bei den vorderen Schiffen. Beim 
Sichten des Feindes waren wir 
im Vorteil, denn er wurde von der 
Sonne günſtig beleuchtet und bot 
unſeren Kanonen ein gutes Ziel. Fürs 
erſte konnten wir aber nicht ganz 
hinreichen, während die Engländer 
ihre Granaten ſchon zu weit ſchoſſen. 
Die erſten beiden Geſchoſſe 
ſchweres Kaliber — fegten über 
uns hinweg und ſchlugen bei den 
Torpedobooten, die in unſerer Nähe 
fuhren, ein. Zu einem Kameraden, 
der wie ich auf der Brücke ſtand, 
ſagte ich: „Das ſind die Erſten, ob 
wir die Letzten noch mitmachen?“ „Dat ſulle wie wull nich“, bekam ich zur Antwort. Sie ſehen alſo, man 
träumt von Siegeskränzen, man denkt auch an den Tod. Glauben Sie aber nicht, daß man ſich verkriecht 
oder hinſtellt mit ängſtlichen Gebärden. Nicht dran gedacht haben wir Jeder denkt nur an ſeinen Dienſt, 
iſt auf feinem Poſten und greift zu, wo's nötig iſt, wie beim Exerzieren, ruhig, beſtimmt und der Lage 
entſprechend. Erſtaunlich iſt nur, die Verwundeten und Toten flößen während der Zeit des Kampfes keine 
Schrecken ein. Es iſt für jeden einzelnen ſelbſtverſtändlich, daß er rät und hilft, wo er nur kann. Verwundete 
tröſtet man auch wohl. So ſagte ein Signalgaſt, der ſchwer verwundet wurde: „Bin ich denn nun der 
einzigſte von dem Signalperſonal?“ Wir ſagten ihm, er möge ſich nur beruhigen, von uns allen würde 
wohl keiner wiederkehren. Er war zufrieden und hat nichts mehr geſagt, bis er die Augen ſchloß. 

Als wir mit dem Feinde zuſammentrafen, waren unſere Aufklärungsſchiffe ſchon eine Zeitlang ins 
Gefecht verwickelt, und ich ſah nicht weit vor uns, etwas ſeitlich, das erſte Schiff ſinken, ein deutſches 
Torpedoboot. Das ganze Boot ſank nur langſam, mit dem Hinterteil zuerſt, bis es direkt aufrecht im 
Waſſer ſtand und dann allmählich ganz verſchwand. Ein anderes Boot war zwecks Nettungsarbeiten in 


Gefechtswendung der Schlachtflotte 
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der Nähe. Wir können uns bei ſolcher Kleinigkeit, denn ſolche iſt es in dieſem Falle, nicht aufhalten. 
der Zeit fingen unſere Geſchütze auch an, zu ſingen, und zwar mit recht kräftiger Stimme. Die Stärke einer 
ſolchen Kanonade können Sie ſich wohl nicht gut vorſtellen. Vom Luftdruck der eigenen Kanonen geht ſchon 
manches in Fetzen, was nicht ſo recht ſtabil gebaut iſt. Vorher habe ich's ſelber nicht geglaubt und habe 
doch ſchon manches Abungsſchießen mitgemacht; dies war aber ein bißchen zuviel des Guten. Von unſerer 
Seite aus find gute Treffer und überhaupt gute Erfolge beobachtet. Wie ſich da die Leute freuen, wenn 
vom Kommandoſtand nach überall hingegeben wird: „Treffer beim feindlichen Kreuzer! — feindlicher Kreuzer 
brennt! — Kreuzer ſinkt!“ Das ſind Momente, wo man ſeine eigene ſchwierige Lage vergißt. Die Gewißheit 
der guten Erfolge gibt neuen Mut. Aber was hilft es, wenn uns die Sonne zu früh einen Schabernack ſpielt? 
Der Feind verſchwand im Dunſt, und wir ſtanden im ſchönſten Licht; alſo die umgekehrte Lage wie vorher, 
nur, daß ſie für uns nur kurze Zeit dauerte. Während der kurzen Zeit haben wir uns aber auch recht unangenehm 
bemerkbar gemacht. Das iſt dadurch bewieſen: Der Feind hat größeres Kaliber und kann weiter ſchießen 
und hat doch den weitaus größeren Verluſt. Anſer kleineres Kaliber muß doch wohl große Arbeit machen. 

Im Laufe des Gefechts mußte ich das traurige Los der „Wiesbaden“ mit anſehen. Geradezu unheimlich 
war es, wie dies Schiff aufs Korn genommen war. Durch irgendeinen Maſchinenſchaden war es unfähig 
geworden, ſich zu bewegen, und lag nun zwiſchen beiden Linien, rettungslos dem feindlichen Feuer ausgejest. 
Salve auf Salve ſchlug hinter, vor, neben und auf dem Schiff ein. Ich habe es nicht ſinken ſehen, Gott 
behüt' die braven Toten. 

Nach der Tagſchlacht war unſere Formation anders geworden, und wir bekamen keine rechte Arbeit 
mehr. Aber nicht alle waren zur Ruhe gezwungen, das ſagt ja allein die Tatſache, daß die „Weſtfalen“ 
ſechs Zerſtörer vernichtet hat. Verſchiedentlich kamen brennende Schiffe bei uns vorbei, auf denen eine 
Erploſion dicht hinter der anderen folgte. Das ganze Schiff ein helles Flammenmeer, von oben bis unten, 
von vorne bis hinten alles taghell erleuchtet. Man will ſogar geſehen haben, daß noch Menſchen hin und 
her liefen. Bei Nacht iſt es ein hübſches, aber grauſiges Schauſpiel. 

Nach Tagesanbruch iſt es dann nicht mehr zum Gefecht gekommen. Ich war auch froh, erſt mal in 
aller Ruhe Luft holen und zur Beſinnung kommen zu können. Eigentlich durfte ich aber nicht klagen, denn 
andere oder doch viele waren ſchlimmer dran wie ich. Als Beiſpiel will ich nur die armen Heizer anführen 
Von mittags 12 bis nachts 2 und ſogar 4 Ahr vor den glühenden Keſſeln, und dabei nichts zu eſſen als ei 
Stückchen Brot, und das haben nicht mal alle bekommen. Anſere Kombüſe hatte John Bull zerſchoſſen, 
Warmes konnte es alſo überhaupt nicht geben; das war ein arger Streich von dem Kattſteert. Bei ihm 
werden aber auch verſchiedene das Kochen vergeſſen haben. 

Beim Einlaufen in den Hafen wurden wir von allen anweſenden Schiffen, vom größten bis zum kleinſten, 
mit drei kräftigen Hurras begrüßt. Jetzt endlich find auch die Blauen zu Ehren gekommen, jetzt können auch 
ſie ſich frei ſehen laſſen, jetzt kann keiner mehr ſagen, ſie machen nichts mit im Kriege, ſie ſollen erſt zeigen 
was ſie können. Der Tag iſt geweſen, an dem ſie von dem beklemmenden Gefühl des Müßigganges befreit 
wurden. Der Kleinkrieg wurde nur gering geſchätzt, jetzt haben ſie mal alles drangeſetzt. Sie hören nicht 
mehr beſchämt den Erzählungen der Grauen zu im Familien- und Bekanntenkreiſe, jetzt, wo ſie ſich gegen 
Englands Flotte hervorgewagt haben, dürfen ſie auch erzählen. Das iſt das Gute, das Erhebende an der 
Sache. 


6. Kapitel 


busens und die feindlichen Überwachungsstreitkräfte am Eingang desselben angegriffen. 
Minensucher sorgten unermüdlich für das Freihalten der Fahrstraßen. 

h Der Herbst des Jahres 1917 brachte im Zusammenwirken mit dem Landheere 
einen Erfolg von großer militärischer und politischer Tragweite, die Eroberung der 
dem Rigaischen Meerbusen vorgelagerten Inseln sel, Moon und Dagö. Ihr 
Besitz war entscheidend nicht nur für die Seeherrschaft im Rigaischen Meerbusen, 
sondern auch für die offensive Flankenbedrohung des Finnischen Meerbusens, der 
mit seinen großen Hafenstädten das wichtigste Seegebiet Rußlands darstellte. 

Das großzügig angelegte Unternehmen wurde nach der bereits Anfang September 
erfolgten Einnahme von Riga durch die 8. Armee im Oktober mit hervorragendem 
Schneid und Geschick durchgeführt. Aufgabe der Marine war es, die als Landungs- 
korps bestimmte 42. Infunterie- Division — 23000 Mann, 5000 Pferde, 1400 Fahr- 
zeuge, 150 Maschinengewehre, 54 Geschütze — auf gesichertem Wege nach Osel 
überzuführen, durch baldiges Eindringen in den Rigaischen Meerbusen die rechte 
Flanke des Landungskorps gegen See zu sichern und den weiteren Angriff gegen die 
Insel Moon zu unterstützen. 

Ende September wurde im Hafen von Libau eine Transportflotte von 19 Dampfern 
zusammengezogen, die das Landungskorps in 2 Staffeln überführen sollte. Die in 
einem Sonderberband zusammengefaßten Seestreitkräfte unter Befehl des Vize- 
admirals Schmidt bestanden außer dem Flaggschiff „‚Molike‘ aus dem III. und 
IV. Geschwader der Schlachtschiffe: „König“, „Bayern“, „Kronprinz“, „Großer 
Kurfürst » „Markgraf“, „Friedrich der Große“, „Kaiser“, „Kaiserin“, „König 
Albert“, „Prinzregent Luitpold“, einer Aufklärungsgruppe moderner Kleiner Kreuzer 
unter Konteradmiral von Reuter, mehreren Torpedoboots-Flottillen unter Kommodore 
Heinrich und den Aufklärungsstreitkräften der Ostsee unter Konteradmiral Hopman. 

Nach wochenlanger, aufopferungsvoller Tätigkeit der Minensuch- und Räum- 
verbände setzte sich am 11. Oktober die Transportflotte unter dem Schutze der Hoch- 
see-Streitkräfte in Marsch. In der Frühe des folgenden Tages erfolgte die Landung 
auf der Insel Osel in der Tagga-Bucht und bei Pamerort, während die Flotte aus 
ihren planmäßig eingenommenen Bombardements-Stellungen die Küstenbatterien 
bei Toffri (auf Dagö), Ninnast und Hundsort schnell zum Schweigen brachte. Der 
völlig überraschte Feind, etwa 20000 Mann stark, leistete nur geringen Widerstand 
und fiel bis auf einen kleinen Teil, der nach der Insel Moon entkam, in Gefangenschaft. 
Nur die Batterie Zerel auf der Halbinsel Sworbe setzte sich ernstlich zur Wehr und 
wurde durch das Feuer der Linienschiffe des IV. Geschwaders niedergekämpft. Leider 
gelang es nicht, den im Rigaischen Meerbusen befindlichen russischen Seestreitkräften 
den Rückzug durch den Nordausgang des Moon-Sundes abzuschneiden, doch wurde das 
Linienschiff „Slawa“‘ zusammengeschossen. Auch die Batterien bei Noi (: auf Moon) und 
bei Werder (an der Ostseite des Sundes) erlagen schnell dem Feuer der deutschen 
Schlachtschiffe. Am 18. Oktober wurde Moon, am 19. Dagö in Besitz genommen. 


Brief des Signalmaats Motzbar des Linienſchiffes „König“. 


Die Eroberung der baltischen Inseln 


In den Jahren 1916 und 1917 spielte sich die kriegerische Tätigkeit der deutschen 
Ostsee-Streitkräfte vornehmlich in den Formen des Kleinkrieges gegen den feindlichen 
und neutralen Handel mit Bannware ab. Daneben forderte der Schutz des eigenen 
Handels immer intensivere Minenverseuchung, besonders im Gebiet der nördlichen 
Ostsee. Mit U-Booten und Flugzeugen, gelegentlich auch mit Torpedobooten und Luft- 
schiffen, wurden nach Möglichkeit die befestigten Stützpunkte des Finnischen Meer- 


Bevor ich Dir eine Schilderung der Eroberung der Inſeln vor dem Nigaiſchen Meerbuſen gebe, ſchicke 
ich ein paar geographiſche Bemerkungen voraus. Der Rigaiſche Meerbuſen wird im Oſten durch Eſtland 
und Livland begrenzt. Im ſüdlichen, tiefſten Einſchnitt liegt die bereits in deutſchen Händen befindliche 
Riga. Im Weſten bildet zum Teil ein Ausläufer des Feſtlandes, an deſſen Spitze Domesnäs liegt, 
nze. Im Norden lagert die Inſel Oſel gleichſam als Niegel vor der Bucht und läßt nur eine ſchmale 
Durchfahrt von geringer Waſſertiefe nach Norden frei. Der ſüdliche Teil von Oſel iſt die Halbinſel Sworbe 
welche bis auf etwa 25 bis 30 Kilometer an das Feſtland heranreicht und ſomit einen Teil der weſtlichen 
Grenze des Meerbuſens bildet. Der Großſchiffahrtsweg geht in Oſt⸗Weſt⸗Nichtung zwiſchen Domesnäs 
und Sworbe mit dem ſtark befeſtigten Zerel auf der Südſpitze hindurch. Riga iſt eine bekannte Handelsſtadt 
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Die deutſche Flotte in der Tagga-Bucht 


rch ei ieg den Frieden näherzubringen. Wir irrten aber in der Annahme, daß wir direkt auf 
55 Be 0 den 1 25 ſei Dank gibt es bei uns Köpfe, die die Dinge beim rechten en 
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aber nicht allein, ſondern brachten kleine Geſellſchafter mit, was ſie aber ſelber nicht en 1 1 
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Tage an iſt keine Laus mehr geſpürt worden. Die Rohlen- und Proviantvorräte wurden immer auf hohem 


Beſtand gehalten, und wir waren dadurch ſtets in dem Glauben, es ginge los. Wieder und wieder war 
es nichts. Wir langweilten uns ſchon und ſchimpften ſogar, daß wir nicht in Kiel geblieben waren, wo man 
doch wenigſtens an Land gehen konnte. Da endlich kam der Tag, an dem es dem Feind entgegenging. 

Bei Libau ſchloſſen ſich viele große und kleine Schiffe und Fahrzeuge an, welche wir aber bald wieder 
verloren, da fie nicht jo ſchnell mitkommen konnten. In ſtockdunkler Nacht (11./12. Oktober), nicht, wie 
ſich der Ruſſe rauszulügen verſucht, bei Nebel, ankerten wir vor unſerem Ziel, der Tagga-Bucht an der 
Nordweſtecke von Oſel. Schon lange vorher waren kleine Fahrzeuge mit Minenſuchen und Minenräumen 
beſchäftigt, um den großen Schiffen den Weg frei zu machen. Ein ſchweres Stück aufreibender Arbeit. Wie 
Blinde mußten ſich die Boote vorwärtstaſten. Kein Licht durfte gezeigt werden, kein Leuchtfeuer zu ſehen 
ſein, mit ſchlechtem Wetter mußten ſie kämpfen. Den braven Bootsbeſatzungen iſt zum großen Teil das 
Gelingen des Anternehmens zu danken. 

Die Tagga-Bucht liegt im nordweſtlichen Teil von Oſel und wird im Weſten durch die Halbinſel 
Hundsort, im Oſten durch Kap Ninnaſt gebildet. Den einzelnen Schiffen fielen verſchiedene Angriffspunkte 
zu, für uns war Ninnaſt ausgewählt. Kurz nachdem wir geankert hatten, wurden die Landungstruppen 
ausgebootet und, von drei Hurras begleitet, entlaſſen. Im Schutze der Dunkelheit fuhren fie der Küſte zu. 
Wir lagen aber noch, um uns nicht frühzeitig zu verraten, ein gutes Stück von der Küſte entfernt. Am 
12. Oktober, 4.30 Ahr früh, lichteten wir Anker und folgten dem Landungskorps zu feinem Schatz. 5.55 Ahr 
rollte die erſte Salve auf das Fort und die Infanterieſtellungen von Ninnaſt. Anſer Feuer wurde nicht 
erwidert, und gegen 8 Ahr ankerten wir wenige hundert Meter von dem Fort entfernt. Durch ein Doppelglas 
konnte ich deutlich die Menſchen an Land erkennen. Später erfuhr ich, daß unſere Truppen, während wir noch 
ſchoſſen, ſchon ins Land eingedrungen waren und keinen Widerſtand gefunden hatten. Die Ruffen wurden 
aus den Betten geholt und zum Brückenbau herangezogen, damit den nachfolgenden Transporten das Landen 
erleichtert würde. Aber das Fort erfuhr ich dann noch, daß eine unſerer erſten Salven ein Geſchütz unbrauchbar 
gemacht hatte und der Feind derart überrafcht war, daß er ohne Gegenwehr ausrückte. Zehn Tage früher 
hatte er uns erwartet und einen warmen Empfang zugedacht; da wir aber nicht kamen, fehlief er wieder ein. 
Beſſer konnten wir es alſo gar nicht treffen. Mit der Zeit folgten uns dann verſchiedene Kreuzer, Hilfs- 
fahrzeuge, Sperrleger und »brecher, Torpedoboote und Minenfahrzeuge. Die allgemeine Landung ging 
vor ſich. Da nennenswerter Widerſtand nicht geleiſtet wurde und mithin unſere Aufgabe erledigt war, 
lichteten wir wieder Anker und dampften dem offenen Gewäſſer zu. Nun erſt zeigte ſich, mit wieviel Glück 
wir in der Dunkelheit in die Bucht eingedrungen waren. Die unermüdlichen Minenſucher vor uns gaben 
fortwährend Minenalarmſignale, und wir mußten immer wieder mit der Fahrt innehalten. Die ganze Bucht 
war vollkommen verſeucht. Auch dieſe Schwierigkeiten wurden überwunden, und „Großer Kurfürſt“, „Kron⸗ 
prinz“ und wir fuhren zur Kohlenergänzung nach der Danziger Reede, wo wir, nachdem wir ſehr ſchlechtes 
Wetter überſtanden hatten, am 13. Oktober morgens 6 Ahr eintrafen. Die Beſatzung war frohen Muts 
und leiſtete im Kohlen Tüchtiges. Hieß es doch, unſer Hauptſchlag gegen den Feind ſtehe noch in Ausſicht. 
Da war Eile ſelbſtverſtändlich, und ſchon nachmittags um 2 Ahr konnten wir wieder Anker lichten und dem 
Operationsgebiet zuſteuern. Die Mannſchaft hatte jo gut gearbeitet, daß ſelbſt der Admiral fein Lob aus- 
ſprach. Am anderen Morgen ankerten wir bei Michaelsturm in der Nähe von Domesnäs. Die Abficht 
war, in den Nigaifchen Meerbuſen einzudringen und nach Norden vorzuſtoßen. Dem Feind ſollte der Weg 
durch den Moonſund abgeſchnitten und ſeine Schiffe zum Kampf geſtellt werden. Leider war das Gewäſſer 
derart mit Minen verſeucht, daß die Minenräumer den Weg nicht ſchnell genug freikriegen und wir nicht 
folgen konnten. Wir mußten vorläufig bleiben, wo wir waren. Von unſerem Platz aus ſahen wir dann 
der Beſchießung der ſtarken Befeſtigungen auf Zerel zu, die von einem unſerer Geſchwader vorgenommen 
wurde. Wie gerne hätten wir mitgeballert. Durch Gläſer konnten wir Einſchläge und Brände von großem 
Amfange beobachten. Den Brand des großen Leuchtturms konnte man mit bloßem Auge verfolgen. Während 
des ganzen Tages und die Nacht hindurch waren Exploſionen, Flammen und große Rauchfäulen zu ſehen. 
Am 16. Oktober endlich ging es dem Norden zu; vorneweg Minenſucher und Sperrbrecher, hinter uns eine 
lange Reihe Schiffe und Fahrzeuge. Das Vorwärtskommen hatte uns der Nuffe recht ſchwer gemacht. 
Minen, nochmals Minen und immer wieder Minen. Mehrmals mußten wir warten, bis der Weg abgeſucht 
und geräumt war. Sogar U-Boote griffen uns an und waren uns läſtig und ſehr gefährlich, da der abgeſuchte 
Weg ſehr ſchmal und ein Manövrieren, um den Torpedos auszuweichen, für die großen und tiefgehenden 
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Deutſches Flugzeug überbringt den gelandeten Truppen auf Sſel Meldungen 


Die Minenſucher vor uns waren im ſtärkſten Feuer tapfer bei der Arbeit. Was 1 858 wir 75 u 
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blieb nicht aus. Bald meldeten die Befehlsapparate im Schiff, daß Treffer Be 8 1 > 
Rauch beobachtet ſeien und ein Schiff ſtarke Schlagjeite habe. Dann zog ſich der e = m 
Wir folgten, fo gut es die ſchwierige Lage zuließ, und nahmen die „ da inſel . 
und das Fort Woi mit gutem Erfolg unter Feuer. Drei Tage dauerte es, 85 er nn große 5 ei 
geſchaffen war und wir in den Moonſund eindringen konnten. Noch am 1 5 111 50 355 
Landungskorps auf Schildau, eine kleine Inſel zwiſchen Moon und dem 155 and. = ei = 5 
200 Einwohner, nach deren Ausſagen vor drei Tagen viele ruſſiſche e in Booten 95 a 
geflohen ſeien. Batterien, allerdings ohne Geſchütze, und demolierte Kaſernen waren vorhanden. Die 


Inſel wurde ohne Widerſtand genommen. Von Schildau aus konnten wir das zerſtörte ruſſiſche Linien⸗ 
ſchiff „Slawa“ gut ſehen. Es liegt fo boch, daß man zuerſt glaubt, ein intaktes Schiff vor ſich zu haben. 
Nur die Schanze liegt ſo tief, daß das Deck faſt vom Waſſer beſpült wird. Inwendig ſoll's aber graufig 
hen. Alles ausgebrannt, ſogar das ſehr dicke Glas der Seitenfenſter iſt geſchmolzen. In der Nähe 
der „Slawa“ liegt auch noch ein verſenkter größerer Dampfer, der uns jedenfalls den Weg verſperren ſollte. 
Das iſt ihm nicht gelungen. Am nächſten Tage wurden unſere Landungstruppen durch Infanterie abgelöſt, 
wir gingen weiter ſüdlich bei Werder zu Anker. Auf der Halbinſel brannte es tagelang, und noch immer 
kamen neue Brände zum Vorſchein. In Anbetracht der ſtarken Batterien iſt es verwunderlich, daß nicht 
mehr Widerſtand geleiſtet wurde. Große Kartoffelvorräte lagen dort aufgeſpeichert. Alle in der Nähe 
liegenden Schiffe ſchickten Leute an Land, die ſie an Bord holten. Da keine deutſchen Kampftruppen auf 
dem Feſtland gelandet waren, wagte ſich eine Ruſſenpatrouille jo weit vor, daß fie die völlig unbewaffneten 
Kartoffelſammler mit Maſchinengewehr beſchießen konnte. Denen blieb natürlich nichts anderes übrig, als 
Reißaus zu nehmen. Die Ruſſen werden dann wohl von ihrem „heldenmütigen Vorgehen“ und einer 
»eiligen Flucht“ der Deutſchen berichtet und es als „großen Sieg“ hingeſtellt haben. Glücklicherweiſe wurde 
niemand verletzt. Nachdem wir noch Kohlen und Proviant aufgefüllt hatten, traten wir eines Morgens 
in aller Frühe die Reife nach der Heimat an. 

Zum erſten Male in dieſem Kriege haben Deutſchlands Armee und Marine in großem Stile zufammen 
operiert und glänzenden Erfolg gehabt. Oſel, Moon, Dagö und mehrere kleine Inſeln ſind in unſerer Hand. 
Der Nigaiſche Meerbuſen wird von uns beherrſcht. Zähneknirſchend wird der Engländer ſich damit abfinden 
müſſen. Damit iſt ihm die Möglichkeit genommen, ſich dort feſtzuſetzen. Auch durch manchen anderen 
Plan wird ihm hoffentlich ein dicker Strich gemacht werden. Wir aber find ſtolz, den deutſchen Nuhmes- 
blättern ein neues angereiht zu haben, die in fpäteren Tagen von großer Zeit erzählen werden. Hoffentlich 
tft es noch nicht der letzte Schlag, den unſere Marine führt. Recht kräftig möge fie nach der anderen Seite 
ausholen. Dann wehe dir, England! 


Brief des Obermatroſen Adolf Geißenhöner des Linienſchiffes „König“. 
S. M. S. „König“, den 7. November 1917. 

Für die Operationen gegen Oſel war unter Führung des Vizeadmirals Schmidt aus Teilen der 
Hochſeeſtreitkräfte ein Sonderverband in folgender Zuſammenſetzung gebildet: S. M. S. „Moltke“ (Flagg⸗ 
ſchiff), III. Geſchwader unter Führung des Vizeadmirals Behnke: S. M. S. „König“, „Bayern“, „Kron⸗ 
prinz“, „Markgraf“, „Großer Kurfürſt“; IV. Geſchwader unter Führung des Vizeadmirals Suchon: 
S. M. S. „Friedrich der Große“, „König Albert“, „Kaiſer“, „Kaiſerin“, „Prinzregent Luitpold“; 
II. Aufklärungsgruppe (Kleine Kreuzer) unter Führung des Konteradmirals von Reuter; Führer der 
Torpedoboote, Kommodore Heinrich, auf S. M. S. „Emden“, II., VI., VIII. und X. Torpedoboots⸗ 
flottille, 7. und 13. Halbflottille; Minenfuch- und Räumverbände, Netzſperrverbände und Truppen⸗ 
transportdampfer. 

Der Aufmarſch des Verbandes, die großen Schiffe in der Putziger Wiek bei Danzig, die Kleinen 
Kreuzer im Hafen von Libau, war am 24. September beendet. Der Marine lag es zunächſt ob, ſich minen- 
freie Fahrſtraßen an die Inſel Oſel heran zu ſchaffen. Die ſehr umfangreichen Arbeiten, die durch ſchlechtes 
Wetter aufgehalten wurden, waren am 6. Oktober beendet. Darauf begann die Einſchiffung der Landungs— 
truppen. Am 11. Oktober begann der Vormarſch. Der Verband durchfuhr in der Nacht vom 11. zum 
12. Oktober die weſtlich von Oſel bis zu dem ſchwediſchen Hoheitsbereich ſich erſtreckenden Minenfelder 
und lief in die Soslo-Bucht zwiſchen Oſel und Dags ein. 

Am 12. Oktober, 3.30 Ahr vormittags, ſchiffte das III. Geſchwader den Landungstrupp I aus, der 
in Motorbooten unter Schutz der II. Torpedobootsflottille an die Landungsſtellen am Oſt⸗ und Weſtufer 
der Tagga-Bucht gebracht wurde. Ihm folgte der Vortrupp II auf Transportdampfer. Am 4.30 Ahr 
hatten die Schiffe die Stellungen zur Beſchießung der Küſtenbatterien eingenommen. „Friedrich der Große“ 
und „König Albert“ vor Batterie Zerel auf der Halbinſel Sworbe, „Kaiſer“, „Kaiſerin“, „Prinzregent 
Luitpold“ vor Kap Hundsort, „König“, „Markgraf“, „Kronprinz“, Großer Kurfürſt“ vor Kap Ninnaſt 
und „Bayern“ vor Toffri (Südſpitze von Dagö). Die Landung, unterſtützt durch die Artillerie der Torpedo- 
boote, begann gleichzeitig mit der Beſchießung der Küſtenwerke bei Hellwerden. Die Nuſſen ſcheinen 


vollkommen überraſcht worden zu ſein, man ſah von Vord aus ruſſiſche Offiziere und Soldaten planlos 
zwiſchen Anterſtänden hin und her laufen. Die Batterien waren ſofort von dem Feuer unſerer Mittel- 
artillerie eingedeckt. Widerſtand war äußerſt gering. Das IV. Geſchwader und die Kleinen Kreuzer ſowie 
„Markgraf“ und „Bayern“ blieben in der Tagga⸗Bucht zur Sicherung der Ausſchiffung der I. und II. Staffel 
der Landungstruppen, während „König“, „Großer Kurfürſt“ und „Kronprinz“ nach Danzig gingen, um 
Kohlen aufzufüllen. In der Zwiſchenzeit war der erſte Führer der Torpedoboote, Kommodore Heinrich, 
mit den verfügbaren Torpedoſtreitkräften durch den Spelo-Sund in die Kaſſar⸗Wiek eingedrungen, hatte 
die hier ſtehenden ruſſiſchen Zerſtörer und Kanonenboote zurückgedrängt und behauptete ſeine Stellung in 
täglich ſich erneuernden Gefechten gegen die feindlichen leichten Streitkräfte. Die Beherrſchung der Kaſſar⸗ 
Wiek war von Bedeutung zur Sicherung des Abergangs von Oſel nach Dagö. Am 15. Oktober morgens 
ſtanden „König“ und „Kronprinz“ bei Piſſen im Eingang zum Rigaer Meerbuſen und drangen auf dem 
unter der kurländiſchen Küſte geſchaffenen Wege durch die Minenfelder vor, kamen bis Michaelsturm, 
mußten hier ankern, da die Minenſuchverbände auf drei Wegen nach Norden auf eine neue Minenſperre 
nach der anderen ſtießen. Während des Vordringens von „König“ und „Kronprinz“ beſchoſſen drei Schiffe 
vom IV. Geſchwader die bei Zerel auf der Südſpitze der Halbinſel Sworbe aufgeſtellte ruſſiſche 30,5-Zenti⸗ 
meter-Batterie mit der Wirkung, daß am Morgen des 15. Oktober die Batterie Zerel in Brand ſtand 
und in den Küſtenwerken ungeheure Exploſionen ſichtbar wurden. Ein ruſſiſches, aus Richtung Arens burg 
kommendes Schiff näherte ſich Zerel, anſcheinend um die dortige Beſatzung abzuholen, die auf funken⸗ 
telegraphiſchem Wege um Hilfe gerufen hatte. Es iſt der Beſatzung jedoch nicht gelungen, zu entkommen, 
300 Mann, die in einem Prahm zu Waſſer geflüchtet waren, wurden am nächſten Morgen von unſeren 
Minenſuchbooten gefaßt, die übrige Beſatzung von unſeren vordringenden Landungstruppen gefangen- 
genommen. Kurz vor Dunkelwerden am 14. Oktober griff ein ruſſiſches Anterſeeboot „König“ an. Es 
tauchte plötzlich neben ihm auf, und zwar ſo dicht an der Vorderwand, daß es im toten Winkel der Geſchütze 
blieb. Dann verſchwand es wieder, nachdem es zwei Torpedos auf „König“ und „Kronprinz“ abgefeuert 
hatte, beide zwecklos. „König“ und „Kronprinz“ gingen ſüdlich von Arensburg auf Kurs nach dem Moon- 
fund, wo die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte gemeldet waren. 

Am 17. Oktober ging der Verband mit Hellwerden nach Norden gegen den Moonſund vor. Es war 
bekannt, daß auf der Inſel Werder eine 15-Zentimeter-Batterie und auf Moon bei Woi eine ganz neue 
25,5.-Zentimeter-Kanone ſtanden. Während des Vormarſches kamen die feindlichen Schiffe in Sicht, die 
als die Linienſchiffe „Slawa“, „Zeſſarewitſch“ und der Panzerkreuzer „Admiral Makaroff“ ausgemacht 
wurden. Am 7.30 Ahr vormittags eröffneten die ruſſiſchen Schiffe auf „König“ und „Kronprinz“ das Feuer 
auf eine Entfernung von 20 Kilometer. Das ruſſiſche Feuer lag ſehr gut; die Aufſchläge lagen kurz hinter 
unſerem Schiff, nur Sprengſtücke der ſchweren Artillerie klatſchten gegen die Bordwand und auf das Deck. 
Es lag dazwiſchen ein Minenfeld, ſo daß es uns nicht möglich war, vorzudringen. Gegen 10 Ahr hatten 
die Minenſucher einen Raum von fünf Seemeilen geräumt, ſo daß wir weiter vordringen konnten. Die 
Nuffen fuhren im Nord- und Südkurs hin und her. Als ſie gerade wieder auf Südkurs lagen, ſtießen 
„König“ und „Kronprinz“ mit höchſter Fahrt vor und kamen, bevor die ruſſiſchen Linienſchiffe umdrehen 
konnten, in wirkſame Schußentfernung von 18 Kilometer. Die Ruffen erwiderten unſer Feuer. Um 10.15 Uhr 
vormittags griffen auch die ruſſiſchen Landbatterien in den Kampf ein. Ihr Feuer lag nicht ſo gut wie das 
der Schiffe. 10.30 Uhr vormittags mußten die Schiffe ſtoppen, da die Minenſucher nicht weiterkamen und 
auf allen Wegen Minenalarm gemeldet wurde. Die ruſſiſchen Schiffe hatten indeſſen nach Norden kehrt⸗ 
gemacht und liefen aus unſerer Sichtweite heraus. Auf beiden Schiffen wurden einwandfrei ſchwere Treffer 
beobachtet. Die von „König“ unter Feuer genommene „Slawa“ lag ſchwer auf der Seite. Sie wurde von 
den Ruſſen nördlich der Inſel Schildau im ſinkenden Zuftand auf Strand geſetzt, wo ſie jetzt als ausgebranntes 
Wrack liegt. Die übrigen ruſſiſchen Schiffe entfernten ſich nach Norden nach ihrem Stützpunkt, wahrſcheinlich 
nach Helſingfors. Große Rauchwolken von Exploſionen zeigten, daß die Ruſſen die Batterien zerſtört 
hatten. Es war unſeren Schiffen nicht möglich, den ruſſiſchen Geſchwadern zu folgen, da dieſe den Weg 
mit Minen und verſenkten Dampfern verſperrt hatten. Zunächſt wurde der Kampf mit den Landbatterien 
fortgeſetzt, bis ſie das Feuer einſtellten und Exploſionen wiederum anzeigten, daß die Ruſſen die Batterien 
aufgegeben hatten. Die Landungskorps von „König“ und „Kronprinz“ beſetzten darauf die Halbinfel 
Werder, die Inſel Schildau und die Batterie Woi auf der Inſel Moon. Nuſſiſche Anterſeeboote, die gleich 


1 Gefecht auf „König“ und „Kronprinz“ zum Angriff vorgingen, wurden mit Waſſerbomben 
= 55 1 ſo daß ſie nicht zum Schuß kamen. „König“ und „Kronprinz“ ankerten darauf. Nach wenigen 
5 a 1 Hola u. beutiche Kriegsflagge auf den Leuchttürmen auf Werder und Schildau. Das 
A nien! pi „Slawa“ lag in unferer unmittelbaren Nähe, ſo daß es auch mir vergönnt war, im 
a N) vot an Bord der „Slawa“ zu kommen. Es war im Schiff alles ausgebrannt; nur außen glich 
. noch einem Schiff. Die Geſchütze (30,5 und 15 Zentimeter) waren zum Teil von unſeren Granaten 
serftört, zum Teil auch noch ganz heil und waren noch geladen, klar zum Schuß. Auch war ich an Land 
ai der Inſel Moon bei der Batterie Woi, auch auf der Halbinſel Werder. Da war es noch zu gefahrvoll, 
115 mußten uns bewaffnen. Die Inſel war durch eine kleine Landzunge mit dem Feſtland verbunden 
und noch von den Ruſſen beſetzt. Wir wurden auch gar nicht gaſtfreundlich in Empfang genommen. 


Das im Moonſund zuſammengeſchoſſene und geſtrandete ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ 


Was wir da auf der Inſel wollten, verſteht ſich wohl von ſelbſt (für fein eigenes Wohl ſorgen). Wir erhielten 
aber Maſchinengewehrfeuer und mußten uns eilig wieder mit unſeren Booten an Bord begeben. Die 
Kugeln ſind uns nicht wenig warm um die Ohren geflogen. Das war das erſtemal in dieſem Krieg daß 
ich als Matroſe unter Maſchinengewehrfeuer war. Anſere Mittelartillerie funkte nachher Gag cen da 
gaben ſich die Nuſſen zufrieden. Während der Beſchießung von Kap Ninnaſt wurde inzwiſchen gefrühstückt 
Da entbrannte die fürchterliche Butterſtullenſchlacht, und die Matroſen lachten. Dann flogen wiede Bi 
Granaten, und da freuten ſich die Bootsmannsmaaten ... ö | 5 


Brief des Unteroffiziers Matthias der 3. reitenden Batterie des Feldartillerie-Regiments Nr. 8. 
N Inſel Moon, den 26. 8 
N Alſo am 15. September bekam unſere Diviſion einen Wink, ee ung für ne 
Stellungen am äußerſten Nordflügel der Oſtfront einrichten ſollten. Darob große Freude, denn die Stellun: 
war in jeder Hinſicht ausgezeichnet, beſonders auch deshalb, weil Riga in ſechs Sander erreichbar 1 
Es wurde alſo mit Macht angefangen zu bauen. Aber es kommt immer anders. Am 18. l 
cite ben e Befehl, Quartiermacher nach Riga zu ſchicken. Mit einem lachenden und einem weinenden 
Auge ſchieden wir. An ſich find wir es ja nur zu ſehr gewöhnt, feit wir Reſerve der Oberſten Heeresleitung 


ſind, ſehr burtig von einem Ort zum anderen zu wandern, aber leid tat es uns doch. So ging es alſo los. 
Nach ein paar Tagen in Riga kamen wir nach Libau. Dort erhielten wir die Beſtätigung des ſchon vorher 
gehörten, von uns kaum geglaubten Gerüchtes: „Es geht nach Dfell” Das uns angewieſene Quartier auf 
dem Hapagdampfer „Badenia“ bezogen wir zwar noch nicht, aber man ſah doch mancherlei, was uns die 
Wahrheit des Gerüchtes beſtätigte. Zunächſt alſo waren wir im Quartier 17 Kilometer von Libau, dann 
wurden wir am 28. September verladen. Von da an bis zum 6. Oktober habe ich auf dem Schiff, dann 
zwei Tage an Land, dann endgültig auf dem Schiff gewohnt. — In Libau war Großbetrieb. Der Hafen 
voll mit Kleinen Kreuzern, Torpedobooten, Minenſuchbooten uſw. Dazwiſchen die 19 Transporter. Daß 
das nicht gerade die neueſten und ſchönſten Schiffe waren, iſt wohl ſelbſtverſtändlich; auch drücke ich mich 
milde aus, wenn ich ſage, daß die dreijährige Liegezeit im Hamburger Hafen nicht ſpurlos an ihnen vor- 
übergegangen war. Aber der gute Wille und die frohe Erwartung des Kommenden halfen uns über manches, 
über das meiſte hinweg. Auch gab es ja ſoviel des Neuen und Intereſſanten, daß man wirklich vollauf zu 
tun hatte, um allem gerecht zu werden. Höchſt ſpaßhaft war der dauernde Verkehr der Kriegsſchiffe mittels 
Winken und Morſen, beſonders nachts. Die Brüder morſen mit unheimlicher Fixigkeit. Im übrigen kommt 
es mir ſo vor, als ob ſich die Leute der Marine deſſen durchaus nicht voll bewußt ſind, daß ſie, denen es 
doch unvergleichlich viel beſſer geht als uns, bisher ſehr wenig mitgemacht und — vergleichsweiſe — wenig 
geleiſtet haben. Der Ernſt der Zeit ſcheint beſonders den Mannſchaften noch nicht zum Bewußtſein gekommen 
zu ſein. Am 26. September wurde einmal ein Teil einer Batterie probeweiſe verladen. Am 10. Oktober 
war alles glücklich eingeſchifft. Auf jedem Dampfer waren etwa 1500 Mann, denn zu unſerer Diviſion 
waren noch gewiſſe Verſtärkungen gekommen. Am 2 Ahr nachmittags legten wir vom Kriegshafenkai ab 
und fuhren in den Außenhafen, wo ſich die ganze Transportflotte aufbaute. Das Wetter war recht 
unfreundlich, trübe und ſtürmiſch, zuweilen Regenſchauer. Dazu wurde nun das Schiff abgeblendet, ſo daß 
bald eine großartige „Akuſtik“ herrſchte. Es wurde viel hin und her geraten, ob und wann die Sache nun 
wohl ſteigen werde, ob es den Minenſuchern gelungen ſei, eine Fahrſtraße durch die ruſſiſchen Minenfelder 
zu ſchaffen, ob wir ſchnell oder langſam verklucken würden, wenn wir aufbrummten, und dergleichen mehr. 
Ich perſönlich bin überzeugt, daß wir mit unſerem 6930⸗Tonnen⸗Kahn recht hurtig das Zeitliche geſegnet 
hätten. Auch find die ruſſiſchen Minen ſo eingerichtet, daß es meiſt zwei Löcher gibt. Wir haben drei Tage 
ſpäter die Wirkung geſehen, leider darf ich nicht ſagen, an was für einem Schiffe (zwei Löcher: das erſte 
30 Quadratmeter, das zweite 5 Quadratmeter). Am nächſten Tage (11. Oktober) war die See ſehr ruhig. 
Auch leuchtete die Sonne, und nur ein paar kleine Regenſchauer ſtörten. Von 10 Ahr vormittags an 
erſchienen nacheinander die noch in Libau befindlichen Kriegsſchiffe. 10.30 Ahr fuhr S. M. S. „König“ 
an uns vorüber. Auf dem Vorſchiffe eine Gruppe Offiziere, durchs Glas iſt deutlich der Diviſions 
kommandeur v. Eftorff zu erkennen. 300 Meter vor uns wirft das Schiff Anker. Wir warten. 10.50 Ahr 
hört man, wie drüben der Anker gehoben wird — klick, klick, klick geht's. 11 Ahr ein kurzes Aufheulen der 
Sirene, und „König“ dreht etwas und verläßt den Hafen. Die erſte Gruppe (vier Schiffe), der wir 
auch angehörten, folgt. Silentium für die Menſur! — Auf „Straßburg“ iſt alles angetreten, als wir langſam 
vorbeifahren. Die Schiffskapelle ſpielt den Preußenmarſch. Die Stimmung iſt allerſeits glänzend und 
zuverſichtlich. Aber die Fahrt iſt nur ſehr wenig zu ſagen. Am Tage und in der Nacht war nichts Beſonderes 
los. Ich finde in meinem Tagebuch nur: 12 bis 1.30 Ahr Meeresleuchten. Das it ja ſchon ſo oft 
beſchrieben, daß ich mir eine Schilderung ſchenke. Sonſt könnte ich nur noch auf den Mief hinweiſen, der 
den Luken des Mannſchaftsquartiers und der Pferdeſtälle entſtrömte. Der Hinweis genügt wohl. Daß 
wir erhöhte Numportion erhielten, war recht angenehm; ſo wurde Grog getrunken. Gegen 2 Ahr nachts 
etwa langten wir an der Minenzone an, die wir glatt und ohne Anfall durchfuhren. Ich habe dieſe Zeit 
allerdings ruhig und friedlich geſchlafen. Gegen 7.30 Ahr morgens am 12. Oktober aufgeſtanden, angezogen 
und an Deck gegangen. Hier hatte ſich das Bild ganz koloſſal verändert. In unſerer Fahrtrichtung lag Land, 
die Inſel Oſel, unſer Ziel, und rechts und links neben und hinter uns Schiffe und nochmals Schiffe oder 
Nauchfahnen. Ein Blick durchs Glas zeigte, daß es nicht nur die leichten Seeſtreitkräfte waren, ſondern 
auch dicke Schiffe, Panzerkreuzer und Linienſchiffe. Der ruſſiſche Bericht über Zahl und Art der beteiligten 
Kräfte iſt faſt richtig. Es fehlen nur die Panzerkreuzer, und die Zahl der Torpedoboote iſt zu niedrig. Die 
Schiffe waren noch mit den ruſſiſchen Batterien beſchäftigt. Man ſah die roten Zungen aus den Rohren 
fahren, und nach geraumer Zeit grollte der Donner herüber. Denn noch waren wir weit ab. Erſt um 


10 Ahr warfı ir tief i De 

2 e a u — der erſte Teil der Sache war glänzend geglückt. 
der Heid , m ene gelandet. Sie haben kaum Widerſtand gefunden, da 
Mac u ie 5 a = an en nicht gerechnet hatte. Ich habe bis zum Schluß auf Sfet und 
Fa a 1555 1 9 geſehen. Von dem zweiten Teil, dem Vormarſch, kann ich nichts 
12, Ster e 1 1 werden. Nur die Batterien (wei oder drei Stück, die am 
a8 A 1 De 3 mitmachen können. Denn am 13. Oktober ſetzte jo ſtarker Sturm 
l a 5 an konnten, und am 14. Oktober zeigte fich, daß durch den 
mißt affer aus ber Bucht gedrückt war, daß erſt neue Stege gebaut werden 
ee 0 en erſt am Nachmittag des 15. Oktober ausgebootet. Wir find dann 
Be eu ee 5 binterhergeſauſt, ohne jedoch noch zum Schuß zu kommen. Denn 
Feind Karte zur Besen 101 hr fi et. de ufer Infanterie viel zu energiſch nachdrängte, als daß der 
i . i Sa find 6555 Inſeln beſetzt. Die Beute war ſehr groß. Wir 
Taue, ,, 1 uartier. Befinden gut. Wenn wir nur bald wieder runter 


Noch einmal fanden dann im Frühji i 
i jahr 1918 die deutschen Ost. itkräj ö 
55 150 1 17 8 der Armee Bei en S 1 
q 0 Division des Generals Grafen v. d. Goltæ nach Finnland 
ee Me wurde hierzu ein Sonderverband aus ea 
= ee 11 a ee (ältere Handelsdampfer), Eishrecher 
ee 40 5 . A enn 1 5 iesma nicht mehr mit Gegenwirkung feindlicher 
a „ 5 De te, so war die Aufgabe doch überaus schwierig, da 
q ältni der West- oder Südküste Finnl ö 
äußerst gefährlichen Unternehmen 5 155 Na hd. een 
Tre en. Nachdem Anfang März zunächst auf den Alands- 
5 „ geschaffen worden war, fand in d. il 
Hindernissen und Fährnissen zum Trotz, die Überfüi onen 
e 1 2 3 berführung der Ostsee-Divisi i 
und ihre Ausschiffung bei Hangö = Westei he Macht ee 
s \ ingang des Finnischen Meerb: ö 
er 1 Bere Woche später wurde das Unkemchmen 2 . 
15 5 5 
1 elsingfors gekrönt, woran ein Landungskorps der Marine erfolgreich 


7. Kapitel 
U-Boot-Taten 


Neben der großen moralischen Bedeut ü i 
ung, die dem Sieg in der Schlach 
1 9 De 15 Be Erfolg darin, daß = En Ba 1 
ie Durchführung des U-Boot-Handelskrieges England: 
Indessen nahm die politische Reichsleitu e 
entgegen den Vorschlä; des Admi 
stabes und des Flottenchefs, aus 1 1 
„ politischen Bedenken zunächst noch 
nutzung dieser Chance Abstand. Erst nach der Abweisun Fa 1 
Mittelmächte erklärte der Kanzler b. B. e e e e 
0 . Bethmann-Hollwe; ıf Dräi 
Heeresleitung und des Admiralstabes A e e e eee 
leere. i nfang Januar 1917 seine Justi 
Senne e 8 Kriegsmittels. Am 31. 1 e 
er Beginn des uneingeschränkten U-Boot-Kreuzerkri 
kündigt. Die Vereinigten Staaten von N. il Sn 
I ie! te 'ordamerika nahmen dies zum dt 4A 
um im April in den längst beschlossenen Krieg gegen die ee 


Mit dem uneingeschränkten U-Boot-Krieg ging das Schwergewicht der deutschen 
Seekriegführung von der Hochseeflotte auf die Unterseewaffe über. Es begann der 
größte Ringkampf, den je das Weltmeer gesehen. Freilich war der gewählte Zeitpunkt 
für Deutschland nach den Worten des Großadmirals v.Tirpitz bereits „gefährlich 
spät“. Denn der Feind hatte inzwischen reichlich Zeit und Gelegenheit gehabt, nicht 
nur zur ausgiebigsten Verseuchung der Nordsee mit Minen, wodurch das Auslaufen 
der U-Boote aus der Deutschen Bucht sehr erschwert wurde, sondern auch zur Ver- 
mehrung und Vervollkommnung der verschiedenartigsten Abwehrmittel (U-Boot- 
fallen, U-Bootjäger, Ausrüstung von Fi lugzeugen und Luftschiffen mit Wasserbomben, 
planmäßige Bewaffnung aller Handelsschiffe, Einführung von Geleitzügen, Horch- 
stationen an der Küste und Bewachungsfahrzeuge mit elektrischem Horchgerät, 
nächtliche Scheinwerferbeleuchtung, Minensperren und dergleichen). So sahen sich 
die deutschen U-Boote trotz ihrer durch rasche Neubauten erzielten zahlenmäßigen 
Vermehrung — am 1. Februar 1917 waren 111 Boote vorhanden — und trotz ihrer 
technischen Vervollkommnung vor ebenso gefährliche wie schwierige und anstrengende 
Aufgaben gestellt, deren Überwindung geradezu übermenschliche Leistungen im ent- 
sagungsvollen Einsatz ihrer Besatzungen verlangte. Es gibt wohl keinen schla- 
genderen Beweis für die aufopfernde Pflichterfüllung dieser Besatzungen von aus- 
gesuchter Güte als die Tatsache, daß von 360 insgesamt während des Krieges tätig 
gewesenen deutschen U-Booten nahezu die Hälfte, 1 78, durch feindliche Gegenwehr 
verlorengegangen ist, davon allein 132 in den beiden letzten Kriegsjahren. 


Die Stützpunkte, von denen die U-Boot-Unternehmungen ausgingen, waren ver- 
schieden, je nach den Operationsgebieten, in denen sie sich betätigten. Der Schwer- 
punkt lag naturgemäß in den Gewässern rings um England. Die hierfür bestimmten 
Boote waren hauptsächlich auf heimatliche Häfen, wie Wilhelmshaven, Emden, 
Helgoland, Brunsbüttel, Bremerhaven und Kiel basiert. Hier war die Masse der 
800-Tonnen-Boote mit erheblicher Kampfkraft und Fahrgeschwindigkeit versammelt. 
U-Boote gleichen Typs waren auch die Hauptträger der von den österreichischen 
Häfen Pola und Cattaro ausgehenden Unternehmungen im Mittelmeer. Im englischen 
Kanal und an der französischen Westküste arbeiteten, gestützt auf die flandrischen 
Häfen Brügge und Ostende, vornehmlich kleinere Boote mit geringerer Torpedo- und 
Geschützsausrüstung. Auf den Fahrstraßen des Atlantischen Ozeans bis zur Ost- 
küste Amerikas waren vom Frühjahr 1917 an eine Anzahl U-Boot-Kreuzer, für 
Kriegszwecke umgebaute U-Handels-Kreuzer vom Tb, U Deutschland“ (2000 t 
Wasserverdrängung, 25000 sm Fahrbereich, zwei 15-Zentimeter-Schnelladekanonen, 
geringe Fahrgeschwindigkeit) tätig. In den letzten Monaten des Krieges traten dann 
noch einige hervorragend konstruierte U-Boot-Kreuzer neuen Typs in Aktion. 


Der uneingeschränkte U-Boot-Krieg hat England an den Rand des Abgrundes ge- 
bracht. Die Versenkungsziffern der ersten 5 Monate (Februar bis Juni 1917) betrugen 
über 4% Millionen Tonnen. Entsetzt berichtete der im April 1917 nach London ent- 
sandte amerikanische Admiral Sims seiner Heimat: „Es bleibt Tatsache, daß der 
Feind Erfolg hat und wir nicht. Unsere Schiffe werden schneller versenkt, als der 
Weltschiffsbau sie ersetzen kann. Das bedeutet ganz einfach, daß der Feind im Begriff 
ist, den Krieg zu gewinnen. Das ist kein Geheimnis. Die U-Boote schneiden uns in 
kurzem unsere Verbindungslinien ab. Sind sie erst abgeschnitten oder hinreichend 
gestört, so müssen wir die Bedingungen des Feindes anerkennen.. Kurz gesagt, 
ich bin der Meinung, daß wir drauf und dran sind, den Krieg zu verlieren.“ Auch 
der englische Marineminister Churchill hat nach dem Kriege erklärt: , Nur ein wenig 
mehr, und der U-Boot-Handelskrieg hätte, anstatt Amerika an unsere Seite zu führen, 
unser Land durch Hunger zur unbedingten Übergabe gezwungen.“ 


Vom Sommer 1917 an trat indess 


ı n ! en infolge der geschilderten Abweh 
51 45 ie derung a ein. Toner en 
onatsdurchschnitt noch über 600000 t und üb: f 
den Neubau von Handelsschiffen. Dies änd i een 
en Neuba 5 erte sich aber i re 1918 
die rücksichtslose Beschlagnahme des Schiffsraumes der See Sn a 


Feinde wie durch di 
12 1 8 9000 der Versenkungen. Im September 1918 umfaßten die 


Wenn der uneingeschränkte U-B, i ießli 

N -Boot-Krieg schließlich den Erwart i 

hat, die von deutscher Seite auf ihn gesetzt wurden, 5 

nicht gelungen ist, England in der kurzen Zeit, wie man gedacht hatte, auf die Knie 

75 1 ER 55 5 a die F. 5 5 und Besatzungen der U-Boote selbst wahrlich 
. chuld. Deren Leistungen bleiben für all 1 ü ö 

blätter in der Geschichte der N ate F 


S en 
Aufzeichnung des Kapitänleutnants Frhr. Spiegel von und zu Peckelsheim, Kommandanten 
8 5 von „U 3247), 

a en in 10 vom 24. zum 25. April 1915. Wir fuhren 

el „und ich lag, halb entkleidet, auf meiner Koje und ſchlief. Gegen 2 Ahr morgens weckte mich 

mein Heizer von der Wache und meldete mir: „Herr Leutnant Peterſen läßt Herrn Kapitän. i 

in die Zentrale du kommen. Er könnte das Boot nicht mehr halten.“ e 

Pu; 1 at und lief achteraus. Unterwegs merkte ich an den heftigen Neigungen, welche das 
ahm, bereits, was oben los war. Das mußte richtiger, heftiger Sturm ſein mit ee See, wie 


Ne nur der gewaltige, freie Atlantik zuftande brachte, denn anders war es ni enibar, daß wir auf 20 Meter 
8 dv l freie Atlantik zuſtande brachte, denn anders wa nicht denkbar, daß uf 20 Mete 


auf großer Tiefe die Nacht unter 


Aufgetauchtes U-Boot auf hoher See 


— beftätigte meine Anficht über den Sturm, der über Nacht losgebrochen fein mußte, und 
. Se = 1 10 noch nie, ſolange er an Bord ſei, ſolche Schwierigkeiten bei 
der T g erlebt. Das wollte ſehon allerhand heißen, denn Peterſe ac mir fei i 
ſtellung des Bootes an Bord und hatte ſchon allerh, 0 e e e e Ae 
5 } e and ſchlechtes Wetter erlebt. T r fi 
keit und Kniffe, die er und das ü ee 
7 gutgeübte Perſonal anwandten, genügte der Druck i i 
um der gewaltigen Kraft der Wellen ſtand e 
1 de valt zuhalten. Das Boot wurde hochgeriſſen und 
5 f e ede erabgeſchl⸗ 
als ſei es völlig ſteuerlos. Erſt als wir die Tiefe, auf welcher wir bisher gefahren waren, 1 5 5 


gelang es uns, das Boot einigermaßen 2 i 
gel zur Ruhe zu b 8 
ſpüren. Das mußte ein gewaltiger Sturm ſein. e 5 


22· 


3 gänzli sgeft s Turmluk z 
Als wir am Morgen bei Hellwerden auftauchten, war es u eee ee 
hans ſerei Haus e ro 5 grün 
5 2 i ä de Raferei verfallen. Haushohe Waſſerberge b 
en ee i ü it einer ſprühenden Krone von brandendem, 
fä i ißen Giſchtſtreifen überzogen und mit einer ſprüh $ N 
u fe 0 B ürzte ſich auf uns und begrub uns mit 
i S ö 8 den, brauſenden Berge ſtürz 1 
weißem Schaum gekrönt. Jeder der toſenden, br AL 50 h 5 
ü ſi i 8 ft den hohen Turm meterhoch überſpt Jeder 
erndem Gebrüll unter ſich, die Decks und je 0 em a 0 Mei 1 
a der das Luk geöffnet und ſich auf den Turm gewagt hätte, wäre beim nächſten Anſturm der wild 
2 £ 
S slos mitgeriſſen worden und ertrunken. 955 ee i 
See en am 1 und beobachtete von dort das Toben der Eee IR als 1 
in einen i ſo h ig erſchi die Waſſerwände, die unſer Boot erklettern mußte,! 
in einem Gebirge, ſo hoch und gewaltig erſchienen ie er > 75 
i il die © in die es mi tem Fall kopfüber hinabſtürzte. An einen Ausbles 
tief und ſteil die Schluchten, in die es mit hart 8 auf un n ace, ie, 
5 icht 3 Immer nur ſah ich von einem Höhenrücken bis zum ‚ böb N 
Ferne war nicht zu denken. I ze 8 ae e 
8 fi i $ erdampf, der die Luft erfüllte, hinte 1 
d was dann kam, verſchwand in dem Waſſerd hi Bu 5 
555 Sd losriß Aa mit ſich trug, und in dem dunklen Grau der Wolken, die drohend und heulend über 
Waſſer fegten. Wolkenbruchartige 
Negenſchauer praſſelten nieder und 
verdunkelten den Himmel zu halber 
Nacht. Es war ſchwer, zu glau- 
ben, daß an dieſem ſchmutzigen, 1 
finſteren Himmel irgendwo die . 5 
Sonne ſtrahlen mußte. Eher konnte 
ich mir vorftellen, daß ſie die Zeit 
verſchlafen habe, und daß der 
Himmel wütend nach ihr ſchrie. 
Das Boot arbeitete maßlos 
ſchwer und hart in dem Sturm. 
Die ganzen Verbände krachten und 
zitterten, wenn es vom hohen Turm 
einer See ſauſend herab in die Tiefe 
fuhr und mit donnerndem Anprall 
den Bug tief im Wellental begrub. 
And unter den ewigen Stößen und 
Püffen litten wir ſelbſt ungemein. 5 : RE : 5 285 
an mußten = uns feſthalten, irgendeinen öligen Gegenſtand umſchlingen, a a 
y i fi i ds Naft und Ruh, weil kein Stuhl, kein Gegenftand jtehen- 
Aberall ſtieß und quetſchte man ſich, hatte nirgen we 0 8 1 9 9 
bli i iet⸗ Wir wurden allmählich ganz müde und ſchlapp Dur e 
blieb, wenn er nicht niet- und nagelfeſt war 6 j A 
6 i 2 i r Rollen des Boots uns hielt, durch die feuchte, ge 
dauernde körperliche Bewegung, in der das I 3 \ zu 
ei die in 01 Nitzen drang und alle Schränke aufquellen ließ, und durch den Mangel an Schlaf und 
7 * 
2 it, der eine Folge von allem war. £ 275 8 7 
. Tage 195 5 ächte hielt der Sturm mit unverminderter Stärke an. Dann wurde der mel 
beif: = 51 G des Windes ließ nach, und die tobende See begann, ſich langſam zu beruhigen. Am 
0 5 des dritten Tages brach zum erſten Male die Sonne durch das Gewölk. Wir batten kur; vorher 
das Tarmiut zu öffnen gewagt und begrüßten den erſten Strahl, obwohl wir den Genuß feines Anbli 


mit einem kalten Waſſerbad bezahlen mußten. 


In Brand geſchoſſener Dampfer 


i itä ü ommandanten von „U 43”, über eine Fahrt ins 
BE en 1 im Oktober 1916 8). 

Seit einer Stunde fällt das Barometer. In heftigen Stoßen jagt eijtger nn beran. Ehen 

ch Spritzer ziſcht über Deck, immer gröber wird die See. Längſt iſt 1 dicht gemacht. In engen 

15 u t ſich die See heran und läßt „U 43“ überholen. Die Schlingerbewegungen ſind ſo ſtark, daß 

1 auf dem Turm immer ungemütlicher wird. Eine . See nach 5 anderen leckt aber 

die Leute oben hinweg, nicht ein Faden iſt mehr trocken. Ein wuchtiger Anprall nach dem anderen ergießt 


ſich über ſie, ſchlägt durch das dicke Olzeug hindurch oder läuft oben beim Halſe hinein. Die Augen ſind 
gerötet und brennen, die Gläſer müſſen wieder und immer wieder getrocknet werden. Zu alldem beginnt 

43“ jetzt, die abenteuerlichſten Bewegungen zu machen. Aus den langen Wellen kommen mit einer 
glich einfegenden Bö kürzere, die das Boot in tolles Geſchlingere und Geſtampfe verſetzen. Derartiges 
bat die Mannſchaft noch nicht erlebt. In Oſtſee und Nordſee, im Atlantik ſind ſie gefahren, die alle ihre 
Eigentümlichkeiten in Wind und Wetter haben. Hier ſcheinen ſich alle Tücken vereint zu haben. Die Beine 
halten nicht mehr ſtand, die Leute müſſen ſich krampfhaft mit den Händen feſthalten. 

Auch unten das gleiche Bild. Ständiges Sauſen und Brauſen geht durch das Boot, krachend ſchlägt 
die See auf Deck und Seitenwände. Die Luft iſt fürchterlich. Eine Hand krampft ſich feſt, die Füße und 
Knie find abgeſtemmt, während die andere den Motor bedient. Der Schweiß läuft vor Anſtrengung in 
Strömen vom Körper. Keine Bewegung aber darf auch nur eine Sekunde aus den Augen verloren werden. 
Anunterbrochen macht der leitende Ingenieur die Runde, prüft, beobachtet. Beſorgt blickt er jedesmal 
nach den Motoren, wenn das Achterſchiff ſich ſo hoch hebt, daß die Schrauben leerlaufen. Nichts geſchieht. 
Das Maſchinenperſonal iſt ſchon ſo eingefahren, es verſteht ſein Handwerk ſo gründlich, daß es zu keiner 
Havarie kommt. Auch die Seebefahrenen ergreift jetzt die Seekrankheit. Mit eiſerner Energie ſtemmen 
ſie ſich gegen die Abelkeit. Jetzt gibt's keine Rückſicht. Jede Stunde muß abgelöſt werden. Die Motoren 
knattern, das Ol ſpritzt nach allen Seiten, das Zeug der Leute iſt gänzlich durchtränkt, und weiter ſtürmt 
und wettert es. Zum Aberfluſſe jagen jetzt grauſchwarze Wolkenbänke heran und entladen ſich in eiſigkaltem 
Hagel. Es praſſelt an Deck, ſehmettert gegen den ſchützenden Aufbau des Turmes, ſchneidet wie mit Meffern 
die Geſichter. Ein ſchützendes Abwehren mit der Hand, dann wird weiter Ausguck gehalten, obwohl in 
ſolchen Augenblicken nicht viel weiter zu ſehen iſt als Bug und Heck. And ſtärker noch tobt der Sturm. 


Mit Nordkurs und halber Fahrt hält „U 43“ in dieſes Wetter hinein. Hinter ihm liegt das Land. 

Strom und Wind ſuchen es auf die Granitfelſen der Küſte zu drücken. Wenn jetzt in ſolchem Augenblick 
die Motoren verſagen ... Keine Zeit zu derartigen Gedanken. Stundenlang liegt das Boot in dieſem 
Hexenkeſſel. Kochend ſcheint die See, ein weißes Giſchtmeer. Ein Troſt, daß bei dieſem Wetter alle Schiffe, 
die hier fahren, ſicherlich beigedreht haben, da es ſelbſt für große Kaſten unmöglich iſt, bei dieſem unſichtigen 
Wetter in der Nähe der unſicheren Küſte gegen folche See anzukämpfen. Sonſt könnte es einen böfen 
Zuſammenſtoß geben. 
In 30 Meter Tiefe dringt wahrſcheinlich vom Toben der Elemente nicht mehr viel durch. So ſchlimm! 
iſt es aber noch nicht. Zu dieſem letzten Mittel kann der Kommandant immer noch greifen. Wer weiß 
überdies, wie unten die Strömungen ſind und was oben in der Zwiſchenzeit paſſiert. Die Karten geben 
zwar ganz genau an, wie der Strom oben verläuft, unten aber in 30 Meter Waſſer hat ſich noch niemand 
vergnügt, der davon berichtet hätte. 

Schneetreiben ſetzt ein. Mit ihm verſchwinden die Böen. Der Wind flaut ſchnell ab, ſo daß die zuerſt 
faſt wagerecht herantreibenden Flocken ruhiger herunterkommen und gleichmäßiger in das Waſſer fallen, 

s allmählich wieder ſeine dunklere Farbe angenommen hat. Plötzlich, wie das Anwetter gekommen iſt, 
zieht es vorbei. Wo früher Giſcht und Waſſerdampf die Luft erfüllte, rieſeln jetzt ſanft und ruhig weiche 
Schneeflocken herunter. Nach einer Stunde hört auch das auf. Es klart auf, und die letzten Wolkenfetzen 
jagen in öſtlicher Richtung davon. Blauer Himmel und lachender Sonnenſchein. Auch die See wird 
ruhiger, ſo daß der Kommandant nach der Zentrale hinuntergibt, verſuchsweiſe das achtere Luk zu öffnen. 
Es liegt ihm daran, daß die Leute unten möglichſt bald aus dem Oldunſt und der verbrauchten Luft heraus⸗ 
kommen und Gelegenheit finden, ſich zu erfriſchen. Der Deckel klappt auf, einer nach dem anderen turnt 
an Deck. Nafch röten fich in der friſchen Luft die etwas blaſſen Geſichter. Wind und Kälte treiben ihnen 
das Waſſer in die Augen. Sie glauben, alles müſſe vereift fein; nichts aber iſt davon zu ſehen. Die Wafler- 
temperatur wird feſtgeſtellt: fünf Grad Wärme. Die Wirkung des Golfſtromes, des Netters der Küſte, 
ohne den das Land längſt erſtarrt und in ewigem Eiſe begraben läge, wie das viel weiter ſüdlich reichende 
Grönland. 

Die Höhe wird genommen, um den Schiffsort feſtzuſtellen. Noch eben läßt die Sonne das zu. In 
dem Wetter iſt „U 43“ bedeutend nördlicher geraten, als für die Unternehmung beabſichtigt iſt. Kein 
Schiff, keine Rauchfahne, die darauf deutet, daß hier die jo belebte Fahrſtraße geht. Alſo Kurs Süd. 


plö 


Der Abend dämmert. Im Nordweſten verſchwindet die e ws nn en 
i ä i ä Wolken, die fie golden umſäumt ... Langſam z 
gegen die Ränder der lila gefärbten Wolken, En: N cn 
i i in ei ht ſich der Ubergang, un 
Himmel und See verſchwimmen in eins, mehr und mehr ver er Al 0 5 5 
0 i i i ä dann erſt bricht tiefdunkle Nacht herein 
füllt alles ein. Angewohnt lange dauert hier ſchon die Dämmerung, | 45 
5 See iſt ruhiger geworden. Trotz der heftigen Kälte verharren die Leute, warm angezogen, an Deck. 
Noch ſtecken ihnen die unerhörten Anſtrengungen der Sturmfahrt in den Knochen. 


u 1 9 

Aufzeichnung des Kapitänleutnants Forſtmann, Kommandanten von „U 39", 98 - 1 85 

„Voraus eine Rauchwolke!“ ruſt Obermaat Egrodt. Nichtig! En gut 51 1 1 15 er 
And hat Oſtkurs auf die Gibraltarſtraße zu, alſo voll wird er ſein! Was wird 9 80 55 a 
Kriegsmaterial für Saloniki oder Port Said? Aber er kann auch den Italienern ohlen 1 1 . 1175 
für ihre zehnte Iſonzooffenſive bringen wollen. And ganz ſtattlich ſcheint er 1 1 1 
Anterwaſſerangriff ſtehen wir viel zu achterlich. Alſo über Waſſer e Bae De 
Kapitänleutnant, er hat achtern ſein 
Garderobenſpind ſtehen!“ meldet witzig 
der Steuermann und will damit jagen, 
daß in dem großen Kaſten auf dem Heck 
ſicher kein Olzeug, ſondern ein Geſchüt 
verdeckt untergebracht iſt. Richtig! 
Achtern der übliche Aufbau! Funken 
telegraphie hat er auch, denn deutlich 
laſſen ſich hoch oben an den Maſten 
kleine Nahen ausmachen, an denen das 
Netz hängen muß. Wir ſind nur zwanzig 
Seemeilen von der Küſte entfernt. Drum 
dürfen wir keine Zeit verlieren, ſchnell 
gilt's, den Gegner niederzukämpfen, ehe 
er Bewacher, A-Boot-Jäger oder wie 
ſich ſonſt das unſympathiſche Geſindel 
ſchimpft, heranrufen kann. 

„Geſchütz beſetzen!“ In alle Räume 

Bootes wird der Befehl weitergegeben. Wie elektriſiert ſpringen an den Backen die Kerle hoch, 
u Frühſtück im EN und ſtürzen an Deck. Selbſt „Schmutchen “, der Koch, 1 1 
Geſchütz. „Laden und ſichern, Bereitſchaftsmunition klarlegen!“ befiehlt der d \ 5 155 he 
mit ihm dann den günſtigſten Anlaufkurs, den wir wegen unſerer überlegenen ende eit wählen 1 8 
Heute dürfte es am beſten ſein, noch etwas ne um für das Schiegen nachher die See von achtern 

Dann wird das Boot wohl ruhig liegen. 8 Be 
iR 1 geht die Sonne auf und verſpricht ſchlecht Wetter. Gemächlich zieht 151 1 ſeines 
Weges, er hat uns noch nicht geſehen. Vielleicht paßt man dort nach vorn auf oder füh a fo 1555 5 
Gibraltar ganz in Sicherheit. So kommen wir immer näher. Aber plötzlich dreht der 5 9 a und 
zeigt uns ſein Heck — wir ſind entdeckt. Er qualmt mächtig. Wie mögen die Heizer vor den Feuerungen 
arbeiten, um Dampf zu halten und mit „full speed“ fortlaufen zu können. Haſte was te S er 
davon. And doch kommt er nicht von der a, 1 er fährt Zickzackkurs, um uns das Treffen zu 
ind wir nah genug. „Feuererlaubnis!“ 5 5 5 

e 0 115 755 zehn, feuern!“ kommandiert Oberleutnant Dönitz. 60 Mündung 
unſeres langen Rohrs reckt ſich empor, jetzt bockt es zurück. „Rums ! — unſer erſter Er fliegt he 
dem Dampfer hinüber. Jetzt antwortet man drüben, es blitzt auf. Wie weit wird ſeine ne Be. 
Da fteigt wie ein weißer Finger eine Waſſerſäule hinter dem Gegner empor, das iſt unſer 1 ) 08. Die 
Seitenrichtung ſtimmt, aber der Schuß war zu weit. Wo wird die erſte e Granate liegen? — — 
„Ssssss“ — — kommt ſie ſchon ſurrend und ſauſend angeflogen! — „Nrrrrok!“ — detoniert fie, kaum 


Sinkender Holzdampfer 


fünfzig Meter hinter dem Boot. W 
Da wären wir alſo ſchon in ſeinem 
Feuerbereich! And nun geht es 
Schuß auf Schuß, die Waſſer⸗ 
ſäulen ſteigen und fallen, man kommt 
in Stimmung. — — Noch immer 
kein Treffer! Aber den Dampfer 
müſſen wir haben — das müßte ja 
mit dem Teufel zugehen! „Durch- 
halten!“ knurre ich wütend. Wie 
blödſinnig zickzackt der Steamer 
weiter, kampfesluſtig ballert er un- 
aufhörlich auf uns los — Gott ſei 
Dank bekommen wir nichts ab. An— 
aufhörlich zuckt unſer Rohr dem 
Feind ſeine Blitze entgegen. Endlich | TEE 
liegen die Aufſchläge gut am dam. Angemütliches Schießen 
pfer. „Schnellfeuer!“ Jetzt kommen 

die Munitionsmanner in Schweiß, das Schleppen der Granaten über Oeck iſt verdammt anſtrengend. 
„Nack!“ detoniert unmittelbar am Boot eine Granate. „Nee, Herrſchaften, jetzt müſſen wir uns doch etwas 
aus den Kinken bergen!“ Es wird ungemütlich. Wir halten etwas ab, um die Entfernung zu vergrößern. 
Dann auf neuem Kurs hämmern wir mit unſerem Geſchütz wieder auf ihn los. 

Doch was iſt das? Plötzlich fteht eine ſchwarze Wolke über dem Mitteldeck des Dampfers, jetzt fällt 
fie in fich zufammen — und kräftige Ballen weißen Dampfes treten an ihre Stelle. „Der Dampfer ſtoppt!“ 
rufe ich. „Hat einen Keſſeltreffer bekommen!“ meldet ſtolz der Geſchützführer. „Hurra!“ brüllen ohne 
Aufforderung die Kerle am Geſchütz. „Schnellfeuer!“ befiehlt der Artillerieoffizier, des Erfolges noch nicht 
ſicher, und deckt den Dampfer mit Granaten ein. Aber der Gegner iſt zähe und gibt noch lange nicht klein 
bei. Ohne Anterbrechung feuert er weiter, und ſein Schießen iſt durchaus nicht ſchlecht. Endlich, nachdem 
wir ihm mehrere Treffer beigebracht haben, hört er auf. Gleichzeitig ſehe ich im Glas, wie mehrere Boote 
zu Waſſer geworfen werden und vom Dampfer abſetzen. Er wird verlaſſen! 

„Halt, Batterie, halt!“ Gott ſei Dank! Den hätten wir, war aber auch ein hartes Stück Arbeit. Iſt 
ſicher ein Engländer! Ruhig und harmlos liegt der Feind jetzt da. Nun könnte man ja eigentlich mit dem 
ſtolzen Gefühl des Siegers in der 
Bruſt an ihn herangehen, um ihn zu 
den Fiſchen zu ſchicken. Ja — wenn 
wir eben nicht ſchon bald drei Jahre 
Krieg führten und nicht wüßten, daß 
jo mancher brave A-Boot⸗Mann fein 
Leben durch unerwartetes Feuer von 
einem ſcheinbar verlaſſenen Dampfer 
hat laſſen müſſen. Am ganz ſicher zu 
ſein, tauchten wir jetzt und gehen unter 
Waſſer an den Kerl heran. Aus der 
Nähe läßt er ſich in aller Ruhe genau 
beſchauen. Fein, der iſt gar nicht 
klein! Hat vier ordentliche Ladeluken 
und iſt tüchtig vollgepackt. Da iſt 
auch am Bug der Name zu leſen: 
„Isle of Jura!“ 


e Der Dampfer ſcheint tatfächlich 
„Plötzlich ſteht eine ſchw Rauchwolke über dem Mitteldeck Bi 0 
Pille fee es e = ganz verlaſſen zu fein. Kein Menfch 


Aufnahme von Kord.Stpt. a. D. Jürſt „U 43” 


des Dampfers“ 


iſt an Deck zu ſehen, nur die mächtige Dampfwolke entſtrömt a en le an 
Mit eintöniger Gleichmäßigkeit 1 1 u 1 51 155 = 515 auge Ge, 
im N egen die Bordwände. Do 0 5 62 \ 
8 05 8 15 zahlreiche Patronenhülſen liegen Se auf dem . 1 22 
dem heftigen Gefecht. And wo ſind die Boote? Schon ganz dahinten pu 9 
ibraltar zu! ’ f A 
ie einfahren! Auftauchen!“ Vom Dampfer 80 13 Ke e N 

itän kaufen, um Ladung und Beſtimmungsort ſeines Sc i : | eu 8 
we er ruft mein Wachofgier mit 8 1 a 2 su an 
dort achtern in dem weit rechts liegenden? vot wird der „Kü e Dr 1 
ä ieten ein trauriges Bild. Mit zerfegten Gliedern, nur notdürftig verbunden, gen mehren 
e den Sub. Helfen können auch wir ihnen nicht, Ser einen 12 95 0 
Fahrt nicht an Bord. Es iſt eben Krieg und 3 5 1 15 220 5 Wee 18. 

i ihm ſeine Regierung ſonſt das Patent entzogen Geri. it 4 
5 a 1 101 sie Kent wenn ſie es nicht vorziehen, nach Flandern in die Schützengräben 
zu kommen. Wir nehmen dem Kapitän 
die Ledermappe mit den Schiffspapieren 
ab und entlaſſen die Boote. Sie ſetzen 
Segel und verſchwinden bald mit gutem 
Wind im Oſten. . 

Was wir aus den Ladepapieren er⸗ 
ſehen, iſt nur erfreulich. Anſer Opfer war 
auf der Fahrt von Amerika nach dem 
Mittelmeer und iſt bis an die Halskrauſe 
voller Granaten für Genua. Große und 
kleine, 8,8 Zentimeter und 28 Zenti- 
meter, an die fünfzehnhundert Stück! 
Gloria, die ſollen nie nach Italien fom- 
men. So können wir manchem wackeren 
Bundesbruder im Karſt das Leben 
a Stunde ſpäter wird unſere „Isle of Jura“ von zwei mächtigen eee * 
haben Sprengpatronen an die Schiffswand gehängt und fie dann ALT ane an 
Dampfer auf die Seite, gluckſend und rauſchend leckt die See ſich über . ns un 13 125 1 — 
Oberdeck hinauf. Noch immer entſtrömen den zerſchoſſenen Keſſelrohren große 1 8 er 
ein Leichentuch über das Grab des zerſchmetterten Schiffes ausbreiten. Schnell ſinkt 1 1 1 
iſt ſchon der Bug überflutet. In breitem Schwall ſtürzt die grüne See über Deck und 15 a ig 3 Ir 
Luken und Wohnräume, alles verderbend und aus dem Wege reißend. Mit dumpfem $ na e De 
zuſammengepreßte Luft die großen Ladeluken. Senkrecht richtet ſich der Dampfer El und ſauſt . 
größer werdender Geſchwindigkeit in die Tiefe, das Heck mit dem Geſchütz und der 1 btigen 98 5 
hoch dem Himmel zugeſtreckt. Als letztes verſinkt die Flagge unter den Meeresſpiege 1 5 Ei 
ſpiel! And dann ſchwimmen unzählige Schiffstrümmer aller Art auf und ee Be 8 
nach Minuten ſchießt plötzlich mit unheimlicher Kraft ein Maſt oder ein Balken ſenkrecht au 5 1 
empor und bringt die letzte Kunde von dem ſtolzen Schiff, das jetzt für immer dort unten auf 2 Me 
Waſſertiefe ſchlummert. 


Deutſcher A-Kreuzer 


Brief des Matroſen Blume des A-Boots „Deutſchland“. 
Ravensburg, den 24. September 1917. 
ücklich fü i i i i 5 ückgekehrt und haben es doch nur unſerem lieben 
Glücklich ſind wir von einer viermonatigen Fahrt zurückge und n 
Gott zu 1 daß er uns ſo glücklich wieder heimführte. Wir liefen am 23. April, abends 9 Abr. 
mit A-Deutſchland aus. Da alles geheim war, hieß es, wir gingen zum Nachtſchießen. Dann ging es los, 


beide Maſchinen äußerſte Kraft voraus, ununterbrochen fünf Tage lang, dann gelangten wir an das Skager⸗ 
rak, wo wir etliche däniſche Torpedoboote ſichteten, welche wir aber ungeſtört ließen; denn unſer Ziel war 
der Atlantik. Anterwegs trafen wir fünf Holländer, welche wir anhielten, aber, da ſie nur holländiſche 
Paſſagiere hatten, wieder fahren laſſen mußten. Da war es uns ſchon allen trüb zumute, denn die fünf 
Dampfer hätten wir am liebſten gleich verſenkt. Die Nacht hindurch fuhren wir unter Waſſer. Denn es 
war ein dicker Nebel aufgekommen, ſo daß wir keine Sichtweite hatten. Als wir am anderen Morgen um 
7 Ahr auftauchten, ſichteten wir auf eine Entfernung von 200 Meter ein engliſches A-Voot. Sofort kam 
der Befehl: „Alarm zum Tauchen“, und in einer Zeit von zwölf Sekunden lagen wir auf 68 Meter. 
Wir konnten das Boot gar nicht wieder halten. Auf einmal ein Singen und ein gewaltiger Knall. Das 
A- Boot hatte uns geſichtet und auf der Stelle, wo wir getaucht waren, Waſſerbomben geworfen, welche 
auf einer beſtimmten Höhe explodieren. Als die dritte Waſſerbombe fiel, ließen wir aus einem Olbunker 
ungefähr 100 Liter Ol aufſteigen zum Zeichen, daß wir getroffen wären. Der Feind gab ſich aber nicht 
zufrieden und warf immer noch mehr. Wir aber fuhren nun entgegengeſetzten Kurs. Nachmittags um 
3 Ahr tauchten wir wieder auf, es war 
ER eein ſehr ſtürmiſches Wetter geworden. 
Wir ſahen von weitem eine kleine Nauch- 
wolke und fuhren darauf zu. Der 
Dampfer kam uns immer näher, wir 
wollten tauchen und ihm einen Torpedo- 
ſchuß geben, aber das Wetter war fo 
ſchlecht. Wir blieben und griffen ihn 
mit den Kanonen an; nach ſechs Schüſſen 
ſtoppte er, und die Beſatzung ging in die 
Boote. Es war ein Norweger, der 
Bannware für England hatte. Er kam 
von New Vork und wollte nach Glasgow. 
Der Dampfer wurde ſofort verſenkt. 
Denn es wurde ſchon dunkel. Jetzt fuhren 
wir ſechs Tage, ohne etwas zu treffen, 
aber wir verloren den Mut noch nicht. 
Da, drei Dampfer auf einen Tag, alle 
hatten fie ſehwere Geſchütze. Wir 
tauchten, gaben dem erſten einen Torpedoſchuß, und ehe wir wieder hoch kamen, war er ſchon geſunken. 
Den zweiten griffen wir mit Artillerie an, wir bekamen ſchweres Feuer von zwei Seiten. Aber nach vier⸗ 
einhalbſtündigem Feuern ergab ſich der Dampfer „Axsgart“. Der Dampfer „Kevel“ wollte nun flüchten, 
wir fuhren ihm nach, und gegen Abend gab er F. T. Spruch „Holla, Holla“, das heißt auf engliſch „Hilfe, 
Hilfe“; er bekam Antwort, welche wir auch auffingen. Engliſche Torpedojäger, welche in der Nähe waren, 
kamen ihm zu Hilfe. Wir feuerten noch ungefähr eine volle Stunde, da ſahen wir ſieben Rauchwolken, es 
waren die Torpedojäger. Wir wollten tauchen, die vordere Geſchützbedienung war ſchon eingeſtiegen, ich 
ſelber war am achteren Geſchütz, aber tauchen konnten wir nicht, weil wir dauernd Feuer bekamen. Deshalb 
drehten wir und wollten abfahren. Aber die Torpedoboote waren inzwiſchen herangekommen und ſetzten 
das Feuer fort. Wir gaben uns alle ſchon verloren. Mit acht Mann waren wir noch an Deck, da auf 
einmal ein Treffer, er war in den Olbunker gegangen. Jetzt hieß es handeln. Alles einſteigen, tauchen, in 
der Zeit von 48 Sekunden waren wir getaucht, nun verloren wir doch ſoviel Ol. Diefes mußte uns verraten. 
„Was nun“, ſagte der Kommandant, „zunächſt geben wir dem Dampfer noch einen Torpedoſchuß.“ Gut, 
wir bringen das Boot auf 13 Meter, es ertönt durchs Boot: „Achtung!“, im ganzen Boot iſt kein Laut 
zu hören. Da ertönt: „Los!“, ein Knall und ein Schnurren, der Torpedo läuft. Jeder Mann zählt in 
Gedanken bis 23 mit. Da, er war vorbei; jetzt kommt das Backbordrohr dran. Wieder kommt das 
Kommando: „Achtung!“ Die Beſatzung war unruhig, denn wir hörten die Schraubengeräuſche der 
Torpedojäger. Als wir ſo daſaßen, da ſauſte der zweite Torpedo ſchon los. Wir ſagten: „Der Kommandant 
ift fo aufgeregt, er iſt wieder vorbei.“ Aber da ein Knall und eine Mafchinenerplofion, der Dampfer ſank. 


Sinkender Dampfer 


ir gi 50 9 Tiefe. S ing 
Sofort erſchollen drei kräftige Hurras durch das Boot, und wir gingen auf 50 Meter Tiefe. So verging 
der 17. Juli. Dieſen Tag werde ich nie vergeſſen. 
“10 
Aufzeichnung des Kapitänleutnants Krauſe, Kommandanten von Te * . 
Als ich von der A-Boots-Schule aus Kiel in Wilhelmshaven ankam, um 22 1 5 
UB 41" eee 188 es in der Werft und war mit Reftarbeiten für die a Se. 
Das Boot war nur klein, vier Meter im Durchmeſſer und 30 Meter lang. = 151 = 5 5 
eingeteilt. Der eine enthielt die Maſchinen — die elektriſchen zur . 0 un 
e iti 2 ri s der die ele 2 
1 die gleichzeitig zum Laden der Batterie, aus der die gie see 
1 855 andere 251 Torpedoraum. Dieſer war gleichzeitig Küche und de 
915 20 Köpfen beſtehende Beſatzung einſchließlich der Offiziere. Wir wohnten alle in demſe 


Torpedoraum eines A- Bootes 


und bildeten gleichfam eine große Familie. Das, was uns in Freud und 8 in Not Bi un 
i fi je i iche 2 iſterung un erzeugung, 8 
lt, war treue, ſelbſtloſe Kameradſchaft, die gleiche Begeiſ 9 1 3 
ne gilt, wenn es ſich um Sein oder Nichtſein, Freiheit oder Knechtſchaft des Vaterlandes 
5 Nation handelt. 5 ; 1 He 8 
und 15 Ae außerhalb feindlicher Gegenwirkung war im een 
i r zei i ingſte Wachſtärke erforderte — während bei — 
eine Nuhe- und Erholungszeit, da er die geringſt 2 8 ſer. 
ie Hä se ef im ° Mann auf Wache bzw. Gefechtsſtationen nötig 
Hälfte der geſamten Beſatzung, beim Angriff alle onen nötig 
e Perſonal ging während der ganzen Dauer der Anternehmung von zwei 5 — 
Wochen ſechs Stunden um ſechs Stunden, das ſeemänniſche Perſonal vier Stunden um vier tun en 
Wache. Selbſt der Laie kann ermeſſen, welche körperlichen Anſtrengungen dieſe Leiſtungen von jedem 
. N über Waſſer gegen die lange, hohe Dünung nach der engliſchen Oſtküſte fortgejest. 
A. mittelbar unter der Rüfte war ein lebhafter Verkehr von kleineren Dampfern von 1500 bis 3000 Tonnen 
155 bachten, zu deren Schutz zahlreiche Bewachungsfahrzeuge und Zerſtörer auf und ab patrouillierten. 
en die Bewachungslinie glücklich ungeſehen durchbrochen war, wurde zum Angriff auf einen etwa 


2500 Tonnen großen, 


neuen engliſchen Regierungsdampfer, der als ſolcher durch ſeine Flagge kenntlich 


war, angeſetzt. In einer ſicheren Schußentfernung von 300 Meter wurde der Torpedo auf den Dampfer 
abgefeuert. Eine gewaltige Detonation, die das Boot erſchüttern ließ, zeigte der Beſatzung, die drei 
begeiſterte Hurras auf den erſten Erfolg des neuen Kommandanten ausbrachte, daß der Torpedo ſein Ziel 
erreicht hatte. Ein großes Leck im Maſchinenraum ließ den Dampfer nach fünf Minuten über den Achter- 
ſteven ſinken, nachdem noch zwei Boote mit Aberlebenden zu Waſſer gelaſſen waren. Dieſe wurden von 
den von allen Seiten der Schußſtelle ſich nähernden Zerſtörern und Bewachungsfahrzeugen aufgenommen. 
Letztere taſteten ſich vorſichtig an die Anfallſtelle heran, da fie nicht wußten, ob der Dampfer einer A-Voots⸗ 
Mine oder dem Torpedoſchuß eines A-Boots zum Opfer gefallen wäre. Währenddeſſen konnte das Boot 
die Schußſtelle unbemerkt verlaſſen und ſich dadurch der ſofort einſetzenden Gegenwirkung entziehen. Mehrere 
Detonationen von Waſſerbomben folgten in der Nähe, ohne dem Boot Schaden zuzufügen. Nach neun- 
ſtündiger anſtrengender Anterwaſſerfahrt mit ſparſamſtem und vorſichtigſtem Sehrohrgebrauch gelang es, 
unbemerkt außerhalb von Sicht des Gegners aufzutauchen. Die elektriſche Batterie, die durch die lange 
Anterwaſſerfahrt ſtark geſchwächt 

war, wurde aufgeladen und Luft in A 
die Preßluftflaſchen, die zum Aus- 
blaſen der Tauchtanks beim Auf— 
tauchen dienten, gepumpt. Am das 
Boot der zu erwartenden ſtarken 
Gegenwirkung zu entziehen, be⸗ 
ſchloß ich, das Tätigkeitsgebiet für 
den folgenden Tag weiter nach 
Süden zu verlegen. Auf der Fahrt 
dorthin mußte nachts zwölf feind- 
lichen Bewachungsfahrzeugen, die 
ſämtlich Lichter geſetzt hatten und 
in Gruppen zu zwei und drei zu⸗ 
ſammen fuhren, ausgewichen werden. 
Ihre Formation ließ darauf ſchließen, 
daß ſie ein Suchgerät zwiſchen ſich 
ſchleppten. Kurz nach Mitternacht 
war das Boot in dem neuen Ope- 
rationsgebiet angelangt. Am die 
Anweſenheit des Bootes den zahlreichen Bewachungsfahrzeugen nicht zu verraten, wodurch ein Erfolg ſehr 
erſchwert, wenn nicht unmöglich wurde, um elektriſchen Strom zu ſparen und der Beſatzung Ruhe zu geben, 
entſchloß ich mich, das Boot wieder auf Grund zu legen. Auf 40 Meter Waſſertiefe lag das Boot ruhig 
und ſicher auf dem Meeresgrunde. Bis auf die notwendige Wache begab ſich alles zur Ruhe. Toten- 
ſtille herrſchte um uns in der Tiefe. 

Bei Morgengrauen wurde verſucht, aufzutauchen, um die verbrauchte Luft durch friſche zu erſetzen, 
da mit einer langen Anterwaſſerfahrt zu rechnen war. Trotzdem die Pumpen aus den Tanks ſaugten, löſte 
ſich das Boot nicht vom Grunde, ſo daß mit Preßluft das Waſſer aus den Tauchtanks gedrückt werden 
mußte. Langſam ſtieg das Boot nun an die Oberfläche. Dabei kippte es immer mehr nach vorn über und 
nahm eine ſo ſtarke Neigung an, daß es unmöglich wurde, im Boot zu ſtehen. Alles, was nicht feſt 
angebracht war, fiel mit großem Gepolter durcheinander. Die große Vorlaſtigkeit bewirkte, daß die Akku⸗ 
mulatorenbatterie, die Schwefelſäure enthielt, überlief und das Boot dadurch mit Schwefelſäuredämpfen 
angefüllt wurde. Gleichzeitig entftand beim Ausfahren des Sehrohrs am Sehrohrmotor Kurzſchluß und 
Teuer mit großer Qualmentwicklung, das aber glücklicherweiſe bald gelöſcht werden konnte. Die große 
Vorlaſtigkeit machte es unmöglich, das Boot auf Sehrohrtiefe zu halten, was notwendig war, um vor 
dem Auftauchen durch einen Rundblick durch das Sehrohr die Gegenwart des Feindes feſtzuſtellen und 
ſich ihm nicht zu verraten. Sowie das Boot die Waſſeroberfläche durchbrochen hatte, wurde das Turmluk 
geöffnet, um vom Turm Ausguck zu halten und die Lage feſtzuſtellen. Das Boot lag mit ſtarker Vorder⸗ 
laſtigkeit, die Schrauben hoch aus dem Waſſer, das vordere Geſchütz zum Teil unter Waſſer, völlig 


„Ein großes Leck im Maſehinenraum ließ den Dampfer über den 
Achterſteven ſinken“ 


manövrierunfähig, an der Oberfläche. Es herrſchte ſchönes, klares Wetter und leichter Seegang. Die 
Küſte und der Leuchtturm von Flamborough lagen im Sonnenſchein in geringer Entfernung von uns. 
Wir ſollten uns nicht lange dieſes ſchönen Anblicks erfreuen, denn bald wurden im Abſtande von etwa 
2000 Meter zwei kleine Motorſchnellboote unter der Küfte entdeckt, die langſam auf und ab patrouillierten. 
Zunächſt ſchienen fie uns nicht zu bemerken, oder das Geſpenſt, das plötzlich dem Meere entſtiegen war, hatte 
die Entſchlußfähigkeit der Wache kurze Zeit gelähmt. Plötzlich kam aber Leben in die beiden Feindboote, 
und mit höchſter Fahrt jagten ſie auf uns zu, um uns in unſerer gefahrvollen Lage zu vernichten. Wollte 
ich mich nicht ergeben, dann blieb mir nur der eine Weg übrig, das völlig manövrierunfähige, mit giftigen 
Gaſen angefüllte Boot erneut auf den Grund zu legen und dort mit der Beſatzung bis zum Anbruch der 
Dunkelheit in der verbrauchten und verpeſteten Luft auszuharren, um zu verſuchen, mit dem letzten Preß⸗ 
ſtoffvorrat unbemerkt aufzutauchen und zu entkommen. Mein Entſchluß war daher gegeben. Die Alarm⸗ 
glocken ſchrillten durch das Boot. Mit großer Neigung nach vorn fiel das Boot mit einer gewaltigen 
Erſchütterung, die im erſten Augenblick glauben ließ, das Boot wäre leckgeſchlagen, auf den Meeresboden 
zurück. Kaum lag das Boot auf dem Grunde, als die Schraubengeräuſche, welche die feindlichen Motor⸗ 
boote verurſachten, über dem Boot hörbar wurden. Am das Boot der zu erwartenden Horchverfolgung 
durch den Gegner zu entziehen, wurden alle Geräuſche verurſachenden Hilfsmaſchinen und der Kreiſelkompaß 
im Boot abgeſtellt. Die Anterwaſſerhorchapparate waren ſtändig beſetzt. Einer der Wache beobachtete 
mit dieſen dauernd die in der Nähe befindlichen Fahrzeuge und meldete, wenn ſolche ſich näherten oder 
entfernten. Am 8.30 Ahr dachten wir zum erſtenmal, unſer letztes Stündlein hätte geſchlagen, denn über 
dem Boot waren deutlich zwei Fahrzeuge hörbar, die ein Suchgerät hinter ſich ſchleppten. Totenſtille 
herrſchte im Boot, jeder war mit ſich ſelbſt beſchäftigt und ſich der Gefahr bewußt, daß jeden Augenblick 
die Vernichtung des Bootes durch das hinter den Fahrzeugen geſchleppte Sprenggerät eintreten konnte. 
Es blieb aber alles ruhig. Der Tod war wieder auf Haaresbreite an uns vorübergegangen. Die Stille, 
die auf dem Meeresgrunde herrſchte, ſollte nicht lange dauern, denn bald, nachdem uns die Suchfahrzeuge 
paffiert hatten, hagelte es Waſſerbomben, die mit gewaltigem Krachen bald näher, bald entfernter vom 
Boot explodierten und den Bootskörper erzittern ließen. Ein Zeichen dafür, daß unſer Gegner mit der 
ihm eigenen Zähigkeit und Ausdauer die Verfolgung des Bootes aufgenommen hatte. Einige kleine 
Leckagen, die durch das harte Auffallen des Bootes auf den Grund und durch die Exploſionen der Waſſer⸗ 
bomben entſtanden waren, und die immer ſchlechter und unerträglicher werdende Luft machten es notwendig, 
daß für kurze Zeit die Hilfsmaſchinen zum Lenzen des eingedrungenen Waſſers und zur Luftreinigung 
angeſtellt werden mußten. Doch ſobald kurze Zeit die Hilfsmaſchinen in Tätigkeit waren, meldete die 
Wache an den Anterwaſſerſchallapparaten, daß Fahrzeuge ſich wieder näherten. Bald darauf platzten 
auch ſchon einige Waſſerbomben, die uns zeigten, daß auch der Feind uns bei der Arbeit hörte. Die Lage 
wurde allmählich immer kritiſcher und unhaltbarer, da die Luft trotz reichlichen Zuſatzes von Sauerſtoff 
infolge der geringen Neinigungsmöglichkeit immer ſchlechter wurde und das Atmen ſich immer ſchwieriger 
geſtaltete. Am möglichſt wenig Sauerſtoff zu verbrauchen, wurden nur die notwendigſten Arbeiten verrichtet, 
der Neſt der Beſatzung lag zur Sauerſtofferſparnis auf den Kojen. Gegen 4 Ahr nachmittags brachen 
zwei Leute der Beſatzung und der Ingenieur ohnmächtig zuſammen, doch erholte ſich letzterer nach einigen 
Stunden wieder. Die Lage wurde immer bedrohlicher, das Atmen immer anſtrengender und ſchwerer. 
Nur mit der äußerſten Energie hielten ſieh Offizier und Mann aufrecht. Die Sekunden erſchienen wie 
Stunden. Ich legte zum Zeitvertreib mit meinem Wachoffizier eine Patienee nach der anderen. Das 
Atmen wurde allmählich zum Keuchen, Arbeiten und Sprechen unmöglich. Nur durch Zeichen konnten 
wir uns noch verſtändigen. Anvergeßlich werden mir die furchtbaren Stunden des Ausharrens bleiben, 
mit der Angewißheit, ob es noch möglich wäre, das Boot mit dem immer mehr ſteigenden und nicht zu 
beſeitigenden Leckwaſſer und dem noch vorhandenen Preßluftvorrat vom Grunde zu löſen und dann, oben 
angelangt, unbemerkt vom Gegner zu entkommen. Am 9 Ahr abends war es mir klar, daß Herz und Lunge 
am Ende ihrer Kraft bei den meiſten angelangt waren und wir in kurzer Zeit die Beſinnung verlieren und 
erſticken mußten. Am, wenn möglich, das Leben der braven Beſatzung zu retten, entſchloß ich mich, vor 
völligem Eintritt der Dunkelheit aufzutauchen, vertrauend auf meinen guten Stern, der mir auf ſo vielen 
Fahrten geſchienen hatte. Ich gab daher den Befehl: „Preßluft überall!“ Alle Blicke, die mir in ihrer 
Schauerlichkeit unvergeßlich bleiben werden, richteten fich in höchſter Spannung auf das Tiefenmanometer. 


Sinkender Dampfer zeigt das durch den Torpedo geriſſene Loch 


Die Augen waren weit aus ihren Höhlen getreten, und in ihnen paarte ſich dun e 5 

Entſchloſſenheit. Die Preßluft ziſchte in 1125 e ae 55 = ke 

letzten Energie äußerſte Kraft. Der Preßluft orrat war faſt erſchs 5 1 ee 
i runde zu löſen. Mancher hatte ſchon die Hoffnung, das Tages icht wied erzuf „ aufgegebei 

teste 1 verbraucht war, begann, plötzlich das Boot 5 großer cn 

die wieder alles, was nicht niet- und nagelfeſt war, durcheinanderwarf, langſam zu ſteigen. 

das Gefühl nicht zu beſchreiben, als wir wußten, — ER 

daß wir nicht elend umzukommen brauchten. Doch 

nun galt es vor allem, das Boot vor der Ver— 

nichtung durch den Feind zu bewahren. Kaum hatte 

es die Oberfläche durchbrochen, als das Turmluk 

aufflog. Beim erſten Nundblick ſah man, nene 

daß das Boot von zahlreichen Bewach⸗ 

ungsfahrzeugen, die ſämtlich Lichter ge⸗ 
fest hatten, umſtellt war. Das nächſte 
feindliche Fahrzeug lag nur 200 Meter 
von uns entfernt. Das Schickſal be⸗ 
wahrte uns vor der Vernichtung, denn 
das Boot wurde von dem zunächſt lie⸗ 
genden Gegner nicht bemerkt, da die 
Nacht mit ihrem ſchützenden Schleier 
infolge des ſtarken Dunſtes, der über dem 
Meere lagerte, eher hereingebrochen und 
der Ausguck des Feindes von einer bei⸗ 
ſpielloſen Anaufmerkſamkeit war. Alles 
drängte ſich um das Turmluk, um die 
herrliche, köſtliche, reine Seeluft, die wir 
ſo lange ſehnſüchtig entbehrt hatten, ein⸗ 
zuatmen. Als Herz und Lungen geſtärkt 
waren und dadurch wieder Arbeit ge. 
leiſtet werden konnte, wurden ſofort die 
Pumpen angeſtellt und das Boot von 
dem Leckwaſſer befreit. Die faſt geräuſch⸗ 
los arbeitenden elektriſchen Maſchinen 
wurden angeſtellt und damit der Ning 
der Bewachungsfahrzeuge unbemerkt 
durchbrochen. Um 11 Ahr war das 
Boot der Gefahr glücklich entronnen. 
Der Nückmarſch wurde angetreten. Die 
Olmotoren konnten wieder 

i ichzeitig die leeren Preß⸗ : 

11 0 bb e a aan auffüllten. Einer der qualvollſten Tage in dem harten 
A⸗Boots⸗Leben war mit Gottes Hilfe überſtanden. 


Aufnahme von Korv.-Kpt. a. ©. Jürſt „U 43° 
Torpedierter engliſcher Dampfer 


Bericht des Kapitänleutnants Steinbrinck, Kommandanten von, „ 57%, 8 26. Dezember 19171 9. 

Aus Nichtung Falmouth naht in langer Linie ein Konvoi, über ihm e Luftſchiffe und etwa De 

Flieger; an der Spitze fährt ein Zerſtörer, an den Seiten Zerſtörer und 5 Verband Re 

Schlangenlinien. Der fünfte und jechfte 11 9 ein ſehr großer Engländer und ein Einheitsſchiff ohne 
i iffen werden. 

l 1 Nohr, wegen der Größe des Dampfers wird die Entfernung 

ſehr unterſch äh. Treffer aus 1275 Meter Entfernung hinter dem achteren Maſt; ſehr ſchwere Detonationen. 


3.47 Ahr nachmittags. Schuß aus II. Nohr aus 570 Meter auf das Einheitsſchiff von etwa 5000 Tonnen. 
Treffer vor dem Schornſtein. 

Die weiter hinten ſtehenden Dampfer werden mit Sicherheit nach Süden abdrehen; daher mit höchſter 
Fahrt zum Angriff gefahren, da von allen Seiten Fiſchdampfer herbeieilen. 

3.53 Ahr nachmittags. Amſchau. Es wimmelt von Fiſchdampfern und Zerſtörern. Das Einheits- 
ſchiff iſt geſunken. Der erſte Dampfer liegt ſtark achterlaſtig; Waſſer dringt in den Heizraum ein, er wird 
nur noch kurze Zeit ſchwimmen. Es iſt ein ſehr großes, breites Schiff, mit Sicherheit über 6000 Tonnen 
groß. Der hintere Teil des Konvois dreht, wie erwartet, auf Süd und bietet noch einmal Gelegenheit 
zum Angriff. 

4.29 Ahr nachmittags. Heckſchuß aus 1000 Meter auf den vorletzten Dampfer dicht neben einem Fiſch⸗ 
dampfer; die Wirkung konnte daher nicht beobachtet werden; Detonation nach 65 Sekunden — 1100 Meter; 
einige Minuten ſpäter fällt eine Waſſerbombe. 

Im großen Bogen die Schußſtelle umſteuert, auf 40 Meter gefahren. 

5.15 Uhr nachmittags. Amſchau. Der dritte Dampfer ſchwimmt noch 2000 Meter ab; der erſte Dampfer 
jetzt nicht mehr zu ſehen, daher ebenfalls geſunken. Der Neft des Konvois ſteuert weiter nach Süden. 

Kurs auf den Dampfer genommen, der von zwei Fiſchdampfern umkreiſt wird. Er liegt nur wenig 
verändert, hat Treffer in den Maſchinenraum erhalten, iſt ein ſehr großes, 150 bis 160 Meter langes 
Schiff; in der Hoffnung, daß er ſinkt und aus den Trümmern der Name feſtgeſtellt werden kann, bis Dunkel⸗ 
heit in ſeiner Nähe geblieben. 

8.30 Ahr nachmittags. Ausgeblaſen, Fühlung gehalten und Batterie geladen. Es kommen noch zwei 
andere Fiſchdampfer und ein Zerſtörer hinzu, die gegen Mitternacht ſich bemühen, den Dampfer in Schlepp 
zu nehmen. Getaucht, um dem Dampfer Fangſchuß zu geben. 


Bericht des Kapitänleutnants Steinbauer, Kommandanten von „UB 48”, vom 28. April 1918 11). 

Dampfer nicht wiedergefunden. Aus F. T. feſtgeſtellt, daß er vorausſichtlich nicht mehr Böne erreichen 
konnte und bei Carloforte (Inſel San Pietro) aufgeſetzt iſt. Dorthin iſt auch — wie mir bekannt — vor 
zehn Tagen der beſchädigte Transporter „Kingstonian“ eingebracht. Ich werde einzudringen verſuchen. 

San Pietro angeſteuert und, nachdem in Morgendämmerung in der Bucht der „Kingstonian“ erkannt, 
zur Aufklärungsfahrt getaucht. Carloforte wird ſeit längerer Zeit als Zufluchtshafen für Transporter 
benutzt, iſt als „befeſtigter Platz“ bekannt und Erzverſchiffungshafen. Ich rechne daher mit möglicher 
Sperrung der inneren Bucht auf der Höhe von Colonna, dem Beginn der engen Einfahrt. Darum außerhalb 
dieſer Linie zum Einpeilen des „Kingstonian“ geſteuert. 

In der Bucht liegen zahlreiche Fahrzeuge: zwei Dampfer, darunter „Kingstonian“, der eben außerhalb 
der 10⸗Meter⸗Linie auf 15 Meter Waſſertiefe geankert hat; ferner drei Viermaſtſchoner, mehrere 
Dreimaſtſchoner und im Hafen von Carloforte viele kleine Segler und Dampfſchiffe (Fiſchdampfer 2). 

Von Norden laufen unter der Inſel San Pietro ein großer engliſcher Seeſchlepper mit zwei Schorn⸗ 
ſteinen und ein großer franzöſiſcher Fiſchdampfer, beide bewaffnet, ein. In ihrem Kielwaſſer eingelaufen. 
Sie gehen zu „Kingstonian“, Fiſchdampfer ankert, Seeſchlepper macht längsſeit feſt. 

Mittags zum Feſtſtellen des Auslaufkurſes ins Kielwaſſer eines Fiſchdampfers geſetzt, der mit 180 Grad 
mitten durch die Einfahrt die Bucht verläßt. Eine Sperre ſcheint mir nach dieſer Beobachtung nicht zu liegen. 

Die Annahme beſtätigt ſich bei Eintreffen eines ſchnellen, kleinen, armierten Dampfers (800 bis 
1200 Tonnen), der in der Nähe „Kingstonians“ mit dieſem ſignaliſiert und auf direktem Kurſe ein- und 
ausſteuert. 

Ich gehe nunmehr ganz in die innere Bucht hinein: Auf der mir bisher abgekehrten Seite hat „Kings⸗ 
tonian“ noch einen zweiten Seeſchlepper (mit engliſcher Kriegsflagge) längsſeit. „Kingstonian“ hat Ladung 
gelöſcht, liegt — etwas vorlaſtig — hoch aus dem Waſſer, Schlepper, Fiſchdampfer und „Kingstonian“ 
haben Dampf; ich hoffe, ſie werden heute nacht auslaufen, ſo daß ich ſie auf tiefem Waſſer faſſen kann; 
ich unterlaſſe deshalb jetzt den an und für ſich günſtigen Schuß und warte noch eine Nacht auf Schuß⸗ 
gelegenheit vor dem Hafen. 

In der Nähe des „Kingstonian“ — innerhalb der 10-Meter-Linie — liegt ein, etwas weiter ab zwei 
weitere Viermaſtgaffelſchoner, der erſte tief beladen. 


Jenſeits der Barre, auf ſeichtem 
Waſſer, ſitzt ein Dampfer — ver- 
mutlich der von mir torpedierte 
(Entfernung drei Seemeilen). Nach 
Beendigung der Aufklärung aus der 
Bucht ausgelaufen. Aufgetaucht. 

Nachts vor Carloforte kein 
Verkehr. Es läuft kein Schiff aus. 


29. April 1918. 

Vor Morgengrauen in den 
Kanal von San Pietro eingelaufen. 
„Kingstonian“ liegt noch in der 
Bucht, die Schlepper liegen jetzt 
beide auf derſelben Seite. Das 
erleichtert mir den beabſichtigten 
Aberwaſſerangriff, da ich mit Feuer- 
überfall nach dem Torpedoſchuß 


beide Fahrzeuge gleichzeitig vernichten kann, 
Wieder ausgelaufen, um nicht durch das 


„Nach zwei Treffern beginnt der Segler zu brennen“ 


Torpedo reißt engliſchen Dampfer in der Mitte auseinander 


ohne um den Transporter herumfahren zu müſſen. 
Motorengeräuſch bei dem ſpiegelglatten Waſſer und der im 


Hafen herrſchenden Totenſtille verraten 
zu werden. Draußen Bereitſchaftsmuni⸗ 
tion gemannt und gefechtsklar gemacht, 
dann — bei fahlem Mondlicht und ſchon 
beginnendem Dämmern — mit äußerſter 
Kraft eingelaufen. 

In wenigen Minuten entwickelt ſich 
folgendes Bild: 

Von der Innenſeite her fällt auf 600 
Meter der Torpedoſchuß, der — mit vier 
Meter Tiefeneinſtellung unter den beiden 
Schleppern durchgehend — mit gewaltiger 
Detonation den „Kingstonian“ in der 
Mitte auseinanderreißt. Gleichzeitig er⸗ 
folgt Schnellfeuer auf die Schlepper. 
Nach ein paar Schüſſen find fie in blendend 
weißen Qualm gehüllt und in der mäch⸗ 
tigen, ſchwarzen Exploſionswolke des 
„Kingstonian“ verſchwunden; fie find un⸗ 
ſchädlich. Während ich das Boot herum⸗ 
drehe, um den erſten hinter mir liegenden 
Segler zu vernichten, wird von Land her 
das Feuer auf uns eröffnet. Der der 
Exploſion folgende Geſchützdonner, der in 
mehrfach krachendem Echo von den Fels- 
ufern widerhallt, hat drüben jetzt wohl 
jeden Zweifel darüber genommen, daß 
es ſich nur um einen Überfall handeln 
kann. Erſtaunlich ſchnell jest Schlag auf 
Schlag die Gegenwirkung ein. Leider 
wird es raſch hell. Die draußen an der 
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muß daher die Beſchießung der zu A i e 

zu Anker liegenden Fahrzeuge abbrechen, um die drei Seemeil 
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U-Boot beim Tauchen 


Das Motorboot wird bei Tageslicht erkannt als etwa 50 Tonnen großes Fahıze i i 
„ Zentimeter-Buggeſchütz und wahrſcheinlich auf dem Achterdeck e 15 1 1 15 
Torpedoſchuß in folgender Weiſe: Aufdampfen in meinem Kielwaſſer, da es weiß, daß ich rechts achteraus 
nicht ſchießen kann; dann Vorſetzen durch plötzliches ſeitliches Ausbrechen. Manöver wird ihm dadurch 
erſchwert, daß es dabei in das Feuer der Landbatterien gerät es ſchießen jetzt ſechs Batterien, teils Flach⸗ 
bahngeſchütze, teils Haubigen, von beiden Ufern). Durch mein Sperrfeuer vor feinen Bug verhindere ich ſein 
Sie Se a bringe ich das Boot unbeſchädigt durch die gefährliche Zone der 
Batterien, bis eine Haubigbatteri i i ich ei 
Set wbt E 6 rie bei Cap Calonne (Infel San Pietro) mich eindeckt. Das 
Alarmtauchen. E-Mafchinen unklar. Springen nicht an. Befehl: „Antertrieb, 
tegen!" Waertiefe 50 Meter. Boot falt ſchnell, auf 30 Meter a 
ſchalter im Offiziersraum war beim Schießen herausgefallen. Unter Waſſer ſüdwärts abgelaufen. J 
dem Motorboot kommt noch ein großer Fiſchdampfer, beide ſuchen vor dem Hafen. 1 5 
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Bericht des Kapitänleutnants v. Schrader, Kommandanten von „UB 64“ 11), 

19. Juli 1918, 3.50 Ahr nachmittags. Alarm, zwei Zerſtörer in Sicht, Kurs 320 Grad. Hinter den 
Zerſtörern Konvoi. Boot ſteht rechts davor. . 

Angriff zum Doppelbugſchuß auf größten Dampfer (drei Schornſteine, zwei Maſten) angeſetzt. Dampfer 
ſteht in der Mitte des Konvois, der ungefähr zwölf Dampfer ſtark iſt. Sicherung durch Zerſtörer, A-Boots— 
Jäger, in großen Mengen. Konvoi fährt Zickzack. Kurz vor dem Schuß dreht Dampfer auf Boot zu, daher 
nur noch Heckſchuß möglich. 

4.33 Ahr nachmittags. Schuß aus Rohr V, Tiefe vier Meter, Abſtand 350 Meter, Schneidungs- 
winkel 80 Grad, Kurs 200 Grad, Geſchwindigkeit 14 Seemeilen. Treffer hinter der Brücke Vackbordſeite. 

Engliſcher Dampfer „Juſtitia“, 32 120 Tonnen in Ballaſt. 

Auf Tiefe gegangen; es folgen 35 Waſſerbomben, die gut deckend liegen. 

5.20 Ahr nachmittags. Auf elf Meter. Dampfer liegt geſtoppt, bläſt viel Dampf ab. Anſcheinend 
Schuß in Keſſel oder Maſchinenanlage. Viele Zerſtörer ſichern. 

Auf Gegenkurs zum Angriff. Zerſtörer fahren des öfteren über das Boot weg. 

6.15 Ahr nachmittags. Doppelſchuß aus Rohr I und II, je ein Torpedo, Tiefe vier Meter, Abſtand 
2000 Meter, Schneidungswinkel 90 Grad, Kurs 17 Grad. Treffer Mitte und achtern, Badbordfeite, auf 
geſtoppt liegenden Dampfer. Auf Tiefe gegangen, 23 Waſſerbomben, die ſofort nach Schuß fallen. 

7.03 Ahr nachmittags. Auf elf Meter. Dampfer hat Backbordſchlagſeite, liegt achtern tief drin. 
Neuen Angriff angeſetzt. Da Zerſtörer dauernd in der Nähe, kann Sehrohr nur ſelten gezeigt werden. 
In der Zwiſchenzeit iſt Dampfer durch größeren Seeſchlepper auf ſüdlichen Kurs geſchleppt worden. „UB 64“ 
iſt dadurch ſo nahe herangekommen und ſo vorlich, daß Schuß nicht möglich. Auf Schußabſtand abgelaufen. 
Boot befindet ſich auf Steuerbordſeite des Dampfers. Dampfer wird mit ungefähr drei bis vier Seemeilen 

Fahrt geſchleppt mit Kurs 180 Grad. Anter Waſſer vorgeſetzt. 

9.48 Ahr nachmittags. Schuß aus Rohr IV, Tiefe vier Meter, Abſtand 900 Meter, Schneidungs- 
winkel 75 Grad, Kurs 105 Grad. Treffer auf Steuerbordſeite. 

Auf Tiefe gegangen. Elf Waſſerbomben. Auf null Grad abgelaufen, da Batterie erſchöpft. 

10.38 Ahr nachmittags. Auf elf Meter. Dampfer befindet ſich noch im Schlepp, Schlagſeite hat 
zugenommen, ebenfalls Tiefertauchung. 
11.28 Ahr nachmittags. Aufgetaucht, aufgeladen. Torpedos in vorderen Rohren nachgeladen. 
11.50 Ahr nachmittags. Nach 
den vier Treffern war an dem Anter⸗ 
gang des Dampfers nicht mehr zu 
zweifeln. Es war nur noch eine 
Frage der Zeit, bis die letzten 
Schotten brechen würden. Die 
Krängung des Dampfers war durch 
Gegenfluten teilweiſe beſeitigt wor— 
den. Das Schleppen gegen die See 
mußte zum baldigen Kentern bei- 
tragen. 

20. Juli 1918. Während der 
Nacht Fühlung gehalten, um unter 
allen Amſtänden Sinken zu beob- 
achten. Dampfer wurde anfänglich 
mit drei Seemeilen Fahrt nach 
— Nordkanal geſchleppt. Da ſich 
Aufnahme von Korv.⸗Kpt. a. O. Jürſt „us“ Zuſtand des Dampfers dauernd 

verſchlimmert hatte, iſt Schleppzug 
gegen Morgen auf Kurs Süd nach Lough Swilly gedreht. Aberwaſſernachtangriff wegen zu großer 
Helligkeit unmöglich. 


Der Keſſel explodiert 


4 Ahr vormittags. Alarm. Dampfer er fi 
= a pfer erneut unter Waſſer an iff ä 
5 ws Ale u gegriffen. Während 2 
E n Kurs nicht durchgehalten, ſondern quer zur See trieb an 
er Schlepper war zur Stelle. Bei der ziemlichen © i ‘ ; San 
1% N ar zur S Dunkelheit und i rr Fahr. 
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„ reicht nicht aus, um unter Waſſer mitzulaufen 
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9 2 55 e 2 7 Detonation gehört wegen Wafferbomben Anter Waſſer a 
6.2 2 gs. Auf elf Meter. Dampfer liegt d trei it erhebli ä „ { 
DER . Augenblick mit dem Sinken zu ce M. 8 iR 
inter Waſſer Hecktorpedo und einen vordere D 5 
en Torped. 

8.40 Ahr vormittags. Auf- 5 
getaucht. Es konnte jetzt feſtgeſtellt 
werden, daß die Waſſerbomben die 
Olbunker ſchwer mitgenommen hat⸗ 
ten, jo daß das Boot breite O. 
ſpuren hinterließ. Aberwaſſervor⸗ 
ſetzmanöver vor Dampfer. Dampfer 
zurzeit aus Sicht. 

5 Funkſpruch an die in der 
Nähe befindlichen Boote. 

11 Ahr vormittags. Dampfer 
auf Kurs 180 Grad an Backbord 
5 Sicht. An ein Erreichen der 
Küſte iſt nicht mehr zu denken. 
Dampfer wird mit ſchwerer Schlag- 
ſeite kaum mehr von der Stelle ge⸗ 
bracht. 

11.30 Ahr vormittags. Aber 
Balz vorgeſetzt. Zwei hohe, klare 
Waſſerſäulen, die dicht aufeinander folgen, hinter Dampfer beobachtet, 
. Boot Detonationen von 35 Waſſerbomben gehört. \ 
1.2 br nachmittags. Aufgetauchtes engliſe 0 Se f 
N g nglifches U-Boot mit Flagge auf dem Turm läuft dem 

3 RR 
= 05 1 She Auf Dampfer zugehalten zu neuem Angriff, 
2. achmittags. Dat i i r je feite, Steuer 
93 g mpfer treibt mit ſtarker VBackbordſchlagſeite, Steuerbord-Brückennock hoch 


Dampfer iſt nicht mehr zu ſehen. Dampfer inzwiſchen geſunken. 


5 1 ufnabme von Korv.-Kpk. a. O. Jürſt „U „ 
In der Biskaya in Grund gebohrter Segler . 


Mußte von zwei Torpedos her- 


8. Kapitel 
Mie die deutsche Flotte zerbrach 


Brief des Seekadetten Hans Elsner des Linienſchiffes „Schleſien“. 
„ 1 8 Eh: In See, den 5. November 1918, 
5 3 er, als ich ihn an Euch abſchicke. ickli ed 
Pe { ) h abſchicke. Denn augenblicklich j 
rief durch die Zenſur, da in der Flotte das Schlimmſte iſt, was es in einer Flotte 1 1 


Am Sonntag war ich in Kiel. Als ich 
8 90178 1 N 
1 h von Moltkes zurückkam, hörte ich auf der Straße Trommelwirbel 


i fein Schiff ſofort wieder aufzufuchen. And 
d Trompetengeſchmetter: Alarm! Das bedeutet, jeder hat ſein Sch cher an B gu. Aer 
12 75 7 ich mich leich in die Elektriſche und fuhr nach Kiel-Wik, von wo i ed 5 > seen und 
ſo ſetzte ich mich 1 vielen Matroſenpatrouillen, zehn Mann immer mit Gewehren, ce en 
11 1 Das wunderte mich ſchon. An Bord erfuhr ich, daß 10 5 505 
des Abende, als faſt alle Kadetten an Bord waren, e e e elbe 
lten, in dem er ſagte, daß das Gerücht eines Streiks in el umlief e . 
9 57 5 holt ſeien. Unter anderem hörten wir, daß die Matroſen der „Bayern“, d 1 
ee klar gemacht und an Land gefahren wären. Dabei war 10 De ger En 
3 Kiel ſoll ein Vortrag eines A.⸗Sozialiſten geweſen ſein, und da > die 1 e 
hingegangen. Vor einigen Tagen iſt nämlich eine Meuterei auf Ber F og ern 
Es ſollte ein Vorſtoß nach England gemacht werden. Da 1 Mannſe 175 59 ee 
Fall weiter als bis Helgoland fahren! And als man doch weiterjapsen wo ZN en 
17 raf“ einfach die Feuer unter den Keſſeln ausgemacht. Die Flotte mußte um = 1 5 Be 
3. Sec Die Heizer find hier in Kiel⸗Wik in einer Kaſerne e ee Er 1 
alſo wurden die Matroſen bei dem Vortrag des Sozialiſten aufgehetzt, die Heizer = A 55 En 
9100 in hellen Haufen, mit dem niederen Volk zuſammen, nach Kiel und . teten 5 
Es wurde ſo ſchlimm, daß Marine und! ee e e ee 11 515 
9 Tote und 18 Verwundete hat dieſer erſte Tag Sa, 915 bei uns. Am Vormittag paſſierte 
zurück. Am nächſten Morgen lagen koloſſal viel kleine e 1 9 i 
nichts weiter. Aber am Nachmittag wollte das 3. Geſchwa er die ä se 
j 5 rfürſt“ e 2 ft war zum Loswerfen au t 
Boje loswerfen ſollte, war der „Große Kurfürſt“. i e 
ur einer rü i ls der Befehl zum Loswerfen gegeben wurde. 0 esann a 
nee e e ae An mußten die ee auf 5 * 
loswerfen; die Mannſchaft ſah untätig zu! Dann ging das Geſchwader ang! REN 115 len 
Bord fe en Schiffen hinüber. Das Merkwürdige war, daß auch die ganz. . i 
ee Es war einfach toll. 1 8 e 
ſich wei i fer Zug an Deck, klar zum Mat 5 tz 
ſich weiter nichts. — Heute morgen von. 7.30 Ahr ſtand unſer e e 
wir die Boote aus, da ſah ich zu meinem Erſtaunen, daß ein 9 p ee er 
Flaggfto führte. Ich dachte mir erſt gar nichts dabei, auf 1 0 155 1 75 Ne 
anderen und auf allen Hilfsſchiffen die rote Flagge hoch unter rü 5 5 85 en 5 
das Furchtbarſte, was es gab, Flottenmeuterei! Als ich 1 1 85 1 1 
ich andauernd Maſchinengewehrfeuer an Land. Wie 55 4 an Be ee a 
freigeben müſſen. Der Gouverneur ons bafen 3 = Be ne 
angenommen. Heute morgen alſo zog alles die rote F agge 1 8 5 Vo 
„Kaiſerin Auguſta“. Allerdings wurde ſie bald von . Fa n 5 . a en 
unter dem Jubel der Meuterer wieder gehißt! Auf „Kolberg ging für eine 5 ee 
6 wieder ruhig niedergeholt. Sämtliche Fahrzeuge, a es wa 
9 a a ging bei 11 einzig und allein bei der Flaggenparade die ſtolze 
a hoch. „Oberdeck ſtillgeſtanden!“ hallte das Kommando über Deck, en fand 115 
der Front nach der Flagge, die langſam, majeſtätiſch und feierlich an Der ae e 85 11 
Ae e 55 5 1 8 1 ne a halten und auch 
e e e a bie 6 Reiches einzutreten. Doch nun war es höchſte 
jetzt ihm noch Schirm und Schuß zu ſein und für die Ehre 11 15 1 1 5 ee 1 
Zeit für uns, den Hafen zu verlaſſen. Die Boote 1 me 9 9 5 a e 
T Si hergeſchleppt. Mit halber Fahrt ging 
beſchoſſen zu werden. Sie wurden von den Pinaffen bin a ne, 9 8 
den Forts und an Friedrichsort vorbei, wo überall die rote 199 15 1 e 
i i er Sperre, als ein kleiner Tender, der auch 0 89 
1 N „ ſpäter wurde die Sperre geſchloſſen, die Dampfer 
2 


i i iß ie Flagge. Ein U-Boot, das nur den Kommandanten 

fi r vor die Einfahrt und hißten die rote Flag ( ? den 8 0 8 
15 u 15 anderen 5 waren von Land noch nicht zurückgekommen, lief dicht 185 uns 
10 915 Ihm war Trinkwaſſer in der ſtreikenden Werft verweigert worden, und fo wandte es fi h mit 


der Bitte um Trinkwaſſer an uns. Später hat es von uns Waſſer übernommen. Als wir aus der Kieler 
Föhrde ausliefen, wurden wir von dem Leuchtturm Bülk angemorſt, ſofort auf Befehl des Soldatenrats 
nach Kiel zurückzukehren und dort weitere Befehle abzuwarten. Nach mehreren erfolgloſen Morſe⸗ 
ſprüchen gab der Leuchtturm es auf, uns nach Kiel zurückzuholen. Wir ſetzten unſere Boote ein und 
liefen dann mit „großer Fahrt“ weiter, immer begleitet von dem A- Boot. Anſer Kommandant, 
Kapitän z. S. von Waldeyer-Hars, hatte die Abſicht, möglichſt ſchnell nach Flensburg zu fahren und 
dort mit wehender Kriegsflagge einzulaufen. Das U-Boot lief auf Anraten unſeres Kommandanten 
auch nach Flensburg. Doch jetzt begann es leider auch bei unſerer Mannſchaft zu gären. Alles 
ſtand herum und beſprach unſer Verhalten. Schließlich ging eine Abordnung zum Kommandanten, die im 
Namen der Mannſchaft die Rückkehr nach Kiel forderte. Der Kommandant redete zu den Leuten und 
erreichte es wenigſtens, daß wir nach Neumünſter und Flensburg funkten, ob dort auch Meuterei ſei. Falls 
Meuterei ſei, ſollten wir nach Kiel zurückfahren. So gingen wir kurz vor der Föhrde vor Anker. Die 


gingen wir wieder Anker auf nach Flensburg. Das U-Boot war ſchon kurz vorher in die Föhrde eingelaufen. 
Bei uns herrſchte natürlich eine ſehr gedrückte Stimmung, die allerdings bei der Nachricht, Flensburg ſei 


eine Matroſenabordnung nach Kiel, um dem Soldatenrat mitzuteilen, daß wir den Hafen nicht aus Feigheit 
verlaſſen hätten, ſondern daß das auf vorhergehenden Befehl geſchehen feil Die Deputation ſoll gleichzeitig 
um Verhaltungsmaßregeln für unſer Schiff bitten. Das hat unſere Beſatzung gefordert. Sie fürchtet 
natürlich die Nache der Meuterer, da wir mit den Rebellen nicht gemeinſame Sache gemacht haben. Das 
Schöne aber bei uns an Bord iſt, daß der Kommandant noch vollkommen unſer Schiff in der Hand hat. 
Wie lange, das hängt von der Ausdehnung der Meuterei ab! 
6. November. Nun liegen wir ſeit geſtern glücklich in der Flensburger Föhrde. Heute morgen erfuhren 
wir, daß „Brummer“ und „Regensburg“ auch gemeutert hätten. So ſollte heute morgen hier auch die 
rote Flagge aufgehißt werden. Eine große Anruhe befiel uns. Die ſchlimmſten Gerüchte durchſchwirrten 
die Luft. Am 7.45 Ahr wurde „Alle Mann Muſterung!“ gepfiffen. Wir traten mit der Mannſchaft 
in Diviſionen auf der Schanze an; der Kommandant erſchien und hielt eine Anſprache an die Mann— 
ſchaft, in der er unter anderem ſagte, er werde auf jeden Fall die Ehre der Flagge rein halten, die 
Mannſchaft ſollte ihm da beiſtehen. Falls doch wider Erwarten die rote Flagge bei uns gehißt 
würde, ſo würde er nicht mehr für die Führung des Schiffes aufkommen. Er las uns ein Telegramm 
vom Flottenflaggſchiff „Baden“ vor, in dem Befehl gegeben wurde, jedes unter roter Flagge fahrende 
Schiff als feindlich zu betrachten und demgemäß zu behandeln. Außerdem ſind wir wieder der Hochſeeflotte 
zugeteilt und natürlich daher auch dem Kommando der Hochſeeſtreitkräfte unterſtellt. Bis auf weiteres 
ſollten wir in Flensburg bleiben und hier nähere Befehle abwarten. Da ſchallte von der Brücke das 
Kommando: „Zur Flaggenparade!“ und nach weiteren drei Minuten: „Hiß Flagge! Oberdeck ſtill⸗ 
geſtanden! Front nach achtern!“ And ſtolz ſtieg bei uns die kaiſerliche Kriegsflagge am Flaggſtock hoch! 
Die Mannſchaft beruhigte ſich bis auf wenige Hetzer, die in den unteren Decks brüllten: „Nieder die Kriegs- 
flagge! Hoch die rote Flagge!“ Sie wurden aber bald zum Schweigen gebracht. Daß es aber trotz allem 
nicht ganz geheuer war, merkten wir daran, daß das A-Boot („U 126“) in der Nacht wieder ausgelaufen 
war! Auch die Kleinen Kreuzer „Brummer“ und „Regensburg“ hatten die Töhrde verlaſſen. Kurz nach 
Beendigung der Anſprache lief „Grille“ aus. Sie wurde von uns herangerufen und vom Ausbruch der 
Meuterei in Kenntnis geſetzt. Infolgedeſſen lief ſie nicht aus, ſondern machte ihre Manöver in der Föhrde. — 
Heute nacht war ein ziemlich ſtarkes Stück paſſiert. Die Mannſchaften hatten die Schlöſſer einer Munitions- 
kammer aufgebrochen, hatten die Munition herausgenommen und nach vorn in ihre Räume geſchafft. 
Heute morgen wurde jedoch von uns Kadetten alles wieder nach achtern in die Munitionskammer geſchleppt. 
Da wir den Mannſchaften nicht mehr trauen konnten, wurden zwei Seekadetten vor die Kammer als Poſten 
mit umgeſchnalltem Seitengewehr geſtellt. Anſer Zug mußte dann runter in eine andere Munitionskammer, 
von wo wir Gewehrmunition in großen Kif 
des Kommandanten ſchaffen mußten. Ebenſo auch nachher noch Piſtolenmunition. Vor die Kajüte wurde 
ebenfalls ein Seekadett mit umgeſchnalltem Seitengewehr geſtellt, weil auf die Mannſchaft kein Verlaß 


U-Boote vor der Übergabe an England 


A ti ie F. T.⸗Bude 

mehr war. Der zweite Zug, der heute Wache hat, mußte die ganzen Poſten ſtellen. a 1 
wurde von einem Leutnant, dem Zugführer des zweiten Zuges, a ne e 205 915 able 
der F. T. Poſten. Ebenſo wurden vor die ee 1 555 19579 BE bitten i 
klingelte es drin, zum Zeichen, daß ein neues Telegramm en 5 50 1 en 
Augenblick Nuhe, immerzu mußten fie Telegramme zum Komman an 1 b e ae 
vier Seekadetten, die die eingetroffenen Telegramme dechiffrieren ſollten. Die A een 
machen. Die Mannſchaft rührte keine Hand. Sämtliche Poſten, bei denen es er = 
von Seekadetten beſetzt. Wie wir geftern ſchon von dem U-Boot hörten, war Be a 1 B 
dem Tender mit der roten Flagge zur Amkehr gezwungen worden! Das an — — — 

598 gehabt. Der Kommandant des A- Bootes, das mit uns auslief, ee 51 1 
Es war der Kapitänleutnant Wünſche. Geſtern abend fuhr er noch an Land, um nn : ee 
von unſerer Ankunft und der von „U 126” Meldung zu machen. Anſer Komman ant i 5 
dem Direktor der Marineſchule geweſen, mit dem er die ganze Angelegenheit 1 110 1 8 
mir jetzt überlege, ſo war es doch geſtern ein gefährlicher Augenblick, als ne 0 1 ee 55 
„Anker auf“ gingen. Eine halbe Stunde ſpäter wäre uns wohl die Ausfahrt u fo 3 5 a 
gut, daß wir jetzt aus dem Trubel da heraus find. Die Beſtrafung der Meuterer 1 1 15 1 . 
Wir ſind hier allgemein, ebenſo auch die Offiziere, der Anſicht, daß die ganze 45 5 1155 et 
Agenten angefacht ift. Geftern waren wir auch darauf gefaßt, daß ein Angriff 505 ee es 15 
Streitkräfte bevorſtehe. Jetzt ſind wir ja wieder Kriegsſchiff in des Wortes 119 8 5 55 15 nr = 
wieder zur aktiven Flotte gehören. Es iſt auch eine ſebr nette Ausſicht, irgen mal bei 1 in = 
meuteriſches Schiff zu treffen. Dann müſſen wir es ja nach Befehl a u. 119 
nur ſchrecklich, wenn man bedenkt, daß I 1 199 uſw. an Bord eines ſolchen ffes find. 
J ie wü n doch alle unſchuldig dabei zugrunde gehen. 3 N 
And = Sa. a 1 1 ging ein großer Teil der Mannſchaft auf 5 = 
Stimmung am Abend war etwas trübe. Im Laufe des Abends wurde ne daß 1225 il 19 5 
haven alles ruhig ſei, und daß die Flotte noch vollkommen in der Hand des ee an um 
8.30 Ahr gingen wir ruhig in die Koje. Ungefähr um 9.15 Ahr gellte das Pfeifenfignal dur hiff: 


„Alle Mann auf, Hängematten zurren!“ Mit einem ziemlich unruhigen Gefühl kletterte ich aus der Koje 
und machte mich zum Andeckgehen fertig. Dann liefen wir alle an Deck, wo wir ſofort mit dem Ausſetzen 
aller Boote beſchäftigt wurden. Wir wußten noch nichts Beſtimmtes; aber kaum waren alle Boote aus⸗ 
geſetzt, da wußten wir, was los war: der Mannſchaft war freigeſtellt worden, innerhalb einer halben Stunde 
das Schiff zu verlaſſen, da wir ein Telegramm aus Kiel bekommen batten, nach dem die Meuterer in Kiel 
über unſere Ausfahrt höchſt erbittert ſeien und ſich dazu entſchloſſen hätten, ein Torpedoboot noch in der 
Nacht nach Flensburg zu ſchicken, um uns zu torpedieren. And da ſah man die Feigheit unſerer Mann- 
ſchaft in hellſtem Licht. Bis auf 40 Mann und die geſamten ſeemänniſchen Anteroffiziere waren alle ent— 
ſchloſſen, das Schiff zu verlaſſen. Nach Ausſetzung ſämtlicher Boote ging die meuteriſche Mannſchaft in 
die Boote. Während fie von Seekadetten mit drei Pinaſſen an Land geſchleppt wurde, wurde ich zum 
Wachoffizier gerufen und zum Signalkadetten ernannt. Ebenſo wurden verſchiedene andere, die ſich auch 
beſonders im Signaldienſt ausgezeichnet hatten, zu Signalkadetten ernannt. Wir waren uns des Ernſtes 
der Lage voll bewußt; die Seekadetten mußten ſämtliche Poſten beſetzen. Die Hälfte wurde gleich in 
Maſchinenräume und Heizräume verteilt. Die anderen auf die vier 8,8-Zentimeter⸗Schnelladekanonen, auf 
die Munitionskammern, auf Poſtenruder, Maſchinentelegraph und Scheinwerferſtände. And dann kam 
der ſchönſte Augenblick für die „Schleſien“. Durch alle Decks hallte Trommelwirbel: „Klar Schiff zum 
Gefecht!“ In fieberhafter Eile wurden die Geſchütze klar gemacht und Munition bei den Geſchützen klar 
geſtellt. Auf jeden Mann der Beſatzung wurden Schwimmgürtel verteilt. Wir als Signalperſonal hatten 
ſicher den verantwortungsvollſten Poſten und waren uns deſſen auch bewußt. Erſt ging einer nach dem 
anderen von uns vier Signalkadetten in die Meſſe, um ſich fertig zu machen. Das beißt, man zog unter 
das weiße Hemd noch den dicken Jumper, dann noch einen dicken Schal um den Hals und die Bruſt, da- 
rüber den blauen Aberzieher. Sturmband runter an der Mütze, die Bänder unter die Mütze. Dann zogen 
wir wieder auf die Brücke. Kurz um das Schiff liefen unſere Scheinwerfer zur Erleuchtung beim Einſetzen 
der Boote, die nun allmählich von Land zurückkamen. Es war mittlerweile 1 Ahr geworden, wir hatten in acht 
Keſſeln Dampf auf und lagen im übrigen vollkommen abgeblendet. Sobald die Boote wieder eingeſetzt 
worden waren, gingen die Scheinwerfer aus. Am 1.30 Ahr gingen wir Anker auf, um bei Nacht und Nebel, 
in des Wortes wahrſter Bedeutung, unſeren Weg durch das enge Fahrwaſſer der Flensburger Föhrde 
zu finden. Es ſollte eine ſchwierige Arbeit werden, da ſämtliche Leuchtfeuer in der Föhrde gelöſcht waren. 
Mit den Scheinwerfern mußten wir uns herausfühlen. Der Navigationsoffizier und der Steuermann 
peilten unausgeſetzt einzelne Lichter am Lande. Jeden Augenblick mußte der Kurs gewechſelt werden. Wir 
waren alle in ziemlicher Aufregung, denn jeden Augenblick konnten wir auf die Klippen auflaufen. Vor der 
brde lag „Bayern“ unter der Kriegsflagge, mit der wir am Nachmittag vorher lebhaften F. T.⸗Verkehr 
batten. Als wir jedoch nach ihrem Standort fragten, bekamen wir keine Antwort. Das war natürlich 
höchſt verdächtig; waren wir vorher ſchon im Zweifel über die Kaiſertreue der „Bayern“ geweſen, fo wurde 
uns jetzt zur Aberzeugung, daß auch „Bayern“ zur meuteriſchen Flotte gehörte. Bei uns waren wir ung 
alle darüber klar, daß jetzt alles auf dem Spiel ſtand: Hatten wir Glück, ſo fuhren wir unbehelligt durch 
die Einfahrt zur Föhrde; hatten wir Anglück und trafen auf ein Schiff der roten Flotte, ſo war unſer 
Schickſal beſiegelt. Auf ein Gefecht hätte ſich „Schleſien“ nicht einlaffen können, und höchſtens einem 
Torpedoboot hätten wir einigen Widerſtand leiſten können. Schon einem Kleinen Kreuzer oder größeren 
Torpedoboot waren wir keineswegs gewachſen. So glitten wir langſam durch die Föhrde, dabei zum Schluß 
von unſeren Scheinwerfern gar keinen Gebrauch machend und uns nur im Dunkeln vorwärts taſtend. Der 
Kommandant, der ſeit 48 Stunden keinen Augenblick Schlaf gehabt hatte, ſchlief während des Amhergehens 
auf der Brücke ein und ſtürzte auf das Aufbaudeck herab. Der Stabsarzt wurde ſofort gerufen und konſtatierte 
Bruch beider Arme. Der Kommandant wurde auf jeder Seite von einem Offizier geſtützt. So wurde er ing 
Lazarett gebracht und dort verbunden. Darauf begab er ſich in ſeine Kajüte, machte ſich notdürftig ſauber und 
kehrte dann auf die Brücke zurück! Wir hatten alle großes Mitleid mit ihm. Er imponierte uns ſowohl wie den 
Offizieren. Er hielt ſich mit koloſſaler Energie aufrecht, obgleich er furchtbare Schmerzen ausſtehen mußte. 
Ein Seſſel wurde ſofort auf die Brücke gebracht, in dem der Kommandant. Platz nahm und ſo das Schiff 
weiter leitete“). Von uns Signalkadetten wurde ſcharf Ausguck gehalten. Wir wußten ja alle, daß alles 


*) äterer Zuſatz: Der Kommandant ift ſchon in Flensburg verunglückt, das war eben das Abermenſchliche, was 
er geleiſtet hat, daß er dann noch immer ausgehalten hat. 


von unferem glücklichen Durchbruch abhing. Nachts ging öfter einer nach dem anderen in die an 
einen Teller brühwarmer Nudelſuppe zu ſich zu nehmen, und kam dann außerdem mit einem Du er] = 
wieder nach oben. Vis 4.30 Ahr ging alles klar. Als ich da von unten gerade heraufkam, b 1 
ſchon einer der Signalkadetten zu: „Jetzt iſt die Sache ſehr brenzlich! Nechts voraus ſteht der 295 5 
Ihr könnt Euch wohl vorſtellen, in welcher Aufregung wir uns befanden. Die Offiziere ſahen wie ih 
durch ihre Kiefer nach der angegebenen Richtung. Jedoch war nichts zu fepen. Beſonders gefä = 
wurde es aber erſt, als wir gegen 5 Uhr ein Funkentelegramm von der „Bayern befamen, in dem ie uns 
zur genauen Angabe unſeres Kurſes aufforderte. Wir gaben darauf das Signal: „Nicht verſtanden um 
eine Antwort umgehen zu können. Gleich darauf ſchoren wir aus der richtigen Fahrſtraße aus, um 5 
etwaiges Zuſammentreffen mit dem Feinde zu vermeiden. Wir ſahen geſpannt nach be ee, 
immer in der Sorge, jetzt ein feindliches Schiff zu ſichten. Wir hatten eigentlich gedacht, den Feind vor der 
Einfahrt in die Föhrde zu treffen, waren alſo auf alles gefaßt. Aberhaupt waren wir a vornherein rte 
gefaßt, jeden Augenblick torpediert zu werden. Zu unſerem Glück hat uns ſicher das Torpedoboot verfehlt. 
Es war aber auch die höchſte Zeit geweſen, uns aus Flensburg aus dem Staube au machen. And auch ar 
deshalb riskierten wir es, bei Nacht und Nebel durch die Föhrde zu laufen. Wir haben 118 e 
Glück gehabt, daß wir nirgends aufgelaufen ſind. And nun hatten wir das Glück, auch noch den Fahrzeugen 
der roten Flotte zu entgehen. Anſere Maſchinen liefen ſchon ſeit zwei Stunden „Alle Fahrt „das böchfte, 
was unſer Schiff erreichen kann. Jetzt waren wir endlich aus der Föhrde heraus. Wir liefen noch einen 
großen Bogen, bevor wir wieder richtigen Kurs ſteuerten! Nun noch eine halbe Stunde, und wir waren 
gerettet. So langſam iſt noch nie eine halbe Stunde verſtrichen. Es war ſchon ziemlich hell, 1 ir 
fürchteten daher, uns durch den Rauch zu verraten. Trotzdem liefen wir noch die halbe Stunde mit „Alle 
Fahrt“. And dann kam der Augenblick, auf den wir uns ſchon lange gefreut hatten: Der Kommandant 
ſagte: „Wir befinden uns jetzt in däniſchem Hoheitsgewäſſer!“ Ziemlich beruhigt liefen wir in die däniſchen 
Gewäſſer ein, bis wir vormittags vor der kleinen Inſel Ars halt machten. Eine Pinaſſe fuhr ele an 
Land. Nachmittags kam der Kleine Kreuzer „Heimdall“. Der Kreuzer blieb nicht weit von uns vor Anker. 
Ein Offizier von uns ging an Bord des däniſchen Schiffes, ebenſo kam von dort einer zu uns. Ans wurde 
zugeſtanden, vorerſt in däniſchem Gebiet zu bleiben. Der Kreuzer blieb zu unferem Schutz liegen. 5 

8. November 1918. Heute nacht war ein Telegramm gekommen, daß wir auf Befehl der Negierung 
nach Swinemünde laufen ſollten. Geſtern nachmittag wurden wir auf alle Stationen verteilt. Der 1. See⸗ 
kadetten-Zug bildet mit den ſeemänniſchen Matroſen und Anteroffizieren den Stamm der jetzigen Beſatzung. 
Die anderen drei Züge ſind in drei Heizerwachen eingeteilt, bilden alſo das techniſche Perſonal der 
„Schleſien“. Der 4. Zug bildet die zweite Heizerwache. Die Heizerwachen haben je vier Stunden Wache 
und acht Stunden frei. Anſere Wache hat immer von 4 bis 8 Ahr Dienſt im Heizraum. . au Heizen iſt 
ziemlich anſtrengend. Da ſteht man dann vier Stunden im Heizraum, heizt Keſſel und trimmt Kohlen. Es 
wäre ſehr nett da im Heizraum, wenn es bloß nicht ſo fürchterlich heiß da unten wäre. Der Dienſt iſt auch 
ziemlich anſtrengend. Die zehn Stunden Wache auf der Brücke habe ich gut überſtanden. Nur geſtern 
mittag habe ich mich eine halbe Stunde hingelegt und ſofort eiſern feſt geſchlafen. Nachmittags wurde 
alles neu eingeteilt, ich mit einem anderen Maſchiniſten am Bootskran. Bei uns wurde viel von einer 
Internierung in Dänemark gemunkelt. Plötzlich wurden abends um 5 Ahr ſämtliche Boote eingefest. D 
ſchien ein ſicheres Zeichen für die Abfahrt, und kaum eine halbe Stunde fpäter gingen wir Anker auf. 

9. November 1918. Alſo um 5.30 Ahr liefen wir geſtern aus. Die Mannſchaft ging Kriegswache, 
d. h. die Hälfte der Beſatzung ſteht auf ihrer Gefechtsſtation, die andere Hälfte ſchläft angezogen an Deck, 
möglichſt nahe an der Gefechtsſtation. Die Munition, die in den däniſchen Hoheitsgewäſſern von Deck 
geſchafft worden war, lag wieder an den Geſchützen, die gerichtet waren. Die Boote waren klar zum Au. 
ſetzen. Die Bootskräne waren mit den Hißſtändern in die Hißſtropps eingeſchlippt, damit fie im gefah 
vollen Augenblick ſofort ausgeſetzt werden konnten. Die beiden Rettungsboote waren klar zum Wegfieren. — 
So wartete alles der Dinge, die da kommen ſollten. Ich ging an Deck Wache beim Bootskran. Bis 
8 Ahr blieb alles ruhig. Am 7 Ahr ſchon hatten wir die däniſche Hoheitsgrenze paſſiert und fubren wieder 
in deutſchen Gewäſſern. Wir fuhren natürlich wieder vollkommen abgeblendet. Ploͤslich ſah ich hart 
voraus ein ſchlecht abgeblendetes Fahrzeug, d. h. die Bullaugen waren nicht alle mit Danzerblenden ver⸗ 
ſehen, im übrigen führte es keine Lichter. Wir gaben ziemlich gedämpft einen kurzen Ton mit der Sirene, 


worauf das Fahrzeug Steuerbord Ruder legte und ſofort durch Klapplaterne uns nach Namen und 
Herkunft fragte. Wir gaben gar keine Antwort, nur bei dem backbordachteren Geſchütz ertönte das 
Kommando: Geladen! Auf den ſchwarzen Dampfer, Haltepunkt li-inke Kante. Nicht!“ An den achteren 
Scheinwerfer ging das Kommando: „Auf den ſchwarzen Dampfer, Scheinwerfer richt!“ Durch irgendeine 
Anachtſamkeit funktionierte der Scheinwerfer nicht, der Fiſchdampfer, denn ein ſolcher war es und ein 
Schiff der äußerſten deutſchen Vorpoſtenkette, konnte ſich rechtzeitig aus dem Staube machen. Wir alle 
waren feſt überzeugt, daß er Anhänger der Meuterer war und aus Angſt vor uns die rote Flagge nieder- 
geholt hatte; denn jetzt fuhr er, als er querab von uns war, ziemlich ſchnell, ohne Flagge und mit Poſitions⸗ 
laternen! Wir ſollten ihn wohl für einen barmloſen Handelsdampfer halten. Es war ſchnell Nacht ge⸗ 
worden, und da ich ziemlich müde war und als zweite Kriegswache ſchlafen konnte, ſo legte ich mich auf das 


Die deutſche Hochſeeflotte 


Oberlichtluk der Offiziersmeſſe mitſchiffs und ſchlief bis 12 Abr. Dann wachte ich auf, wohl wegen der 
etwas unbequemen Lage; dieſe Seitenfenſter find nämlich ſtark abgeſchrägt, und ich wundere mich noch heute, 
daß ich nicht runtergefallen bin! Aber man lernt hier ſchließlich alles, ſogar das Ausbalancieren im Schlaf. 
Bis 2.30 Ahr war alles ruhig. Die See war wunderbar und vollkommen von Schaumkämmen überzogen. 
Anſer Schiff ſchlingerte kräftig. Wir hatten jetzt Poſitionslaternen geſetzt, da wir durch die deutſchen A-Boot⸗ 
Sperren mußten, die zum Schutze der Oſtſee gegen engliſche U-Boote ausgelegt ſind. Wir liefen mit lang⸗ 
ſamer Fahrt durch die Minenſperre und ſchoſſen einen grünen Stern als Signal ab, um unſere Abſicht 
zu erkennen zu geben, durch die Netzſperre zu laufen. Gleich darauf kamen wir in den Lichtſektor des Gjedſer 
Feuerſchiffes, in dem unſer Schiff ganz geſpenſtiſch ausſah. Sofort wurden wir auch von da angemorſt, und 
zwar mit dem gleichen Erfolge wie von den anderen, d. h. wir fuhren weiter, ohne eine Antwort zu geben. 
Noch heute wundern wir uns alle, wie wir ſo frech und gottesfürchtig durch die Sperren liefen, ohne auch nur 
einen Schuß zu tun. Ob die alle ſolche Angſt vor unſerem dicken Schiff hatten? Etwas anderes kann es 
gar nicht ſein. Wenn die gewußt hätten, daß wir nur vier 8,8 Zentimeter-Geſchütze an Bord hatten, hätten 
ſie ſich wohl anders verhalten. Es muß unzweifelhaft nur Angſt geweſen ſein, denn ſie haben doch auch 
den ſtrengſten Befehl, kein Schiff ohne Angabe des Namens hindurchzulaſſen. Na, das kann uns ja jetzt 
egal ſein, wo wir durch ſind. Nach Durchlaufen der Minen- und Netzſperren waren wir ſicher. Ziemlich 
müde blieb ich noch eine Weile an Deck, bis die Lichter der Sperre hinter uns verſchwanden. Das ging 
ziemlich raſch, da wir ſchon beim Anfang der Netzſperre „halbe Fahrt“ aufgenommen hatten. Wir nannten 
„halbe Fahrt“ ſtolz „Alle Fahrt“, denn mehr als halbe Fahrt konnten wir beim beſten Willen nicht laufen. 


Dann kletterte ich ins Wohndeck, nahm mir eine gezurrte Hängematte und ſchlief wieder in Balancier⸗ 
ſtellung, das heißt, ich verſuchte mich ſo auf die Hängematte zu legen, daß ich nicht runterfiel; und dae, 15 
nicht ſo einfach. Da ſchlief ich denn alſo ruhig und friedlich von 4 Ahr nachts bis morgens um 7 Ahr. U 5 
ich wieder an Oberdeck kam, war es ziemlich hell; rechts voraus hatten wir ſchon Land. Um 8 Ahr morgens 
bekamen wir Kap Arkona in Sicht. Der Kommandant war noch immer auf der Brücke. Wir alle verehren 
und bewundern ihn als Helden. Ihm allein iſt es zu danken, daß wir ſo weit gekommen find. — Bald 
kamen auch die Kreidefelſen von Rügen in Sicht. Eine Küſtenſignalſtation morſte uns an. Als wir fragten, 
ob die Empörung ſich auch auf Saßnitz und Swinemünde ausgedehnt habe, bekamen wir zur Antwort, 
Swinemünde befinde ſich wahrſcheinlich in den Händen des Soldatenrats, von Saßnitz ſei nichts bekannt. 
Daraufhin fuhren wir den ganzen Vormittag in der Gegend herum und fragten durch Funkſpruch beim 
Admiralſtab nach weiteren Befehlen. Viel wurde von einer Fahrt nach Schweden und von dortiger Inter⸗ 
nierung geredet. Ich glaube aber nicht, daß uns der liebe Gott bis hierher gebracht hat, um uns nun nicht 
weiterzubringen. 

10. November 1918. Geſtern mittag kam ein Telegramm aus Berlin, daß wir auf jeden Fall nach 
inemünde fahren ſollten. Wir nahmen alſo unſeren alten Kurs wieder auf und kamen nach wenigen 
Stunden vor Saßnitz an. Auf unſere Anfrage erhielten wir von der Signalſtation durch Morſeſpruch die 
Nachricht, daß Saßnitz und Swinemünde vollkommen regierungstreu ſeien. Von Saßnitz kam eine Motor- 
barkaſſe mit einem Kapitänleutnant, der uns genaue Nachrichten über die Zuſtände im Reich brachte. 
Darauf wurden „Alle Mann achteraus“ gepfiffen, und uns wurde alles vom Erſten Offizier geſagt: daß 
die Flotte vollkommen in der Hand des Flottenchefs ſei, daß die Empörung ſich nur auf einige Städte des 
Reiches erſtreckte. Die Stimmung war nun bei weitem freudiger und ſtolzer wie bisher. Der Nachmittag 
verging ruhig. Gegen 6 Ahr ſichteten wir die Greifswalder Die. Am 7 Ahr wurden ſchon die Boote klar 
zum Ausſetzen gemacht. Da hielt es keinen mehr unter Deck. Alles, was Freiwache war, ſtand an Deck, 
und nach einer Stunde ſichteten wir den Leuchtturm von Swinemünde. Ein Lotſendampfer kam längsſe 
und gab uns einen Lotſen an Bord. Bald darauf liefen wir in den Hafen ein. Das Anlegen an dem Kai 
dauerte ziemlich lange, um 10.45 Ahr lagen wir endlich feſt, und wir Seekadetten konnten in die Koje gehen. 
Es tauchte noch gleich eine ganze Reihe von Gerüchten auf: der Kaiſer hätte abgedankt, Swinemünde ſei 
in den Händen des Soldatenrats, ebenſo Berlin. Wieder wurden wir aus größter Freude in die tiefſte 
Betrübnis und Mißſtimmung verſetzt. Angern nur ging ich ſchließlich um 11.15 in die Koje. — Heute 
morgen um 8 Ahr war Wecken und Hängemattenzurren. Gleich darauf wurden alle Mann auf die Schanze 
gerufen. Der Kommandant dankte uns für unſere Treue, die wir gegen Kaiſer und Reich bewieſen hätten; 
er teilte uns mit, daß geſtern nachmittag Deutſchland zur Republik proklamiert ſei, ſagte, daß wir treu auch 
hinter der neuen Regierung ſtehen müßten. Ein jeder ſollte es mit ſich allein ausmachen, wenn ihm der 
Wechſel der Regierung naheginge. Dann kam er in feiner Rede wieder auf uns zurück, dankte uns nochmals 
und ſagte, er wolle uns möglichſt auch ein äußeres Zeichen der Dankbarkeit verſchaffen, und ſo habe er die 
ganze Beſatzung zum Eiſernen Kreuz eingereicht. Wir hätten alle unſere Pflicht voll und ganz getan und 
daher alle die ſchöne alte Auszeichnung verdient. Dann traten wir weg. Wenn ich mich auch rieſig freue, 
meine Schuldigkeit voll getan zu haben, ſo glaube ich doch keineswegs, daß wir das Eiſerne Kreuz wirklich 
verliehen bekommen. Es wäre ja ganz wundervoll. Na, wir ſind wenigſtens eingereicht. Am Vormittag 
erfuhren wir, daß die Mannſchaft der „Dresden“ gemeutert, das Schiff geplündert und dann verlaſſen hätte. 
Mittags wurde uns noch geſagt, daß wir jetzt beſonders ſcharfe Difziplin halten ſollten, ſolange wir hier 
noch an Bord ſeien; bald würden wir ja doch nach Hauſe entlaſſen werden. Dieſer Ausſpruch ging mir wie 
ein Stich durchs Herz; denn ſoll ſo mein heiligſter Wunſch noch zunichte werden? Es wäre mir ganz ent— 
ſetzlich, nach Haufe geſchickt zu werden und mein Blut und Leben nicht für Kaiſer und Reich einſetzen zu 
dürfen. Doch jetzt gibt es ja keinen Kaiſer mehr! Wenn ich nur daran denke, es iſt ganz entſetzlich. 
Hoffentlich dient die neue Regierung eifrig dem Wohl unſeres geliebten deutſchen Vaterlandes. 

Am Nachmittag wurden die an Bord Gebliebenen achteraus gerufen: Der Kommandant ließ 
uns herumſchließen und las uns ein Telegramm des Flottenchefs, Admirals Scheer, vor: „Schleſien“ 
ſtellt außer Dienſt; die Beſatzung bleibt an Bord bis auf weiteren Befehl!“ Da war der gefürchtete 
Augenblick da, der Augenblick, den ich immer möglichſt weit hinweg gewünſcht habe! Dann traten 
wir wieder an, der Kommandant kommandierte: „Hol nieder Flagge und Wimpel! Oberdeck ſtill⸗ 


geſtanden! Front nach achtern!“ Langſam und majeſtätiſch glitt die Flagge nieder, während der Boots 
maat der Wache einen langen Triller auf feiner Bootsmannspfeife pfiff. Ans allen ging dieſes Pfeifen 
durch Mark und Bein. Wir ſtanden mit der Front nach der Flagge, in unſerem Blick lag ein letzter Gruß 
für den Kaiſer, der ja durch die Kriegsflagge verkörpert wird, und für unſere ſchöne Flagge ſelbſt, die jetzt 
für immer niedergeholt war! Die Tränen ſtanden dem Kommandanten in den Augen, auch mir und vielen 
anderen; der Kommandant mußte ſich erſt einen Augenblick beruhigen, bis er dann „Wegtreten“ fomman- 
dieren konnte. Während der Flaggenparade ſtand der Kommandant ſtramm, da er nicht die gebrochene 
Hand an die Mütze halten konnte, während die anderen Offiziere ſalutierten. Ehe er uns wegtreten ließ, 
ſagte er noch zu uns: „Ich danke Ihnen hier nochmals für Ihre Treue. Daß wir die Flagge niederholen 
würden, war vorauszuſehen. Aber wir haben das Bewußtſein, fie freiwillig niedergeholt zu haben und nicht 
unter einem Zwang von Gewalt. Sagen Sie das bitte Ihren Kameraden, die jetzt nicht an Bord ſind!“ 
Er konnte nicht weiterfprechen. — Als ich wieder nach unten ging, hatte ich nur das dumpfe Bewußtſein: 
Jetzt iſt alles zu Ende. Jetzt iſt unfer ſchönes Schiff nur noch ein Wohnſchiff. Die ſchöne Schulſchiffs- und 
Kriegsſchiffszeit iſt zu Ende! — Mich überkam eine furchtbar traurige Stimmung, jetzt ſchien es wirklich 
ſo weit zu ſein, wie es die Peſſimiſten bei uns ſchon lange ſagten! Anten in der Meſſe ſetzte ich mich hin, 
um mit meinen Gedanken allein zu ſein. Allmählich kam meine Zuverſicht wieder, ich wurde ruhiger. Ich 
mußte mich koloſſal zuſammennehmen, daß ich nicht weinte. Anſere ſchöne, unſere herrliche Kriegsflagge 
hatten wir nun doch endlich niederholen müſſen, aber wir haben ſie in Ehren niedergeholt, wie wir ſie auch 
in Ehren geführt haben. Es iſt doch ein ſchönes und ſtolzes Bewußtſein, als einziges Schiff mit der Kriegs- 
flagge gefahren zu ſein, als letztes Schiff in der Oſtſee dem Kaiſer bis zum Ende treu geblieben zu ſein. 
And dann das Bewußtſein, ſeine Pflicht voll und ganz getan und ſich das Eiſerne Kreuz verdient zu haben. 
Daß wir es noch bekommen, iſt ja ziemlich ausſichtslos. Aber wir haben wenigſtens dann die Genugtuung, 
dazu eingereicht worden zu ſein. And das iſt ja auch noch nie dageweſen, daß Seekadetten mit 40 Matroſen 
ein großes Linienſchiff vollſtändig bedienen. So haben wir doch wenigſtens auch noch etwas vom Krieg 
zur See gehabt und ſind nicht ganz ruhig daraus hervorgegangen. So haben wir uns noch etwas um 
Kaiſer und Reich verdient gemacht und unſere Pflicht getan. Wir haben mehrmals alle in Lebensgefahr 
geſchwebt, find uns auch deſſen immer bewußt geweſen. Wir haben Glück gehabt und haben das geſteckte 
Ziel der Fahrt erreicht. Ich kann ohne Aberhebung jagen: Wir haben unſeren Treuſchwur Kaiſer und 
Reich gehalten. And fo kam ich wieder zu meinem alten Optimismus zurück. Auch jetzt noch hoffe ich 
auf einen möglichſt günſtigen Frieden. Auch jetzt noch hoffe ich darauf, Seeoffizier zu werden, wenn auch 
leider in der neuen Republik. Ich ſehe es direkt als meine Pflicht an, hierzubleiben, wenn uns das frei⸗ 
geſtellt würde. Denn mein Eid lautet: „Kaiſer und Reich zu ſchirmen!“ Jetzt, wo der Kaiſer abgedankt 
bat, gilt dieſer Schwur nur noch für unſer Reich, mein geliebtes Vaterland, ob es nun unter einer anderen 
Regierungsform iſt oder nicht. Auch jetzt ift es mein höchſter Wunſch, Seeoffizier zu werden. And ich 
freue mich, daß ich die beiden größten Augenblicke, ich möchte ſagen, die erhebendſten Augenblicke unſeres 
Schiffes miterlebt habe; den ſchönſten Augenblick, als wir als einziges Schiff inmitten der uns feindlichen 
Flotte die Reichskriegsflagge hißten; den traurigſten und ſchwerſten Augenblick, als wir heute nachmittag 
unſere Kriegsflagge für immer niederholten. Die beiden Tage werde ich nie in meinem Leben vergeſſen. 
Dieſe beiden Wochen waren die ſchönſten in meiner ganzen Seekadettenzeit, unſere erſte und in dieſem Kriege 
leider wohl auch unſere letzte Kriegsfahrt. Nun ſind wir wieder in Kiel eingelaufen und warten auf unſere 
hoffentlich baldige Entlaſſung. Der ſchöne Traum vom Seeoffizier iſt zu Ende. 


20. November. And heute kam der Abſchied von unſerem geliebten Kommandanten. Geſtern noch 
batte er uns gedankt für unſere Treue, die wir in der Nacht vom 6. zum 7. November bewieſen hätten. 
Heute früh um 7 Ahr ſtanden wir Kadetten an der Reling, um dem ſcheidenden Führer ein letztes Lebewohl 
zu ſagen. Er ging mit den Worten von Bord: „Den Glauben an eine deutſche Zukunft laſſen wir uns 
trotz alledem nicht nehmen!“ Während der Kommandant das Fallreep betrat, pfiff der Bootsmaat der 
Wache zum letztenmal: „Seite! Offizier geht von Bord!“ Da erklang der Ruf des Erſten Offiziers: 
„Anſerem ſcheidenden Kommandanten ein dreifaches Hurra, hurra, hurra!“ Begeiſtert ſtimmte alles ein. 
Der Kommandant nickte uns zum Dank zu, dann ſetzte das Boot ab. Für immer hat uns der Kommandant 
verlaſſen, wir werden ſeiner treu gedenken! 


Jetzt handelt es ſich nur noch um Wochen, dann geht's in die Werft zur Außerdienſtſtellung. Dann 


werden wir zur Dispoſition geſtellt. 


Nun Schluß. Ich hoffe, daß das Tagebuch nicht unintereſſant für Euch iſt. Ich habe es gewiſſenhaft 


jeden Tag geführt. 


A- Boot übergibt einem Flieger erbeutete Papiere 


Helden der Luft 


Motto: „Was bedeuten „Landesgrenzen“ und „Freiheit 
der Meere“ ohne Beherrschung des über den 
erd- und schaumgeborenen Völkern sich aus- 


breilenden Weltenraumes?“ 


SIEGERT 


Major und Inspekleur der Fliegertruppen. 


Bei Beginn des Krieges deuteten sich schon, wenn auch noch schwach und ver- 
schwommen, in der Entwicklung der deutschen Luftfahrt die Hauptlinien an, die dann 
im Kriege selbst der Luftwaffe in allmählich immer schärfer umrissener Form das 
Gepräge gegeben haben: Aufklärung, Kampf aus der Luft gegen erdgebundene Ziele 
und Kampf in der Luft. Während sich die taktische und die organisatorische Ent- 
wicklung der Fliegertruppe im allgemeinen unabhängig von den verschiedenen Er- 
scheinungsformen des auf der Erde geführten Kampfes — Bewegungskrieg und Stel- 
lungskrieg — vollzogen, ist die technische Seite der Entwicklung wenigstens mittelbar 
stark und einseitig durch den Stellungskrieg beeinflußt worden. Eine Gegenüber- 
stellung der deutschen Luftstreitkräfte bei Beginn und Abschluß des Krieges zeigt am 
besten den ungeahnten und vielseitigen Aufschwung, den die junge Waffe im Zeitraum 
von wenig mehr als vier Jahren von einem bescheidenen Hilfsmittel der Kriegführung 
bis zu einem ihrer kriegsentscheidenden Machtfaktoren genommen hat. 

Bei der Mobilmachung im August 1914 zählte die Fliegertruppe 33 Feld- und 
7/2 Festungs-Fliegerabteilungen in einer Gesamtstärke von 228 Flugzeugen, die 
gleichmäßig auf die 25 aktiven Armeekorps, & Armee-Oberkommandos und auf 
einige bedrohte Festungen verteilt waren. Verwendung fanden zweisitzige Ein- und 
Doppeldecker verschiedener Typen mit 80- bis 1 O0pferdigen Motoren, einer Geschwin- 
digkeit von etwa 100 Kilometern in der Stunde, einem Aktionsradius von 4 Stunden 
und einer Steigleistung von 1500 bis 2500 Meter. Der Beobachter war mit Pistole, 
Fernglas, Karte, Schreibmaterial und Leuchtpistole für Signalzwecke versehen. 
Abwurfmunition war nur in Form von Fliegerpfeilen und kleinkalibrigen Bomben 
verfügbar, photographisches Gerät erst bei einigen Verbänden vorhanden, funken- 
telegraphisches Gerät fehlte noch ganz. 

Bei Kriegsende standen an den Kampffronten in West, Ost und Südost: 51 F. lieger- 
abteilungen (darunter 14 Lichtbildabteilungen der westlichen Armee-Oberommandos), 
7 Reihenbildzüge, 93 Artillerie-Fliegerabteilungen, 90 Jasdstaffeln (darunter vier 
feste Geschwader zu vier Staffeln und 9 Verbände zum Schutze des westlichen Heimat- 
gebietes), 38 Schlachtstaffeln (darunter 3 feste Geschwader zu 4 Staffeln), 9 Bomben- 
geschwader mit 27 Staffeln, 2 Riesenflugzeug-Abteilungen, 17 Armeeflugparks, 
24 Gruppenführer und 17 Kommandeure der Flieger. 

Entscheidenden Einfluß auf die Entwicklung der deutschen Luftwaffe im Welt- 
kriege haben die Großkampfverhältnisse im Stellungskriege an der Westfront aus- 
geübt. Die hier gewonnenen Erfahrungen und die aus ihnen abgeleiteten Verwendungs- 
arten der Flieger wurden auf die übrigen Kriegsschauplätze übertragen. Indessen 
blieben diese doch im Vergleich zum Westen vom fliegerischen Standpunkt immer 
ausgesprochene Nebenkriegsschauplätze und wurden deutscherseits nur mit den als 


Mindestmaß notwendigen fliegerischen Mitteln ausgestattet. Die deutschen Flieger- 
Abteilungen in Rußland, in Rumänien, auf dem Balkan und im Orient mußten je 
nach Erfordernis den verschiedenartigsten Aufgaben des Luftkampfes gerecht werden. 
Schutz- bzw. Schlachtstaffeln fehlten völlig, Bombenkräfte waren nur vorübergehend, 
Jagdstaffeln erst seit Anfang 1917 zugeteilt. Während diese unzulängliche fliege- 
rische Ausstattung auf dem russischen Kriegsschauplatz infolge der taktischen, organi- 
satorischen und technischen Rückständigkeit der russischen Flieger ohne nachteilige 
Folgen blieb, entstanden in Rumänien, auf dem Balkan und in Palästina durch das 
Auftreten weit überlegener und hervorragend ausgerüsteter englischer und Franzö- 
sischer Luftstreitkräfte überaus schwierige Verhältnisse. Um so höher stehen die 
Leistungen der an diesen Fronten eingesetzten deutschen Helden der Luft. 

Das fliegende, also kämpfende Personal der deutschen Fliegertruppe im Felde 
(einschließlich der Verbandsführer, aber ohne Stäbe und Parks) betrug bei Kriegs- 
beginn etwa 470, bei Kriegsende etwa 3300 Offiziere und Mannschaften. Mit rund 
5000 Toten und 6500 Verwundeten oder Verletzten weist dieses Personal Verluste 
auf, wie sie keine andere Waffe kennt. Nichts kennzeichnet ihre Bedeutung klarer, 
als der erpreßte Vertrag von Versailles, der die neue deutsche Wehrmacht ihrer 
Fliegertruppe beraubt hat. Aber der Geist, der alle ihre Angehörigen beseelte, vom 
volkstümlich gewordenen Helden der Lüfte bis zu jenem Unbekannten, der namenlos 
für seine Heimat aus sonnennaher Höhe in den Staub sarık, blieb lebendig und wurde 
zum Heiligtum einer neuen Generation. 


1. Kapitel 
Luftkämpfe 


Luftkämpfe gehörten in den ersten Monaten des Krieges zu den Seltenheiten. 
Die deutschen Flugzeuge fühlten sich in erster Linie als Träger der Aufklärung und 
wichen daher nach Möglichkeit Zusammenstößen mit feindlichen F. liegern aus, zumal 
da sie diesen sowohl in bezug auf Bewaffnung wie auf technische Leistungen noch 
unterlegen waren. Die im Frühjahr 1915 erfolgende Neuorganisation der Flieger- 
truppe brachte mit dem Einbau stärkerer Motoren und eines leichten Flugzeug-Ma- 
schinengewehrs sowie durch die Vertauschung von Führer- und Beobachtersitz 
günstigere Vorbedingungen für den Kampf in der Luft, der freilich von deutscher 
Seite auch jetzt noch nicht angriffsweise, sondern nur in der Abwehr geführt werden 
konnte, da der hinter dem Führer sitzende Beobachter nur einen ihn verfolgenden 
Gegner unter Feuer zu nehmen vermochte. Erst als im Sommer 1915 der flugtechnisch 
hochwertige „‚Kampf-Einsitzer‘“ des Fokker-Typs an die Front gebracht wurde, der 
mit einem zwangsläufig durch den Propeller schießenden Maschinengewehr ausge- 
rüstet und damit also angriffsfähig war, durfte die Überlegenheit der Feinde im Luft- 
kampf als beseitigt angesehen werden. Die Einführung der zunächst zahlenmäßig 
noch sehr geringen Kampf-Einsitzer hatte dann allmählich im Sommer 1916 eine 
Teilung der Front-Fliegertruppe in Beobachtungs- und Kampfverbände zur Folge, 
wobei die durch den Stellungskrieg hervorgerufene örtliche Bindung der beiderseitigen 
Fliegerkräfte vermehrte Gelegenheiten zur Aufnahme des Luftkampfes schuf. Bis 
zum Frühjahr 1916 wurden 90 Kampf-Einsitzerflugzeuge bei den einzelnen Flieger- 
abteilungen in Dienst gestellt. In den schweren Kämpfen um Verdun bewährte sich 
ihre Zusammenziehung in Gruppen von 10 bis 15 ganz besonders unter der hervor- 
ragenden Leitung Boelckes, der durch den Einsatz seiner Jagdflieger als „Ketten“ 


(3—4 Flugzeuge) die grundlegende Form der Luftkampftaktik schuf. Am Ende der 
Somme-Schlacht traten im Luftkampf schon halbe und ganze „Kampfeinsitzer- 
Staffeln“ auf, die inzwischen zu selbständigen „Jagdstaffeln‘“ formiert worden waren. 
Fortan wurden die Luftkämpfe mehr und mehr in geschlossenen Verbänden von wachsen- 
dem Umfang geführt und zu diesem Zweck die Zahl der Jagdflieger allmählich stark 
vermehrt. 1917 brach in der Flandern-Schlacht die Führernatur Richthofens an der 
Spitze des von ihm zusammengestellten 1. Jagdgeschwaders (4 Staffeln zu je 14 Flug- 
zeugen) durch seine weltgeschichtlichen Leistungen Bahn für die neue Taktik des 
Geschwaderkampfes. Zu Beginn der großen Frühjahrsoffensive 1918 waren an der 
zum Durchbruch auserwählten Frontstrecke 42 Jagdstaffeln — abgesehen von den 
sonstigen Fliegerabteilungen, Schutzstaffeln und Bombengeschwadern — vereinigt, 
die in 3 Jagdgeschwadern und 8 Jagdgruppen zusammengefaßt waren. 

Die technische Überlegenheit der beiderseitigen Jagdflugzeugtypen wechselte oft 
und hing von der jeweiligen Leistungsfähigkeit der Industrien Deutschlands oder des 
Feindbundes ab. Dem seit Sommer 1918 deutscherseits eingesetzten Fokker D VII 
vermochte der Feind nichts Gleichwertiges mehr entgegenzustellen, obwohl ihm die 
materiellen und geistigen Hilfsmittel fast der ganzen Welt zu Gebote standen. 

Die bewundernswerten Leistungen der deutschen Jagdflieger spiegeln sich am 
klarsten in den Verlusten auf eigener und feindlicher Seite wider, an denen sie in 
beiden Fällen stärksten Anteil haben. Der Feind verlor 7487 F. lugzeuge gegenüber 
2160 deutschen. Da die Zuerkennung eines Abschusses mehrerer einwandfreier Zeugen 
bedurfte, sind die feindlichen Verlustziffern sorgfältig berechnet. 

36 deutsche Jagdflieger wurden mit der höchsten preußischen K. riegsauszeichnung, 
dem Orden pour le merite, geschmückt. Hierbei bleibt zu berücksichtigen, daß seit 
Frühjahr 1918 erst eine Zahl von 30 anerkannten Luftsiegen (gegen 8 im Jahre 1915) 
Bedingung für die Verleihung dieses hohen Ordens war. 


Bericht des Oberleutnants Kraft der Bayeriſchen Feldflieger-Abteilung 5. 
Flughafen Houplin, den 1. Dezember 1915. 

Am 30. November 1915 um 11.10 Ahr vormittags ſtartete L. V. G. 4 der Bapyeriſchen Feldflieger- 
Abteilung 5 mit Oberleutnant Illing als Flugzeugführer und mit mir als Beobachter zu einem photo- 
graphiſchen Erkundungsflug in der Oſthälfte des Abſchnitts der 6. Bayeriſchen Referve-Divifion. 

Gegen 12.30 Ahr nachmittags war der Auftrag erledigt. Ich gab meinem Flugzeugführer das Zeichen 
zur Heimkehr. Aber Haubourdin ging der Flugzeugführer aus 2500 Meter Höhe zum Gleitflug über, um 
in unſerem Flughafen Houplin zu landen. In 1300 Meter Höhe bemerkte ich, daß ſich über uns ein feind- 
licher Doppeldecker befand, der von unſerer Abwehrartillerie beſchoſſen wurde. Ich entſchloß mich ſofort, 
im Einverſtändnis mit meinem Flugzeugführer, das feindliche Flugzeug anzugreifen und den Kampf bis 
zur Entſcheidung durchzuführen, obwohl der Feind durch ſeine überhöhende Stellung im Vorteil war und 
anſcheinend keinen Angriff auf uns beabſichtigte. 

Aus meinem Parabellum-Maſchinengewehr eröffnete ich das Feuer auf den Feind. Dieſer nahm 
den Kampf auf und nützte ſeine überhöhende Stellung ſofort aus, indem er ſich im Gleitflug unſerem Flugzeug 
auf ungefähr 200 Meter näherte. Doch nach einigen Reihen aus meinem Maſchinengewehr bog er links 
aus und überholte unſer Flugzeug in gleicher Höhe auf weniger als 100 Meter Entfernung. Ich konnte 
die beiden Inſaſſen genau ſehen, war jedoch nicht in der Lage, dieſen günſtigen Augenblick auszunutzen, da 
die hintere Strebenreihe meines linken Tragdecks die Feuerabgabe verhinderte. Mein Flugzeugführer nahm 
jest ſelbſtändig Richtung auf die feindlichen Linien, um ſich zwiſchen Feind und Front zu ſchieben. Der 
Feind folgte auf ungefähr 400 Meter in unſerer Kiellinie, wieder etwas höher als wir. Nach einigen kurzen 
Reihen bog er rechts aus und folgte nunmehr rechts geftaffelt, langſam auf 300 Meter aufholend. Den 
Augenblick des Ausbiegens hatte ich benutzt, um eine neue 100⸗Schuß⸗Nolle einzuſetzen. Dieſe Rolle 
verfeuerte ich in Reihen zu 4-8 Schuß dergeſtalt, daß ich für jede Reihe einen neuen Haltepunkt vor dem 
feindlichen Flugzeug wählte. Mit Faden 600 Meter begann ich, 10, 9, 8 Meter uſw. vorzuhalten. Das 


gleiche Verfahren machte ich mit dem nächſt höheren Viſier 1200. Der auf dem Schießplatz feſtgeſtellte 
Kurzſchuß meines Maſchinengewehrs bewog mich, dieſe hohen Viſiere zu wählen. Nach ungefähr 80 Schuß 
ging plötzlich das feindliche Flugzeug in Gleitflug über, nach halblinks von ſeiner Flugrichtung abbiegend. 
Dadurch kam es ungefähr 50 Meter unter unſer Flugzeug und konnte von mir nicht mehr geſehen werden. 
In den wenigen Sekunden vom Beginn des Gleitfluges bis zum Verſchwinden brachte ich auf mein Ziel 
die letzten 20 Schuß meines zweiten Gurtes an. Naſch feste ich eine dritte Gurtrolle ein, um den Feind 
am Entkommen zu verhindern. Doch dieſer war in der Gegend, nach der er verſchwunden war, nicht mehr 


Wolken verdeckten das 
Ahr nachmittags in 


Zeichnung von E. Mattfhaß 


zu ſehen. Wir ſuchten noch einige Minuten über dem Kampfgelände. Tiefliegende 
Gelände weſtlich Capinghem. Deshalb gaben wir die Suche auf und landeten 12.5 
unſerem Flughafen. 


5 


Hinter den deutſchen Stellungen abgeſtürztes franzöſiſches Flugzeug 


Sofort begaben wir uns mit Kraftwagen nach der erfragten Landungsſtelle des feindlichen Fliegers. 
Dieſer hatte nach Augenzeugen unter unſerem Flugzeug rechtsum gemacht und Richtung Front genommen. 
Dort wurde er in einigen hundert Metern Höhe von Infanterie unter Feuer genommen. Durch dieſes In- 
fanteriefeuer ſoll kurz über dem Boden der Flugzeugführer einen leichten Oberſchenkelſchuß empfangen 
haben. Das feindliche Flugzeug überſchlug ſich bei der Landung infolge des ungünſtigen Geländes 
und des äußerſt böigen Wetters und brach kurz hinter dem Führer ab. Dieſer wurde von herbeieilender 
Infanterie aus den Flugzeugtrümmern befreit und mit ſeinem Beobachter auf Anordnung des Führers 
des II. Infanterie-Regiments 139, Majors v. Schönberg, gefangengenommen. Der Führer, ein 
engliſcher Offizier, wurde am Anfallsort verbunden, zu dem am Oſtende des Gabelweges liegenden 
Verbandplatz getragen und von dort durch Sanitätskraftwagen nach dem Feldlazarett 7 des XIX. Armee- 
korps gebracht. Den Beobachter (ebenfalls engliſcher Offizier), eine erbeutete Flugzeugkamera, einige 


Hinter den deutſchen Stellungen abgeſchoſſener franzöſiſcher Flieger a 


Karten und einige Maſchinengewehrtrommeln brachte Major v. Schönberg zur 24. Infanterie-Divifion. | 


Vor unſerer Ankunft hatte der feindliche Beobachter dem Major v. Schönberg bereits erklärt, daß 
er aus dem deutſchen Flugzeug, alſo dem unſrigen, einen Treffer in den Motor erhalten habe und dadurch 
zur Landung gezwungen worden ſei. Dieſe Ausſage wiederholte er auch meinem Flugzeugführer. 

Kurz nach der Landung des Feindes wurde ſeinem Flugzeug noch ein engliſches Maſchinengewehr, 
Syſtem Lewis, und ein Kartenbrett mit Taſter für Funkentelegraphie entnommen. Das kurz hierauf 
einſetzende heftige und gutgezielte Schrapnellfeuer der Engländer ſchloß eine Bergung des Flugzeuges bei 
Tage aus. Dieſe wurde in der Nacht vom 30. November zum 1. Dezember durch die Bayeriſche Feld- 


flieger. Abteilung 5 bewerkſtelligt. 
im hieſigen Flughafen. 


ie letztgenannten Beuteſtücke mit Flugzeug und Kompaß befinden ſich 


Bericht des Flugzeugbeobachters Leutnants v. Scheele des Kampfgeſchwaders 2. 
Flughafen Saarbrücken, den 23. Januar 1916. 

Wir waren Führerflugzeug einer Patrouille von zuſammen drei Albatros-Doppeldeckern. Bis zur Front 
flogen wir geſchloſſen; dort aber, über dem Wald von Parrop, verloren die beiden anderen Flugzeuge uns 
aus den Augen. Wir flogen nun an der Linie entlang, ohne einen feindlichen Flieger zu ſichten. 

Als wir 3000 Meter hoch bei Pont-à-Mouſſon waren, gingen gleichzeitig in etwa 4000 Meter Höhe 
zwei feindliche Großflugzeuge (Gitterrumpf, 2 Motoren) in der Richtung auf Metz über die Linie. Wir 
ſetzten uns darauf annähernd ſenkrecht darunter, ſo daß ich die Gegner — wenn auch wegen des bedeutenden 
Höhenunterſchiedes auf mindeſtens 1000 Meter Entfernung — unter Feuer halten konnte. Südlich Metz, 
etwa über den Bergen Sommy und St. Blaiſe, machten beide Flugzeuge kehrt, ohne auch nur bis über 
den Flugplatz Frescaty gekommen zu ſein. Auf dem Rückflug nach Pont-a-Mouffon geleiteten wir ſie 
in gleicher Weiſe wie vorher. 

Die beiden Großflugzeuge, deren Geſchwindigkeit nicht größer war als die unſeres Albatros, flogen 
muſtergültig zuſammen, das eine Flugzeug ſeitlich rückwärts geſtaffelt, aber ſo dicht beieinander, daß eine 
gegenſeitige Anterſtützung gewährleiſtet war. 2 
Kurz nachdem dieſe beiden über die Linie entkommen waren, ſah ich nördlich Nomény zahlreiche 
Flugzeuge und erkannte bald ein feindliches Geſchwader von bedeutender Stärke. Nach Angabe des 
franzöſiſchen Heeresberichts und anderer Augenzeugen ſoll es 24 Flugzeuge ſtark geweſen fein. Im Durch⸗ 
ſchnitt flog es in 2500 Meter Höhe. Immerhin war zwiſchen dem höchſten und dem tiefſten Flugzeug ein 
Höhenunterſchied von etwa 700 Meter. Die Flugzeuge folgten einander im Abſtand von 200 bis 300 Meter. 
In der Regel flogen drei Flugzeuge nebeneinander. Dem franzöſiſchen Heeresbericht nach ſoll das 
Geſchwader durch zwei „escadrilles de Protection“ geſchützt worden fein. Hiervon bemerkte ich nichts. 
Vielmehr waren m. E. alle Flugzeuge vom Typ Voiſin. 

Aber Goin erreichten wir das Geſchwader und legten uns auf gute Schußentfernung (500 Meter) neben 
die rechte Flanke des Geſchwaders. Da wir erheblich ſchneller waren, fo flogen wir langſam an ihm entlang, 
wobei ich fortgeſetzt auf die uns gerade am nächſten befindlichen Gegner feuerte. Der Feind erwiderte 
zwar das Feuer, ließ ſich indeſſen durchaus nicht bewegen, den Kurs auch nur etwas zu ändern. Das 
Beſtreben, den Geſchwaderverband um keinen Preis zu verlaſſen, war unverkennbar. Als wir in Höhe 
der vorderſten Flugzeuge angelangt waren, drehte das am weiteſten vorne rechts befindliche Flugzeug auf 
uns ein, verlor dadurch die Anterſtützung der übrigen Flugzeuge und ging nach kurzem Einzelkampf (150 Schuß 
bis zu 200 Meter Entfernung) im Gleitflug herunter. Wir folgten. In 1000 Meter Höhe warf der 
Gegner ſeine Bomben ins freie Feld ab. 300 Meter nördlich Cheuby, 10 Kilometer nordöſtlich Metz, 
landete er um 4.20 Ahr nachmittags, wir ebenfalls 400 Meter davon. 

Anmittelbar nach der Landung ſtand der Apparat in Flammen. Augenzeugen vom Boden aus wollen 
geſehen haben, daß er ſchon im Gleitflug gebrannt hätte. Da der Benzintank durch mehrere Treffer durch⸗ 
löchert war, ſo iſt ein Brand infolge des Vorbeiſtreichens der Benzingaſe am Auspuff wahrſcheinlich. 
Andererſeits ſagte der gefangene Beobachter zu mir, ſie hätten das Flugzeug ſelber angezündet. 

Es war ein Voiſin⸗Doppeldecker mit einem 150-PS-⸗Salmſon⸗Standmotor und bewaffnet mit einem 
Naſchinengewehr (Ladeſtreifen zu je 25 Schuß). Der Beobachter war Kapitän Le Grand, der 
Flugzeugführer Korporal Roche. Letzterer hatte einen Schuß durch einen Fuß erhalten. Sie hatten landen 
müſſen, weil ich ihnen den Vergaſer zerſchoſſen hatte. Sonſt hatte der Apparat nur wenige Treffer. 
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R Ahr! i 8 itteleun 

Die Inſaſſen erklärten, fie wären um 13.30 Uhr nachmittags (2.30 Uhr bac rn 

päifcher Zeit) von Malzeville geſtartet. Auf die Frage nach der Zahl 595 bene Be beklagt 
ſie keine Antwort geben. Beſonders lobend ſprachen ſie ſich über ihre Motoren aus. J 


; fegerverhä s ich il 

fie ſehr den Mangel an Zuſammenarbeiten (liaison) zwiſchen den einzelnen e eee 1 5 
vorwarf, daß 30 Minuten vor dem Geſchwader ſchon zwei andere e ieger he 
fliegen wollen und dadurch deutſche Flugzeuge zur Verfolgung aufgeſcheueht ätten. F 

Die Bewaffnung des Voiſin erſcheint ſehr unvollkommen. Einmal, weil nach 055 5 u 25575 = 
Ladeſtreifen eingefegt werden muß, und dann, weil das auf einem Dreifuß gelagerte Y I an 7 5 
Schützen nur in der allgemeinen Flugrichtung ein günſtiges Zielen erlaubt. Am 11 1 en en 
zu können, muß ſich der Beobachter gänzlich verdrehen, kann alfo nicht bequem zielen. Gegen er Ang 
von hinten iſt der Voiſin überhaupt wehrlos. 


Bericht des Leutnants Lehmann der Feldflieger⸗Abteilung 32 über einen Luftkampf mit 
fünf engliſchen Fliegern am 5. März 1916. f 

Ich ſtartete 12.47 Ahr mittags gegen fünf engliſche BE. Flugzeuge, die in öftlicher Be Ass 
In großem Bogen über Bapaume überſtieg ich die engliſchen Maſchinen, wobei ich ſie zunächſt 1 5 = 
Inzwiſchen ſtrebten die englifchen Flugzeuge von der Gegend von Cambrai in nordweſtlicher Ri 5 ung 
nach Arras zu. Ich ſtieß auf das Geſchwader herunter und holte es ein. Im Herunterſtoßen ſchob 16 
ein anderer Fokker, der bereits im Kampf war, in meine Schußrichtung, wie ich gerade anfangen wollte, 
zu feuern. Hierdurch war ich gezwungen, eine ſcharfe Kurve zu vollführen. Dadurch vergrößerte ſich ei a 
Augenblick der Abſtand zwiſchen den feindlichen Maſchinen und mir. Der andere Fokker ſtieß nun . 
Flugzeug am weiteſten links, während ich die übrigen angriff, die Nic dicht zuſammenhielten. Ich eröffnete 
das Feuer, als ich auf etwa 200 Meter herangekommen war, auf das unterfte Flugzeug. Der 5 
Fokker ſchwenkte nach einiger Zeit plötzlich ab, ſo daß ich in dem Glauben war, wir hätten bereits die 
Front erreicht. Auch täuſchten mich einige dicht über mir erſcheinende Sprengpunkte. Der letzte Teil des 
Kampfes hatte ſehon dicht an der Front ſtattgefunden. Eine genaue Orientierung war wegen der ſtarken 
Wolken unmöglich. 8 5 

Während des Kampfes machte ich folgende Beobachtungen. Das Geſchwader war glänzend gegen 
Foffer- Angriffe einexerziert. Die Flugzeuge hielten ſich dicht zuſammen mit einigen Höhenunterſchieden. 
Jedes Flugzeug konnte auf dieſe Weiſe bequem nach hinten und beiden Seiten ſchießen, ohne die anderen 
etwa zu gefährden. Auf dieſe Weiſe war ſtändig eine ſehr große Garbe von mehreren Flugzeugen gegen 
uns gerichtet. Auch fingen ſie das heftige Feuer ſchon bei einer Entfernung von 500. 600 Meter an, 
was ſehr gut an dem ſtarken Mündungsfeuer zu erkennen war. Griff man eine Maſchine an, ſo ſchwenkte 
das vorderſte höchſte Flugzeug nach hinten ab, um von rückwärts anzugreifen. Ging ein Flugzeug bedeutend 
tiefer herunter im Kampfe, ſo gingen die übrigen mit, um dieſem beizuſtehen. Die angegriffene Maſchine 
führte dann blitzſchnelle Kurven aus, um ſich der Beſchießung zu entziehen, was den feindlichen Flugzeug ? 
auch zum Teil gelang, weil man den ſchnellen Bewegungen nicht fofort nachkommen kann. Die nicht 
angegriffenen Flugzeuge richteten ſich in ihren Bewegungen nach der angegriffenen Maſchine. Die Schnelli 
keit der engliſchen Flugzeuge ſchien mir größer zu ſein als früher. Ebenſo war ihre Steigfähigkeit ſebr 
groß. Im ganzen hatte ich den Eindruck, daß die Engländer nicht mehr wie früher auf dem raſcheſten 
Wege vor dem Fokker flüchten, ſondern ſich mit aller Energie zu verteidigen ſuchen. 


Brief des Hauptmanns BVölcke 12). 
. . „ den 16. März 1916. 
Ich bin ſeit 11. März hier in S. Da die Front ſich vor Verdun überall weiter nach vorn geſchoben 
hat, waren wir zu weit hinten. Man ſah die feindlichen Flieger an der Front nicht mehr, die Meldungen 
kamen zu fpät, ſo daß man niemals früh genug da war. Darum bat ich, mir weiter vorn einen Flugplas 
einrichten zu dürfen. Ich ſuchte mir hier eine ſchöne Wieſe aus. Ich bin ganz ſelbſtändig, babe ein Perjonen- 
und ein Laftauto, einen Unteroffizier und 15 Mann. Wir find fo nahe an der Front, daß wir jeden feindlichen 
Flieger ſehen können, der erſcheint. In den erſten Tagen meines Hierſeins hatte ich gleich guten Zulauf. 
Am 12. März war ſehr ſchönes Flugwetter. Da gab es tüchtig zu tun. Ich ſtartete gegen 11 Ahr, um 


zwei franzöſiſche Farman-Doppeldecker, die über dem Toten Mann kreiſten, zu vertreiben. Wie ich hinkam, 
waren aber ſchon vier da. Ich wartete eine günſtige Gelegenheit ab, bis zwei von ihnen über unſere Front 
kamen, und griff ſofort den oberen an. Nun entſpann ſich ein luſtiges Geſchieße. Die beiden Franzoſen 
bielten wie Pech und Schwefel zuſammen; ich ließ aber den einmal angegriffenen nicht wieder los und 
flog immer hinter ihm her, während der zweite Franzoſe ſeinerſeits verſuchte, hinter mir her zu ſein. Es 
war das reine Katze-und⸗Maus⸗Spielen. Der von mir angenommene wand ſich wie ein Aal, um zu entkommen. 
Schließlich waren wir auf 500 Meter herunter. Ich kriegte den einen ſchön von hinten zu faſſen, flog ganz 
nahe heran, wunderte mich, daß er keine Kurven mehr machte, und wollte ihm gerade den letzten Neft 
geben, da verſagten plötzlich meine Maſehinengewehre. In der Hitze des Gefechts hatte ich zu ſtark auf 
den Knopf gedrückt, jo daß dieſer fich jetzt klemmte. Da mich nun der zweite Franzoſe ſeinerſeits vornahm, 
riß ich ſchleunigſt aus. Der letzte Kampf war über unferen Stellungen geweſen. Wie nun meine Nach⸗ 
forſchungen und die Meldungen von vorn ergaben, hatte der eine Franzoſe doch ſein Teil abbekommen. 
Er hat im Gleitflug gerade noch das jenſeitige Maasufer erreicht und iſt dort öſtlich M., wie einige ſagen, 
gelandet, wie andere ſagen, geſtürzt. Ich glaube das erſtere, bloß hat er keine glatte Landung gemacht, 
ſondern die Maſchine iſt dabei in die Brüche gegangen. Durch Leutnant N. erfuhr ich dann, daß ſowohl 
das Flugzeug als auch ein Auto, das Hilfe bringen wollte, in Brand geſchoſſen wären, und durch Leut- 
nant B. hörte ich die näheren Amſtände. Nach der Landung iſt der eine Inſaſſe in das nahe Dorf gerannt, 
nach kurzer Zeit mit einer Tragbahre wiedergekommen und hat den zweiten abgeſchleppt. Die Sache ſcheint 
alſo ſo geweſen zu ſein: ich habe den Führer ſchwer verwundet, dieſer tft gerade noch heruntergekommen, 
iſt fortgeſchleppt worden, und das Flugzeug hat unſere Artillerie zerſtört. 

Am folgenden Tage, dem 13. März, war wieder großer Luftbetrieb. Früh kam ich gerade dazu, wie 
über dem Fort Douaumont ein Deutſcher von einem avion de chasse angegriffen wurde. Den letzteren 
habe ich mir vorgenommen und verjagt, es war eine reine Pracht, wie er ausriß. — Nachmittags gegen 
Ahr ſah ich ein franzöſiſches Geſchwader beim Toten Mann über die Front, Richtung D., fliegen. Ich 
ſuchte mir nun einen von ihnen aus und ſtieß auf ihn zu, es war ein Voiſin⸗Doppeldecker, der etwas rechts 
abhing. Da ich ſehr hoch über ihm war, kam ich ſchnell heran und beſchoß ihn kräftig, ehe er die Lage 
richtig erfaßt hatte. Er machte ſofort kehrt, um nach der Front auszureißen. Ich griff ihn nochmals kräftig 
an, da kippte er nach rechts und verſchwand unter meinem Flügel. Ich glaubte, er ſtürze ab, drehte gleich 
wieder bei, um ihn weiter im Auge zu behalten, und ſehe zu meinem Erſtaunen, daß der Gegner ſich wieder 
aufrichtet. Nochmals gehe ich auf ihn zu, da erblicke ich etwas ganz Sonderbares. Der Beobachter war 
aus dem Apparat herausgeklettert und ſaß auf dem linken Tragdeck, hielt ſich an den Streben feſt, ſah 
erſchreckt auf mich und winkte mit der Hand. Das ganze Bild ſah ſehr kläglich aus, und ich zauderte einen 
Augenblick, auf ihn zu ſchießen. Er war ja gänzlich wehrlos. Ich hatte dem Apparat die Steuerorgane 
zerſchoſſen, und die Maſchine war abgeſtürzt; um ſie wieder in die Gewalt zu bekommen, war der Beobachter 
berausgeklettert und hatte ſich auf den einen Flügel geſetzt, um das Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Ich 
ſchoß noch einige Schuß auf den Führer, um den Gegner ganz herunterzubekommen. Da wurde ich von 
einem zweiten Franzoſen geſtört, der ſeinem Kameraden zu Hilfe kam. Da ich nur wenig Patronen hatte 
und auch ſchon über den Schützengräben war, flog ich ſchnell weg. Der feindliche Apparat iſt nach meinem 
Weggang noch eine kurze Strecke im Gleitflug geflogen, ſchließlich aber doch aus niedriger Höhe abgeſtürzt. 
Er liegt vor einer unſerer Feldwachen öſtlich des Dorfes M. Man kann ihn von unſerer Front aus deutlich 
liegen ſehen. 

Nun haben wir den Franzoſen doch auch den Spaß verſalzen. — Am 14. März habe ich nochmals 
einen avion de chasse gefaßt, der es ſehr eilig batte, ſich aus meiner Nähe zu entfernen. Ich habe ihn noch 
etwas begleitet und mit dem Maſchinengewehr die Muſik dazu gemacht. Er ging hinter dem Fort M. 
nieder, wie auch die Jäger gemeldet haben. 


Bericht des Leutnants Hüttich der Artillerie-Flieger-Abteilung 221. 
Am 23. Juni 1916, 6.28 Uhr vormittags, ſtartete das Flugzeug Albatros C 1016/15 mit Anteroffizier 
Bußmann als Führer und mir als Beobachter zum Artillerieeinſchießen. 
Nach einmaliger Platzrunde, um das F.T.-Gerät abzuſtimmen, ſchlugen wir Richtung Bapaume 
Miraumont ein. Anmittelbar weſtlich Bapaume ſahen wir an der Front heftige Fliegerbeſchießung, die ſich 
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Auge und rief zum 

ich ſah i i r ſcha sweiſe 3000 Meter 
Einſchießen die Funkenſtation Miraumont an. Plötzlich ſah ich den Vickers, der 10 l = 
hoch war, während wir erſt 1100 Meter Höhe erreicht hatten, in fteilem Gleitflug a 3 
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nach Bapaume hinzog. Bald darauf erkannte ich ſenkrecht über aue einen Se 
feinen Kurs nach Bapaume verfolgte. Ich behielt das engliſche Flugzeug dauern 
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rollte ſchnell die Antenne ein und machte mich e l ee, 1 
x, eröffnete ich das Feuer, um mich in erſter Linie von 5 e 2 5 
we Kaum hatte ich einige Schüſſe abgegeben, als auch der e 11 
inzwiſchen mit raſender Schnelligkeit auf etwa 75 Meter herangekommen 1 1 A ee 
anfangs nicht einwandfrei arbeitete, ließ = e 1 i ehiefenden 
or allem immer wieder aus der Geſchoßgarbe de 8 9 e = 
kommet Durch dauernde Kurven gelang es uns auch, den Gegner VP 1 
zu Schuß kommen zu laſſen, während ich den Gegner dauernd unter Feuer nehmen konnte. = er en 
Zeit wurden wir auf eine Höhe von 100 Meter heruntergedrückt, da wir im . Es m 
wegen feiner großen Schnelligkeit unmöglich vom Halſe ſchütteln konnten. In 100 en 55 oe 
der Kampf noch etwa ſechs Minuten ab. In Höhe von Vaulr Vraueourt, 3 5 si 155 1 
Bapaume, drehte der Engländer plötzlich ab, um in weſtlichem Kurs wieder die 758 . 550 96 0 
vorübergehend die Entfernung zwiſchen beiden Flugzeugen ſehr gering war, wurde 25 en 2 
des Luftkampfes bis in die Gegend von Vaulr— Vraucourt ziemlich heftig von 0 an 
daß auch wir öfter Gefahr liefen, durch eigenes Artilleriefeuer getroffen zu werden. ehrere | 
wurden als Aufſchläger auf der Erde vor unſerem Flugzeug erkannt. 5 3 = a 4 
Nachdem der Engländer ſchnell außer Sicht gekommen war, winkte ich meinen nen = 
Ruyaulcourt zu ein, wir konnten aber unferen Flughafen nicht mehr erreichen, da Star! 8 a 5 
ſich überhitzte und ſchnell an Touren nachließ. Wir landeten daher bei Noreuil, 10 ee a 
Bapaume, not und ftellten feſt, daß außer einigen anderen Treffern ein SE) die 19 955 Bee 
des rechten Seitenkühlers gegangen war, der den Verluſt des Kühlwaſſers zur Folge hatte. Der ganz 
Luftkampf dauerte laut Barogramm 18 Minuten. 5 x 1 8 0 5 > 
Die große Feuergeſchwindigkeit des Engländers erkläre ich mir dadurch, daß er gleichzeitig mit 55 5 > 
vier Maſchinengewehren auf uns ſchoß, von denen anſcheinend zwei vorn ſtarr ee Al ande 
gleichzeitig aus der linken Seite des Rumpfes ebenfalls zwei ee ſchoſſen. = 5 0 555 
ich, öfter ein viermaliges gleichzeitiges Aufblitzen des Mündungsfeuers geſehen zu ha en. 5 11 55 
verhältnismäßig hoch gebauten Rumpf war es unmöglich, die Anzahl Der Beſatzung feſtzuſtellen, di 
anſcheinend hinter einem Panzer völlig verdeckt war und es vermied, die Flanke zu zeigen. 


Brief des Leutnants Manfred Frhr. v. Richthofen 13). 
Jagdſtaffel 11, den 18. September 1916. 

Du haſt Dich gewiß ſchon gewundert, daß ich Dir noch gar nicht geſchrieben babe. a un 
zum erſten Male an meinem Tiſch und nehme eine Feder Zur Hand. Bisher war ich 15 1 5 
Ich flog in der letzten Zeit eine Aushilfsmaſchine, mit der ich wenig anfangen konnte 15 a a an 
meiſt den kürzeren zog. Geſtern endlich kam die für mich beſtimmte Kiſte ei und, den e 1 9 5 Se 
Einfliegen derſelben ſehe ich ein engliſches Geſchwader auf unſerer Seite. — Fliege hin = 1 6 ie 5 i Bi 
°runter. — Die Inſaſſen waren ein engliſcher Offizier und ein Unteroffizier. Ich war ſehr ſtolz auf mein 
Einfliegen. Der Abgeſchoſſene iſt mir natürlich angerechnet EEE au a. 

Boelcke ift jedem ein Rätſel, faſt bei jedem Fluge ſchießt er einen ab. Bei ſeinem 24., 25., 26. und 
27. war ich ſelbſt in der Luft dabei und beteiligte mich an dem She ; 1 

Die Schlacht an der Somme iſt doch nicht ſo, wie ſie Euch wohl in der Heimat 1 5 2% 5 . 
greift mit enormer Abermacht, beſonders an Artillerie, ſeit e Bogen täglich 5 Se 895 ganz 
friſchen Truppen. Anſere Leute ſchlagen I un ee 1 9 en 8 
7 eiter zurückverlegen dürfen. Da: anze ha e 5 ges. 
. e gefallen iſt, weißt Du wohl. Ich wollte ihn gerade beſuchen, da er hier 
ganz in meiner Nähe war. Am ſelben Tage war er gefallen. 


Brief des Leutnants Manfred Frhr. v. Richthofen 13). 
Jagdſtaffel Boelcke, den 3. November 1916. 

Leider verpaßte ich nach Boelckes Beerdigung, zu der ich als Vertreter feiner Jagdſtaffel befohlen 
war, den Zug. Nun kann ich erſt Mitte des Monats zu Euch kommen. Boelckes Tod kam folgendermaßen: 

Boelcke, einige andere Herren der Jagdſtaffel und ich waren in einen Luftkampf mit Engländern 
verwickelt. Plötzlich ſehe ich, wie Boelcke, einen Engländer angreifend, von einem unſerer Herren in der 
Luft gerammt wird. Dem armen anderen Herrn iſt weiter nichts paffiert. Boelcke ging anfangs noch 
ganz normal herunter. Ich folgte ihm ſofort. Später brach die eine Tragfläche weg, und er ſauſte in die 
Tiefe. Durch den Aufſchlag war ſein Schädel eingedrückt, alſo gleich tot. Ans ging es ganz ungeheuer 
nah, als ob einem der Lieblingsbruder genommen würde. Bei der Leichenfeier trug ich das Ordenskiſſen. 
Die Feier war ſo wie bei einem regierenden Fürſten. In ſechs Wochen haben wir ſechs Tote und einen 
Verwundeten, zwei ſind mit den Nerven kaputt, von zwölf Flugzeugen. 

Ich ſchoß geſtern meinen ſiebenten ab, nachdem ich kurz vorher den ſechſten erledigte. Meine Nerven 
haben durch all das Pech der anderen bisher noch nicht gelitten. 


Aufzeichnung des Leutnants Lothar Frhr. v. Richthofen 13). 


Ein herrlicher, heißer Aprilmorgen 1917. Wir ſtehen gerade vor unſeren Vögeln und warten auf Meldung. 
Da rattert das Telephon. Neger Flugbetrieb ſüdlich Arras! Ein Wink dem Startunteroffizier, die Alarm- 
glocke ertönt, und plötzlich kommt Leben in die Bude! Die Monteure eilen aus allen Ecken zu den neben- 
einander aufgeſtellten Maſchinen, um ſie laufen zu laſſen. Auch die Piloten eilen herbei. Welches Führer⸗ 
flugzeug? — Mein Bruder! — Los! Südlich Arras in etwa 3000 Meter Höhe angekommen! Nichts 
zu ſehen! Doch da ſind drei Engländer. And nun unſer Staunen! Die drei greifen uns an, indem ſie aus 
großer Höhe auf uns herunterſtoßen. Mein Bruder nimmt ſich den erſten vor, Wolff den zweiten, und 
mich greift der dritte an. Solange der Engländer über mir iſt, ſchießt er. Ich muß warten, bis er in meine 
Höhe kommt, um überhaupt ſchießen zu können. So, jetzt ift er an mich heran. Gerade will ich ſchießen, 
da will er mir was vormachen und läßt ſich abtrudeln. Ich denke: das kannſt du auch! 10 Meter ſeitwärts 
laſſe ich mich gleichfalls abtrudeln. Jetzt fliegt er wieder geradeaus. Schon ſitze ich hinter ihm. Kaum 
merkt er das, als er anfängt, wie wild Kurven zu drehen. Wir haben Weſtwind, alſo muß ſich der Kampf, 
der an der Front anfing, immer weiter diesſeits abſpielen. Ich folge ihm alſo. Sobald er verſucht, geradeaus 
zu fliegen, gebe ich einige Schreckſchüſſe ab. Schließlich wird mir die Sache langweilig. Ich verſuche, ihn 
in der Kurve zu treffen, und ſchieße und ſchieße. 

Inzwiſchen find wir in etwa 500 Meter Höhe hinter unſeren vorderſten Linien angelangt. Ich zwinge 
den Engländer, weiter zu kurven. Beim Kurven kommt man im Luftkampf immer tiefer, bis man landen 
muß, oder es bleibt nur noch der Verſuch, geradeaus nach Haus zu fliegen. Mein Engländer entſchließt 
ſich zu letzterem. Blitzſchnell kommt mir der Gedanke: Jetzt hat für dich armen Kerl die Stunde geſchlagen! 
Ich ſitze hinter ihm. Auf die nötige Entfernung, etwa 50 Meter, heran, ziele ich ſauber und drücke auf 
meine Maſchinengewehrknöpfe. Nanu! Es kommt kein uß heraus. Ich denke: Ladehemmung, lade 
durch, drücke wieder auf die Maſchinengewehrknöpfe: kein Schuß! Verzweifelt! Dem Erfolg ſo nahe! 
Ich ſehe mir nochmals meine MG. an. Donnerwetter! Ich habe mich bis auf den letzten Schuß verſchoſſen. 
Die leeren Gurte habe ich in den Händen. Tauſend Schuß! Soviel habe und hatte ich noch nicht gebraucht. 

Den darfſt du unter keinen Amſtänden fortlaſſen, war mein einziger Gedanke. Beinahe eine Viertel⸗ 
ſtunde mit einer roten Maſchine gekämpft zu haben und dann entronnen zu ſein, das wäre ein Triumph 
für den Engländer geweſen! Ich fliege immer näher und näher heran. Die Entfernung von meinem 
Propeller zum Seitenſteuer des Engländers verringert ſich ſtändig. Ich ſchätze: 10 Meter, 5 Meter, 3, 
jetzt nur noch 2 Meter! Schließlich kommt mir ein verzweifelter Gedanke: Soll ich ihm mit dem Propeller 
das Seitenſteuer abſchlagen? Dann fällt er, aber ich wahrſcheinlich mit ihm. Eine andere Theorie: Wenn 
ich nun in dem Augenblick, wo ich ihn berühre, den Motor abſtelle, was paſſiert dann? Da ſieht ſich mein 
Engländer um, ſieht mich direkt hinter ſich, wirft mir einen entſetzten Blick zu, ftellt feinen Motor ab und 
landet im Sturzflug ungefähr bei unſerer dritten Stellung. Anten auf der Erde läßt er den Motor langſam 
weiterlaufen. 


Wenn man beim Gegner landen muß, verſucht man, fein Flugzeug durch Verbrennen e 
Am dies als Verfolger zu verhindern, ſchießt man in ſolchen Fällen in die Nähe des gelandeten e 
bis die Inſaſſen vom Apparat weglaufen. So fliege ich ihm ſo dicht um den Kopf herum, daß er 1 85 
daß ich aufpaſſe. Der Engländer ſpringt aus ſeiner Maſchine heraus, winkt mir noch zu, hebt dann die 
Hand hoch und läßt ſich von unſerer herbeieilenden Infanterie feſtnehmen. 8 . 7 

Wie ich an einem anderen Fall fpäter geſehen habe, wäre ich übrigens ficher abgeſtürzt, wenn ich den 
Engländer mit meinem laufenden Propeller in der Luft berührt hätte. Zu ſeiner Entſchuldigung muß 95 
ſagen, er konnte nicht wiſſen, daß ich keine Patronen mehr hatte. Eine Patrone hätte genügt, um ihn > 
fo unmittelbarer Nähe ficher treffen zu können. Er ſelbſt hätte nur kehrtzumachen brauchen, dann hätte 
ich ausreißen müſſen. Er hatte höchſtens 50 Schuß auf mich verfeuert, und ich war ohne Patronen voll. 
kommen wehrlos. Aber die Sache war gelungen, das bleibt die Hauptſache. Ich flog am nächſten Tage 
zu der Abteilung, die das Flugzeug, einen Spad, einen damals ſehr guten engliſchen Kampfeinſitzer, geborgen 
hatte, ſah mir die Maſchine an und ſuchte und ſuchte nach Treffern. Bei meinen 1000 Schuß muß ich ihn 
doch einmal getroffen haben! Ich fragte, ob der Inſaſſe verwundet war, worauf mir prompt die Antwort 
kam: „Nein!“ Nicht ein einziger Treffer war im ganzen Flugzeug zu finden! Nicht einmal die Achſe 
war verbogen, was ſonſt bei ſchlechter Landung oder bei ungünftigem Terrain leicht paſſieren kann! Nun, 
mußte ich doch lachen. So war alſo der Engländer tatſächlich aus Angſt vor mir gelandet! Re 

In meiner Erfolglifte ſteht heute: „Am 29. April 1917 vormittags bei Izel ein Spad-Einfiger, Inſaſſe 
ein engliſcher Offizier.“ Ich habe ihn nicht geſprochen, da unſer Flugplatz weit weg lag von ſeiner Landungs- 
ſtelle. Alſo hat er nie erfahren, daß ich keine Patronen mehr gehabt hatte, und daß er bloß aus Angſt 
gelandet war. Zu Hauſe bei meiner Staffel angekommen, ſagte ich mir: Das kannſt du doch niemandem 
erzählen, daß du mit 1000 Schuß keinen einzigen Treffer erzielt haſt! 

Mein Bruder und Wolff hatten ihre beiden abgeſchoſſen. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt jemandem 
in der Staffel erzählt habe, ſo ſchämte ich mich damals ob meiner ſchlechten Schießleiſtung. Bei dieſer 
Gelegenheit iſt es ganz intereſſant, zu erwähnen, wieviel Schuß man im allgemeinen braucht, um einen 
Engländer abzuſchießen. Wie ich die erſten Male mit meinem Bruder flog und zuſah, da hatte ich noch 
gar nicht gemerkt, daß mein Bruder angefangen hatte, zu ſchießen, als der Engländer ſchon fiel. Im 
allgemeinen hatte mein Bruder dann noch nicht einmal 20 Schuß gebraucht. Man kann das aber nicht 
als die Regel nehmen. Man greift einen Engländer meiſt von hinten an, um in der Flugrichtung ſchießen 
zu können. Fliegt der Engländer ruhig geradeaus und ein guter Schütze ſitzt hinter ihm, dann fällt der 
Engländer bei den erſten Schüſſen. Fängt aber der Gegner an, zu kurven, ſo daß man ihn nicht vor ſich, 
geradeaus fliegend, zu Schuß bekommt, dann trifft man ihn entweder nie oder nur durch einen Zufallstreffer. 


Bericht des Flugzeugführers Sergeant Brüwer. 

Am 27. Juli 1917 ſtartete ich mit Oberleutnant Ponath als Beobachter zu einem Erkundungsflug 
nach Biala, Czortlow, Jagielnica. Nach ungefähr einer halben Stunde Flugdauer wurden wir plötzlich 
ſüdöſtlich Czortkow von zwei Nieuports in 1300 Meter Höhe angegriffen. Die Gegner griffen einer von 
vorne links oben und der andere von der linken Flanke unten an. Durch den ſtarken Gegenwind und das 
andauernde ſcharfe Kurven wurden wir immer mehr nach Südoſten abgetrieben. Ich bemerkte, daß wir 
uns mehr und mehr von der Front entfernten. Nun verſuchte ich, der Front näher zu kommen. Die Gegner 
erkannten dies ſofort und griffen in derſelben Art, wie bereits erwähnt, aber aus entgegengeſetzter Richtung 
an. Mein Beobachter nahm den von der Flanke angreifenden Gegner unter Feuer. Ich ſchaute zufällig 
in den Spiegel und ſah, wie das Maſchinengewehr hochſchnellte und mein Beobachter nach hinten zurückfiel 
und zuſammenbrach. Mir war ſofort klar, daß er getroffen war. Im nächſten Augenblick ſauſte der von 
hinten oben angreifende Gegner über mein rechtes Tragdeck. Angefähr 20 Meter vor meinem Flugzeug 
legte er ſich in die Linkskurve und ſchaute ſich nach meinem Flugzeug um. Ich hatte ihn gleich im Viſier 
und ſchoß ungefähr zehn Schuß ab. Plötzlich bäumte ſich ſein Flugzeug kerzengerade hoch und ging über 
den rechten Flügel auf den Kopf nach unten. Von dieſem Augenblick an hatte ich nur noch mit einem 
Gegner zu tun. Dieſer drückte mich dann bis in etwa 300 Meter Höhe auf die nach Südoſten abziehenden 
ruſſiſchen Infanterie⸗ und Artilleriekolonnen herunter. Jetzt erhielt ich von unten ein mächtiges Jufanterie. 
feuer, durch welches mir der Hauptbenzintank zerſchoſſen wurde. Inzwiſchen hatte auch der eine Nieuport 


abgelaſſen. In einer Wolkendecke, welche in gleicher Höhe ſchwebte, entkam ich und flog eine Zeitlang durch 
die Wolken. Als ich die Wolken verließ, ſah ich unter mir keine Truppen mehr. Nun flog ich, Kurs auf 
einen großen Fluß haltend, weiter. Da meine Notbenzinuhr nur noch 5 Liter anzeigte, wurde ich zur Landung 
gezwungen. Ich landete glatt weſtlich Luka am Onjeſtr. Sofort verſuchte ich, meinen toten Beobachter 
aus dem Flugzeug zu ziehen und das Flugzeug in Brand zu ſtecken. Dieſes gelang mir nicht. Ich nahm 
darauf das Maſchinengewehr ſowie eine Rolle Munition heraus und verſteckte mich in einer Strohgarbe. 
Nach einer Viertelſtunde bemerkte ich auf den mir gegenüberliegenden Höhen einige Leute in Zivil. Ich 
verließ mein Verſteck und ging auf ſie zu. Ein Junge, welcher etwas Deutſch ſprach, ſagte mir, daß die 
Ruffen das Dorf bereits verlaſſen hätten, daß ſich aber noch Koſaken in den Wäldern aufhielten. Sofort 
ſuchte ich mein Verſteck wieder auf. Nach ungefähr einer halben Stunde kamen zwei Reiter auf den Höhen 
angeritten. Ich ließ ſie näher herankommen und erkannte deutſche Dragoner. Es war die Spitze der Auf- 
klärungseskadron der 83. Infanterie-Divifion, welche auf der Straße Tlumatz— Horodenka vormarſchierte. 
Ich ritt auf einem Pferde durch den Onjeſtr und meldete beim Stabe der 83. Infanterie-Diviſion meine 
Beobachtungen. Von hier erhielt ich eine Wache von 8 Mann für das Flugzeug. Meinen Beobachter 
babe ich am felben Tage auf dem Friedhof in Luka beerdigt. 


Bericht des engliſchen Fliegers, Majors Me. Cuddens“), über das letzte Luftgefecht des 
Leutnants Voß. 

Es war am 23. September 1917, 6.30 Ahr abends. Das Geſchwader hatte ſich gerade nach Abſchuß 
eines feindlichen Zweiſitzers bei Houthem wieder zuſammengeſchloſſen. Wir flogen nordwärts und ſtiegen 
auf 6000 Fuß. Im Oſten ſahen wir eine Menge kleiner ſchwarzer Punkte, die eifrig hin und her flogen, 
im Norden unfere eigenen Flugzeuge, Camels, Pups, S. E.'s, Spads und Briſtols und tiefer unten unſere 
N. E.8-Artillerieflugzeuge. Eben wollten wir uns mit ſechs Albatros-Jagdflugzeugen zu unſerer Rechten 
einlaſſen, als wir über uns bei Poelcapelle einen S. E. abtrudeln ſahen, ſcharf verfolgt von einem filber- 
grauen deutſchen Dreidecker. Sofort ließen wir von unſerem Angriff auf die ſechs Albatros ab und kamen 
dem unglückſeligen S. E. zu Hilfe. 

Der Dreidecker war inzwiſchen unter uns geraten. Wir ſtießen in koloſſaler Fahrt nach. Ich flog rechts, 
N. D. links. Beide festen wir uns hart hinter den Dreidecker. Der deutſche Flieger ſah uns und machte 
eine unglaublich ſchnelle Kehrtwendung — nicht in gezogener Kurve oder durch „Immelmann turn“, ſondern 
in einer Art flachen Halbdrehung, ſo daß er mitten in uns hineingeriet. Eine meiſterhafte Leiſtung. Der 
Deutſche ſchien jetzt auf uns alle zu gleicher Zeit zu ſchießen, und obgleich ich zum zweiten Male hinter ihn 
kommen konnte, vermochte ich kaum eine Sekunde dort zu bleiben. 

Ich bekam ihn erſt gut in mein Schußfeld, als er etwas tiefer als ich gerade auf mich zuflog — anſcheinend 
ohne mich geſehen zu haben. Ich ſtellte meine Kiſte auf den Kopf, bekam ihn in mein Fadenkreuz und drückte 
auf beide Abzüge. Kaum waren meine erſten Schüſſe heraus, als ſchon ſeine Naſe zu mir heraufkam, und 
ich hörte klack⸗klack⸗klack⸗klack, wie ſeine Kugeln ganz nahe an mir vorbei und durch meine Flügel fuhren. 
Ich konnte ganz genau die rotgelben Blitze feiner beiden Spandau- MG. erkennen, und als er an mir 
vorbeiſauſte, warf ich einen Blick auf einen dunklen Kopf im Dreidecker. In dieſem Augenblick kam ein 
rotnaſiger Albatros-Jagdeinſitzer und gab ſich alle Mühe, dem Dreidecker an dem Schwanz zu bleiben, 
brachte es auch gut fertig. Die ſechs Jagd- Albatros, die wir zuerſt hatten angreifen wollen, ſtanden über 
uns, wurden jedoch an einem Angriff auf uns durch die Ankunft eines Spad⸗Geſchwaders verhindert, 
deſſen Führer unſere Lage erkannte und die ſechs Albatros anderweitig beſchäftigte. 

Der Dreidecker ſauſte immer noch mitten zwiſchen den S. E.'s herum, die alle, ſobald ſie konnten, auf 
ihn feuerten. Zu einer Zeit bemerkte ich, daß er im Kegel der Leuchtſpurgeſchoſſe von mindeſtens fünf Flug- 
zeugen zu gleicher Zeit war, und jedes Flugzeug hatte zwei Maſchinengewehre. 

Das Gefecht war allmählich ſehr weit heruntergekommen; der rotnaſige Albatros war verſchwunden; 
der Dreidecker blieb. Eine Zeitlang hatte ich ihn beim Laden meines Maſchinengewehrs aus dem Auge 
verloren. Als ich ihn wiederſah, flog er ſehr niedrig, immer noch im Kampfe mit einem S. E., bezeichnet 
mit „1“, deſſen Führer Leutnant R. D. war. Plötzlich wurden die Bewegungen des Dreideckers unſicher 


) Major Me. Euddens iſt am 18. 7. 1918 tödlich abgeſtürzt. 


Er geriet in einen fteilen Sturzflug, und dann ſah ich, wie er auf dem Boden aufſchlug und in aufend Splitter 
zerſchellte. Es klingt wohl ſonderbar, aber ich war der einzige Flieger, der den Dreidecker zerſchmettern 
ſah; ſelbſt R. D., der ihn doch ſchließlich abgeſchoſſen hatte, ſah ihn nicht aufſchlagen. 

Solange ich lebe, werde ich niemals meine Bewunderung für dieſen deutſchen Flieger vergeſſen, der 
allein fieben von uns zehn Minuten lang in Schach hielt und unſere ſämtlichen Flugzeuge mit Kugeln durch— 
ſiebte. Sein fliegeriſches Können war meiſterhaft, ſein Mut hervorragend, und nach meiner Anſicht war 
er der tapferſte deutſche Flieger, den im Luftkampf zu ſehen mir vergönnt geweſen iſt. An jenem Abend 
ſtimmten wir alle darin überein, daß der feindliche Flieger einer der Beſten unſerer Gegner geweſen ſein 
mußte; wir ſtritten darüber, ob Richthofen, Wolff oder Voß. — Er war in unſere Linien gefallen. Ein 
Fernſpruch vom Wing teilte uns am nächſten Morgen mit, daß der gefallene Flieger geborgen ſei. Er 
trug wie Boelcke den „Pour le Mérite“. Sein Name war Werner Voß. 


Bericht des Leutnants d. Ref. Koch. 

Am 25. September 1917 ſtartete ich 11.25 Ahr vormittags mit Leutnant d. Nef. Neufang als Führer 
in Richtung Souilly mit dem Auftrage, den Betrieb auf den feindlichen Flughäfen im Lichtbilde zu erkunden. 
Aber Souilly wurden wir in 5300 Meter Höhe von fünf Spads, die von der Front her auf uns zukamen und 
etwa 300 Meter höher flogen als wir, von allen Seiten angegriffen. Heftig mit dem Beobachter- und 
ſtarren Maſchinengewehr ſchießend hielten wir, ſo gut es uns möglich war, die Gegner anfangs von uns 
ab. Mein Führer flog zu dem gleichen Zweck bald Links-, bald Rechtskurven, ohne dabei weſentlich an 
Höhe zu verlieren. Die fünf Spads ließen aber nicht locker, ſo daß mein Führer fich ſchließlich, um den 
Leuchtſpurgeſchoßgarben der Gegner auszuweichen, gezwungen ſah, uns im Sturzflug mit anſchließendem engen 
Spiralflug den vielſeitigen Angriffen zu entziehen. Die Spads ſtießen jedoch hinterher und drückten uns, 
fortwährend ſchießend, bis auf 180 Meter auf Flugplatz Paſſavant herunter. Von dieſem Zeitpunkt ab 
löſte feindliches Maſchinengewehrfeuer von der Erde, wo die Monteure winkend ſtanden, die fünf Spads ab. 
Dieſe verlor ich alsdann aus dem Auge, da ſie wahrſcheinlich auf einem der nächſtgelegenen Flugplätze, in 
der Meinung, uns zur Landung gezwungen zu haben, niedergegangen waren. 

Infolge des ſchnellen Höhenverluſtes von 5300 auf 180 Meter war der Druck auf den Benzintank 
wöllig verlorengegangen, ſo daß der Motor, als der Führer in etwa 180 Meter Höhe wieder Gas geben 
wollte, nicht mehr anſprang und wir ſo gezwungen geweſen wären, auf Platz Paſſavant zu landen. Am 
den Franzoſen noch möglichſt viel Schaden zuzufügen, riß ich mein Gewehr herum und feuerte auf die vor 
den Hallen ſtehenden Flugzeuge ſowie auf die Hallen ſelbſt, was mein Gewehr hergab. Inzwiſchen war 
es meinem Führer durch fortwährendes Druckpumpen gelungen, den Motor wieder in Gang zu bringen, 
und während er Richtung Front davonflog, lebhaft von der Erde aus beſchoſſen, belegte ich weiter die 
ganzen Anlagen des Hafens mit Maſchinengewehrfeuer, brachte die feindlichen Maſchinengewehre zum 
Schweigen — ich ſah deutlich, wie die Bedienungsmannſchaften ſich flüchtend in die Anterſtände retteten — 
verhinderte die eilig zu den Flugzeugen ſtürzenden Flieger am Start zu unſerer Verfolgung und ſchoß mit 
Brandmunition noch ein draußen ſtehendes Flugzeug in Brand ſowie eine Halle oder ein in dieſer ſtehendes 
Flugzeug, denn beim Abflug beobachtete ich deutlich eine ſtarke, der Halle entſteigende Nauchſäule. 

Allmählich ſteigend wurde das feindliche Gelände überflogen, der zugewieſene Auftrag noch gelöft, 
und wir landeten alsdann nach dreiſtündigem Fluge unverſehrt im Heimathafen. 


Bericht des Vizefeldwebels Grasmeher der Flieger-Abteilung 246 über einen Luftkampf 
in Mazedonien am 5. Oktober 1917. 

Beim Anflug, noch etwa 5 Kilometer vor Korea, ſah ich auf Flugplatz Korca ſtarke Rauchentwicklung, 
kurz darauf drei ſtartende Einſitzer. Als mein Beobachter, Leutnant Beitter, ſeine Aufnahmen beendet 
batte, waren die drei feindlichen Flugzeuge herangekommen. Da alle drei Angreifer in gleicher Höhe 
angriffen und nicht auf das Feuer meines Beobachters reagierten, drehte ich in ſtarker Kurve bei, nahm 
kurz den einen, dann den zweiten unter Feuer, worauf alle durch Abrutſchen vom Angriff abließen. Als 
ich eine Wendung gemacht hatte, um in Richtung Prespafee zu fliegen, erfolgte der zweite Angriff; in 
demſelben Augenblick ſah ich auch vorn zwei neue Gegner auf uns zukommen. Ich nahm einen gleich unter 
Feuer, der andere ſchloß ſich den drei Angreifern im Rücken an. Mein Beobachter bemühte ſich, ſo gut 


Erich Mattſhaß 


Fliegerabwehr 


es ging, abzuwehren, aber ſchon hörte ich die Gefchoffe ganz in meiner Nähe praſſeln. Im Spiegel ſah 
ich, daß mein Beobachter getroffen ins Boot zurückſank. Ich ſuchte unter fortwährendem Angreifen und 
Kurven den Weſtrand des Prespaſees zu erreichen, denn der Feind griff fortwährend von neuem an. 
Plöslich ſah ich zu meiner Freude, wie mein Beobachter wieder bochkam und mit dem Maſchinengewehr 
die Verteidigung wieder aufnahm, aber nach Abgabe einiger Schüſſe fiel er ſtark blutend zurück und ſank 
dann allmählich zum zweiten Male ins Boot. Zur ſelben Zeit raſſelte es von Geſchoſſen in meinen Sitz, 
und ſchon ſpritzte das Benzin zwiſchen meinem rechten Arm und Hüfte heraus. Danach erfolgte noch ein 


In Mazedonien abgeſchoſſenes engliſches Flugzeug 


Angriff von allen fünf Gegnern. Ich ſuchte ihm durch Abrutſchenlaſſen des Flugzeuges zu entkommen, 
fing das Flugzeug in 2800 Meter Höhe wieder auf und flog weiter. Dann ſah ich zu meiner Freude, daß 
drei Flugzeuge von mir abließen und nur noch zwei Gegner mir nachfamen. Am dieſen die Angriffslinie 
zu verkürzen, ließ ich meine Maſchine mit der Höchſtleiſtung fteigen und kam bald in dieſelbe Höhe wie ſie. 
Als die Flugzeuge in Schußweite an mich herangekommen waren, warf ich meine Maſchine herum und 
nahm erſt einen, dann den zweiten auf 20 Meter Entfernung unter Feuer, dieſer ſuchte durch ſtarkes Kurven 
zu entkommen, aber meine Geſchoßgarbe ſaß gut. Nach Abgabe von 120 Schuß ſtürzte er ſenkrecht nach 
unten und überſchlug ſich andauernd. Punkt des Abſchuſſes: Seenbucht bei Laifica. Ich wollte ihn noch 
weiter beobachten, aber ſchon raſſelten die Geſchoſſe von neuem in meine Maſchine; der zweite Gegner ſaß 
mir im Rücken. Ich machte eine kurze Wendung und ſchoß ihm mit am Propeller hängender Mafchine 
eine Ladung entgegen. Plötzlich ſtand mein Maſchinengewehr; ich lade durch, aber zu meinem Schrecken 
ſehe ich, daß meine Munition zu Ende iſt. Nun hatte ich noch einen Verfolger, dem ich unter Schein- 
angriffen, ſtarkem Kurven und ſtärkſtem Ziehen der Maſchine zu entkommen ſuchte. Letzteres ſpielte ſich 
in 800 —1000 Meter über dem See ab. Mein letzter Gegner verfolgte mich bis in Höhe unſerer Stellung 
am Oſtrande des Prespaſees, ließ dann von der Verfolgung ab und flog über Höhenzug Periſteri ab in 
öftlicher Richtung. Nun packten mich die feindlichen Flak bei Krani mit gut gezielten Schüſſen, denn ich 


war nur 12001300 Meter hoch. Ich ſuchte, jo ſchnell es ging, Flugplatz Nesna zu erreichen, um vielleicht 
meinem Beobachter noch rechtzeitig ärztliche Hilfe verſchaffen zu können. Aber der Tod war bereits 
eingetreten, als ich landete. 


Brief des Leutnants Hans Joachim Wolff an den Leutnant Lothar Frhr. v. Richthofen 18). 
Flughafen, den April 1918. 

Noch immer kann ich nicht glauben, daß es wahr ſein fol. Mir iſt es, als hätte ich einen böſen Traum 

gehabt, der vorübergehen muß. Aber es muß ja wahr ſein, denn jeder Menſch ſpricht davon. Nur nicht 
nachdenken darüber, ſonſt muß man weinen. Ich kann Ihren Schmerz verſtehen, denn nichts konnte Sie 
tiefer treffen als der Verluſt Ihres großen Bruders. Der größte Schmerz, der nur an einen Menſchen 
herantreten kann. Aber auch wir alle, ſelbſt der jüngſte Monteur, trauern. Wir trauern einem Manne 
nach, der uns alles war, für den wir alles freudig hingegeben hätten. Aber leider war es uns nicht vergönnt, 
ihm unſere unverbrüchliche Treue zu beweiſen. Ich beſonders bin tief unglücklich. Ich habe an ihm mehr 
verloren als nur das große Vorbild, das er allen war. Ich habe ihn geliebt wie einen Vater. Ich war 
glücklich, wenn ich mit ihm zuſammen ſein durfte. Gerade in der letzten Zeit war dies der Fall. Wir 
ſprachen über einen Flug nach Freiburg und Speyer. Am 24. April ſollte er vonſtatten gehen. Herr 
Nittmeifter wollte einige Tage in den Schwarzwald auf Auerhahnbalz und dann zu den Pfalzwerken. 
And das ſoll jetzt alles nicht mehr ſein. Wie wird jetzt alles, alles ſo anders werden. Wirklich alles durfte 
kommen, nur das nicht. Das Geſchick war zu grauſam. Am 20. April abends ſchoß er noch ſeinen neun⸗ 
undſiebzigſten und achtzigſten ab. Spät abends gegen 458 Ahr waren wir nochmal geſtartet. Eine Diviſion, 
die bei Villers⸗Bretonneux lag, hatte um Schutz gebeten. Wir kamen kaum an, als wir einem ganzen 
Haufen von Sopwith-Camels begegneten, gleich natürlich angegriffen. Kaum nach einer Sekunde brannte 
der erſte, gleich darauf der zweite, nicht lange ſpäter der dritte. Ich bekam meinen leider nicht. — Ich habe 
übrigens jetzt neun Abſchüſſe. — Zwei hatte Herr Nittmeifter, einen Leutnant Weiß, der jetzt unſere Staffel 
führt und 18 Abſchüſſe hat. Herr Rittmeiſter muß ſich gerade über dieſe beiden Abſchüſſe furchtbar gefreut 
haben. Nach dem Luftkampf ging er ganz tief herunter, ſo daß alle ſeine rote Maſchine erkennen konnten, 
und winkte den Infanteriſten und den Kolonnen zu. Jeder wußte ja, wer in der Maſchine war, und alle 
hatten kurz vorher die brennenden Engländer geſehen. Begeiſtert winkten alle und ſchwenkten ihre Mützen. 
Als Herr Nittmeiſter landete, klatſchte er in ſeine Hände und freute ſich furchtbar, indem er ſagte: „Donner⸗ 
wetter, achtzig iſt doch eine anſtändige Zahl.“ And wir alle freuten uns mit ihm und ſahen begeiſtert auf 
zu ihm. 
Das am Abend vorher, dann kam der verhängnisvolle Morgen. Wir ſtarteten gegen 3412 Ahr 
vormittags in zwei Ketten. Die erſte Kette: Herr Nittmeifter, Leutnant Freiherr von Richthofen“), 
Oberleutnant Karjus, Vizefeldwebel Scholtz und ich. Kaum kamen wir an die Front, als wir unter uns, 
diesſeits in Gegend Hamel, etwa ſieben Sopwith-Camels ſahen. Außer uns fünf war noch Jagdſtaffel 5 in 
der Nähe, aber viel weiter diesſeits in Gegend Sailly le See. Aber uns waren noch ſieben Sopwith. 
Camels, die aber zum Teil Jagdſtaffel 5 angriffen, zum Teil oben blieben. Ein oder zwei kamen noch zu uns. 
Wir fingen an, zu kämpfen. Im Verlauf des Kampfes ſah ich Herrn Rittmeiſter öfters in meiner Nähe, 
er hatte aber noch keinen abgeſchoſſen. Von unſerer Kette war nur Oberleutnant Karjus bei mir. Vize⸗ 
feldwebel Scholtz kämpfte in der Gegend Sailly le See mit den Albatros. Leutnant von Richthofen 
war ſcheinbar noch nicht ganz im Bilde, da es ja ungefähr ſein erſter Luftkampf war. Während ich mit 
Oberleutnant Karjus gegen zwei oder drei Camels kämpfte, ſah ich plötzlich die rote Maſchine neben mir, 
wie er einen Camel anſchoß, der ſich zuerſt trudeln ließ, dann im ſteilen Sturzflug Richtung Weſten weg- 
drückte. Dieſer Kampf ſpielte ſich ſchon jenſeits ab in Höhe von Hamelet. 

Wir hatten ziemlich ſtarken Oſtwind, und daran hatte wohl auch Herr Nittmeiſter nicht gedacht. Da 
ich jetzt etwas freie Luft hatte, beſchäftigte ich mich etwas intimer mit einem Camel und ſchoß ihn ab. 
Während der Camel ſtürzte, ſah ich mich nach Herrn Nittmeiſter um und ſah ihn in äußerſt niedriger Höhe 
ungefähr über der Somme bei Corbie noch immer hinter dem Engländer her. Ich ſchüttelte ganz unbewußt 
meinen Kopf und wunderte mich, daß Herr Rittmeifter einen Gegner ſoweit jenſeits verfolgte. Während 
ich noch beobachten wollte, wo mein Abſchuß hinfiel, höre ich plötzlich ein Maſchinengewehr hinter mir 


) Ein Vetter Manfreds. 


und werde von einem friſchen Camel angegriffen. Nebenbei war das eine Kanone, der mir etwa 20 Treffer 
in die Maſchine ſetzte. Als ich dieſen nun glücklich los war, ſah ich mich nach Gern Rittmeifter 55 ſah 
1 5 Oberleutnant Karjus, der in meiner Nähe war, aber auch noch nicht ſo 9295 
im Bilde. Da wurde es mir ſchon etwas unheimlich, da ich H i ift i ä 
a mie A 1 75 heimlich, da ich Herrn Rittmeiſter unbedingt hätte ſehen 
Gegend, wurden auch noch mal von einem 
Engländer angenommen, den wir ungefähr 
bis 900 Meter über Corbie verfolgten, aber 
von Herrn Rittmeiſter keine Spur. Mit 
böſen Ahnungen kam ich nach Hauſe. Da 
waren auch ſchon Meldungen da. Ein roter 
Dreidecker nordweſtlich Corbie glatt gelandet. 
— Daß ein anderer Engländer ihn von hinten 
abgeſchoſſen haben könnte, war ausgeſchloſſen, 
dafür konnte ich gleich bürgen. 

Das wäre auch das furchtbarſte für 
mich geweſen, da ich mich als perſönlichen 
Schutz von Herrn Rittmeiſter betrachtete. 
— And zwar ſoll Herr Rittmeifter den 
Engländer abgeſchoſſen haben, dann wollte 
er hochziehen, machte aber plötzlich ſteilen 
Gleitflug und landete glatt. Jetzt beſtanden 
alſo zwei Möglichkeiten. Die Maſchine 
überanſtrengt, irgendein Ventil 'rausgeſprun⸗ 
gen, und ſchon ſteht der Motor. Die andere 
Möglichkeit, Treffer von der Erde aus in 
den Motor. Aber er mußte ja leben, und 
das linderte etwas unſeren Schmerz. Ja, 
wir freuten uns für ſeine Eltern, die ihren 
großen Sohn nach dem Kriege wiederſehen 
konnten. And da kam am Tage darauf ine ernan NMying corps 
a Hähnelt und ſagte uns, daß der Herr 8 85 
Rittmeifter gefallen ſei. Das war ja unmög⸗ KRittmeis is HAN x 
lich, das konnte doch nicht wahr En And ae m 
da kam mir gleich ein furchtbarer Verdacht. 

Ein Gerücht, was eine Zeitlang umlief. 8 = ee 
einem Todesſchuß von der Erde aus kann 
man einen Dreidecker nicht mehr glatt 
landen. Aber es liegen Auſtralier dort, 
die geſehen haben, wie der Engländer 
abgeſchoſſen wurde, und plötzlich muß der 
Dreidecker dort landen. Nein, es iſt gar 
nicht auszudenken. Sind alle Menſchen 
denn wirklich ſchon jo verroht? Sie 
werden wohl auch noch darüber genaue 
Nachrichten bekommen. And ſollte es 
wahr ſein, dann wird das deutſche Volk 
gef 1 fe 1 

2 e 8 wir, das Jagdgeſchwader Richthofen, insbeſondere feine Staffel 11, 
N f 1 Richthofen auch tot iſt, ſein Geiſt bei uns ewig fortleben wird. 
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2. Kapitel 
Bombenangriffe 


Bei Beginn des Krieges war der Bombenangriff nahezu ausschließlich eine der 
Aufgaben der Lenkluftschiffe, der sie sich mit großem Erfolge, freilich auch unter 
empfindlichen Verlusten unterzogen. Der Bombenabwurf aus dem F. lugzeug war in 
das Belieben der einzelnen Besatzungen gestellt. Erst nachdem einige feindliche 
Fliegerbombenangriffe nicht unerheblichen Schaden angerichtet hatten, schritt man 
deutscherseits nach Erstarrung der Fronten im Stellungskriege bei der Fliegertruppe 
zur Bildung des ersten „„‚Kampfgeschwaders der Obersten Heeresleitung ( Deckname : 
Brieftaubenabteilung) unter Major Siegert. Als Ziel seiner Bombenangriffe waren 
zunächst die militärisch wichtigen Anlagen der französischen und englischen Plätze 
an der Kanalküste ausersehen. Vom Frühjahr 1915 an wurde die Zahl der Kampf- 
geschwader entsprechend der Fülle lohnendster Ziele des Stellungskrieges nach und 
nach vermehrt. Im Kampf um Verdun verfügte die 5. Armee über vier Kampf- 
geschwader mit 24 Staffeln. Sie wurden freilich größtenteils, wie auch später noch 
in der Somme-Schlacht, ihrem eigentlichen Zwecke zuwider zum sogenannten „Sperre- 
fliegen“, d. h. zur Verschleierung in der Luft, verwendet. Mit dem dann einsetzenden 
Reorganisationsplan der Fliegertruppe wurden die Kampfgeschwader ihrer eigentlichen 
Aufgabe, dem Bombenwurf, wieder zugeführt. Als Angriffsziele erhielten sie operativ 
wichtige, außerhalb der Wirkungsweite der Fernartillerie liegende Anlagen zuge- 
wiesen, wie Material- und Verschiebebahnhöfe, Munitionsdepots, Material- und 
Truppenlager, Flughäfen und Industrieanlagen. Im allgemeinen behielt sich die 
Oberste Heeresleitung ihren Einsatz vor, ebenso wie den der neuaufgestellten Riesen- 
Fliegerabteilungen. Trotz der unleugbaren materiellen und moralischen Erfolge 
solcher Unternehmungen trat aber bei der Neugliederung Ende 1916/17 in der plan- 
mäßigen Weiterentwicklung dieses aussichtsreichen Zweiges der operativen Luft- 
kriegführung ein Stillstand ein, da mehr als die Hälfte der Kräfte für die Neuauf- 
stellung von Schutzstaffeln abgegeben wurde. Zwar stieg die Zahl der Bomben- 
geschwader bis zum Frühjahr 1918 wieder auf 7, gegen Kriegsende sogar auf 9. Da 
aber gleichzeitig die Zahl ihrer Staffeln von 6 auf 3 sank, trat keine nennenswerte 
Vermehrung der Bombenkräfte ein. Wenn sich auch mit der allmählichen Einführung 
von zweimotorigen Großflugzeugen die tragbare Bombenlast (Nutzlast zwischen 
500 und 1000 Kilogramm) der Geschwader um ein reichliches Drittel vergrößerte, 
so machte doch die infolge der Umbewaffnung verminderte Wendigkeit und Steig- 
fähigkeit der Kampfgeschwader bei gesteigerter feindlicher Abwehr den Übergang 
vom Tagesflug zum Nachtflug notwendig, wobei naturgemäß die Treffgenauigkeit 
sarık und die Orientierung im Luftraum sich sehr schwierig gestaltete. Sie erfolgte 
nach den Gestimen, Kompaß, Fluß-, Wasser- und Eisenbahnlinien und Straßen 
unter Zuhilfenahme eines sorgfältig geregelten „ Nachibefeuerungsdienstes (farbige 
Leuchtfeuer, Richtungsscheinwerfer, Signalschüsse mit Leuchtmunition) . Neben an- 
deren Objekten wurden besonders Dünkirchen und — im Wettstreit mit den Lenk- 

luftschiffen der Marine — London zu Zielpunkten großangelegter und systematisch 
wiederholter Bombenangriffe auserwählt, im Frühjahr 1918, leider nur vorübergehend, 
auch die Festung Paris. 


Tagebuchaufzeichnungen des Majors Siegert, Kommandeurs der „Brieftauben- Abteilung“ 
der Oberſten Heeresleitung. 

22. Januar 1915. Heute nachmittag wurden 17 Vögel zum vierten Angriff gegen Dünkirchen mit 

157 Bomben geſattelt. Durch die drei erſten Anternehmungen gewitzigt, hatten Franzoſen und Engländer 

drei Abwehr⸗Geſchwader zuſammengezogen, ebenſo acht Ballon-Abwehrfanonen. Mit dem Gefühl: 


„Gehöre ich jetzt als Kommandeur ſelbſt ins Flugzeug oder nicht?“ entließ ich das Geſchwader zur DVer- 
ſammlung über Oſtende in 1800 Meter Höhe. Dort wird gekreiſt und zur beſtimmten Sekunde die Linie 
Leuchtturm. Kirchturm überflogen. Etwa drei Kilometer in See hinaus geht der Flug weſtwärts in die 
Nähe von Dünkirchen. In etwa 2000 Meter Höhe erſcheinen drei Farman- und drei Briſtol⸗Flugzeuge 
mit Motoren, deren Pferdeſtärken um 50 bis 60 PS den unſrigen überlegen ſind. Auf nächſte Entfernungen 
beginnt ein Herumſchießen und Evolutionieren, in deſſen Verlauf jedoch alle Spreng- und Brandgeſchoſſe 
richtig über dem Hafen, Arſenal und der Stadt abgeliefert werden. Zwei feindliche Flugzeuge landen, ob 
gezwungen oder nicht, kann man nicht erkennen. 

Nach Rückkehr unferes Geſchwaders fehlt das Flugzeug von Leutnant! Hug-Oberleutnant Brehmer. 
Kühler und Motor ſcheint ihnen durchſchoſſen worden zu ſein. Zeitungsnachrichten beſagen, ſie ſeien bei 
Bray —Dunes in Gefangenſchaft geraten. Den Verluſt unſerer braven Offiziere haben wir am 28./ 29. 
gerächt. Ich habe das Gefühl, daß das Wort „vermißt“ bei Fliegeroffizieren in der Verluſtliſte für die 
Angehörigen leichter zu tragen iſt, als wenn es andere Waffen betrifft. Es entbehrt jeder Bitterkeit. 

27. Januar 1915. Die Suppe zu einem vielverſprechenden Kaiſergeburtstagseſſen iſt aufgetragen. 
Da bricht der Mond durch die Wolken. Aufſtehen, Alarm, ich ſtarte mit Hauptmann Hempel als erſter. 
Zunächſt Richtung Oſtende. Aber der Nordſee wird das Wetter dick. Bei Middelkerke waren wir total 
in der Waſchküche, wir mußten kehrtmachen und landeten nach 25 Minuten wieder im Hafen. Vier weitere 
Maſchinen hatten das gleiche Schickſal, der weitere Start wurde abgebrochen. Ein Flugzeug (Leutnant 
Preſtien⸗Gravenſtein) hatte den unbeſchreiblichen Duſel, ſpäter wieder ſichtiges Wetter zu treffen und 10 
Bomben über Dünkirchen loszuwerden. 

28. Januar 1915. Als der Mond aufging, ſtanden 14 Flugzeuge mit 123 Bomben ſtartbereit. Leichte 
Bewölkung, ſchneidender böiger Oſtwind. Ich ſetzte mich zu Hempel in einen Aviatik⸗ Doppeldecker mit 
zwei 10⸗Kilogramm⸗Spreng⸗, fünf 5⸗Kilogramm⸗Spreng- und drei 5-Rilogramm-Brandgefchoffen, zwei 
elektriſchen Taſchenlampen und einem Gewehr — eine Sardine mag ſich in vollgepackter Büchſe gegenüber 
meinem Zuſtand als Einfiedlerin fühlen. In Oſtende leuchtete nach oben das für uns beſtimmte Blinkfeuer, 
das Thermometer zeigte Minus 25 Grad Celſius. Sſtlich Nieuport tobte unten ein erbitterter Kampf der 
beiderſeitigen Artillerie und Infanterie. Die Unfrigen nahmen einen Schützengraben wieder in Beſitz, der 
die Nacht vorher verlorengegangen war. Nachtkämpfe von oben zu beobachten iſt ein eigentümliches 
Gefühl, beſonders wenn der Sitz dieſer ambulanten Fremdenloge aus einem Faß mit 200 Liter Benzin 
beſteht, vor ſich den rotglühenden Auspuff des Motors, auf dem Schoß 60 Kilogramm Sprengladung. 

Mit einem Sternſignal gab ich der eigenen Artillerie das Zeichen: „Gute Leute, bitte nicht ſchießen!“ 
Ein feindlicher Scheinwerfer nahm das übel und fing an mit ſeinem langen weißen Geſpenſterarm nach uns 
binaufzulangen. Dieſem Beiſpiel folgte bald die ganze Küſte bis Dünkirchen. Sehr bald wachten auch die 
feindlichen Ballon-⸗Abwehrgeſchütze auf, wir hatten Sprengpunkte um uns, daß ich bei ihrem Schein Ziffer⸗ 
blatt und Barometer und Tourenzähler leſen konnte. „Ich glaube, der Motor klopft!“ ſchrieb ich meinem 
Führer auf einen Zettel. Er ſetzte zu einem Stück Gleitflug an und rief mir zu: „Nein! Es war Gott ſei Dank 
nur eine Granate!“ Im Brüllen des Propellers hörte ſich das jedesmal an, wie wenn ein Gorilla eine 
Kokusnuß knackt. 

Dünkirchen war in allen Straßen feſtlich erleuchtet. Ein ſchöneres Ziel kann man ſich nicht denken; 
ebenſowenig ein ſchöneres Bild: die im Vollmondſchein brandende Nordſee, die Scheinwerferkegel, unſere 
explodierenden Bomben, das alles vermiſchte ſich zu einer „Zauberflöten“-Dekoration. 


Wir wanderten durch Feuersgluten, 
Beſtanden mutig die Gefahr; 

Herr Gott, ſei Schutz in Waſſersfluten, 
So wie Er es im Feuer war. 


Wie ich den letzten Eiſenklumpen hinunterrauſchen laſſe, glitſchen mir meine Pelzhandſchuhe unter den 
Benzintank. Es blieb mir nichts übrig, als abwechſelnd Handflächen und rücken am Motor röſten und 
auf der anderen Seite im eiſigen Wind frieren zu laſſen. Dann ging es heimwärts in 1 Stunde 25 Minuten. 

Die Bewölkung unter uns hatte zugenommen, homöopathiſch durch Schrapnells verurſacht, meteoro- 
logiſch durch cumuli. Schließlich ſah man von der Erde nichts mehr, Gott ſei Dank ließ das Oſtender Feuer 
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Bericht eines öſterreichiſch-ungariſchen Marinefliegers über den Luftangriff auf Venedig 
in der Nacht vom 24. zum 25. Oktober 1915. 5 
Wir hatten die Aufgabe, das Seearſenal, den Bahnhof und die elektriſche A 1 
Es war Mondnacht, aber dichtes Gewölk hing am Himmel; i 5 a . ven 
ein Bi ä ie Bahnlinie eine ſichere Richtlinie. 5 
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Zuerſt fahen wir vier Flammen auflodern und konnten dann deutlich wahrnehmen, daß ein de 
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gab. Die ganze Expedition dauerte nur kurze Zeit, abends 9 Ahr flogen wir ab, um 411 Ahr e Ei 

über Venedig; dort kreiſten wir nur eine Viertelſtunde, und noch vor 12 Ahr hatten wir unſeren Abflugsort 


wieder erreicht. 


Brief eines Flieger-Unteroffiziers des Kampfgeſchwaders 1 Ber Düerjeer Deere . 
Am 27. November 1915 abends erhielten auf bei Ghiſtelles zwei Staffeln unferes 
Geſe en Auftrag, La Panne mit Bomben zu belegen. = 
a 1015 1 Ahr vormittags ſtarteten wir mit zwölf L. V. G. 12 N 
zeugen bei ſonnigem, klarem Froſtwetter. Nachdem ich mich mit meinem e G. “nn 
als Beobachter Leutnant Roeſſing — über Brügge — Blankenberghe auf 3000 Meter 10 5 175 = 
nahm ich, ſoweit ich beobachten konnte, als einer der Letzten, Kurs auf See zu, da Biss nei 
Bombenflügen in Feindesland möglichſt von der See aus eingeleitet werden. Auf der 51 e von ee 
Bains ſteuerte ich, jetzt in 3500 Meter Höhe fliegend, La Panne, deſſen Lage in den ns vom 155 
zeug aus deutlich erkennbar war, an und erledigte mich meines Auftrags unter 155 5 1105 
Abwehrfeuer, in dem mein Beobachter die vier Bomben, die wir führten, mit gut erkenn 1 5570 fe 
abwarf. Während des Bombardements kreiſte ich mehrfach über dem Ort und konnte 1 2 5 = 
der Rückkehr befindliche Flugzeuge des Kampfgeſchwaders 1 entdecken. Es berrſchte 1 iche a 
In dieſem Augenblick bemerkte ich außerdem — nur als Punkt wahrnehmbar — ein m as mi 
außerordentlicher Geſchwindigkeit etwa 10 Kilometer (ſoweit von mir aus zu beobachten) öſtlich 015 er 
und etwa 500 Meter tiefer auf See zu flog. Mein Beobachter, den ich darauf aufmerkſam machte, glaubte 


durchs Glas einen deutſchen Flieger feftftellen zu können. Dies war aber, wie ſich ſpäter herausſtellte, ein 
Irrtum. Da das Krepieren der Granaten der feindlichen Abwehrgeſchütze immer heftiger wurde, und zumal 
wir uns unſeres Auftrags bereits entledigt hatten, nahm ich wieder Kurs auf See zu, da dies immer dort 
an der Küſte der ungefährlichſte Weg zur Rückkehr zum Flugplatz iſt, um aus dem Schußbereich des 
Feindes von der Erde aus zu entkommen. Wir flogen immer noch in Höhe von 3500 Meter und hatten in 
etwa 15 Kilometer von der Küſte entfernt Nieuport rechtsſeitlich liegend gepeilt, als wir plötzlich und ahnungs⸗ 
los mit verheerendem Maſchinengewehrfeuer überſchüttet wurden. Die ganze Garbe der Schüſſe ging uns, 
und zwar aus allernächſter Nähe, von hinten unten durch den Benzinbehälter und meine Beine in den Motor. 
Dieſer ſetzte erklärlicherweiſe ſofort aus, da mit dem Durchlöchern des Behälters der Druck abließ und ich 
wungen war, durch ſofortiges Betätigen des Tiefenſteuers zum Gleitflug überzugehen. Sofort nach 
Einſetzen des feindlichen Feuers erwiderte mein Beobachter dieſes ſeinerſeits aus dem rückwärts ausmün⸗ 
denden Maſchinengewehr unſeres Apparats auf den, wie ſich jetzt durch einen Blick nach hinten feſtſtellen 
ließ, etwa 50 Meter rückwärts ſchräg unter uns fliegenden engliſchen Doppeldecker. Leider ließ die Schräg⸗ 
lage, die durch den Gleitflug hervorgerufen war, ein weiteres Feuern nicht mehr zu, da der Winkel 
für das Einſtellen des Maſchinengewehrs zu ſteil wurde. Der Engländer, der mit ſeinem vollkommen 
unverſehrten Flugzeug uns an Schnelligkeit und Manövrierfähigfeit bei weitem überlegen war, hatte 
uns ſchon bei 3200 Meter Höhe wieder in ſeinem Feuer, und die Geſchoſſe hagelten, ſehr deutlich hörbar, 
in den Motor. Dies war der Augenblick, wo ich einen ſchnell gefaßten Entſchluß auf Biegen oder Brechen 
ausführte und meine L. V. G.-Maſchine ſo ſteil ſtellte, daß ſie auf Höhenſteuer nicht mehr reagierte, ins 
„Trudeln“ kam und mit raſender Geſchwindigkeit abwärts ging. Es blieb mir eben nur dieſer eine Ent⸗ 
ſchluß, der mir auch zur Rettung wurde, inſofern, als es mir gelang, die Maſchine in etwa 800 Meter 
Höhe mit Seitenſteuer und Verwindung wieder zu fangen. Da wir aber, wie ſchon erwähnt, noch etwa 
15 Kilometer von der Küſte entfernt waren, war ich wohl oder übel genötigt, mit meinem Apparat in die 
See zu gehen. Nachdem ich die Maſchine kurz über der Waſſerfläche lange ausſchweben ließ, riß ich beim 
„Durchſacken“ noch einmal kräftig das Höhenſteuer an, und im nächſten Augenblick, nachdem das Fahrgeſtell 
das Waſſer geſtreift hatte, waren Motor und Führerſitz auch ſchon unter den Wellen verſchwunden. Ich 
arbeitete mich durch den Spannturm auf die aus dem Waſſer hervorragende obere Tragfläche herauf und ſah 
nun erſt meinen Beobachter, vollkommen unverwundet, in ſeinem Sitz ſtehen. Meine beiden Anterſchenkel 
waren durchſchoſſen, und zwar rechts beide Knochen, was mir den Gebrauch dieſes Beines vollſtändig un- 
möglich machte. 

Mein Beobachter entſchloß ſich nach Abfeuern einer noch trockenen Leuchtrakete, trotz mehrfachen Ab- 
ratens meinerſeits, an Land zu ſchwimmen. Er- entledigte ſich feiner ſämtlichen Kleidung, obgleich Froſt 
wetter herrſchte, und ſprang unter der Verſicherung, mir ſofort Hilfe zu ſchicken, ins Meer. Dieſe Ver⸗ 
ſicherung war ein ſchwacher Troſt für mich, inſofern als ich, über 6 Kilometer von der Küſte entfernt, auf 
meinen Flugzeugtrümmern nicht auf rechtzeitige Hilfe rechnen durfte. Schon nach 200 Meter ſah ich, durch 
die Dünung beeinträchtigt und auch wohl zur Genüge mit meinem eigenen Schickſal beſchäftigt, nichts mehr 
von meinem mir ſo lieb gewordenen Beobachter und Waffengefährten. Jetzt erſt kamen die ſchlimmſten 
Augenblicke für mich. Indem das Flugzeug langſam weiter wegſank und die einzigen Lebeweſen um mich 
herum ein Schwarm kreiſchender Möven waren, begann zum Aberfluß eine feindliche Strandbatterie von 
Nieuport aus auf mich und mein Flugzeug zu ſchießen. Die Belgier ſtellten das Feuer aber bald wieder 
ein, da ſcheinbar die Munitionsvergeudung vergeblich war, was meine Lage aber keineswegs verbeſſerte, 
indem meine Maſchine immer weiter langſam wegſank. Am dieſes Wegſinken nach Möglichkeit zu verzögern, 
montierte ich, ſo gut es mit meinem zerſchoſſenen Bein ging, mit großer Mühſal mein Maſchinengewehr 
ab und verſenkte es. Wohl eine Stunde war verronnen, als ich das Geräuſch eines Motors vernahm und 
gleich darauf ein deutſches Flugzeug von der Marine-Landflieger⸗Abteilung, das ſich bis auf etwa 50 Meter 
über dem Meere niederließ, ſichtete. Der Flieger warf mir zwei aufgepumpte Pneumatiks zu, von denen 
einer ſo günſtig niederfiel, daß der Wind ihn direkt auf mich zutrieb. Der Marineflieger nahm ſeinen 
Kurs wieder ſchräg öſtlich zur Küſte, um ſofort wieder zu erſcheinen. Als er darauf abermals dieſelbe Nich- 
tung einſchlug, ſah ich in ſeiner Fluglinie in weiter Entfernung ganz ſehwach etwas Graues ſich auf den 
Wellen bewegen. Es wurde mir mit aufatmender Freude klar, daß dieſes meine Netter fein mußten; es 
ſtellte ſich als ein Boot aus Weftende-Bains heraus, welches unter Führung eines Kapitänleutnants, 


bemannt mit acht Seeſoldaten und Matroſen, dann auch nach einer weiteren bangen Stunde berankam und 
mich übernahm. In dieſem Augenblick ſichteten wir auch ein deutſches Torpedoboot, das mit Volldampf 
auf uns zufteuerte; es war bemüht, den Apparat zu bergen, wurde aber durch feindliche Fliegerbomben an 
der Ausführung ſeiner Abſicht verhindert und mußte ſich dann ſchleunigſt zurückziehen. 

Hierüber meldete der amtliche franzöſiſche Heeresbericht vom 29. November 1915, wie folgt: 

„In Belgien gelang es einem Flugzeug, das zur Verfolgung eines deutſchen Geſchwaders aufgeſtiegen 
war, einen deutſchen Flieger zum Abſturz zu bringen, der auf der Höhe von Bad Weſtende ins Meer 
fiel. Ein deutſches Torpedoboot und Motorboote kamen aus Oſtende und Middelkerke zur Rettung 
herbei. Waſſerflugzeuge unſerer Alliierten und unſere Artillerie griffen die Motorboote an und brachten 
eins zum Sinken.“ 

General French berichtete ſogar, was deutſcherſeits ſofort als glatt aus der Luft gegriffen dementiert 
wurde: 

„Bei Middelkerke zerſtörte ein britiſcher Flieger ein deutſches Anterſeeboot, das, wie man wahrnahm, 
in zwei Stücke brach.“ 

Nach weiteren zwei Stunden angeſtrengten Nuderns unter ſtändigem Feuer von der belgiſchen Küſte 
aus erreichten wir endlich den Strand bei Weſtende-Bains. 

Meiner Erfahrung und meines Erachtens nach verdanke ich meine Rettung mehreren Glückszufällen: 

Erſtens den zu tief gehenden feindlichen Schüſſen, die, wenn beſſer gezielt, mich und meinen Beobachter 
ſicher in der Luft getötet hätten; 

zweitens, daß mir gleich der Magnet zerſchoſſen wurde, ſo daß das herausſpritzende Benzin kein Feuer 
mehr fangen konnte; 

drittens dem Amſtande, daß ich die Maſchine auf 800 Meter Höhe glücklich wieder abfing; 

viertens, und dieſem nicht am wenigſten, daß ſich die Maſchine zwei Stunden über Waſſer hielt, was 
wiederum dem Amſtand zuzuſchreiben iſt, daß ich die Tragflächen des Apparats mit Lack überziehen ließ, 
was ich aus dem Grunde tat, weil die weiß geſtrichene Maſchine zu leicht Schmutz annahm und die Flächen 
mit Lack überzogen mit Benzin leicht abwaſchbar waren. 

Meinem Beobachter gelang feine Abſicht, an Land zu ſchwimmen und mir Hilfe zu ſchicken, trauriger- 
weiſe nicht; er wurde, wie ich auch ſchon fürchtete, als ich von meinem Apparat aus nichts mehr von ihm 
ſah, ein Opfer der Wellen. Ich muß auch zugeben, daß, hätte der Beobachter den Apparat nicht ver- 
laſſen und durch fein eigenes Körpergewicht noch mitbeſchwert, wir vielleicht beide ertrunken wären, ehe 
Hilfe zur Stelle war. 5 


Bericht des öſterreichiſch-ungariſchen Oberleutnants Neugebauer über einen Fliegerangriff 
auf Ancona am 3. April 1916. 

Zehn öſterreichiſch-ungariſche Marineflieger wollen eine Reiſe über die Adria wagen, um die Beſuche 
der italieniſchen Gegner in Laibach, Adelsberg und Trieſt zu erwidern. Der Hafen von Ancona iſt ihr Ziel, 
und als Geſchenke bringen ſie Bomben. 

Führer und Beobachter nehmen ihre Plätze ein. Dann greifen kräftige Hände zu, und mit einem 
leichten, federnden Wippen ſetzen ſich die Niefenvögel auf der ſpiegelnden Meeresfläche in Bewegung. Der 
Motor läuft raſcher, und in langer Reihe heben ſich die Flugzeuge der Sonne entgegen, zum Fluge gegen 
Weſten. Noch einige Minuten, dann verſchwinden die ſchwarzen Punkte in der ſchimmernden, ſilbernen 
Himmelsferne. Bald taucht aus Dunſtſchleiern eine graue, maſſige Bergform auf, der Monte Cappuceini, 
an deſſen Lehne ſich Aneona breitet. In zwei Gruppen formiert, brauſt ihm das Geſchwader entgegen. In 
wenigen Minuten, der Flug über die Adria nimmt nicht viel mehr als eine Stunde in Anſpruch, muß das 
Ziel erreicht ſein. Aber die Wächter an Italiens Küſte ſind vorſichtig und aufmerkſam geworden in den 
letzten Monaten. Schon find die ſchwarzen Punkte am öſtlichen Himmel entdeckt. Sirenen heulen, Dampf- 
pfeifen gellen, Kanonenſchüſſe dröhnen über den Hafen, hier warnend, dort zum Kampf gegen den beherzten 
Gegner rufend. Gleich ſind Angreifer und Verteidiger in ihrer Stärke; was den Sieg erringen muß, iſt 
die größere Beherztheit und — das größere Soldatenglück. Wir glauben an unſeren Schutzengel, und auch 
diesmal trog dieſer feſte Glaube nicht. 


Noch iſt der Hafen nicht erreicht, noch iſt der Augenblick zum Abwerfen der Bomben nicht gekommen, 
und ſchon beginnen die feindlichen Abwehrbatterien ihr Höllenkonzert. Vor den Fliegern, hinter ihnen, 
oben, unten, rechts, links tauchen kleine Wölkchen auf von grünlich-ſchwarzer Färbung. Der Knall des 
berſtenden Geſchoſſes wird von dem Knattern des Motors übertönt. Vor dem einen Apparat, ganz nahe, 
vläglich zwei der unheimlichen Himmelsſchäfchen. Ein leiſes Zittern geht durch Tragflächen und Geſtänge — 
dann ſetzt der Motor aus. Führer und Beobachter find unverletzt, aber beide Benzinbehälter durchſchlagen, 
das Flugzeug lahmgeſchoſſen. 

Aber Seekadett v. Durſki mit Beobachter Linienſchiffsleutnant Kuſter will auch jetzt noch feine Auf: 
gabe erfüllen und ſiegreich untergehen, wenn es denn ſein ſoll. In ruhigem Gleitflug, immer niederer gehend, 
ſteuert er den Apparat über die Stadt, unbekümmert um das raſende Schnellfeuer, das ihm gilt. Muß er 
auch tiefer gehen, ſo kann er um ſo deutlicher ſeine Ziele auswählen, und ſeine Bomben fallen dort ein, wo 
er es haben wollte. Dann reißt er ſein Flugzeug herum, und die letzte Kraft der Flügel trägt ihn der bewegten 
See zu. Nur vier Kilometer vor der Hafeneinfahrt landet er hart und feſt, damit der Boden des Bootes 
bricht, Apparat und Motor werden durch Zerſchlagen mit Andrehkurbel und Stutzen unbrauchbar gemacht; 
ein Verbrennen iſt wegen des mangelnden Benzins, das aus dem durchſchoſſenen Behälter gefloſſen iſt, 
nicht möglich. Während der mühſeligen Zerſtörungsarbeit ruhen die Feinde nicht. Ein aus dem Hafen 
auslaufender feindlicher Zerſtörer iſt beſtrebt, das hilfloſe Flugzeug zu erreichen, um es triumphierend nach 
Ancona zu bringen. Er nimmt das Flugzeug ſcharf unter Feuer. Ein großer Farmandoppeldecker beſchießt 
ebenfalls das lahme Waſſerflugzeug, auch die Landbatterien geſellen ſich hinzu. 

Die anderen k. u. k. Flieger werfen inzwiſchen ihre Bomben ab. Auch Fliegermeiſter Molnar und 
ſein Beobachter Schiffsleutnant Guido Hofmann haben die Stadt ſchon überflogen. Heimwärts wendend, 
ſehen ſie den hilflos treibenden Apparat. Kein Augenblick des Beſinnens; in ſteilſtem Kurvenflug gehen 
fie nieder, unbekümmert um den tödlichen Eiſenhagel, der fie verfolgt. Hilfe zu bringen gilt's, da verſchwinden 
alle Bedenken. 

Seekadett Durſti ſchwimmt auf die Retter zu, während Linienſchiffsleutnant Kuſter noch an Bord 
verbleibt, um den Motor zu ſprengen. Die Netter waren inzwiſchen angelangt und übernahmen auch den 
zweiten Inſaſſen. Nun galt es, ſich raſch zu entfernen, bevor noch die Sprengbüchſe losgeht. Infolge des 
Abtreibens war es jedoch nicht möglich, dies raſch zu bewerkſtelligen. And doch konnte jeden Augenblick die 
Detonation erfolgen. Vier Menſchenleben und ein Apparat ſind in Gefahr. Lange, qualvolle Sekunden 
verſtreichen. Die Zündſchnur iſt nur teilweiſe verpufft, weil fie naß war, die Exploſion erfolgt nicht. 

Endlich ſind die Apparate voneinander frei, der Motor wird angekurbelt, doch geht er mühſam erſt 
nach dem dritten Male wieder an. Wieder waren aufregende Augenblicke vergangen, während denen ein 
Geſchoßhagel auf die Flugzeuge niederging. 

Nach zweimal verſuchtem Aufſtieg muß er wegen nunmehr erlittenen Havarien aufgegeben und die 
Heimreiſe unter heftigem Maſchinengewehrfeuer der verfolgenden Flugzeuge am Waſſer fahrend angetreten 
werden. Nach einiger Zeit landet der Seekadett Vamos und übernimmt die beiden geretteten Offiziere, 
während deren Retter noch auf die Erlöſung harren. 

Nach einigen Minuten Wartens erſchien Linienſchiffsleutnant Stenta und landete. Molnar und ſein 
Beobachter Schiffsleutnant Hofmann ſteckten den mit Benzin übergoſſenen Apparat in Brand und retteten 
ſich dann ſchwimmend auf das Flugzeug Stentas. Während die letzten Schüſſe der feindlichen Fahrzeuge 
bedenklich nahe einſchlagen, Molnars brennender Apparat in den Fluten verſchwindet, tragen Schiffsleutnant 
Stenta und Seekadett Vamos die geretteten Vier dem Heimatshafen zu. 

In der Luft ſechs öſterreichiſch-ungariſche und vier feindliche Flugzeuge im Kampfe. Auf dem Waſſer 
ein zerbrochener, ein teilweiſe beſchädigter und zwei heil gebliebene Apparate. Vom Hafen her nehmen 
ein Zerſtörer und mehrere bewaffnete Tender mit ganzer Kraft Kurs gegen die im Waſſer befindlichen Flug⸗ 
zeuge. Granaten ſchlagen ein, Bomben fallen, Maſchinengewehrfeuer praſſelt. Schiffsleutnant Stenta 
bewahrt kaltes Blut genug, um während der Rettungsaktion einen feindlichen Flieger, der aus nur hundert 
Meter Höhe ſeine Bomben erfolglos abwirft, mit dem Maſchinengewehr zu empfangen; getroffen ſucht 
er das Weite. Anſere Flugzeuge decken die Rettungsaktion, indem fie die feindlichen Flieger und Schiffs- 
einheiten unter Maſchinengewehrfeuer nehmen. Mit ſichtlichem Erfolg; denn nun ereignet ſich etwas, was 
beiſpiellos in der Geſchichte des Kampfes zur See: die mit Geſchützen armierten, ſtahlgepanzerten feindlichen 
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Die italienischen Flieger haben 


6 5 ſi trieben! a 
Schiffe ſtoppen, zögern und — drehen ab; Gewehrfeuer hat fie ver e ee en 


ſich brav gehalten, aber auch ſie müſſen jetzt dem ſchützenden Hafen zuſtreben. 


5 5 i illi ft. 
05 verheerende Erfolg des Bombardements iſt mit dem Verluſt zweier Flugzeuge billig genug erkauft 


i i 5. Mai 1916. 
Bericht des Oberleutnants Scherzer über die Kriegsfahrt des 2.3.85 am 4.5. Mai 
Auftrag: Angriff auf Schiffe, Hafen und Hafenanlagen in Saloniki. 


ſeit eini it im ſerbi i ke Gewittergefahr hatte ſich 
Fahrtverlauf: Die ſeit einiger Zeit im ſerbiſchen Gebirge berrſchende ſtarke > 70 5 111 0 5 
erheblich verringert bzw. gänzlich verzogen. Dieſe gute Wetterlage mußte wahrgenomm 5 


trag auszuführen. 5 k 21 185 g 
. An 8.30 5 nachmittags erfolgte die Abfahrt. Der Kurs führte bei 80-Kilometer-Stunden durch 


ü i Sü Vardar, 
ſchnittlicher Geſchwindigkeit das Moravatal entlang über Niſch-Lescovae nach Süden an den Va 72 


Das Wrack des am 28. Dezember 1916 bei Libau geſtrandeten „L. 3. 38“ 


der bei Krivolae erreicht wurde. Die Fahrt verlief ohne jede Störung, die Maſchinen arbeiteten einwandfrei. 
Kurz vor Aberfliegen der Front wurde eine Höhe von 3000 Meter aufgeſucht. 5 5 

Wie bei den vorigen Fahrten ſollte die Anfahrt zum Abwurf wieder von See aus erfolgen, da Dort 
am wenigſten auf eine ſtarke Abwehr zu rechnen war. (Die Anfahrt, vom Waſſer her 1 1 
hängnisvoll, denn gerade hier hatte die Entente, die von der Annäherung des Luftſchiffes benachrichtig‘ 
war, durch Heranziehen der Flotte eine beſonders ſtarke Abwehr bereitgeſtellt) 5 8 

Am 2.30 Ahr vormittags befand ſich L. 3.85 klar zum Abwurf über den erkannten Zielen, als plös lich 
von allen Seiten ein außergewöhnlich ſtarkes Artilleriefeuer einſetzte. Aus Süden und Südoſten ſchoſſen 
die Flotten mit ſchweren Kalibern, aus Oſten, Nordoſten und Norden Landbatterien, aus Weſten und von 


a a . — — r — 


unten aus der Bucht ſelbſt Spezialartillerie mit Brandgranaten. (Wie ſpäter von mir beobachtet wurde, 
lagen im Hafen eine große Menge kleiner, ſchnellaufender Boote, die mit Scheinwerfern und Luftabwehr— 
geſchützen bewaffnet waren; ficherlich haben ung dieſe Boote dauernd mit Brandgranaten beſchoſſen). 

Soweit beobachtet wurde, lag eine der erſten Salven der ſchweren Schiffsgeſchütze nahe beim Heck des 
L. 3. 85. Der Gasverluſt machte ſich jo ſchnell fühlbar, daß ſchätzungsweiſe drei Zellen im Heck aufge⸗ 
riſſen ſein mußten. Da außerdem Benzinbehälter und Leitungen zu den hinteren Maſchinen zerſchoſſen 
waren, die Maſchinen bald ausſetzten und nicht mehr in Betrieb geſetzt werden konnten, 34 des dynamiſchen 
Hubes ausfielen, ſtellte ſich 1 Minute nach Eröffnung des Feuers das Schiff bereits in ſteile Schräglage 
und ſank. 

Gleichzeitig mit der Feuereröffnung des Feindes wurde auf die im Hafen geſichteten Schiffe abgeworfen. 
Ein genaues Erkennen der Treffer war wegen der ſtarken Detonationen der feindlichen Geſchoſſe in unmittel⸗ 
barer Nähe des Schiffes nicht möglich. (Nach den Berichten der Entente ſind die Bomben bei den Zielen 
detoniert). Bald darauf kam Meldung aus dem Mittelſchiff, daß die Bomben nicht mehr gefallen ſeien. Alſo 
waren auch die Abwurfleitungen während des Werfens zerſtört worden. 

Inzwiſchen konnte ich überſehen, daß bei dem kaum noch ſteuerfähigen und weiter ſchnell ſinkenden Schiff 
ein Erreichen unſerer Front nicht mehr möglich war. Ich gab daher Befehl, mit dem Nordoſt-Wind nach 
Südweſt abzudrehen, um griechiſches Gebiet zu erreichen. 

Die noch gefallenen Bomben wurden mit der Hand ausgelöſt, ohne die Zünder ſcharf zu machen, da die 
Ziele bereits überflogen waren und dem Befehl gemäß neutrales Eigentum geſchont werden ſollte. 

Am Land zu erreichen, wurde die vordere Maſchine auf das äußerſte beanſprucht. Alles irgend erreich- 
bare und leicht abzureißende Schiffsmaterial (Naſchinengewehre, Abwurf, Funkgerät uſw.) wurde über 
Bord geworfen. 2.45 Ahr landete L. Z. 85 hart an der See in den Sümpfen der Vardarmündung. Das 
Schiff fiel zuletzt mit 4 bis 5 Meter⸗Sekunden durch und hatte dabei eine Schräglage von annähernd 50 Grad. 
Auf harter Erde wäre es erfahrungsgemäß wohl bei einem ſo heftigen Aufprall explodiert. Das Heck 
lag tief in den Sumpf eingeſunken und war voll Waſſer gelaufen, die hintere Gondel war nicht mehr betretbar. 
Die Spitze ragte etwa 15 Meter über den Sümpfen in die Luft. Es war unter dieſen Amſtänden nicht mög⸗ 
lich, die hintere Gondel abzuſägen und dann eine Weiterfahrt zu verſuchen. 

Das Geheimmaterial wurde vernichtet. Nachdem Oberleutnant Nippe und ich als letzte das Schiff 
verlaſſen hatten, ſchoß ich es auf 30 Meter Entfernung in Brand. Die Patrone zündete in 2 Sekunden. 
Bei der Exploſion wurden Oberleutnant Nippe und ich ziemlich heftig weggeſchleudert und mußten dann 
noch 50 Meter durch den brennenden Sumpf laufen. Anter 100 Meter Entfernung darf in ähnlichen Fällen 
wohl kaum geſchoſſen werden. 

Wir marſchierten in Süd⸗Südweſt⸗Nichtung griechiſchem Gebiet zu, meiſtens bis an den Leib durch 
Sümpfe oder durch Diſtelfelder. Nach Tagesanbruch verſteckten wir uns in einem Getreidefeld. Am 
9.30 Ahr vormittags wurden wir von Fliegern, die uns ſchon ſeit Stunden geſucht hatten, geſichtet und bald 
darauf von franzöſiſcher und ſerbiſcher Kavallerie umſtellt und gefangengenommen. 


Bericht des Oberleutnants Koreuber, Kommandanten des L. 3. 101, 
über den Angriff auf Mudros am 20./21. März 1917. 

Die Abfahrt wurde um 5 Uhr nachmittags angetreten, die Küſte bei Makri, 11 Kilometer weſtlich 
Dedeagatſch, um 8.08 Ahr bei Dunkelheit erreicht. Bei dem in etwa 3000 Meter Höhe wehenden Südweſt 
war beabſichtigt, bis in die Mitte zwiſchen Strati und Lemnos zu fahren und von dort vor dem Winde das 
öftliche Ufer der inneren Bucht der Mudros-Bai zum Angriff zu überfahren. Bei der Annäherung an das 
Kap Ireni (Lemnos) mit Nordoſt-Kurs wurde das Schiff ſehr ſtark nach Weſten verſetzt. Infolgedeſſen 
wurde zunächſt mit Oſt⸗ bis Nordoſt⸗Kurs noch weitergefahren, bis der Hafen von Mudros, der an Lichtern 
der darin liegenden Schiffe gut auszumachen war, im Weſten lag. Als jetzt mit Nordweſt⸗Kurs die Inſel 
angeſteuert wurde, war wieder eine ſtarke Verſetzung nach Backbord (Südweſt) erkennbar. Ebenſo wurde 
auch bei der Abfahrt ein dauerndes Drehen des Windes über und in der Nähe der Inſel feftgeftellt. 

Infolgedeſſen wurde Mudros aus öſtlicher Richtung angegriffen. Die erſten Bomben wurden 11.30 
Abr abgeworfen, als Zeltlager erkennbar waren. Der Reft wurde nördlich von der Stadt Mudros zwiſchen 
dieſer und dem Afer, wo nach Fliegerlichtbildern Truppenlager ſich befinden, geworfen. 
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Aus einem eine halbe Stunde nach dem Angriff aufgefangenen feindlichen Funkſpruch ging hervor, 
daß der Angriff Erfolg hatte. 

Das Abwehrfeuer ſetzte kurz nach dem 
bei der Stadt Mudros ſtehenden Geſchützen ein. 
Schiffen auf, die das Schiff zwar fanden, aber nicht feſthalten konnten. 
die an ihren nicht gelöſchten Lichtern gut erkennbar waren, acht große und no 


Aufſchlag der erſten Bomben von anſcheinend auf Land dicht 
Etwas ſpäter leuchteten drei ſchwache Scheinwerfer von 
Erſt als dann von etwa ſechs Schiffen, 
ch ein weiterer kleiner Schein- 
Gleichzeitig ſetzte von den Schiffen und einer 


i i i d feſt. 
werfer aufleuchteten, hielten dieſe das Schiff dauernd feſt a Abe 8 


anſcheinend an dem Weſtufer der Bucht liegenden Batterie je . i 
Se lagen rings um das Schiff herum und wurden z. T. in geringer Entfernung erkannt. Obwohl 


dieſe lebhafte Beſchießung etwa 10 Minuten 1 5 nn nn 9 Treffer durch Sprengſtücke auf 
S rbo i ing 3 und 4 und auf Backbord vor Ning 4 erzielt. 5 

eee, Lemnos 1 Kap Faraklo mit re verlaffen, in der Abſicht, über 
i i Samothraki die Maritza-Mündung zu erreichen. 0 5 

= a fel es auf, daß ein einzelner Scheinwerfer aus der Mudros- Bai dauernd a 
dem Schiff herleuchtete, als dieſes ſchon etwa 30 Kilometer entfernt, alſo für den Scheinwerfer 
nicht mehr erreichbar war. Da außerdem von der hinteren Gondel ein ſich in der 1 rd 515 
Licht und Leuchtkugeln in der Richtung auf Imbros geſichtet wurden, ging das Schiff auf Nord- . 
Nordoſt⸗Kurs, um wieder weſtlich von Samothraki vorbei die Küfte zu erreichen. Der Kommandant m 
an, daß der Scheinwerfer aufgeftiegenen Fliegern die Nichtung, in der das Schiff ablief, angeben ſollte, 
und vermutete, daß von Imbros aufgeſtiegene Flieger verſuchen würden, an der Maritza, deren Lauf ſie 
ſelbſt früher bei Aberführungsfahrten nach Rumänien bis Adrianopel zu felgen „pflesten, dem a. 
Weg zu verſperren. Daß Flieger en 5 ging auch aus gehörten F. T. Zeichen, die die Merk— 

Flugzeugſtationen deutlich aufwieſen, hervor. : { 5 

e 1 vor dem Winde wurde 12.50 Uhr die Küſte wieder bei Makri erreicht. 1.05 Abr 
flammte plötzlich ein helles Licht auf, das das ganze Schiff bläulich weiß che Der 1 
auf der Plattform iſt der Meinung, daß es eine Leuchtkugel geweſen iſt. Ein Flugzeug 0 jedoch 
nicht wahrgenommen. Kurz nach dem Vorfall meldete die F. T. Station, daß fie wieder die Flugzeug⸗ 


F. T.⸗Station gehört habe. ; 
1 Der Reft der Fahrt verlief ohne Zwiſchenfall. Die Landung erfolgte glatt um 3.30 Ahr vormittags. 


Bericht der Kampfſtaffel 19 der Oberſten Heeresleitung über den in der Nacht vom 
27./ 28. Juli 1917 ausgeführten Bombenflug nach Paris. 85 

In der Nacht vom 27./28. Juli ſtarteten um 11.02 Ahr ein AEG-G IV, Beſatzung: Unteroffizier 
Spindler-Oberleutnant Köhl, und um 11.30 Ahr ein Albatros CV, Beſatzung: Leutnant Felden-Leutnant 
Fiſcher 
1 Mondſichel ſtand bereits ſehr tief; zudem wurde die Erdorientierung durch eine etwa 1500 Meter 
hohe Dunſtſchicht ſo erſchwert, daß von vornherein nach Kompaßkurs geflogen wurde. Aber Soiſſons 
wurde das Flugzeug von mehreren feindlichen Scheinwerfern gefaßt und zugleich mit ſo gut liegenden Brand: 
raketen beſchoſſen, daß es kurze Zeit den Kurs ändern mußte; nach dem Ausweichen flog es mit Kurs 
240 weiter. Das zweite Flugzeug dagegen wurde in 2500 Meter Höhe nicht mehr erfaßt. Hinter Soiſſons 
ließen ſich weitere Orientierungspunkte einwandfrei nicht mehr erkennen. Gegen 11.35 Ahr ſichtete 8 IV 
in Höhe von Villers-Cotterets einen Scheinwerfer, der die dortige Wolkenbank abſuchte. Zehn nen 
fpäter tauchten mehrere, mäßig ſchimmernde Lichter in genauer Nichtung des Kompaßkurſes auf. Von 
Minute zu Minute wuchs die Zahl dieſer Lichter, bis um 12 Ahr Paris ſelbſt einwandfrei erkannt wurde. 
In Höhe von Aulnoy fing der erſte Scheinwerfer zu leuchten anz nachdem dieſer mehrere genden 
gegeben hatte, begannen etwa 15 weitere Scheinwerfer zu leuchten. Abwehrfeuer in Form von Leucht 
raketen, die bis 3000 Meter hoch gingen — das andere Flugzeug meldet, das Abwehrfeuer habe zu tief 
gelegen — wechſelten dauernd mit dem Licht der Scheinwerfer. Aber obwohl das Flugzeug mehrere Male 
mitten im Scheinwerferkegel war, hatte es doch den Anſchein, als ob es nur an dem Geräusch des Motors 
erkannt wurde. Tauſende von Lichtern, die zum Teil nach oben abgeblendet waren, zeigten einwandfrei 
den Lauf der Marne und die Feſtung Paris. Ganz beſonders hell erleuchtet waren Bahnhöfe und Bahn- 


anlagen; ein charakteriſtiſches Bild durch beſonders gehäufte Lichter gaben die Magazine und Bahnanlagen 
an der Seine (Paris-Oſt) an, ebenſo waren ſämtliche Straßen und Plätze der Stadt hell erleuchtet. 

Nach Aberfliegen der Scheinwerferſperre begann der Bombenabwurf. Wegen der ungewohnten Maffe 
der Lichter konnten einzelne Ziele nur geahnt werden. Die G-Maſchine warf im Verlauf von 14 Stunde 
aus 2300 bis 2500 Meter zunächſt zwei 100-Kilogramm- Minen ab, von denen eine in der Gegend des Bahn— 
bofes öſtlich des Montmartre bei der Exploſion einen außerordentlich großen Feuerſchein hervorrief, der 
nach einer Minute wieder verſchwand. Die übrigen Bomben — auch des zweiten Flugzeuges — trafen 
wie beabſichtigt die hellerleuchteten Anlagen der Bahnhöfe. Ein Erlöſchen der Lichter war nur an ein— 
zelnen Stellen, bei denen Bomben eingeſchlagen waren, zu erkennen; die Einſchläge inmitten der Lichter 
wurden beobachtet. 

Der Rückflug wurde mit Kompaßkurs 65 genommen. Schon nach zehn Minuten konnten mehrfach 
die Blitze des Artilleriefeuers und die Leuchtkugeln an der Front beobachtet werden. Schon etwa 30 Kilo— 
meter diesſeits Paris wurden die Leuchtgranaten-Vatterien ſowie der auf dem Flugplatz der Staffel auf- 
geſtellte, ſchräg nach oben gerichtete Scheinwerfer (60 Zentimeter Brennweite) geſichtet. Dieſer allein im 
Verein mit den Frontlichtern bewährte ſich fo gut als Rückorientierungsmittel, daß alle weiteren Lichtſignale 
durch ihn überflüſſig wurden. 20 Kilometer nordöſtlich Paris wurden auf dem Rückfluge von der Albatros 
Maſchine aus zwei Lichterreihen zu vier und fünf Lichtern gefichtet, die in nordöſtlicher Richtung ſtanden; von 
ihnen gab das vorderſte (nördlichſte) Licht dauernd Morſezeichen, unter denen die Buchſtaben a, k, u mehr— 
fach einwandfrei erkannt wurden. Auf dem Mückfluge ſetzte bei Soiſſons nochmalige ſtarke Scheinwerfer- 
tätigkeit und vermehrte Abwehr mit Leuchtraketen ein. Mit Rückenwind ging der Rückflug äußerſt raſch 
vonſtatten; glatte Landung erfolgte um 1.12 Ahr bzw. 1.53 Ahr auf dem Flugplatz der Staffel. 


Bericht des Hauptmanns Kleine, Kommandeurs des Kampfgeſchwaders 3, über die Angriffe 
auf Chatham, Sheerneß, Margate und London in den Nächten vom 3./4. und 4./5. Septemberi917. 

Angriff am 3./4. September: Der Start vollzog ſich glatt. Die Orientierung bis zur flandriſchen 
Küſte war bei dem noch tief ſtehenden und verſchleierten Monde nicht leicht. Die Blinkfeuer bei Oftende 
und Dünbergen waren aber bald zu ſehen und ließen die ſichere Orientierung zu. Von Oſtende flog ich 
direkten Kurs auf North-Foreland. Die engliſche Küſte war ſehr gut abgeblendet; als Anhalt dienten 
die Kreidefelſen von South-Foreland, dann hob ſich auch North-Foreland gut ab. Am die Orientierung 
weiter nicht zu verlieren, hielt ich mich unmittelbar über der Nordküſte von Kent. Halbwegs zwiſchen Mar— 
gate und Sheerneß traten zahlreiche Scheinwerfer in Tätigkeit, die aber den über der Erde lagernden Dunſt 
nicht durchdrangen. Die Mündung des River Medway mit Sheerneß wurde leicht erkannt, Chatham 
zu finden bot keine Schwierigkeit. Mein Beobachter warf 365 Kilogramm ab. Alle Treffer lagen im 
Ziel, eine Exploſion in der Nähe der Docks wurde beobachtet. Für den Rückflug nahm ich Kurs über 
South-Foreland auf Dünkirchen. Bei dem Rückflug gegen den Mond war die Orientierung weſentlich 
leichter. Am ſchwierigſten war der Flug über Land, da landeinwärts der Dunſt immer ſtärker wurde; 
das ſchwache Azetylen-Blinkfeuer bei Munte vermochte den Dunſt nicht zu durchdringen. Von den 5 Flug— 
zeugen, die geſtartet waren, haben 4 Chatam bzw. Sheerneß erreicht. Ein Flugzeug mußte umkehren, da 
vor der engliſchen Küſte ein Motor ſtehenblieb. Mit einem ſtehenden Motor landete das Flugzeug glatt 
im Flughafen. 

Angriff am 4/5. September: Windverhältniſſe und Witterung blieben denkbar günſtig. Ich gab 
deshalb London als Ziel frei, ſuchte jedoch aus den freiwilligen Meldungen wieder nur erfahrene Beſatzungen 
aus. 

Von 10 Beſatzungen erreichten 5 London, und zwar fo, daß die Stadt etwa 1½ Stunden beworfen, 
wurde. Auffallend war, daß London abwechſelnd gut und ſchlecht abgeblendet gemeldet wurde; entweder 
glaubten die Londoner nach dem erſten Bombenwurf den Angriff beendet, oder fie mußten wegen Feuers⸗ 
brunſt oder Panik irgendwelcher Art einzelne Straßenzüge vorübergehend erleuchten. London war ſtets 
deutlich zu erkennen; durch die Themſe und die Parkanlagen waren die einzelnen Stadtteile gut zu unter- 
ſcheiden. Treffer wurden einwandfrei beobachtet. Insgeſamt wurden 2125 Kilogramm Bomben geworfen. 
Die Flugzeuge waren 2200 bis 4000 Meter hoch. Von den übrigen Flugzeugen wurden 350 Kilogramm 
auf Southend, 225 und 350 Kilogramm auf Margate geworfen. Ein Flugzeug mußte wegen Motor- 


Bombenangriff auf ein engliſches Munitionslager 


ſtörung umkehren. Ein Flugzeug (Oberleutnant v. Zanthier, Vizefeldwebel Hanſen-Beck, Unteroffizier 
Fries) iſt nicht zurückgekehrt. 

Das Syſtem der Abwehr von der Erde bei Nacht iſt nicht ſicher erkannt. Einige Beſatzungen behaupten, 
überhaupt kein Abwehrfeuer erhalten zu haben. Ich ſelbſt habe nur 2 Geſchütze in London ſchießen ſehen. 
Ein Flugzeug hat ſtärkere Abwehrtätigkeit beobachtet, auch einen Treffer in der Maſchine gehabt. Ich 
ſelbſt hatte den Eindruck, daß die Luftabwehr lediglich den Fliegern überlaſſen ſei, und daß man hoffte, 
uns beffer in das Scheinwerferlicht zu bekommen, als es tatſächlich der Fall war. Neuartig waren doppel- 
äugige Scheinwerfer, deren Lichtkegel in einem Abſtandswinkel von etwa 10 bis 15 Grad leuchteten. 


Bericht des Hauptmanns Köhl, Kommandeurs des Bombengeſchwaders 7, über den Angriff 
auf das Munitionslager Blargies. 


Am 20. Mai 1918, 10.45 Uhr nachmittags, ſtartete ich mit AEG-G IV 164. Das Flugzeug hatte 
7 mal 50-Rilogramm-, 37 mal 12,5-Rilogramm-Bomben und 400 Liter Benzin. Rückwärts war ein 
leichtes Maſchinengewehr mit 200 Schuß mitgenommen worden. Beſatzung beſtand aus Führer und Be— 
obachter, ohne MG.⸗Schützen. Das Flugzeug ſtieg mit der Belaſtung ſehr gut, in 25 Minuten 2000 Meter. 
Sicht war ſehr gut. Beim Anflug mit Kompaßkurs 250 Grad wurden zunächſt zum Erwerfen des Vor— 
haltewinkels 4 mal 12,5-Rilogramm-Bomben beim Aberfliegen von Braſſy abgeworfen. Die 4 Bomben 
lagen alle inmitten der Ortſchaft. Anmittelbar an dem Ort iſt ein großer Flugplatz angebaut; der Ort iſt 
wahrſcheinlich durch Flieger belegt. 

Nach kurzer Zeit ſichtete ich ſüdlich der Straßenkreuzung öſtlich Romescamps eine Anmenge von durch- 
einander geſtellten Lichtern. Ich bewarf dieſe mit 2 mal 12,5-Kilogramm-Bomben. Die Lichter erloſchen 
daraufhin, wurden aber nach kurzer Zeit ſchon wieder teilweiſe angeſteckt. Ich hatte den Eindruck, daß es 
ſich dort um eine Scheinanlage zur Ablenkung der Bombenabwürfe handelt. 


Von hier überflog ich den großen Verſchiebebahnhof weſtlich Romescamps und warf darauf 6 mal 
12-Kilogramm-Bomben ab. Drei Bomben trafen in den Südweſtteil des Bahnhofs, drei gingen daneben. 
Nach einer Linksſchwenkung wurde auf das Hauptziel zugeſteuert und ein Reihenwurf von 10 kleinen Bomben 
durch das Ziel geworfen. Die Einſchläge lagen in den Wohnbaracken, etwas ſüdlich des Munitions- 
bahnhofes; zwei Bomben lagen zu weit. Wir machten kurz kehrt und flogen nunmehr von Süden das 
Ziel an. Ich warf jetzt 2 mal 50-Kilogramm⸗Bomben und 3 mal 12⸗Kilogramm⸗Bomben auf den Oſtteil 
des Munitionsbahnhofes ab und wartete auf die Einſchläge. Da lagen auch ſchon die 50-Kilogramm-Bomben 
in einem großen Schuppen. Die 3 mal 12⸗Kilogramm-Bomben lagen auf den Bahngleiſen, auf denen 
rollendes Material ſtand. Anmittelbar nach dem Einſchlag ging der getroffene Schuppen mit immer größer 
werdender Flamme hoch. Auch die getroffenen Eiſenbahnzüge ſchienen zu explodieren. Die Exploſion 
faßte ſofort auf den weſtlich liegenden Schuppen über. Die Flammen wurden immer heller, Feuer und 
Erploſion griffen mit Schnelligkeit um ſich und gingen auf die anderen Schuppen über. Der ſüdlich der 
Bahn gelegene Teil des Munitionsbahnhofes ſtand in weißen, das Auge blendenden Exploſionsflammen. 
Die Gegend war weithin faſt bis Amiens plötzlich taghell geworden. In der Luft ſah ich einige im 
Anflug befindliche AEG - Flugzeuge des Geſchwaders an mir vorbei auch auf die Exploſionsſtelle zubrauſen. 
Ich beobachtete die Reihenwürfe der neu ankommenden Flugzeuge, die ihre Bomben zum Teil dicht an die 
Exploſionsſtellen warfen und mehrfach vortrefflich trafen. In dem weſtlich gelegenen Materialbahnhof 
entſtand auch bald ein großer Brand. 


Die Hauptexploſion dauerte ziemlich lange; eine ungeheure Rauchwolke kam zu uns herauf und über- 
ſtieg das Flugzeug, das 2500 Meter hoch war, weit. Später ſtand die eine Hälfte des Munitionsbahn- 
hofes in lichten Flammen. Exploſionen folgten nacheinander, jedoch nicht mehr mit der erſten, äußerſt 
grellen Stichflamme. 

Ich hatte das Flugzeug noch voll Bomben, 5 zu 50 Kilogramm und die reſtlichen 12-Rilogramm- Bomben. 
Ein weiteres Anfliegen des Zieles hielt ich nicht mehr für notwendig. Auf dem Rückfluge bewarf ich mit 
einigen Bomben nochmals den Verſchiebebahnhof Romescamps und ſpäter die Ortsunterkunft Conty. 
Während des ganzen Rückfluges bis zum Platze konnte ich den Brand und Exploſionen beobachten. 


Am 3.50 Ahr wurden durch Oberleutnant Falke immer noch neue Erploſionsflammen an der en 
ftätte beobachtet. Der größere Teil des Munitionsbahnhofes VBlargies dürfte vernichtet ſein. = 
Flugzeug AEG-G IV 164 war vor dem Start durch die Monteure mit Blumen geſchmückt worden, 
da es vor Jahresfriſt zum erſten Frontflug geſtartet war. 


Bericht des Anteroffiziers Polter der Rieſen⸗Flieger⸗Abteilung 501 der Oberſten Heeresleitung 
über einen Nachtangriff auf Boulogne. 

Scheldewindecke, den 24. Mai 1918. 5 

. . erſt geſtern beſuchten wir Abbeville und luden dort mit viel Erfolg unfere Bomben ab, ſo daß 

wir noch in den frühen Morgenſtunden zuſammenſaßen und an Hand der Karten die Wirkung unſerer 
Bomben beſprachen. — Auch heute ſoll es wieder losgehen. Graue und dunkle Wolken jagen am düfteren 
Abendhimmel dahin, der Heimat zu... Fern brüllt die Front, die Erde bebt vom anhaltenden Trommel- 
feuer. — Was wird es heute geben? Wohin ſoll uns unſer braver Vogel tragen? — Der Angriffsbefehl iſt 
erſt nach dem Verlaſſen des Bodens zu öffnen, lautet die Vorſchrift ... Auf dem Flugplatz reges Leben 
und Treiben. Soeben kommt wieder einer unſerer Rieſenvögel herangetorkelt, um ſeinen Platz am Start⸗ 
platz einzunehmen. Rieſige, unheimliche Geſellen find unſere Rieſenflugzeuge, ausgerüſtet mit 4 oder 


Das deutſche Niefenflugzeug „R 69% 


auch 5 Motoren von je 260 PS, einer Spannweite von über 40 Metern und einem Tragvermögen bis zu 
5000 Kilogramm. Die Beſatzung beſteht aus 9 bis 10 Mann. — Eine kleine Feldbahnlokomotive bringt 
ſoeben die Bomben, die wir heute Nacht dem Franzmann aufs Haupt werfen ſollen. Zentnerſchwere, 
ſchlanke, torpedoähnliche Körper find es, die da ſcheinbar friedlich vor uns liegen, gefüllt mit hochexploſiblem 
Sprengſtoff. — Beſatzung zur Beſprechung! Im Starthaus erhalten wir die letzten Weiſungen und Ver⸗ 
haltungsmaßregeln: Keine Soldbücher uſw. mitnehmen, bei eventueller Notlandung in Feindesland die 
Maſchine unter allen Amſtänden vernichten, und vieles andere mehr. Inzwiſchen hat die Dunkelheit zu⸗ 
genommen, die Vorbereitungsarbeiten zum Abflug ſind beendet, und wir warten, in Gruppen zuſammen⸗ 
ſtehend und Möglichkeiten erwägend, welches wohl das heutige Ziel ſein könnte, nur noch auf Freigabe des 
Starts. Eine Wettermeldung iſt erſt noch von Oſtende angefordert worden, lautet der Beſcheid auf unſer 
Fragen. Jetzt kommt Bewegung in die Gruppen; der Start iſt freigegeben worden, jeder beſteigt ſeinen 
Platz, die Motoren werden angelaſſen, dann noch einmal auf volle Tourenzahl geprüft. Der Kommandant 
des Flugzeugs überzeugt ſich ſelbſt vom einwandfreien Lauf, denn ein Fehlſtart mit eingehängten Bomben, 
voller Laſt, rund 4000 Liter Benzin in den Tanks, gebört beſonders nachts nicht zu den Annehmlichkeiten. 


Ziſchend ſteigt eine rote Rakete aus dem Kommandantenturm des Flugzeuges in die Nacht, die Anfrage, 
ob wir ſtarten dürfen. Zwei kurz hintereinander abgeſchoſſene grüne Raketen geben uns vom Startoffizier 
den Beſcheid, daß für uns der Start frei iſt. Wir rollen zur Startbahn. Die Scheinwerfer, die rechts 
und links der Startbahn wie eine Lichterallee aufgeſtellt find, flammen auf... Vollgas! — Noch ein 
letztes Winken zu den Kameraden, dann brauſen wir am Starttiſch, an dem der Startoffizier mit der Hand 
an der Mütze ſalutierend ſteht, vorbei und fliegen dem Feinde entgegen. Hinter uns erliſcht die Schein- 
werferallee, alles iſt wieder in undurchdringliches Dunkel gehüllt, nur die brennenden Auspuffgaſe unſerer 
Motoren zeichnen unſern Weg. Am die frontmäßige Höhe zu erreichen, müſſen wir erſt über dem Flug⸗ 
platz kreiſen. Anten flammt die Scheinwerferallee auf, ein weiteres Flugzeug ſtartet. Inzwiſchen hat 
unſer Kommandant den Befehl geöffnet: Boulogne iſt heute nacht anzugreifen, und beſonders die Hafen- 
anlagen ſind zu bombardieren. Nun wiſſen wir, welches Ziel wir anzufliegen haben. Bald iſt die Front 
erreicht, in langer Schlangenlinie zieht ſie ſich von Norden nach Süden. Aus! tauſenden Schlünden ſpeit 
ſie Feuergarben. Anwillkürlich müſſen wir an die braven Infanteriſten denken, die da unten aus einem 
Sprengtrichter in den anderen ſtürzen und taumeln, um Deckung zu ſuchen. Vor uns blitzt ein Scheinwerfer 
der Etappenflaks des Feindes auf, man hört uns kommen. Dadurch werden wir wieder auf unſer eigenes, 
nicht minder gefährliches Unternehmen hingewieſen. Ein zweiter blitzt auf, da, rechts daneben geſellt ſich 
ein dritter dazu. Ihre Riefenfinger fuchteln nervös und aufgeregt nach allen Richtungen, gehen ganz dicht 
an uns vorbei, einer wiſcht zurück, da, jetzt hat er uns feſt und krallt ſich an. Hierher! Hier iſt der 
Boche! Taghell iſt es im Flugzeug. Gierig greifen nun alle anderen Lichtarme nach uns, als wollten 
ſie uns zur Erde herunterreißen. Sofort verlegt die Flakbatterie ihr Feuer und ſchleudert uns ihre Ge- 
ſchoſſe entgegen. Die Detonationen der krepierenden Granaten übertönen das Motorengeräuſch. Mit 
erhöhter Geſchwindigkeit und durch Kurven verſuchen wir aus der Amklammerung der Scheinwerfer zu 
kommen. Es iſt geglückt. Hinter uns huſchen die Lichtarme der Scheinwerfer wütend hin und her. Bis 
Boulogne werden wir nun von den Flaks nicht mehr beläſtigt, da wir ſämtliche an unſerer Route liegende 
Orte umfliegen. Dafür müſſen wir aber auf feindliche Jagdflieger um ſo mehr acht geben. In Boulogne 
iſt bereits die Hölle los! Eines unferer Flugzeuge befindet ſich ſchon über der Stadt und wirft unbeküm⸗ 
mert ob des Tobens ſeine Eier ab. Jetzt hört man auch uns kommen und ſetzt uns im Augenblick ein wüſtes 
Sperrfeuer vor die Nafe, bis in 4000 bis 5000 Meter Höhe zieht ſich die Wand der krepierenden Geſchoſſe. 
Wie leuchtende Perlſchnüre hängen Phosphorgeſchoſſe in der Luft, ein ſchaurig⸗ſchöner Anblick. Doch 
durch müſſen wir unter allen Amſtänden! Die Zahl der Scheinwerfer iſt beängſtigend groß, vor uns ein 
ganz dicker, zweimal ſehon hat er uns geſtreift, ohne uns zu erwiſchen. Nun ſteht er ſtill wie ein zum 
Sprunge anſetzendes Raubtier, ganz langſam bewegt ſich der Niefenfinger auf uns zu, geht aber etwas 
zu weit nach rechts vorbei, kommt zurück und gleich darauf hat er uns. Wie eine Meute ſtürzen ſich 
ſofort 10—15 Scheinwerfer auf uns, taghell iſt das Flugzeug beleuchtet. Anten hebt ein Blitzen an, als 
ob die Hölle losgelaſſen wäre. Hunderte von Granaten werden uns entgegengeſchleudert, wir ſitzen mitten 
drin im Splitterhagel. Da, ein Krach! — Ein Propeller war von einem Sprengſtück getroffen und zer- 
ſplittert, der Motor muß abgeſtellt werden. Wir fliegen mit drei Motoren weiter. Endlich ſind wir über 
dem Ziel. Ratſch, den Hebel runter, die erfte Bombe verläßt uns. Endlos drückendes Warten, es wird 
doch nicht ein Blindgänger ſein? Dort blitzt es bläulich auf, ein dumpfer Krach und — Hurra! — der Gafo- 
meter einer Gasanſtalt fliegt in die Luft. Das Ziel iſt gut, und in kurzen Abſtänden folgen nun die übrigen 
Bomben. Inzwiſchen haben noch mehrere Flugzeuge am Bombardement teilgenommen, ſo daß die Flaks 
und Scheinwerfer tüchtig zu tun haben. Einige laſſen von uns ab, nur der dicke hält uns eiſern feſt in 
ſeinem Lichtkegel. Jetzt ſteht er ſenkrecht unter uns, ſchnell das Maſchinengewehr nach unten und 200 Schuß 
Dauerfeuer in die blendende Helle. Bautz! — zu iſt er, wir find durch. Am beim Rückflug den feind- 
lichen Jagdfliegern auszuweichen, fliegen wir jetzt auf See hinaus, laſſen die engliſche Küſte links liegen und 
fliegen den Kanal entlang nach Oſtende zu. In der Höhe von Calais müſſen wir allerdings nochmals die 
Bekanntſchaft feindlicher Flaks machen, doch die Schüſſe ſitzen ſämtlich zu hoch. Nach einem Flug von 
ſieben Stunden Dauer ſtehen wir wieder über unſerem Flughafen, eine grüne Nakete verläßt unſeren Beob- 
achterturm und unten blitzen die Landelichter auf. Noch ein ſchöner beruhigend wirkender Gleitflug, und 
die Erde hat uns wieder. Nach kurzem Imbiß im Kaſino und Berichterſtattung beim Abteilungsleiter 
ziehen wir uns in die Quartiere zurück, um für den nächſten Tag wieder bereit zu ſein. 


Deutſcher Schlachtflieger nimmt Handgranaten an Bord 


3. Kapitel 
Schlachtflieger 


Neben dem Bombenabwurf, der sich vornehmlich auf Ziele weit hinter den feind- 
lichen Gefechtsfronten richtete, trat im Stellungskriege, freilich erst verhältnismäßig 
spät, immer mehr die Bedeutung zutage, die dem aktiven Eingreifen aus der Luft 
in den Gang der Gefechtshandlung durch Angriff auf erdgebundene Kräfte des Feindes 
innewohnte. Angebahnt war diese erst nach der Sommeschlacht aufkommende 
Verwendungsart durch die schon frühzeitig eingeführten Artillerie-Fliegerabteilungen, 
die indessen nur Zwecken der artilleristischen Feuerleitung dienten, und durch die 
Schutzstaffeln, deren Aufgabe die Sicherung der Arbeitsflugzeuge gegen überraschende 
Luftangriffe war, bis hinreichend starke Jagdkräfte verfügbar waren. Der Drang, 
die schwer ringende Jnfanterie über solche mittelbaren Dienste hinaus durch Beteiligung 
am Kampfe selbst wirksamer zu unterstützen, führte im Sommer 1917 vor Beginn 
der Flandernschlacht zum Einsatz geschlossener Schutzstaffeln, die im „Flieger- 
sturm' dicht über die Köpfe der eigenen Infanterie hinweg mit Maschinengewehren, 
kleinkalibrigen Wurfgranaten und Bomben mit empfindlichen Zündern den Feind 
bekämpfen sollten. Sie bewährten sich unter Anwendung bestimmter Angriffsformen 
(Reihenflug in Kiellinie und Anflug in Frontlinie) bei allen deutschen Großangriffen 
des Jahres 1918 trotz schwerer Verluste durch die schnell gesteigerte Erdabwehr in 
hervorragendem Maße. Sie wuchsen sich zu einer feuerkräftigen Reserve von höchster 
Beweglichkeit in der Hand der höheren Führung aus. Seit Anfang 1918 erhielten sie 
den Namen „Schlachtstaffeln“. 


Bericht des Hauptmanns Zorer. 

Für den 24. April 1917 hatte ich folgenden Auftrag: 

„Die Lage der Infanterie der 17. Diviſion im Abſchnitt Bahn nördlich Gavrelle bis ausſchließlich 
Noeur iſt nicht geklärt. Nehmen Sie mit allen Mitteln Verbindung mit der vorderſten Infanterielinie 
auf. In Richtung der genannten Linie wird unſererſeits am frühen Morgen angegriffen.“ 

Am 6.05 Ahr vormittags ſtartete ich bei Tagesgrauen. Am 6.20 Ahr vormittags beim Eintreffen 
über der Front (500 Meter) ſah ich folgende Gefechtstätigkeit: Sperrfeuer beiderſeits. Allerſchwerſtes 
deutſches Vernichtungsfeuer auf Gavrelle, ebenſolches engliſches auf Noeux. Ein weiteres Verweilen in 
500 Meter Höhe war ausgeſchloſſen infolge zunehmender Geſchoßböen. Führer geht auf 100 —50 Meter 
herab. Während des Gleitfluges Abſchießen von ſechs rotgrünen Sternpatronen. Die Infanterie antwortet 
durch Auslegen weißer Tücher. Dieſe geſtatten das Feſtlegen des Verlaufes der vorderſten Infanterielinien. 
Das feindliche Maſchinengewehrfeuer auf das Flugzeug war dauernd hörbar, beſonders über Gavrelle. 
(Laut Nachricht der Infanterie wurde das Flugzeug vom Kirchturm Gavrelle aus mit Maſchinengewehren 
beſchoſſen.) 6.50 Ahr vormittags Einftellen des engliſchen Sperrfeuers; deutſches Sperrfeuer wurde nur 
ſchwach fortgeſetzt und nach vorwärts verlegt. Gleichzeitig beobachtete ich in Grabenſtücken und Granat- 
löchern dichtgedrängte Gruppen von zum Angriff bereitgeſtellten Deutſchen ſowie ſprungweiſes Vorgehen 
der Anterſtützungen in die vorderſten Löcher. 6.55 Ahr vormittags erfolgte der allgemeine Sturmangriff 
gegen Gavrelle —Noeux. Hierbei war beim Gleitfliegen aus unter 50 Meter Höhe deutlich das Geſchrei 
und Armbewegungen unſerer Infanterie zu beobachten. Weichende Engländer wurden ſofort vom Flugzeug 
mit Maſchinengewehren befeuert. Am 7 Ahr vormittags hatte eigene Infanterie die Straße Gavrelle — 
Noeur erreicht und blieb dort liegen. Ich flog alsdann nach Gavrelle, um dort den Stand des Kampfes 
zu beobachten. Trotz des ſchweren Kampfes wurde das Flugzeug von engliſcher Infanterie mit Gewehr 
und Maſchinengewehren weiter befeuert. Ich ſah gerade noch das Stocken des Angriffes beim Nordoſtteil 
der Trümmer von Gavrelle, als das Flugzeug Treffer in den Motor erhielt. 

Der Führer winkte wegen des geſtörten Ganges des Motors zum Kehren, und es gelang, dank dem 
kaltblütigen, vorzüglichen Verhalten des Führers, beim Luftſchutzofftzier der Gruppe notzulanden, von 
wo ſofort die Meldung weitergegeben wurde. 


Bericht des Leutnants d. Ref. Klinker. 

Am 25. September 1917, 6.18 Ahr abends, ſtarteten Flugzeugführer Heuſer und ich zum Infanterieflug. 
In 1000 Meter Höhe überflogen wir die Front und warfen unſere Bomben auf die feindliche Stellung 
etwa 400 Meter weſtlich Gerteaur-Fe. Darauf gingen wir tiefer in Richtung Pargny, um dann bei Fort 
Malmaiſon wieder feindwärts zu fliegen. Da bemerkte ich aus der Richtung Colombe-Fe. kommend vier 
bis fünf feindliche Jagdeinſitzer. Flugzeugführer Heuſer drehte ſofort von der Front ab und ging bis 
300 Meter herunter. Etwa zwiſchen dem Baſſin und Monampteuil holte der Feind uns ein und griff uns 
von der Seite, von oben und unten zugleich an. Obwohl wir auf das Hochland zwiſchen Monampteuil und 
Laval bis auf etwa 10 Meter herunter waren, kamen noch zwei Spads von unten aus den Schluchten 
hervor und hängten ſich noch eine Zeitlang hinter uns, fortwährend ſchießend. Vergebens erwartete ich 
die Hilfe der Flak oder Artillerie. Als der Feind von uns abgelaſſen, gab ich dem Flugzeugführer das 
Zeichen, höher zu ſteigen und nach Haufe zu fliegen. Als wir etwa 500 Meter hoch waren, ſchüttelte er 
den Kopf und zeigte mit einer Hand auf die Bruſt. Ich merkte, daß er verwundet war, ermunterte ihn 
und zeigte ihm einen Landeplatz, wobei ich mich feſtſchnallte. Plötzlich ſtieg die Maſchine ſtark hoch, und 
gleich darauf fiel der Flugzeugführer nach vorne über das Steuer. Ich kroch durch den Spannturm und 
lag der Länge nach über dem Numpfe, nahm Gas weg und hielt mit dem Steuer die Maſchine waagerecht. 
Der ohnmächtige Flugzeugführer hatte das Seitenſteuer links ausgetreten, die Maſchine ging daher links 
weg und kam infolgedeſſen mitunter ſtark ins Nutſchen. Aber dem Waldlager bei La Canotte, öſtlich Mons, 
fing ich die Maſchine noch etwas ab, um geringere Geſchwindigkeit zu bekommen. Mit der linken Trag⸗ 
fläche ſchlugen wir gegen einen Baum, das Flugzeug drehte fich einmal um ſich ſelbſt und ſchlug zu Boden, 
wobei es vollſtändig zerſtört wurde. Der ſchwerverwundete Heuſer konnte durch herbeieilende Sanitäts⸗ 
ſoldaten aus der Maſchine gezogen und ſofort verbunden werden. Der Abſturz erfolgte etwa um 6.50 Uhr 
abends. 


Bericht des Leutnants Holbek, Führers der Schlachtſtaffel 37, über einen Angriff gegen den 
franzöſiſchen Flughafen Magneux am 27. Mai 1918. 

Die Staffel ſtartete am 27. Mai 1918, nachmittags 1 Ahr, zum Angriff gegen feindliche Kolonnen, 
die im Nückzuge auf den von Norden nach Fismes führenden Straßen gemeldet waren. Beim erſten 
Anfluge konnten größere Marſchkolonnen auf der Straße Baslieur—Fismes und Blanzy —Fismes 
feſtgeſtellt und mit Wurfminen und Maſchinengewehren wirkſam bekämpft werden. Da die Stärke des 
Verkehrs in Fismes ſelbſt und auf den weiter ſüdlich gelegenen Straßen lohnende Ziele verſprach, wurde 
der Angriff weiter nach Süden vorgetragen und dabei der feindliche Flughafen Magneur überflogen. 

Vor den zahlreichen Hallen des Nordteils des Platzes ſtanden etwa acht bis zehn Flugzeuge ver- 
ſchiedener Art. Vier davon ſtarteten gerade, als die Staffel, aus weſtlicher Richtung in 400 Meter Höhe 
anfliegend, zum Angriff herunterſtieß. Im Feuer der ſtarr eingebauten Maſchinengewehre landeten zwei 
Flugzeuge wieder, wobei ein Spad-Doppelfiger neben einer Halle am Weſtrande des Platzes zu Bruch 
ging. Die zahlreichen Laſtkraftwagen auf dem Platze fuhren im ſchnellſten Tempo davon. Alles, was 
in der Nähe der Flugzeuge ſtand, rannte fort und wurde mit den ſchwenkbaren Maſchinengewehren beſchoſſen. 
Mehr als 30 Wurfminen und Ifl.-Vomben wurden auf Hallen und Baracken aus einer Höhe von 30 bis 
50 Meter mit ausgezeichneter Wirkung abgeworfen. Die Abwehr durch anſcheinend verſenkte Mafchinen- 
gewehre war ſehr ſtark; faſt alle Flugzeuge erhielten Treffer in Rumpf und Tragflächen, ein MG. Schütze 
wurde durch Oberſchenkelſchuß verwundet. Nach faſt einhalbſtündigem Angriff wurde der Rückflug angetreten. 

Bei der gleich — nach Erreichen der Linie Courville—Jonchery durch unſere Infanterie — vor: 
genommenen Ortsbeſichtigung und der wenige Tage ſpäter erſt möglichen Befragung zurückgebliebener 
Infanteriſten und Ziviliſten über den Eindruck des Staffelangriffs ergab ſich folgendes: 

Von den beunruhigenden Meldungen über die Lage am Feind bereits nervös gemacht, verlor die 
franzöſiſche Eskadrille bei dem unerwartet herniederbrauſenden Fliegerſturm völlig den Kopf. Beſatzungen 
und Monteure ließen bei den erſten Treffern in Hallen und Baracken die Flugzeuge im Stich und fuhren 
auf den zum Teil bereits beladenen Laſtkraftwagen davon. Die meiſten Hallen und Flugzeuge wiefen 
Treffer von MG. Kugeln auf. Drei Flugzeughallen und fünf Baracken haben Volltreffer von Wurfminen 
erhalten. Der wieder zum Landen gebrachte Spad-Doppelſitzer lag am Weſtrande des Platzes und war 
halb verbrannt; Maſchinengewehre und Munition wurden noch dabei gefunden. 

Die blutigen Verluſte beliefen ſich auf 17 Mann, darunter ein Offizier⸗Stellvertreter vom Infanterie⸗ 
Regiment 21 und mehrere Monteure. Ein Monteur war anſcheinend beim Durchdrehen des Propellers 
von einem MG. ⸗Geſchoß getroffen worden und lag vor feinem Flugzeug. 

Durch den Angriff der Staffel iſt der geſamte Flughafen mit Einrichtung vor der Zerſtörung bewahrt, 
eine franzöſiſche Eskadrille durch blutige Verluſte geſchwächt und um die Mehrzahl ihrer Flugzeuge 
gebracht worden. 


Bericht des Oberleutnants Greim der Bayeriſchen Jagdſtaffel 34 über einen Angriff auf 
zwei engliſche Tanks im Kampfgelände öſtlich Proyart am 23. Auguſt 1918. 

Die Staffel ſtartete am 23. Auguſt 1918 um 7 Ahr vormittags, um das Gelände nördlich und ſüdlich 
der Römerſtraße bei Proyart während des nach dem ſtarken Trommelfeuer zu erwartenden Angriffes von 
feindlichen Tieffliegern freizuhalten. Wider Erwarten war jedoch außer einem einzigen feindlichen Infanterie- 
flieger, der vertrieben wurde, kein weiteres feindliches Flugzeug zu ſehen; dieſe Gelegenheit benützte ich, 
um in den Erdkampf einzugreifen. Da die vordere Kampfzone durch den außerordentlich ſtarken Rauch 
des Trommelfeuers keinen Blick in die engliſchen Angriffstruppen und Bereitſtellungen von Referven 
geſtattete, wurden weiter rückwärts liegende Batterien und Bereitſtellungen nördlich und nordweſtlich 
Proyart ſowie Bereitſtellungen in der Schlucht am Bayernwald mit Maſchinengewehren angegriffen. Der 
Erfolg auf Batterien war nicht zu ſehen, jedoch war er bei den Angriffen auf Bereitſtellungen unverkennbar. 
Plötzlich ſahen Vizefeldwebel Pütz und ich unter uns zwei Tanks, die ſüdlich Chuignes in Richtung 
Chuignolles und Bayernwald ſich zurückwälzten. Vizefeldwebel Pütz und ich griffen je einen der beiden 
an, worauf ſie jedoch wenig reagierten, da der Angriff zu ſehr flankierend erfolgte. Beim Wegziehen über 
den Tanks bekamen wir von ihnen ſtarkes MG.-Feuer; die Tanks ſetzten ihren Marſch fort. Nun wieder: 
holten wir den Angriff ein zweites Mal, und zwar faſt ſenkrecht von oben. Ich bekam den Tank gerade 


Der Beobachter eines deutſchen Infanterie-Flugzeuges gibt mit Blinklampe 
Signale nach der Erde 


in dem Augenblick zu faſſen, als er ſich über einen Schützengraben öſtlich des Bayernwaldes wälzte. Dort 
blieb er liegen. Vizefeldwebel Pütz griff den zweiten Tank ebenfalls faſt ſenkrecht von oben an, worauf 
er ſtehenblieb. An einen Erfolg glaubten wir zunächſt nicht, erhielten jedoch eine Stunde nach Rückkehr 
in den Flughafen unaufgefordert Beſtätigung durch Grufl. 14. Erwähnenswert iſt noch, daß ich aus 
meinem Tank beim zweiten Angriff kein MG.-Feuer mehr erhielt. 


4. Kapitel 
Angriffe auf Fesselballone 


Bericht des Leutnants d. Ref. Wangemann über einen am 21. September 1917 durchgeführten 
Angriff auf einen feindlichen Feſſelballon vor der Deutſchen Südarmee. 

Wir ſtarteten am 21. September 1917 um 5.30 Ahr morgens und flogen ſofort zur Front. In 
1700 Meter Höhe erreichten wir Awria. Durch Abungsflüge am 20. September 1917 und einen am 
9. September 1917 verſuchten Ballonangriff, bei dem das Maſchinengewehr verſagt hatte, hatten wir 
erfahren, daß von hier aus der günſtigſte Punkt zum Niedergehen ſei. Wir drehten in nordweſtlicher 
Richtung und gingen in ſehr ſteilem Gleitflug mit etwas Gas herunter. Nach knapp einer Minute befanden 
wir uns in 150 Meter Höhe kurz vor dem Walde. Mit außerordentlich großer Geſchwindigkeit näherten 
wir uns der kleinen Lichtung, in der wir von oben den Ballon erkannt hatten. Durch die hohen Bäume 
wurde das Ziel bis zum letzten Augenblick verdeckt, ſo daß der Führer nicht zum Schuß kam, wie eigentlich 
verabredet war. Erſt dicht über der Lichtung erkannten wir unter uns zwei Ballone, einen ſilbergrauen und 
einen gelben von faſt gleicher Größe (anſcheinend ein Füllballon). Im Beobachterſitz hatte ich einen erhöhten 
Tritt anbringen laſſen, fo daß ich ſenkrecht nach unten ſchießen konnte. Ich kam daher aus 130—150 Meter 


Höhe gut zum Schuß und feuerte während einer leichten Rechtskurve 50 Phosphor- Patronen auf das Ziel 
Man ſah deutlich die leuchtenden Geſchoſſe an den Ballonen einſchlagen. Da die Lichtung nur einen Durchmeſſer 
von etwa 100 Meter hatte, waren wir im Augenblick weit darüber hinweg, ſo daß das Ziel erneut von 
Bäumen verdeckt wurde und einwandfreie Beobachtung unmöglich war. Wir erhielten jest ven der Erde 
äußerſt heftiges Feuer von mehreren Maſchinengewehren, das trotz der großen Geſchwindigkeit, mit der 
wir flogen, gut lag. Gleich die erſte Garbe durchſchlug das Spannkabel und den Holm des linken Tragdecks, 
das linke Laufrad und das Stahlrohr der Dämpfungsfläche. Bei dem früheren Angriff hatte ich die 
Erfahrung gemacht, daß der beſte Schutz gegen das feindliche Feuer darin lag, das untenliegende Gelände 
mit dem Maſchinengewehr abzuſtreuen. Ich war daher mit meinem Maſchinengewehr ſo beſchäftigt, daß 
ich nur kurz nach der Lichtung, die ſchon weit zurücklag, blicken konnte, wo ich ſchwarzen Rauch auffteigen ſah. 

An der Front hatten wir bereits wieder eine Höhe von 700 Meter erreicht. Ich unterſuchte die Schäden 
an der Maſchine, und nach Verſtändigung mit dem Führer ſchraubten wir uns auf 3000 Meter hoch. In 
dieſer Höhe überflogen wir erneut den Angriffsort. Man konnte auf der Lichtung nur noch einen unregel— 
mäßigen kleinen Haufen von hellgrauem Tuch ſehen. Der gelbe Ballon war vollkommen  ver- 
ſchwunden. Am Näheres feſtzuſtellen, gingen wir im Gleitfluge nieder, wurden aber in 2000 Meter 
Höhe von einem Nieuport, der inzwiſchen herbeigekommen war, von vorne rechts angegriffen. Wir drehten 
auf ihn zu, worauf er uns unterflog, um von hinten angreifen zu können. Dieſen Augenblick benutzte ich 
und nahm ihn ſteil von oben unter Feuer. Er ließ ſich ſofort mindeſtens 400 Meter abrutſchen. Da wir 
uns mit der angeſchoſſenen Dämpfungsfläche nicht in weiteren Luftkampf einlaſſen wollten, benutzten wir 
den Augenblick und flogen unter ſtarkem Drücken zum Flughafen. Den ſo entſtandenen Abſtand konnte 
der Nieuport nicht mehr einholen. Er ſchoß noch einige Schuß aus großer Entfernung und kreiſte dann 
weiter über Iwankowee. 


Bericht des Leutnants d. Neſ. Röth über den Abſchuß von fünf Feſſelballonen am 29. Mai 1918. 

Am 29. Mai 1918 ſah ich von unſerem Flugplatz aus bereits um 3 Ahr nachmittags zehn engliſche 
Feſſelballone hochſtehen. Nachdem ich ſchon ſeit drei Wochen einen Angriff auf die Ballonreihe an diefer 
Front durchdacht hatte, erſchienen mir an dieſem Nachmittage zum erſten Male die Bedingungen günſtig. 
Engliſche Jagdſtaffeln waren nicht zu ſehen; nur einige wenige 
Arbeitsflugzeuge flogen von Zeit zu Zeit die Front an. Ich 
ſtartete allein um 3.30 Ahr und flog gegen den Wind über 
Werwik und Noulers. 

Südlich von Dirmuiden ließ ich mich in 2000 Meter Höhe 
in das engliſche Gebiet hineintreiben und konnte jetzt über das 
Aberſchwemmungsgebiet hinweg den ſtarken Nord-Nordweſt⸗ 
wind als Rückenwind in beſter Weiſe ausnützen. Im raſenden 
Abwehrfeuer der engliſchen Erdmaſchinengewehre ſchoß ich 
zwiſchen Dirmuiden und Poperinghe drei, zwiſchen Poperinghe 
und Hazebrouk zwei Feſſelballone in Brand. Aus zwei 
abgeſchoſſenen Ballonen ſprangen je zwei Beobachter, aus 
den fünf abgeſtürzten Ballonen daher ſieben Beobachter ab. 
Von einem Feſſelballon, der in etwa 300 Meter Höhe für 
meinen Angriff zu tief ſtand, ſprang ein Beobachter ab, aus 
einem anderen, der etwa 500 Meter höher ſtand, als ich flog, 
ſprangen zwei Beobachter von oben herab. Im ganzen waren 
demnach in der engliſchen Ballonlinie zehn Beobachter mit ihren 
Fallſchirmen aus den Ballonkörben herausgeſprungen. 

Kurz nach dem dritten Abſchuß griff mich ſüdweſtlich von 
Poperinghe ein zweiſtieliges Flugzeug mit franzöſiſchen Kokarden, 
wahrſcheinlich ein Spad, an. Seinem Angriff entwand ich mich 
durch eine Gegenkurve. Als es mir gelang, mich hinter ihn zu 
jegen, drückte er geängſtigt in eine Rechtskurve. Ich erhielt 


Abſprung eines Beobachters 
aus einem Feſſelballon 


dadurch einen Vorſprung, den der Spad nicht mehr einholen konnte. Als ich fünf Feſſelballone abgeſchoſſen 
hatte, ſtießen von Bailleul her drei Engländer auf mich zu; ich gab daher meinen Angriff auf zwei Ballone, 
die nordöftlich von Hazebrouk noch hochſtanden, auf und kurvte mich, auf äußerſte Geſchwindigkeit drückend, 
über Merville zu unſeren Linien zurück. 

Zwiſchen den einzelnen Feſſelballonen habe ich in einer Höhe von 500 bis 1000 Meter fortwährend 
in ſtärkſtem Maße kurvend Richtung und Höhe gewechſelt, um das außerordentlich heftige Maſchinengewehr⸗ 
Abwehrfeuer nach beſter Möglichkeit zu überwinden; die Flugabwehrkanonen kamen daher nur ſehr wenig 
zum Schießen. Auf jeden Ballon habe ich erſt auf ſehr geringe Entfernung das Feuer eröffnet. Im waage⸗ 
rechten Fluge flog ich mit 1400 Touren jeden bis zum Nammen nahe an und zog dann meinen Albatros 
knapp über den Ballon weg. Faſt alle ſtürzten erſt nach 15—30 Sekunden in Flammen gehüllt zu Boden. 
Keinen Ballon habe ich ohne Erfolg oder zweimal angegriffen. Am 4.30 Ahr waren ſämtliche Feſſelballone 
eingezogen. 

Im ganzen habe ich 110 Phosphor- und 110 K- Patronen verfeuert, jo daß ich im Durchſchnitt jeden 
Ballon mit 20 Phosphor- und 20 K- Patronen in Brand geſchoſſen habe. Ich habe je 460 Phosphor⸗ 
und K-Patronen für jedes Gewehr ſtändig fo verteilt, daß der Gurt des linken Maſchinengewehrs je vier 
Phosphor- und ein K-Geſchoß trägt, während auf dem Gurt des rechten Maſchinengewehrs auf je vier 
K-Patronen ein Phosphorgeſchoß folgt. 

Bericht des Offizierſtellvertreters Heibert der Jagdſtaffel 46 über den Abſchuß von vier 
Feſſelballonen am 1. Auguſt 1918. 


Am 1. Auguſt 1918, nachmittags 5.40 Ahr, ſtartete meine Kette zu fünf Flugzeugen zu einem Jagdflug. 
Ich ſchraubte mich über dem Platz auf 5000 Meter und flog dann zur Front. Da ich mich durch zweimaliges 


In Brand geſchoſſener feindlicher Feſſelballon 


Auf- und Abfliegen der Front davon überzeugt hatte, daß keine feindlichen Jagdſtreitkräfte vorhanden 
waren, entſchloß ich mich, den feindlichen Ballon bei Buffy les Daours anzugreifen. Die übrigen Ketten⸗ 
flieger hatten ſofort verſtanden, was ich beabſichtigte. Ich flog in 5000 Meter Höhe bis über den Ballon, 
ohne von feindlichen Flak beſchoſſen zu werden, ſtellte darauf den Motor ab und ging in ſteilen Spiralen 
und Sturzflug auf den Ballon bei Buffy les Daours herunter. Die Kette folgte geſchloſſen bis auf 
2500 Meter. Vizefeldwebel Hennrich ging mit mir bis auf 1000 Meter auf den Ballon herunter. Ich 
ſchoß aus nächſter Nähe auf den Ballon, der wenige Zeit darauf in Flammen ſtand. 

Den nächſten Ballon bei Aubigny weſtlich Bonnay griffen Vizefeldwebel Hennrich und ich gemeinſam 
an und ſchoſſen ihn in Brand. 

Da ich mich überzeugt hatte, daß auch jetzt noch keine feindlichen Jagdſtreitkräfte zu ſehen waren, 
entſchloß ich mich trotz ſtärkſten Sperrfeuers zu einem weiteren Angriff auf den Ballon bei Davurs. Vize— 
feldwebel Hennrich griff ebenfalls einen weiter ſüdlich ſtehenden Ballon bei Blangy-Tronville an. Beide 
Ballone brannten ungefähr zu gleicher Zeit. 

Wir griffen den fünften Ballon bei Gentelles beide gemeinſam an. Der Ballon brannte trotz mehr— 
maligen Anfliegens nicht. Die beiden Beobachter ſprangen, wie bei den vorhergehenden, in Fallſchirmen ab. 

Als ich mich noch einmal umſah, konnte ich an der ganzen Front entlang beobachten, wie ſämtliche 
Beobachter bis weit herunter nach Montdidier abſprangen. Ich ſah die weißen Pünktchen der Fallſchirme 
hell in der Sonne leuchten. Die ſämtlichen Ballone der engliſchen Front wurden eingezogen. 

Die drei übrigen Kettenmitglieder, denen die Aufgabe zugefallen war, den beiden Angreifern den 
Rücken zu decken, wurden in einen Luftkampf mit vier feindlichen Doppelſitzern verwickelt, von denen einer 
zur Landung gezwungen wurde. 

Alle Flugzeuge mußten in ſtärkſter feindlicher Abwehr von Flak und Erd-Maſchinengewehren in 
niedrigſter Höhe (200 Meter) über die Front zurückfliegen. Trotzdem landeten alle Flugzeuge glatt im Hafen, 
ohne weſentliche Treffer davongetragen zu haben. 


5. Kapitel 
. Absprünge aus Flugzeugen und Fesselballonen 


Bericht des Vizefeldwebels Hausmann von der Feldluftſchiffer-Abteilung 39 über feinen 
Abſprung am 6. Auguſt 1916. 

.. Als mir der Befehl gegeben wurde, mich zum Abſprung fertigzumachen, hatte ich vom Flieger 
gar nichts bemerkt. Ich hakte in Ruhe die Karabinerhaken in die Ringe am Gurt ein und wartete auf 
weiteren Befehl. Gleichzeitig hörte ich das Platzen der krepierenden Geſchoße über mir. Alles, was beim 
Abſprung hinderlich ſein konnte, entfernte ich, ſetzte mich auf den Korbrand und wartete weiteren Befehl 
ab, Telephonapparat in der Hand. Als ich den Befehl zum Abſpringen bekam, zögerte ich einen Augenblick, 
ſprang darauf, da ich als ſicher annahm, daß der Ballon getroffen, kurz entſchloſſen ab. Bis zu dem Augen⸗ 
blick, wo der Fallſchirm aufging, weiß ich nichts mehr, ich bemerkte plötzlich über mir den Fallſchirm und 
fühlte mich ganz ſicher. Meinem Gefühl nach fiel der Schirm ganz langſam, ſo daß ich die Vermutung 
hatte, gar nicht zur Erde zu kommen, und befürchtete, von den plagenden Schrapnells und vom MG. Feuer 
des Fliegers getroffen zu werden. Etwa 150 Meter über der Erde merkte ich, daß der Fallſchirm bedeutend 
ſchneller fiel, ſah nach oben und fand im Schirm einen kleinen Riß. Im Glauben, daß ich mir nunmehr 
die Beine brechen würde, zog ich ſie höher an, fiel ſo zur Erde und ließ mich auf die Seite fallen. Im 
erſten Augenblick glaubte ich, mir etwas gebrochen zu haben, befühlte meine Beine, hatte im rechten Bein 
große Schmerzen. Nach mehreren Verſuchen ſtand ich auf, löſte den Gurt und ging nach der Aufſteigſtelle 
zu, von wo bereits Mannſchaften und der Arzt entgegenkamen. — Der Fallſchirm hatte ſich, von der Erde 
aus geſehen, etwa nach 40 Metern glatt entfaltet. Das ſchnellere Fallen zuletzt kann ich mir nur daraus 
erklären, daß der Schirm von einer abfteigenden Böe erfaßt wurde. Es war böiges Wetter. 


— 


Bericht des Flugzeugführers Leutnant Steinbrecher der Jagdſtaffel 46 über ſeinen Abſprung 
aus einem brennenden Albatros D. 5. 


Am 27. Juni 1918, kurz nach 9 Ahr nachmittags, hatte unſere Kette mit einer aus etwa zwölf Sopwith⸗ 
Camels und S. E. 5 beſtehenden Kette nordweſtlich Albert in 4500 Meter Höhe, etwa 2 Kilometer hinter 
der englifchen Front, einen Luftkampf. Ich griff einen Sopwith⸗Camel an. In dieſem Augenblick werde 
ich von einem anderen Engländer von hinten angegriffen. Ein ſtarker Benzingeruch und die lange weiße 
Benzinfahne hinter mir verraten mir, daß mein Benzintank angeſchoſſen iſt. Durch ſteilen Sturzflug 
entziehe ich mich dem Luftgefecht. In etwa 2500 Meter Höhe nehme ich das Flugzeug wieder flach. Da 
wird es plötzlich ganz heiß. In demſelben Augenblick ſchlagen die hellen Flammen unten im Rumpf zu 
mir herauf. Kurz entſchloſſen ſchnalle ich mich los 
und drücke das Flugzeug raſch und ſtark. Durch den 
Ruck komme ich auf den Numpf zu ſitzen. Im 
nächſten Augenblick bin ich infolge des ſtarken Luft- 
zuges vom Flugzeug frei, das unter mir wegſauſt. 
Ein Anſchlagen an die Steuerflächen, woran ich immer 
glaubte, fand nicht ſtatt. Ich überſchlage mich ſofort. 
Nach kurzem Fall entfaltet ſich der Fallſchirm. 
Durch das Aberſchlagen hänge ich mit dem Kopf 
nach unten. Als ich eine leichte Bewegung mache, um 
mich hochzuziehen, fiel ich von allein in die normale 
Lage. Der ſtarke Weſtwind trieb mich von weſtlich 
La Boiſelle, wo ich abgeſprungen war, in Richtung 
Montauban. Mit dem Mücken hing ich in der Fall- 
richtung. Mehrmals verſuchte ich mich umzudrehen. 
Da ich jedoch jede heftige Bewegung vermied, wurde 
ich jedesmal durch die Torſionskraft der Seile zurück. 
gedreht. Als ich mich dem Boden näherte, zog ich 
die Beine zu einer leichten Kniebeuge an, um ein 
hartes Aufprallen zu verhindern. Trotzdem war der 
Aufprall ziemlich hart. Ich überſchlug mich ſofort rück. 
wärts in einen Granattrichter. Der Landeplatz lag einen 
Kilometer ſüdlich Montauban. Angefähr 700 Meter davon 
lag das brennende Flugzeug, das ſchon längſt unten war. 


Ich ſtand der Sache bisher ſehr zweifelnd gegen— 
über und glaubte, daß ein Sprung aus dem Einſitzer 
mit dem Fallſchirm nur ſelten gelingen würde. Auch 
war ich mir nie darüber klar, was man am beſten 
tun muß, um aus dem Flugzeug zu kommen. In dem Augenblick, als mir die Flammen ins Geſicht ſchlugen, 
wußte ich ſofort, was ich zu tun hatte. Ich hatte dabei das feſte Vertrauen, daß die Sache gelingt. Als 
dann der Fallſchirm entfaltet war und ich in normaler Lage hing, ſtellte ſich ein beklommenes Gefühl ein. 
In der Höhe von 2500 Meter ſpürte ich keinen Fall, die Gurte rutſchten etwas in die Höhe, die Stille 
und Ruhe nach dem vorhergehenden Motorgeräuſch — das alles mag das beklommene Gefühl hervor⸗ 
gerufen haben. Bald jedoch merkte ich, daß alles gut ging. Ich war vollkommen ruhig. So unglaublich 
es klingt, die Sache fing an, mir Spaß zu machen. Ich ſchaute mir die Gegend, den Ballon über mir an, 
ſuchte mein brennendes Flugzeug. Ich hörte jetzt auch ein feines, leichtes Saufen in den Ohren. Ie tiefer 
ich kam, deſto mehr merkte ich in der Veränderung des Geländes den Fall. Es ging doch ziemlich raſch. 
Anten liefen die Soldaten von allen Seiten zuſammen, ich winkte mehrmals mit der Hand. In etwa 
500 Meter Höhe warf ich die Brille ab, um beim Aufprall Verletzungen zu vermeiden. Ich bereitete mich 
zum Aufprall durch leichte Kniebeuge vor und ſchätzte raſch ab, wo ich ungefähr aufſchlagen würde. — 
Der Abſprung hat meine Nerven nicht beanſprucht. Ich fühlte mich genau ſo wohl wie vorher. Den 
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Beobachter ſpringt von einem Feſſelballon ab 


Fallſchirm, den ich zum Fliegen benutzte, hatte ich zuerſt durch Abwerfen mit Sandſäcken aus einer 
D. F. W. C. 5 geprüft. Während des Fluges benutzte ich den Sack mit dem Fallſchirm als Sitzkiſſen. Die 
Offnung des Sackes iſt hinten, die Befeſtigung des Fallſchirmes an der Tragvorrichtung vorn. Die Schnur, 
die den Fallſchirm beim Abſprung aus dem Sack zieht, iſt im Flugzeug befeſtigt. Beim Abſprung habe ich 
den Fallſchirmſack nicht feſtgehalten. Der Fallſchirm iſt nicht beſchädigt und wird von mir wieder benützt. 


Bericht des Leutnants d. Ref. Adet über feinen Abſprung aus Fokker D. VII. 

Am 28. Juni 1918, vormittags 7.15 Ahr, ſtartete ich mit meiner Staffel zu einem Jagdflug. 7.40 Ahr 
griff ich über Cutry einen in 800 Meter Höhe fliegenden Infanterieflieger an, der über das unter franzöſiſchem 
Trommelfeuer liegende Gebiet flog. Auf meinen erſten Angriff hin kurvte der Breguet entgegen und flog 
unter mir durch. Dabei beobachtete ich deutlich, daß der Beobachter nicht mehr im MG. Kranz ſtand. 
Ich nahm alſo an, daß ich den Beobachter bereits getroffen hätte und griff gegen meine Gewohnheit den 
feindlichen Flieger von der Flanke an. Plötzlich jedoch bemerkte ich, daß der franzöſiſche Beobachter 
wieder aus der Karoſſerie auftauchte, und im ſelben Moment erhielt ich mehrere Treffer, darunter einen 
ins Maſchinengewehr, einen weiteren in den Tank. Gleichzeitig muß mir das Höhenſteuer und Querruder— 
kabel durchſchoſſen worden ſein; denn mein Fokker D. VII ſtürzte ſteuerlos ab. Ich verſuchte alles mögliche, 
teils durch Droſſeln, teils durch Seitenſteuer das Flugzeug wieder in meine Gewalt zu bringen, aber 
vergebens. In ungefähr 400 Meter Höhe ſtand das Flugzeug ſenkrecht auf dem Kopf und war nicht mehr 
aus dieſer Lage zu bringen. Es war höchſte Zeit, auszuſteigen. Ich ſchnallte mich los und ſtellte mich auf 
den Sitz und wurde im nächſten Moment durch den ungeheuren Luftzug nach hinten geſchleudert. Gleich— 
zeitig ſpürte ich einen heftigen Ruck und merkte, daß ich mich an der vorderſten Spitze des Seitenſteuers 
mit dem Fallſchirmgurt verhängt hatte. Anter Aufbietung der letzten Kräfte brach ich die Spitze ab und 
ſtürzte frei hinter dem Flugzeuge her, mich mehrmals überſchlagend. Ich nahm bereits an, daß der Fall— 
ſchirm verſagt hätte, als ich plötzlich ein leichtes Bremſen fühlte und kurz darauf auf den Boden ſchlug. 
Der Schirm hatte ſich doch noch in etwa 80 Meter Höhe entfaltet. Die Landung erfolgte ziemlich heftig, 
und ich verſtauchte mir mein linkes Bein. Ich war weſtlich Cutry im Trommelfeuer zu Boden gekommen. 
Vom Gegner wurde ich kurz vor und nach der Landung heftig mit Maſchinengewehren beſchoſſen. Ich 
ſchnallte mich vom Fallſchirm los und rannte in Richtung Oſten davon. Gleich darauf erhielt ich einen 
harten Schlag gegen den Hinterkopf und wurde durch den Luftdruck auf die Erde geworfen; anfcheinend 
hatte mich ein von einem Einſchlag ſchweren Kalibers aufgeworfener Erdklumpen getroffen. Kurz darauf 
erhielt ich einen kleinen Stein gegen die linke Backe, der ebenfalls bei einem der zahlreichen Einſchläge 
emporgeſchleudert worden war. Ich lief unter Aufbietung all meiner Kräfte und gelangte glücklich an den 
Rand der Schlucht nördlich Miſſy, wo ich beim Infanterie-Negiment 16 Aufnahme fand. Ich verſpürte 
dort heftigen Huſten und Brechreiz, da ich den 3 Kilometer langen Weg ohne Gasmaske zurückgelegt hatte. 
Nach etwa drei Stunden ließ der Gasbeſchuß nach; ich konnte die Pariſer Straße und von dort Courmelles 
erreichen, von wo ich mich telephoniſch mit dem Geſchwader verſtändigen konnte. Ich wurde im Auto ab— 
geholt und konnte nachmittags bereits einen glücklicheren Jagdflug ausführen. 


Bericht des Leutnants d. Ref. Naeſch der Jagdſtaffel 43 über ſeinen Abſprung aus brennendem 
Flugzeug. 

Am 25. Juli 1918 gegen 6 Ahr nachmittags kamen von rechts fünf Engländer auf uns zu, die etwa 
300 Meter höher waren als wir. Als ſie von hinten ankippten, machten wir kehrt, um den Angriff abzuwehren. 
Nach einigen Kurven wurde ich dann von hinten angegriffen, und nach wenigen Schüſſen brannte mein 
Fokker. Es wurde ſehr heiß; und als die Flammen mir dauernd ins Geſicht ſchlugen, ſchnallte ich mich los, 
hob mich auf die Karoſſerie und wurde ſofort durch den heftigen Luftzug nach hinten geſchleudert, ohne 
mit dem Seitenſteuer in Berührung zu kommen. Ich erhielt plötzlich einen heftigen Ruck und ſah unwill- 
kürlich nach meinem Fallſchirm, den ich für abgeriſſen hielt. Er war etwa 1½ Meter entfaltet und hatte 
ſich in den Seilen verfangen. Dann ſah ich, wie der Engländer mich von neuem angriff, um mich noch 
abzuſchießen. Ich wurde aber von Oberleutnant Gutknecht, der dauernd um mich herumflog, geſchützt. 
So ließ der Engländer von mir ab. Als ſich der Fallſchirm immer noch nicht entfaltete, zog ich mich an 


den Seilen hoch und zerrte den Schirm auseinander. In 2700 Meter Höhe hatte ich das Flugzeug verlaſſen, 
und als ich noch etwa 900 Meter hoch war, hatte ſich der Fallſchirm durch mein dauerndes Ziehen an 
den Seilen vollſtändig entfaltet. In der Mitte war ein metergroßer Niß. Jetzt ging es verhältnis mäßig 
langſamer tiefer. Der Aufſchlag war, da er auf einem Miſthaufen erfolgte, nicht allzu hart. Ich überſchlug 
mich, ſtand aber gleich wieder auf und winkte dem Begleitflugzeug zum Zeichen, daß es mir gut ginge. 
Während des Falles gelang es mir auch, durch heftiges Drehen der Schultern mich in die Fallrichtung 
zu drehen. Ich habe unbedingtes Vertrauen zum Fallſchirm und habe während des Falles das Gefühl 
der Sicherheit gehabt. Trotz des Amſtandes, daß ſich der Fallſchirm nicht ſofort ganz entfaltete und ein 
großes Loch aufwies, die erſte Periode des Falles mithin ſehr ſchnell verlief, habe ich keinen Augenblick 
die Beſinnung oder Aberlegung verloren. 


Bericht des Anteroffiziers Bauer über feinen Fallſchirmabſprung am 11. Auguſt 1918. 
Während eines Luftkampfes am 11. Auguſt 1918, nachmittags zwiſchen 6 und 6.30 Ahr, mit vielfach 
überlegenem Gegner geriet ich im Verlauf des Kurvenkampfes in wirkſames Feuer feindlicher Flugzeuge. 
Ich entzog mich dem Gegner durch Sturzflug und wollte gerade das Flugzeug wieder aufrichten, als 
plötzlich Flammen 
vor dem Sitz herauf: 
ſchlugen, die raſch 
um ſich griffen, ſo 
daß ich bereits im 
nächſten Augenblick 
völlig vom Feuer 
umgeben war. Ich 
verſuchte ſofort, die 
Anſchnallvorrichtung 
zu löſen, was mir 
aber erſt nach ziem— 
lich heftigen Bemü— 
hungen gelang. Da 
ich zufällig den linken 
Handſchuh nicht an- 
hatte, konnte ich den 
Stift doch noch her⸗ 
ausziehen. Nun ar— 
beitete ich mit Hän⸗ 
den und Füßen, bis 
ich aus dem Flug: 
zeug heraus kam. Ich 
rutſchte auf dem Rumpf entlang nach hinten, ſtieß mit dem Kopf an das Seitenſteuer, überſchlug mich 
einige Male, bis ſich der Fallſchirm, eigentlich verhältnismäßig raſch, entfaltete. N 
{ Der Muck durch das plötzliche Offnen des Fallſchirmes war recht gelinde, und ich befand mich ſofort 
in der richtigen Lage. Ich zog den glimmenden rechten Handſchuh aus. Die brennende Hofe war ſchon 
durch den beim Fall entſtandenen Luftzug gelöſcht worden. Nach dem Entfalten beſchoß mich, wie ich 
hörte, noch ein Gegner, was ich durch Luft- und Erdzeugen auch beſtätigt fand. 
5 Die plötzliche Ruhe, während ich fo frei ſchwebte, wirkte recht beruhigend auf mich ein. Ja, die Sache 
fing ſogar an, mir Spaß zu machen. Durch einige Pendelbewegungen mit den Füßen drehte ich mich 
um mich ſelbſt und beſah mir das in der Tiefe zerſtört liegende, noch brennende Flugzeug. Pendelnd 
ſchwebte ich langſam zur Erde. In 3500 Meter Höhe war ich abgeſprungen. Die Abwärtsbewegung war 
anfänglich gar nicht bemerkbar. Der Aufprall war etwas heftig; ich überſchlug mich, und der Fall- 
ſchirm klappte nach fofortigem Sprung zuſammen. Er zeigte eine größere Anzahl Brandlöcher. 
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6. Kapitel 
Notlandungen und Flucht aus Feindesland 


Bericht des Oberleutnants Gravenſtein der Feldflieger⸗Abteilung 69. Ir. 

Am 25. April 1916 8 Ahr morgens ftartete das Flugzeug Nol 1814/15 mit mir und Unteroffizier 
Wiedemann zum Aufklärungsflug nach Topei. Es waren uns eine Reihe von Aufträgen zum Photo. 
graphieren griechiſcher und franzöſiſcher Lager gegeben. Bei klarem Wetter in 1000 Meter Höhe e 
das Flugzeug den Platz und kam in 1500 Meter Höhe in der Richtung auf den Kaimakcalan in dichte 
Wolken. Da ich die Aberzeugung hatte, daß auf der Wardarſeite gutes Wetter ſei, flogen wir eine Zeit⸗ 
lang in den Wolken und ſtießen bei Subotski auf 1300 Meter Höhe herunter. Ich photographierte Su- 
botski, wo ſich keine Lager befanden, Jaköj, wo zwei größere Lager waren, in dem einen, größeren, zählte 
ich etwa 15 Zelte. Wir flogen weiter gegen Jenidze-Wardar, machten Aufnahmen davon und von ‚einem 
befeſtigten Lager bei Alakaliſe und Kusbali, ſahen die Straße bis zum Wardar ein und kamen dort in das 
Feuer der Abwehrkanonen von Durmuslu. Danach flogen wir an die Eiſenbahnbrücke des Wardar, flogen 
die Bahn entlang und photographierten die Bahnhöfe Laniver und Gida, wo ſich keine Abwehrgeſchütze 
befanden. Als ich mich umdrehte, ſah ich weit hinter mir einen Rumpfdoppeldecker, war jedoch nicht in 
der Lage, mit dem Glaſe feſtzuſtellen, ob es ein feindliches oder deutſches Flugzeug ſei. Wir hatten eine 
Höhe von 1800 Meter erreicht, ich hatte meinem Führer die Weiſung gegeben, berunterzugehen, ſagte 
ihm, wieder oben zu bleiben, da hinter mir ein Flugzeug ſei. Ich gab ihm die Richtung nach Njauſta. 
Schon nach kurzer Zeit erkannte ich einen franzöſiſchen Breguet-Doppeldecker mit Rotationsmotor, der 
ſich nun ſchnell näherte. An der Bahnlinie weſtlich Njauſta gab ich die erften Schüſſe mit meinem Ma- 
ſchinengewehr auf den Doppeldecker ab. Er näherte ſich ſehr geſchickt unter uns, ſchnell ſteigend und ſchließlich 
uns bei Njauſta überholend. Außerdem hatte ich Ladehemmung, da der Auswerfer nicht arbeitete und 
ich das Schloß auswechſeln mußte. In dieſer Zeit ſchoß der Doppeldecker nach hinten heraus dreimal auf 
uns. Das erſte Mal ging fehl, der zweite Schuß traf mit etwa 10 Geſchoſſen den Beobachterſitz, und beim 
dritten Mal erhielten wir Schüſſe in die Waſſerpumpe, den Fall- und Hauptbenzintank und in den Führer- 
fig. Ich rief meinem Führer zu, fteil herunterzugehen und auf einer Waldblöße, 2 Kilometer ſüdlich Vuljani, 
5 Kilometer ſüdlich Vodena, zu landen. Wir machten aus 1600 Meter Höhe einen fteilen Gleitflug, Anter⸗ 
offizier Wiedemann fing die Maſchine ſehr geſchickt über einem Baum ab und ließ ſie gegen einen Erdwall 
ſacken. Wir ſprangen heraus, und ich ſtellte feſt, daß das Fahrgeſtell und die untere Tragfläche, Propeller 
und Motorbock gebrochen waren. Wir nahmen Karte, Fernglas, einen Nuckſack mit Proviant heraus, 
ebenſo montierte ich das Maſchinengewehr aus. Den Photoopparat, die Kaſſetten und ein Maſchinen⸗ 
gewehrſchloß hatte ich bereits beim Gleitflug über Bord geworfen. Wir zündeten die Maſchine an, was 
jedoch dadurch erſchwert wurde, daß alles Benzin herausgelaufen war und ſich mit dem Waſſer vermiſcht 
hatte. Die obere Tragfläche fing Feuer, jedoch mußte der Brand durch ſchnell herzueilende Hirten und 
Bauern gelöſcht worden fein. In dieſer Zeit kreiſte der franzöſiſche Doppeldecker noch über uns und ver⸗ 
ſuchte, noch einige Schüſſe anzubringen. Wir mußten vor den ſchnell herbeieilenden Einwohnern fliehen, 
da wir befürchteten, in franzöſiſche Gefangenſchaft zu geraten. Ich hatte das zweite Maſchinengewehr⸗ 
ſchloß an mich genommen und warf das Maſchinengewehr in die Büſche, ebenſo entledigten wir uns unſerer 
Fliegerkleidung und Pelze. Die Leute hatten unſere Verfolgung aufgenommen, gaben ſich Signale von 
den Bergen, nach einiger Zeit landete ein kleiner franzöſiſcher Doppeldecker in der Nähe unſerer Maſchine. 
Darauf ließen die Leute von unſerer Verfolgung ab und eilten zu dem Franzoſen, etwas ſpäter erſchien 
ein franzöſiſcher Farmandoppeldecker mit Notationsmotor und kreiſte in etwa 30 Meter Höhe über unjerem 
Verſteck, ſo daß wir den Eindruck hatten, er ſuche uns. Nach einigem Suchen landete er ebenfalls. 
12.30 Ahr ſetzte heftiges Hagelwetter ein, und es gelang uns ungeſehen etwa 3 Kilometer nach Weſten zu 
marſchieren. Wir kamen überein, die Bahn nicht zwiſchen Vodena und Oſtrovo zu überſchreiten, da wir 
fürchten mußten, dieſelbe von den Franzoſen beſetzt zu finden, ſondern ſüdlich des Oſtrovoſees berumzu⸗ 
marſchieren und dort über die Bahn zu gehen. Als wieder heftiger Regen einſetzte, marſchierten wir, jede 
Deckung ausnutzend, weiter und hatten bei Einbruch der Dunkelheit die Gegend von Kelemes am Oſtrovoſee 
erreicht. Es regnete noch immer heftig, ſo daß wir bis auf die Haut durchnäßt waren und es uns vor Kälte 


unmöglich war, eine größere Ruhepauſe einzulegen; wir marſchierten in der Nacht am See entlang. Der 
Marſch war außerordentlich beſchwerlich, da wir über Dornhecken und Mauern, durch Weinpflanzungen 
und Sümpfe gehen mußten; den Fluß ſüdlich des Oſtrovoſees durchſchwammen wir in etwa 50 Meter Breite, 
auch mußten wir mehrfach Bäche paſſieren, die über Hüfthöhe tief waren. 

Die Bahnlinie erreichten wir weſtlich Sorovicevo gegen 4 Ahr morgens. Wir hatten hier die Orien- 
tierung verloren, da wir in der Dunkelheit den Petrskoſee für den Oſtrovoſee hielten. So kamen wir gegen 
Morgengrauen wieder an die Bahn, wurden dort von einem anſcheinend griechiſchen Poſten angerufen, 
entflohen und ſprangen, heftig beſchoſſen, in eine Felsſpalte. Wir mußten nun angeſichts des griechiſchen 
Lagers den Weſthang in der Richtung auf Petrsko wieder emporkriechen, da uns ſonſt jede Möglichkeit 
der Orientierung genommen war. Aber eine Stunde krochen wir durch Kornfelder in die Höhe und ent- 
kamen ſo ungeſehen. Hier ſtellten wir einwandfrei feſt, daß wir den Petrskoſee vor uns hatten. Wir 
marſchierten nun auf Gornicevo; da wieder heftiger Regen eingeſetzt hatte, waren wir vollkommen durch- 
näßt. Am 1 Ahr überſchritten wir die große Straße und wandten uns nun in das Gebirge der Grenze zu. 
Anſere Karten waren derartig verbraucht, daß wir uns nach dieſen nicht mehr richten konnten. Wir ſahen 
einen Fluß vor uns liegen, den wir für den Czerna hielten. Wir machten vorher noch eine Naſt in der Hütte 
eines Hirten. Es hatte ſich bei mir heftiges Fieber und Appetitloſigkeit eingeſtellt; beide litten wir an heftiger 
Leiſtendrüſenanſchwellung und hatten uns infolge des durchweichten und zerriſſenen Schuhwerks die Füße 
wund gelaufen, ſo daß wir nur immer kleine Strecken zurücklegen konnten, da wir bereits 32 Stunden un⸗ 
unterbrochen marſchiert waren. Unten am Fluß erbot ſich ein Bauer, uns mit Eſeln überzuſetzen. Wir 
waren einen Moment untergetreten, um uns an einem Feuer etwas zu wärmen. Man mußte uns jedoch 
verraten haben, denn kurz darauf erſchien eine griechiſche Wache unter Führung eines franzöſiſch ſprechenden 
Anteroffiziers und bat uns, ihr zu folgen. Sie gaben uns Tragtiere, und wir ritten nach Sedina, wo wir 
abends gegen 8 Ahr eintrafen. Wir wurden ſehr freundlich aufgenommen, und man half uns ſogar mit 
Wäſche⸗ und Kleidungsſtücken aus. Wir erhielten zu eſſen und zu trinken, und man wies ung Pritſchen 
und Decken zum Schlafen an, während 14 griechiſche Soldaten auf dem Erdboden kampierten. Ich wurde 
von heftigem Fieber und Anwohlſein befallen und ſchlief dann bis zum Morgen um 10 Ahr. Der Anter⸗ 
offizier hatte mir verſichert, daß uns am nächſten Tage ein Offizier weiter zur Grenze befördern würde, auch 
erzählte er mir, daß in Ekſiſu franzöſiſche Jäger und in Vodena franzöſiſche Infanterie ſei. Den Verluſt 
der Entente beim letzten Fliegerangriff auf Saloniki gab er auf 1000 Mann an. Griechiſche Soldaten 
ſeien nur verlegt, ſoweit fie fich in den Ententelagern befunden hätten. Gegen Mittag 1 Ahr traf ein grie⸗ 
chiſcher Leutnant ein, und wir ritten in Begleitung einer Eskorte griechiſcher Soldaten nach Vrbeni, wo wir 
bei Dunkelheit eintrafen. Hier wohnte der Kompagnieführer mit feinen Offizieren, und wir wurden außer⸗ 
ordentlich herzlich aufgenommen. Es ſchien den Offizieren einen Spaß zu machen, der Entente auf dieſe 
Weiſe ein Schnippchen zu ſchlagen. Wir verblieben die Nacht dort und marfchierten am nächſten Tage 
in Begleitung der Offiziere an die Grenze, wo wir von den Bulgaren außerordentlich herzlich empfangen 
wurden. 


Bericht des Anterofſiziers Bruns des Bombengeſchwaders 7 der Oberſten Heeresleitung 
über ſeine Notlandung auf engliſchem Gebiet am 6. Januar 1917. 

Mit Leutnant Bremer als Beobachter ſtartete ich am 6. Januar 4.30 Ahr vormittags bei ſtark dun⸗ 
ſtigem Wetter, Mond letztes Viertel, zum Bombenflug nach Noiſel auf AEG-N. 1. Nach Bomben- 
wurf geriet das Flugzeug ſüdlich Bapaume in 800 Meter Höhe in ſtarkes Scheinwerferlicht und Flak⸗ 
beſchießung, der ich mich durch dauerndes Kurven zu entziehen verſuchte. Das Flugzeug verlor dabei an 
Höhe um 400 Meter. Infolge Bruchs des Lichtſchalters war die geſamte Innenbeleuchtung des Flugzeugs 
unbrauchbar geworden. Der Kompaß konnte nicht mehr erkannt werden, ſo daß Leutnant Bremer, nachdem 
das Flugzeug in nur 400 Meter Höhe dem Scheinwerfer entronnen war, die Orientierung nicht mehr wieder 
fand. Anſtatt nach Oſten in Richtung auf Valenciennes flogen wir entgegengeſetzt, Albert für Cambrai 
haltend, in Richtung auf Doullens. 

Ein öſtlich Doullens ſtehendes Blinklicht wurde für das Blinklicht des B. G. 5 ſüdlich Tournai gehalten, 
ein ſüdlich Doullens liegender Flughafen, Candas Park (Aireraftdepot), auf dem Landelichter aufgeſtellt 
waren, als erleuchteter Flughafen des Bombengeſchwaders 5 und die ſchlecht abgeblendete Stadt Ooullens 


als Tournai angeſehen. Auf dreimaliges Notfignal leuchtete ein Scheinwerfer das Flugzeug an. Da 
derſelbe kurz darauf erloſch, wurden wir in dem Glauben geſtärkt, über einem deutſchen Flughafen zu ſein. 
Die Landebeleuchtung beſtand aus zwei Reihen auf der Erde liegender Lichter, je 6 grüner und 6 roter. 
Ich verſuchte zu landen, verſchätzte mich beim Abfangen in der Höhe, gab nochmals Gas und landete etwa 
2000 Meter ſüdlich des Flugplatzes auf einer wenig gewölbten Kuppe. Beim Ausrollen geriet das linke 
Tragdeck in ein Weidengeſtrüpp, wobei mehrere Spieren und der Windholm zerbrachen und die Beſpannung 
aufgeriſſen wurde. 

Leutnant Bremer verließ ſofort die Maſchine, gab mir die Weiſung, auf Signal Not der Leuchtpiſtole 
den Flugzeugzerſtörer zu ziehen, auf Signal Weiß das Kühlwaſſer abzulaſſen, um den Kühler vor Einfrieren 
zu bewahren. 

Während Leutnant Bremer die Vahnſtrecke Candas—Acheur erreichte, paſſierte ein Truppentransport⸗ 
zug mit großer Schnelligkeit den Landeplatz. An dem Bau des Schornſteins der Lokomotive und an den 
großen hellerleuchteten Fenſtern der Waggons erkannte Leutnant Bremer, daß wir uns auf feindlichem 
Gebiet befanden. Inzwiſchen landeten auf dem erleuchteten Flugplatz 4 doppelmotorige Caudrons. An— 
ſcheinend wurden Nachtlandungen geübt. Beim Weitermarſch traf Leutnant Bremer einen engliſchen 
Poſten mit Gewehr, anſcheinend von der Flugplatzwache. Leutnant Bremer gab ſich in gewandtem Fran- 
zöſiſch als notgelandeter franzöſiſcher Fliegeroffizier aus, jedoch war die Verſtändigung ſehr ſchlecht. Anter 
mehrmaligem Handgeben verſuchte Leutnant Bremer ſich zu verabſchieden, der Poſten ſchien jedoch der 
Sache nicht ganz zu trauen und entfernte ſich nicht von der Seite des Leutnants Bremer. Plötzlich wurde 
auf dem Flugplatz eine weiße Signalpatrone abgeſchoſſen. Am ſich des Engländers zu entledigen, wies 
Leutnant Bremer auf den weißen Feuerſchein und ſchlug den engliſchen Poſten in dem Moment, als er ſich 
nach dem Flughafen umdrehte, mit dem Kolben der Leuchtpiſtole gegen die Schläfe, ſo daß der Engländer 
lautlos zuſammenbrach. In eiligem Laufſchritt kehrte Leutnant Bremer gänzlich erſchöpft zur Maſchine 
zurück. 

Ich hatte ſofort nach Abmarſch des Leutnants Bremer an dem hellen Klang der Motoren feſtgeſtellt, 
daß wir uns in der Nähe eines feindlichen Flughafens befanden. Kurz entſchloſſen ließ ich den Motor 
wieder anſpringen, um ihn vor Einfrieren zu bewahren. Vergeblich verſuchte ich, die Maſchine aus dem 
Weidengeſtrüpp herauszubringen. Es gelang mir dies erſt mit Hilfe des zurückgekehrten Beobachters. 
Nach Beſeitigung des dichten Weidengebüſches mit Hilfe eines Taſchenmeſſers konnte die Maſchine fr. 
gemacht und umgedreht werden, wobei der durch das Laufen völlig erſchöpfte Leutnant Bremer beim Auf: 
heben des Schwanzes bewußtlos zuſammenbrach und fich die linke Hand verlegte. An der Maſchine brach 
das Spannrohr der Dämpfungsfläche des Höhenſteuers. Nachdem ich den Beobachter durch Einreiben 
mit Schnee wieder zum Vewußtſein gebracht hatte, ſchleppte ich ihn in den Beobachterſitz und ſtartete um 
6.50 Ahr vormittags. Inzwiſchen paſſierte ein zweiter Transportzug in öſtlicher Richtung die Bahn- 
ſtrecke. Nach Weiſung des Beobachters, der vollkommen regungslos in der Maſchine lag, flog ich genau 
nach Oſten in die anbrechende Morgendämmerung hinein. 

Die Maſchine hing infolge der ſtarken Beſchädigung ſtark links. Anter lebhafter Beſchießung überflog 
das Flugzeug in 600 Meter Höhe die Front und landete 8.45 Ahr vormittags in Gegend Chimay, als der 
letzte Tropfen Benzin verbraucht war. Erſt bei der Landung kam Leutnant Bremer wieder zum Bewußtſein. 

Ans wurde folgende Anerkennung des Kommandierenden Generals der Luftſtreitkräfte zuteil: 

„Ich ſpreche der Flugzeugbeſatzung Leutnant d. Reſ. Bremer-Anteroffizier Bruns für den bei ihrer 
Notlandung hinter der engliſchen Front bewieſenen Mut und die Energie, mit der ſie allen Hinderniſſen 
zum Trotz den Rückflug erzwungen hat, meine beſondere Anerkennung aus.“ 


Bericht des Oberleutnants Daum über ſeine Landung bei Hod Salmana, 150 Kilometer hinter 
den feindlichen Linien, zur Sprengung der militäriſch wichtigen Anlagen am 5. Auguſt 1917. 

Zweimal war es gelungen, weit hinter den engliſchen Linien zu landen und durch Sprengung die rü 
wärtigen Verbindungen des Gegners, wie Eiſenbahn, Waſſerleitung und Telegraphenleitungen zu unt: 
brechen. Das erſte Mal hatten Leutnant Schleiff und ich 50 Minuten ungeſtört arbeiten können; beim 
zweiten Male erſchien der Feind mit Patrouillen nach 10 Minuten, konnte aber die Sprengungen nicht mehr 
verhindern. Obwohl damit gerechnet wurde, daß der Gegner auf den wenigen für eine Landung in Frage 


Engliſches Lager in der Wüſte 


lägen nun weitgehendſte Abwehrmaßnahmen getroffen haben würde, ſollte ein dritter Spreng- 
en ers Se war zugleich eine Erkundung verbunden, ob eine Se im 
Rücen des Feindes bei einer erneut einfegenden Offenſive Ausſicht auf Erfolg haben önnte. 5 . 
Am 5. Auguſt 1917 ſtarteten wir mit Rumpler⸗D. D. C 2628 um 3.45 Ahr vormittags 5 57 en 
hafen Hudſch. Der Mond ging in den Tag hinein und ermöglichte ein gutes Orientieren. es = 
5 Ahr vormittags ging in unſerem Rücken die Sonne auf und erſchwerte dem Gegner ein frühzeitige u 
kennen des Flugzeuges. Am uns beim Aberfliegen der Front nicht zu verraten, umflogen wir den 7 85 
feindlichen Flügel und nahmen den Weg durch die Wüſte. Als wir uns in 2700 Meter Höhe der 
Sprengſtelle auf etwa 20 Kilometer genähert hatten, ging Leutnant Schleiff zum flachen, Kl lich 7 e 
werdenden Gleitflug über; erſt kurz über dem Erdboden gab er nochmals Gas und landete 200 Meter 
nördlich der Süßwaſſerleitung. Vom Feinde war nichts zu ſehen. 


Engliſcher Stützpunkt mit Drahthinderniſſen in der Wüſte 


Ich lief im ſchnellen Tempo zur Waſſerleitung und nahm einen Spaten und 4 Sprengpatronen So. 
je 1 Kilogramm Gewicht mit; Leutnant Schleiff übernahm die örtliche Sicherung des Flugzeuges. Als 
ich in den 2 Meter breiten Damm, der über der Waſſerleitung aufgeſchüttet iſt, einen Stollen von etwa 
½ Meter Tiefe gegraben hatte, hörte ich aus nächſter Nähe ſehr lebhaftes Maſchinengewehrfeuer. Ich 
erkannte, daß der Feind auf das Flugzeug gutliegendes Maſchinengewehrfeuer richtete, während ein zweites 
Maſchinengewehr zwiſchen mich und das Flugzeug Sperrfeuer legte. Leutnant Schleiff erwiderte das 
feindliche Feuer mit dem Beobachter-Maſchinengewehr. Er erhielt zwei Schüſſe durch ſeine er 
und zwei Treffer in den Kühlmantel des Beobachter-Maſchinengewehrs. Er gewann ſchnell die Aber⸗ 
zeugung, daß er dem an Kampfkraft überlegenen, auf etwa 250 Meter in den Dünen verſteckten und gut 
maskierten Feind, der ſeinerſeits das Flugzeug in voller Größe unter Feuer nehmen konnte, unterlegen ſei, 
ſprang auf den Führerſitz und rollte auf den ausgetrockneten Salzſeen mit hohem Schwanze und die Richtung 
häufig wechfelnd herum. Dadurch bot er dem Gegner ein raſch bewegliches Ziel, das ſchwer zu treffen 
war. Trotzdem erhielt das Flugzeug zahlreiche Treffer. Da die Lage ein Weiterarbeiten an dieſer Stelle 
unmöglich machte, lief ich ſo raſch als möglich zum Flugzeug zurück, nahm aber die Sprengmunition und 


den Spaten mit, obwohl ich dadurch im Laufen erheblich behindert wurde und ich mir der Größe der 
Gefahr, in der ich mich befand, voll bewußt war. Ich hatte den Entſchluß gefaßt, an anderer Stelle 
erneut zu landen und dort die beabſichtigten Sprengungen auszuführen. Auf dem Wege zum Flugzeug 
ſchlugen dauernd die Geſchoſſe neben mir ein. Trotzdem erreichte ich unverſehrt die Maſchine, warf Munition 
und Spaten hinein, ſprang hinterher, und es gelang ein ſchneller Start, der uns aus dem Bereich des 
feindlichen Feuers brachte. 

Allmählich fteigend ſuchten wir jetzt nach einem anderen Platze zur Landung, um dort unſere Aufgabe 
zu vollenden. Noch zwei Plätze kamen in Frage. Wir gingen nieder, und ich erkannte aus 100 Meter 
Höhe auf dem einen kleineren Platze 2, auf dem anderen größeren Platze 4 vorbereitete Mafchinengewehr- 
ſtände mit etwa 10 Zelten in der Nähe. Der Gegner ſchien alle in Frage kommenden Landeplätze mit 2 bis 4 
Maſchinengewehren beſtückt zu haben. Der Gedanke an eine erneute Landung mußte aufgegeben werden. 
Wir traten den Rückflug an und landeten 7 Ahr vormittags im Flughafen Hudſch. Das Flugzeug hatte 
über 10 Treffer erhalten. 


Bericht des Flugzeugführers Unteroffizier Straumer der Flieger⸗Abteilung A 209 über feine 
Flucht aus franzöſiſcher Gefangenſchaft. 

Ich ſtartete am 23. Oktober 1917 morgens 7.50 Ahr mit meinem Beobachter, Leutnant d. Ref. Joeden, 
zwiſchen Vauraillon-Laffaur-Kreuz bei dichten Nebelwolken. Jenſeits der deutſchen Stellungen in Nähe 
von Vauxaillon wurde ich plötzlich von ſieben in Marſch befindlichen Tanks beſchoſſen. Ich wollte ſofort 
in die Wolken ziehen, aber in dieſem Augenblick ſchlug ein Maſchinengewehr-Querſchläger durch beide Benzin⸗ 
tanks. Das Benzin ſpritzte heraus. Ich ließ den Motor trotzdem weiterlaufen, um möglichſt weit hinter 
unſere Linien zu gelangen. Der Propeller blieb jedoch ſtehen, und ich mußte in Gegend Staubecken landen. 
Keine Truppen waren ringsum zu ſehen; ich ſtieg mit meinem Beobachter, Leutnant d. Nef. Joeden, aus, 
um irgendeine Artillerieſtellung zu erreichen. Plötzlich tauchte franzöſiſche Infanterie aus einem alten 
Laufgraben in ungefähr 50 Meter Entfernung auf und nahm uns gefangen. Das Flugzeug konnte nicht 
mehr verbrannt werden, ſoll aber ſpäter durch Artillerietreffer zerſtört worden ſein. 

Die Behandlung bei der Gefangennahme war gut. Nach 20 Minuten Fußmarſch wurde ich in einem 
Anterſtande von zwei franzöſiſchen Diviſionsgeneralen verhört; außerdem waren noch zwei amerikaniſche 
Diviſionsgenerale anweſend. Einem Dolmetſcher, welcher mich verhörte, antwortete ich irreführend. Von 
bier kam ich zu einer mit Stacheldraht umzäunten Sammelſtelle auf freiem Felde. Offiziere waren von 
den Mannſchaften getrennt. Der Marſch ging durch Soiſſons, nahe dieſer Stadt wurden die Gefangenen 
in einem Kloſter untergebracht. Am 25. Oktober vormittags wurde ich von zwei franzöſiſchen Offizieren 
abermals vernommen; ich antwortete wieder ausweichend. 

Die ſogenannten Spezialiſten, Funker, Scharfſchützen uſw., wurden abſeits von der Infanterie unter- 
gebracht und bekamen bedeutend beſſere Verpflegung als dieſe, die ſich Tag und Nacht unter freiem Himmel 
befand. 

Schon von der erſten Stunde der Gefangennahme an beſtand mein Fluchtplan. Ich und zwei Kame- 
raden von der 75. Scharfſchützen⸗Abteilung entwichen am Abend des 27. Oktober dadurch, daß wir mit 
einer Drahtſchere, die beim Ausbeſſern liegengeblieben war, den Draht durchſchnitten. 

Vom Poſten unbemerkt, erreichten wir um 11 Ahr das Freie. In der Nacht wanderten wir in Richtung 
auf den Kanonendonner und die Leuchtkugeln. Mit Mühe gelangten wir auf einem ſelbſtgefertigten Floß 
über einen Kanal; nachdem wir am anderen Afer gelandet, kamen wir in einen dichten, mit Truppen und 
Munitionskolonnen belegten Wald. Dichter Nebel machte jede Orientierung unmöglich; mit Morgen- 
grauen gruben wir mit den vom Floß mitgebrachten Spaten ein Loch und überdeckten es mit Erde, Zweigen 
und Laub und hielten uns den Tag über verſteckt. Am 28. Oktober abends gelang es uns, mitten durch die 
franzöſiſchen Kolonnen durchgehend, aus dem Walde hinaus zu kommen. Die Nacht durch wanderten 
wir weiter und fanden morgens an einem Steilhang ein Verſteck für den 29. Oktober. Abends ging es 
langſam weiter, da es ſehr belebt wurde. Der Proviant war zu Ende, doch fanden wir mehrfach Bis- 
kuits und andere Lebensmittel. Von einem Poſten wurden wir eine kurze Zeit verfolgt. Gegen Morgen 
verſteckten wir uns in einem verlaſſenen Stollen. Vormittags 11 Ahr weckte uns ein blendender Lichtſchein. 
Vor uns ſtand ein Franzoſe und leuchtete uns mit der Taſchenlampe ins Geſicht. Er ſagte nichts, wir 


ſagten nichts. Darauf drehte er ſich um und ging ruhig fort. Wir fuchten uns ein anderes Verſteck; mehr⸗ 
1 2 S a an A vorbei, ohne uns zu bemerken. Nach weiterem Marſche befanden wir 
uns bei den vorderen franzöſiſchen Gräben. Dort entwiſchten wir wieder einem franzöftichen Poſten. Dabei 
verlor ich die Fühlung mit meinen Kameraden. Ich verließ an einer unbeſetzten Stelle den Graben und 
lief auf die deutſche Stellung zu. Ein deutſcher Poſten rief mich an, ich ſprang in unſeren Graben. 


Bericht des Unteroffiziers Doerzenbach und des Gefreiten Bruckhuber 
der Flieger-Abteilung 304 b. 
Wir waren am Donnerstag, den 7. März 1918, 3.45 Ahr nachmittags von Afouli geſtartet, um 
zum Armeeflugpark Damaskus zurückzufliegen. In 800 Meter Höhe verließ das Flugzeug den ie bei 
ſtarkem weſtlichen Seitenwind. See Tiberias wurde in etwa 1500 Meter Höhe überflogen. Das Flug⸗ 


Engliſcher Fliegerangriff auf den Flughafen der Flieger-Abteilung 304 bei Afouli im Frühjahr 1918 


zeug kam nun in ſtarken Höhendunſt hinein und ſtieg bis auf 3000 Meter, wo die Sicht wieder klarer wurde. 
Plötzlich ließ der Motor nach 115 Stunden Flug nach und blieb dann vollkommen ſtehen. Ich feste zum 
Gleitflug an. In dieſem Augenblick müſſen wir durch den ſtarken Seitenwind und den Dunſt die Orien- 
tierung verloren haben. Das Flugzeug landete in einem Steinfeld und überſchlug ſich. Wir wußten nicht, 
wo wir waren. Nach der Landung erſchienen fofort von allen Seiten zu Pferde, zu Eſel und zu Fuß 
Beduinen in ſchwarz und weiß geſtreiften Mänteln mit langen herunterhängenden Haaren und ſämtlich 
mit meiſt deutſchen Gewehren bewaffnet. Schießend, uns bedrohend und dauernd „Mafia ry“ (Geld) 
rufend, wurden wir durchſucht und uns folgendes abgenommen: Sturzhelme, Fliegerbrillen, Meſſer, Arm- 
banduhr, Seitengewehr, Halbmond, eine neue, noch nicht getragene, von der Abteilung 304 b durch Ge⸗ 
freiten Bruckhuber empfangene Hofe, 2 Kilogramm Zucker und Brot ſowie ſämtliches Hart- und Papier- 
geld. Mir wurden 5 Medſchiede Hart und M. 140.— Papier eigenes Geld und 2 Medſchiede Hart 
der Abteilung 304 b gehörig, dem Gefreiten Bruckhuber ſeine ſämtlichen Erſparniſſe, ſeit dem er bier 
im Lande ift, in Höhe von 500.— M. abgenommen. Die Kleider zogen ſich die Banditen ſofort an. 
Während dieſer Ausraubung mußten wir die Hände ſeitwärts halten und wurden von je zwei Leuten feft- 
gehalten und dauernd durch Schüſſe in die Luft und durch Geſten bedroht. Andere machten ſich an die 


Maſchine heran und durchſuchten dieſe nach Gewehren. Es ſchien ihnen unbegreiflich zu ſein, daß die 
Beſatzung außer einem Revolver mit Patronen keine Waffen bei ſich hatte. Sie riſſen das geſamte 
Flugzeug, Rumpf und Motorhaube auf, ſchnitten die Kiffen und Tragflächen auf und durchſuchten und 
demolierten das ganze Flugzeug. Den Höhenmeſſer nahmen ſie mit, weil ſie glaubten, es ſei eine Ahr. 
Nun ſchleppten ſie uns mit, wir mußten zwiſchen den auf Pferden reitenden Beduinen mitlaufen. Es kamen 
andere Beduinen hinzu, andere verliefen ſich wieder. Wir mußten bis zum nächſten Mittag ununterbrochen 
mitlaufen. In einem Steinloch ſetzte ſich die Bande hin und beriet. Bis ungefähr 156 Ahr nachmittags 
blieben fie fo ſitzen. Es begann zu regnen. Die Banditen machten ein Feuer an. Als auch wir, die wir 
vollkommen durchnäßt waren, uns daran wärmen wollten, wurden wir durch Fußtritte beiſeite geſtoßen. 
Dann machte ſich die Bande wieder auf, und wir beiden mußten wieder mitlaufen. Etwa 2 Stunden dauerte 
dieſer Marſch bis in die Dunkelheit hinein. Wir berieten dauernd, wie wir die Flucht ergreifen könnten. 
Ich fing an zu hinken, wurde jedoch immer wieder vorgetrieben. Dann markierte ich Leibſchmerzen und 
hielt mir dauernd den Magen und ſchrie. Sie ſtießen mich immer wieder vorwärts, bis ich mich hinlegte. 
Nun wollten ſie den Gefreiten Bruckhuber mitnehmen, doch den hielt ich feſt. Schließlich ſchien die Bande 
zu glauben, daß ich im Sterben wäre, und entfernte ſich etwa 20 bis 30 Schritte, beobachtete aber 
weiter, was wir nun tun würden. Im ſtrömenden Regen blieben wir bei Dunkelheit regungslos liegen. 
Nunmehr glaubte die Bande ſchließlich doch, daß ich geftorben ſei. Nach drei Stunden krochen wir beide 
durch Steine gedeckt davon und ſuchten durch Aufſchichten von Steinen etwas Deckung vor dem Regen und 
der Kälte. Dort blieben wir bis Tagesanbruch liegen. Bei Hellwerden gingen wir in entgegengeſetzter 
Richtung, wo wir herkamen, fort. Am 17 Ahr morgens erreichten wir ein dichtes Bächenetz von mehr 
als 100 dicht nebeneinander liegenden, mit ſchmutzigem Regenwaſſer angefüllten Waſſerläufen. Wir mußten 
in ſechsſtündigem Marſche die bis an die Hüften gehenden, immer 6 bis 7 Meter voneinander liegenden 
Waſſerläufe durchſchreiten. Danach kamen wir an eine Anhöhe mit Lavamaſſe bedeckt. Wir kletterten 
hinauf und gingen bis zum Abend in dieſem Lavafeld weiter. Die ſpitzen Steine zerſchnitten die Stiefel 
und beim Hinſtürzen die Hände. In einem Steinloch übernachteten wir. Am nächſten Morgen gingen 
wir etwa 5 Stunden weiter, dann ließ das Lavafeld nach. Während dieſes Weitermarſches erſchien ein 
bewaffneter Araber, welcher ſich nicht dicht an uns heranwagte. Er lud ſein Gewehr. In dieſem Augen⸗ 
blick liefen wir, teilweiſe durch die Steine gedeckt, fort. Der Araber ſchoß hinterher, traf aber nicht. Weiter 
in der Ferne ſahen wir dann wieder einen Berg, den wir uns zum Marſchziel ſetzten. In Richtung des⸗ 
ſelben liefen wir weiter. Wir wurden etwa viermal noch weiterhin angehalten und befühlt. Weil bei uns 
nichts mehr zu finden war, ließ man uns laufen. Gegen Abend übernachteten wir wieder in einem Stein⸗ 
haufen. Morgens erreichten wir endlich den Berg. Von hier aus war wieder nichts zu ſehen. Wir 
gingen nun weiter bis Mittag und erreichten wieder ein Steinfeld. Dieſes gingen wir entlang und bemerkten 
ſeitlich einen Araber, der auf uns zukam und uns auf arabiſch anſprach. Auch dieſer war bewaffnet. Er 
ſprang zurück und forderte uns durch Geſten auf, unſere reftlichen Kleider abzulegen. Wir weigerten uns 
zunächſt, indem wir auf die wenige Bekleidung, die wir noch hatten, deuteten. Da ſchoß der Araber. Der 
Schuß ging zwiſchen uns hindurch. Im ſelben Augenblick ſtürzten wir uns auf den 10 Meter entfernten 
Araber. Wir hatten bemerkt, daß er ein 7ler Gewehr trug, und wußten, daß er nur einen Schuß abgeben 
konnte. Gefreiter Bruckhuber ſprang ihm ins Genick, worauf der Bandit zuſammenbrach. Ich packte ihn 
an die Gurgel, während der Gefreite Bruckhuber das Gewehr nahm und ihm dreimal auf den Kopf ſchlug, 
bis der Kolben zerbrach, dann ſchlug er noch mit dem Reſt des Gewehres auf ihn ein. Wir gingen 
dann in dem Glauben, daß er tot ſei, weiter. Nach 20 Schritt ſahen wir, wie er ſich wieder aufrichtete. 
Ich ging wieder zurück, während Bruckhuber nach weiteren Arabern Ausſchau hielt. Ich faßte den Ban⸗ 
diten an den Haaren und ſchlug den Kopf gegen die Steine, bis das Gehirn heraustrat. Der Kerl blieb 
dann leblos liegen. Wir liefen daraufhin etwa zwei Stunden im Laufſchritt weiter. Gegen Abend wurde 
die Gegend etwas ſandiger, und wir fanden auch etwas Waſſer, das wir tranken. In einem Sand— 
flecken bauten wir uns wieder mit Steinen einigen Schutz und übernachteten hier. Von Schlafen war 
auch von den vorhergehenden Nächten wenig die Rede, ſowohl wegen der Kälte als auch wegen der dauernd 
herumſchleichenden Wölfe, die bis auf 3 Meter herankamen. Wir hatten bis dahin (5 Tage) nur Gras 
und Blätter zu uns genommen. Am nächſten Morgen gingen wir weiter und wurden wieder mehrfach 
angehalten und betaſtet. Plötzlich erſchien ein mit einer großen Keule bewaffneter Araber, der mir meine 


Hoſen abknöpfen wollte. Dies konnten wir jedoch durch Fortlaufen verhindern. Der Bandit warf 5 
ſeine Keule und dann auch Steine nach uns und traf uns auch beide. Gegen 4 Ahr nachmittags ſahen 5 
eine Frau, die Reiſig ſammelte. Wir folgten der Frau und gingen wegen großen Hungers in ein ern 

Beduinenzelt, hinter welchem ein Drufenfcheich ſtand. Dieſer benahm fich ſehr anständig, war gut ge 15 et 
und von ſympathiſchem Äußeren. Dieſen baten wir um Brot. Er gab uns zu eſſen und ein wenig ſtar en 
Kaffee. In dem Zelte waren noch einige andere Araber, Frauen und Kinder. Abends kamen noch weitere, 
die eine Schafherde hatten. Wir übernachteten in dieſem Zelt, ebenſo der Druſenſcheich. Am nächſten 


Engliſcher Flughafen weſtlich Ismailia (1, 2 und 4 — Flugzeuge, 3 — einſchlagende Bomben) 


Morgen ſetzte ſich der Druſenſcheich auf ſein Pferd, gab uns zu verſtehen, daß er wieder zurückkäme, und 
ritt davon. Wir blieben im Zelt. Am nächſten Morgen übergab einer der zurückgebliebenen Araber uns 
einem anderen aus drei Leuten beſtehenden Trupp, der zwei Eſel und ein Kamel mit ſich führte. Nach etwa 
vierſtündigem Marſch wurden wir in ein Dorf gebracht. Die Gegend war jetzt ſchon etwas bebaut, je doch 
noch ſteinig. Es regnete wieder. Im Dorfe angelangt, wurden wir in ein Haus geführt und erhielten 
dort Milch und Brot. Wir verſuchten uns mit den Bewohnern zu verſtändigen, daß wir zum Armee⸗ 
Flugpark nach Damaskus wollten; jedoch war eine Verſtändigung nicht möglich. Wir ſtellten feſt, daß 
wir uns im Haufe des Druſenſcheichs befanden. Hier befand ſich auch ein Poliziſt, der uns zu ſich in 
ſein Haus nahm. Auch hier wurden wir freundlich und ſehr anſtändig bewirtet. Die Frau des Poliziſten 
war europäiſch gekleidet und bedeutete, daß ſie katholiſch ſei. Wir wurden dann wieder in das Haus des 
Druſenſcheichs zurückgebracht. Die Leute brachten uns Matten und bedeuteten uns, zu ſchlafen. Wir blieben 
auch in der Nacht hier. Am nächſten Morgen wollten wir fort, jedoch wollten die Leute dies anſcheinend 
nicht. Wir warteten bis Mittag, als plötzlich der Druſenſcheich wieder zu Pferde erſchien. Er begrüßte 


uns, war ſehr liebenswürdig und ließ uns wieder bewirten. Abends übernachteten wir wieder in dem Haufe 
des Druſenſcheichs. Er wollte anſcheinend uns erſt ausruhen laſſen, bis wir den Marſch zum Park an- 
traten. Er ſorgte auch für einigermaßen Inſtandſetzung des Schuhwerks; dem Gefreiten Bruckhuber gab 
er eine Jacke. Am nächſten Morgen kam er ſchließlich unſerem Drängen nach. Wir ſetzten uns in Marſch. 
Der Druſenſcheich auf einem Pferde, der Poliziſt auf einem Mauleſel, wir beide zu Fuß. Die beiden 
Begleiter ließen auch uns öfters reiten. Der Marſch führte durch ſteiniges, unbebautes Gelände an vielen 
Ruinen vorbei. Das Wetter war wolkig; gegen Abend begegneten wir einer größeren Anſiedlung von 
Beduinenzelten. Die Gegend ſchien teilweiſe gefährlich zu fein, denn der Scheich und der Poliziſt luden 
ihre Gewehre. Beduinen unterhielten ſich mit dem Druſenſcheich, ritten dann aber wieder fort. Auffallend 
war die Anmenge von weidenden Hammeln und Schafen. Der Marſch dauerte bis abends 10 Ahr. Wir 
erreichten ein Dorf und übernachteten bei einem anderen Scheich, welcher uns freundlich aufnahm und bewir⸗ 
tete. Am nächſten Morgen brachen wir um 526 Ahr auf und gingen den ganzen Tag über. Anterwegs 
begegneten wir vielen Karawanen, Zeltlagern uw. Gegen Mittag begann es ſtark zu regnen, während 
wir noch drei Stunden weitergingen. Gegen 7 Ahr abends erreichten wir bei ſchwerem Regen wieder ein 
Dorf, in dem wir wiederum bei einem Scheich übernachteten. Am 16. März früh ſetzten wir uns gegen 
8 Ahr wieder in Bewegung und erreichten gegen 12 Ahr den Flugplatz des Parks in Damaskus. 


Bericht des Leutnants Haehner der Fliegerabteilung 16 über ſeinen Flug nach Finnland. 

Sergeant Brämer und ich ſtarteten am 15. März 1918 5 Ahr nachmittags auf Dfw. C. V. 6978/17; 
ein Finnenflugzeug, das Proklamationen über Helſingfors abwerfen ſollte, folgte uns unmittelbar. Bei 
der Landung ſüdlich Pellinge 4.50 Ahr nachmittags wurde die linke Schneekufe des Finnenflugzeuges durch 
eine hervorragende Eisſcholle abgebrochen und die linke untere Tragfläche verletzt. Wir ſahen den Finnen 
dem Flugzeug entſteigen. Anteroffizier Schopkowski gab uns durch Emporheben der abgebrochenen Schnee. 
kufe zu erkennen, daß ihm Start unmöglich ſei. Am Anteroffizier Schopkowski aufzunehmen, landeten wir um 
5 Ahr nachmittags glatt. Der abgeſetzte Finne ſetzte ſich in nordweſtlicher Richtung in Marſch. Den 
gelandeten Flugzeugen näherten fich einige finniſche Fiſcher, die auf mein Befragen zu erkennen gaben, daß 
in Glosholm und VBaſtö finniſche Note Garde ſtationiert fei. Nachdem Kompaß, Borduhr, Höhenmeſſer, 
Tourenzähler, das Schloß des ſtarren Maſchinengewehrs, ſowie ſämtliche beweglichen Teile des Finnen- 
flugzeuges abmontiert und im Begleitflugzeug geborgen waren, wurde das ſtartunfähige Flugzeug durch 
Abſchuß von Leuchtpatronen in Brand geſetzt. 

5.30 Ahr nachmittags ſtartete Sergeant Brämer als Führer, Anteroffizier Schopkowski und ich im 
VBeobachterſitz mit Ofw. C. V. 6978/17; da ſofort nach Start der Motor ſtark hämmerte und klopfte und 
Flammenbildungen dem Auspuff entwichen, mußte 5.33 Uhr nachmittags zur Notlandung geſchritten werden. 
Nach einſtündigem Bemühen, die Fehler des Motors zu beheben, geriet beim Abſtoppen der Vergaſer 
in Brand. Der Fehler lag anſcheinend an defektem Einlaßventil und an fehlerhafter Benzinzufuhr. 
Da alle Ausſicht, auch dieſes Flugzeug ſtartfähig zu geſtalten, ſchwand, wurde es in gleicher Weiſe wie 
das Finnenflugzeug den Flammen übergeben. 

Die beweglichen Teile beider Flugzeuge wurden teilweiſe verbrannt, teils geborgen. Am das noch 
brennende erſte Flugzeug hatten ſich inzwiſchen fünf finniſche Fiſcher verſammelt. Die Verſtändigung war 
mit den nur finniſch ſprechenden Fiſchern ſchwer; mit dieſen gingen wir auf die ſüdöſtlich Pellinge vor⸗ 
gelagerte Inſel Skafgadarne, wo zu Fiſchereizwecken ein größeres und ein kleineres Boot am Strande lagerten. 
Die Nacht verbrachten wir hier bei den Fiſchern in der Hoffnung, am nächſtfolgenden Tage uns durch Ab⸗ 
ſchießen von Leuchtpatronen unſerer Abteilung kenntlich machen zu können. Nachts verſchlechterte ſich 
das Wetter jedoch derart, daß dieſe Hoffnung ſchwand. Am 4.30 Ahr vormittags entſchloß ich mich, mit 
einem Fiſcher nach Pellinge zu gehen, um Lebensmittel und Material zur Bootsüberfahrt nach Kunda zu 
erhalten. Dem Sergeanten Brämer und Unteroffizier Schopkowski teilte ich meinen Entſchluß mit. Nach 
zweiſtündigem Marſch erreichten wir die Wohnung des Fiſchers, etwa 10 Minuten von Sill⸗Pellinge ent- 
fernt. Am beſſere und ſchnellere Verſtändigung zu erreichen, holte der Fiſcher aus Pellinge einen engliſch 
ſprechenden Finnen herbei; dieſer ſchlug vor, mir Pferd und Schlitten zu beſorgen und nach Infel Hoch-Land 
und von dort in Richtung Norwa zu fahren, da die Eisverhältniſſe dort die beſten ſeien. Meiner Abſicht, 
auf dem kürzeſten Wege unmittelbar nach Süden das Feſtland zu erreichen, hielt er die dortigen bedeutend 


> 
ſchlechteren Eisverhältniſſe entgegen. Daß von Pellinge nach Inſel Hoch Land und von Infel e 
zum Feſtlande das Eis für Schlitten tragfähig ſei, hielt er für unzweifelhaft. Am ſicher zu 2 a 
ich mich jedoch, den Marſch mit dem auf Skafgadarne lagernden Fifcherboot, und zwar möglichſt in jüd- 
i Richtung anzutreten. h R N 
ne ich mir durch den Fiſcher Lebensmittel aus Pellinge beſorgen und ſchickte einen . 
nach Skafgadarne zu Unteroffizier Schopkowski und Sergeant Brämer, ihnen mein baldiges en 
anzufagen. Am 11 Ahr vormittags brachte der Fiſcher, aus Pellinge zurückkehrend, die Nachricht, = 
finniſche Note Garde (Kavallerie) von Borga kommend in Pellinge eingetroffen ſei 5 Paten en 1 
Süden vorſchickte. Da der Weg nach Skafgadarne ziemlich ungedeckt und auch von Baſtö und Glosholm 
einzuſehen iſt, rieten die Fiſcher ab, noch während des Tages unſeren Marſch anzutreten. a ER 

Am 6.30 Ahr abends brach ich mit dem Fiſcher Frederik Bloemkviſt, der mich in vorbildlicher Weile 
auch ſpäterhin unterſtützte, nach Skafgadarne auf und langte dort um 8.30 Uhr abends an. Sergeant 
Brämer, Anteroffizier Schopkowski und die übrigen 
dort zurückgebliebenen Fiſcher und auch das kleine 
Fiſcherboot waren verſchwunden. Wie ſich ſpäter her- 
ausſtellte, wurde Skafgadarne um 3 Ahr nachmittags 
von finniſcher Roter Garde umzingelt und angegriffen. 
Sergeant Brämer und Anteroffizier Schopkowski 
denen nur zwei Karabiner zur Verfügung ſtanden, 
waren gezwungen, nachdem ſie die geborgenen Teile der 
beiden Flugzeuge zerſtört hatten, ohne mich den Marſch 
nach Eſtland anzutreten, mit ihnen die zurückgeblie— 
benen vier Fiſcher, die vor der Roten Garde, die 
ſich dauernd Brutalitäten der finniſchen Bevölkerung 
gegenüber zuſchulden kommen ließ, wohl keine Gnade 
gefunden hätten. 

Da meinerſeits beabſichtigt war, mit dem kleineren 
Boot den Marſch gemeinſam anzutreten, blieb mir 
nichts anderes übrig, als den Weg nach Eſtland 
allein zu Fuß zurückzulegen. Nach etwa 1½ ſtündigem 
Marſch in ſüdöſtlicher Richtung ſtieß ich auf hohe, 
übereinander gelagerte Eisſchollen und zwiſchen diejen 
bis zu 1 Meter Breite eisfreie Strecken; nach 3% ftün- 
digem Marſch lag eine mit Eisſtücken durchſetzte 
Waſſerrinne vor mir. Ich mußte, wie ich es befürchtete, 
den Rückweg antreten, um mit Hilfe eines anderen 
Bootes den Marſch von neuem zu beginnen. Gegen 
4 Ahr morgens erreichte ich finniſche Inſeln und mar- 
. ſchierte, da ich die Gegend nicht kannte, weitere zwei 
In Finnland abgeſchoſſenes ruſſiſches Flugzeug Stunden in nördlicher Richtnug, bis ich drei bis vier 
Wohnhäuſer erblickte. Später erfuhr ich, daß ich mich auf der Inſel Lökön befand. Im Garten eines 
dieſer Häuſer lagerten drei Fiſcherboote. Nun ſtand mein Entſchluß feſt: im Walde die Dunkelheit erwarten, 
ein Boot nehmen und Eſtland erreichen. Ich ruhte längere Zeit in der Nähe des Hauſes aus, doch Neugier 
trieb mich des öfteren zu Erkundigungszwecken in die Nähe des Hauſes. Beim Betrachten der Boote 
wurde ich unvermutet von einer älteren Frau angeſprochen, die mich wohl ſchon längere Zeit vom Hauſe 
aus beobachtet hatte. Eine Verſtändigung mit ihr war nicht möglich. Ich ging mit ihr ins Haus und 
konnte mich bald mit einem herbeigeholten deutſch ſprechenden Finnen verſtändigen. Auch hier ſtieß ich bei 
der finniſchen Bevölkerung auf großes Entgegenkommen und Hilfsbereitſchoft. Für meinen Entſchluß 
begeiſtert, wollte mich ein Finne mit einem Boot bis zu den ſüdlichen Inſeln bringen. Auch hier fand ich Angſt 
und Schrecken über die Gewalttaten der finniſchen Roten Garde vor, welche dies Haus beſonders mit- 
genommen hatten; zahlreiche Schußlöcher in den Wänden des Hauſes, zertrümmerte Spiegel, ausgeräumte 


Silberſchränke ſprachen deutlich genug. Als ich mich nach Tiſch zur Ruhe gelegt hatte, wurde ich von der 
verängſtigten Frau auf das unmittelbare Herannahen einer finniſchen Noten-Garde-Patrouille aufmerkſam 
gemacht. Deutlich konnte ich acht Reiter (finniſche Note Garde) vor dem Haus erblicken, die ſich jedoch 
bald in ſüdöſtlicher Richtung entfernten. Es war eine Ablöſungspatrouille, von Borga kommend, nach 
Baſtö reitend. Das Haus gehörte der Familie Karlſon. Durch die Nachbarſchaft wurde mir zu erkennen 
gegeben, daß ein längeres Verweilen in Lökön der in der letzten Zeit erhöhten Patrouillentätigkeit wegen 
für mich gefährlich werden könne. Ich ließ mir Zivilmantel und Mütze geben und gelangte dank der groß- 
artigen Hilfeleiſtung der finnifchen Leute, die mich auf 100 und 200 Meter nach vor- und rückwärts deckten, 
nach Kabas, woſelbſt ich bis 8 Ahr abends bei einer Karlſon bekannten Familie verblieb und dieſelbe Unter- 
ſtützung fand. Da mein Entſchluß feſtſtand, abends noch mit einem Boot Pellinge zu verlaſſen, brach ich 
um 8 Ahr abends auf und erreichte um 9 Ahr abends die Wohnung des Fiſchers Bloemkoiſt. Dieſer 
und ein in der Nachbarſchaft wohnender Fiſcher, Ana Johannſon, erklärten ſich freiwillig bereit, mit mir 
den Marſch nach Eſtland anzutreten, um den Beläſtigungen der Roten Garde zu entgehen. Für mich 
war es eine angenehme Aberraſchung, denn allein hätte ich nach meinen jetzigen Erfahrungen Eſtland nie 
erreicht. Am 11 Ahr abends wurde ein Boot mit Lebensmitteln, an denen dort kein Mangel zu herrſchen 
ſchien, an eine kleine Inſel ſüdlich Pellinge gebracht, und um 12 Ahr mitternachts konnten wir unſeren Marſch 
in ſüd⸗ſüdöſtlicher Richtung antreten, Richtung: Stänſar. Am 2 Ahr morgens machten wir, der zu- 
nehmenden Dunkelheit wegen, um uns größere Amwege durch die nicht mehr erkennbaren Eisſchollen-An⸗ 
häufungen zu erſparen, Halt und ſetzten unſeren Marſch um 5 Ahr vormittags fort. Nach etwa 172 
ſtündigem weiteren Marſch ruderten wir an der Stelle, an der ich nachts zuvor hatte umkehren müſſen, 
über zwei mit Eisſtücken durchſetzte Waſſerrinnen. Von dieſer Stelle bis Tolsburg war — abgefehen 
von vielen ungünſtigen Eisverhältniſſen, hohen Schollenanhäufungen — das Eis überall paſſierbar. Nach 
ſechsſtündigem Weitermarſch am nächſten Tage erblickten wir den Leuchtturm von Stänſar, ein Amſtand, 
der uns ſehr erfreute, da unſer alter Kompaß (Taſchenkompaß) die Himmelsrichtungen zuweilen zu ver- 
wechſeln ſchien. Am nächſten Tage, am 20. März, gelangten wir nach achtſtündigem Weitermarſch in 
Tolsburg an. Die Fiſcher Frederik Bloemkviſt und Ana Johannſon, die ſich auch während des ganzen 
Marſches vorbildlich benahmen, brachte ich auf ihren Wunſch nach Reval, wo ſie vorläufig in der Turnhalle 
ſtationiert wurden. 


Bericht des Vizefeldwebels Mülberger über ſeinen Abſchuß und ſeine Gefangennahme 
am 22. März 1918. 

Bei einem Schlachtfluge am 22. März längs der Straße Villers Faucon-Longeavesnes ſichtete ich 
nachmittags 3 Ahr nördlich der Straße Vendelles — Vernes einen Tank, den ich mit fünf übriggebliebenen 
Wurfgranaten angriff, die teils ſeitlich, teils hinter ihm einſchlugen, anſcheinend ohne Wirkung. Ich erhielt 
ſehr ſtarkes Infanteriefeuer von der Erde, beim Abdrehen wurde das Flugzeug durch einen Artillerie- 
treffer oder ein Revolverkanonengeſchoß unter den Motor hochgeworfen. Der Motor ſtand ſtill. Mein 
Führer, Anteroffizier Mall, rief mir zu, er ſei verwundet und ſetzte das bereits rauchende Flugzeug auf 
eine Wieſe dicht nördlich Bernes, wo es ſofort in Flammen ſtand. Wir ſprangen heraus und wurden 
aus etwa 25 Meter Entfernung ſtark unter Infanteriefeuer genommen. Ich erhielt einen Steckſchuß in die 
linke Ferſe und einen Streifſchuß am rechten Oberſchenkel, beides ſehr leichte Verletzungen, die mich an der 
Ausübung meines Dienſtes nicht hindern. Wir flüchteten, verfolgt von der fortwährend feuernden In- 
fanterie in das direkt vor uns liegende Dorf, wo ich meinen Flugzeugführer in einem Nebenraum, einer 
Kantine, verbarg. Auf der Suche nach einem Verſteck für mich ſtieß ich auf eine größere Anzahl Infan⸗ 
teriſten, die uns ſuchten und mich längere Zeit zwiſchen den Trümmern des Dorfes und den Baracken ver⸗ 
folgten, bis es mir gelang, hinter einem Schutthaufen Deckung zu finden. Ich bedeckte mich mit Erde 
und Schutt und lag etwa zwei Stunden unbehelligt. Während dieſer Zeit wurde mit Hilfe eines Hundes 
nach mir geſucht. Am nach meinem verwundeten Flugzeugführer zu ſehen, wollte ich zu deſſen Verſteck 
kriechen. Dabei wurde ich aufgeſtöbert und in einen Winkel getrieben, wo ich keinen Ausweg fand und 
gefangengenommen wurde. 

Bei dem nun folgenden Verhör durch einen Offizier und Sergeanten gab ich trotz mehrfacher Drohung 
keine Auskunft. Ich ſollte dann von einem Poſten über Hancourt abtransportiert werden. Im Dorf 


ich ei fi i i dem Verlaſſen des Dorfes ſtieß ich dieſen 
ellte ſich ein unbewaffneter Infanterift zu uns. Gleich nach n f 5 
1 Er ese dem Poſten einen Fauſtſchlag ins Geſicht und , = e 
r i i ieder nach Bernes zurück, legte mich in ein Feld- 
ſchoß mir vergeblich nach. Ich ging geduckt wie 85 \ ee 
i i it ei de nicht gefunden. Vor Tagesgrauen ſu 0 
ſchmiede, bedeckte mich mit einem Sack und wur! 2 ; s Fe En 
ie feindli ini ſchlei rkes Infanterie- und Artilleriefeuer da 
die feindlichen Linien zu ſchleichen, wurde aber durch eigenes ſtar es leriefe an 
ee blieb daher in meinem anfänglichen Verſteck, bis die deutſchen . einrückten. = 
dem erſten eintreffenden Bataillonsadjutanten erbat ich mir einige Leute, um meinen Flugzeugführer e 
zubringen, konnte ihn aber weder in ſeinem Verſteck noch im Dorfe ſelbſt auffinden, ſo daß ich annehm 
„ daß er gefangen wurde. 3 181 Kal, & 
2 2 bei der ich gefangen war, war eine amerikaniſche, wie ich aus Bruchſtücken 55 
Geſprächen aus meinem Verſteck entnahm. Sie hatten den Nückzug zu decken und erhielten 11 9 9 
Zweck nachts noch eine Verſtärkung. Das Benehmen der Leute ſchien mir, wohl aus dieſem Grunde, 


ziemlich nervös. Am 24. März früh traf ich wieder bei meiner Staffel ein. 


7. Kapitel 
Die Afrikafahrt des Marineluftschiffes „L 59. 


Auszug aus einem Bericht des Ingenieurs 3. Goebel über die Afrikafahrt des Marine- 
luftſchiffes „I. 59“ im November 191714). f - 2. 

Für de November 1917 5 Ahr frühmorgens war Fahrtbereitſchaft zur Afrikareiſe angeſagt. 8 

11 59 91 in Deutſch-Oſtafrika galt das Makonde⸗Hochland, wo ſich die an en 
Vorbecks — um dieſe Zeit — tatſächlich aufhielt. Das Luftſchiff ſollte diesmal 6757 Kilometer Er ® 
legen und damit ein eklatantes Zeugnis der Leiſtungsfähigkeit deutſcher Luftſchiffe en Te 1575 
ablegen. Dem großen Ziel „Deutſch-Oſtafrika“ entgegen, größer als das Deutſche Reich! 2 a 
wohl zuerſt gefichtet werden? Freund oder Feind? Für dieſen Fall, Daher wenn Bas = in 2 m a 
einen Haufen Truppen gefichtet hätte, ſollte es ſich natürlich vorſichtig „heranpirſchen 5 e über 0 
Haufen ſollte ein Mann — ſo war es geplant — mit dem Fallſchirm abſpringen. And a dieſem hero⸗ 

iſchen Anterfangen hatte ſich der „Delag“-Luftſchiffer Grußendorf bereits freiwillig geme det. ae, 
Wieder herrſcht reges Treiben im Luftſchiffhafen Jambol, als ob ee der eri 7 enden 
Fülle feiner Obliegenheiten fertig zu werden. Hallentore werden geöffnet. Die ae, a = zum 
letzten Male ausgelegt, das Gas ſtrömt ziſchend in die Zellen. Steuerleute ordnen Karten un 1 7 5 
mente, Maſchiniſten und Fahringenieure prüfen den Probelauf der Motoren. Das Suiten 111105 er 
vermiſcht ſich mit dem Ziſchen des einſtrömenden Gaſes. Dann kommt die ! 1 11 an 
Abfahrt!“ Der deutſch-bulgariſche Haltetrupp ſteht längſt bereit. Ein kurzer Trillerpfiff, un 1515 5 rn 
erfaßt die Handgriffe der Gondeln. Das folgende Kommando: „Luftſchiff aus der Halle, 1 5 e 
I. 59 in die trübe Helle des Novembermorgens. Langſam ſchwebend gleitet das Schiff ide er Kom- 
mandant, Kapitänleutnant Bocholt, weiſt mit der Hand leicht zur Seite; der Mann mit es ” agge, 55 
ihn begleitet, gibt die Richtung an, und bald 52 i ein paar hundert Meter von der 

> iten Landeplatz, langſam im Luftzug pendelnd. 2 1 
ar ah „Einholen“ 910 a „Beide achtern Maſchinen a voraus!“ Der a 
ſchinentelegraph übermittelt den Befehl nach der hinteren Gondel. Die Propeller 0 an, 8 15 . 
ſam, dann immer ſchneller zu drehen, bis man nur noch einen flimmernden Lichtkreis 195 8 = © biff 
nimmt Fahrt auf. „Alle Maſchinen voll voraus “ Die übrigen Propeller werden i uppelt, = ae 
mehr Fahrt nimmt L59 auf, bis er mit 1 5 1 von etwa 70 Kilometer pro Stunde 
ie Lt . „Kurs Adrianopel“, lautete der Befehl. i 

ea wird Adrianopel in Höhe 600 überflogen. L59 folgte 1 5 der berühmten 
Heerſtraße, die von Adrianopel nach Konſtantinopel führt, auf der icon die Benin, nn 10 
waren. Am Gas zu ſparen, hielt ſich das Luftſchiff auch fernerhin in niedrigen Höhen, kam alſo über 600 


Meter vorerſt nicht hinaus. Denn der abnehmende Luftdruck mit zunehmender Höhe bedeutet gleichzeitig 
ſtets einen, wenn auch nicht erheblichen Gasverluſt. In der Höhe von Nodofto ließ der Kommandant 
das Marmarameer anſteuern, jenen Regulator der Waſſermaſſen, die das Schwarze Meer beſtändig an 
das Mittelmeer abgibt. Günſtige Winde trieben das Luftſchiff zunächſt über die Inſel „Marmara“. Dann 
leuchteten die Marmorberge der Inſel Kapu Dag hinauf. Europa iſt entſchwunden. Aſien, die Wiege 


des Menſchengeſchlechts, breitet fich zu Füßen des Luftſchiffes majeſtätiſch aus. Mit Panderma iſt die 
kleinaſiatiſche Bahnlinie, die nach Smyrna führt, erreicht. 

4.30 Ahr nachmittags wird Smyrna geradewegs über Nymphi angefteuert, das auch in einer Stunde 
voraus geſichtet wurde. Da es wegen der feindlichen Flieger auf Ehios nicht ratſam war, bereits jetzt, alſo 
am hellen Nachmittag, mit Generalkurs afrikaniſche Küſte ins offne Meer vorzuſtoßen, kreuzte L 59 zunächft 
kurze Zeit über dem Vorort Burnabaſchi. Dann bog das Luftſchiff in Richtung des St. Annentals ſüdlich 
von Smyrna ab. 

Bockholt ließ nun Generalkurs nach Süden nehmen: der Vorſtoß ins Mittelmeer mußte gewagt werden. 
Doch war hier ein gewiſſes Gefühl der Geborgenheit gegeben: deutſche Flieger flogen in dieſem Naum Sperre 
für L 59. Schon vor Eintreffen des Luftſchiffes über Smyrna war der dort ſtationierten Fliegerabteilung 
erhöhte Startbereitſchaft befohlen worden. Bereits am frühen Morgen des Tages klärte ein Flugzeug 
über Mytilene, dem Hauptfliegerlager der Engländer, auf; beim Gegner war aber keine beſondere Bewegung 
feſtzuſtellen. Zwei Flugzeuge der Smyrnaer Kampfſtaffel kreiſten im Raume des Agäiſchen Meeres. Der 
immerhin mögliche Angriff feindlicher Flieger auf L 59 wäre alſo auf dem Feſtland durch das Eingreifen der 
deutſchen Flieger gebunden worden. Aber nichts von alledem. Weit und breit war nichts zu ſehen, als die 
dunkle Meeresnacht. Die befohlene Höhe von 1000 Meter war ſchnell erreicht. Gegen 10 Ahr abends kamen 
die Lichter der Südſpitze von Kreta in Sicht. Damit war das offene Meer gewonnen. Stundenlang führt 
jetzt der Weg durch die ſehwarze, drohende Meeresnacht. Die Windſtärke nimmt mehr und mehr zu. 

„Starke luftelektriſche Störungen“, meldet die Bordfunkenſtation. Der Wind friſcht weiter auf, feir 
Hauch trägt den Odem der Schwüle. „Da hinten wetterleuchtet's“, meint Grußendorf. Von der Plattform 
kommt die Meldung: „Blitze von Wolke zu Wolke eben geſichtet.“ Der Kommandant läßt das Gewitter 
durch Grußendorf anpeilen, das heißt, die magnetiſche Himmelsrichtung feſtſtellen. Das Ergebnis war, 
daß die geladenen Wolkenmaſſen Nordweſt wanderten, alſo direkt dem Luftſchiff entgegen. Bockholt meint: 
„Wir müſſen durch, fo oder fo, bei Amkehr würde das Unwetter uns doch überholen.“ 

Nur langſam ſchien L 59 vorwärts zu kommen, obwohl alle Motoren „äußerſte Kraft voraus“ hatten. 
Die Lichter, die ab und zu inmitten einiger Wolkenlöcher vom Mittelmeer heraufblitzten, wanderten kaum 
merklich ab. Dieſe Fünkchen, die gleich Sternlein hinaufblinkten, waren feindliche Schiffe, durch deren Schorn⸗ 
ſteine man bis in die Hölle der Keſſelfeuer ſehen konnte. Wieder meldet fich der Maſchinentelegraph: „Die 
Luftſtörungen ſind ſo ſtark, daß die Detektoren unbrauchbar werden, Funkentelegraphieſtation iſt ausgeſchaltet 
und Antennen eingeholt.“ „Steuerbord andauerndes Aufblitzen“, meldet der Steuermann. Anſer Luftſchiff 
befand ſich etwa auf dem 34. Breitengrad bei 30“ öftlicher Länge. Das Wetterleuchten hat einem regelrechten 
Gewitter Platz gemacht; unaufhaltſames Blitzen umſäumt die Wolkenmaſſen wie die fahle Helle eines 
regneriſchen Morgens. Eine geſchloſſene Front geladener Wolken ſteht wie eine drohende Phalanx gegen- 
über. Die Windſtärke wächſt bedenklich; das Schiff macht nur noch wenig Fahrt. „Wir kommen nicht durch,“ 
meinte der Wachoffizier, „wir müſſen verſuchen, dieſe Klippe zu umſchiffen.“ Der Kommandant ſchien dieſen 
Gedanken aufzufangen, denn er ließ einige Striche beidrehen. Von oben wird gemeldet: „Es fängt an, ſtark 
zu regnen.“ 

Die Wolken jagen über und unter dem Schiffskörper, und zwar nach ganz entgegengeſetzten Himmels⸗ 
richtungen. Aus dieſem Hexenkeſſel war, ſcheint's, nicht herauszukommen. Auftretende Böen ſetzen dem 
Luftſchiff hart zu; es ſtampft wie ein alter Kanaldampfer, nimmt die Naſe hoch und läßt fie wieder herunter⸗ 
ſinken. Anunterbrochenes Aufleuchten läßt die jagenden Wolken in tagheller Beleuchtung erſcheinen. Die 
dampfenden und brodelnden Luftgebirge wollen kein Ende nehmen. Regen und Graupeln peitſchen die Zellen⸗ 
fenſter der Gondeln. Herauf und herunter, Berg und Tal, Tal und Berg, müſſen unerbittlich genommen 
werden. Die befohlene Höhe von 1100 Meter iſt nicht mehr zu halten. Der Höhenſchreiber verzeichnet wieder 
jene Zickzackkurve, die ſich diesmal zwiſchen 500 und 1200 Meter bewegt. Von der Plattform kommt die 
Meldung: „Schiff brennt!“ And in der Tat: oben iſt alles illuminiert. Alle Metallteile ſprühen in einem 
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bläulich violetten Feuer. St. Elmsfeuer! Lichtbüſchel ſchießen überall empor und hüpfen und tanzen über 
das Luftſchiff. L 59 ſcheint von einer leuchtenden Aureole umgeben, war alſo „ſtark verklärt“. Das große 
Aluminiumgerippe ift durch die Luftelektrizität völlig aufgeladen und verhält ſich dann ähnlich wie eine In- 
fluenzmaſchine. 1 2 

Von oben kommt die Meldung: „Regen läßt nach, Sterne von Zeit zu Zeit ſichtbar.“ L 59 war auf ‚ber 
Nückſeite der Gewitterbank angelangt. Wohl ſchütteln noch heftige Böen das Schiff, doch iſt die eigentliche 
Gefahr überwunden. Das Schiff, das vollkommen durchnäßt iſt, fängt an zu trocknen. Die Feuchtigkeit iſt 
bald an die Atmoſphäre abgegeben, ſo daß das Luftſchiff leichter wird und an Auftrieb gewinnt. Die Frei⸗ 
wache kann jetzt daran denken, gemütlich zu frühſtücken. Es wird nämlich 4 um 4 Stunden — wie an Bord 
der Kriegsſchiffe — Wache gegangen. Die Thermosflaſchen beleben mit ihrem warmen Inhalt bald wieder 
die Lebensgeiſter. 

In nebelgrauer Ferne ſäumt ein feiner Strich Meer und Horizont. Alle Prismengläſer ſind voraus 
gerichtet. And richtig: beim Morgengrauen kam die afrikaniſche Küſte unter 27° 30“ öſtlicher Länge, alſo 
öftlich des Golfs von Solum, in Sicht. Der Anblick der afrikaniſchen Küſte und der grenzenloſen Wüſte 
ſchien die Kräfte der geſamten Beſatzung zu verdoppeln. Wohl hatte die ſo bewegte Fahrt übers Mittel- 
meer Teile der Beſatzung arg mitgenommen. Man kann dieſes Anwohlſein in hohen Lüften zwar nicht mit 
der Seekrankheit vergleichen; es fehlt ja die Verbindung mit der Erde, um dieſe reſtlos aufkommen zu laſſen. 
Aber dieſes Abel iſt nicht weniger unangenehm, wenngleich der Magen nicht nach Entleerung drängt. 

Das Luftſchiff hat inzwiſchen die Küſte längſt überſchritten. Die Libyſche Wüſte dehnt ſich in ihrer 
Unendlichkeit aus. Nach Sonnenaufgang bot das Wüſtenbild mit feiner eigenartigen Farbentönung einen 
großartigen Reiz. Die grellen Töne des Sandbodens, die großartige Totenſtarre der überflogenen Land⸗ 
schaft erwecken nachgerade das Gefühl, als ob man auf einen anderen Planeten verſetzt worden wäre. Die 
Luft wird immer ſchwüler. Obwohl die Sonne bald von einem feinem Staubſchleier verhüllt wurde, jo daß 
ſich der Schatten des Luftſchiffes vom Wüſtenſand kaum merklich abhob, brannten ihre Strahlen doch mehr 
als bei uns an einem Sommernachmittag. Nach vierſtündiger Wache in der Wüſte klagten die Kameraden, 
die Seiten- und Höhenſteuer bedienten, über ſtarkes Flimmern der Augen; einige wurden ſogar von Kopf— 
ſchmerz befallen. 

Die Fahrt über der Wüſte mit ſüdöſtlichem Kurs vollzog ſich in 7001000 Meter Höhe anfangs recht 
ruhig, und ein Wind aus Nordnordoſt brachte unſer Luftſchiff raſch vorwärts. Die faſt genau Nordſüd 
verlaufende Fahrt führte aus dem ſpätherbſtlichen Wetter Europas in die Tropen Afrikas. Ganz abnorme 
Temperaturunterſchiede traten während der Fahrt auf, welche die Führung und Handhabung des Luftſchiffes 
außerordentlich erſchwerten. Während beim Aufſtieg in Jambol 4 Grad Celſius in Höhe 600 herrſchten, 
machte ſich bis jetzt bereits eine Steigerung bis zu 20 Grad bemerkbar. Die Temperaturunterſchiede zwiſchen 
Gas und Außenluft beliefen ſich zeitweiſe auf 10 Grad, jo daß Gasverluſte in Erſcheinung traten, die wieder- 
um zur Ballaſtabgabe (bisher 900 Kilogramm) zwangen. 

Mittlerweile iſt der Sittrahſee erreicht, den eine Einſenkung der Libyſchen Wüſte ſüdöſtlich der Oaſe 
Siuah (Siwa) birgt. Aber mächtige Dünenfelder hinweg ließ der Kommandant von hier die Dafe Farafrah 
anſteuern. Der Höhenmeſſer zeigte 600 Meter; nach oben ſchien es wärmer zu werden. Jedem Gasverluſt 
mußte durch geſchickte Intervention des Höhenſteuers entgegengewirkt werden; und auf dieſem Gebiete war 
der „Delag“-Luftſchiffer Grußendorf ein Meiſter. Am 12.30 Ahr mittags tauchen voraus plötzlich die ein- 
förmigen Mauern eines Kaſrs, umſäumt von Palmen, auf. Das iſt die Daſe Farafrah mit ihrem Kaſr. 

Die ungehinderte Sonnenſtrahlung in den Nachmittagsſtunden und die Neflere über der Wüſte riefen 
ſtarke Vertifalbsen hervor, die das lange Schiff zu beträchtlichem Stampfen brachten; L 59 arbeitete wie ein 
Seeſchiff im Sturm. Teile der Beſatzung klagten über Anwohlſein, doch blieb alles von den Auswirkungen 
des ſogenannten Wüſtenwahnſinns verſchont. Der Schlaf hat ſich bei einſetzendem Flimmern der Augen in 
dieſem Zuſammenhange gut bewährt. Die Verſchiebungen in der Wochroutine ließen ſich ja durch die wider— 
ſtandsfähigeren Teile der Beſatzung immer wieder ausgleichen. 

Jegliche Orientierung zu Lande hört hier vollſtändig auf. Zwar läuft auf den mitgenommenen Karten 
von Farafrah zur Oaſe Dachel eine ſehr deutlich eingezeichnete Karawanenſtraße; aber von dieſer ift auch 
nicht das geringſte zu entdecken, ſelbſt das bewaffnete Auge vermag in dieſer Hinſicht nichts auszurichten. 
Der wandernde Sand verweht alle Spuren, ſo daß man ſich alſo lediglich auf die Seele des Schiffes, den 


Kompaß, verlaſſen konnte. And richtig: voraus, tief unten, bewegte ſich ganz plötzlich in anmutigen Serpen- 
einen eine Karawane. Die bisher rhythmiſch verlaufende Linie löſte ſich beim Herannahen des Zeppelins 
mit einem Male in chaotiſches Durcheinander auf. Die Treiber hatten alle Mühe, die Karawanenordnung 
wieder herzuſtellen. Der große Vogel der Lüfte hatte es allen angetan. Erſt nachdem die Karawane von 
unſerem Luftjchiff weit überholt war, ſchien Ordnung in das wandernde Wirrwarr zu kommen. 


Karawane in der Wüſte 


Am 3.30 Ahr nachmittags kam die Daſe Dachel hinter dem „Bab el Cailliaud“ zum Vorſchein. Grünende 
Palmenhaine, krummlinige Acker, dazwiſehen wieder öde Sandflächen und dann die „Stadt“ Dachel tauchten 
hintereinander auf. In Hintergrund das gewohnte Bild: unendliche Sandflächen, auß denen ganze Ruinen⸗ 
felder im Geſichtskreis der Dafe hervorragen. Mit dem Verlaſſen der Oaſe Dachel breitet fich, ſo weit das 
Auge reicht, ein Gewirr von Dünen aus. Sand, Sand, nichts als Sand. Banges, drückendes Schweigen 
lagert über der troſtloſen Ode. Nur einige Wüſtengeier kreiſen, aufgeſcheucht durch das Luftſchiff, über dem 
Dünenmeer. Auch achteraus iſt bald jedwede Vegetation verſchwunden. Bald hinter der Oaſe Oachel fiel 
infolge Bruchs des Getriebegehäuſes der vordere Propeller aus und mit ihm auch der Sender der Funf- 
ſtation. Anabhängig davon konnte natürlich der Empfang der Funkſprüche mittels der Empfangsapparatur 
weiter fortgeſetzt werden. Mit der Annäherung an das Niltal machte ſich gleichzeitig eine beträchtliche Tem⸗ 
peraturſteigerung bemerkbar, ſo daß das Schiff wieder Gas ablies. Der Nil, der zweitlängſte Strom der 
Erde, wurde mit Wadi Halfa tatſächlich gefunden. L 59 kreuzte weit über den Katarakt hinweg ins öſtliche 
Aferland des Nils. 

Von Wadi Halfa aus ließ Bocholt den 30. Längengrad — mit Generalkurs Neu-Dongola — an- 
ſteuern. Mit dem Verlaſſen des Niltales gingen dem Auge die letzten Nichtpunkte wieder verloren. Schwarze 
Nacht umfing das Luftſchiff, das gleich einem Geſpenſt durch die Lüfte bufchte. Die Navigation erfolgte 
nunmehr nach den Geſtirnen, ebenſo wie bei Schiffen auf hoher See. In der Höhe von Fakir el Bend berührte 
das Luftſchiff den Raum der großen Nilſchleife, ſowie des dritten Kataraktes. Aber Neu-Dongola wurde 
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der Nil wiederum gekreuzt und dann weſtlich des Fluſſes unter Annäherung des 30. Längengrades Wüſten⸗ 
kurs genommen. E 

Der Zeiger des Leuchtzifferblattes der Borduhr rückt auf Mitternacht. Noch zweimal 24 Stunden 
— und I. 59 muß am Ziel angelangt fein. Die Gedanken der Beſatzung weilten nun bei ihren Kameraden in 
Deutſch-Oſtafrika. Wird es vielleicht nicht ſchon zu ſpät fein? Das Luftſchiff hatte inzwiſchen, dem Wadi 
Molkattem folgend, frühmorgens 2 Ahr 16 30“ nördlicher Breite bei etwa 30“ öftlicher Länge erreicht. Schon 
in der Höhe des Wadis leuchtete die ſilberne Gabel, die der Zuſammenfluß des weißen Nil mit dem blauen 
Nil bildet, am Horizont über Khartum auf. Die ehemalige Hochburg des Mahdis mußte der engliſchen 
Beſatzung wegen umgangen werden; fo geriet unſer Luftſchiff wieder in das Gebiet des 30. Längengrades. 

Die Bordfunkenſtation war längſt wieder bereit; der an den Maſchinenteilen entſtandene Schaden war 
mit den Hilfsmitteln des Schiffes beſeitigt worden. Da! — Funkſpruch des Admiralſtabes: „Letzter Stütz⸗ 
punkt Lettow⸗Vorbecks, Nevala, verlorengegangen. Ganzes Makonde-Hochland im Beſitz der Engländer. 
Teile Lettows gefangen. Reſt nördlich hart bedrängt. Sofort umkehren!“ — Die Entfernung von Nauen 
bis Khartum beträgt 4500 Kilometer. Die Nauener Wellen hatten es fertig gebracht, ein einzelnes beſtimmtes 
Körnchen im ungeheueren Luftozean aufzufinden. Nunmehr mußte jeder Beteiligte das Schickſal der Kame— 
raden in Deutſch-Oſtafrika als unabwendbar anſehen. Schon vor dem Eintritt der letzten verhängnisvollen 
Ereigniſſe war das von der Schutztruppe noch gehaltene Gebiet ſo klein, daß eine Landung nicht mehr in den 
Bereich der Erwägungen gezogen werden konnte. Man mußte doch an das zeitraubende Ausladen der Fracht, 
an die Gegenwirkung der feindlichen Flieger, denen eigene Flugzeuge nicht entgegengeſtellt werden konnten, 
und, was nicht zuletzt in Betracht kommt, an die Schwierigkeiten der Landung im beſonderen denken. Keine 
Meteorologen und Funkenſtationen, die Bodenwind herauffunken konnten, kein eingeübter Haltetrupp harrte 
dort des völlig unerwarteten Luftſchiffes. Somit wäre einer Fortſetzung der Fahrt lediglich ſportliche Be⸗ 
deutung zugekommen. Der Kommandant war indeſſen zu ſehr Soldat, um gegen den Befehl zur Amkehr zu 
handeln. .. So wurde der Gedanke an eine Weiterfahrt auf eigene Verantwortung nach dem Kampfgebiet 
unterdrückt und ſchweren Herzens zur Rückfahrt geſchritten. 

Der jetzt entgegenwehende Wind hatte einen böigen Charakter und drückte das Schiff aus 700 Meter 
Höhe auf 400 Meter herab. Am es wieder hochzubekommen, befahl der Kommandant, etwas Ladung ab- 
zuwerfen, womit zunächſt jede weitere Gefahr ausgeſehloſſen erſchien. Plötzlich aber ſank das Schiff weiter 
und ſchien auf eine unmittelbar auftauchende Bergfpige am Südoſtrande des Djebel Ain auffahren zu wollen, 
wurde jedoch im ſelben Augenblick von einem Wirbelwind erfaßt und bis hart an den Boden einer vorgelagerten 
Bergmulde herabgeriſſen. Dicht über dem Boden tänzelte es etliche Male auf und nieder, wobei es bald 
vorn, bald hinten höher zu ſtehen kam. Hierbei wurde mehrfach ein leichter Stoß oder Ruck verſpürt, dem 
jedesmal ein geringes Rollen des Schiffes folgte. Faſt ſchien es, als ob das Luftſchiff mit der vorderen und 
hinteren Gondel auf den Grund der Mulde aufgeſtoßen wäre. Doch rührten die Stöße nur von dem beim 
Schleifen auf dem Boden ſich feſthakenden Antennengewicht her. Das bezeugten die nachträglich daran feit- 
geſtellten Verbeulungen, Abſchürfungen und Sandſpuren, während an den Gondeln keinerlei Anzeichen eines 
Aufſtoßes oder Schleifens zu erkennen waren. Der Kommandant hatte die ernſte Gefahr rechtzeitig bemerkt 
und ließ ſofort unter Abſtellen der Propeller alle Hilfsmittel fpielen, um das Schiff zum Auftrieb zu bringen. 
Nahezu gleichzeitig ſetzte ein erneuter Laſtenabwurf ein (5000 Kilogramm). Das leicht gewordene Luftſchiff 
ſtieg auf und wurde von der gefährlichen Spitze am Rande des tafelartigen Gebirgszuges abgetrieben. Es 
war Munition abgeworfen worden. Mit dumpf dröhnendem Schall ſchlug ſie in der Tiefe auf, denn es ſchienen 
einige Pakete explodiert zu fein. Der Widerhall von der langen Bergwand des Djebel Ain her erweckte den 
Eindruck, als würde von einem Fort — denn einem ſolchen ähnelte in der ziemlich dunklen Nacht ein Teil 
der zackigen Kante des unter L 59 entſchwindenden Bergrückens — aus kleinen Geſchützen geſchoſſen. 

Nückkehrend wurde fo ziemlich derſelbe Kurs eingehalten wie auf der Hinreiſe, wobei jedoch diesmal 
die Nilſchleife gemieden wurde. So kam ohne jeden Zwiſchenfall abends die Nordküſte Afrikas in Höhe von 
Nas Haleima wieder in Sicht. Steuerbord leuchtete der ganze Horizont auf. Anſcheinend ſuchten feindliche 
Kriegsſchiffe mit ihren Scheinwerfern den Himmel über der Küſte ab, um das Luftſchiff an der Rückkehr 
zu verhindern. Das Mittelmeer zeigte diesmal ein friedlicheres Geſicht als während der bewegten Hinfahrt. 
Gegen 3.30 Ahr morgens des 24. November tauchte wieder die europäiſche Küſte des Mittelmeeres auf, 
und bei einem farbenprächtigen Sonnenaufgang ſtand L 59 zwiſchen dieſer und der Inſel Kreta. Dann wurde 
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der Kurs parallel zu der Inſelkette Kreta-Karpathos-Nhodus und zwiſchen Rhodus und Zypern hindurch 
auf die Bucht von Adalia genommen. Mit Generalkurs Buldur wurden hinter Adalia die hier ſteil abfallen⸗ 
den Ausläufer des Taurusgebirges überflogen. Zwiſchen Alaſchehir und Aſchak kreuzte das Luftſchiff die 
Bahnlinie Konſtantinopel⸗Aleppo. Kurz vor Anbruch der Dunkelheit eröffnete ſich noch ein herrliches Pa— 
norama, das gleichzeitig eine glänzende Orientierung geſtattete: voraus Bruſſa mit feinem See, das Mar- 
marameer, Konſtantinopel, der Bosporus und im Hintergrund ein ſtahlgrau ſchimmernder Streifen, das 
Schwarze Meer. In Höhe 3000 zeigt das Thermometer 1 bis 3“ Celſius. Während bis in Region des 
Mittelmeeres in dem Luftſchiff eine wahre Treibhaustemperatur herrſchte, machte ſich nach und nach — be⸗ 
ſonders über den Bergen Kleinaſiens — ein Temperaturgefälle bemerkbar, ſo daß die geſamte Beſatzung 
nunmehr ſehr ſtark unter der Einwirkung der Kälte litt. Der heftig einſetzende Gegenwind ließ das Luftſchiff 
ſtellenweiſe nur langſam vorwärts kommen; fo tauchten erſt abends neuneinhalb Ahr die Lichter von Ron- 
ſtantinopel auf. In der Gegend von Adrianopel trieben weſtliche Böen L 59 von dem Generalkurs Jambol 


Aus dem Geheimdienſt 


1. Kapitel 
Allgemeines über den Nachrichtendienst 


Von Oberſtleutnant a. D. Hans Witte, 
im Kriege Major im Generalſtabe des Feldheeres, 
Nachrichtenoffizier der O. H. L. und Chef III B. Weſt 


Die letzten Jahre haben neben guter und ſchlechter Literatur über den Weltkrieg ganz beſonders viele 
Abhandlungen über die Spionage gebracht. — Mit wenigen Ausnahmen, kann man wohl ſagen, ſind alle 
dieſe Schilderungen von Geſchehniſſen im Nachrichtendienſt entweder ganz aus den Fingern geſogen oder um 
geringe Tatſachen „herumerzählt“, lediglich um der Senſationslüſternheit heutiger Leſer zu gefallen. Alle 
dieſe Druckerzeugniſſe gehören höchſtens in das Reich der Kriminalromane, von denen 99 Prozent meift 
freie, wenn auch ſtellenweis feſſelnd geſchriebene Erfindungen ſind. And das Weſen der Spionage und ihrer 
Abwehr unterliegt ja tatſächlich überhaupt krimineller Beurteilung, wenn man bedenkt, daß die eine Seite 
Spionage der anderen Seite ſtets als Verbrechen betrachtet und dementſprechend verfolgt, ſelbſt aber 
eifrig Spionage zum eigenen Nutzen betreibt, im Betretungsfalle ſie natürlich entrüſtet ableugnet nach 
dem Motto: „Haltet den Dieb!“ 2 

Sowohl in der Kriegsvorbereitung als beſonders während des Krieges ſelbſt zählt der Nachrichten- 
dienſt zu den militäriſchen Kampfmitteln, nur mit dem Anterſchied, daß, während man Soldaten und Kanonen 
offen vor aller Welt ererzieren läßt, der Nachrichtendienſt „unter Ausſchluß der Öffentlichkeit“ ſich betätigen 
muß. Dadurch erhält die Spionage natürlich etwas Geheimnisvolles. Das aber lediglich ſtellt der nicht- 
fachmänniſche Schriftſteller als den Kern ſeiner Hiſtörchen hin, während es für den Leſer lehrreicher wäre, 
mehr vom „Zweck“ der Spionage zu erfahren, um ſelbſt beurteilen zu lernen, wie fahrläſſig häufig mit 
eigenem Wiſſen umgegangen wird, auf deſſen Kenntnis ein aufmerkſamer Feind großen Wert legt. 

Im nachfolgenden ſollen in dieſem Sinne Ausſchnitte aus der Handhabung des deutſchen und gegne⸗ 
hen Nachrichtendienſtes gegeben werden, um zu zeigen, welch weite Gebiete in der Hand des Leiters 
des Nachrichtendienſtes vereinigt waren, und daß es beſonderer Organifationsgabe und Tatkraft bedurfte, 
um dieſe verſchiedenen — dem flüchtigen Beſchauer häufig gar nicht zuſammengehörig erfcheinenden — 
Intereſſen zu jeder Zeit wirkſam in Einklang zu bringen. 

Der Leiter des deutſchen Nachrichtendienſtes im Kriege, der auch ſchon im Frieden in gleicher Tätig⸗ 
keit reiche Erfahrungen hatte ſammeln können, war Oberſt Nicolai (Chef der Abteilung III B.), von dem 
General Ludendorff in ſeinen „Kriegserinnerungen“ ſchrieb: „Seine Aufgabe war beſonders vielſeitig, 
vielleicht zu ſehr!“ — And damit hatte Ludendorff durchaus recht. Nicht daß unſerem Chef und uns 
Nachrichtenoffizieren perſönlich die Arbeit zuviel geworden wäre, aber die Gefahr der Zerſplitterung lag 
vor. Sie iſt dank der Amſicht des Chefs und Emſigkeit aller Mitarbeiter vermieden worden. 


Solange ſeit Arzeiten die „Maſſe“ Menſch ſich gegenſeitig bekämpft, ſolange gibt es auch den Kund— 
ſchafter und Späher. Jeder Führer will wiſſen, wo er ſeinen Gegner findet, wie deſſen Kräfteverhältniſſe 
find und welches ſeine ſchwächſte Stelle iſt. Dazu bedient er ſich des Spähers. 

Die gegen den Feind reitende Kavalleriepatrouille und der ortsfeſt ſtehende Doppelpoſten haben beide 
die Aufgabe, aus zukunidſchaften oder dem Gegner Einblick in eigene Verhältniſſe zu verwehren. Sie unter- 


ſcheiden ſich vom „Spion“ dadurch, daß fie äußerlich als Streiter zu einer der Kampfparteien gehörig kenntlich 
gemacht ſind, alſo deren Aniform oder Abzeichen tragen und befehlsgemäß ihrer Aufgabe offen gerecht 
werden, während der „Agent“ unauffällig mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln und äußerlich in 
Kleidung und Haltung den jeweiligen Umftänden angepaßt aus Liebe zum Vaterlande, Abenteuerluſt oder 
Gewinnſucht Kundſchafterdienſte tut. 

Das Wort „Spion“ hat etwas Anrüchiges und Ehrenrühriges an ſich. Dieſe prinzipielle Verächt— 
lichmachung iſt aber in einer Beziehung ganz falſch. Der Mann oder die Frau, die aus Liebe für ihr 


Vaterland ſpionieren und dafür ihre ganze Intelligenz und Arbeitskraft — ob mit, ob ohne Entgelt — 
einſetzen, find, was ihren Mut anlangt, genau fo hoch zu achten wie jeder Soldat, der im Felde Leben 
und Geſundheit zur Verfügung ſtellt. Der Spion, als Agent ſeines Vaterlandes, iſt in gewiſſer Weiſe 
noch höher zu bewerten, da er ganz allein auf ſich geſtellt iſt im Gegenſatz zum Frontkämpfer, der meiſt 
inmitten guter Kameraden ficht und weiß, daß er in ſehwierigen Lagen Hilfsbereite neben ſich hat. Den 
Spion erwarten im Falle ſeiner Ergreifung im eden ſchwerſte Freiheitsſtrafen, im Kriege war ihm der 
Sandhaufen oder der Strang ſicher, und keiner ſeiner Auftraggeber konnte ihm helfen. 


AVIS 


L’Autorit Militaire 
Henin-Lietard, deux Offici 


Vokanntmathung. 


Die deutſche 
Lietard zwei fr 


Paul Thery und Eric Beutom 


litärbehörde hat heute in Henin- 
jöſiſche Offiziere namens 


Allemande a fait fusiller, 
s Francais, les nommi 


jourd’hui, & 


erſchießen laſſen, die, nachdem fie ſich während 


= 1 mehrerer Wochen in Douai verſteckt hielten, ver⸗ 
Paul THERY & Erie BEUTOM fucht haben, in Frauenkleidung die deutſchen 
Die deutſche Mil 


Linien zu durchſchreiten. 
verwaltung ſieht ſich genötigt, erneut die Aufmei 
ſamkeit der Bevölkerung auf den Artikel 6 des 
Aufrufs zu lenken, der folgendermaßen lautet: 

Jeder Offizier oder feindliche Soldat, der im 
Kampfgebiet oder hinter den deutſchen Linien ohne 
Aniform in Zivilkleidung angetroffen wird, muß 
als Spion angeſehen werden und wird als ſolcher 
behandelt. Derjenige, der ihm dieſe Kleider v 
ſchafft hat ſowie alle diejenigen, die von der T 
ſache Kenntnis gehabt und fie den deutſchen Ber 
ee angezeigt haben, werden als Mitwiſſer 
beſtraft. 

Dieſer Artikel wird dagegen nicht auf Perſonen 
angewandt werden, die von einer ſolchen Tatſache 
Kenntnis gehabt und der deutſchen Militärbehörde 
bis zum 16. Januar 1915 hiervon Mitteilung 
gemacht haben. 


qui, caehes pendant plusicurs semaines à Donai, de 
femmes, ont essay& de fr 

Le Gouvernement Milit 
une fois de plus, 
Proclamation qui est ainsi coneu : 


se voi force dr allirer, 
sur Vartiele VI. de la 


Tout Offeier ou Soldat ennemi rencontre sur le 
Iheätre des operations ou en arriere des troupes alle- 
mandes, ayant quittö son uniforme et revetu des habits 

ivils, sera considere comme espion et traite comme 
tel. La personne qui aura fourni lesdits habits ainsi 
que les personnes qui, ayant connu le fait, n’auront 
‚pas avise les Autoritös Militaires, seront punies comme 
complices. 


Cet artiele ne sera cependant pas applique aux personnes 
qui, ayant eu connaissance dun fait dont il est fait mention 


dans Tarüele preeite, en auront informe lAutorit® Militaire 
Allemande. jusqu au Samedi 16 Janvier den 7. Januar 1915. 
1915. 

ee, olg Der Oberbefehlshaber der Armee. 


Le Bönéral Lommandant! Arm 


Demgegenüber ſteht der Landesverräter, der zugunſten des Gegners und zum Schaden ſeines eigenen 
Vaterlandes Spionagedienſte leiſtet. Ihn trifft mit Recht höchſte menſchliche Verachtung und größte Härte 
der Geſetze. Kurz vor dem Kriege war die Strafbeſtimmung in Vorbereitung, wonach jeder Landesverrat 
mit dem Tode geahndet werden ſollte. Deutſche Nachkriegszeit hat leider in dieſer Richtung ſehr ent- 
gegengeſetzte und für die Allgemeinheit höchſt gefährliche Anſchauungen aufkommen laſſen. 

In die Reihe der Spione iſt wohl auch noch der Nachrichtenübermittler zu zählen, der durch den Feind 
hindurch an eigene Truppen, ſei es an einen vom Gegner abgedrängten und umzingelten eigenen Heeresteil, 
ſei es in eine vom Feinde belagerte Feſtung hinein oder aus ihr heraus Meldungen bringt. — Ein meiſt 
ſchwieriger Auftrag, da ſchriftliche Mitteilungen mit ſich zu tragen unzweckmäßig iſt, die im Falle der Ent⸗ 


deckung, ganz abgeſehen davon, daß fie ein untrügliches Beweisſtück zur Verurteilung des Meldegängers 
find, dem Gegner ſelbſt wertvolle Nachricht in die Hand liefern, mündliche Überlieferung aber leicht ungenau 
werden kann. Darius half ſich ſeinerzeit damit, daß er einem Sklaven den Schädel raſieren, ſeine für Ariſta⸗ 
goras beſtimmte Nachricht ihm auf die Kopfhaut tätowieren ließ und den Mann dann, nachdem ihm 
das Haar genügend wieder gewachſen war, abſandte. — Heutzutage ſteht für die Nachrichtenübermittlung 
das Flugzeug als ſelbſtverſtändliches und brauchbares Mittel zur Verfügung, wogegen ſich auch ein Bis- 
marck nicht mehr wehren würde. Von ihm erzählt man ſich, daß bei der Belagerung von Paris ein von 
den Franzoſen im November 1870 abgelaſſener und Verſailles überfliegender Luftballon ihm den ver— 
ärgerten Ausruf entlockt habe: „Das iſt nicht loyal!“, und daß er die Benutzung des Freiballons ſofort 
den Kriegsgeſetzen unterſtellen ließ. 

Es iſt ſicher kein Zufall, daß das Wort „Spionage“ — der franzöſiſchen Sprache entlehnt — die 
allgemein volkstümliche Bezeichnung für den Nachrichtendienſt geworden iſt. Denn der Romane iſt dem 
Germanen ſtets an Geriſſenheit und Verſtellungskunſt überlegen geweſen, wenn er es auch abſtreitet 
und den „espion“ — , espier“ — „pier“ auf den deutſchen Sprachſtamm „ſpähen“ zurückführt und Friedrich 
dem Großen den Ausſpruch unterlegt: „Soubiſe hat 99 Köche und einen Spion; ich habe einen Koch und 
99 Spione!“; eine Behauptung, die dazu dienen ſollte, der Welt einzureden, der Deutſche wäre aus 
feiner Naſſeneigentümlichkeit heraus für Spionage beſonders veranlagt. Man könnte faſt wünſchen, der 
Franzoſe möchte mit dieſer Anterſchiebung recht gehabt haben, denn dann hätte der deutſche Nachrichten⸗ 
dienſt vor dem Kriege nicht ſo in den Anfängen geſteckt, wie es leider tatſächlich der Fall war im Gegenſatz 
zum franzöſiſchen, den ſchon Napoleon zu beträchtlicher Wirkſamkeit ausgebaut hatte. „Der Nachrichten- 
dienſt iſt ein ſehr langſam wachſender Baum, der ſehr frühzeitig gepflanzt werden muß, wenn man zur 
rechten Zeit Früchte von ihm haben will!“ 

Darüber war ſich Napoleon im Grunde genommen wohl auch ganz klar. Deshalb traf er im Augen— 
blick, als der Plan zum Feldzuge gegen Rußland in ihm gereift war, die entſprechenden Maßnahmen 
für den Nachrichtendienſt. Freilich war in Anbetracht, daß Rußland für ihn eine vollkommene „terra 
incognita“ war, der Zeitraum für das Wirkſamwerden einer Nachrichtenorganiſation in dieſem Kriege 
verhältnismäßig ſehr kurz bemeſſen. Im Dezember 1811 gab Napoleon die erſten Befehle dazu heraus: 

Paris, den 20. Dezember 1811. 
An Herrn Maret, Herzog von Baſſano, 
Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten 

Schreiben Sie ſofort chiffriert an Baron Bignon, daß ich die Abſicht habe, falls der Krieg aus- 
brechen wird, ihn meinem Hauptquartier zuzuteilen und ihn an die Spitze der Geheimpolizei zu ſetzen, 
die ſich mit Spionage in der feindlichen Armee, mit der Aberſetzung von Briefen und aufgefundenen 
Papieren, mit den Ausſagen der Gefangenen uſw. befaſſen ſoll. 

Es iſt alſo notwendig, daß er, ſchon heute beginnend, eine durchgreifende Organiſation dieſer Geheim- 
polizei aufzieht. Er muß ſich bald nach zwei Polen umſehen, die gut ruſſiſch können, militäriſch veran- 
lagt ſind und den Krieg mitgemacht haben; auch müſſen ſie intelligent und vertrauenswürdig ſein. 
Einer von dieſen muß Litauen gut kennen, der andere muß in Wolhynien, Podolien und in der Akraine 
gut Beſcheid wiſſen. Außerdem muß ein Dritter, der fließend deutſch ſpricht, ſich in Livland und Kur— 
land auskennen. Dieſe drei Offiziere ſollen damit beauftragt ſein, die Gefangenen zu vernehmen. Sie 
müſſen fließend polniſch, ruſſiſch und deutſch beherrſchen. Anter ihrer Leitung ſollen einige Dutzend 
Agenten arbeiten, ſorgfältig ausgewählt, deren Bezahlung ſich nach dem Wert ihrer Rundfchafter- 
Ergebniſſe richten wird. Sie müſſen auch imſtande fein, Aufklärung zu geben über alle Landſtriche, 
die die Armee zu paſſieren hat. 

Ich wünſche, daß der Baron Bignon ſich ohne Verzug an dieſe große Organiſation heranmacht. 
Er ſoll fie damit beginnen, daß die drei Verbindungsagenten ſich ſofort Anteragenten ſchaffen, und zwar: 
auf den Straßen von Petersburg nach Wilna, von Petersburg nach Niga, von Riga nach Memel, 
auf allen Straßen von Kiew und auf den drei großen Verbindungen, die von Bufareft nach Peters- 
burg, Moskau und Grodno führen, 


Espion, traitre à son pays 


Dieſer Spion wurde im September 1914 von den Franzoſen 


auf der Straße von Verzy bei Reims erſchoſſen. 


Außerdem ſoll er fofort Kundſchafter feſtſetzen in Riga, Dünaburg, Pinsk, in den großen 
Sümpfen und in Grodno. Dieſe ſollen täglich Meldung machen über den Fortſchritt der Befeſtigungen. 
Wenn die Kundſchafter-Ergebniſſe zufriedenſtellend ſind, ſtehe ich nicht an, eine Ausgabe von 12000 
Franks für den Monat zu gewähren. Während des Krieges wird die Bezahlung für diejenigen, 
die wertvolle Nachrichten liefern, jedesmal beſonders feſtgeſetzt werden. Es gibt auch unter den 
Polen Leute, die in den Fortifikationen Beſcheid wiſſen und in der Lage ſind, von dieſen verſchiedenen 
Plätzen aus Kunde zu geben, in welchem jeweiligen Zuſtand ſich die Fortifikationen befinden. 

Napoleon. 


Organiſation und Ziele. 
Dieſe Anweiſungen Napoleons geben ein klares Bild über Organiſation und Ziele des Nachrichten⸗ 
dienſtes überhaupt. 
Bis ins 16. Jahrhundert hinein war Spionage hauptſächlich militäriſcher Art, wenn ſich auch in 
Einzelfällen die Politik ihrer bediente. Aus der Erkenntnis der Wichtigkeit des Nachrichtendienſtes heraus 


Erſchießung eines des Landesverrates überführten engliſchen Soldaten hinter der engliſchen Front 


kam dann im Laufe der Jahre die Erkundung geographiſcher — zuverläſſige Karten hat man erſt ſeit ver⸗ 
hältnismäßig kürzeren Zeiten — und wirtſchaftlicher Verhältniſſe hinzu, ſowie eingehendes geheimes 
Studium der Verkehrsverhältniſſe des gegneriſchen Landes und feiner Bevölkerung. Unabhängig davon ent- 
wickelte fich noch Handelsſpionage und das Eindringen in Fabrikationsgeheimniſſe. Das ging jedoch mehr 
vom Wirtſchaftler aus als vom Soldaten, wenn natürlich auch die genaue Kenntnis des feindlichen Handels 
für die militäriſche Oberleitung von Wert war. 

Wie ſchon oben bemerkt, war der deutſche Nachrichtendienſt vor dem Kriege dürftig. Altere inaktive 
Offiziere an den Grenzen beſchäftigten ſich, in loſem Zuſammenhang zueinander, im Nebenamt damit, aus 
dem Auslande kommende Nachrichten zu ſammeln und ſie einer Zentralſtelle zuzuführen. — Beſſer war 
die Spionage-Abwehr der dazu berufenen Polizeiſtellen im Inlande und an den Grenzen eingerichtet, die 
teilweiſe mit recht gutem Erfolge arbeiteten. Aber auch hier war der Apparat ſchwerfällig, beſonders infolge 


ſcher Kompetenzſchwierigkeiten innerhalb der deutſchen Länder. War z. B. preußiſche Polizei 


een eines Spions, der feine Tätigfeit dann nach Sachſen verlegte, jo mußten in den meiften 
au 


llen die preußiſchen Beamten an der 1 Sl a a , 
ſiſchen Polizeiorganen übergeben. Der verfolgte Spion ge aa da 85 5 
ie übe: it i z abriffen — und man hatte häufig das Nachſehen. Das lag a m ö 
a der Polizei, ſondern am Syſtem: Wir hatten wohl ein Reichsgericht, aber 
e vor dem Kriege erkannte der Große Generalſtab die 9 ſeines Ag 
Nachrichtendienſtes und nahm durchgreifende Anderungen vor. Aber die Kürze der Zeit bis zum Aus bru 
r allem die au rordeſ li geringen zur Verfügung 1 5 80 en 
Aufbau des Nachrichtendienftes, wie er zu wünſchen geweſen wäre, nicht zu. An ER = 5 1 95 
Ehre aller im Nachrichtendienſt beſchäftigten Mitarbeiter ſagen, daß wir VE febe 2 N 1 
Gegnern — bei Kriegsbeginn gut über feindliche Abſichten, Stärkeverhältniſſe, Ausrüſtung und B 
e a des Nachrichtendienſtes lagen für alle unſere Feinde bedeutend beſſer. en 
fanden den einzelnen Militärſtaaten bedeutendere pekuniäre Mittel zur Verfügung, die ae e > 
— die ſpäteren Alliierten arbeiteten ja ſchon im Frieden in einen gemeinſamen Topf 11 90 an 
ein Vielfaches übertrafen. Deutſchlands zentrale Lage, das auf faſt allen Seiten von fein 5 1 x = 
geben war, erleichterte dem gegneriſchen Spionagedienft feine Tätigkeit ſehr. Wenn man außer A 5 an 
innert, wieviele ausländiſche Offiziere nicht nur auf Monate, ſondern ſogar aa er 1 5 
diert waren — die Rumänen z. V. gaben einzelne ihrer Offiziersaſpiranten als Fahnenjun er 5 1 
Negimenter aller Waffen, die dann aktive deutſche Offiziere wurden u en Se 
io iſt wohl jedem verſtändlich, wie weit der Deutſche mit aufgedeckten Karten ſpielte, er 1 5 = 
auch die friedliche Einftellung des deutſchen Volkes und ſeiner Führer. Denn wenn wir = i 10 8 Hint 
Kriegsgelüſte gehabt hätten, wie es von uns behauptet wird und zur Grundlage des 2 17 : a 
gemacht worden ift, dann wären wir ficher im Aufbau des Heeres und feiner e nis A 
geweſen, anftatt ſtets mit offenem Viſier dazuſtehen und uns in die Augen ſehen zu laſſen. Man 1 
mit in Betracht ziehen, daß jeder in Deutſchland kommandiert geweſene ausländiſche Offizier 150 10 = 
kehr zur heimatlichen Dienſtſtelle verpflichtet war, über feine Erfahrungen e a 
Heeresdienſt ausführlich Bericht zu erſtatten. Wie leicht kann manches Wiſſenswerte, wa = a 
Dienft nicht bot, in fröhlichem 0 = Sn ee und unbeabfichtigt ausgeplaud 
jet Es ift ficher ſtets auf hellhörige Ohren des Ausländers getroffen. 2 5 ; 
a as 15 en bot — insbefondere für den Franzoſen — e ben 
Während viele deutſche Regimenter ihren Rekrutenerſatz aus näherer Umgebung 7 Garniſonen e 
wobei wir freilich nicht ſo ausgeſprochen regional wie die Franzoſen bei ihrer e 1785 = 
ſo wurden doch die Einſtellungspflichtigen großer Städte, grundſäglich aber die Rekruten noch polaiſ 121 5 . 
preußiſcher Landesteile und Elſaß Lothringens zahlenmäßig verteilt und Garniſonen BENDER 19 1 0 
von ihren Heimatsorten entfernt waren. So kam es, daß, wenn die Polen und . nach En 
deter aktiver Dienſtzeit wieder in die Heimat zurückkehrten, der gegneriſche Nachrichtendienſt Angehörige 
der verſchiedenſten Garniſonen und faſt aller Waffengattungen zum Ausfragen zur Se 
hatte und, da dies fich jedes Jahr wiederholte, fich über alle Veränderungen im N 5 0 0 em 
laufenden halten konnte. Viele haben gewiß ihre „Erinnerungen aus der Dienſtzeit Se e = ht zum 
beſten gegeben. her iſt aber auch, daß mancher Elſaß-Lothringer, der innerlich ein rende 1 5 en 
bewußt und inſtruiert Landesverrat getrieben hat. Auch im Kriege hat ſich Frankreich Sie DBorliel 8 05 
Elſaß⸗Lothringer, und zwar ſolcher bedient, die entweder im Kampfe übergelaufen waren oder 15 mehr o 1 
minder freiwillig in franzöſiſche Gefangenſchaft begeben hatten. Sie wurden auf die Gefangenen 1 5 9 t, 
wo ſie entweder zu Vernehmungen der Gefangenen offiziell angeſtellt waren SR aber in em 
unter die Gefangenen gemiſcht wurden, um auf dieſe Art den vertrauensſeligen Kameraden über das er 
Franzoſen Wiſſenswerte auszuhorchen. Manch ehrliebender Soldat, der bei eee Br 
gemäß geſchwiegen oder falſches ausgeſagt hatte, fiel dann nichtsahnend doch noch dem e Di © 9 5 
genoſſen zum Opfer. Es ſoll hier ſelbſtoerſtändlich keineswegs die Maſſe der Elſaß-Lothringer zu Ver— 


brechern geſtempelt werden, aber der Krieg und die Nachkriegszeit haben ja leider zur Genüge bewieſen, 
wie ſehr franzöſiſcher Einfluß im Frieden in den „pays annexes“ Wurzeln geſchlagen und giftige Frucht 
erzeugt hatte. Ebenſo aber hat die Nachkriegszeit gezeigt, wer in den — uns nun wieder geraubten — 
Provinzen ſich angeſtammtes deutſches Weſen und Denken bewahrt hat. Möchten dieſe ſich ihr 
deutſches Herz bewahren auch unter der Trikolore und ihre Kinder und Kindeskinder in dieſem Sinne 
erziehen, damit deutſcher Stamm durchhalte bis auf den Tag, da vom Straßburger Münſter wieder 
deutſche Fahnen wehen. Zu erwähnen iſt auch, daß manche Franzoſen aus der Zeit vor 1870 noch 
Eigenbeſitz in Elſaß⸗Lothringen hatten, auf dem fie Jagd ausübten, und daß geborene Elſaß-Lothringer 
mehrfach Offiziersdienſte in der franzöſiſchen Armee taten. Daß dieſe auf der Hühnerjagd oder auf Urlaub 
in der Nähe unſerer Grenzbefeſtigungen ſich ſelbſt die Augen verbanden oder im Gefpräch mit der Bevöl- 
kerung ſich die Ohren verſtopften, iſt füglich nicht anzunehmen. 

x Deutſche Landesverrätererwuchfen weiter- 
E Zr . BEST 9 hin aus der großen Zahl ehemaliger Fremden- 
77 a z legionäre deutſcher Herkunft. Bei ihnen 

BEKANNTMACHUNG konnte man zwei ſcharf getrennte Kategorien 
feſtſtellen. Entweder waren fie von grenzen- 
loſem Zorn gegen die Franzoſen erfüllt und 
verwünſchten noch hinterher den Tag ihres 
leichtfertigen Eintritts in die Fremdenlegion, 
waren alſo zuverläſſigſte Franzoſenhaſſer aus 
eigenſter Erfahrung heraus, oder aber ſie 
waren innerlich ganz Franzoſen geworden. 
Gerade ſolche beſtimmten die Franzoſen am 
liebſten zur Rückkehr nach Deutſchland, wo 
ſie dann unter der Maske des Frankreich 
haſſenden Legionärs ihr verräteriſches Gewerbe 
trieben. Darum hatte man in Deutſchland 
ein wachſames Auge auf die ehemaligen 
emdenlegionäre, und viele Beweiſe für ihre 
| Spionagetätigkeit zugunſten Frankreichs wur- 
den erbracht. Lange Zeit z. B. waren wir 
| 


Am 24. August wurden gegen 41 Uhr vormittags 
durch 2 franzoesische Flieger mittels Flugzeug zwei 
Spione in der Naehe von Aubigny abgesetzt. Beide sind 
ergriffen und am 51.8 durch feldkriegsgerichtliches Urteil | 
wegen Kriegsverrats zum Tode verurteilt. Das Urteil ist 
am 1.9.15 durch Erschiessen vollstreckt worden. | 


Charleville, den 3. September 1918. 
Der Eiappen Komandant, 


ANDRE 


Hauptmann. 


AVIS 


Le 24 aoüt, deux aviateurs francais deposerent, vers 
41 heures du matin, au moyen de leurs avions, deux 
espions à proximité d’Aubigny. Tous deux ont été saisis et 
eondamnes, le 31 aoüt, par le tribunal de guerre, pour 
trahison en temps de guerre, à la peine de mort. 

En exeeution de ce jugement, ils ont e1e fusilles au 
matin du 1” seplembre. 

‚Charleville, le 3 septembre 1913. 


in meiner legten Friedensgarniſon hinter einem 
ehemaligen Fremdenlegionär her, der es glän- 
zend verſtanden hatte, ſich den Anſchein des 
von der Fremdenlegion gründlich kurierten 
Aberdeutſchen zu geben. Aber ſchließlich ver- 
ſchaffte ein von ihm unvorſichtig behandelter 
Brief ihm reichlich lange Gelegenheit, hinter 
ſchwediſchen Gardinen über ſeine Sympathie 
für Frankreich nachdenken zu können. 

Aber alle Länder der Kulturwelt hatte 
Frankreich die ſogenannte „alliance fran- 
caise“ engmaſchig ausgebreitet, ein nach 
außen hin nur klubhafter Zuſammenſchluß 
der jeweils in einem beſtimmten Bezirk oder 
einer Stadt anſäſſigen oder ſich vorübergehend 
aufhaltenden Franzoſen, in der Hauptſache Sprachlehrer und Aehrerinnen, die ihrerſeits wieder mit den 
„berlitz shools“ in Verbindung ſtanden. Viele unſerer Offiziere haben bei der Vorbereitung zum Dol⸗ 
metfchereramen dieſe zu Hilfslehrern gehabt. Anter der — allerdings zutreffenden — Begründung, daß 
im Dolmetſcherexamen meiſt nur militäriſche Themata geſtellt würden, gaben dieſe Lehrer ihren Schülern 
auch Aufgaben hauptſächlich militäriſchen und oft recht verfänglichen Inhalts. Dem Schüler konnte es 


Le Commandant lie, 


ANDRE 


dende. 


5 BE ma 


Allgemeine Bekanntmachung über zwei mit Flugzeug 
abgeſetzte Spione 


geſchehen, daß er im Beſtreben, eine möglichſt fehlerfreie Abhandlung zu b 11875 915 e 
und richtige Grammatik ſah, als daß er beachtete, welchen Inhalt er unter Amſtänden dem fremi f 
a ausgeführt, waren die allgemeinen Ziele des Nachrichtendienftes bei allen Nati 
onen die gleichen; im einzelnen hatten die eee ag allen G ae, 
D t mußte fich in feiner „splendid isolation“ nach allen Der BL 
ee, 1 en her hinter die deutſchen Kuliſſen zu jeben, und zwar 1 45 0 . 
gelegenen Gegenden. So war es naturgemäß, daß Frankreich ſein ee En ne 
und Süddeutſchland und auf Italien, Rußland auf unſere Dftprosingen, Oſterreich 5 en 15 5 5 
auf die geſamten Nord- und Oſtſeeküſten mit den an ſie angrenzenden Landsteilen rie htete. 0 e 5 555 15 
mit ihren Beobachtungen ſtets auch bis ins zentrale Deutſchland hinein, wo fie ſich dann traf; 

r üb itten. EB 
5 an wurde in Frankreich durch eine ſchon unter Napoleon u on. 
und ſehr tätige Polizei unterftügt, in Rußland bot die berüchtigte 5 en 5 nn 
den Nachrichtendienſt. In beiden Ländern erhielt fie ihre Anweiſungen durch ie 9185 1 5 er 
In England war eine Weile der „gentleman spy“ Mode; Spionage wurde zum Sport 5 = 15 215 
schaft. Die Nachrichten-Organiſationen unferer anderen ſpäteren Gegner im Weltkriege — Italien, 
gal, Belgien, Amerika — ſind weniger bemerkenswert geworden. 


Agenten und Spione. 

Welcher Perſönlichkeiten bediente ſich nun der Nachrichtendienſt als Spione oder 1 0 
oben angeführte Beiſpiel des „Sprachlehrers“ läßt die Frage offen, ob er Spionage a im Neben 0 
betrieb und ſein Hauptberuf der des Sprachlehrers war oder umgekehrt. Im e A man 5 2 
daß es zweckmäßig war, wenn ein Agent für einen beſtimmten Platz mit einem beſtimmten A 255 ang! 55 
werden ſollte, für ihn auch den Nachweis ſeiner Aufenthaltsnotwendigkeit zu ſchaffen. Be = 05 
der Pächter einer Soldatenkantine nicht für Spionagezwecke zu gewinnen, ſo batte der e 1 2 
richtendienſt Geldmittel genug, einem feiner Agenten eine kleine Kneipe in der Nähe einer $ 19 5 e 1 80 
richten, von wo aus er ſeine Dauerbeobachtungen und Anknüpfungen mit e a . a 5 
einzuleiten hatte. Am ſicherſten arbeitete immer der Ortseingeſeſſene, in zweiter Linie erſt 5 5 ne 
eines neutralen Landes. Bei erfterem beſtand der Vorteil, daß er auch in Kriegszeiten an feinem P . ſeiben 
konnte, während der Neutrale in kritiſcher Zeit doch immer einer gewiſſen Beargwöhnung unterſtand. Be 
ländiſche Agenten kamen im allgemeinen nicht weit, wenn ſie nicht fehlerfrei die . ee 
Am für alle Fälle bei der Entlarvung eines Agenten den Arſprung des e mög 0 zu 115 N 115 
unterhielten die Fremdmächte im Frieden und in beſonders verſtärktem Maße im Kriege sn 3 = 
in allen größeren Städten des neutralen Auslandes. In der Schweiz, in Holland und = den 85 anſt 55 1 
ſaßen dichtgedrängt die Spionagefilialen aller kämpfenden Sr hatte dazu in 1 a 
mit den Ruſſen auch noch die nordiſchen Länder einbezogen. Eine beſondere Abart bildete der 1 
Spion“, ein Mittel, von dem Friedrich der Große eee, 15 155 Napoleon I. Gebrau 

. B. erließ dieſer im Kriege gegen Spanien folgende Verfügung: 5 
u a 1255 15 1 ebenſo 15 ande Mittel erſinnen oder Parteien ausſchicken, um ent⸗ 

weder den Geiſtlichen, Bürgermeiſter, den Prior eines Kloſters oder den Poſworſtand e. 

Man ſperrt fie ins Gefängnis, bis fie ſchwatzen, indem man fie zweimal e ausfragen läßt. Man 

behält ſie als Geiſel und man beauftragt ſie, Fußgänger berüberzuſenden. a Be 75 

Einer ähnlichen Art bediente ſich der franzöſiſche Nachrichtendienſt im Weltkriege. 8 März 5 5 
ſonderte ſich aus einer angreifenden franzöſiſchen Kampflinie dicht vor dem Einbruch a Zuave 1 
der waffenlos mit hocherhobenen Händen auf die deutſche Verteidigungsſtellung mit den Worten auf ne: 
„Nicht ſchießen! Ich bin deutſcher Soldat!“ Er gelangte unverwundet . und von ‚feinen franzöſiſ x 
Kameraden unbeſchoſſen, das beachte man! — in die deutſche Linie und gab bei ſeiner ſpäteren eee 
an, er wäre in der Schlacht von Mülhauſen in franzöſiſche e geraten und, 55 er Elſaß-Loth⸗ 
ringer von Geburt ſei, bald in einen franzöſiſchen Namen umgetauft. Früher hätte er A. 2 7 a 
jetzt führe er den franzöſiſchen Namen B.... Er ſei dann regelrecht noch einmal im franzöſiſchen Waffen⸗ 


handwerk ausgebildet und einem Zuaven-Regiment zugeteilt worden. 
habe er tatſächlich gegen ſeine früheren Kampfgenoſſen fechten müſſen. Das hätte er aber nur ſcheinbar 
getan, da er überhaupt auf dieſe Zwangsmaßnahme der Franzoſen nur eingegangen ſei, um bei erſter 
beſter Gelegenheit ſich wieder zu den Deutſchen retten zu können. Das wäre ihm nun geglückt, und er 


In dieſer neuen Zugehörigkeit 


bäte, zu ſeinem alten preußiſchen Truppenteil, Infanterie-Regiment Nr. ... entlaſſen zu werden. — Dem 
Mann konnte Anglaubwürdigkeit zunächſt nicht nachgewieſen werden, denn tatſächlich haben die Franzoſen 
Gefangene oder deſertierte deutſche Soldaten — hier auch wieder in der Hauptſache Elſaß-Lothringer 
teils freiwillig, teils gezwungen unter neuer Namensgebung, Eintragung in die Kriegsſtammrollen und 
Aushändigung entſprechender Papiere in franzöſiſche Truppenteile eingereiht. 

Die Franzoſen rechneten bei dieſem Verfahren ſo: Wird den Bitten des Betreffenden nachgegeben, 
und wird er wieder einem deutſchen Truppenteil einverleibt, ſo kann er, nachdem er ſich genügend mit Nach- 
richten verſehen hat, bei paſſender Gelegenheit aufs neue in die franzöſiſchen Linien überlaufen. Wird er 
jedoch nicht mehr in den deutſchen Frontdienſt übernommen, ſondern im Etappengebiet oder im Innern Deutſch⸗ 
lands in Freiheit beſchäftigt, ſo hat der Franzoſe einen aufmerkſamen Beobachter mehr im Rücken der 
deutſchen Kampffront. Eine geſicherte Nachrichtenübermittlung war für dieſen Fall durch beſondere Ver- 
bindungslinien über das neutrale Ausland (unſichtbare Tinte uſw.) vereinbart. Trat der dritte Fall ein, 
daß dem Manne deutſcherſeits mißtraut und er in ein Gefangenenlager abgeſchoben wurde, ſo hatte der 
Agent, denn ſo muß man ihn nun nennen, wieder ſeine eingehende Sonderinſtruktion: Sabotage in Deutſch⸗ 
land zu treiben. Bekanntlich wurde ein Teil der gegneriſchen Gefangenen in Deutſchland zu Arbeiten in 
der Landwirtſchaft, in Fabriken und anderen Betrieben mit herangezogen. Eine im Kriege neu gebildete 
Feindorganiſation hatte als eine — leider häufig von Erfolg gekrönte — Sonderaufgabe, die in Deutſch⸗ 
land untergebrachten Gefangenen heimlich zu unterrichten und mit entſprechenden Hilfsmitteln zu verſehen 
(durch Liebesgaben, Gefangenenpakete), wie ſie in der Landwirtſchaft an Saat und Vieh (Ausſtechen der 
Augen von Saatkartoffeln, Krankheitserreger für Saatgetreide und Vieh) oder in der Induſtrie (Unbrauch- 
barmachung von Maſchinenteilen, Störung ganzer Betriebe, Brandſtiftung uſw.) vorübergehenden oder 
dauernden Schaden anrichten konnten. 

Neben dem Spion, der freiwillig oder gezwungen nur für eine Seite Dienſt tat, gab es eine ganz be⸗ 
ſonders niedrige Sorte, den „doppelten Spion“. Das ſind Individuen, die auf zwei Schultern tragen, alſo 
beiden Seiten dienen. In einer Beziehung können ſie ſehr gefährlich werden, wenn ſie, tatſächlich beiden 
Seiten gute Meldungen bringend, unerkannt in ihrem Doppelſpiel, ſich das beiderſeitige Vertrauen zu er- 
werben vermögen. Da dieſe Doppelſpieler es meift aber nur auf eigenen Gewinn abſehen und ſelbſt nicht 
viel wagen, leiſten ſie in der Regel für keine Seite Nützliches. Der einzige Vorteil, den die auftragge- 
bende Stelle aus ſolchem Doppelſpion ziehen kann, vorausgeſetzt, daß er von ihr als ſolcher erkannt ift 
(was er ſelbſt aber nicht merken darf), beſteht darin, der anderen Seite falſche Meldungen über die eige- 
nen Verhältniſſe in die Hand zu ſpielen. Es beſtätigte mir im Frieden ein höherer japaniſcher Offizier, der 
mit mehreren anderen an preußiſchen Manövern teilnahm, daß im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege Japans beſter 
Spion der Hauptagent des ruſſiſchen Nachrichtendienſtes geweſen ſei, der immer mit durchaus zutreffenden 
Nachrichten über die Ruſſen bis in die vorderen japaniſchen Linien gelangt ſei, wo er ſofort in Empfang ge- 
nommen und unter Verwehrung jeglichen perſönlichen Verkehrs für die Dauer feines Aufenthalts in Ge- 
wahrſam genommen wurde. Hier wurde er dann mit falſchen Nachrichten vollgetrichtert und den Nuſſen 
wieder zugeſchickt. Da er eine beſonders hohe Belohnung bekam, war die Angelegenheit zunächſt ein ein⸗ 
trägliches Geſchäft für ihn, bis die Ruſſen eines Tages doch hinter ſeine Schliche kamen und ihn kurzerhand 
hängten. Eins der tragiſehſten Beiſpiele dieſer Art iſt wohl der bekannte Fall des öſterreichiſchen Oberſt 
Redl. Redl war vor dem Kriege ſelbſt Leiter der Oſterreichiſchen Nachrichtenabteilung im k. u. k. Ge⸗ 
neralftab, mit der der deutſche Nachrichtendienft naturgemäß in enger Verbindung ſtand unter gegenſeitigem 
Austaufch von Beobachtungen. Redl verkaufte ſich für viel Geld an die Ruffen, für die er im Frieden wohl 
der beſte Spion geweſen iſt, den ſie beſeſſen haben. 

Man glaubt im allgemeinen, daß die Spione und Agenten für ihre Tätigkeit hohe Bezahlungen erhalten. 
Das iſt nur ſelten der Fall. Je nach dem Wert der Meldungen richtet ſich die Höhe der Bezahlung. Es 
ift klar, daß hoher Verdienſt den Spion auch zu höheren, gewagteren Anternehmungen anſtachelt. Friedrich 
der Große jagt einmal in feinen Inſtruktionen an feine Generale: „Ein Mann, der riskiert gehängt zu werden, 


verdient eine gute Entſchädigung!“ Im allgemeinen aber kann man wohl fagen, daß die Agenten in ihren 
Spionageeinkünften reichlich kurz gehalten wurden und vorher nur ſo viel Mittel in die Hand bekamen, um 
ihren Auftrag auszuführen, darüber hinaus aber meiſtens keine großen Sprünge machen konnten. 
Denn zu leicht verdientes Geld verführt zu Anwahrheiten und Betrügereien. Es ſteht außer aller Frage, 
daß der Durchſchnitt der Agenten moraliſch minderweriger Natur war, da es ihnen meiſt nur auf Gelderwerb 
ankam. Ausgenommen davon ſind die wenigen, die aus Luſt und Liebe zur Sache und unentgeltlich Spionage 
dienſte taten. Die Leute boten ſich entweder ſelbſt an oder wurden durch andere Agenten angeworben. Letz⸗ 
teres war nicht gern geſehen, da es praktiſch iſt, daß ſich die Agenten untereinander nicht kennen, um dadurch 
der Gefahr gegenſeitiger Beſpitzelung vorzubeugen oder bei Verhaftung des einzelnen nicht mehrere mit 
hineinzureißen. 

Die Agenten wurden aber auch geſucht. Die Franzoſen bedienten ſich hierzu gern der Zeitungsannonce, in 
der ſie z. B. für ein neueinzurichtendes kosmopolitiſches Nachrichtenblatt Mitarbeiter aus allen Berufsſtän⸗ 
den ſuchten. Aus der Zahl der Bewerber wurden dann ſolche herausgenommen, die nach ihrem Berufsſtand 
dem Nachrichtendienſt nützlich werden konnten. An ſie erging darauf ein vielverſprechendes Angebot gegen 
Lieferung irgendeines harmloſen Probeaufſatzes. Fiel dieſe Arbeit nun einigermaßen zu Gefallen a 
ſo wurde zunächſt engere Verbindung mit dem Artikelſchreiber aufgenommen, und er wurde zu anderen Auf— 
ſätzen veranlaßt, die ihm meiſt leidlich bezahlt wurden. Nach und nach wurden ihm dann ſchon verfäng⸗ 
lichere Aufgaben zur Bearbeitung geſtellt. And hatte der Nichtsahnende erſt einmal eine Anvorſichtigkeit 
begangen, dann ſaß er feſt. Verweigerte er weitere Mitarbeit, wurde ihm mit Denunziation gedroht, 
und hatte der Betreffende dann nicht mehr den moraliſchen Mut, die Angelegenheit zu ſeiner eigenen Ent⸗ 
laſtung an maßgeblicher Stelle zur Sprache zu bringen, ſo glitt er weiter ab und wurde zum willenloſen 
Werkzeug ſeiner Auftraggeber. 

Ein weiteres beliebtes Mittel im gegneriſchen Nachrichtendienſt war, durch beſonders hierfür angeſetzte 
Agenten in Militär- und Beamtenkreiſen leichtſinnige und verſchuldete Perſönlichkeiten herauszufinden. 
Dazu begab ſich der meiſt ſehr jovial ausſehende und gut angezogene Beauftragte in Tanzſäle, Bars und 
Spielhöllen, um nach geeignetem Material Amſchau zu halten. Leichte Anknüpfung war bald gefunden, 
eine gewiſſe Vertrautheit wurde hergeſtellt, ohne jemals des eigentlichen Zwecks eine Andeutung zu tun. 
Dann erſchien der freundliche ältere Herr eines Tages mit einer ſehr reizvollen Freundin, die ihrerſeits nun 
wieder das Opfer umgarnte, ſich ſcheinbar „ausſpannen“ ließ und es nun nur darauf anlegte, die Schulden⸗ 
laſt ihres neuen Freundes zu vergrößern. Bei paſſender Gelegenheit ſprang ein unbekannter Dritter, der 
mit im Komplott war, ein und erbot ſich zu Darlehn, die er aber eines Tages überraſchend zurückforderte. 
Da natürlich an eine Rückzahlung nicht zu denken war, wurden nun unverhüllte Forderungen geſtellt: Das 
ins Netz gegangene Opfer könne ſeine Schulden dadurch wett machen, daß es irgendwelche beſtimmten Nach⸗ 
richten oder wichtigen Unterlagen beibringen ſolle. Der Anglückliche griff nach dieſem jämmerlichen Stroh 
halm, und aus dem bis dahin nur Leichtſinnigen wurde ein Verbrecher, ein Vaterlandsverräter. 

Frauen wurden überhaupt häufig dazu benutzt, für den feindlichen Nachrichtendienſt Verbindungen 
herzuſtellen. So erſehien z. B. vor dem Kriege abends in einem Offizier-Rafino eine ſehr gut ausſehende 
Schweizerin. Sie ließ ſich bei dem Tiſchdirektor unter Vorzeigung ihrer durchaus in Ordnung befindlichen 
Papiere, die fie als Angehörige der höheren Geſellſehaftsklaſſe auswieſen, melden und bat um die Erlaubnis, 
den anweſenden Offizieren Anſichtspoſtkarten und kleine Bildchen zu verkaufen. Sie legte dabei ein 
Buch vor, aus dem hervorging, daß ſie ſchon in vielen Regimentern Einlaß erhalten hatte, und worin ihr ihre 
„Neellität“ ſtets von einem Offizier beſcheingt war. Der Kartenverkauf wurde ihr genehmigt. Einzelne 
Offiziere ſetzten ſich zu ihr, luden ſie auch zu einem Glaſe Wein ein, und es gab einen fröhlichen Abend. 
Es war in der Zeit, in der die jährlichen Mobilmachungsarbeiten neu aufgeſtellt wurden Ganuar bis März 
j. J.), die in der Hauptſache in den Händen der Adjutanten lagen und, wenn auch verbotenerweiſe, häufig zu 
Haus erledigt wurden. Einer der Adjutanten, der ſich mit an den Tiſch des niedlichen Fräuleins geſetzt hatte, 
wurde von ihm beſonders ausgezeichnet und fand wohl auch bald Gelegenheit zu geheimer Verabredung, die 
nicht abgelehnt wurde. Das neu zuſammengeführte Paar fand ſich denn auch ſpäter in der Wohnung des 
Adjutanten zuſammen. Es ſteht nur offen, ob der Wiſſensdurſt dieſer Spionin im Schreibtiſche des Offiziers 
genügend Befriedigung gefunden hat. Befondere Anziehungskraft übten auf den gegneriſchen Nachrichten- 
dienſt die ſogenannten Mobilmachungsſchreiber in den höheren Stäben aus. Ihnen gegenüber wurde mit 


ähnlichen Mitteln gearbeitet, die auch hier ab und zu zum Erfolg führten. Beſonders geheime Druckvorſchrif⸗ 
ten waren ſehr geſuchte Gegenſtände, und da ſie in den ſeltenſten Fällen nicht für dauernd wei 2 eben 10 15 
konnten, infolge zu leichter Entdeckung des Täters, genügte eine Nacht, in der die Dructvorſchrif vom l 55 
lichen Agenten ſchnellſtens abphotographiert wurde. Leider muß auch eines Falles ub etan 1 
wo ein Anteroffizier⸗Schreiber einer deutſchen Oſtfeſtung das Photographieren ſelbſt beſor 505 und wo bei 
der Durchſuchung ſeiner Privatwohnung zentnerweis photographiſche Platten und A einer Vor⸗ 
ſchriften und Befehle gefunden wurden. Der Fall iſt aber eine ganz ſeltene Ausnahme geblieben. = 


Borficht Soldaten 
bei Abgabe von Briefen und Pojtkarten 
während der Eiſenbahnfahrt! 


Verratet nicht aus Anporſchkeit oder Vertrauens 


jeligkeit, ohne daß Ihr es wollt, 


militäriſche Geheimniſſe! 
Geſtattet iſt die Abgabe von Poſtſachen während des 


Haltens auf Bahnhöfen an die uniformierten 
Bahn- und Poftbedienfteten und die Organe der Bahnhofskomman- 
danturen ſowje das Einſtechen in die Bahnhofsbriefkaften. 


Verboten und ſtrafbar ae ore 


werfen von Poft- 
ſachen und Zetteln während der Fahrt. Die hinausgeworfenen 
Suchen werden nicht befördert, ſondern aufgefammelt und ver⸗ 
nichtet. Die Schreiber werden zur Verantwortung gezogen! 


Verboten und ſtrafbar Ni: 


über das Woher 
und Wohin des Sransports auf Poftkarten und in Briefen! 


Der Feind ſoll durch Euch überraſcht werden! 


sam euer | 


80 un 
Siegeswilfesoverschlossen 


Sei euer Mond: 


2. Kapitel 


Der Nachrichtendienst an der Westfront 
Von Oberſtleutnant a. D. Hans Witte, 
im Kriege Major im Generalſtabe des Feldheeres, 
Nachrichtenoffizier der O. H. L. und Chef III B. Weſt 


er Nachrichtendienſt iſt wie ein Barometer, das die Spannung unter den Staaten anzeigt. Vis 
zum K iege, im Kriege und zunächſt auch nach dem Kriege ſtand es auf „Sturm“ für Deutſchland“ ). 

99 Es war aber auch wie ein Mikrophon, das in Zeiten politiſcher Spannung für den Eingeweihten aus den 
vielfältigen Geräuſchen der großen Politik ſchon als dröhnenden Elefantenſchritt des herannahenden Welt⸗ 
krieges vernehmen ließ, was dem Bürger am Viertiſch nur als Mückengeſumm erſchien, falls er überhaupt 


) Nicolai: Geheime Mächte S. 182. 


\ i 0 14 für den j ſchen 
etwas hörte. So wurden die „Politiſchen Spannungen“ in den e 1911 14 eur 
Nachrichtendienft eine gute Schulung und zwangen ihn, bis dahin Verſäumtes in Ei) ae 
zubolen, Verbindungen mit dem Ausland einzurichten und zu verdichten, an 1 9 915 en 
ſtellen = ſchaffen. In dem kurzen Zeitabſchnitt der „Drohenden Kriegsgefahr a e Sul De 
vorbereitete Apparat angedreht, ſo daß der erſte Mobilmachungs tag ſämtliche Organe de: 

ienſtes — wohl auf allen Seiten — bereits in Arbeit ſah. Mi 5 3 8 
. einer nahe der Grenze gelegenen größeren deutſchen ee en 
i T S der franzöſiſch-belgiſch-luremburg 5 
vorbereitet, deſſen Tauben Sonderbeobachtern an anz 3 en, bie h anf 
i ji 8 8 in Zei tiefen Friedens ſchwer geweſen, die Tau 9 
Meldezwecken dienen ſollten. War es ſchon in Zeiten efen n N fit ben 
ieſe inflü jetzt i den Augenblick der Transport vieler Ta 
dieſer Strecke einfliegen zu laſſen, ſo gab jetzt im entſcheiden l 5 1 Den 
15 = dieſer Grenzlinie zu erheblicheren Schwierigkeiten Veranlaſſung; 1 e ee 
8 8 ils erkrankt, teils in nicht erreichbarer Sommerfriſche waren. 8 9 
vorgeſehenen Transporteure teils erkrankt, 0 om 1 
8 i s ſüdli Belgiens war aber wichtig. War doch im 8 
den Grenzen Frankreichs und des ſüdlichen 9 war a i * 5 e 8 
1 1 daß Belgien in ſeinem Südoſtzipfel militäriſche Geländeverſtärkungen 8 
Die Tauben mußten alſo unbedingt zu den vorgeſehenen Beobachtungsſtellen gelangen, da fie dieſen d 
inzig ſichere und ſchnellſte Meldemöglichkeit boten. 5 5 AM: 3 4 
; ſtand der hierfür zuftändige Nachrichtenoffizier vor den a, ee 
i ji r ffö fi i beifuhr. Der Nachrichten 
in Perſonenkraftwagen, nur vom Schofför beſetzt, an ihm vorb r. lt iht 
119915 feſt, daß der Wagen Privateigentum eines Kavallerie- Offiziers 10 95 ben . 
i i 1 ü r. Der Schofför war ein älterer Neſervi . 
Regiment bereits zum Grenzſchutz ausgerückt war. v Se 
i ine ei ri lautete auf den 3. Mobilmachungstag. Der 2 
erweckendem Eindruck. Seine eigene Kriegsgeſtellung t * am 
war alſo noch frei und ſtellte fich verantwortungsfroh mit dem Wagen 1 e ee 
i 6 Et und in einer Wegekarte vorfi 
Wagen wurde neu getankt, die Taubenkörbe aufgepa 8 te vorfid 28 
Val gemacht, wo die 31 abzuliefern waren. Alles andere wurde ihm . des 90 55 
bar ſehr i i — r brauſte ab, von ſehr gemiſchten Gefühlen des Nach⸗ 
Mann war ſehr intelligent und der Wagen car 5 \ ä x 2 
ne begleitet ob des improviſierten Wagniſſes. Das alles ereignete ſich gegen 5 Ahr age 
Am nächſten Vormittag flogen ſchon die erſten Tauben mit guten Meldungen im Heimatſchlage ein. Die 
e hatte alſo geklappt! And etwas anderes klappte auch. 0 E ae. 
on ee des deutſchen Heeres im Weſten hatten viele Brücken zu überſchreiten, ar 
große Tunnels zu durchqueren. Deren vorübergehende Anbrauchbarmachung hätte große a im Auf; 
marſch hervorgerufen. Hierin lag eine ſchwere Gefahr, und es ſteht außer aller Frage, daß 11 ale: 5 
Frieden Maßnahmen für Sprengungen von Eiſenbahn- und Wegekunſtbauten NE e. Im Dr 
0551 Deutſchland waren viele Ausländer angeſeſſen, die, ſoweit dies möglich, ſchon im 8 Bene unter die 
Lupe genommen waren, einſchließlich ſoleher Deutſcher, von denen man wußte, daß ſie regen Verkehr mit 
Ausländern hatten. Aber wer unter ihnen konnte mit Sicherheit als mehr oder minder verdächtig angejeben 
werben? Das durchgreifendſte Mittel war, ohne Auswahl alle dieſe Perſönlichkeiten, und ſie beliefen ſich im 
Weiten auf mehrere Tauſend, kurzerhand in Gewahrſam zu nehmen. Das geſchah, natürlich unter a a 
Proteſt der Verhafteten. Aber der Zweck war erreicht, der deutſche Eiſenbahn-Aufmarſch ging ohne Störung 
ich. 85 = : 
8 5 Beginn der Operationen mit ſeinen ſich überſtürzenden Ereigniſſen legte auf allen en den Nach- 
zichtenbienft zunächſt lahm. Die Agenten-Nachrichten wurden durch die Vorgänge und Tatſachen meift 
. 15 3 2 ie. 
en bisherigen Friedens-Nachrichtenoffiziere bei den Grenz-Generalkommandos 1 15 1 
; über ſie für Armeebereich zunächſt allein; ein Feld⸗Polizeikom⸗ 
berkommandos über. Dort waren fie für den ganzen 2 \ ä tom 
1 5 115 einigen Feld⸗ Polizeibeamten leiſteten die einzige Arbeitsunterſtützung. Das ſtellte ſich bald als ein 
Mangel heraus, der im ſchnellen Vormarſch noch einigermaßen zu ertragen war, wo die Ereigniſſe für ſich 
ſelbſt fi rachen. Im Augenblick aber, wo die Fronten zum Stehen kamen, mußte Vorſorge getroffen werden, 
daß Aa 2025 Generalkommandos und möglichſt allen Diviſionen je ein Vernehmungsoffizier vorhanden 
995 In allen Dienſtgraden wurden Sprachkundige aus der Truppe herausgenommen und dem Nachrichten- 
dienſt eingegliedert. Hier machte ſich deutſche Vorliebe in der Erlernung von Fremdsprachen gut bezahlt, 
wenn man in Anrechnung bringt, wie vielſprachig ſich unſere Gegner zuſammenſetzten. Aber nicht Sprach⸗ 


kenntniſſe allein genügen zur Vernehmung von Gefangenen, genaue 
iſt unerläßliche Vorbedingung dazu. 

Während beim Vormarſch Agenten und Spione noch hier und da durch Lücken der Kampfabſchnitte 
hindurchſchlüpfen konnten, wobei der Gegner, als im eigenen Lande befindlich, ſtets im Vorteil war, ver⸗ 
ſiegte vom Augenblick des Stellungskampfes an auch dieſes Nachrichtenmittel aus der Front heraus. Neue 
Methoden mußten geſucht werden und wurden gefunden. Der Nachrichtenoffizier im Weſten arbeitete von 
etzt ab ganz ohne Agenten; nur im Oſten ließ ſich die Arbeit mit ihnen länger durchführen. 

Aberhaupt geſtaltete ſich im Laufe der Kriegsdauer die Tätigkeit der Nachrichtenoffiziere je nach den 
Kriegsſchauplätzen ganz verſchieden. Während an der Front in Frankreich und Belgien der deutſche Nach⸗ 
richtenoffizier ſchließlich nur Meldefammel- und Durchgangsſtelle wurde, eigene Einwirkung auf den Geg⸗ 
ner kaum auslöſen konnte, war es auf anderen Kriegsſchauplätzen, vornehmlich aber in Rußland, möglich, 
politiſch-propagandiſtiſch den Gegner zu beeinfluffen und damit manchen guten Erfolg zu erringen. Auch 
die Abſendung von Fernagenten, die auf weiten Amwegen über See gegen das Hinterland unſerer Feinde 
angeſetzt wurden, wurde mehr und mehr erſchwert, wenn auch nie ganz unterbunden. Für dieſen Spezialdienſt 
waren beſondere Kriegsnachrichtenſtellen eingerichtet, die abſeits der Kampffronten lagen. 

Sehr viel beſſer hatten es die Gegner! Wir kämpften ja ſtets auf fremdem Boden mit eingeſeſſener Be- 
völkerung im Rücken. Durch ſie hindurch gingen alle unſere Bewegungen und Transporte jeglicher Art, 
die nur zum geringſten Teile getarnt werden konnten, in der Geſamtheit aber täglicher Beobachtung der feind- 
lichen Zivilbevölkerung ausgeſetzt waren. Das hat ſich der Gegner mit unendlich vielen Mitteln ſehr zu⸗ 
nutze machen können, und den Reſt noch verhüllter Geheimniſſe erfuhr er meiſt durch ſeine Agenten im lieben 
Deutſchland ſelbſt, wo unbewußte oder leichtfertige Schwatzhaftigkeit und gewollte niederziehende Beein⸗ 
fluſſung deutſchen Kampfwillens den Feinden zu endlichem Siege verholfen hat. 


Kenntnis der gegneriſchen Armeen 


Kriegsnachrichtenstellen 


Die Kriegsnachrichtenftellen arbeiteten in der Hauptſache mit Fernagenten; ſie ſtanden mit der Ab: 
teilung „Fremde Heere“ im Großen Hauptquartier und den Frontnachrichtenoffizieren in ſtetem Meinungs- 
austauſch und nahmen auch Einzelwünſche der O. H. L. und der Front entgegen, wenn es ſich um Klärung 
beſonderer Lagen beim Feinde handelte. 

In einer der Kriegsnachrichtenſtellen arbeitete auch eine deutſche Frau, die einzige Frau, die in leitender 
Stelle ſich im Nachrichtendienft betätigte, und zwar in ganz überragender Form. Als Tochter eines ehemaligen 
vreußiſchen Kavallerieoffiziers und weſtfäliſchen Großgrundbeſitzers hatte es ſie nicht zu Hauſe gelitten, 
als ſie den betagten Vater und zwei Brüder zum großen Waffengang ausrücken ſah. Auf faſt abenteuer⸗ 
lichen Wegen, auf denen ſie alle ihr ſich in den Weg ſtellenden Hinderniſſe mit zäher Energie überwand, kam 
ſie nach Brüſſel und wurde dort zunächſt im polizeilichen Sicherheitsdienſt beſchäftigt. Ihre überraſchenden 
Erfolge auf dieſem Gebiete lenkten bald die Aufmerkſamkeit einer eben in der Bildung begriffenen Kriegs- 
nachrichtenſtelle der Oberſten Heeresleitung auf ſie und führten zur Abernahme dieſer Dame, die ſchon in 
ganz jungen Jahren ihr Doktorexamen an der Aniverſität Freiburg i. B. mit Auszeichnung beſtanden hatte, 

itarbeiterin in den Kriegsnachrichtendienſt. 
lein Pr. Elsbeth Shragmüller—ihr Name ſei hier offen genannt, nachdem ſie vor kurzer Zeit 
mit eigenen Kriegserinnerungen an die Offentlichkeit getreten tft — hat in dem Werke: „Was wir vom Welt- 
krieg nicht wiſſen““) ſich in ſehr feinſinniger Weiſe über die Tätigkeit der Kriegsnachrichtenſtelle Antwerpen, 
bei der ſie beſchäftigt war, geäußert. Ihre Schilderungen geben ein treffendes Bild vom Weſen der Kriegs- 
nachrichtenftellen überhaupt; fie ſeien auszugsweiſe hier wiedergegeben: 

„Beim Eintritt in meinen neuen Wirkungskreis hatte ich geglaubt, eine „Kriegsnachrichtenſtelle“ gebe 
die Nachrichten über den Krieg an die Öffentlichkeit, verfaſſe Heeresberichte und halte durch die Preſſe die 
Verbindung zwiſchen Front und Heimat aufrecht. Erfahre ſie zufällig, wie z. B. auf Grund beſchlagnahmter 


Briefe, etwas über den Gegner, ſo teile ſie dies den betreffenden Armeen mit. Daß aber der Kriegsnach— 


) Im Auftrage der Weltkriegsbücherei herausgegeben von Friedrich Felger, Stuttgart. (S. 138155). 
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ER Er 8 ri ü den Gegner zur Aufgabe hatte und ihm 
ichtendi ſtematiſche Beſchaffung von Nachrichten über 1 1 S 
e Feld der Spionage zugeteilt war, hatte ich nicht geahnt. Ber de 
11 8 > 9915 noch nicht viel nachgeſonnen und darüber denn auch eine mehr als naiv-laienhafte Vorſtellung. 
hatte ich vorher liſch und wirtſchaftlich ganz untergeordnete Subjekte, die Forts photogro 


Spione“ ich mir als mora . 5 1 r 
1 1 erworbene Kenntniſſe über Stellung und Angriffsabſichten einer Partei deren Gegnern 
ben ar zu machen fich erboten. Wie anders ſah die Spionage dagegen in Wirklichkeit aus! 
gege 


Welch kompliziertes Gebilde, wie ſubtil organiſiert, welch durchgeiſtigtes Inſtrument war der „Nachrichten⸗ 
5 0 


dienft der Oberſten Heeresleitung“, der verborgenſte, ungeahnteſte Kräfte zu entfeſſeln und in ſtraffſter Füh⸗ 
rung der Sache nutzbar zu machen hatte! 

Es galt im Nachrichtendienſt ja auch nicht ſtarr beſtehende Formen zu betätigen. Täglich zeigte er ein 
neues Geficht, wechſelten die an ihn geſtellten Anforderungen. Täglich galt es neue Methoden zu erſinnen, 
um bei dem Gegner trotz aller ſeiner Wachſamkeit, trotz aller Vorteile, die ihm geographiſche Lage und der 
auf eigener Scholle inmitten eigener Landeskinder ſich abſpielende Krieg boten, zum Ziele zu gelangen.“ 


Das Weſen des Kriegsnachrichtendienſtes. 

„Das innerſte Weſen des Nachrichtendienſtes iſt kein militäriſches! Er ſpielt fich nach keinem Exerzier⸗ 
reglement ab, er iſt nicht auf Befehlen und Gehorchen gegründet, er wird von anderen, eigenen Geſetzen ge- 
tragen. Er iſt nur ſoweit militäriſch wie auch die Politik. Dies erfährt keine Einſchränkung dadurch, daß er 
unter anderem Nachrichten militäriſchen Inhalts zu beſchaffen hat, ebenſowenig wie die Politik dadurch etwa 

im Militäriſchen erſchöpft iſt, daß ſie u. a. Vereinbarungen 
Aus dem Britiſchen Kriegsmuſeum von militäriſcher Tragweite trifft. Es iſt ein Irrtum anzu⸗ 
nehmen, der Nachrichtendienſt der Oberſten Heeresleitung 
ſei in der Feſtſtellung des Verbleibes dieſes oder jenes 
feindlichen Armeekorps, in der Erkundung örtlicher Angriffs- 
abſichten, in der Feſtſtellung von Geſchütz- oder Bomben- 
geſchwaderwirkungen uſw. begrenzt geweſen. Gewiß gehörte 
alles dieſes als Teilgebiet zu ſeinem umfaſſenden Arbeitsfelde. 
Doch ſo wenig ſich der Weltkrieg in den ſichtbaren Operationen 
an den Fronten erſchöpfte, ſo wenig er ausſchließlich ein 
Sichmeſſen der militäriſchen Kräfte war, ſondern wie er Krieg 
auf allen Gebieten bedeutete, jo hatte auch der Nachrichten⸗ 
dienſt zum Gegenſtande ſeiner Erkundungen und Beeinfluſſungen 
Einem deutſchen Spion abgenommener die geſamte Fülle der auch auf geiſtigem Gebiete dem Kriege 

Revolver dienſtbar gemachten Kräfte. 

Es war mithin kein Zufall oder etwa eine aus einem Mangel 
an Beſtänden reſultierende Notwendigkeit, daß ſich unter den Nachrichtenoffizieren Vertreter faſt aller 
Berufe fanden, Diplomaten, Großkaufleute und Induſtrielle, Rechtsanwälte, Chemiker, Bankiers neben 
Gutsbeſitzern und Wiſſenſchaftlern, ja ſogar auch Künſtler und — eine Frau. And jeder konnte irgendeine 
beſondere Note in den Kriegsnachrichtendienſt hineinbringen, ihn mit beſonderen Fähigkeiten, beſonderen 
Lebenserfahrungen füllen. Erſcheint es bei ſolcher Einſtellung des deutſchen Nachrichtendienſtes noch 
verwunderlich oder geheimnisvoll, daß auch eine Frau an verantwortungsreichem Platze mitarbeiten durfte?!“ 


Die Aufgaben des geheimen Nachrichtendienſtes. 

„Die Aufgabe der Kriegsnachrichtenſtellen des geheimen Nachrichtendienſtes war es, auf verborgenſten 
Wegen die Abſichten des Gegners zu erſpähen. Ganz großen Fragen des Krieges galt ihre Tätigkeit, ob es 
gelingen könne, dem Gegner das Geſetz des Krieges vorzuſchreiben, welche Vorausſage der Dauer des Krieges 
und dem Abſchluß des Friedens zu ſtellen ſei, ob der Entente irgendwo im fernſten Weltenwinkel noch neue 
Bundesgenoſſen, uns neue Gegner zu entſtehen drohten, ob ſich der Vielbund noch feſter, noch enger anein- 
anderſchmiede, oder ob irgendwelche Amſtände einen Keil in die Einigkeit der Alliierten treiben könnten. 
Problemen ſolcher Art diente eine ſchier unendliche Fülle von Einzelfragen. Da mußte ferner erforſcht werden, 
wie der gegneriſche Aufmarſch in der Front erfolgte, welches Bild die Verteilung der feindlichen Neſerven 
im Hinterlande bot, es galt die Stärke und den Wert des feindlichen Erſatzes zu klären, die Mobilifierung 
neuer Jahrgänge zu beobachten, das Sichfüllen, Leerwerden und Wiederfüllen der Depots zu überwachen; 
es hieß die Augen auf den weiten Erdball richten, welch menſchliche Fracht unter der Maske friedlicher Leichter 
oder unter der Flagge des Noten Kreuzes aus Kolonien, aus exotiſchen Ländern und aus Amerika heran⸗ 
befördert wurde. Die Produktion der Kriegsinduſtrie mußte fortlaufend kontrolliert werden, um die Truppe 
vor Aberraſchungen durch neue Maſchinen, durch neue Giftgaſe zu bewahren und die eigene Induſtrie recht⸗ 
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And es galt, die Denkweiſe der arbeitenden se 
Akte Eingang finden könnten, ob eine inter- 


zeitig auf die Herſtellung von Abwehrmitteln zu lenken. 
s innerſte Mark der 


in den Kriegsfabriken zu belauſchen, zu erkunden, ob Sabotage“ nn werbe 
nationale, zerſetzende Ideologie am Werke ſei oder Nährboden finden 7 


Wiedergabe von = 2 5 erraten 
Sammelſtücken des Britiſchen Kriegsmuſeums, die bei ertappten deutſchen Spionen, gefunden jein ji 


25 


Schuh, Weite und Schlips eines deutſchen Spions, auf Geheimeode und Geheimtinte unterſucht 
„ 


feindlichen Völker zu zerſtören. Es ging um die Entſcht 
brand entzündet werden und ei 
gegen deſſen Schrecken der des 
eine Anmenge von Sonderfragen, i b 5 
Grenzlinie vom Strategiſchen in das Taktiſche übergingen. 

Auf dieſer Linie traf ſich der 


Aufgabe letzterer ward u. a die fortlaufende Beobachtung der Front und ihres nahen Hinterlandes. 
ufga iQ: 


eidung, ob die Faden der Revolution am Kriegs: 
nen Weltenbrand entfachen ſollten, der alles vernichtete und einen Brand, 
Krieges noch leichte Bürde bedeutete! Zur Löſung all dieſer Fragen BEE 
die Schließlich am Ende ihrer ſyſtematiſchen Bearbeitung auf flüſſiger 


Dienſt der Kriegsnachrichtenſtellen mit dem der Frontnachrichtenoffiziere. 


Anders bei den Kriegsnachrichtenſtellen! Sie konnten nicht ſelbſt an die Quellen heran, fie mußten fich 
fremder Augen und fremder Ohren bedienen, um die von der Oberſten Heeresleitung geforderten Erkun— 
dungen einzuziehen. Für die Kriegsnachrichtenſtellen hieß es nicht nur auf die vielen Fragezeichen des Krieges 
die Antwort zu finden, ſondern es hieß, vorher erſt die Organiſation zu ſchaffen, die eine wirkſame Aufklärung 
überhaupt ermöglichte. Es hieß mit anderen Worten, erſt den geheimen Nachrichtendienſt zu organiſieren. 
In der Bewältigung dieſer Organiſationsarbeit lag das ureigenfte Feld der Kriegsnachrichtenſtellen, da- 
neben in dem Sonderkrieg gegen die vorzüglich eingerichteten feindlichen Abwehrorganiſationen, um immer 
und immer wieder mit neu und andersartig erſonnenen Methoden Agenten und Nachrichten zu gewinnen. 
And dies nicht inmitten eigener, helfender Bevölkerung, ſondern im beſetzten Gebiet unter den lauernden und 
ſpähenden Augen des Feindes! — So galt es neue Organiſationen aus dem Nichts zu erſtellen, neue Kräfte 
für die Aufklärung zu gewinnen, neue noch nie begangene Wege zu beſchreiten. — Häufig ſtößt man auf die An— 
ſicht, die Oberſte Heeresleitung hätte zuverläſſige und geſchulte Berichterſtatter aus den Reihen des deutſchen 
Offizierskorps in das Herz Frankreichs, Englands oder anderer gegneriſcher Staaten entſandt, die in den 
verwickeltſten Fragen eine ſchnelle Klärung gebracht hätten. Dieſe Anſichten ſind ebenſo abwegig wie jene an 
Kinoromantik gemahnenden Schilderungen der Preſſe, der Nachrichtendienſt habe ſich verkommener Subjekte 
der Straße bedient, um Probleme von einer Tragweite zu erforſchen, wie ſie in vorſtehendem ſkizziert wurden.“ 


Agenten. 

„Eines der ſchwierigſten Kapitel des Nachrichtendienſtes war die Gewinnung geeigneter Verbindungen. 
Es mußten Perſönlichkeiten geworben werden, die in den Schichten, in denen allein die Unterlagen für die 
große, von der Oberſten Heeresleitung ausgehende Frageſtellung zu holen waren, nicht nur Eingang fanden, 
ſondern auch Vertrauen genoſſen. Hierfür ſchied der große Kreis von Deutſchen aus, die fich, von echter, 
glühender Vaterlandsliebe getragen, zum Nachrichtendienſt d gten, und ebenſo auch die Abenteurer aus 
aller Herren Ländern, die vielleicht meinten, auf Koſten des deutfchen Nachrichtendienſtes ein intereſſantes 
Leben führen zu können, das ihnen phantaſtiſche Reichtümer ſchenken werde. Es kamen allein Perſönlichkeiten 
aus höheren Kreiſen der kriegführenden Mächte in Betracht, neben entſprechend hochgeſtellten Neutralen. 
Solch Anterfangen war gewiß nicht leicht! 

Die größten Schwierigkeiten bot der Engländer. Sein Nationalſtolz, ſein ausgeſprochenes Ehrgefühl 
umhüllten ihn mit einem ſchier undurchdringlichen Panzer. Hinzu kam die inſulare Lage, der vorzüglich or— 
ganiſierte, auf das ſchärfſte gehandhabte politiſche Aberwachungsdienſt; Dinge, die allein ſchon das Betreten 
des engliſchen Bodens durch Nichtengländer zu einem Problem geſtalteten. Doch auch dies überwand die 
Zähigkeit des deutſchen Nachrichtendienſtes, die ſich weder durch Mißerfolge abſchrecken noch durch ſoge— 
nannte „Provokateure“ täuſchen ließ. i 

Weniger Schwierigkeiten bereiteten Frankreich und Italien. Die romaniſche Pſyche iſt hemmungsloſer 
als die der angelſächſiſchen Naffe, fie unterliegt leichter perſönlichen Begierden. Wohl iſt ſtarkes, ſich lebhaft 
äußerndes Nationalgefühl vorhanden, doch iſt es bezüglich ſeiner Beſtändigkeit gelegentlich nicht viel höher 
zu werten, als eine Berauſchung an tönenden Worten, die vor dem nackten Eigennutz verglimmt. Dem 
Patriotismus der romaniſchen Völker, der ihnen im ganzen gewiß nicht abgeſprochen werden darf, fehlt 
eben doch die ſtillſchweigende Selbſtverſtändlichkeit des Engländers. So konnte der deutſche Nachrichten- 
dienſt hier — trotzdem er natürlich auch in jedem einzelnen Falle große Schwierigkeiten zu überwinden hatte — 
schneller zum Ziele kommen. Nicht „multa“, fondern „multum“ lautete die Deviſe! — Neben den großen 
Beziehungen, denen nach erprobter Bewährung die ſchwierigſten Fragen überantwortet wurden, brauchte 
die Aufklärung auch ſolche kleineren Formats zur Erledigung mehr örtlicher Erkundungen. Da gab es „Neiſe— 
agenten“, die je nach Bedarf zu ſchneller Feſtſtellung dieſer oder jener Dinge hierhin oder dorthin dirigiert 
werden konnten, und „ſeßhafte Agenten“, die Plätze von befonderer Bedeutung unter ſtändiger Kontrolle 
hielten. Es gab „Agenten aus dem Arbeiterſtande“, die die Kriegsfabriken überwachen mußten; es gab 
„Poilus“, deren Aufgabe in dem Ausfragen ihrer aus dem Frontgebiet zurückkehrenden Kameraden beſtand. 
Daneben gab es „Deſerteuragenten“. Dieſer Organiſation verdankte die Oberſte Heeresleitung z. VB. die 
Kenntnis von den ſich bildenden, ſpäter viel umſtrittenen „Fochſchen Reſerven“. Auch Frauen trieb es häufig 
dazu, ſich als Agentinnen zu bewerben. In ſeltenen Fällen leiſteten ſie Brauchbares. Frauen, die die nötigen 
Kenntniſſe mit allen erforderlichen geiſtigen Qualitäten, wie ſchnellſte Auffaſſungsgabe, kritiſches Unter. 


find ſelten. Häufig ließen ſie ſich vorteilhafter ver⸗ 


ſcheidungsvermögen, Gedächtnisſtärke u. a. m. befigen, wenn see ſechſt fache zu Hochgefiikien Perſonlich 


wenden zum Aufſpüren geeigneter Verbindungen, zuma 
keiten unterhielten.“ 


Organiſierung der Agentenarbeit und ihrer Meldewege. 5 
indungen iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben für den 
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Es entſtand eine neue Schwierigkeit: Die Sicherſtellung des Meldeweges! 


Vor der Erſchießung 
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„unterwieſen 


ſchießung von Paris durch die vorher nicht auf ihre Streuung prüfbaren, weittragenden deutſchen Geſchütze 
drei Tage nach Abgabe des erſten Schuſſes in der Hand. 8 

Nach beſonderen Methoden, unter Beachtung aller nur erdenkbaren Vorſichtsmaßregeln mußten die 
„Großen Agenten“ behandelt werden. Für jeden einzelnen von ihnen wurde ein unbedingt zuverläſſiger 
Vertrauensmann gehalten, der die Verbindung mit ihm aufrechtzuerhalten hatte, wenn ſich unmittelbare 
Begegnungen aus Gründen der perſönlichen Sicherheit des Agenten als untunlich erwieſen. 

Eine Aufgabe für ſich bildete auch die Nückfendung der „Deſerteuragenten“, ihre Ausſtattung mit 
neuen Militärpapieren, Arlaubsſcheinen und Ausweiſen aller Art, die nur auf Grund eingehendſter Kenntnis 
der einſchlägigen Beſtimmungen — ſollten ſie ihre Träger nicht gefährden — ausgeſtellt werden konnten. 
Innerhalb dieſes ungeheueren äußeren Apparates ſpielte ſich dann erſt die eigentliche Aufklärung ab. 
Mühſamſte, ſorgfältigſte Inſtruktion in allgemeiner wie in ſachlicher Beziehung, regelrechte Schulung für 
den Auftrag mußte dem Agenten erteilt werden. Jeder Agent wollte und mußte auf beſondere Art genommen 
und behandelt werden. 

Der Geſchäftsverkehr mit den „Großen Agenten“ vollzog ſich unter Wahrung aller geſellſchaftlichen 
Formen. Ihre Vernehmung verlief als Beſprechung der großen Probleme, die einen geiſtigen Hochgenuß 
bildete, mochte es ſich nun um politiſche, wirtſchaftliche oder militäriſche Fragen handeln. Nicht ſelten kam 
es vor, daß das Verhör ſolcher Agenten, die Nachprüfung ihrer Angaben und die Abfaſſung der Berichte 
Tage und Nächte hindurch währten. Zeiten ſolcher Hochſpannung, in denen das alltägliche Arbeitspenſum 
noch nebenher miterledigt werden mußte, ſtellten ungeheure Anforderungen auch an die phyſiſche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Nachrichtenoffiziers, zumal wenn dieſer „nur eine Frau“ war.“ 


Intereſſante Vorfälle bei der Nachrichtenſtelle Antwerpen. 

„Dem Gegner war die Tätigkeit der Kriegsnachrichtenſtellen begreiflicherweiſe ein Dorn im Auge und 
er ſuchte ſie unſchädlich zu machen, wie immer er konnte. Beſonders augenfällig trat dies vor dem Beginn 
größerer Operationen in Erſcheinung. Faſt regelmäßig pflegte nämlich der Feind — als gehöre es zu ſeinen 
vorbereitenden Offenſivmaßnahmen — mit Ravallerie-Sprengpatronen ausgerüſtete Agenten zu entſenden, 
die den Auftrag hatten, die Kriegs nachrichtenſtelle Antwerpen in die Luft zu ſprengen. Dieſer unfreundlichen 
Handlungsweiſe lag die Abſicht zugrunde, die geſamten Fäden dieſer Stelle mit einem Schlage zu zerreißen, 
um zu verhindern, daß Meldungen über die bevorſtehenden Angriffe noch ſo frühzeitig zur Kenntnis der 
Deutſchen Oberſten Heeresleitung kämen, daß fie dieſe vereiteln könne. Der Gegner ging hierbei von der durch⸗ 
aus richtigen Erwägung aus, daß es die Eigenart des Nachrichtendienſtes unmöglich macht, eine ſeiner 
Stellen, deren Bearbeiter und Material plötzlich vernichtet werden, von heute auf morgen einfach durch neues 
Perſonal zu erſetzen, was bei jedwedem anderen militäriſchen Dienſtbetrieb, der fich nach einem feſten Regle⸗ 
ment oder einem Schema abſpielt, ohne größere Beeinträchtigungen ſehr wohl erfolgen kann. Der ganze 
komplizierte Meldeapparat einer Kriegsnachrichtenſtelle ift derart auf die perſönlichen Arbeitsmethoden und 
beſonderen Beziehungen zwiſehen Nachrichtenſtelle und Agent eingefpielt, daß das plötzliche Ausſcheiden 
einer ganzen ſolchen Stelle eine erhebliche Störung der Aufklärungsarbeit der Oberſten Heersleitung be⸗ 
deutet. 

Verſchiedentlich glückte es den feindlichen Agenten, die von der belgiſchen Zivilbevölkerung nur zu gern 
auf das eifrigſte unterſtützt wurden, dennoch in den Bannkreis Antwerpens zu gelangen. Häufig wurden 
ſie vor Erreichung ihres Zieles abgefaßt, gelegentlich drangen ſie jedoch auch bis zur Kriegsnachrichtenſtelle 
vor. Sie haben aber niemals die Ausführung ihrer Aufgabe erreicht! 

Ein einziges Mal kam es zum Verſuch der Ausführung eines derartigen Anſchlages, der jedoch auch 
mißlang, was einer gewiſſen Komik nicht entbehrte: Ein ſtädtiſcher Polizeibeamter hatte ſich unter unſäg⸗ 
lichen Mühen eine Ladung Dynamit zu verſchaffen gewußt und dieſe mit großen Schwierigkeiten im Erd- 
geſchoß des fraglichen Hauſes in der Rue Pépiniè re gelegt. Nur ein Ding hatte er überſehen! Er irrte ſich 
leider in der Hausnummer (1) und ſcheuchte eine betagte belgiſche Patriotin wenig rückſichtsvoll — dafür 
um ſo geräuſchvoller — aus dem Schlaf! 

In allen Fällen hatte ſich der Feind durchaus ſachgemäß ortskundiger Belgier zu dieſem Zweck bedient, 
immer täuſchte er ſich jedoch über die charakterlichen Qualitäten ſeiner Werkzeuge. Bei dem eben erwähnten 
Vorfall handelte es ſich um einen Verſuch mit untauglichen Mitteln. Erreicht wurde das Gegenteil von dem 


Schaden zufügte, nützte er uns; ſpielte er uns doch ſelbſt ein 


was der Gegner bezweckte. Statt daß er uns x 
on vielfach anderweitig gemeldeten 


wichtiges Glied der Beweiskette in die Hände, die uns feine vielleicht ſch 
Offenſivabſichten beftätigte. 

Es iſt klar, daß inmitten einer feindlich geſinnten Bev 
ſolche, über deren Funktionen niemand am Platze genauere 
eſſe in verſtärktem Maße auf ſich ziehen mußte und dementſprechend ein 
heit in ihrem Kernpunkte ziemlich nahe kam. So blieb es dem Gegner nicht lange verborgen, 
werpen eine „Nachrichtenzentrale“ befand, zumal mancher Agent, der der franzöſiſchen oder engliſchen Ab⸗ 
wehr in die Hände gefallen war, ſich entgegen ſeinen Inſtruktionen vor dem hochnotpeinlichen Verhör des 
feindlichen kriegsgerichtlichen Verfahrens zu Geſtändniſſen verleiten ließ, durch die er Strafmilderung er- 
hoffen zu können vermeinte. Schon zu Beginn des Jahres 1915 brachte die franzöſiſche Boulevardpreſſe 
in ſenſationellſter, echt franzöſiſcher Aufmachung „Enthüllungen“ über den deutſchen Nachrichtendienſt und 


ölkerung eine militäriſche Stelle und noch dazu eine 
Auskunft zu erteilen wußte, das allgemeine Inter- 
Nätſelraten anhub, das der Wahr- 
daß ſich in Ant⸗ 


Feuer! 


wo dieſer in Antwerpen ſein Quartier aufgeſchlagen habe. Veſonders „ein myſteriöſes Auto“, das mit 
heruntergelaſſenen Vorhängen die Stadt durcheilte, regte die Gemüter der franzöſiſchen Journaliſten zu den 
phantaſtiſchſten Vermutungen an. Nach ihrer Anſicht diente es zur Beförderung der „Opfer“ des deutſchen 
Geheimdienſtes, die zu ihrem verabſcheuungswerten Gewerbe mit Revolvern und ſonſtigen Drohmitteln 
gezwungen würden! — In Wirklichkeit hatte es mit dieſem Auto eine verhältnismäßig belangloſe Bewandtnis: 
Am die Agenten vor feindlichen Späheraugen zu ſchützen, wurden ſie in dem geſchloſſenen Wagen, ſei es 
zum Bahnhof, ſei es in die Nähe der verſchiedenen Grenzübergangsſtellen transportiert. Ebenſo häufig war 
aber auch nichts in dem verhängten Auto, das natürlich trotzdem die Aufmerkſamkeit der Belgier auf ſich zog. 
In ſolchen Fällen ſaßen die Agenten nämlich jedermann ſichtbar neben dem Wagenführer, als Ordonmnanzen 
gekleidet, in deutſchem Militärmantel und Mütze. Sie waren den neugierigen Eckenſtehern dann aber nicht 
von Intereſſe. 

Solch untergeordneten Maßnahmen zum Schutze der Agenten kam jedoch keinerlei ernſthaftere Be⸗ 
deutung zu; fie wurden innerhalb des großen Syſtems der perſönlichen Sicherungen im Intereſſe der Agenten 


eric mallſhaß 


Feindlicher Beobachter hinter den deutſchen Linien 


nur als Mätzchen und Sherlock-Holmes-Tricks gewertet. Die „Sicherungen“, die von Wichtigkeit waren, 
bildeten ein höchſt kompliziertes Gefüge, das in jedem einzelnen Falle anders geartet war und das Ergebnis 
der beſonderen Verhältniſſe des einzelnen Agenten darſtellte im Zuſammenhang mit den feindlichen Abwehr- 
maßnahmen. Dieſes ganze Gebiet war der Sonderkriegsſchauplatz, auf dem ſich der Waffengang zwiſchen 
der aktiven deutſchen Spionage und feindlicher Gegenſpionage abſpielte. Ihn in Einzelheiten ſchildern zu 
wollen, hieße die zugeficherte Diskretion gegen diejenigen verlegen, die der deutſchen Heeresleitung Rund- 


ſchafterdienſte leiſteten.“ 


Ein „Agent provocateur“ 


„Provokateure find Scheinagenten, die im Einvernehmen mit ihren eigenen amtlichen Stellen Nach- 
richten des Feindes verbreiten und gleichzeitig die Frageſtellung des deutſchen Nachrichtendienſtes erkunden 
ſollen. Auch ſolche Feftftellungen waren von Bedeutung, ließen fie doch Rückſchlüſſe darauf zu, was die 
Gegner geglaubt oder verbreitet haben wollten, denn auch die Irreführung des Feindes unterlag den Kriegs— 
nachrichtenſtellen!“ 


Loslaſſen einer Brieftaube aus einem ſteckengebliebenen Tank 


Mit dieſen Worten umreißt Fräulein Dr. E. Schragmüller in ihren ſchon erwähnten Ausführungen 
über die Tätigkeit der „Rriegsnachrichtenftellen“ den Verwendungszweck eines „Agent provocateur“, Der 
feindliche Nachrichtendienft konnte von dieſem Mittel weiteſtgehenden Gebrauch machen, da ihm auch in dieſer 
Richtung mehr „Perſonal“ zur Verfügung ſtand als dem deutſchen. 

Im Jahre 1922 wurde durch das Reichsgericht in Leipzig ein deutſcher Staatsangehöriger zu hoher 
Zuchthausſtrafe verurteilt, den endlich ſein wohlverdientes Geſchick mit einer im Verhältnis zu feinen An⸗ 
taten allerdings viel zu niedrigen Beſtrafung ereilt hatte. Dieſer Schurke, anders iſt er nicht zu benennen, 
war ein aus einer kleinen Stadt Mitteldeutſchlands ſtammender Friſör. Zu Beginn des Krieges zum 
deutſchen Heeres dienſt eingezogen, ſtand er zunächſt an der Weſtfront, defertierte bald zu den Franzoſen, 
wurde bei einem Sturmangriff deutſcherſeits im vorderſten franzöſiſchen Graben gefangengenommen und 
als ehemaliger deutſcher Soldat erkannt. Er log ſich mit der im Augenblick nicht nachzuprüfenden Aus⸗ 


rede heraus, daß er feinerzeit bei einem Patrouillengang von den Franzoſen gefaßt und ſpäter gezwungen 
worden ſei, auf ihrer Seite mitzukämpfen. Anbegreiflicherweiſe wurde dieſer Mann von einem deutſchen 
Kriegsgericht nicht zum Tode verurteilt, ſondern als „Soldat II. Klaſſe“ einem Strafarbeiterbataillon im 
nördlichen Schleswig zugeteilt. Hier gelang es ihm zu entfliehen und über die Grenze nach Kopenhagen zu 
entkommen, wo er ſich einer franzöſiſchen Nachrichtenſtelle zur Verfügung ſtellte, die ihn als „Agent pro- 
vocateur“ gegen eine, in einem der nordiſchen Länder ſchon im Frieden befindliche, amtliche deutſche Dienſt⸗ 
ſtelle verwandte. 

Eines Tages des Jahres 1917 ließ ſich bei dem Militär-Attaché dieſer deutſchen Stelle ein „Schweizer“ 
mit Namen Chouſſerau melden unter der Angabe, daß er für Deutſchland ſehr wichtige Nachrichten zu über- 
bringen habe. Sich ſelbſt ſchilderte er als zu den erſten Geſellſchaftskreiſen der Schweiz gehörend, eine Vor— 
ſpiegelung, die ſein unmanierliches Auftreten, ſein ſchlechter Anzug und ſein ungepflegter Körper auf den 
erſten Blick Lügen ſtrafte. Auch der Verſuch, durch „gebrochenes Deutſch“ ſich den Anſchein des Aus- 
länders zu geben, mißlang ihm völlig, da er im Laufe der Anterhaltung ſchließlich in ein fließendes Deutſch 
verfiel. Am Ende feiner bis dahin inhaltloſen Reden bot er Pläne von engliſchen Minenfeldern an der 
norwegiſchen Küſte an. Es war für den deutſchen Offizier nicht ſchwer geweſen bald zu erkennen, daß er 
es mit einem gegneriſchen Provokateur zu tun hatte, um fo mehr, als vor der norwegiſchen Küſte keine 
engliſchen Seeminen lagen. Am den Agenten ganz zu entlarven, machte ihn der Offizier auf dieſen Irrtum 
aufmerkſam und korrigierte ihn dahin, daß er wohl die engliſchen Schutzminenfelder vor Englands Küften 
meine. Sofort erbot ſich der Agent, auch dieſe mit Hilfe ſeiner „fabelhaften“ Verbindungen beſchaffen zu 
können. Er war höchlichſt erſtaunt, als ihm auch dieſes feiner Anſicht nach fo ſehr verlockende Angebot ab- 
gelehnt wurde. Bei ſeinem Weggang wurde er unbemerkt verfolgt und photographiert. Er verſchwand 
zunächſt in einem nahegelegenen Papiergeſchäft, von dem bekannt war, daß ein Hinterausgang zum franzö- 
ſiſchen Generalkonſulat führte. 

Somit war nun der Auftraggeber bekannt und ein offenſichtlicher Neutralitätsbruch des franzö- 
ſiſchen Generalkonſuls in neutralem Lande erwieſen. Dieſer mißglückte Verſuch, ſeinen Agenten als Ver— 
trauensmann in die deutſche Amtsſtelle einzuſchmuggeln, veranlaßte den franzöſiſchen Konſul, den „un⸗ 
tauglichen“ Mitarbeiter ſchleunigſt abzuſchieben, was dann auch mit Hilfe eines franzöfiſchen Torpedo 
bootes, das — angeblich „in Seenot“ — einen der Häfen dieſes neutralen Landes auf einige Stunden 
angelaufen hatte, leider gelang. Es führte ihn nach England. Von dort aus iſt „Chouſſerau“ noch auf 
den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen als Agent des feindlichen Nachrichtendienſtes verwendet worden, 
zuletzt an der italieniſchen Front. Während der Friedensverhandlungen hat er ſich noch als Aufwiegler 
betätigt, wurde dann Obſthändler in Italien, bis er an Lungentuberkuloſe erkrankte. Krankheit und Heimweh 
ließen ihn ſchließlich Briefverbindungen mit ſeinen Angehörigen aufnehmen. Der Briefwechſel kam zur 
Kenntnis der deutſchen Behörden; aus ihm ging Tag und Stunde ſeiner bevorſtehenden Rückkehr nach der 
Heimat hervor, ſo daß es möglich wurde, ihn bei Ankunft auf dem Bahnhof ſeiner Vaterſtadt zu verhaften 
und im Zuchthaus enden zu laſſen. 

Ein trauriges Beiſpiel ſchlimmſten Landesverrates deutſcherſeits, wovon wahrſcheinlich noch viele Fälle 
ungeſühnt geblieben ſind. 


Der Koffer des französischen Kapitäns R. 


Geheime Dienſtvorſchriften und Dienſtbefehle waren im Frieden ſtets ein begehrtes Objekt jedes Nach- 
richtendienſtes, nicht minder auch im Kriege. Die Truppe hatte ſtrengſte Anweiſungen, allen Toten, Ver⸗ 
wundeten und Gefangenen der Gegenſeite jegliche Papiere abzunehmen und fie dem zuſtändigen Nach- 
richtenoffizier baldigſt einzuſenden. Gleichermaßen mußten im Vormarſch Akten und Büchereien feindlicher 
Dienſtbehörden ſofort mit Beſchlag belegt werden. Beſonders Poſtämter wurden im Vormarſch eingehen- 
der Anterſuchung über etwa zurückgelaſſenes Poſt- und Depeſchenmaterial unterzogen. 

Im Bewegungskriege haben wir bei dem zum Teil ſehr eiligen Rückzuge unſerer Gegner und unſerer 
ſchnellen Verfolgung reiche Ausbeute gehabt, die über weitere Maßnahmen des Gegners, über Stimmung 


feiner Truppe und über vieles andere wertvollen Aufſehluß gab. Der ſpätere Stellungskrieg ließ dieſe Fund⸗ 
grube verſchwinden, da in den vorderen Schützenlinien im allgemeinen nur ſelten wichtige Befehle ſchrift⸗ 
licher Art vorhanden waren. 

Zu Beginn des Krieges ſtanden ſich die deutſche 4. Armee und die franzöſiſche 4. Armee in Süd— 
belgien gegenüber. Der Rückzug der Franzoſen durch die zerklüfteten Ardennen, über die Maas hinweg 
und durch die dicht verwachſenen Argonnen hindurch ließ manches wertvolle Stück unſerem Nachrichten- 
dienſt in die Hände fallen. — Ich nehme heute an, daß der Nachrichtenoffizier der franzöſiſchen 4. Armee, 
als er morgens vor dem Abrücken noch einmal das Poſtamt revidierte, an deſſen Ort nachts fein Armee- 
Oberkommando untergekommen war, pflichtgemäß ſich davon überzeugen wollte, daß kein verräterifches Tele- 
grammaterial im Poſtamt zurückgeblieben ſei. Dabei mag er ſich wohl mehr, als er vorher berechnen konnte, 
aufgehalten haben und mußte fehleunigft im Kraftwagen abfahren, als deutſche Truppen ſich dem Nordrande 


Brieftaube mit Meldung 


dieſes Ortes näherten. In der Eile ſeiner Abfahrt mag ihm entgangen ſein, daß ſein großer Koffer nicht mit 
auf jein Auto verladen war. Dieſer Koffer blieb zu feinem Unglück und zur großen Freude des ſehr bald nach- 
folgenden Nachrichtenoffiziers der deutſchen 4. Armee ſtehen, der dicht hinter der Spitze der verfolgenden 
deutſchen Truppen in beſagtem Orte angekommen, ſich ſofort auf das Poſtamt ſtürzte, um hier „Forfcher- 
arbeit“ zu tun. Depeſchenmaterial fand ſich nicht mehr vor. Da hatte der Kollege von der Gegenſeite gute 
Arbeit getan. Aber der Koffer! Auf ihm ſtand in dicken Lettern „Kapitän R. . ., ein Name, der dem 
deutſchen Nachrichtenoffizier bereits aus einem vor einigen Tagen aufgefundenen Befehl ſowie auch deſſen 
Dienſtſtellung als Nachrichtenoffizier der franzöſiſchen 4. Armee bekannt war. Der Koffer war ſogar unver- 
ſchloſſen. Man brauchte ſich alſo nicht einmal als „Einbrecher“ zu betätigen. In dem Koffer war alles 
vorhanden, was ſich das Herz des deutſchen Nachrichtendienſtes im Frieden erſehnt hatte: Dutzende der 
geheimſten Dienſtvorſchriften, die Stärkenachweiſungen des franzöſiſchen Heeres, der geheime Chiffrier- 
ſchlüſſel und unendlich viel anderes, für uns höchſt intereſſantes Material. Alles wurde ſofort durch Feld- 
polizeibeamte der Oberſten Heeresleitung zugeſtellt. — Sein Inhalt bildete bis zum Schluß des Krieges einen 
beachtenswerten Beſtandteil der Kriegsbibliothek der Abteilung im Großen Hauptquartier, die alle eingehen- 
den Feindmeldungen zu bearbeiten hatte. — Wenige Tage darauf wurde im Poſtamt zu St. Menehould in 
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dem Ofen noch ein Haufen angekohlter Telegrammſtreifen entdeckt, unter denen ausgerechnet die Meldung 
der franzöſiſchen 4. Armee an das franzöſiſche Hauptquartier unverbrannt zutage kam, worin es hieß: 
„Der Koffer (les archives) des Kapitäns N... mit feinen geheimen Dienſtvorſchriften iſt verlorenge- 
gangen!“ Eine Beſtätigung, daß uns das Richtige in die Hände gefallen war. Sollten dieſe Zeilen 
dem Kapitän R. .. falls er noch lebt, vor Augen kommen, jo weiß er wenigſtens jetzt, wo fein ver 
geſſener Koffer mit Inhalt geblieben ift. 


Telegrammstreifen und Postsäcke 


Die Trümmer der belgiſchen Armee hatten ſich nach dem Fall von Antwerpen im Oktober 1914 hinter 
das Aberſchwemmungsgebiet der Bier gerettet. Jede Möglichkeit eines Einblicks in die Verhältniſſe der 
belgiſchen Kampfkräfte war zunächſt ausgeſchaltet. Auch Fliegererkundungen waren nur von bedingtem 
Wert, da man wohl Ortſchaften hinter der Ver als belegt, nicht aber die Stärke und Truppenzugehörigkeit 
der Belegung erkennen konnte. 

Das preußiſche III. Reſerve-Korps war bis zur flandriſchen Nordſeeküſte vorgeſtoßen und gegen die 
Bſer eingeſchwenkt. Der Nachrichtenoffizier des Armee-Oberkommandos begleitete es auf Befehl der 
Oberſten Heeresleitung. Nachdem er als Dolmetſcher in Brügge die Abergabeverhandlungen mit ge- 
leitet hatte, eilte er im Kraftwagen am nächſten Tage mit den Vortruppen des III. Neſerve-Korps nach 
Middelkerke vor, wo, wie ihm aus Friedenszeiten bekannt, das große Telegraphen⸗Aberſeekabel endigte. Abhör⸗ 
verſuche ergaben, daß es nicht mehr in Benutzung war. Seine Endſtelle in Middelkerke wurde daher zunächſt 
unbrauchbar gemacht, um jedem für uns ſchädlichen Gebrauch vorzubeugen. — Dann ging's an die Durch⸗ 
ſuchung der Poſträume. Unmengen liegengebliebener Briefpoſt und beſchriebener Telegrammrollen wurden 
zuſammengebracht. Die Briefpoſt hatte zunächſt weniger Wert, wohl aber erwieſen ſich die Telegramme 
als äußerſt wichtig. Ein Teil von ihnen war in Morſeſchrift, daher nur vom Fachmann lesbar. Sie wurden 
zunächſt ausgeſondert. Der Neft war in Hughes⸗Schrift (Druckſchrift) in franzöſiſcher, flämiſcher und 
teils auch engliſcher rache; er füllte zwei große Waſchkörbe bis zum Rande. Eine genaue Durchſicht 
bedeutete zwar eine Niefenarbeit, die aber umgehend bewältigt werden mußte, wollte man die zu erwartenden 
Nachrichten nicht veralten laſſen. Sie ſtellte aber auch rein techniſch eine ſchwere Aufgabe dar, da jede 
Telegrammrolle aufgewickelt und der Natur der Sache nach von rückwärts her geleſen werden mußte. 
Zunächſt wurden der Sprache nach die einzelnen Nollen ſortiert; jede wichtige Nachricht einzeln heraus⸗ 
geſchnitten, auf beſondere Bogen geklebt und dann alles nach Truppenteilen und zeitlich zuſammengeſtellt. 
— Eineinhalb Tage nahm die Durcharbeitung in Anſpruch, von kurzem Schlaf nur unterbrochen, bzw. in 
„Schichten“ erledigt. 

Diefe Mühe fand eine glänzende Belohnung: die belgiſchen Diviſionen in örtlich genau abgegrenzten 
Abſchnitten, mit ihren augenblicklichen Kampfſtärken und Führern, Sitz der Befehlsſtellen bis zu den letzten 
Etappenorten, alles ließ ſich herausfinden. Das gewonnene Bild über die belgiſche Armee war voll— 
ftändig. — 

Die Stärken der einzelnen belgiſchen Truppenteile waren außerordentlich ſchwach geworden, ihr Rampf- 
wert war auf das geringſte herabgeſunken. Die für den Deutſchen unüberſchreitbar gewordene Ber ſchützte 
fie allerdings vor völliger Vernichtung durch eine — leider nun nicht mögliche — weitere deutſche Ver⸗ 
folgung. Die Zeit des Geborgenſeins hinter dieſem Naturhindernis mußte daher zu ſchneller Auffüllung 
der Truppenſtärken ausgenutzt werden. Dazu entſchloß ſich die belgiſche Heeresleitung, alle in Belgien zurück⸗ 
gebliebenen Kriegsdienſtfähigen über Holland nachzuziehen. Die Höhe dieſes Erſatzes war nicht zu berech- 
nen, da die belgiſchen Städte und Dörfer bei Beginn des Krieges ſchon eine größere Abwanderung durch 
Flüchtende erfahren hatten. Ein glücklicher Zufall wieder arbeitete dem Nachrichtenoffizier des in Flandern 
liegenden Armee-Oberkommandos in die Hand und gab ihm die Möglichkeit, auch das Nätſel der belgi— 
ſchen Rekrutierung zu löſen. 

Im Frühjahr 1915 wurden an der holländiſchen Grenze durch die Geheime Feldpolizei, die in 
der Spionageabwehr mit dem Nachrichtenoffizier gemeinſam arbeitete, mehrere große Poſtſäcke beſchlag⸗ 


nahmt, die von Holland aus nach Belgien zu heimlicher Verteilung an ihre Anſchriften hineingeſchmuggelt 
werden ſollten. Die Briefpoſt ſtammte faft ausnahmslos von belgiſchen Heeresangehörigen aus der 
Kampffront. Es waren an die 50000 Stück, z. T. ſchon älteren Datums, franzöſiſch und flämiſch ge⸗ 
ſchrieben. Neben ſehr ausführlichen Schilderungen über ihr bisheriges Ergehen hatten die Briefſchreiber 
vielfach auch Photographien mit beigelegt, die den jungen belgiſchen Soldaten allein, mit einigen Kamera⸗ 
den oder in ganzen Korporalſchaften und Kompagnien zeigten. An Hand dieſes Materials konnte eine 
faſt reſtlos genaue Berechnung aller Kampfeinheiten und der verſchiedenen Waffen der neugebildeten belgi⸗ 
ſchen Armee, wie auch ihrer Verteilung in und hinter der Front aufgeſtellt werden, wobei die Abfaſſung der 
Briefe je nach Sprache in Verbindung mit dem Photomaterial auch noch die ungefähre Verhältnis zahl 
von walloniſcher und flämiſcher Abwanderung errechnen ließ. 


Die Fochschen Reserven und die Amerikaner 


Neben Löſung größter Aufgaben — ſie waren nach den Kriegsſchauplätzen und jeweiligen Kriegs- 
lagen wechſelnd verſchieden — beſtand die Tätigkeit des Nachrichtenoffiziers in feinſter Moſaikarbeit. 
Die Beobachtungen eigener Flieger, die Ergebniſſe der Funker und Abhörtruppen mußten mit den aus 
anderen Quellen ſtammenden verglichen, abgewogen und in Abereinſtimmung gebracht werden. Im lang- 
jährigen Stellungskriege auf der Weſtfront bildeten die Gefangenenausſagen im allgemeinen die wich- 
tigſte und ſicherſte Grundlage für eine richtige Bewertung der Lage beim Gegner. Wurden mehrere Ge- 
fangene eines beſtimmten Frontabſchnittes vernommen — und zwar getrennt voneinander — ſo kam 
ſchließlich, auch wenn einzelne ihre Ausſagen verweigerten oder bewußt falſch machten, doch ein zutreffendes 
Bild zuſtande. Man vergleiche dazu die franzöſiſchen Fragebogen im nachfolgenden Abſchnitt: „Brief⸗ 
taube, Freiballon und Flugzeug im Spionagedienſt“, und man wird zugeben, wie eine ähnlich geſtaltete 
eingehende mündliche Befragung der Gefangenen zu guten Reſultaten führen mußte. — 

Wir Deutſchen haben es ſtets ehrend anerkannt, wenn ein Gefangener, beſonders der Offizier, irgend⸗ 
welche Ausſagen ablehnte, und haben dann von einem weiteren Verhör abgeſehen. Sehr häßlicher Zwangs- 
mittel bedienten ſich jedoch die Franzoſen. Durch Mißhandlungen, Drohung mit Erſchießen, Nahrun, 
entziehung, Einpferchung hinter Drahtgittern ohne jeglichen Witterungsſchutz, und zwar in Gebieten dicht 
hinter der franzöſiſchen Kampffront, die noch im deutſchen Artilleriefeuerbereich lagen, ſollten die deutſchen 
Gefangenen mürbe gemacht werden, um bei ihrer Vernehmung gewünſchte Antwort zu geben. 

Weitere gute Aufſchlüſſe über die gegneriſchen Verhältniſſe gaben die bei Toten, Verwundeten 
und Gefangenen vorgefundenen Dienſtbefehle, Militärpapiere, Briefſchaften und Tagebücher. Namentlich 
letztere boten, wenn ſie eingehend geführt waren, häufig außerordentlich wichtige Aufklärungen. Es iſt dem 
Soldaten ſicher nicht zu verdenken, wenn er in Zeiten großer Begebniſſe — wie es ein Krieg iſt und 
vor allem ein ſolcher wie der letzte — ſich Aufzeichnungen über ſeine eigenen Erlebniſſe macht. Aber da 
der Beſitzer eines Tagebuches ſtets in Gefahr ſchwebt, daß im Kampfe ſeine Niederſchriften dem Gegner 
in die Hand fallen können, iſt zu verſtehen, wenn die vorgeſetzten Dienſtſtellen immer wieder die Führung 
privater Tagebücher und eingehender Briefſchilderungen an die Angehörigen in der Heimat verboten. Auch 
Briefe aus der Heimat, die der Soldat als treues Andenken bei ſich trug, gaben meiſt wertvolle Eindrücke 
aus dem Hinterland wieder. 

Aufgefangene Funkſprüche der Gegenſeite, Feſtſtellungen aus der Truppe heraus, Studium der feind- 
lichen Preſſe und Agentennachrichten vervollſtändigten das Bild über den Gegner. Denn es kam ja 
nicht nur darauf an, die Verteilung der feindlichen Streitkräfte zu wiſſen, ſondern auch die jeweilige 
Kampfkraft der einzelnen Regimenter und Diviftonen, ihre erlittenen Verluſte, Anderung in der Bewaff— 
nung und Ausrüftung, Wechſel in den Aniformen, techniſche Neuerungen, Erſatzverhältniſſe, wirtſchaft⸗ 
liche und innerpolitiſche Lage, allgemeine Stimmung in der Front und im Innern des Feindlandes uſw. 
waren höchſt wiſſenswerte Dinge. 

Aber all das, was im einzelnen in Erfahrung gebracht wurde, führte der Nachrichtenoffizier gewiſſenhaft 
Buch, tauſchte feine Erkundungsergebniſſe mit den anderen Nachrichtenoffizieren der geſamten deutſchen 
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riſche Beſetzung ein Zweifel, fo erhielt die Truppe den — meiſt ſehr unbeliebten — Befehl, durch be. 
ſondere Stoßtrupps Gefangene zu machen, um ſo die Lage zu klären. Man iſt ſich als Nachrichtenoffizier 
immer bewußt geweſen, daß für den Wert dieſer kleinen gewaltſamen Erkundungen häufig in der Truppe 
ſelbſt kein rechtes Verſtändnis war, denn es ging dabei nur ſelten ohne eigene Verluſte ab. And ich 
habe als Bataillons- bzw. Regiments-Kommandeur in der Front genau fo auf den Nachrichtenoffizier 
meines A. O. K. geſchimpft, wenn er „Gefangene gemacht haben wollte“, wie ich es vorher als Nach- 
richtenoffizier der Truppe gegenüber tat, wenn mich dieſe in der notwendigen Klärung der gegneriſchen 
Frontlage im Stiche ließ. 

Ein ſicheres Zeichen für feindliche Angriffsabſichten war ſtets darin zu ſehen, daß mehrere ſogenannte 
Kampfdiviſionen in einer Gegend auftauchten. Dann wußte man, daß Angriffsunternehmen in Vorberei⸗ 
tung waren, und deutſcherſeits konnten rechtzeitig Gegenmaßregeln ergriffen werden. Erſtaunlich iſt daher, 
wenn man bedenkt, mit wie viel beſſeren Mitteln der feindliche Nachrichtendienſt arbeiten konnte, daß 
alle unſere großen Offenſiven, die ſo unendlicher Vorbereitungen an Zeit und Materialbereitſtellung be⸗ 
durften — mit Ausnahme unſeres Juli⸗Angriffs 1918 bei Reims“) —, den Gegner entweder völlig über⸗ 
raſcht haben oder erſt jo kurz vor der Ausführung ihm bekannt wurden, daß er nachdrückliche Abwehr⸗ 
maßnahmen nicht mehr vornehmen konnte. 

Bei dieſer aufmerkſamen Feinarbeit kam es daher ſehr ſelten vor, daß die augenblickliche Verteilung der 
gegneriſchen Kräfte nicht genau bekannt war. Vielleicht, daß hier und da mal für einige Tage eine einzelne feind⸗ 
liche Diviſion unbekannt „ſchwamm“. Doch das dauerte meiſt nur kurze Zeit, dann wurde ſie wieder irgendwo 
entdeckt. — Man muß es daher als bewußte Verleumdung einer böswilligen Nachkriegspreſſe bezeichnen, 
wenn behauptet wird, der Angriff Fochs am 18. Juli 1918 aus dem Walde von Villers-Cotteréts gegen 
unſeren Soiſſons- Bogen habe uns ganz unvorbereitet getroffen. Das iſt durchaus falſch. Nicht die Ab 
raſchung war es — gegneriſche Angriffsabſichten an dieſer Stelle waren bereits frühzeitig der Heeres 
gruppe Deutſcher Kronprinz bekannt geworden und Gegenmaßnahmen ihrerſeits rechtzeitig getroffen — 
ſondern der ungeheure Einſatz feindlicher Tanks. Alſo lediglich die Aberlegenheit techniſchen Materials 
über deutſches ſchuf den Erfolg für den franzöſiſchen Angriff, der gegen kampferprobte deutſche Diviſionen 
vorſtieß, die allerdings infolge von Grippe und einförmiger Nahrung in einem augenblicklichen Zuſtand der 
Schwäche waren. 

Oberſt von Rauch, im Kriege Leiter der Abteilung „Fremde Heere“, alſo der beſte Fachkenner der 
Verhältniſſe beim Gegner, ſchreibt dazu in der Zeitfchrift „Deutſcher Offizierbund“ Nr. 20/1927: 

„Aber die ſogenannten Fochſchen Neferven find auch in Offizierskreiſen bald nach dem Kriege irrtümliche 
Auffaſſungen verbreitet geweſen. Es wurde angenommen, daß der verhängnisvolle franzöſiſche Angriff 
am 18. Juli aus dem Walde von Villers-Cottersts von Diviſionen ausgeführt worden ſei, die hierzu ſeit 
langem ſorgſam aufgeſpart waren und an den vorherigen Großkämpfen nicht teilgenommen hatten. Das 
Beſtehen einer ſolchen Hauptreſerve ſei dem Nachrichtendienſt bzw. der Oberſten Heeresleitung entgangen. 
Dieſe Anſchauung iſt unrichtig. Eine „ſorgſam aufgeſparte“ Hauptreſerve hat es nicht gegeben. Die fran⸗ 
zöſiſchen Neferven find vielmehr, ebenſo wie die deutſchen, in den Großkämpfen des Frühjahrs jedesmal 
mehr oder weniger aufgebraucht und durch neue erſetzt worden, ſomit einem ſteten Wechſel unterworfen 
geweſen. Am 18. Juli 1918 waren am franzöſiſchen Angriff bei Villers-Cotterets nur Diviſionen beteiligt, die 
bereits vorher im Bereich der betreffenden beiden Armeen feſtgeſtellt waren und zum größten Teil dort ſchon 
ſeit längerer Zeit in der Front geſtanden hatten. Ihren Erfolg verdankten die Franzoſen alſo nicht einer 
ſagenhaften, ſorgſam geſchonten Hauptreſerve, ſondern dem Maſſeneinſatz von Tanks.“ 

Gleich unzutreffende Vorwürfe werden auch in bezug auf die amerikaniſchen Transporte erhoben, die vom 
deutſchen Nachrichtendienſt nicht rechtzeitig erkannt ſein ſollen. Sowohl die Aufſtellung aller Streitkräfte 
in Amerika ſelbſt als auch der Zeitpunkt ihrer Einſchiffung von der amerikaniſchen und ihre Ankunft an 
der franzöſiſchen Küſte unterlagen genaueſter deutſcher Beobachtung und rechtzeitiger Meldung an die 
Oberſte Heeresleitung. Auch hier ſoll das Arteil des Oberſten von Rauch angezogen werden: 


*) Hierzu äußert ſich Ludendorff in feinen „Kriegserinnerungen“ (S. 35) in bezug auf den deutſchen Angriff am 15.7. 18: 
„Während die Kommando Behörden ſich ängſtlich der Geheimhaltung befleißigten, brachte die dem Deutſchen angeborene 
N und Großprahlerei die wichtigſten und geheimſten Dinge an die Öffentlichkeit und damit auch an den 
Feind.“ 


Erich Mattſchaß 


Am elektriſchen Zaun 


„Bereits im Auguſt 1917 hielt die Abteilung „Fremde Heere“ auf Grund der bei ihr eingegangenen 
Nachrichten es für wahrſcheinlich, daß bis Anfang April 1918 in Frankreich 15—16 amerikaniſche Divi⸗ 
ſionen eingetroffen ſein würden. Dieſe Schätzung erwies ſich als zu hoch; es wurden bis zu dieſem Zeit: 
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Auf Grund der von den deutſchen Nachrichtenoffizieren der Armeen der O. H. L. eingereichten Anterlagen 
wurde bei der O. H. L. die Geſamtüberſicht über die Verteilung der gegneriſchen Kräfte von der ganzen 
deutſchen Weſtfront in große Karten gedruckt 
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punkt nur ſechs amerikaniſche Diviſionen in Frankreich feſtgeſtellt, eine Zahl, die nach dem Kriege durch 
eine Äußerung des Marſchalls Foch beſtätigt worden iſt. 

Auf Anfuchen der Entente haben die Amerikaner ſeit April 1918 den Abtransport ihrer Diviſionen 
beſchleunigt. Das wurde dadurch ermöglicht, daß durch Beſchränkung der Einfuhr nach England und rück⸗ 
ſichtsloſe Beſchlagnahme neutraler Schiffe der nötige Schiffsraum gewonnen wurde, und daß den ameri⸗ 
kaniſchen Truppen ihre Fahrzeuge, Geſchütze und z. T. auch ihre Ausrüſtungen erſt in Frankreich durch die 
Entente geliefert wurden. Die erſten Anzeichen für dieſe Beſchleunigung des Transports machten ſich im 
Mai geltend. Zu dieſer Zeit rechnete die Oberſte Heeresleitung bereits mit der Anweſenheit von 10 ameri⸗ 
kaniſchen Diviſionen in Frankreich. Volle Klarheit darüber, daß eine ſchnelle Vermehrung der ameri⸗ 
kaniſchen Diviſionen zu erwarten ſei, gewann fie im Juni. Damals wurden auf franzöſiſchem Boden 16 
amerikaniſche Diviſionen angenommen. Soweit ſich ſpäter aus Gefangenenausſagen ergab, ſind tatſächlich 
bis Ende April insgeſamt 10, im Mai weitere 6 Kampfdiviſionen, außerdem in dieſer Zeit noch 3 Erſatz⸗ 
divifionen gelandet worden. Mitte Juli rechnete die Oberſte Heeresleitung mit 22, Mitte Auguft mit 31, 
Mitte Oktober mit 39 amerikaniſchen Diviſionen in Frankreich. Tatſächlich ſcheinen vom April 1918 ab 
monatlich 5—6 Diviſionen gelandet zu fein, die vor ihrem Einſatz aber zunächſt noch eine Ausbildungszeit 
durchmachten. Von den genannten 39 Divifionen wurden erſtmalig in der Front eingeſetzt: im Winter 
1917/18 — 4, im April Mai — keine, im Juni — 6, im Juli — 7, im Auguſt — 5, im September / Oktober 
— 10. Von 7 Divifionen konnte der Einſatz nicht feſtgeſtellt werden. In Amerika wurden außerdem noch 
4 fertige Diviſionen angenommen. Die Aufſtellung weiterer 15 Diviſionen dort war bekannt. — Neben den 
Diviſionen wurde noch ein ſehr umfangreiches Arbeits- und Etappenperſonal nach Frankreich befördert. 

Die Oberſte Heeresleitung iſt ſomit von dem Einſatz der amerikaniſchen Diviſionen an der Front nicht 
überraſcht worden. Es iſt ihr nicht nur die Zahl der jeweils in Frankreich eingetroffenen Diviſionen ſchon 
vor ihrem Einſatz in der Front bekannt geweſen, ſondern bei den meiſten Diviſionen auch deren Nummer.“ — 

Dieſe genauen Angaben des Oberſten von Rauch über die amerikaniſchen Divifionen, ihre Ankunft 
auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz, ihre Anzahl und Einſatz ſind ein Beweis dafür, was oben über die 
erfolgreiche Feinarbeit des deutſchen Nachrichtendienſtes geſagt worden iſt, und daß die Behauptungen 
über fein Verſagen jeglicher Grundlage entbehren. Dem fügt Oberſt von Rauch am Schluß feiner 
Betrachtungen hinzu: 

„Die Leiſtungen des Nachrichtendienſtes ſind auch von General Ludendorff anerkannt, der dem Oberſt 
Nicolai das Zeugnis ausſtellt, daß er mit ſeinen Nachrichten die Oberſte Heeresleitung gut bedient habe, 
und der hinſichtlich der Auswertung der Nachrichten für die militäriſche Entſchlußfaſſung durch die Abteilung 
„Fremde Heere“ der Anſicht iſt, daß der Generalſtab auch hier das geleiſtet habe, was füglich von ihm 
erwartet werden konnte.“ 


Der elektrische Drahtzaun 


Beim Vormarſch durch Belgien 1914 hatte der deutſche rechte Heeresflügel einen Teil der bel- 
giſchen Bevölkerung vor ſich hergedrängt, die in Holland und Nordfrankreich oder auf engliſchen Schiffen 
an der Nordſeeküſte Zuflucht ſuchte. Immerhin war der überwiegende Teil der Belgier im Lande 
verblieben oder hatte ſich zu den alten Wohnſitzen wieder zurückgefunden. Nach dem Fall von Antwerpen 
im Oktober war der Neft des belgiſchen Heeres über die Ver entkommen, hatte hinter ſich mit 
Hilfe der geöffneten Schleuſen von Nieuport das Land weithin überſchwemmt und damit der deutſchen 
Verfolgung Halt geboten. Die Lücken in den Stärken der belgiſchen Armee waren außerordentlich groß 
geworden, die bald aufgefüllt werden mußten, ſollte die belgiſche Armee in der Folge noch irgendeinen 
beachtlichen Kampfwert darſtellen. Daher ſetzte auf Veranlaſſung der belgiſchen Heeres leitung 
in ganz Belgien bald eine fieberhafte, gut durchgeführte geheime Beeinfluſſung durch Geiſtlichkeit, Lehrer 
und Beamte ein mit dem Zweck, alle noch wehrfähigen und in Belgien zurückgebliebenen Staatsangehörigen 
zu beſtimmen, über die ungeſchützte Nordgrenze nach Holland zu entweichen, wo in den Häfen Schiffs- 
material bereitgeſtellt war, um die zukünftigen Rekruten durch den Kanal nach Frankreich hinter die 


belgiſchen Linien zu bringen. 


Dieſe Abwanderung wurde bald ſehr auffällig. Ihr konnte deutſcherſeits nicht nachdrücklich Einhalt 
getan werden, da die kämpfende Truppe genug mit ſich ſelbſt an der eigenen Front zu tun hatte und die 
zunächſt zur Verfügung ſtehenden Landſturmformationen im Inneren Belgiens notwendig waren Eine 
durchlaufende Abſperrung der belgiſch-holländiſchen Grenze war daher nicht möglich. Auch der 5 
Spionage von und nach Holland war Tor und Tür geöffnet. Da menſchliche Kräfte zur Abſperrung der 
langen Grenze nicht vorhanden waren, mußte zum techniſchen Mittel gegriffen werden, und der Gedanke 
des „elektriſchen Zauns“ wurde geboren. 5 

€ Die Idee ſtammt von dem damaligen Hauptmann a. D. Schütte, Hilfsoffizier bei dem Nachrichten- 

offizier eines A. O. K. in Belgien. Sein genialer Plan wurde vom Büro des Nachrichtenoffiziers auf⸗ 
gegriffen, beim Generalgouvernement Brüſſel durchgekämpft mit dem endlichen Erfolge, daß das General 
gouvernement zu Beginn des Jahres 1915 den Bau eines elektriſchen Zaunes von der Nordſeeküſte über 
Antwerpen bis in die Gegend von Aachen längs der belgiſch-holländiſchen Grenze befahl. 

Dieſer „Todeszaun“, wie 
ihn die Belgier nannten, 
hatte eine ungefähre Höhe 
von zwei Metern, beſtand 
aus acht an Maſten be— 
feſtigten Kupferdrähten mit 
Schaltvorrichtungen an be- 
ſtimmten Stellen und mit 
Toren an wichtigen Grenz— 
übergängen. Der Zaun ſtand 
mehr oder minder immer 
unter ſo hoher elektriſcher 
Spannung, daß ein Be⸗ 
rühren der Drähte für jedes 
Lebeweſen unmittelbaren 
Tod bedeutete. Der geladene 
Zaun wurde beiderſeits in 
Abſtänden von einigen 
Metern durch je einen nie⸗ 
drigeren ungeladenen Schutz⸗ 
zaun begleitet, der verhindern 
ſollte, daß jemand aus An- 
achtſamkeit oder in der 
Dunkelheit mit dem „Todes⸗ 
zaun“ in Berührung kommen 
konnte. Das war zunä 
für den „Menſchen“ eine durchführbare Maßnahme, weniger jedoch für das „Tier“, das ſich e 
elektriſchen Zaun fing und, ſoweit es für menſchliche Nahrung geeignet war, manchem Landſturmmann 
ein willkommener Zuſchuß zur kargen Kriegsverpflegung wurde. 

Die Einlaßtore waren mit ſtärkeren Wachen beſetzt, längs des Zauns waren in beſtimmten 
Abſtänden Poſtierungen verteilt. In der Nacht ſicherten Patrouillen unterſtützt durch kleinere Schein⸗ 
werfer den Zaun vor verbotener Annäherung. Zunächſt ſchien es, als ob dieſes elektriſche Hindernis unüber⸗ 
ſteigbar wäre. Aber wie jede Verteidigungsmaßnahme entſprechende überwältigende Angriffsmittel 
finden läßt, ſo ſtellte auch der Drahtzaun auf die Dauer kein abſolutes Hindernis dar. 

Wenn auch leider ſchon der größte Teil der wehrfähigen Belgier vor dem Aufbau des Zaunes aus 
der Heimat entwichen war, waren doch immer noch Anzeichen vorhanden, daß Holland von Belgien her 
noch reichliche und unerwünſchte Zufuhr an Menſchenmaterial erhielt. Die in der Nähe des Drahtzauns 
gelegenen Ortschaften wurden bald Sammelſtellen für ſolche, die dem Kriegszuſtand in Belgien entgehen 
wollten, ſei es, daß fie ſich mit ſchon vorher geflüchteten Familienangehörigen in Holland, England oder 
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In der Mitte die elektriſch geladenen Orähte, rechts und links die ungeladenen 
Schutzzäune 


Frankreich vereinigen wollten, ſei es, daß fie als mittlerweile berangewachſene A nn 
Front drängten, oder Spione und Lebensmittelſchmuggler. Die Ortſchaften, 175 17 1 
Flüchtigen ſichere Führung über den Zaun erhielten, waren den See bald be “= Br 1 8 5 
wurden zum etappenweiſen Marſch nach der holländiſchen Grenze benugt. An. dieſen 5 en er 
Flüchtende“ hatten ſich im Laufe der Zeit fachkundige Führer herausgebildet, die Er ihre = 90 5 
an und über den Zaun ſchafften. Dieſe Sammelftellen waren natürlich auch den Deutſchen el 55 2 
waren aber, wie ſchon gefagt, nicht genug Bewachungskräfte vorhanden — ja im e ei te 7 1 
des Krieges mußten ſie ſogar noch vermindert werden — um die Poſtenkette am Drahtzaun ſo ſtark 3 
geſtalten, daß in der Bewachung keine Lücke zum Durchſchlüpfen vorhanden war. \ Ne 

Die Mittel zur Überwindung des elektriſchen Zaunes waren vielfältig. Sie fanden in 792 10 1 85 
lichſt regneriſchen und ſtürmiſchen Nächten und nur an ſolchen Stellen Anwendung, wo das Gelände 


Der Generalgouverneur von Belgien, Exzellenz von Biſſing, bei der Beſichtigung des 
elektriſchen Drahtzaunes an einem größeren Einlaßtor 


durch Buſch, hohes Gras, Gräben uſw. Deckung bot. Das primitivſte und auch ungefährlichſte Mittel 
zur Aberwindung des Zaunes war die Klappleiter. Zwei größere Leitern wurden ſpitz zueinander über den 
Zaun geſtellt, oben miteinander verbunden und boten ſo einen ſchnellen und gefahrloſen Weg. Eine andere 
Art beſtand darin, den Drahtzaun zu untergraben und durch die gewonnenen Vertiefungen bindurchzuſchlüpfen. 
War zum Anlegen ſolcher Erdarbeiten nicht genügend Zeit vorhanden, ſo wurden Fäſſer, deren beide Böden 
herausgenommen waren und deren Außenſeite mit dickem Gummi belegt war, unter den an ten 
Draht untergeklemmt. Auch eigens dafür konſtruierte feſte Holzrahmen mit alten Nadfahr⸗ oder Kraft- 
wagenſchläuchen umwickelt waren in Anwendung, die in gleicher Weiſe wie die Fäſſer zum Durchkriechen 
benutzt wurden. Ein etwas gefährlicheres Mittel war die Benugung von dicken Porzellantellern, 
die beiderſeits des unterſten Drahtes niedergelegt wurden, und zwar mit der hohlen Seite nach unten, um 
einem Verrutſchen vorzubeugen. Bekanntermaßen ſchadet elektriſche Hochſpannung dem menſchlichen 
Körper nicht, wenn er vom Erdboden iſoliert iſt. Es kam bei dieſem Experiment alſo auf das aller- 


dings ſehr große Kunſtſtück an, mit dem Drahtzaun nur dann in Berührung zu kommen, wenn die Ifo- 
lierung des ganzen Körpers durch die Teller gewährleiſtet war. Verſuche, mit gummiumwickelten Draht⸗ 
ſcheren die Drähte zu durchſchneiden, mißglückten in den meiſten Fällen, da hierdurch eine ſelbſttätige Alarm⸗ 
vorrichtung ausgelöſt wurde. — Mancher hat den Verſuch, in die Freiheit zu gelangen, mit dem Tode 
bezahlen müſſen, wenn ihn die Kugel eines wachſamen Poſtens traf oder die Schutzmaßnahmen nicht 
richtig funktionierten und ihn die elektriſche Kraft des Zaunes tötete. 
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Brieftaube, Freiballon und Flugzeug im Spionagedienst 


Die Brieftaube. 

Die Brieftaube hat ſchon ſeit langen Zeiten eine wichtige Nolle in der Nachrichtenübermittlung geſpielt. 
— Für den Kriegsfall hatten daher wohl alle größeren Militärſtaaten ſchon eingeflogene Brieftauben 
in feſten Schlägen, beſonders in den Feſtungen. Aber auch fahrbare Brieftaubenſchläge waren in Ver— 
wendung, die die vormarſchierenden Armeen begleiteten, und aus denen Tauben in Körben verpackt auf dem 
Pferde mitgenommen werden konnten. 

Im Laufe des Krieges ſtattete man im Stellungskrieg die vorderen Kampflinien mit Brieftauben aus, 
die für die Fälle vorgeſehen waren, wo im Großkampf die rückwärtigen Fernſprechanlagen zerſchoſſen waren 
und ihre ſchnelle Wiederherſtellung ſich nicht ermöglichen ließ. Auch Flugzeugen und A-Vooten wurden 
Brieftauben mitgegeben, die ſich recht gut bewährten. Ich erinnere mich, daß ein deutſches Flugzeug in der 
Nordſee, das infolge Motordefekts hatte zu Waſſer gehen müſſen, durch Taubenmeldung Hilfe erbat und 
dann rechtzeitig von Brügge aus durch ein Torpedoboot gerettet werden konnte. — Auch mir perſönlich 
bzw. meinem ganzen Stabe brachten in der letzten Champagneſchlacht die uns mitgegebenen Brieftauben 
eine beſondere Hilfe, allerdings nicht dem vorgeſehenen Zweck entſprechend. Seit 24 Stunden lag ſtarkes 
Trommelfeuer auf unſerer Stellung, das weit in das Hinterland hineinreichte und auch die Stäbe hinter 
den Linien ſo eindeckte, daß jeder Nahrungsmitteltransport von rückwärts nach vorn unterbunden war. 
Wir alle waren reichlich verhungert, da wir unſere eigenen Verpflegungsbeſtände reſtlos an die vorderen 
Linien abgegeben und buchſtäblich keine trockene Brotrinde zur eigenen Verfügung hatten. Zwei 
Brieftaubenkörbe mit je vier Tauben ſtanden im Eingang des Anterſtandes, der in die Nückſeite des Kirch⸗ 
turmhügels von Somme⸗Py hineinführte und eigentlich in vollſter Deckung lag. Trotzdem krepierte ein 
ſchweres Mörſergeſchoß ſo dicht am Stolleneingang, daß durch den Luftdruck ſämtliche Brieftauben getötet 
wurden und — nunmehr ſchnellſtens gekocht — uns und mehreren Verwundeten als herrliches Süppchen 
Kraft zu weiterem Aushalten gaben. 

Belgien ift bekanntlich vom Sportſtandpunkte aus das klaſſiſche Land der Brieftaube. Als die deutſche 
Truppe zu Beginn des Krieges in Belgien einrückte, war das geſamte Land mit vielen Hunderttauſenden 
zum Teil wertvollſten Brieftauben überſät. Im haſtigen Vormarſch war nicht die Zeit dazu vorhanden, 
die belgiſchen Tauben in Gewahrſam zu nehmen. Erſt als Ende Oktober 1914 auch der Vormarſch des 
deutſchen rechten Flügels zum Stehen kam, lenkte ſich die Aufmerkſamkeit auf die vorhandenen Brieftauben 
und ihre Gefährlichkeit für feindliche Nachrichtenübermittlung. Der geſamte belgiſche Brieftaubenbeſtand 
wurde nunmehr beſchlagnahmt. 

Ein eigenartiger Vorgang ſollte dazu die beſchleunigende Veranlaſſung geben. Der Kaiſer hatte 
für den 1. November ſeine Ankunft beim Armee-Oberkommando 4 für 3 Ahr nachmittags anſagen laſſen. 
Von der Nachbararmee war dieſe Nachricht durch Funkſpruch an das Armee-Oberkommando 4 weiter- 
gegeben worden. Im letzten Augenblick änderten ſich die Reiſeanordnungen, und Seine Majeſtät traf bereits 
um 1 Ahr beim Armee-Oberkommando ein, das er nach kurzem ihm gehaltenen Vortrag gegen 2.30 Ahr 
mit ſeinem Gefolge wieder verließ. Punkt 3 Ahr jedoch erſchien ein ſtarkes engliſches Flugzeuggeſchwader 
und bedeckte mit großem Erfolg Thielt, den Standort des Armee- Oberkommandos, mit Bomben, wobei 
das Rathaus, in dem der Generalſtab des Armee-Oberkommandos feine Arbeitsräume hatte, in Trümmer 
gelegt wurde; ein Beweis, wie gut der Gegner ſchon über Einzelheiten der Unterbringung des Armee- 
Oberkommandos und auch über die beabſichtigte Anweſenheit des Kaiſers unterrichtet war. Der Gedanke 


lag nahe, daß durch Brieftauben Nachricht zum Gegner gelangt war“). Es wurden nun ſofort im . 
der 4. Armee ſämtliche Tauben eingezogen und in Gent in einer großen Halle untergebracht. Erſchüt ernde 
Szenen ſpielten ſich bei dieſen Beſchlagnahmungen ab. Dem belgiſchen Brieftaubenzüchter waren ſeine 
Tiere ſo ans Herz gewachſen und ihm die Hergabe ſo ſchmerzlich, daß tatſächlich Außerungen fielen: man 
möge lieber Angehörige feiner Familie einſperren, als ihm die Tauben wegnehmen. 3 . 

Aus dieſer Maſſe beſchlagnahmter Tauben, zu denen dann ſpäter die des Generalgoudernemente 
in Brüſſel kamen, die ſich ſchließlich auf viele Hunderttauſende beliefen und die gar nicht ordnungsgemäß 
gewartet und gefüttert werden konnten, wurde das beſte Material herausgeſucht, in ſachkundige deutſche 
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Toten, den 18, August ats, Liöge,10 is Aont 1915. 


Das Gouvernement. 


Maueranſchlag in drei Sprachen, über ganz Belgien verbreitet, zur Warnung vor dem 
elektriſchen Grenzzaun 


Hände gegeben und ſo der Grundſtock gelegt für eine neue eigene Organiſation, die ſchon oben 
erwähnte Ausrüſtung der vorderen Stellungslinien mit Brieftauben. So war zunächſt dem Gegner ein 
wertvolles Hilfsmittel im Spionagedienſt genommen und zu unſerem eigenen Nutzen umgewandelt. 

Der feindliche Nachrichtendienſt mußte daher auf neue Mittel ſinnen, wie er Einblick in das Hinter- 
land der deutſchen Front gewinnen konnte. Der Mitarbeit ſeiner in Nordfrankreich anſäſſigen Landsleute 
und der Belgier konnte er gewiß ſein. Es kam ihm darauf an, ſchnell und ſicher mit Nachrichten aus dem 
Rücken der Deutſchen verſehen zu werden. Seine beim Rückmarſch zahlreich zurückgelaſſenen Spione in 
Frankreich und Belgien waren ſchließlich doch in ihrer Bewegungsfreiheit gehemmt, wenn fie nicht über- 
haupt ſchon von der deutſchen Polizei erkannt und verhaftet waren, ſo daß mündliche Meldungen über die 
belgiſch-holländiſche Grenze viel Zeit koſteten und häufig von den Ereigniffen überholt waren. 

Im nachfolgenden ſoll gezeigt werden, welehe neuen Nachrichtenwege ſich der Gegner ſchuf, wobei 
beſonders auf die bis in das kleinſte genau ausgearbeitete Organiſation hingewieſen werden wird. Die vielen 
für die Nachrichtenübermittlung getroffenen Anordnungen geben ein treffliches Bild davon, welche 
ſcheinbaren Kleinigkeiten dem Gegner wiſſenswert waren. Dem deutſchen Soldaten in Front, Etappe und 


) Einige Tage darauf ſtellte fich indeſſen durch einen aufgefundenen engliſchen Befehl beraus, daß die Engländer 
für 0 S N Funkſchlüſſel hatten entziffern können und auf dieſe Weiſe Kenntnis von der Anweſenheit des Kaiſers 
an unſerer Front erhalten hatten. 


Heimat erſchienen ſie für die Wahrung militäriſcher Geheimniſſe häufig ſehr nebenſächlich. Doch ſollen 
ſie für die Zukunft uns Deutſche belehren, welche große Gefahr für die Allgemeinheit unüberlegte Schwatz⸗ 
ſucht des einzelnen darftellt. 


Mit Flugzeug und Freiballon begannen die Franzoſen jetzt, da der Weg durch die Kampffront für 
einzelne Perſonen nur noch in den ſeltenſten Fällen möglich war, Spione, Sprengagenten und Brieftauben 
über unſere Front zu tragen. Die erſteren wurden in ihrem engeren Heimatsgebiet oder an Orten früherer 
Tätigkeit abgeſetzt, wo ſie auf Anterſtützung ihrer Landsleute rechnen konnten, während die Brieftauben 
über ganz Nordfrankreich und Belgien verſtreut wurden. In ſolcher Art wurden viele Unternehmungen 
ausgeführt, deren erſte im Mai 1915 feſtgeſtellt wurde. In dieſem Jahre fielen ſchon neun Spione und 
viele Brieftauben in unſere Hand. 5 


Flugzeug und Freiballon. 


Anter Mitwirkung der franzöſiſchen Spezialpolizei wurden vom gegneriſchen Nachrichtendienſt ältere 
Soldaten zum Kundſchafterdienſt ausgewählt, die nicht ohne weiteres als wehrpflichtig anzuſehen waren. 
Sie machten zur Abung einige Flüge im Flugzeug und wurden im Brieftauben-Meldedienſt ausgebildet. 
Sodann wurden ſie im Flugzeug über die Kampflinie gebracht und in unſerem rückwärtigen Gebiet in der 
Gegend ihres Heimatortes abgeſetzt. Sie trugen unter der Aniform Zivilkleider und hatten die Uniform 
ſofort nach der Landung abzulegen. Außerdem war ihnen ein Korb mit ſechs Brieftauben mitgegeben. — 
Ihre Anweiſung ging dahin, nur abgelegene Gegenden zum Aufenthalt zu wählen, Perſonenverkehr, ins- 
beſondere den mit Frauen in Nückficht auf deren Geſprächigkeit, zu meiden. Sie hatten beſtimmte Eifen- 
bahnſtrecken und Bahnhöfe zu beobachten, Truppenverſchiebungen, Stellungen uſw. feſtzuſtellen und durch 
Brieftauben zu melden. Zu beſtimmten Zeiten an verabredeten Plätzen ſollten fie ſich wieder einfinden, 
um von einem Flugzeug nach Frankreich zurückgebracht zu werden. Glückte dies nicht, ſo ſollten ſie ſich 
durch Belgien nach Holland durchſchlagen und ſich dort bei einem franzöſiſchen Konſul melden. Mit 
Geldmitteln in deutſcher Währung waren ſie reichlich verſehen. 

Die Agenten-Brieftaubenkörbe (Abb. 1) waren anfangs aus 
Weiden geflochten, plump und ungeſchickt und ſchon durch die 
auffallende Größe verräteriſch. Die Mehrzahl der Agenten ver- 
barg den Taubenkorb nach erfolgter Landung und ließ die 
Tauben im Stich. 

Das Abholen durch Flugzeug dürfte ſelten gelungen ſein. 
Vereinbarungen über Ort und Zeit ließen ſich hierfür ſchwer 
einhalten, da ſie entweder durch Witterung beeinflußt oder 
durch unvorhergeſehene Anweſenheit von Truppen in der Nähe 
des Landeplatzes gefährdet waren. Ein in Gefangenſchaft gerate- 
ner franzöſiſcher Flieger ſagte bei ſeiner Vernehmung da— 

Abb. 1 rüber aus: Es würde das hin und wieder gemacht und 
gelte als unangenehmſte Aufgabe. Einen Spion wieder 
abzuholen, werde nur ſelten verſucht, da es zu gefährlich ſei. 

Ungeachtet dieſer Mißerfolge (im Jahre 1916 wurden ſieben Spione dieſer Art von uns ergriffen) 
hielt der feindliche Nachrichtendienſt an dieſem Syſtem von Agentenbeförderung noch längere Zeit feſt. 
Wahrſcheinlich aber ließ der empfindliche Verluſt von ſieben Flugzeugen, die durch mißglückte Landung 
verlorengingen, den Gegner doch neue Beförderungsmittel erſinnen: den Fallſchirm, vermittels deffen 
der Agent aus beträchtlicher Höhe abgeſetzt wurde, und den Freiballon. Im Jahre 1917 wurden acht 
auf dieſe Weiſe beförderte feindliche Agenten von uns verhaftet. 


Zur Abſetzung durch Fallſchirm waren beſondere Flugzeuge hergeſtellt worden. Anter dem Schwanz 
war ein Aluminiumkaſten angebracht, deſſen Boden in der Mitte durch einen Hebel nach unten geöffnet 
werden konnte und der dann den Agenten mit Fallſchirm abgleiten ließ. Daß dieſe Einrichtung jedoch nicht 
allen Anforderungen der Sicherheit entſprach, bewies zum Beiſpiel, daß im Gebiete der 4. Armee ein mit 
Fallſchirm abgeſetzter Agent mit zerſchmetterten Gliedern aufgefunden wurde. 


Beffer ſchien ſich der Freiballon zu bewähren, der aber nur nächtliche Fahrt und Landung, geſtattete. 
Der Vallon hatte eine kugelförmige Geſtalt, beſtand aus Goldſchlägerhaut und hatte einen Durchmeſſer 
von über acht Meter und eine Hubkraft von rund 150 Kilogramm einſchließlich Vallaſt, ſo daß die Fahrt 
in ihm nur für eine Perſon möglich war. 

Die franzöſiſchen Spione, die 1917 mit Freiballon gelandet, dann aber bald feſtgenommen waren, 
hatten vor Antritt ihrer Fahrt eingehenden Unterricht in einer Spionageſchule zu London genoſſen. Sie 
wurden an Hand von Karten mit dem Eiſenbahnnetz ihres Erkundungsraumes vertraut gemacht. Ferner 
wurden fie über die Zuſammenſtellung der Eiſenbahnzüge dahin unterrichtet, wie man Infanterie, Artillerie-, 
Kavallerietransporte uſw. unterſcheiden könne. Ihr Hauptaugenmerk hatten fie auf Regimentsnummern 
und auf Aufſchriften an Geſchützen, Fahrzeugen, Eiſenbahnwagen und in Anterkünften zu richten. Auch 
ſollten fie Meldung machen über etwaige Flugplätze, Munitionsdepots, Verteidigungsanlagen, Telegraphen⸗ 
linien, unterkünfte von Stäben, Räumung von Lazaretten uſw. Die Meldungen nach Frankreich ſollten 
durch Brieftauben, deren Vorrat durch Abwurf ergänzt werden ſollte, bewerkſtelligt werden. Schließlich 
hatten ſie auch noch einen Bahnnachrichtendienſt an Ort und Stelle ins Leben zu rufen, dazu zuverläſſige 
Bekannte als Späher anzuwerben und ſie im Brieftauben-Meldedienſt zu unterweiſen. 

Im Laufe der Zeit wurden die Agenten-Brieftaubenkörbe kleiner und handlicher geſtaltet; fie waren 
nur für zwei Brieftauben vorgeſehen (Abb. 2), auch wurden den Agenten neue Nachrichtenmittel mitgegeben, 
nämlich kleine Häutchenballons und Funkentelegraphenapparate. 


Abb. 2 Abb. 3 


Die Meldeballons (Häutchenballons) hatten Kugelform von etwa 60 Zentimeter Durchmeſſer und 
waren teils aus geöltem dicken Papier, teils aus Goldſchlägerhaut gefertigt. Die Füllung des Ballons 
konnte an jeder beliebigen Gasleitung erfolgen. Die Meldung wurde zuſammengerollt in den Hals des 
Ballons geſteckt. Die Schnur zum Abbinden diente zugleich als Befeſtigung der Meldung (Abb. 3). Bei 
günſtigem Wind wurde der Ballon abgelaſſen. 

Im Juli 1917 wurde bei St.⸗Denys (zehn Kilometer ſüdöſtlich Kortryh die Leiche eines belgiſchen 
Agenten gefunden, der mit Fallſchirm nachts von einem Flugzeug abgeſprungen war. Neben dem Toten 
lag ein Blechkaſten, in dem ſich ein ungedämpfter Sender neueſter Mareoni-Konſtruktion befand, deſſen 
Reichweite ungefähr 50 Kilometer betrug. Im Laufe des Krieges hat der Gegner manche Anftrengungen 
gemacht, ſolche Funkentelegraphenapparate in das deutſche Hinterland, zum Teil offenbar auch mit Erfolg 
einzuſchmuggeln. Oft und lange konnte aber mit ſolchen Apparaten nicht gearbeitet werden, da ſie ſtets 
bald von deutſchen Funkſtationen entdeckt wurden. Deshalb kam der Gegner immer wieder, und zwar in 
verſtärktem Maße, auf das Abwerfen von Brieftauben und auf Zuführung von Häutchenballons an die 
einheimiſche Bevölkerung zurück. 


Erich Mattſchaß 


Es wurden nun in der Folge durch feindliche Flieger hinter 
unſeren Linien mittels kleiner Sonderfallſchirme einzelne Brieftauben 
abgeſetzt, die ſich in einer Amhüllung befanden mit der Auffchrift: 
Ouvrez. Doet open. A tout bon Francais ou Belge“ (Abb. 4). 

Der Brieftaube, die bereits eine leere Aluminiumhülſe am Fuß 


trug, war eine Anweiſung für den Finder, eine vorgedruckte 

Depeſche, Geld in franzöſiſchen Banknoten und ein Bleiſtift bei- 

gegeben. — Dieſe Anweiſung lautete in Aberſetzung: 
„Anweiſungen für jeden Finder dieſer Brieftaube. 

1. Wenn Sie ein Freund der Alliierten find und die ſchnellſte Ver— 
treibung der Deutſchen aus Frankreich und Belgien herbeiſehnen, 
dann füllen Sie ſorgfältig beiliegenden Fragebogen aus. 

2. Nach Ausfüllung des Fragebogens ſtecken Sie ihn in die am 
Fuße der Brieftaube befeſtigte Hülſe und laſſen die Taube 
fliegen. Verbrennen Sie ſofort den Fallſchirm. 

3. Wenn Sie eine zweite Brieftaube finden, bewahren Sie ſie für 
weitere wichtige Nachrichten auf. 

4. Geben Sie nur Dinge an, die Sie genau wiſſen. Leere und da— 

durch vielleicht gerade ungenaue Gerüchte ſind mehr als unnütz. 

Schreiben Sie, wenn möglich, Namen und gegenwärtige Adreſſe 

einer Perſon im nichtbeſetzten Gebiet auf, die Ihre Handſchrift kennt, damit wir uns überzeugen 

können, daß Sie ein Freund find und kein Feind, der uns falſche Nachrichten zu übermitteln verſucht. 

6. Füttern und tränken Sie die Taube.“ 

Die vorgedruckte Depeſche lautete in Aberſetzung: 
„Füllen Sie folgende Rubriken aus über alle oder ſolche Orte, von denen Sie unmittelbar Kenntnis haben. 


Skizze 4 


Abb. 4 


Name gts. Nummern | Datum Zahl Kaliber 5 
Datum] des Dahl Se ul und Farbe der der der Sefondere 


Ortes der Truppen | Kavı, Art. des Mütenbandes Ankunft | Gefüge] Gefüge] Bemerkungen 


un Sie Kenntnis von einer wichtigen Truppenverſchiebung haben, die kürzlich in Ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft ſtattfand, geben Sie folgende Einzelheiten darüber: 
Datum der Verſchiebung . 
Dauert 
Ob durch Fußmarſch oder Eifenbahn: . 
Richtung, aus der die Truppen kamen: 
Nichtung, in welcher die Truppen abzogen: . ER 
(Anmerkung: Wenn die Bewegung durch Eiſenbahn ausgeführt wird, iſt die Zahl der Wagen anzugeben.)“ 
Immerhin war dieſe Organiſation noch recht unvollkommen. Die gelandete Taube war jeder Witterung 
und jedem Raubtier preisgegeben. Nutzen konnte dieſes Abwurfobjekt nur bringen, wenn es bald gefunden 
wurde. Deshalb ſtellte ſich der feindliche Nachrichtendienſt wiederum um, und das Jahr 1917 brachte 
weſentliche Verbeſſerungen. Das Flugzeug dient nur vereinzelt zum Brieftaubenabwurf; an ſeine Stelle 
tritt der Taubenabwurfballon (Abb. 5). 


Annähernde Truppenzahl . 
Annähernde Pferde zahl. 
Annähernde Geſchützzahl: 
Annähernde Wagenzahl: . 


Der neue Freiballon war aus graugrünem Gummiſto 
von faſt fünf Metern. An ſeinem Hals war ein weißer Zettel aufgekle 
Ballon, kann vernichtet werden.“ Ein unterhalb des Ballons angebrachte: 
diente zur Aufnahme von Waſſer als Vallaſt, das dur 
allmählich abtropfte, um die Auftriebsminderung des 


Anbringung der Brieftauben war folgende: 


Abb. 6 


Abb. 5 


ff i ferti it einem Durchmeſſer 
ff in Kugelform gefertigt mit einen ee 
bt mit der Aufſchrift: „Deutſcher 
x Beutel aus waſſerdichtem Stoff 


ch eine beſondere Vorrichtung im Laufe der Fahrt 
Ballons durch Gasverluſt auszugleichen. 


— Die 


Anten am Ballon war eine Abwurfvorrichtung angebracht, 
beſtehend aus zwei kreuzweiſe übereinander befeſtigten Bambusftäben, 
in deren Mitte eine Weckeruhr angebracht war, die beim Ablaufen 
den Abwurf der an den Enden des Holzkreuzes aufgehängten Fall⸗ 
ſchirme auslöſen ſollte, die ihrerſeits wieder mit Schnüren an der 
Weckeruhr befeſtigt waren. An jedem Fallſchirm hing ein kleines 
Weidenkörbchen, je eine Brieftaube enthaltend (Abb. 6). 

Die Weckeruhr war auf eine beſtimmte Zeit eingeſtellt, nach 


deren Ablauf der 
Ballon vorausſicht⸗ 
lich die Gegend er⸗ 
reicht haben mußte, 
wo die Tauben aus- 
geworfen werden ſoll⸗ 
ten. Die Körbchen 
waren aus Weiden⸗ 
geflecht, mit Sack⸗ 
leinewand ausgefüt⸗ 
tert und zum Schutz 


PRIERE 


dOUVRIR. 


Abb. 7 


gegen Raubzeug mit engmaſchigem Drahtgeflecht umhüllt. An dem Korb war eine Papiertaſche (Abb. 7) 
befeftigt mit der Aufſchrift: „Priere d'ouvrir“, die Bleiſtift, Meldehülſe, Meldepapier und eine ge⸗ 
druckte Anweiſung in franzöſiſcher und flämiſcher Sprache enthielt. Der Inhalt der Taſche wurde ſpäter 
noch durch zwei Abbildungen ergänzt (Abb. 8 und 9), die das Anlegen der Hülſe an das Taubenbein 
veranſchaulichten. 
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Abb. 8 Abb. 9 


Mit dem Einſetzen der deutſchen Offenſive gegen Italien im Herbſt 1917 verſuchte der Gegner, den 
Finder noch dadurch anzufeuern, daß er der vorgedruckten Anweiſung einen mit Schreibmaſchine beſchriebenen 
Zettel anklebte: 

„Sehr wichtig! 
Die Kenntnis der feindlichen Truppen- und Materialverſchiebungen iſt zur gegenwärtigen Stunde 
beſonders wichtig. Sorgfältig angeben, auf welchen Straßen oder welchen Eiſenbahnlinien und in 
welchen Richtungen die Bewegungen ſtattfinden!“ 


Durch Flieger und auch durch Freiballon mit oben beſchriebener Abwurfvorrichtung wurden außerdem 
noch Päckchen abgeworfen, die mit derſelben Aufſchrift, wie oben vermerkt, verſehen waren, und die 
als Inhalt zuſammengerollte Häutchenballons mit beſonderen Anweiſungen für den Gebrauch des Ballons 
enthielten. 

„Anweiſung. 


1. Am den Vallon unter den beſtmöglichen Bedingungen loszulaſſen, darf es nicht regnen und der Wind 
nicht allzu ſtark aus Oſt oder Nordoſt wehen. Infolgedeſſen verſuchen Sie, den Ballon nicht eher 
aufzublaſen und abzuſchicken, als bis dieſe Bedingungen erfüllt ſind. 

2. Schließen Sie die Ballonmündung an eine Gasleitung an. Im Notfalle ſchrauben Sie den Brenner 

oder jede andere Vorrichtung ab, die geeignet iſt, den freien Eintritt des Gaſes in den Ballon zu hindern. 

Offnen Sie den Gashahn und laſſen Sie das Gas in den Ballon einſtrömen, bis er gut gefüllt iſt; zu 

prall darf er jedoch nicht ſein. 

4. Schließen Sie den Gashahn und löſen Sie den Ballon von der Gasleitung. 

5. Nach der Füllung des Ballons mit Gas rollen Sie Ihren vorher geſchriebenen Bericht zuſammen. 

Stecken Sie ihn dann in die Ballonöffnung und ziehen Sie das Mundſtück um den Bericht herum ſtark 

mit der Schnur zuſammen, die Sie beiliegend finden. Das Ende des Berichts muß einen Zentimeter über 

die Offnung hinausragen, um dem Gas ein allmähliches Entweichen unterwegs zu geſtatten. 

Bevor Sie den Ballon im Freien auflaſſen, verſuchen Sie in Ihrem Zimmer, ob er gut ſteigt. Wenn 

er bis zur Decke ſteigt und dort verharrt, iſt es richtig. Andernfalls laſſen Sie etwas mehr Gas hinein, 

wie vorſtehend beſchrieben. 

Sobald das Wetter die unter obiger Nummer 1. geforderten Bedingungen erfüllt, tragen Sie den 

Ballon ins Freie hinaus und achten Sie beim Loslaſſen darauf, daß der Wind ihn nicht gegen ein 

Haus, einen Schornſtein oder Baum in der nächſten Nachbarſchaft treiben kann. 


E 


8. Wenn möglich, beſtätigen Sie jede ſchon gemachte Mitteilung durch Abſenden en 
Abſchriften mittels verſchiedener Ballons und fügen Sie jedesmal die neuen inz! h 
Auskünfte hinzu.“ 

Dieſes Syſtem der Spionage-Häutchenballon 
er den Abwurfpaketen auch noch Mittel beifügte, \ 
zu können. Neuartige Pakete wurden abgeworfen mit 


s baute der Gegner dann bald noch weiter aus, indem 
um unabhängig von einer Gasleitung den Ballon füllen 
Aufſchriften in franzöſiſcher und flämiſcher Sprache: 


„Achtung! 
Sind Sie ein guter Patriot? Wollen Sie den Alliierten helfen, den Feind zu verjagen? 
Ja. 


Dann nehmen Sie dieſes Paket, tragen Sie es ungeſehen nach Hauſe, öffnen Sie 
es am Abend, wenn Sie ganz allein find, und handeln Sie gemäß den Anweiſungen, 
die es enthält. 

Wenn Sie beobachtet find, laſſen Sie es liegen. Merken Sie ſich den Platz und 
holen Sie es bei Nacht. Laſſen Sie unverzüglich den Fallſchirm verſchwinden; er 
wird Ihnen zu nichts mehr nützen.“ 


In dem Paket befanden ſich zwei beſondere Bildanweiſungen (Abb. 10 und 11) und eine Gebrauchs- 
anweiſung; die letztere war um eine Blechbüchſe (Abb. 12) gewickelt. 


\ 
Nöpine du den borsang 


Kautschuh - 
Ahtauch 


Skirze 10 


Abb. 10 Abb. 11 


Die Anweiſungen waren in franzöſiſcher und flämiſcher Sprache abgefaßt, gaben genauen Aufſchluß 
über die Behandlung des Ballons (Füllen und Abſenden) und über das Abfaſſen der Meldungen uſw. 
Sie lauteten in Aberſetzung: 

„Anweiſungen. 
Dieſes Paket enthält: 
Einen kleinen Ballon. € . 
Fragebogen zum Ausfüllen laut Anweiſung. Dieſe Fragebogen ſtecken in der Offnung des Ballons 
genau ſo gefaltet, wie Sie ſie für den Aufſtieg des Ballons falten müſſen. Ehe: 15 
3. Eine Blechbüchſe mit Karbid, die den Ballon automatiſch aufbläht, nachdem ſie in Waſſer gefest ift. 
4. Eine kleine Schnur zum Verſchluß der unteren Offnung des gefüllten Ballons, nachdem Sie die aus- 
gefüllten Fragebogen dort eingeführt haben. 


— 


5. Eine an dem unteren Teil des Ballons befeſtigte Pappkarte, die dem Betreffenden, der den Ballon 
im noch unbeſetzten Teil von Frankreich findet, die notwendigen Anweiſungen gibt, den Fund ſchnellſtens 
an die Behörden der Alliierten gelangen zu laſſen. 


6. Einen Bleiſtift. 
7. Erläuternde Skizzen.“ 
„Gebrauchsanweiſungen. 


a 


Füllen Sie die Fragebogen gleich nach Empfang mit allen 
Ihnen möglichen Auskünften aus und vervollſtändigen 
Sie dieſe täglich bis zum Augenblick der Abſendung. 
Laſſen Sie den Ballon in einer ſchönen Nacht bei ge— 
nügend ſtarkem und gleichmäßigem Oſt- oder Nordoſt⸗ 
wind ſteigen, damit der Ballon in die Richtung der 
verbündeten Truppen treibt. 
Beginnen Sie mit dem Füllen des Ballons erſt unge— 
r eine Viertelſtunde vor feinem endgültigen Loslaſſen. 
Sie müſſen alſo bereits im Laufe des Nachmittags ſich 
den Ort ausgewählt haben, wo Sie den Ballon ſteigen 
laſſen wollen, damit er durch Hin- und Herſchütteln keine 
Gasverluſte erleidet.“ 
„Wie füllen Sie den Ballon? 

Löſen Sie den um den Deckel der Büchſe geklebten 
Streifen. Nehmen Sie den Büchſendeckel ab und entkorken Sie Abb. 12 
das freie Ende der Kautſchukröhre, die darin ſteckt. Führen 
Sie dies freie Ende in den Ballonhals ein. Das freie Endſtück iſt durch Metall derart verſtärkt, daß der 
Ballonhals über dieſem verſtärkten Ende mit der Schnur zuſammengedrückt werden kann und auf dieſe 
Weiſe waſſerdicht wird. Tauchen Sie die Blechbüchſe in einen Eimer kalten Waſſers und löſen Sie die 
kleine Röhre neben der Kautſchukröhre, ſobald die Büchſe vollkommen untergetaucht iſt. Halten Sie die 
Büchſe ungefähr eine Viertelſtunde unter Waſſer, entweder mit der Hand oder indem Sie ein Gewicht 
darauf legen, bis der Ballon vollſtändig gefüllt iſt. Das Waſſer muß durch die kleine Röhre in die 
Düchfe eindringen. Dadurch wird es ſich mit dem Karbid in der Büchſe vermengen und das aus dieſer 
chung erzeugte Waſſerſtoffgas durch den Kautſchukſchlauch in den Ballon entweichen laſſen. Sorgen 
Sie dafür, daß der Ballonhals frei, d. h. nicht verdreht iſt, um das Gas gut hindurchzulaſſen. Eine ein- 
tretende Verſtopfung werden Sie an den durch die kleine Röhre aufſteigenden Blaſen erkennen. 

Die Blechbüchſe wird leicht heiß werden, aber das iſt kein Grund zur Beunruhigung. Sobald der 
Ballon vollſtändig gefüllt iſt, löſen Sie ihn vom Kautſchukſchlauch los, indem Sie den Ballonhals zwiſchen 
den Fingern zuſammenpreſſen. Dann ſtecken Sie die ausgefüllten Fragebogen in Hülſenform in die Offnung. 
Die in der Büchſe enthaltene Karbidmenge iſt mehr als genügend, um den Ballon vollſtändig zu füllen. 
Selbſt wenn er nur zu Dreiviertel gefüllt wäre, wäre dieſes Abel nicht groß; er würde trotzdem zu uns gelangen. 

Befeſtigen Sie alles mit der Schnur, die zu dieſem Zweck in dem Paket liegt und ziehen ſie feſt zu, 
damit die Fragebogen in dem Ballonhals ſteckenbleiben. Die Hülſenform, in die die Fragebogen gerollt 
ſind, wird ſtets genügend Naum zum Entweichen des Gaſes durch den Ballonhals während der Fahrt 
laſſen. Dies iſt notwendig, da ſich das Gas beim Steigen des Ballons beträchtlich ausdehnt. — Beachten 
Sie, daß das unter Nummer 5 der „Anweiſungen“ erwähnte Pappkärtchen gut befeſtigt iſt. Laſſen Sie 
den Ballon in freier Luft los und vergewiſſern Sie ſich, daß Telephondrähte, Gebäude oder Bäume den 
Aufſtieg nicht behindern. Beim Ballonfüllen geben Sie acht, daß das Kärtchen nicht in das Waſſer des 
Eimers taucht. 

Senden Sie auf alle Fälle die ganzen Fragebogen und fügen Sie nichts hinzu, denn das Gewicht 
beiliegender Fragebogen beträgt 14 Gramm und paßt nach unſeren Erfahrungen am beſten für die Art 
des Ballons. Bewahren Sie die Fragebogen an einem recht trockenen Ort auf. 


b Skizze 12 


Bei genauer Befolgung der Inſtruktionen wird fich der Ballon nach etwa dreiſtündigem Flug wieder 
ſenken. Laſſen Sie ihn mindeſtens drei bis vier Stunden vor Tagesanbruch ab, weil nach Sonnenaufgang 
ſich das Gas unter dem Einfluß der Tageswärme ausdehnt und der Ballon daher nicht in der gewünſchten 
Zeit fallen, ſondern zu lange in der Luft bleiben würde. Nach dreiſtündigem Flug wird der von einem 
gewöhnlichen Wind getriebene Ballon eine Entfernung von 100 bis 120 Kilometer zurückgelegt haben.“ 


„Allgemeine Empfehlungen. 

a) Der ganze Apparat kann ſich mehrere Wochen lang ohne Verfall halten. Wenn Sie ſich beobachtet 
glauben, verbergen Sie das Paket oder verſcharren Sie es ſo bald wie möglich an einem trockenen Orte. 
Man darf erſt kurz vor der Füllung des Ballons den Klebeſtreifen entfernen und den Deckel der Büchfe 
abheben. 
8 Sie erſt dann zur Füllung des Ballons und zur Abſendung Ihrer Auskünfte, wenn Sie 
überzeugt ſind, daß ein günſtiger Wind weht, der ihn in die verbündeten Linien treiben kann. Wenn 
auch der Wind nahe der Erde bei Einbruch der Nacht im allgemeinen faſt ruhig iſt, ſo beachten Sie 
dabei wohl, daß, nachdem ein günſtiger Wind am Nachmittag geweht hat, ein ziemlich heftiger beftimmt 
am Abend und während der Nacht in einer Höhe von 100 Meter und darüber einſetzen wird. Schauen 
Sie alſo nachmittags nach den Wolken und dem Nauch hoher Schornfteine, um die Windrichtung feſt— 
zuſtellen. Wenn der Wind am Nachmittag günſtig erſcheint, und wenn es bis zum Einbruch der Nacht 
weder Wolken noch Regen gab (d. h. alſo bei beſtändigem Wetter), dann laſſen Sie den Ballon mit 
vollem Vertrauen ſofort nach Eintreten der Dunkelheit los. Der Ballon wird bis zu einer Höhe von 
2000 Metern ſteigen und in die Hände Ihrer Freunde kommen. 
Wenn Sie die ausgefüllten Fragebogen in den aufgeblaſenen Ballon ſtecken, achten Sie darauf, es 
von unten nach oben zu tun, ſonſt entweicht das im Ballon enthaltene Gas. 
d) Arbeiten Sie nur, wenn Sie allein ſind und mißtrauen Sie neugierigen Nachbarn. 
e) Sobald der Ballon fortgeflogen iſt, vernichten oder vergraben Sie die Blechbüchſen und die Paket— 

umhüllungen uſw. 
f) Wenn Sie das alles gut ausgeführt haben, haben Sie als guter Patriot gehandelt, den Alliierten einen 

ausgezeichneten Dienſt erwieſen und mitgeholfen, die Stunde des endgültigen Sieges zu beſchleunigen. 

Geduld und Mut! 
Es lebe Frankreich! Es lebe Belgien! Es leben die Alliierten!“ 


b 
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„Für das Vaterland! 

Am Ihre Befreiung, die gewiß iſt, zu beſchleunigen, geben Sie in dieſen Fragebogen ſehr ſorgfältig 
die gewünſchte Auskunft. Fragen Sie bei ſicheren Freunden nach dem, was Sie nicht wiſſen. Zur Feft- 
ſtellung Ihrer Perſönlichkeit geben Sie Namen und Adreſſen zweier Perſonen im nichtbeſetzten Gebiet an. 
Anterſchreiben Sie auch mit ſechs nicht aufeinanderfolgenden Ziffern. Dieſe Zahl ſoll dazu dienen, Sie 
nach der Befreiung wiederzufinden und Sie belohnen zu können. 

Jeder Soldat Frankreichs und Belgiens iſt eines Sinnes mit Ihnen. Anterſtützen Sie ihn bei ſeiner 
Aufgabe und zeigen Sie ihm wieder einmal, daß der Mut der Anterdrückten dem ſeinigen nicht nachſteht. 

Es leben die Alliierten.“ 


„Erwünſchte Auskünfte. 

Datum, an welchem Sie ſchreibe .....2.neceeeeenccn Name rr! ee. 
Er liegt in der Zone der Armee ſeit dem 
Welche Truppen liegen gegenwärtig in Ihrer Nachbarſchaft (Sich nicht um den Landſturm 

Aimmteränersintereiitert unauticht)@ )rſ,r,,, ee. 
Liegen diefe Truppen in Ruhe? Kommen ſie von unſerer Front? 
Goll, wherrnrnr‚r N Kommen fie aus Rußland? .... 
Wenn ja, wann find fie verladen worden und wo?. Die Moral der Truppen iſt . 
Die Kompagnien zählen duchichnittih ...... Mann. Die Verpflegung der Leute ift .............. 
Die Soldaten klagen über 


Die Jüngſten ſind geboren n Jahre (nur diejenigen Kategorien aufführen, von denen mindeſtens 
zwölf Mann in einer Kompagnie vorhanden ſind). 

Welche Truppen haben erſt vor kurzem Ihren Bezirk verlaſſern .... 

Dieſe Truppen find aufgebrochen nac Ee 


Welche Stäbe liegen zurzeit in Ihrer Nachbarſchaft? . 
Nennen Sie jedesmal den Namen des Generals, wenn Sie ihn kennen.. 
Welche wichtigen Truppenverſchiebungen durch Fußmarſch haben ſeit einem Monat ftattgefunden? . 
Nennen Sie für jede Bewegung die Zeit des Vorbeimarſches der Truppen, ihre Art (wenn möglich, wieviel 
Geſchütze) und ihre Zahl, und wenn Sie fie genau wiſſen, fügen Sie hinzu, ob ſich dieſe Zahl ar 
Infanterie, Artillerie oder Kavallerie bezieht: 
Wenn die Truppen in Kraftwagen befördert wurden, geben Sie an, wie lange die Durchfahrt gedauert hat 
Auf der Straße von E. HOCH! asien archremeite Ka EN ER in der Richtung 
nach, 8 Erkannte Negimentsnummern 
Welche Truppenverſchiebungen durch Eiſenbahn haben ſeit einem Monat ſtattgefunden? 
Erwähnen Sie nur lange Züge, die zugleich Mannſchaften, Pferde und Wagen befördern, d. h. Bataillone, 
Munitions- und Proviantkolonnen, die an der Front verſchoben werde 
Anterſcheiden Sie genau die aufeinanderfolgenden Transporte, die allgemein von einer Diviſion herrühren 
FI ꝰĩ˙ ů“qd/ 8 
Bekümmern Sie ſich nicht um Züge mit Lebensmitteln, Verwundeten, Gefangenen und Erſatzmannſchaften. 
Sahen Sie, wie ungewöhnliches Material auf der Eiſenbahn befördert wurde 
Wenn möglich, was für Material? ............ Wann?;? aeee In welcher Richtung 
Sahen Sie, wie ungewöhnliche Munitionsmengen befördert wurder .....nuucceneeeeneeennn A 
Wie lauten die Nummern der Verpflegungs- und fonftiger in Ihrem Bezirk ſtationierter Organe 
Wenn ſie kürzlich verlegt worden ſind, geben Sie das Datum ihres Aufbruchs, und wo ſie geweſen ſind, an. 
Welche Ortſchaften haben die Deutſchen räumen laſſern U . 


Wann find fie geräumt worden? .......... Hat man andere Ortſchaften von ihrer bevorſtehenden Räumung 
benachrichtigt Welche Wann:: 
Werden Stellungsbauten ausgeführt? ... Bezeichnen Sie die Stellen näher durch Angabe ihrer 

Entfernung von Eiſenbahnen, Straßen, Flüſſen, Bächen oder Schlöſſern uſw: 


Beſchreibung der Arbeiten . Die Arbeit begann am: 
Als Handwerker werden verwende: 2 . . . Wird Kies abgeladen? a 
Gibt es Betonarbeiten. e e 
Iſt die Arbeit bend 

Iſt ein Drahthindernis da? 
Nach welehen Punkten zu? . 
Sind Einwohner Ihres Bezirks zu ſolchen Arbeiten herangezogen worden? .. 
Wo gehen dieſe Arbeiten vor ſichssss Wann haben Sie begonnen? . 
Welcher Art fi se t . 
Bereiten die Deutſchen Aberſchwemmungen vor? ... „ 
Wied Liegen Munitions ger in Ihrer Nachbarſchaft? .. 
Seit wann?. 5 5 (Geben Sie deren Lage ſo genau wie nur irgend möglich an). 
Hat man Testhin f in Shrem Bezirk neue Flugplätze angelegt?. Die Arbeit begann am: 5 
Iſt beendet ſeit dm Genaue Lage der neuen Flugplätze: 
Zahl der Schuppen: Wie belege 
Gibt es Fliegerabwehrgeſchüge in Ihrem Bezirk 


„Allgemeine Bemerkung. 


Falls Sie einer Auskunft, die Sie geben, nicht durchaus ſicher ſind, nennen Sie uns die Anterlagen, 
auf Grund deren Sie die Auskunft erteilen, das wird uns ſehr nützlich fein. Ebenſo, wenn Sie die Stärke 
einer Truppe nur ſchätzen. 

Wenn Sie etwas nicht wiſſen, dann ſchreiben Sie: „Ich weiß es nicht.“ 


Wenn keine Truppen in Ihrer Umgebung liegen, melden Sie: „Keine vorhanden.“ — Auch dieſe 
Nachricht iſt uns dienlich. 2 1 ; 3 
Selbſt wenn Sie nur über Ihren Ort allein eine Auskunft geben können, iſt dies für uns von Nutzen. 


Der Vorteil dieſes eben geſchilderten Syſtems lag darin, daß das Abſenden eines ſolchen Ballons 
im Walde, im Felde, kurzum weit von Ortſchaften und unabhängig von einer Gasleitung geſchehen konnte, 
falls nur Waſſer vorhanden war; ferner in der geſchickten Abfaſſung der vorgedruckten Fragebogen und 
ſchließlich darin, daß das aufgefundene Paket, das in ſtarkem Wachs tuch eingehüllt war, beliebig lange und 
gleich an welchem Orte verſteckt werden konnte. 

Hinzuzufügen wäre noch, daß an dem aufgelaſſenen Ballon vom Abſender ein auch ſchon vorbereiteter 
Pappzettel befeſtigt werden mußte, der in franzöſiſcher, flämiſcher und engliſcher Sprache folgenden Auf- 
druck trug: 

„An den Finder dieſes Ballons! 


Dieſer Ballon enthält militäriſche Nachrichten über die Deutſchen und kommt von einer uns befreundeten 
Perſon, die ſich im beſetzten Gebiet befindet. 

Dieſe Nachrichten ſind von höchſter Wichtigkeit und können die Anſtrengungen der Verbündeten, den 
Feind zu beſiegen, ſehr erleichtern. Der Finder dieſes Ballons wird dringend erſucht, ihn ohne Verzug 
der nächftgelegenen franzöſiſchen, engliſchen oder belgiſchen Militärbehörde zuzuſtellen, von wo aus dann 
die Nachrichten an die zuſtändige Stelle weitergegeben werden. 

Im Falle keine Soldaten in der Nähe ſind, wird gebeten, den Ballon von ſeinen Gasreſten zu entleeren 
und dabei vorſichtig zu ſein, ihn von jedem Feuer entfernt zu halten und das Ganze der nächſtgelegenen 
Militärbehörde zu überbringen oder einzuſenden, wobei die in der Ballonöffnung befindliche eingeſchnürte 
Meldung nicht verlorengehen darf. — Hierdurch tut Ihr Eure Pflicht als Patrioten und leiſtet dem Vater 
land einen großen Dienſt! 

Für Eure Mühe und Sorgfalt erhaltet Ihr den Betrag von fünf Franken von der Perſon, der Ihr die 
Nachrichten zuſtellt!“ 


Die unverminderte Zähigkeit, mit der der feindliche Nachrichtendienſt im Abwurf von Brieftauben 
und Ballonpaketen im franzöſiſch-belgiſchen Gebiet weiterarbeitete, iſt als Beweis anzuſehen, daß trotz 
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Abb. 13 Abb. 14 Abb. 15 


aller Aufmerkſamkeit der deutſchen Truppen und Polizei das Syſtem ſich bewährte. So wurden z. B. 
allein in den Tagen vom 21. Januar bis 11. Februar 1918 41 Spionagebrieftauben an der Weſtfront auf- 
gefunden, die faſt ausnahmslos durch Abwurfballons abgeſetzt waren. Kleine Anderungen waren in der 
Art des Abwurfs dadurch vorgenommen, daß die Weckeruhr durch eine Zündſchnur erſetzt war. Die Länge 
dieſer Zündſchnur war ſo berechnet, daß ſie nach einer beſtimmten Zeit ſoweit abgebrannt war, daß die 
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auch von deutſchen Truppen beobachtet werden konnte, jo muß doch in Betracht gezogen werden, daß im 
Vergleich zur Zivilbevölkerung die Beſetzung des Etappenhinterlandes mit deutſchen Truppen im vierten 
Kriegsjahr verhältnismäßig ſehr gering war. 

Auch die beigelegten Fragebogen wurden noch eingehender, und man gab den abgeworfenen Paketen 
schließlich nicht nur einen kleinen Ballen, ſondern drei Ballonhüllen und für die Füllung entſprechend mehr 
Karbid mit. Dabei follten die aufgelaſſenen Meldungen nicht mehr wie bisher im Ballonhals untergebracht 
werden, ſondern es waren dafür noch beſondere kleine waſſerdichte Täſchchen vorgeſehen, die durch zwei 
Ballons befördert werden ſollten (Abb. 13 und 14). 

Auch der feindliche Propagandadienſt bediente ſich der Freiballons mit den geſchilderten Abwurf⸗ 
vorrichtungen. Einerſeits, um die Stimmung der Bevölkerung in dem von den Deutſchen beſetzten Gebiet 
zu heben, wurden Zeitſchriften und Flugblätter ermutigenden Inhalts abgeworfen, anderſeits glaubte 
man den deutſchen Soldaten in ſeiner Widerſtandskraft niederzudrücken durch aufreizende und lügneriſch 
entſtellte Nachrichten in Zeitungsform und Flugblättern. 

Der Abwurf von Flugblättern und Zeitſchriften ging ſo vor ſich, daß am Ballonhals ein ungefähr 
60 Zentimeter langer Draht befeſtigt war, auf dem mit Zwirnsfäden in den Drahtſchleifen immer ungefähr 
zehn Zeitungen uſw. aufgereiht waren. An dieſem Draht und an den Zwirnsfäden entlang lief eine Zünd⸗ 
ſchnur. Der Ballon wurde mit glimmender Lunte abgelaſſen. Da, wo ſie im langſamen Abbrennen dann 
einen Zwirnsfaden erreichte, ſengte dieſer durch und ließ die bisher feſtgehaltenen Zeitungsblätter in die 
Tiefe flattern. So wurde nach und nach der geſamte Papierballaſt auf die Erde verſtreut. Ein Ballon 
konnte im allgemeinen bis zu 400 Zeitſchriften tragen (Abb. 15). 

Für die belgiſche und franzöſiſche Bevölkerung wurden hauptſächlich neue franzöſiſche Tages- 
zeitungen mit gefälſchten Nummern der von uns für das beſetzte Gebiet hergeſtellten „Gazette des 
Ardennes“, „La Voix du Pays“, . Lettres à tous les Frangais“ u. a. abgeworfen, während die für die 
deutſchen Truppen beſtimmten Abwurfblätter in der Hauptſache Aufforderungen zum Aberlaufen, zu Streik 
und Revolution, gefälſchte Nummern deutſcher Zeitungen, gefälſchte Nachahmungen von Briefen deutſcher 
Kriegsgefangener in Frankreich und in England oder Abbildungen über die angeblich beneidenswerte 
Behandlung deutſcher Kriegsgefangener enthielten. Es ſteht leider außer aller Frage, daß dieſes geiſtige 
Gift gegen Kriegsende bei ermüdeten deutſchen Soldaten häufig auf fruchtbaren Boden gefallen iſt und die 
Tätigkeit deutſcher Revolutionäre ſicher unterſtützt hat. 


Von der „Geheimen Feldpolizei“ 


Wohl alle deutſchen Truppenteile und Kriegsformationen, Städte und Dörfer haben Einzeldenkmäler 
oder Sammelmonumente errichtet, mit denen ſie das ehrende Gedächtnis an die im Weltkriege Gebliebenen 
ſich und ſpäteren Generationen dauernd wach halten wollen. 

Nur für die „Geheime Feldpolizei des Feldheeres“ iſt bisher noch keine Nuhmestafel zuſtande 
gekommen, die von ihrem Wirken und Streben in ihrem ſo beſonders verantwortungsreichen Dienſte kündet. 
Es ſcheint ſo, als ob — wie während des Krieges, wo ihrer Tätigkeit häufig nicht genügend die verdiente 
Beachtung gezollt wurde — die Nachwelt weiter uneingedenk der ſtillen Taten dieſer treuen Helfer im Nach- 
richtendienſt bleiben ſoll. Ihnen ſeien daher dieſe Zeilen geſchrieben! 

Vor dem Kriege gab es verhältnismäßig nur wenige in der Spionage-Abwehr und Verfolgung aus- 
gebildete Polizeibeamte. Sie waren in Zentralſtellen der Länder und als Grenzkommiſſare beſchäftigt. 
Namentlich die letzteren waren beſonders geſchult und bildeten in politiſchen Kriſenzeiten und beim Krieg 
ausbruch wertvolle Augen und Ohren für den deutſchen Nachrichtendienſt. Aus dieſen Beamten rekrutierten 
ſich bei der Mobilmachung zunächſt die Angehörigen der Geheimen Feldpolizei des Feldheeres. Im Laufe 
des Krieges erwies es ſich als praktiſch, von beſonderer polizeilicher und kriminaliſtiſcher Vorbildung der 
Feldpolizeibeamten abzuſehen und ſie aus allen Berufsſtänden nur auf Grund perſönlicher Eignung in 
Weltgewandtheit und Sprachkenntniſſen für die vielfältigen Aufgaben der Feldpolizei auszuwählen. 


Bei Kriegsbeginn wurde durchſchnittlich jeder Armee ein Feldpolizeikommiſſar mit 8—10 Feldpolizei⸗ 
beamten zugeteilt. Für das Große Hauptquartier war eine beſondere ſtark beſetzte Sentrafftelle:oorgeiehen 
unter Leitung eines ſchon im Frieden in jahrzehntelanger Erfahrung auf dem Gebiete der Spionage- Abwehr 
ben geſchulten Polizeidirektors, der gleichzeitig die höchſte Inſtanz für die geſamte Feldpolizei 

arſtellte. . 

5 Im Laufe des Krieges verſtärkte ſich, je nach der Eigenart des Kriegsſchauplatzes, notwendigerweiſe 
die Feldpolizei der einzelnen Armeen um ein vielfältiges, ſo daß z. B. die des in Fondern liegenden Armee— 
Oberkommandos zu einer großen Formation von zuletzt 3 Feldpolizei-Kommiſſaren und 80 Feldpolizei⸗ 
beamten, außer dem erforderlichen Anterperſonal an Schreibern und Ordonnanzen, ſich auswuchs. Wenn 
in der Folge die Tätigkeit der Geheimen Feldpolizei beiſpielhaft an den in Nordfrankreich And Belgien 


Mühle in Noulers, in der im Oktober 1914 zwölf deutſche Soldaten von Franktireurs 
ermordet wurden 


gemachten Erfahrungen geſchildert wird, jo geſchieht dies deshalb, weil gerade auf dieſem Teile unſerer vielen 
Ariegeſchaupläse während der ganzen vier Kriegsjahre eine verhältnismäßig gleichbleibende Linie in den 
Kampffronten war und mit Hilfe der fanatiſchen franzöſiſchen und belgiſchen Bevölkerung mit dem nahe 
gelegenen neutralen Holland im Rücken die feindliche Spionagebetätigung zu vollſter Auswirkung kam. 
Ein beſonders tüchtiger Feldpolizeikommiſſar waltete hier ſeines Amtes. Die Feldpolizeibeamten tru 1 
zumeiſt Zivil, da ſie hierdurch am wenigſten in der Ausübung ihrer Tätigkeit behindert waren, Erforbssten 
es beſondere Umftände, jo waren fie zur Anlegung jeder beliebigen Uniform berechtigt; fie waren teils mit 
Fahrrädern ausgerüftet, teils fanden ihnen kleine Kraftwagen zur Verfügung. ; 

N Die dienſtlichen Gerechtſame der Geheimen Feldpolizei regelten ſich nach Erlaſſen des Feldpolizei⸗ 
Direktors und der einzelnen Armeen. Die allgemeinen Aufgaben beſtanden hauptſächlich in der een 
feindlicher Spionage und ähnlicher Geſchäfte, bezüglich deren in der Dienſtanweiſung geſagt war, daß die 
Löfung dieſer allgemeinen Aufgaben ohne ſelbſtändiges und energiſches Handeln nicht möglich 25 Die 
Geheime Feldpolizei iſt berechtigt, Feſtnahmen vorzunehmen und von ihr feſtgenommene Perſonen . 
Freiheit zu ſetzen. Sie entſcheidet ſelbſtändig und unabhängig über die Notwendigkeit und Dauer der Feſt⸗ 
nahmen. Erwirkung von richterlichen Haftbefehlen oder Beobachtung ſonſtiger Formalitäten iſt nicht er⸗ 
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i 5 izei fe ſonen in die 
forderlich. Die Kommandanturen haben die von der Geheimen Feldpolizei feſtgenommenen Perſonen 


Gefängniſſe aufzunehmen.“ 5 Rn Mn es 
Dieſe angedeuteten Richtlinien heben vor allem die große Selbſtändigkeit der Geheimen Feldpoliz 


rvor, d w. Y fi d. ühr! den oder die Aber— 
bei ie ſoweit ging, daß fie im allgemeinen alle Vorunterſuchungen durchführte und den ode 
Z 


führten „urteilsreif“ den deutſchen Feldgerichten übergab. 
Im Vormarſch begleitete die Geheime e ee er 155 
äftsräume mit herangezogen wurde. Sie diente der Truppe metſe 8 0 5 
155 a auch zur Vernehmung von Gefangenen, fahndete nac feindlichen en 
die als Spione — in Zivil zurückgelaſſen waren, ſuchte nach e e 1 se: 
ſchlagnahmte Lager mit heereswichtigen Vorräten, wie auch das Brief- und Telegramma 
ämtern und Straßenbriefkäſten. £ . 775 
Hier ſei eines eigenartigen Vorfalls aus den erſten Kriegstagen . 51 In 1 85 ZN 
kaſten einer nordfranzöſiſchen Ortſchaft, die ein 1 ee 515 e ya sen 
rã and ſich ein Brief, in dem der Schreiber ſeiner 2 
Be 915 einem genau bezeichneten Hinterhalt heraus 15 . 5 e 
Der Schreiber wurde ermittelt und feſtgenommen. Es war ein kleiner Verkrüpelter junger 5 a ee 
20 Jahren. Die Unterfuchung ergab, daß Alanen gar nicht zu der in Frage e 5 an 
gehörten, und daß Kavallerie überhaupt nicht in die bezeichnete Gegend be Be ne 
nommene gab an, er habe den Brief nur geſchrieben, um bei ſeinem ee 5 Bin 1 
ſchämte, daß er als Krüppel nicht hätte mitausrücken können, aber auf dieſe Weiſe zur 8 5 en 
landes beitragen wollte. Wenn hier auch nur Prablerei nachgewieſen ist, ſo iſt der But 2 e 
Beiſpiel für die von den Belgiern und Franzoſen bis auf den beutigen Sag age 5 5 Sa a 
ſinnung. Ein vollgültiger Beweis aber, daß die „Franktireurs“ keine deutſche Ba Sal x . 
ift ein Artikel aus „Le Littoral“ vom 12. Auguſt 1914, einer in Oſtende gedruckten belgiſchen 8 g/ 
die von der Geheimen Feldpolizei aufgefunden wurde. 
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Die heldenhafte Verteidigung der Frauen 


N 2 2 . D 
La defense heroique 
des femmes d’Herstal 

Paris, IL aoul. — On mande A 'Humanite: 

Herstal est une grosse cite industrielle. 

La cite se trouvait vidèe de tous ses hom- 
mes valides quand les Allemands firent leur 
apparition, mais les femmes avaient Jure 
d’empecher les troupes allemandes de s em- 
parer de la manufacture d’armes, 

Elles s’armerent de revolvers, elles refou- 
lerent A plusieurs reprises les charges des 
uhlans et quand les munilions furent Epui- 
söes, elles se barricad®rent dans leurs mei- 
sons, et de le, quand les Allemands pene- 
trerent dans les rues, elles les inonderent 

0 ullante. 

5 On at que deux mille Allemands furent 
mis hors de combat par les bıfllures, 


von Herstal. 
Paris, 11. Auguft. Der „Humanité“ wird be- 
richtet: 

Herstal iſt eine große Induſtrieſtadt. 

Die Stadt war von allen ihren kriegsverwen— 
dungsfähigen Männern geräumt, als die Deutſchen 
erſchienen. Aber die Frauen hatten geſchworen, 
die deutſchen Truppen daran zu hindern, ſich der 
Waffenfabrik zu bemächtigen. 

Sie bewaffneten ſich mit Revolvern, fie wieſen 
mehrere Male die Angriffe der Alanen ab, und als 
ihre Munition verſchoſſen war, verſchanzten ſie ſich 
in ihren Häuſern und von hier aus übergoſſen ſie 
die in den Straßen verwundeten Deutſchen mit 
kochendem Waſſer. 

Es heißt, daß 2000 Deutjche infolge der erlittenen 
Brandwunden außer Gefecht geſetzt ſeien. 


Zur vollen Entfaltung kam die Betätigung der Geheimen Feldpolizei erſt bei Stillſtand der Opera- 
tionen. Meiſt wurden am Sitze der Armee-Oberkommandos oder der Etappen⸗Inſpektion eine Zentralſtelle 
und beſondere Nebenſtellen an größeren Orten des Operations- und Etappengebietes, beſonders im Grenz- 
gebiet neutraler Länder, eingerichtet. Bei der Zentralſtelle wurden die Beamten für ihren befonderen 
Dienſt gründlich ausgebildet. Das Hauptgebiet für die Geheime Feldpolizei war naturgemäß Spionage- 
Abwehr und «Verfolgung. Hand in Hand damit ging die Suche nach verbotenen Waffen und Brieftauben, 
Anterbindung der blühenden Brief- und Perſonentransporte, Beſchlagnahme von feindlichen Heg- und 
Schmähſchriften und geheimen Zeitungen, Aufſpüren der Druckereien, in denen ſie hergeſtellt wurden, Er— 
kundung von Stimmung und Geſinnung der Bevölkerung im beſetzten Gebiet, Lahmlegung von Waren— 
ſchmuggel an den neutralen Grenzen und vieles andere mehr. 


Feindliche Spionage. 
orbildlich war in Nordfrankreich und Belgien der gegneriſche Spionagedienſt eingerichtet. Anend— 
lich vielfältig waren die Mittel, deren er ſich bediente. In dem vorangegangenen Abſchnitt: „Brieftaube, 
Freiballon und Flugzeug im Spionagedienſt“ iſt das unabläſſige Bemühen des Feindes, Einblick in die 
Vorgänge und Zuſtände hinter unſerer Front zu gewinnen, beſonders behandelt. 

Engmaſchig war ein Spionagenetz, „service“ genannt, über das ganze beſetzte Gebiet gebreitet, in das 
allerdings dauernd — dank der unermüdlichen Wachſamkeit unſerer Geheimen Feldpolizei — große Lücken 
geriſſen wurden, jo daß häufig und gerade in entſcheidenden Kriegslagen die Tätigkeit des „service“ gänzlich 
lahmgelegt werden konnte. Sind doch alle unſere großen Angriffsvorbereitungen an der nördlichen Weft- 
front dem Gegner ungemeldet geblieben. 

An dieſer großen Spionageorganiſation der Feinde war eigentlich alles beteiligt: Angehörige der erſten 
Geſellſchaft, Geiftliche, ehemalige Gendarmen, Poſt- und Eiſenbahnbeamte, Lehrer uſw. bis herunter zum 
Knecht. Überall gab es ja deutſche Truppen in Nube oder in Bewegung. Beſonders die Eiſenbahnlinien 
und die nach der Kampffront führenden großen Landſtraßen unterlagen ununterbrochener Beobachtung der 
Bevölkerung. In geringen Abſtänden voneinander waren Meldeſammelſtellen eingerichtet, bei denen ent- 
weder die Beobachtungen mündlich oder auf kleinen, vom feindlichen Nachrichtendienſt gelieferten Zettelchen 
abgegeben wurden. Solche Sammelſtelle wurde „der Briefkaſten“ genannt. Als Briefkaſteninhaber wurde 
mit Vorliebe eine Perſon genommen, bei der viele Leute unauffällig ein- und ausgingen, z. B. Wirte, Ger 
ſchäftsleute. Der „Briefkaſten“ bot den Vorteil, daß der Kurier die einzelnen Späher nicht kannte und im 
Falle der Feſtnahme ſie nicht verraten konnte. Männer, Frauen und Kinder beſorgten die Botendienſte, 
bäufig ſich deſſen gar nicht bewußt, daß ſie Träger waren von in Brötchen eingebackenen oder im Griff des 
Pendelkorbes oder im Rücken eines Buches verborgenen Meldungen. Nachts und auf Schleichwegen wurden 
dann die geſammelten Nachrichten beſonderen Ober-Zentralſtellen zugeführt, die ihrerſeits wieder für die 
Weiterbeförderung über die Grenze nach Holland ſorgten oder ſie mit Brieftauben und Gasballons un— 
mittelbar abſandten. 

Aus den Aufzeichnungen eines Feldpolizeikommiſſars ſeien einige Einzelfälle zur Erläuterung des Spio- 
nageſyſtems auszugsweiſe wiedergegeben: 

„Ende 1915 wurden die Neifenden, die mit einer damals noch in Betrieb befindlichen Kleinbahn nach 
einem in der Nähe des Grenzgebietes liegenden Städtchen fuhren, von Zeit zu Zeit unvermutet durch Pa⸗ 
trouillen der Geheimen Feldpolizei revidiert. Hierbei fanden die Beamten in einem leeren Abteil ein kleines, 
in Papier gewickeltes und verſchnürtes Päckchen, das etwa 50 auf Fließpapier geſchriebene Spionagemel— 
dungen barg. Einige enthielten Nachrichten über den Zugverkehr, andere ſolche über den Kraftwagenverkehr 
und wieder andere Feſtſtellungen eines Agenten, der im Operationsgebiet von Ort zu Ort wanderte und 
Beobachtungen über Befeſtigungsarbeiten und Verteidigungsanlagen machte. Aus gewiſſen Bezeich— 
nungen von Eiſenbahnanlagen konnte geſchloſſen werden, daß der oder die „Beobachter“ Eiſenbahner waren, 
die ihre Beobachtungen von den Stationsgebäuden aus gemacht haben mußten. Denn verſchiedene belgiſche 
Eiſenbahnarbeiter wurden von der deutſchen Eiſenbahnbehörde, mangels genügenden eigenen Perſonals, be- 
ſchäftigt. Da ſeit dem Auffinden des Päckchens über eine Woche verſtrichen war, ohne daß darüber etwas 
bekannt wurde, wiegten ſich alle Beteiligten ſchon in Sicherheit. Es gelang bald an Hand einer Anterſchrift 
in der Liſte, in der die belgiſchen Eiſenbahnarbeiter über ihren Lohn quittierten, feſtzuſtellen, wer einen dieſer 


V 


Spionageberichte geſchrieben hatte. Innerhalb 48 Stunden waren alle Beteiligten feſtgenommen, die meiften 
waren Eiſenbahner, einer ein Poſtbote.“ 

„Ein Geiſtlicher hatte ſich durch einen belgiſchen Gendarm überreden laſſen, in feiner Wohnung in Gent 
eine Sammelſtelle für Spionageberichte einzurichten und Monate hindurch zu unterhalten. Dieſer Gendarm 
ſtellte in anderen Orten Agenten an, die Spionagenachrichten aller Art ſammeln und nach Gent an die Sammel- 
ſtelle des Geiſtlichen weiterbefördern mußten. Von Gent gelangten die Berichte durch Schiffer über die 
Grenze nach Holland an ein dortiges feindliches Spionagebüro. Die Organiſation wurde aufgedeckt, die 
Beteiligten der Beſtrafung zugeführt.“ 


„Der feindliche Nachrichtendienſt wandte ſich durch ſeine Agenten nicht nur an Erwachſene, Männer 
und Frauen, ſondern auch an Schüler, Kinder. Einem belgiſchen Gymnaſiaſten aus einer Ortſchaft nahe der 
Front gelang es über die Grenze nach Holland zu entkommen. Er wollte über England nach Frankreich zur 
Armee. Er wurde durch einen der Spionageleute in Holland eingehend über die Verhältniſſe in feinen Heimat- 
bezirken ausgefragt. Dem Jüngling wurde bedeutet, daß er ſeinem Vaterlande viel beſſer dienen könne, wenn 
er nach ſeinem Wohnort zurückkehren und dort einen Spionagedienſt organiſieren würde. Das Vaterland 
würde ſich ihm gegenüber ſehr dankbar zeigen, wenn er ſeine Miſſion gut erfülle. Da er zu einer ſolchen Tätig— 
keit bereit war, erhielt er in einer Spionagefchule gründliche Anterweiſung über alle Obliegenheiten, die ein 
„Agent“ zu erfüllen hat. Er wurde durch ſogenannte Grenzſchmuggler von Holland über die Grenze des 
Generalgouvernements nach Belgien zurückgebracht und kehrte nach ſeinem Wohnort zurück, wo er ſofort 
mit der Einrichtung des Dienſtes begann. Er wandte ſich an ſeine Freunde und Schulkameraden, etwa 30 Per— 
ſonen, die in verſchiedenen Orten des Operationsgebietes wohnten und gewann! fie zur Mitarbeit. Der 
Dienſt funktionierte. Die Spionageberichte wurden durch beſondere Boten nach einem größeren, der Grenze 
nahegelegenen Orte befördert und dort durch einen Kurier des Spionagechefs abgeholt. Schon nach kurzer 
Zeit erhielt jedoch die Geheime Feldpolizei Kenntnis von der Tätigkeit dieſer „Jugendorganiſation“ und 
es gelang, ſämtliche beteiligten Kuriere und Beobachter feſtzunehmen.“ 

War der Dienſt als „Beobachter“ verhältnismäßig leicht, jo war der der „Kuriere“ um ſo ſchwieriger. 
Denn ſchnelle Beförderungsmöglichkeiten innerhalb des Landes und beſonders nach der holländiſchen Grenze 
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Selbſt die Belgier hatten ſchon am 18. Auguſt 1914 eine eigene Candsmännin wegen Kriegsverrats 

zugunſten Deutſchlands zum Tode verurteilt und das Arteil ſofort vollſtrecken laſſen. — Obiger Mauer- 

anſchlag des deutſchen Generalgouvernements in Belgien ruft den Vorfall anläßlich der „Cavell- 
Entrüſtung“ erneut den Belgiern und aller Welt in die Erinnerung 


zu waren kaum vorhanden, und Freizügigkeit ohne beſonderen „Neiſeſchein“ war deutſcherſeits verboten. 

Die Arten der Beförderung der geſammelten Meldungen waren Legion. Es gab keine Offnung im 
menſchlichen Körper, in der nicht winzige Zettelchen, für die Sonderart ſo eigentümlicher Verſtecke beſonders 
präpariert, verborgen werden konnten, einſchließlich dünner Gummiröhrchen, die im Munde über den 
Zähnen getragen wurden; in den Friſuren, Kämmen, Broſchen der Frauen, in beſonders hergerichteten 
Knöpfen, die zuſammengeſchraubt waren, in Spazierſtöcken, ausgehöhlten Beſen- und Senſenſtielen, in 


Schirmtroddeln, in hohlen Abſätzen oder zwiſchen aufgenagelten Doppelſohlen. Streichholzſchachteln, 
Zigarren, Zigarettenpapier, Pfeifenköpfe, Wollknäuel dienten als Verſtecke. Das Innere von Halskragen, 
Taſchentücher, Anterröcke der Frauen wurden beſchrieben, längere Meldungen in das Stoffutter eingenäht. 
Die Fülle phantaſtiſchſter Erfindungen mag hiermit nur angedeutet ſein und 5 igt, welche ungeheuren An⸗ 
forderungen in Aufmerkſamkeit und Beargwöhnung an unſere braven Feldpolizeibeamten geſtellt wurden”). 
Manche Nachricht iſt denn auch doch über die Grenze gelangt, die nachts über den elektriſchen Draht geworfen 
oder mit Pfeil und Armbruſt hinübergeſchoſſen wurde, durch Flaſchenpoſt nach Holland hineinſchwamm, 
wenn nicht Schiffer ſelbſt Handlangerdienſte leiſteten. Aber irgendwo und irgendwann nach vorſichtigen 
Beobachtungen griff der Arm der Geheimen Feldpolizei zu und meiſt gelang es ihr dann gleich die ganze 
„Organiſation“ unſchädlich zu machen. Auch Verrat ſpielte unſeren Beamten häufig glücklich in die Hände, 
beſonders wenn „Bräute“ gefaßt waren. Da war es meiſt der Fall, daß der noch nicht verhaftete „Bräu⸗ 
tigam“, um ſeine Liebſte zu retten, die Namen aller anderen Beteiligten preisgab und ſie häufig dadurch dem 
ſicheren Tode auslieferte. Ein merkwürdiger Fall von Selbſtbezichtigung ſei hier geſchildert: Ende 1916 
lag im Briefkaſten der Geheimen Feldpolizei ein anonymer Brief mit verſtellter Handſchrift etwa folgenden 
Inhalts: „Wenn Sie einen ganz großen und gefährlichen Spion fangen wollen, ſo ſtehen Sie Dienstagmittag 
gegen 11 Uhr auf dem Marktplatz an der und der Straßenecke. Sie werden einen jungen Mann im Alter von 
etwa 19 Jahren, 1,75 m groß, kommen ſehen, blaue Kleidung, heller Filzhut. Stürzen Sie ſich auf dieſen Mann 
und faſſen Sie ihm ſofort in feine rechte Rocktaſche. Sie werden wichtige Meldungen über die deutſchen 
Truppen finden, die er an die feindliche Front gelangen laſſen will.“ Obwohl die Richtigkeit dieſer Anzeige 
wenig wahrſcheinlich war (im allgemeinen wurde für ſolche Anzeigen eine Belohnung gefordert), fanden 
ſich zu der angegebenen Stunde auf dem bezeichneten Marktplatz an verſchiedenen Stellen mehrere Feldpolizei⸗ 
beamte ein und — ein fo beſchriebener Mann kam. Es wurden in feiner Nocktaſche tatfächlich auch die an- 
gekündigten Spionagemeldungen gefunden. Die Anterſuchung ergab, daß mehrere junge Leute, darunter 
der Schreiber des Briefes, Beobachtungen über deutſche Truppen, die in dem Wohnort der jungen Leute 
untergebracht oder durchgezogen waren, ſowie über Kraftwagenkolonnen angeſtellt hatten. Der Schreiber 
hatte dieſe Berichte nach dem Auslande (Spionagebüro) weiterzuleiten. Aber den Grund ſeiner Selbſt⸗ 
bezichtigung befragt, gab er an, er habe „die Gefühle eines gefangenen Spions“ auskoſten wollen! Gegen 
einen der Beteiligten wurde das Verfahren gemäß § 51 des Strafgeſetzbuches eingeſtellt, einer wurde zum 
Tode verurteilt, aber begnadigt, einer mit Zuchthaus beſtraft, einer als unbeteiligt freigeſprochen. 

Anſeren deutſchen Richtern mag oft das Herz geblutet haben, wenn fie ihre ſtrengen Arteile ausſprechen 
und zur Vollſtreckung bringen laſſen mußten. Aber was half es! So ſehr vom patriotiſchen Standpunkt aus 
jeder einzelne Belgier oder Franzoſe zu achten war, der mithalf an der Schädigung oder Vernichtung ſeines 
Gegners, jo ſehr mußte der Deutſche darauf bedacht fein, die Waffe „Spionage“ dem Feinde aus der Hand 
zu ſchlagen, um das Leben vieler Tauſender eigener Soldaten zu ſchützen. And wenn andererſeits die Belgier 
ihren im „Spionagekampf“ Gefallenen im Großen Sitzungsſaale zu Antwerpen, in dem das deutſche Kriegs- 
gericht damals tagte, eine ehrende Gedächtnistafel errichtet haben, fo haben fie vom menſchlichen Stand- 
punkt aus betrachtet, Recht mit ihrer Verherrlichung des tätigen Patriotismus ihrer Zivilbevölkerung. 
Anders muß man die propagandiſtiſche Ausſchlachtung des bekannten Falles der Miß Cavell beurteilen. 
Daß fie unter dem Schutze des „Roten Kreuzes“ Helfersdienſte zum Schaden Deutſchlands trieb, war an 
und für ſich ſchon unfair. Auf jeden Fall hatte fie die allgemeinen Kriegsgeſetze gröblichſt verletzt und ver⸗ 
diente mit Recht den Tod, wie ihn manche Frau, die zugunſten Deutſchlands ihr Leben aufs Spiel gejegt, 
auch erlitten hat. Doch darüber hat ſich niemand in der Welt weiter aufgeregt, am wenigſten unſere 
Feinde. And mit Recht. Häßlichſte Moralfälſchung war es daher, die rechtmäßige Erſchießung der Miß 
Cavell als gefühlloſe Barbarei der „Hunnen“ und der „Boches“ darzuſtellen und Recht in Anrecht zu verdrehen. 


Sabotage- und Sprengagenten. 
Die Mitglieder des „service“ wurden jedoch nicht nur zu Erkundungs- und Beobachtungszwecken vom 
feindlichen Nachrichtendienſt angeſetzt, wozu ſie in geheimen Spionageſchulen planmäßig ausgebildet wurden, 
ſondern ſie erhielten auch Aufträge zur Zerſtörung von Kunſtbauten, in der Hauptſache Sprengung von 


) Näheres vergleiche das Kapitel „Grenzſchmuggel“. 


Eiſenbahnbrücken, Unterbrechung der Eiſenbahngeleiſe, Störung der Fernfprechlinien, Anbrauchbarmachung 
der Weichenſtellvorrichtungen u. a. Hierfür wurden meiſt Sonderbeauftragte von Holland her auf dem 
Landwege oder mittels Flugzeugs und Fallſchirms in das beſetzte Gebiet geſchickt. Wie rückſichtslos die 
Franzoſen bei ſolcher Beförderungsart gegen ihre eigenen Landsleute vorgingen, zeigt folgender Vorfall: 

Im April 1917 wurde ſüdlich Lille ein Franzoſe durch die Geheime Feldpolizei feſtgenommen, der durch 
einen ſehr plump gefälſchten Ausweis und durch den Beſitz von 2000 Franken in Scheinen verdächtig wurde. 
Bei ſeiner Vernehmung gab er an, während des Krieges bis dahin in einer franzöſiſchen Grube beſchäftigt 
geweſen und eines Tages vor die Wahl geſtellt worden zu ſein, entweder in den Schützengraben zu gehen 
oder einen beſonderen Auftrag zu übernehmen. Er habe ſich für das letztere entſchieden; über die Art des 
Auftrages wären ihm zunächſt keine Mitteilungen gemacht. Mit einem ſeiner Kameraden ſei ähnlich ver— 
fahren worden. Beide wären dann in der Handhabung eines Fallſchirmgürtels geübt und über Verwendung 
von Brieftauben unterrichtet, auch wäre ihnen vorgeführt, wie mit kleineren Fallſchirmen Päckchen und Tau— 
benkörbe vom Flugzeug abgeworfen würden. Im allgemeinen wären ſie nur dahin inſtruiert worden, daß, wenn 
ſie demnächſt im Fallſchirm vom Flugzeug aus hinter den deutſchen Linien abgeſetzt würden, ſie weiter nichts 
zu tun hätten, als nach ihrer eigenen Landung ſofort Obacht zu geben, wo die kleinen Fallſchirme 
mit Päckchen und Taubenkörben, die mit ihnen zu gleicher Zeit vom Flugzeug abgelaſſen würden, zur Erde 
kämen, dieſe ſofort in der Amgebung zu verſtecken und alles Fallſchirmmaterial abſeits davon zu verbrennen. 
Dann ſollten fie ſich nach einer beſtimmten Ortſchaft durchſchleichen und ſich in einem beſtimmten Haufe 
beim Beſitzer melden. Ortſchaft und Hausbezeichnung ſeien auf dem Rande einer vorſichtig gekennzeichneten 
10-Franken⸗Note angegeben. Dieſe Note ſollten fie als Erkennungszeichen dem Hausbeſitzer vorzeigen, 
alles weitere würde dieſer dann regeln, wozu ſie ſich ihm zur Verfügung zu ſtellen hätten. 

Eines Abends ſei er aufgefordert worden in ein Flugzeug zu ſteigen. Der engliſche Offizier, der das 
Flugzeug führte, hätte ihm geſagt, daß es ſich nur um einen Probeflug handele, doch hätte er ſeine ganze 
Ausrüſtung mitbekommen. Er wäre außerhalb des Rumpfes links vor dem Führer auf einem Sitz von 
Eiſenſtäben mit umgelegtem Gürtel untergebracht, der Fallſchirm wäre außen unter dem Sitz des Piloten 
befeſtigt geweſen. Die Heinen Fallſchirme mit Päckchen und Taubenkörben wären im Rumpf des Flug⸗ 
zeuges verſtaut worden. Nach einem Flug von ungefähr 25 Minuten wäre plötzlich der Sitz unter ihm aus 
einandergeklappt und er ſei in die Tiefe geſtürzt. Der Schirm hätte ſich rechtzeitig geöffnet, er ſei unbeſchädigt 
zur Erde gekommen und hätte auch, nachdem er ſich vom erſten Schreck erholt habe, in ſeiner Nähe die kleinen 
Fallſchirme landen ſehen. Er habe dann auftragsgemäß alles verſteckt bzw. vernichtet und ſich auf den Weg 
nach der bezeichneten Ortſchaft begeben wollen. Infolge der Dunkelheit, es ſei 1 Ahr nachts geweſen, habe 
er aber nicht gewußt, wohin ſich zunächſt wenden, habe die Nacht verſteckt in einem Gebüſch verbracht und 
ſei im Laufe des folgenden Vormittags erſt in die Nähe der ihm bezeichneten Ortſchaft gekommen. — Hier 
wurde der Mann verhaftet und veranlaßt, die Verſtecke der Päckchen und Taubenkörbe anzugeben, wobei 
ſich herausſtellte, daß zwei Päckchen in größeren Mengen Sprengladungen mit Zubehör und Gebrauchs- 
anweiſung enthielten. Die 10-Franken-⸗Note konnte entziffert werden; der darauf vermerkte Adreſſat wurde 
gleichfalls verhaftet, wobei eine größere Organiſation, die dieſer leitete, mit aufgedeckt wurde. 

Zu ernſteren Zerſtörungen durch Sprengungen iſt es kaum jemals gekommen, dazu war die deutſche 
Wachſamkeit zu rege und gründlich. Kleinere Störungen in Fernſprechanlagen und im Weichenſtellbetrieb 
wurden ſofort ſchwer geahndet, indem die nahegelegenen Ortſchaften mit zur Verantwortung gezogen 
wurden, was zur Folge hatte, daß ſie ſelbſt ihrerſeits alles aufboten, Sabotageakte zu verhindern. 


Brief⸗ und Perſonenſchmuggel, Schmäh- und Hetzſchriften. 

Neben der Suche nach verborgenen Waffen — ſämtliche im Beſitz der Zivilbevölkerung und Behörden 
befindlichen Waffen waren ſchon bei Kriegsbeginn eingezogen worden — und neben der Fahndung von 
durch den feindlichen Nachrichtendienſt abgeworfenen Brieftauben und Meldeballons, war eine zweite ſehr 
arbeitsreiche Aufgabe der Geheimen Feldpolizei die Unterbindung des Brief- und Perſonenſchmuggels 
über die holländiſche Grenze. 

Es war naturgemäß für die in Belgien und Nordfrankreich anſäßig gebliebenen Einwohner ſehr hart, 
während der ganzen Kriegsdauer nichts von ihren an der Front ſtehenden Ehemännern und Söhnen zu hören 
und umgekehrt. Deutſches verſtändnisvolles Entgegenkommen ließ beſondere Poſt- und Briefzenſurſtellen 


einrichten, durch die alle ins Ausland gehenden oder von dort kommenden Poſtſachen zu laufen hatten. 
Immerhin klügelten die Belgier noch viele Wege aus, um unzenſierte Korreſpondenz über die Grenz ge 
langen zu laſſen, was für die „Briefſchmuggler“, die fich die Beförderung ſolcher Briefe teuer bezahlen ließen, 
zu einem recht einträglichen Geſchäft wurde. 

In dem Abſchnitt „Der elektriſche 
Drahtzaun“ war gezeigt, welche Verſuche 
die Belgier anſtellten, um ihn zu über- 
winden. Waſſerläufe, die nach Holland 
mündeten, wurden vielfach unter Lebens⸗ 
gefahr durchſchwommen. Holländiſche 
Schiffer ſtellten ihre Kähne zur Ver— 
fügung, in denen ſich Flüchtende oder 
Spione in Stein- und Kohlenpackungen 
gewiſſermaßen einmauern, hinter Schiffs- 
planfen oder zwiſchen den Rippen im 
Bodenbelag der Schiffe ſich einſchließen 
ließen. Manch einer mag mit Erfolg 


durchgeſchlüpft ſein, in der Hauptſache 
aber ließen ſich die ſcharfen Augen der 
Geheimen Feldpolizei nur ſelten täuſchen. 


Druckſachen jeglicher Art unterlagen 
im beſetzten Gebiet ſtrenger Zenſur. So 
war das Zeitungsweſen zunächſt ganz 
verboten, als Erſatz wurde der Bevölfe- 
rung die ſehr gut und objektiv geleitete 
„Gazette des Ardennes“ geboten, die 
ſich im Laufe der Zeit wachſenden Ver— 
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trauens und zunehmender Leſerzahl er— Der HR e N 


freuen konnte. Dem eingeſeſſenen Pa- 

trioten aber war fie natürlich ein Dorn im Auge. Ihrer beruhigenden Wirkung wurden Schmäh- und Hetz⸗ 
ſchriften ſchlimmſter Art entgegengeſetzt, an deren Spitze die berüchtigten Hirtenbriefe des Kardinals 
Mercier ſtanden. Auszüge aus eingeſchmuggelter gegneriſcher Preſſe wurden zu Geheimzeitungen zuſammen⸗ 
geſtellt und verbreitet. Man kann nur die Zähigkeit bewundern, mit der dieſer verbotene Zeitungsdienſt 


durchgeführt wurde trotz 


aller baldiger Entdek⸗ 
kungen und damit ver⸗ 
bundener hoher Strafen. 

Alle Verurteilungen 
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Meldung nach obigem Schlüſſel, die beſagt, daß der Abſender „mit Vergnügen = doch ſchließlich 
den Empfang einer Sendung beſtätigt“! immer einzelne Wurzel. 


ſtränge der patriotiſchen Betätigung der Bevölkerung unerfaßt, aus denen dann wieder neue Keime trieben 
und die Geheime Feldpolizei ſtets vor neue Arbeit ſtellten. 

Ganz abgeſehen von moraliſchen Verführungen, denen der Feldpolizeibeamte ſich durch Beſtechung und 
vorgetäuſchte Frauenliebe ausgeſetzt ſah, war auch ſein Leben auf ſeinen gefährlichen Dienſtwegen ſtets 
bedroht. Während der Frontſoldat im offenen Kampf mit ſeinem Gegner ringen konnte, drohte den tapferen 
Feldpolizeibeamten die hinterhältige Kugel oder feiger Mord. 


3. Kapitel 


Grenzschmuggel 


Aus Akten der Abwehrpolizei. 

Anendlich mannigfaltig, ſinnvoll und raffiniert erdacht und durchgeführt war die Art und Weiſe, in 
der Agenten und ihre Helfershelfer ſchriftliche Nachrichten oder Gegenſtände über die Grenze an ihren 
Beſtimmungsort zu ſchmug- 
geln ſuchten. In vielen Fäl- 
len bildete der menſchliche 
Körper ein willkommenes, 
unauffälliges Transportmit⸗ 
tel. Streifen von Perga— 
mentpapier, auf denen No⸗ 
tizen gemacht waren, wurden 
verdeckt durch einen zweiten 
fleiſchfarbigen und daher faſt 
unſichtbaren Streifen in der 
Mundhöhle, oder wo mög— 
lich, unter den Gaumenplat- 
ten falſcher Gebiſſe getragen. 
Dünnes, feſt zufammengefal- 
tetes Seidenpapier wurde in 
Ohren oder Naſenlöchern 
verſteckt, erforderlichenfalls 
noch durch einen Wattebauſch 
geſchützt. Ein in Riga feſt⸗ 
genommener ruſſiſcher Spion 
gab an, daß ihm gelehrt wor⸗ 
den ſei, ſämtliche Nachrich- 
ten auf Seidenpapier zu 
ſchreiben und dieſes unter 
der losgelöſten Hornhaut der 
| Ferſe oder unter dem Nagel 
Kun BR 5 der großen Zehe zu verber- 
N 4 gen. Inerfterem Falle mußte 
; j die verdickte Haut jo losge— 
löſt werden, daß es ausſah, 
als ob die Fußbekleidung eine 
Blaſe aufgeſcheuert hätte. 
Nach einer Mitteilung der 

Grenzüberwachungsſtelle 


Aus dem Britiſchen Kriegsmuſeum Be i e ä 
Planſtizze eines franzöſiſchen Spions über dle ns und Verteilung V•ů ns 
deutſcher Truppen in La Baflee und Frauen, die im feind⸗ 


Aus dem Zollmuſeum Berlin 
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Grenzwache 


Nächtlicher Grenzübergang 


lichen Nachrichtendienſt ſtanden, den Trick an, daß fie Armbrüche vorſchützten und den Arm in einem Gips- 
verband trugen, unter dem die Aufzeichnungen verborgen wurden. Frauen beſſerer Stände ſchmuggelten Nach- 
richten und Diamanten in ihren Haarfriſuren über die Grenze. Auch wurden beſonders angefertigte, un- 
auffällige Haarunterlagen benutzt, die in einem Hohlraum von drei bis vier Zentimetern kleinere Schriftſtücke 
aufnehmen konnten. Das Stellvertretende Generalkommando des IX. Armeekorps berichtete über einen Fall, 
bei dem es einem Dänen anſtandslos geglückt war, unter ſeiner Perücke, die ſo gut gearbeitet war, daß ihr 
Träger nicht auffiel, ein wichtiges Dokument über die Grenze zu bringen. 

In noch weit vielſeitigerer und umfangreicherer Art dienten Bekleidungs- und Ausrüſtungsſtücke 
zum heimlichen Transport von Nachrichten und Gegenſtänden. Zuſammengefaltetes Papier wurde in 
Amlegekragen geſteckt und eine Krawatte darübergebunden, in die Fingerſpitzen von Handſchuhen geſchoben, 
in die Achſelpolſterungen von Anzügen und Aberziehern oder in das Innenfutter von Hüten, beſonders 
Damenhüten, oder unter die Stoffhülle von Mantel- und Jackenknöpfen eingenäht, oder in hohle Mantel: 
knöpfe geſteckt, die zum Aufſchrauben eingerichtet waren. Auch kleine, mit einem Druckknopf verſchließbare 
Täſchchen, die auf den Gurt von Herrenhoſenträgern aufgenäht waren, Herrenfilzhüte engliſchen Fabrikats 
mit doppeltem Boden, hohle Schuhabſätze, ja ſelbſt ſchlauchförmige, gewirkte Schnürſenkel, die an einem 
Ende aufgeſchnitten und nach Einführung einer Papierrolle wieder zugenäht waren, dienten als Verſteck. 
Mitteilungen, die mit chemiſchem Präparat auf Anterzeug, Futterſtoffe oder auf weiße Taſchentücher 
geſchrieben waren, entgingen 
auch der ſchärfſten Körper⸗ 
durchſuchung. Beſonders 
häufig konnte der Aberwa⸗ 
chungsdienſt hingegen ſchrift⸗ 
liche Nachrichten in hohlen 
Griffen und Endſtücken von 
Sonnen- und Regenfchir- 
men, Spazierſtöcken und 
Handkoffern feſtſtellen. Ein 
Durchlaßpoſten an der hol⸗ 
ländiſchen Grenze entdeckte 
wichtiges Briefmaterial in 
einer in die Schirmquaſte 
eines Damenſchirmes einge— 
laſſenen Zahlbörſe, die durch 
die herunterhängenden Fran— 
ſen vollſtändig verdeckt war. 

Bürſten, deren polierter 
Rücken auf den eigentlichen 
Bürſten mittels Schrauben 
befeſtigt war, Ahrkapſeln, 

Hinter künſtlichem Gebiß eingelegter Meldeſtreifen, der entrollt, hohle Rohrfederhalter, Blei- 

Anl Dieter de Wer oder Farbſtifte mit hohlem 
dicken Kern, hohle Schlüſſel, papierene Trockeneinlagen für auseinanderzuſchraubende Zigarrenſpitzen oder für 
Pfeifen, Nähkäſtehen und Fingerhüte waren als heimliche Briefkäſten beliebt. Auch größerer Geldſtücke — 
deutſcher 3 oder 5-Mark-⸗Stücke ſowie holländiſcher 2'/s- Gulden-Stücfe — bediente man ſich. Sie waren 
ausgebohrt und die Hohlräume mit dünnen, vom Geldſtück abgeſägten Platten mittels kleiner Schräubchen 
gut verſchloſſen, ſo daß man nur beim Aufwerfen der Münze am Klang ein derartiges Geldſtück erkannte. 

Manche Briefſchmuggler bedienten ſich nachgemachter Zigarren: eine Hülſe in Zigarrenform, mit 
Zigarrendeckblatt verſehen, wurde im vorderen Teil mit Tabak ausgefüllt, während in dem hinteren ſchriftliche 
Nachrichten zuſammengepreßt waren. An der Grenzſperre wurde die vorgetäuſchte Zigarre in aller Seelen 
ruhe angezündet. Kleine Röllchen mit gummierten Streifen, Kofferetiketten, wie fie in Hotels als Reklame 
aufgeklebt werden, Reklame oder Note-Rreuz- Marken wurden zur Verdeckung ſchriftlicher Mitteilungen 


Verſtecke für Nachrichtenübermittlung 


verwendet. Die Zentralpolizeiſtelle Allenſtein wies einmal darauf hin, daß Buchdeckel hergeſtellt würden, 
die aus Blättern mit ſchriftlichen Aufzeichnungen und aus anderen Blättern beſtänden. Die Blätter wurden 
untereinander durch Kleiſter verbunden und zu einer pappdeckelartigen feſten Maſſe zuſammengepreßt. Dieſe 
Buchdeckel erſchienen dann als harmloſe Einbände von Büchern gleichgültigen Inhalts. Durch Aufweichen 
im Waſſer ließen ſich die Buchdeckel leicht in ihre urſprünglichen Teile zerlegen, wobei die ſchriftlichen Auf— 
zeichnungen lesbar blieben. Die Zentralpolizeiſtelle in Luxemburg brachte in Erfahrung, daß in Gebet- 
büchern, die an den Grenzſtationen nicht eingehend revidiert wurden, Nachrichten in das Ausland überbracht 
wurden. Beſonders Juden ſollten hierbei in einem mitgeführten Koran einzelne Worte oder Buchſtaben 
dünn unterſtrichen haben. Auch die ſogenannten „Gebetsriemen“ der Juden wurden für dieſe Zwecke benutzt. 
Bei Abhaltung ihrer Gebete ſchnallen ſich die Juden einen Lederriemen an die Stirn, auf welchem ſich ein 
aus Leder gefertigtes, mit mehreren Hohlräumen verſehenes, viereckiges Gehäuſe befindet. Da der Gebets- 
riemen ſehr heilig ift, laſſen fie ihn von einem Angläubigen nicht einmal gern berühren, aufgeſchnitten darf 
er überhaupt nicht werden, da er ſonſt entweiht ift. Gelegentlich fanden ſich auch bei der Durchficht von 
Päſſen zwiſchen den früheren Sichtvermerken oder 
auf noch unbenutzten Blättern, die zur Aufnahme von 
Beſcheinigungen über polizeiliche An- und Abmel— 
dungen beſtimmt waren, Eintragungen des feindlichen 
Nachrichtendienſtes. 

Auch Lebens- und Genußmittel ftanden im 
Dienſt des Nachrichtenſchmuggels: leere Frucht- und 
Gemüſekörbe, die übereinandergeſchachtelt waren, leere 
Weinfäſſer, manchmal mit doppeltem Boden, aus- 
gebohrte Korken zum Verſchließen von Milch- und 
Kaffeeflaſchen, feſt zuſammengelegte Brotſchnitten, 
eingepackte Eier und dergleichen. Der Polizeipräſident 
von Berlin berichtete, daß zur Abertragung des 
Abdruckes von Stempeln und Siegeln hartgekochte 
Eier verwendet würden, die, von der Schale und der i eee and 
Eihaut befreit, noch in warmem Zuſtande auf den Spionagenachrichten enthaltende Zigarette 
Abdruck gewälzt würden. Auf dieſe Weiſe konnten bei 
entſprechender Vorſicht mit einem Ei mehrere, dem Original völlig gleichende Nachbildungen hergeſtellt 
werden. Runde Stempelabdrücke ließen ſich auch dadurch übertragen, daß glatte Abſchnitte von Eiweiß 
oder von gekochten, noch warmen Kartoffeln darauf gepreßt wurden. Sprengſtoffe wurden, in Brot ein- 
gebacken, von Holland nach Belgien und Deutſchland gebracht. 


Ein höchſt origineller Weg des Briefſchmuggels ging durch den Leib toter Haſen oder Gänſe. Die 
Abwehrſtelle Weſel berichtete darüber: „Die zu verbergenden Gegenſtände werden in den Leib des auf- 
geſchnittenen und ausgenommenen Haſen hineingelegt, nachdem ſie zuvor in einer Glaskapſel hermetiſch 
verſchloſſen oder in eine Schweinsblaſe eingenäht find. Der Leib wird dann gut zugenäht und der Haſe unge— 
hindert über die Grenze gebracht.“ Ein polniſcher Arbeiter verſuchte bei feiner Ausreiſe nach Polen ein 60 
Zentimeter langes, 30 Zentimeter breites und 5 Zentimeter dickes Fleiſchhackbrett über die Grenze mitzune h. 
men. Da es durch ſeine geringe Schwere auffiel, wurde es nachgeſehen und dabei feſtgeſtellt, daß es hohl 
war. Die beiden Breitſeiten waren geſchickt auf einen Holzrahmen aufgeleimt, fo daß die Fälſchung ſchwer zu 
erkennen war. Der Fund, der im vorliegenden Falle in dieſem Hohlraum gemacht wurde, war verhältnis 
mäßig harmloſer Art: 600 Zigaretten und drei Nollen Zwirn. 


Das wirkſamſte Mittel zur Tarnung ſchriftlicher Aufzeichnungen bildete zweifellos die Anwendung 
von Geheimtinte. Sie wurde mit Hilfe chemiſcher Präparate auf die verſchiedenſte Weiſe hergeſtellt. 
Eine anfänglich viel gebräuchliche, ſehr bald aber den Aberwachungsſtellen bekanntgewordene neutrale Tinte 
entſtand, indem man einen Teelöffel voll gewöhnlichen Treberbranntweins und eine Meſſerſpitze Rondens- 
milch in einem größeren Schnapsglas mit ſo viel warmem Waſſer miſchte, daß das Glas bis zum Rand 
gefüllt war. Die völlig farbloſe Flüſſigkeit wurde nach dem Erkalten mit einer Kielfeder in möglichſt großen 


Buchſtaben zur Niederſchrift verwendet und mit einem gewöhnlichen Graphitbleiſtift — nicht Tintenſtift — 
der belangloſe Inhalt eines Briefes darübergeſchrieben. 

Ein Beiſpiel für unendlich viele. Am 21. November 1915 ſchrieb ein deutſcher Kriegsgefangener aus 
Japan an ſeine Angehörigen: „Wenn Ihr zu Weihnachten im Glanz der Kerzen um den Baun ſitzen werdet, 
betrachtet meinen Brief und denkt jo mancher verfloſſenen ſchönen Weihnacht. And wollt Ihr mich mit 
dieſem Briefe ſpäter einmal an dieſe Weihnacht erinnern, fo taucht ihn in den Lichterglanz des Weihnachts- 
baumes und küßt ihn wieder ſauber. Gewiß ein komiſcher Wunſch. Ich habe aber doch wenigſtens ſpäter 
einmal eine Erinnerung . ..“ Nach dieſem „Sauberküſſen“ des Briefes kam die Geheimſchrift zutage. 
Da ſtand zu leſen: „Wenn Ihr meinen Brief verſtanden habt, ſo könnt Ihr jetzt einen Blick in die wahren 
Verhältniſſe tun. Die Schrift iſt mit Milch geſchrieben . .. Dieſe eine Seite war nur für Weihnachten 
beſtimmt. Jetzt hört die Wahrheit: ſämtliche Nachrichten über gute Behandlung hier im Lager ſtrafe ich 
Lügen. Es iſt dies gleichſam ein Notſchrei an die Heimat uſw. . . .“ 


a 


Der ganze Schlüſſelſtiel war bis zum Ring ausgebohrt worden, ſo daß er beträchtliches 
Meldematerial faſſen konnte. Die Hohlöffnung war vorn mit Blei ae 155 
den Eindruck eines Vollſchlüſſels zu erwecken 


Die Agenten des franzöſiſchen Nachrichtendienſtes erhielten von ihren Auftraggebern häufig ein gelb— 
blättriges Pulver, das in Oblatenkapſeln eingehüllt und in einer Tüte mit dem Aufdruck einer Apothekerfirma 
mitgeführt wurde. Sie waren angewieſen, auf Befragen die Oblaten als Pulver gegen Magenbefchwerden 
auszugeben. Durch Miſchung dieſes Pulvers mit Kollodium und Azeton entſtand eine neutrale Tinte. 
Zum Schreiben bediente man ſich eines Füllfederhalters, der vor der erſten Benutzung ſorgfältig gereinigt 
ſein mußte. Ein Agent verriet ſich durch weiße Kriſtalle, die die Tinte dort am Füllfederhalter hinterließ, 
wo ſie mit deſſen Gummi in Berührung kam, alſo in der Amgebung der Feder und im Innern des Halters. 

Ebenſo vielfältig wie das Verbergen ſchriftlicher Aufzeichnungen waren die Wege, die zu ihrer Aber— 
mittlung an die Empfangsſtellen gewählt wurden. Ein feindlicher Agent ſprach ſich über die Arbeitsweiſe 
des feindlichen Nachrichtendienſtes an der deutſchen Weſtgrenze folgendermaßen aus (Mitteilung der 
Polizeidirektion Aachen, 26. November 1915): „Aber den Verkehr auf der Bahnſtrecke München-Gladbach — 
Aachen iſt man ausgezeichnet unterrichtet. Dagegen wird mit Eifer verſucht, Leute zu finden, welche 
die Strecke Köln. — Aachen —Herbesthal beobachten. Geeignete Leute werden unter den Arbeitern, 
Angeſtellten uſw., welehe die Grenze täglich im kleinen Grenzverkehr überſchreiten, unter Anwohnern der 
Bahnſtrecken und beſonders an ſolchen Stellen geſucht, die eine gute Beobachtung unauffällig ermöglichen. 


Quajte an einem Damenſchirm als Behälter 
wichtiger Nachrichten 


Weiſe angeſtrebt, daß in Deutſchland beſchäftigte Ar⸗ 
beiter und Angeſtellte veranlaßt werden, an frühere 
Berufsgenoſſen, die Soldaten find, zu ſchreiben und 
ihnen gelegentlich kleine, unauffällige Liebesgaben zu 
ſenden, um den Briefwechſel in harmloſer Weiſe auf- 
rechtzuerhalten. 

Abſendung und Empfang dieſer Poſtſachen findet meiſt 
in Deutſchland unter der Adreſſe der Arbeitsſtelle, des 
Büros uſw. ſtatt und erſcheint durchaus unverdächtig. 

Ein Agent rühmte ſich, daß er regelmäßig die Nach⸗ 
richten von zehn Militärperſonen erhalte, und daß die 
ſich ergebenden Anhaltspunkte über Standort und Ver⸗ 
wendung der Truppenteile an maßgebender Stelle ſehr 
geſchätzt würden.“ 

In einem für eine Fabrik im Grenzgebiet beſtimmten 
Kohlenwagen wurden im Januar 1918 zwei in Mann⸗ 
heim entwichene Kriegsgefangene entdeckt, die die Fahrt 
bis an die Grenze in dem Wagen verſteckt gemacht 
hatten. Eine Kiſte, die ſie ſich eigens zum Zwecke der 
Flucht angefertigt hatten, war von ihnen in den Kohlen⸗ 
wagen an einer Seitenwand eingegraben worden. 
Das obere Kopfende der Kiſte war mit Scharnieren 
verſehen, ſo daß das Brett als Deckel aufgeklappt 
werden konnte. Dieſer Deckel wurde durch große 
Kohlenſtücke geſtützt und jo offengehalten, und hierauf 
wurde über die Kiſte und den Deckel ein Haufen 


Den Spähern wird größtmögliche Sicherheit gegen 
Entdeckung gewährt. Sie werden angewieſen, in 
keiner Beziehung von ihren bisherigen Lebensge⸗ 
wohnheiten abzuweichen, keine beſonderen Bemühun⸗ 
gen (Wege, Gaſthofsbeſuche, längeres Verweilen 
auf der Arbeitsſtelle) anzuſtellen und nur auf das 
genau zu achten, was jeder an ſeiner gewohnten 
Stelle im täglichen Leben wahrnehmen kann. 

Falls Beobachtung und Abermittlung nicht von 
derſelben Perſon geſchehen kann, wird dem Be⸗ 
obachter empfohlen, ſelbſt eine Vertrauensperſon als 
Boten zu ſuchen; iſt ein Bote erprobt, jo ſucht dieſer 
ſelbſt einen oder mehrere zuverläſſige Beobachter 
zu finden. 

Niemals wird ein Bote mit einem ſich etwa an⸗ 
bietenden neuen Beobachter bekanntgemacht, ebenſo⸗ 
wenig werden einem neu gefundenen Boten bereits 
vorhandene Beobachter genannt. In dieſer Weiſe 
ſoll dem Verrat entgegengearbeitet werden. Der 
feindliche Nachrichtendienſt legt großen Wert auf 
Beſchaffung von Soldatenbriefen. Dies wird in der 


Spionenverſteck 


Die von den Franzoſen in Vincennes erſchoſſene Tänzerin 
Mata Hari 


TAFELN. 


TAFEL ©. 


Kohlen geſchüttet. Sodann krochen die beiden in die Kiſte hinein, worauf ſie die als Stützen benutzten 0 
Kohlenſtücke entfernten. Die auf dem Oeckel aufgetürmten Kohlenſtücke rollten zum Teil herunter, ſo daß i 
die Kifte ganz verdeckt wurde. Die Kifte war 1,70 Meter lang und 0,40 Meter hoch. 

Der franzöſiſche Nachrichtendienſt gab ſeinen in Deutſchland befindlichen Agenten die Adreſſen von 
deutſchen Kriegsgefangenen, die ſich in franzöſiſchen Gefangenenlagern befanden, als Deckadreſſen an. An dieſe 
Adreſſen teilten die Agenten aus Deutſchland ihre Nachrichten in verabredeter Sprache oder in unſichtbarer 
Schrift mit. In den betreffenden franzöſiſchen Gefangenenlagern waren die Poſtüberwachungsſtellen vom fran— 
zöſiſchen Nachrichtendienſt verſtändigt; ſie hielten die Briefe an und führten fie dem Nachrichtendienſt zu. 

Beſonders eifrig wurde die Schiffahrt am Niederrhein zum Nachrichtenſchmuggel ausgenutzt. Als 
Verſteck dienten unter anderem die Verſtärkungen, die an der Neeling der Kähne angebracht waren, oder 


Kapitän Ejteve auf dem letzten Gang zu Vincennes 
13. Juli 1917 


Spione wurden zwiſchen der Außenwand und unter der Bodenverſchalung von Fracht⸗ 
ſchiffen häufig verſteckt, um ſo unbemerkt der Paßtontrolle zu entgehen 


die Hohlräume von eiſernen Maſten, bei Schiffen mit Holzmaſten die hohle, aufgeſetzte Maſtſpitze, der 
ſogenannte Trommelſtock. Die Spionageabwehrſtelle Weſel berichtete am 16. November 1915: „In Deene⸗ 
kamp bei Oldenzaal in Holland erſchien anfangs Oktober 1915 in einer Wirtſchaft ein gutgekleideter Mann, 
anſcheinend Engländer, welcher Agenten ſuchte, die Maſchinenöl gegen gute Bezahlung nach Deutſchland 
verfrachten ſollten. Einige Zeit ſpäter äußerte er, daß es ſich nicht um Maſchinenöl, ſondern um den Verſand 
flüſſigen Brennſtoffs handele. Die Einführung ſollte in zylinderförmigen Stahlkörpern erfolgen, die in 
Konſervenbüchſen eingelaſſen werden. Die Büchſen waren mit dem Sprengſtoff in Schmalzkübeln verpackt, 
von Amerika nach Holland transportiert und ſollten von hier aus in dieſen Fäffern über die Grenze 
geſchmuggelt oder auf dem Waſſerwege eingeführt werden.“ : 
| Don den vermittelnden Agenten wurden Paßfälſchungen vorgenommen, um ihren Helfershelferu 
den Eintritt nach Deutſchland zur Erlangung eines ſogenannten Staatsauftrages zu ermöglichen. In dieſem 
| Falle wurde ein Paß dadurch gefälſcht, daß das in ihm befindliche, mit Klammern befeſtigte Lichtbild 


2 = 3 vorſichtig entfernt und durch ein anderes Lichtbild erſetzt wurde. Das letztere war mit den ſchon vorher 
Erſchießung eines Spions durch die Franzoſen verwendeten Klammern befeſtigt. 
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4. Kapitel 


Russischer Geheimdienst 


von 
Gunther Frantz, im Kriege Major im Generalſtabe 


Wenn der Ruffe auf Reifen ging, rüftete er ſich ſehr reichlich mit Bettzeug aus, weil er erſt nach tage⸗ 
langer Fahrt ſein Ziel erreichte. Den vielgebrauchten Spruch: „Der Himmel iſt hoch, der Zar iſt weit“, 
kann man auch dahin deuten, daß der Nuffe bei der gewaltigen Weite ſeines Vaterlandes für die Begriffe 
von Zeit und Naum einen anderen Maßſtab hatte, als der immer eilende oder haſtende Mittel- und Weſt⸗ 
europäer. Dieſen anderen Maßſtab war er auch auf alle anderen Verhältniſſe des Lebens zu übertragen 
gewohnt, auch die des militäriſchen. Die Maſſe an materiellen und perſonellen Mitteln war im Gegenſatz 
zu den ſparſamen und baushälteriſchen Methoden bei uns für den Ruſſen etwas fo Selbſtverſtändliches 


Kragen, enthaltend Mitteilungen in Geheimtinte 


geworden, daß er nur im wahrſten Sinne des Wortes „aus dem Vollen“ wirtſchaften konnte, gleichgültig, 
ob man dabei an die Wirtſchaft, Etatsfragen oder das Heerweſen denkt. Der Nufje nahm an, um nur 
ein Beiſpiel zu nennen, wir würden eine ganze Diviſion beauftragen, eine Feſtung zu „beobachten“, wo 
wir gewohnt waren, mit einigen Patrouillen auszukommen. Der Angriff mit zahlenmäßiger Unterlegenheit 
war dem Ruſſen etwas Anfaßbares. Sein taktiſches Denken ſetzte ſich in Aktivität erſt um, wenn er auf 
ſeiner Seite mindeſtens der doppelten Aberlegenheit ſicher war. Das Armee⸗Oberkommando einer ruſſiſchen 
Heeresgruppe zählte acht Generale des Generalſtabes, nicht gerechnet die Chefs der verſchiedenen Sonder— 
abteilungen, wie Artillerie, Ingenieure, Nachrichtentruppen uſw. Dieſe in weiten Dimenſionen geübte Denk⸗ 
weiſe der Ruſſen kam natürlich auch in dem Apparat zum Ausdruck, den er für den Nachrichtendienſt 
aufgezogen hatte. Trotz der Aberlegenheit, die der ruſſiſche Generalſtab an perſonellen und materiellen 
Mitteln unſerem Nachrichtendienft entgegenſtellen konnte, ſind ihm im Kriege große, entſcheidende Erfolge 
nachweislich verſagt geblieben. 

Vor dem Kriege hatte die ruſſiſche Spionage mehr Erfolg. Erinnert ſei nur an die Tatſache, daß kurz 
vor Kriegsausbruch der ruſſiſche Oberſt Baſarow, Militärattachs in Berlin, ſchleunigſt und ſtark kompro⸗ 
mittiert nach Rußland zurückkehren mußte, — allerdings mit reicher Beute. Ich habe nie ſo gute Karten 
und Pläne einer deutſchen Feſtung geſehen wie die ruſſiſchen von Thorn, die uns nach unſeren Siegen in 
Oſtpreußen in die Hände fielen. Immerhin darf man wohl ſagen, daß auch die Friedenserfolge, gemeſſen 
an dem gewaltigen Aufwand des Gegners, relativ gering waren. Von unferer Mobilmachung und vom 
Aufmarſch haben die Nuffen nichts Weſentliches erfahren. Sie tappten in dieſer Beziehung völlig im 
dunkeln, das verraten uns die heute bekannten operativen Arbeiten der Ruſſen vor dem Kriege. 


8 einer geheimen Denkſchrift des ruſſiſchen Generalſtabes über die „Stärke und vermutlichen Pläne der 
weſtlichen Gegner“, die vom Generalquartiermeiſter im April 1914 unterzeichnet iſt, heißt es ganz eindeutig: 
„Dokumentariſche Anterlagen für den Aufmarſchplan der deutſchen Armeen haben wir nicht zur Derfü, 11205 
deshalb müſſen wir zu der wahrſcheinlichſten Löſung auf dem Wege von Aberlegungen an 5 Ven 
der Vorausſetzung ausgehend, daß die Hauptkräfte Deutſchlands gegen Frankreich eingeſetzt würden, ſchrieb 


Eingenähte Leinenſtücke wurden mit Vorliebe ü 
zur Nachrichtenüb 
und zum Briefſchmuggel benutzt „ 


der Generalſtab in Petersburg dann weiter: „Einen Fingerzeig für die Wahrſcheinlichkeit ſolchen Planes 
können auch die Aufgaben für taktiſche Abungsreiſen und Kriegsſpiele bei den öſtlichen Korps geben, die 
faſt immer den Kampf verhältnismäßig geringer deutſcher Kräfte in Oſtpreußen gegen zahlenmäßi über. 
legene ruſſiſche Kräfte zugrunde legen.“ Man war alſo in Petersburg auf ele u een Auch 
ſonſt läßt die ſehr vorſichtige Formulierung in den Betrachtungen keinen Zweifel darüber, daß 110 ohne 
konkretes Material mit Vermutungen und Kombinationen arbeitete. So heißt es bei den 5 
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über einen etwaigen deutſchen Angriff aus Oſtpreußen über den Narew in der Richtung auf Bialyſtok— 
Malkin: „Da aber die ganze Operation in dieſer Richtung methodiſcher und weniger gefahrvoll iſt, ſo iſt 
es möglich, daß, ſofern die Deutſchen nur über ſchwache Kräfte verfügen, die Wahl dieſer Operations- 
richtung zur Wirklichkeit wird. Sehr wahrſcheinlich iſt es, daß Operationen gegen den mittleren Njemen 
ſeitens der Deutſchen von ſehr entſchloſſenen Demonſtrationen gegen die Front Bialyſtok— Malkin begleitet 
werden. Die Kräfteverteilung für den Hauptſtoß und die Demonſtrationen können wir bei Mangel an 
tatſächlichem Material hierfür nur vermuten. Es wäre logiſch, in beiden Fällen zwei Diviſionen 
bei Soldau zur Beobachtung gegen Nowogeorgiewfk zu belaſſen, die übrigen 23 zu etwa ein Drittel für 
die Demonſtration und die reſtlichen zwei Drittel für den Hauptſtoß zu verteilen.“ Die Ruſſen waren 
alſo mangels zuverläſſigeren, durch Spionage und Verrat gewonnenen Dokumentenmaterials darauf ange- 
wieſen, aus taktiſchen Abungsarbeiten des deutſchen Generalſtabes Schlußfolgerungen auf die beabſichtigten 
Operationsweiſen der Deutſchen zu ziehen, wobei dieſe Arbeiten keineswegs den tatſächlich beabſichtigten 
Aufmarſch zur Grundlage zu haben brauchten; denn es waren ja eben Abungsarbeiten. Anter dieſem 
Geſichtspunkte mögen folgende Zeilen obenerwähnter Denkſchrift betrachtet werden: „Wenn man dann 
zur Beſtimmung der Front des deutſchen ſtrategiſchen Aufmarſches übergeht, ſo iſt in dieſem Falle zu bemerken, 
daß man kaum mit einem Vorſchieben dieſer ſchwachen Kräfte bis an die Grenze rechnen kann; wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt dagegen die Annahme, daß der Aufmarſch weſtlich der Maſuriſchen Seen erfolgt, um 
bei geſicherter Verſammlung die defenfiven Vorteile genannter Linie ausnutzen zu können und um ſich 
ferner nicht zu weit von der Weichſellinie zu entfernen, über die die Verbindungen aus dem Neichsinnern 
nach Oſtpreußen laufen. Dieſen Ausführungen folgend, kann man bei der zu beurteilenden Lage annehmen, 
daß die deutſchen Kräfte wahrſcheinlich längs der Bahn Deutfch-Eylau— Allenftein— Infterburg auf⸗ 
marſchieren werden. Solche Lage wird als Ausgangslage in einigen praktiſchen Arbeiten des deutſchen 
Generalſtabes angenommen.“ 

Wenn wir dieſe Sätze, die wenige Monate vor Kriegsausbruch in Petersburg niedergeſchrieben wurden, 
leſen, ſo können wir mit gutem Gewiſſen ſagen, daß ſich das Vertrauen, das wir in das mit Mobil- 
machungsvorarbeiten betraute Anterperſonal unſerer Stäbe und Geſchäftszimmer geſetzt haben, 
glänzend gerechtfertigt hat. Die Zuverläſſigkeit und Pflichttreue dieſer Mitarbeiter vor dem Kriege, 
die in den arbeitsreichen Wintermonaten Nächte hindurch ſelbſtlos an der Mobilmachungsvorbe⸗ 
reitung gearbeitet haben, iſt über jedes Lob erhaben. Hut ab vor dieſen Leuten! Wir durften 
es mit gutem Gewiſſen wagen, ihnen die wichtigſten Arbeiten in die Hand zu geben. Der verant⸗ 
wortliche Offizier war auf ihre Mitarbeit angewieſen und durfte ſich auch auf ſie verlaſſen. Bei kargem 
Sold und unbeſchränkter Arbeitszeit verdienten dieſe „Schreiber“ der Mobilmachungsſektionen bei den 
Stäben höchſte Anerkennung. Die wenigen, ganz wenigen Ausnahmen beſtätigten die Regel und ſollten 
angeſichts der heute reichlich geübten Indiskretionen und Korruption überhaupt vergeſſen werden. 

Es ift heute kein Geheimnis mehr, daß es den Nuffen gelungen iſt, auf bisher nicht geklärtem Wege 
in den Beſitz des großen operativen Kriegsſpieles zu gelangen, das Graf Schlieffen 1905 im deutſchen 
Großen Generalſtab leitete. Dieſe alljährlichen Kriegsſpiele hatten, da die ihnen zugrunde gelegte Lage 
gewöhnlich auf den vorausſichtlichen Operationen eines Krieges aufgebaut war, eine gewiſſe Bedeutung. 
Veröffentlichungen aus ruſſiſcher Feder nach dem Kriege geben zu, daß dieſes Kriegsſpiel von 1905 mit 
ſeinen Schlußfolgerungen für die in Oſtpreußen zu erwartenden Operationen die einzige Anterlage ergeben 
hätte, um Schlüſſe auf den deutſchen Aufmarſch und die operativen Gedanken zur Verteidigung Oſtpreußens 
zu ziehen. Dieſes durch Spionage gewonnene Kriegsſpiel war berufen, ſpäter im Kriege noch eine Nolle 
zu ſpielen. Es ſollte dazu dienen, das Maß der Schuld des unglücklichen Führers der ruſſiſchen Narew⸗ 
(2.) Armee, die bei Tannenberg geſchlagen wurde, noch zu erhöhen. Denn offenbar waren die wertvollen 
Gedanken, die dieſes wichtige „Dokument“ enthielt, im Petersburger Generalſtab nicht verarbeitet worden. 
In Rußland war nämlich, wie üblich, nach der Tannenberger Niederlage eine Art von Difziplinarunter- 
ſuchung über die Tätigkeit der höheren Truppenführer angeſtellt worden, die ihren Niederſchlag in einem 
Immediatbericht der Anterſuchungskommiſſion an den Zaren fand. Zu dieſem Bericht nahm der Kriegs- 
miniſter Stellung und bemerkte, daß ſchon im Frieden in der Operationsabteilung des Generalſtabes bei 
der Anlage der Operationen in Oſtpreußen der aus jenem Kriegsſpiel bekannten Auffaſſung des deutſchen 
Generalſtabes über die vorausſichtlichen Operationen in Oftpreußen nicht genügend Rechnung getragen 


5 en ne in a a ese betont worden, daß die N deutſche Armee den erwarteten 
Angriff 0 ruſſiſchen Armeen nördlich und ſüdlich um die Maſuriſchen Seen herum nicht paſſiv in 
e Stellung abwarten dürfe, ſondern ihm durch Angriff gegen den Südflügel begegnen müſſe. 
Der Kriegsminiſter ſchloß: „Offenbar waren weder im Stabe der Höchſtkommandierenden noch in den 
unteren Stäben die Pläne des Gegners in Rechnung gezogen, die ſo klar in dem angeführten Bericht zum 
Ausdruck gebracht worden ſind.“ Es iſt in der Tat kaum denkbar, daß dieſes Kriegsſpiel den ruſſiſchen 
Führern im Sommer 1914 bekannt war, denn ſonſt wäre Nennenfampfs Tatenloſigkeit während der Schlacht 
bei Tannenberg noch unbegreiflicher, als ſie es ohnehin ſchon iſt. - i 


Zigarren von Holland an einen deutſchen (?) Spion 
in England geſandt. Aufgeſchnitten und Rech Ge 
heimmeldungen unterſucht 


Links: Seite aus einem deutſchen Buch, das bei 

einer Spionin gefunden wurde, auf der durch Durch- 

lochen einzelner Buchſtaben die Spionagenachricht 

gegeben wurde: „Das Fort iſt nach Angabe der 
Bevölkerung verlaſſen“ 


E Es iſt dies ein lehrreicher Fall, wo ein Spionageerfolg, der Verrat eines gewiſſenloſen Beamten um 
ſchnöden Lohn, zu verhängnisvollen Folgen für ein ganzes Volk hätte führen können. Sollte der Verräter 
noch leben und dieſe Zeilen leſen, mag er ſich deſſen bewußt ſein, daß durch ſeinen Verrat Deutſchlands 
ſchönſter Sieg in Frage geſtellt war! Wie kläglich mag der Lohn für dieſen Verrat geweſen ſein! 

R Zum Verſtändnis eines weiteren Falles, der hier erwähnt werden ſoll, müſſen einige Worte über die 
ruſſiſche Gendarmerie und die Grenzwache geſagt werden. Die Gendarmerie war eine politiſche Polizei 
und rekrutierte ſich aus der Armee. Sie war berechtigt, und nutzte dieſes Recht auch weidlich aus, Geheim⸗ 
berichte über aktive Offiziere nach Petersburg zu erſtatten. In der Gendarmerie beſaß die Neegierung ein 
amtliches Organ für Geſinnungsſchnüffelei, Beſpitzelung und Denunziationen. Begreiflich, daß fie deshal 
in den Kreiſen der Geſellſchaft, Offiziere und Beamten unbeliebt, ja gefürchtet und gehaßt war. 


der Geſel die 
Armee waren die Funktionen der Gendarmerie deshalb beſonders fatal, weil ihre Berichte an das Innen— 


miniſterium gingen. Immerhin bildete dieſe Organiſation ein vorzügliches Inſtrument für den Polizeiſtaat 
Rußland und hatte auch große Leiſtungen auf dem Gebiete der Spionageabwehr aufzuweiſen. Der Chef 
der Gendarmerie war in der Regel gleichzeitig Vizeminiſter des Innern. Anerquickliche Reſſortreibereien 
zwiſchen dem Kriegsminiſter und dem Innenminiſter waren die unausbleibliche Folge. Suchomlinow gibt 
ſelbſt zu, daß er als Miniſter keine Abhilfe dieſes Abels habe ſchaffen und die Machtſtellung der Gendarmerie 
nicht habe brechen können. = 


Hingegen war die Grenzwache eine Truppe, die im Kriege auch als ſolche verwendet wurde. Im Frieden 
ſperrte ſie die Grenze, man darf ſagen hermetiſch, gegen den Nachbarn ab. Sie verſah im Zuſammenwirken 
mit der Gendarmerie den Dienſt, der bei uns den wenigen Zollbeamten und Gendarmen an der Grenze zufiel, 
alſo Paßkontrolle, Überwachung der Ein- und Ausfuhr, Bekämpfung des Schmuggels. Da ſie in kleine 
Trupps aufgelöſt längs der Grenze in elenden kleinen Neſtern garniſonierte, war ſie Sammelſtelle ſtraf⸗ 
verſetzter Offiziere aus der Armee. Anter dieſen unzufriedenen, oft verſchuldeten Elementen war es möglich, 
geeignete Objekte für die aktive deutſche Spionage zu finden. 

Der Kriegsminiſter Suchomlinow hatte nun die Anvorſichtigkeit begangen, einen ſtark kompromittierten 
Gendarmerieoffizier namens Mjaſſojedow in feine unmittelbare Amgebung zu nehmen, der die einlaufenden 
Geheimberichte der Gendarmerie über Vorgänge bei den Offizierkorps und Truppenteilen zu bearbeiten 
hatte. Es kam zu öffentlichen Skandalen in dem an Intrigen überreichen Petersburg. Die Sache beſchäftigte 
die Duma, ein Duell Mjaſſojedows mit einem einflußreichen Dumaabgeordneten folgte. Suchomlinow 
mußte ſeinen Günſtling fallen laſſen und Mjaſſojedow wurde verabſchiedet. Ein fataler Nachgeſchmack 
blieb aber. Die wildeſten Gerüchte liefen in Petersburg umz es hieß, die Mittelmächte ſeien nie ſo gut über 
Rußlands militäriſche Rüſtungen orientiert geweſen wie in der Zeit, wo Miaſſojedow zur Umgebung Suchom⸗ 
linows gehört habe. Nicht nur Gerüchte. Der Gehilfe Suchomlinows, General Poliwanow, der 1915 
ſein Nachfolger als Miniſter wurde, ſchrieb im März 1912 in ſeinem Tagebuch: „Anter den morgens ein⸗ 
gegangenen Briefſachen machte mich ein Schreiben des Innenminiſters an den Kriegsminiſter ſtutzig, daß der 
zum Kriegsminiſter kommandierte Oberſtleutnant Mjaſſojedow ſchon vor ſeinem zweiten Eintritt in die 
Gendarmerie mit dem Juden Freiberg eine Dampfergeſellſchaft gegründet hatte, die wegen ihrer Mißbräuche 
bekannt war. Freiberg ſtehe in Geſchäftsbeziehungen zu Katzenellenbogen, ebenfalls einem Spitzbuben, 
der Beziehungen zu Lender habe, einem Mitarbeiter des deutſchen Generalſtabes. Beim Chef des General⸗ 
ſtabes lagen Nachrichten vor, daß Mjaſſojedow der Spionagebeziehungen zu Dfterreich verdächtig ſei.“ 
Mjaſſojedow war alfo offenbar ein vielſeitiger Mann mit großen geſchäftlichen Talenten. Jene bunte Geſell⸗ 
ſchaft, mit der der Gendarm Geſchäfte machte, war zweifellos nicht geeignet, einen Mann aus der nächſten 
Amgebung des Kriegsminiſters zu ihrem Kreiſe zählen zu dürfen. Bedenkt man ferner, daß Mjaſſojedow 
als Gaſt Kaiſer Wilhelms an der Tafel in Rominten geſeſſen hat — weſtlich der Grenze als ruſſiſcher Spion 
verdächtigt, öſtlich der Grenze im Verdacht, ein Verräter im deutſchen Solde zu fein — jo wird man be— 
greifen, daß dieſer Mann für das Petersburger wohlbewährte Denunzianten⸗ und Intrigantentum das 
geeignete Objekt war, um als Blitzableiter für jene innerpolitiſche Hochſpannung zu dienen, die ſich ſchließlich 
im Weltkriege mit vernichtender Wucht gegen den Kriegsminiſter ſelbſt entlud. Anklagen wegen Spionage und 
Verrat ſind in Verbindung mit ein wenig Vergewaltigung des Nechts von alters her beliebte und bequeme 
Mittel geweſen, politiſche Gegner zur Strecke zu bringen. Es kam der Krieg, Mjaſſojedow wurde reaktiviert, 
es kamen Rußlands furchtbare Niederlagen und es kam die entſetzliche Kataſtophe der ruſſiſchen 10. Armee 
im Februar 1915 in der Waldwildnis von Auguſtow. Das XX. Korps wurde furchtbar zuſammengeſchoſſen 
und mit ſeinem Kommandierenden General zwiſchen Auguſtowo und Grodno gefangengenommen. Wie 
war das möglich? In der Hauptſtadt des Reiches war man entſetzt! Wie ſollte man dem Volke dieſen 
neuen Mißerfolg beibringen? Wie konnte man den Großfürſten⸗Generaliſſimus entlaften? In Petersburg, 
wo ſtets Hochkonjunktur für Intrigen war, fand ſich ein Ausweg. War doch der übelberüchtigte Mjaſſo⸗ 
jedow, der verhaßte Gendarm mit dem jüdiſchen Anhang und dem deutſchen Orden, in irgendeiner Stellung 
an der oſtpreußiſchen Front! Konnte man dieſen Mann nicht zum Verräter ſtempeln? Schlug man damit 
nicht zwei Fliegen mit einer Klappe und traf eigentlich den unbeliebten Kriegsminiſter, der doch ſehr ſchön 
zum Sündenbock für Rußlands Niederlagen gemacht werden konnte? Man ſchritt zur Tat. Ein aus 
deutſcher Gefangenſchaft zurückgekehrter Offizier fand ſich, der angab, er ſollte über Mjaſſojedow Nach⸗ 
richten aus Rußland nach Deutſchland gelangen laſſen. Der Verräter war alſo gefunden: Mjaſſojedow 
hatte das XX. Korps in der Winterſchlacht verraten! Barer Anſinn! Denn über den Verbleib 
des XX. Korps in der Winterſchlacht hatte die deutſche Führung im Februar 1915 durch tägliche Kämpfe, 
durch aufgefangene Funkſprüche und ſchließlich auch durch vorzügliche Meldungen der 2. Schwadron unſerer 
9. Alanen zuverläſſige Kenntnis. 

Man machte Mjaſſojedow und mit ihm einer ganzen Schar von angeblichen Spionen den Prozeß, — 
mit der in Rußland in ſolchen Fällen üblichen Energie und Skrupelloſigkeit. Dem Feldgericht war ſchnelle 


("Williams 
CARNATION 1 


TALCUM 
POWDER 


Tale 578 Ta na 
r Komiand and uch 
de ee de 


n of Taleum powder, used u. 
„ tn ot 1. pi 8 


Lerwan spr for seeret Til ing tie sontatning 


® to produce secret Ink used by 


Penhelder used by German 8 
for secret ink 


Links: Flaſche mit Tabletten zur Herſtellung von Geheimtinte — Mitte: Büchschen mit Talkum⸗ 
pulver im Gebrauch eines deutſchen Spions zur Herſtellung von Geheimtintez ee 
Rechts: Zur Bereitung von Geheimtinte durch deutſchen Agenten 


und energiſche Beendigung befohlen; bürgerliche Verteidiger waren nicht zugelaſſen; Berufung gegen das 
Arteil war verboten; das Arteil über die zum Tode Verurteilten war als beſtätigt anzuſehen; die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Gerichts und die Ernennung eines erfahrenen Anklägers war beſonders angeordnet. Der 
Generalſtabschef des Großfürſten⸗Generaliſſimus ſchrieb im März 1915 an den Kriegsminiſter: „Mjaſſo⸗ 
jedow iſt in Kowno feſtgenommen. . .. In der Angelegenheit Mjaſſojedow ſitzen 15 und man rechnet im 
ganzen 50; davon die Hälfte Juden. .. Den Mjaſſojedow werden wir wahrſcheinlich in Warſchau auf— 
knüpfen. ... Das Verfahren gegen Mjaſſojedow perſönlich wird wahrſcheinlich heute oder morgen end⸗ 
gültig beendet ſein. Das muß in Anbetracht ſeines voll erwieſenen ſchmachvollen Verrats () zur Beruhi— 
gung der öffentlichen Meinung (!) noch vor den Feiertagen erfolgen. .. Fürſt Andronnikow könnte ſehr gut 
fein Leidensgefährte fein. Sie find einander würdig. Mir tut es leid Ihretwegen (verzeihen Sie um Gottes 
Willen), daß dieſe zwei Taugenichtſe einſt Ihr Vertrauen genoſſen und hinterrücks Anheil angeſtiftet haben. 
Die Affäre Mjaſſojedow hat ein Meer von Schmutz aufgerührt. Jetzt iſt die Reihe an feiner Frau... 
Mſaſſojedow zeigte ſich (im Prozeß) anfangs frech und glaubte offenbar nicht an das Ende; als er es dann 
aber erfuhr, fiel er in Ohnmacht. . ..“ Hören wir über das Schickſal Mjaſſojedows eine Stimme, die wahr- 
haftig nicht im Rufe ſtehen kann, für dieſen Mann Partei ergriffen zu haben. Großfürſt Andrej Wladimiro- 
witſch ſchreibt in ſeinem Tagebuche von 1915: „Späterhin wurden ſeine amtlichen Briefe und Telegramme 
beſchlagnahmt, und alsbald war eine ganze Gruppe von Perſonen in die Affäre mitverwickelt. In der Nacht 
vom 19./20. Februar (4./5. März) fanden die Verhaftungen ſtatt. Unter den Verhafteten befanden ſich 
zwei Damen, die Suworowfki⸗Proſpekt 24 wohnten. Sie hatten Beſuche von hochſtehenden Generalen 
empfangen; indes waren direkte Beziehungen zu der Affäre nicht vorhanden. Eine von ihnen pflegte ſehr 
oft bei Madame Suchomlinow zu ſein. Gewiß warf alles dies einen Schatten auf Suchomlinow, der wenige 
Jahre früher Mjaſſojedow leidenſchaftlich gegen die Anwürfe Gutſchkows in der Duma verteidigt hatte. 
„Bereits im Gefängnis ſchrieb Mjaſſojedow Suchomlinow einen Brief voller Vorwürfe, weil er ihn 
jetzt nicht verteidigte, und erinnerte ihn daran, wie er ihm einſt Sachen anvertraut, die er nicht ſeinem nächſten 
Gehilfen hätte anvertrauen können. Er erinnerte ihn ferner daran, wie er ihm, da er den Feldjägern 


nicht traute, im unverſiegelten Kuvert die Militärkonvention mit Frankreich eingebändigt hätte, und fügt 
dabei hinzu, daß er damals die Gelegenheit hätte benutzen und den Vertrag hätte abphotographieren können; 
er hätte es aber, das Vertrauen würdigend, nicht getan. 

„Vor Gericht benahm er ſich recht ungezwungen, weil er zu Anfang offenbar nicht glaubte, daß das Ve 


Erich Mattſchaß 


fahren einen tragiſchen Ausgang für ihn nehmen würde. Erklärungen gab er zu der Sache nicht. Er wi 
alle Anſchuldigungen zurück, und nur bei Erwähnung des 

Aus dem Britiſchen Kriegsmuſeum Namens Goldmann, eines Juden in Kopenhagen, über 

den er den ganzen Schriftwechſel geführt hatte, wurde er 
aufgeregt und verwirrt und antwortete auf genauere 
Fragen: „Kann man jüdiſchem Geſchwätz glauben?“ 

Die Gerichts verhandlung zog ſich 14 Stunden 
lang hin. Nach der Verleſung des Arteils verſuchte 
er ſich in ſeiner Kammer mit der Klemmerſchnur das 
Leben zu nehmen. Als man ihn zwei Stunden nach 
der Arteilsſprechung zur Strafvollſtreckung hinaus- 
führte, ſträubte er ſich heftig. Am 2.30 Ahr nachts 
wurde das Arteil vollſtreckt. Jetzt verhandelt das 
Gericht über die übrigen Mitſchuldigen in dieſer 
unerquicklichen Sache. Ihre Aburteilung erwarten 
im ganzen 15 Angeklagte. 

Leider wurden weder bei der Anterſuchung noch 
bei der Gerichtsverhandlung DTatſachen feſtgeſtellt, 
die neue Aufklärung gebracht hätten. Sogar die Tat- 
ſache der Nachrichtenüberlieferung an den Feind blieb 
nur als Hypotheſe, gewiß als eine unzweifelhafte, aber 
doch nur als Hypotheſe. Sie war nur indirekt begründet. 

Man wendet jetzt im allgemeinen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Spionageabwehr, und ſehr wahr- 
ſcheinlich wird die Arbeit der deutſchen Spione bei 
uns ſtark begrenzt und auf ein Minimum zurück- 
geführt werden.“ 
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Die Exekution 


Ein Anſchuldiger war gehenkt worden. Man könnte über diefes eine Opfer des Krieges, der Millionen 
Opfer verlangt hat, ohne weiteres hinweggehen, wenn der Fall nicht weitere Kreiſe gezogen, wie ein Fieber 
ganz Rußland geſchüttelt und auch den Kriegsminiſter ergriffen hätte. Nach der Winterſchlacht kamen 
9 9 ſchlach 


neue ſchwere Niederlagen im Mai 1915 in Galizien. Ernſte innere Kriſen bereiteten ſich in Rußland vor. In 


Petersburg liebte man weder Suchomlinow, den Mann, der vor Jahren plötzlich ohne Vetternbeziehungen als 
Miniſter aufgetaucht war und nun gar gegen die Nebenregierung des Großfürſten Front machte, noch die 
Gemahlin des Kriegsminiſters, eine ehrgeizige Frau, die vordem die Gattin eines Advokaten in Kiew ge⸗ 
weſen war. Schrieb doch von ihr die Zarin ihrem Gemahl ins Feld: „... Ich wünſche Suchomlinow nichts 
Schlechtes, im Gegenteil, aber ſeine Frau iſt tatſächlich ſehr mauvais genre und hat alle Welt, beſonders 
die Militärs, verbittert. Dieſe Närrin ſchadet ihrem Manne und bricht ſich den Hals. Sie iſt ein gewöhn⸗ 
liches Weib mit einer gemeinen Seele. .., obwohl fie viel arbeitet und viel Gutes tut. Sie ſchadet ihm aber 
viel, da er ihr blinder Sklave iſt.. . Die Wut der Offiziere auf Suchomlinow iſt geradezu grenzenlos — der 
arme Mann —, fie haſſen feinen bloßen Namen und verlangen, daß man ihn fortſchickt. Man ſagt, es ſei 
ſeine Schuld, wenn es keine Munition gäbe, was jetzt unſer Verderben iſt. Es iſt dieſe Abenteuerin von Frau, 
die ſein Anſehen völlig untergraben hat. Wegen ihrer Beſtechlichkeit muß er leiden.“ 

Es bedurfte nicht dieſer von der Zarin gezeichneten Atmoſphäre in Petersburg, um auf die Dauer 
einen Miniſter unmöglich zu machen, deſſen Rechtlichkeit inmitten eines Meeres von Korruption allein ſchon 
ſein Verhängnis war. In dieſer Stadt mit dem geradezu „aſiatiſchen Intrigantentum“ ſcheute man ſich doch 
nicht, gegen bewährte Diener des Staates, wie den Grafen Witte, den Grafen Noſtitz die ſcheußlichſten 
Verdächtigungen auszuſtreuen, nur weil ſie deutſche Namen trugen. Suchomlinow hatte bisher noch in dem 
Zaren eine feſte Stütze gefunden; für ſeinen Herrſcher war er ein „zweifellos ehrenhafter und ordentlicher 
Mann“. „Beleidigen laſſe ich ihn nicht“, hatte der Zar gelegentlich dem Großfürſten Andrej gefagt, „eher 
trete ich ſelbſt für ihn ein; man wird ihn aber nicht anrühren. Er hat ſehr viele Neider. Man will ihn in die 
Affäre Mjaſſojedow verwickeln, das wird aber nicht gelingen.“ Es gelang doch, dank der ungeheuren Macht 
der Intrige. In allen Lagern hatte Suchomlinow Feinde, perſönliche und politiſche. Stand er doch ſchon 
lange in dem Ruf, ein Parteigänger Berlins, wenn nicht ſogar mehr zu fein; ſchon 1912, als er die Feſtungen 
an der Weichſel und am Narew zur Schleifung beſtimmte, raunte man ſich allerhand in die Ohren. Groß- 
fürften und Gegner des zariſtiſchen Regimes, Duma⸗Abgeordnete und Mitglieder der „Geſellſchaft“ ſchloſſen 
ſich nunmehr 1915 in der Fronde gegen den mißliebigen Minifter zuſammen, aus den verſchiedenſten Grün⸗ 
den, im Ziele aber alle einig. 

Die Saat war reif, die Ernte leicht. Ein Opfer mußte der öffentlichen Meinung gebracht werden, um 
die Dynaſtie zu retten. Der Zar ließ einen ſeiner treueſten Diener fallen: Suchomlinow wurde abgeſetzt, 


zur Nechenfchaft gezogen und eingeſperrt. Als nach dem Sturze des Zaren 1917 die neue Regierung Re: 
renski ans Ruder kam, brauchte fie den Fall Suchomlinow, um das verrottete alte Regime zu diskreditieren. 


Eine Groteske nie dageweſenen Ausmaßes in der Geſchichte unſerer Zeit ſpielte ſich vor den Augen der Welt 
ab: Suchomlinow, der Mann, der im Ausland als Kriegshetzer galt, wurde in ſeinem eigenen Vaterlande 
als Landesverräter vor Gericht gezogen. Ein Nieſenmonſtreprozeß wurde inſzeniert, um der Welt zu zeigen, 
daß es höchſte Zeit geweſen war, mit den bisherigen Verhältniſſen aufzuräumen. Man wärmte den Fall 
Miaſſojedow auf. In der Anklageſchrift gegen Suchomlinow hieß es: „Er hat als Kriegsminiſter in der 
Zeit vom September 1911 bis Mitte April 1912 im Einvernehmen mit anderen Perſönlichkeiten dem zu 
ihm kommandierten Oberſtleutnant Mjaſſojedow, von dem er wußte, daß er ein Agent Deutſchlands war, 
ihm, Suchomlinow, dienſtlich bekanntgewordene Nachrichten übermittelt, von denen er wußte, daß ſie im 
Intereſſe der Sicherheit Rußlands vor dem Auslande geheimzuhalten waren, und zwar Nachrichten über 
die Ergebniſſe der Spionageabwehrabteilung des Generalſtabes in der Beobachtung fremder Spione und 
über Anzeichen revolutionärer Bewegungen in unſerer Armee.“ And weiter: „Als Kriegsminiſter hat er 
nach der Kriegserklärung Deutſchlands an Rußland in einem Briefe vom 29. Juli 11. Auguſt 1914, den 
er dem Oberſtleutnant Mjaſſojedow übergeben hatte, von dem er wußte, daß er zugunſten Deutſchlands 
gegen Rußland gearbeitet hatte, beſtätigt, daß von ihm aus als Kriegsminiſter keine Bedenken gegen die 
Anſtellung Mjaſſojedows im aktiven Dienſte beſtänden. Dadurch hat er feinen Wiedereintritt in die Armee 
und die Fortſetzung der erwähnten verbrecheriſchen und verräteriſchen Tätigkeit Mjaſſojedows unterſtützt. 
Miaſſojedow hat dieſe Tätigkeit auch fortgeſetzt und Nachrichten über unſere Kräfteverteilung für den 


Feind geſammelt. Durch diefe jeine Handlungen aber hat Suchomlinow bewußt Deutſchland in ſeinen mili⸗ 
täriſchen Operationen gegen Rußland begünſtigt.“ Nichts von alledem wurde bewieſen, nicht einmal das 
Verbrechen Mjaſſojedows war erwieſen. Trotzdem mußte der Kriegsminiſter in die Peter-Pauls-Feftung, 
das berüchtigte Gefängnis für politifche Gefangene. 


Iſt es nicht beinahe para⸗ 
dor, daß Suchomlinow als 
ſiebzigjähriger Greis von den 
Bolſchewiken aus dem Ge- 
fängnis entlaſſen wurde und 
ſchließlich auf dem Nuffen- 
friedhof in Tegel ſeine letzte 
Ruhe gefunden hat? 

Wir tun der geſchichtlichen 
Wahrheit einen großen 
Dienſt, wenn wir uns end— 
lich von den üblichen phan⸗ 
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taſtiſchen Vorſtellungen über den Spionagedienſt freimachen, die durch eine ſenſationsreiche und pikante 
Journaliſtik genährt worden find, und uns auf den Boden der Tatfachen ſtellen, der Tatſachen nämlich, daß 
trotz ſeines Rieſenapparates der ruſſiſche Nachrichtendienſt in den operativ wichtigen und entſcheidenden 
Lagen des Krieges ſtets völlig verſagt hat. Das läßt ſich heute an der Hand ruſſiſcher Publikationen ein⸗ 
wandfrei nachweiſen. 


Der Generalquartiermeiſter aus dem Nuffifchen Großen Hauptquartier, General Danilow, berichtet 
uns nach dem Kriege, daß nach den beiden Schlachten in Oſtpreußen im Auguſt und September 1914 die 
Ruffen den Verbleib des Feindes „lange“ nicht hätten feſtſtellen können und mit einem Stoß über Mlawa 
gegen den Narew gerechnet hätten. Als dann unkontrollierbare Nachrichten über Verſtärkung der öfter- 
reichiſchen Front durch deutſche Truppen eintraten, habe man zunächſt vor einem „Rätſel“ geſtanden und 
man habe nicht gewußt, ob es Truppen aus dem Weſten oder Neuformationen oder Verbände aus Dft- 


preußen waren, alles ſehr wichtige Fragen von größter Bedeutung für die Beurteilung der Geſamtlage 
und für die daraus ſich ergebenden Entſchlüſſe und Gegenmaßnahmen. Während alſo vier deutſche Korps 
aus Oſtpreußen nach Schleſien rollten und die deutſchen Feldherren ſchon neue Pläne für neue Schläge in 
die Tat umſetzten, tappten die ruſſiſchen Führer noch völlig im dunkeln, auch noch am 22. September bei 
einer Führerbeſprechung in Cholm. Beobachtung der Eiſenbahnen in Deutſchland durch Agenten hatte 
kein Ergebnis gezeitigt, und auch am 25. September glaubte man noch, „daß eine weſentliche Entblößung 
Oſtpreußens von deutſchen Truppen nicht ſtattgefunden hätte“. Deshalb wollte die ruſſiſche Führung zu— 
nächſt die bei Kattowitz — Kreuzburg feſtgeſtellte Anſammlung deutſcher Truppen nicht als eine ernſtere Be— 
drohung anſehen. Erſt am 30. September wurde aus den Aufzeichnungen eines toten deutſchen Offiziers 
feſtgeſtellt, daß aus Oſtpreußen vier Korps abtransportiert waren, wie man nunmehr vermutete, nach Ober— 
ſchleſien. General Danilow erwähnt ausdrücklich, daß die tatſächliche Stärke der Deutſchen in Südweſt⸗ 
polen erſt im Laufe der Kämpfe im Oktober feſtgeſtellt, bis dahin aber „meiſtens ſehr übertrieben“ worden 
ſei. Wir ſehen aus dieſem Beiſpiel deutlich, welche Wichtigkeit für das Gelingen einer Operation Geheim- 
haltungen haben, und von welchen verhängnisvollen Folgen es begleitet fein kann, wenn ſchriftliche Aufzeich— 
nungen in Form von Briefen, Tagebüchern oder Befehlen in die Kampflinie mitgenommen werden. 

Es iſt ein ehemaliger ruſſiſcher Generalſtabsoffizier, der feſtſtellt, daß im Oktober 1914 in Südweſtpolen, 
als Hindenburg der Amfaſſung von Warſchau her durch den Rückzug nach Schleſien auswich, dem ruſſiſchen 
Nachrichtendienſt die Anzeichen des Nückzuges entgangen waren, und daß deshalb aus dem ſchon vorberei— 
teten und großen Erfolg verſprechenden Schlage gegen Hindenburg nichts wurde. An die Stelle der deutſchen 
Niederlage und einer entſcheidenden Wendung zugunſten der Nuffen trat von neuem die völlige operative 
Freiheit der deutſchen Führung und die Rückkehr der Initiative in die Hand Hindenburgs. Aus gefangenen 
Nachzüglern und Spuren der weichenden deutſchen Armee (Bezeichnung der einquartierten Truppen an den 
Häuſern, Requiſitionszettel, Rezepte in Apotheken, Fremdenbücher in Hotels) konnten die nachfolgenden 
Nuſſen Ende Oktober zwar den Weg durch Südweſtpolen und die Zuſammenſetzung der zurückgehenden deut⸗ 
ſchen Armee feſtſtellen, ge⸗ 
wannen aber keine Anhalts⸗ 
punkte für die neuen Ab⸗ 
ſichten und Pläne der Deut- 
ſchen. Erſt am 9. und 10. 
November gingen Agenten- 
meldungen über Bahnverla- 
dungen in Oberſchleſien ein, 
die, obwohl veraltet, neue 
Operationen ahnen ließen. 
5 Am 9. November wußten die 
ee i 0 ee ER Nuſſen nichts mehr als die 

REF 8 i Nückzugsrichtung der deut- 
ſchen Korps aus Südweſt⸗ 
polen nach Oberſchleſien. 
Inzwiſchen hatte Hindenburg 
die 9. Armee bereits aus 
Oberſchleſien nach der Poſen⸗ 
ſchen Grenze zwiſchen War 
the und Weichſel umgrup- 
piert und am 11. November 
begann bereits der Vor— 
marſch zu einer neuen Ope⸗ 
ration auf Lodz. Ein verklei⸗ 
deter Reiter der Nuſſen ſtellte 
am 11. November an der 
Grenze nördlich der Warthe 


Hohles Schokoladentäfelchen mit ſchriftlicher Spionagemeldung 


zwei deutſche Diviſionen ohne Bezeichnung ihrer Zu⸗ 
gehörigkeit feſt. Am 11. November verzeichneten die 
Ruffen in ihrer Nachrichtenzuſammenſtellung, daß der 
Gegner an der Grenze öſtlich Poſen und Gneſen er- 
hebliche Kräfte konzentrierte. Erſt am 13. November, 
alſo am dritten Tage des deutſchen Vormarſches, 
ſprachen die Ruſſen von einem „energiſchen Vorgehen“ 
der Deutſchen und haben die Vormarſchrichtung er⸗ 
kannt. Da aber der Oberbefehlshaber der ruſſiſchen 
Heeresgruppe dieſe Nachrichten offenbar nicht glaubte, 
ließ er es noch am 14. und 15. bei dem Vormarſch 
in ſüdweſtlicher Richtung und gab dadurch dem deut 
ſchen Stoße immer mehr die Flanke pr Dann aber 
lieferte eingehendes Verhör der Gefangenen aus den 
erſten Gefechten und gründliche Nachprüfung der bei 
ihnen gefundenen Papiere ein ziemlich genaues Bild 
der Amgruppierung der Deutſchen, ſogar die Ein- und 
Ausladeſtationen wurden bekannt, eine allerdings ver 
ſpätete und deshalb wertloſe Feſtſtellung. Jetzt erſt 
entſchloß fich der ruſſiſche Oberbefehlshaber zu den ent⸗ 
ſprechenden Gegenmaßnahmen. Der ruſſiſche Darſteller 
obiger Vorgänge kommt bei der Bewertung der Nach— 
richtentätigkeit ſelbſt zu dem Schluß, den auch wir für 
durchaus berechtigt halten, daß die wenigen Agenten— 
meldungen, die überhaupt eingingen, ſo ſpät kamen, daß 
ſie nicht mehr rechtzeitig operativ ausgenützt werden 
konnten, eine Erſcheinung, die angeſichts der zu Beginn 
des Krieges angewendeten Mittel für den Bewegungs- 
krieg überhaupt verallgemeinert werden konnte. Nur 
in der Kombination des Agenten mit den zeitgemäßen 
techniſchen Hilfsmitteln: Brieftauben, Flugzeug, Radio kann dieſem Abelſtande abgeholfen werden. 


Anläßlich der deutſchen Offenſive im November 1914 auf Lodz ftellte der ſchon erwähnte ruſſiſche General 
Danilow in feinen Erinnerungen“) höchſt bemerkenswerte Betrachtungen an, die auch für alle übrigen Ope- 
rationen zutreffen und uns veranlaſſen ſollten, die übertriebenen Vorſtellungen von den Leiſtungen d 
ruſſiſchen Nachrichtendienſtes fallen zu laſſen. Er erkennt die ſchnelle Durchführung der deutſchen Amgrupp 
rung aus Oberſchleſien nach der Gegend zwiſchen Wreſchen und Thorn ausdrücklich an und beklagt es, daß 
ſie erfolgte, „ohne daß wir (die Ruſſen) das Geringſte davon ahnten“. Er ſpricht von der „Angeſchicklichkeit, 
Langſamkeit und Anfähigkeit“ der Ruſſen, ſich „rechtzeitig über alle Vorgänge beim Gegner Aufklärung 
zu verſchaffen“. Dieſen Mängeln hätte auf deutſcher Seite „Schnelligkeit des Handelns und die Kunft, 
alle Maßnahmen in völliger Verborgenheit durchzuführen“, gegenübergeftanden; jo ſei es gekommen, daß, 
die deutſche Offenſive die Nuffen „völlig“ unerwartet getroffen hätte. 


Schlips eines im Tower von London 
erſchoſſenen Spions 


Leichter als im Bewegungskriege war die Gewinnung von Nachrichten bei der engen Gefechtsberührung 
des Stellungskrieges. Vom obenerwähnten ruſſiſchen Autor wiſſen wir, daß der Angriff der 9. Armee 
bei Bolimow. Borzymow Ende Januar 1915, der als Ablenkungsangriff für die Operation der Winter- 
ſchlacht gedacht war, durch Gefangene und Agenten den Ruſſen vorher bekanntgeworden war, was in dieſem 
Falle kein Schade war, vielleicht den Erfolg des Unternehmens ſogar vergrößert hat. Hingegen traf der 
große Angriff Hindenburgs mit der 8. und 10. Armee Anfang Februar 1915 in Oſtpreußen die Ruſſen 
völlig überraſchend. Von den Angriffsvorbereitungen, der Kräfteverſchiebung, der Heranführung von vier 
neuen Korps nach dem Oſten hatten ſie, wie wir heute zuverläſſig wiſſen, nichts erfahren, und erſt am Abend 


) Verlag Fromannſche Buchhandlung, Jena 1925. 


des zweiten Tages der Winterſchlacht in Maſuren erkannten ſie die Gefahr der Lage, trotzdem ſie der 
deutſchen Front im Stellungskriege monatelang dicht gegenübergelegen hatten. Die furchtbare Enttäuſchung 
und die Größe der Kataſtrophe im Laufe des Jahres 1915 führte die Ruſſen über den Juſtizmord an Mjaſſo— 
jedow auf den Weg zur völligen Auflöſung aller ſittlichen Werte im Staatsleben, der Autorität und des 
Anſehens der regierenden Gewalten, den Weg zur Revolution, an dem als weitere Markſteine die Ver— 
Haftung Suchomlinows und die Ermordung Nasputins ſtanden. 


5. Kapitel 
Spionage und Spionage-Abwehr 


Erinnerungen eines Nachrichtenoffiziers im Oſten. 

Während die meiſten Regierungen anderer Mächte ſich ſchon in Friedenszeiten recht eingehend mit 
Spionage beſchäftigt haben und ihre Auslandsagenten meiſt recht gut bezahlten, hatte man in Deutſchland 
für die Bedeutung des Nachrichtendienſtes — außerhalb des Generalſtabes und der Reichsmarine — 
wenig Verſtändnis. Was für „Geheimfonds“ zur Verfügung ſtand, war kaum „ein Tropfen auf den 
heißen Stein“ zu nennen: das Parlament machte ſchon damals überall Abſtriche, wo es ſich um Wehrhaft- 
machung unſeres Landes handelte. Dieſe Anterlaſſungsſünden haben ſich bitter gerächt. Gerade wir 
Deutſche, die wir überall im Auslande Männer hatten, die uns wohl mit guten Nachrichten hätten verſehen 
können, wären in der Lage geweſen, die Staaten unſerer vorausſichtlichen Feinde mit einem Netz tüchtiger 
Agenten zu überziehen. Aber es fehlte uns an Verſtändnis für das Nachrichtenweſen: der Deutſche iſt 
Soldat und nicht Spion und ſieht auch im „ehrenamtlichen“ Nachrichtendienſt fälſchlich etwas Minder- 
wertiges, Anwürdiges, ja Verächtliches. Vor dem Kriege gingen überall lächerliche Märchen von 
„ſpionierenden deutſchen Kellnern, Hauslehrern und — Gouvernanten“ () um — ſogar in den ſonſt doch 
nüchternen und ruhig abwägenden Köpfen der Engländer, die, gleich Nuſſen und Franzoſen, ſich gar nicht 

rzuſtellen vermochten, daß es eine Militärmacht geben könne, die nicht mit allen Mitteln Spionage trieb — 
ganz ſo wie man ſelbſt. Die Spionage der Entente war ſchon vor dem Kriege ſehr erheblich, und es iſt ein 
Wunder zu nennen, daß ihr manche wichtige militäriſche Dinge, wie z. B. die große Menge unſerer „Schweren 
Artillerie des Feldheeres“, die „Dicke Berta“ und andere Kampfmittel, die teilweiſe von entſcheidender 
Bedeutung waren, unbekannt geblieben oder doch unterſchätzt und verkannt worden ſind. 

„Pour le roi de Prusse“ dient kein fremder Agent als Spion. Der Agent will Geld ſehen, viel Geld — 
für gute Worte und „um unſerer ſchönen Augen willen“ dient kein Ausländer, ſei er Jude oder Chriſt. Er 
riskiert ja den Hals, der Spion — und in dieſem Punkte find die meiſten Menſchen kitzlig ... So blieb es 
denn dabei, daß wir wohl mal einen Feſtungsplan erhielten, auch wohl Wegekarten uſw., daß wir aber im 
allgemeinen wenig von den Vorbereitungen der Nuffen und von ihren geplanten Aufmärſchen wußten. Als 
ich 1912 in Nußland war, hörte ich ſchon mancherlei, da ich Freunde unter echten Ruffen hatte; 1913 wußte 
ich Beſcheid: Man bereitete ſich vor. Als ich im Spätherbſt 1913 in Berlin war und bei großen Zeitungen 
und angeſehenen Perſönlichkeiten mit meiner Meinung nicht hinter dem Berge hielt, lachte man mich 
geradezu aus. Auch meine Zeitungsartikel und ein warnender Aufſatz des Petersburger Korreſpondenten 
der „Kölniſchen Zeitung“ blieben unbeachtet. 

Tatſächlich wurden in Rußland ſchon 1913 gewiſſe Vorbereitungen für den Krieg getroffen. Im 
Herbſt dieſes Jahres ſprachen ruſſiſche höhere Offiziere ganz offen über den bevorſtehenden Krieg. Daß 
von der Grenze aus tüchtig ſpioniert wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. Das taten ſogar ruſſiſche Offiziere in 
Aniform, die in aller Gemütlichkeit nach Oſtpreußen kamen, um „einzukaufen“. Der Händler an der Grenze 
tat das übrige, eine Menge kleiner Leute war beſtochen. Rußland hatte für den eifrig betriebenen Spi 
nagedienſt eine gute Vorſchule: die „Abteilung III“, gegründet als „Geheime politiſche Gendar— 
merie“ (vom Zaren Nikolaus I.), und die Geheimpolizei. Dazu kam, daß Rußland durch Schaden 
klug geworden war: man hatte am eigenen Leibe erfahren, was Spionage bedeutet, als man, ohne 


eigenen Nachrichtendienſt, den tüchtigen Japanern gegenübertrat. Der Gelbe iſt ein geborener Spion. 
Sofort nach dem Kriege in der Mandſchurei richtete Rußland daher einen umfangreichen Nach⸗ 
richtendienſt ein. Die Grundlagen waren durch die „Abteilung III“ gegeben, deren Mitglieder ſich aus 
früheren Offizieren und Anteroffizieren ergänzten, und durch die Polizei, die alle möglichen Leute — 
Nachtwächter, Fabrikaufſeher, Landpoliziſten, Hofverwalter, Pförtner, Dirnen, Popen, ja ſogar katholiſche 
Geiſtliche zu politiſchen Zwecken für den Innendienſt zur Verfügung hatte, beſonders aber in Litauen und 
im eigentlichen Rußland, während im Kaufafus die Armenier, in Polen die Juden dieſen Spitzeldienſt 
verſahen. Gegen das benachbarte Deutſchland war für den „Außendienſt“ ſogar der polniſche, 
der katholiſche Kaplan, zu haben, während er natürlich als Nationalpole im Innendienſt nicht brauchbar 
geweſen wäre. Dazu kamen reiſende Kabarett-, Künſtler“ und Chanſonetten, fie ſpionierten überall in den 
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Öffentliche Erſchießung eines armeniſchen Spions 


angrenzenden Gebieten, die für ruſſiſche Expanſionsgelüſte in Frage kamen. Der polniſche Jude war für 
den Innendienſt ein ſehr brauchbarer Spitzel — es ging ja gegen den ihm verhaßten Nationalpolen. Er 
verſagte aber im allgemeinen im Dienſte gegen Revolutionäre marxiſtiſcher Richtung und — oft auch 
gegen Deutſchland, mit dem er zwar nicht ſympathiſierte, in dem er aber einen natürlichen Bundesgenoſſen 
gegen Rußland ſah. Der Armenier gab im Kaukaſus ſchon immer einen guten Agenten ab — er hatte für 
die Ruſſen einſt gegen Schamyl und feine Bundesgenoſſen und für Schamyl gegen die Nuffen ſpioniert, 
er wiederholte das Spiel im Türkenkriege 1877—78 in Dienften der Nuffen gegen die verhaßten Türken 
und im Weltkriege ebenfalls wider die Türken und damit gegen uns. Stets ſpielte natürlich bei Armeniern 
und Juden das Geld eine ausſchlaggebende Rolle. Der Armenier hat ſich aber wohl kaum jemals für den 
Türken gewinnen laſſen, der Jude nur mitunter für uns, denn — der Nuſſe zahlte, wenigſtens zu Kriegs- 
beginn, beſſer als der „genaue“ und allzu fparfame Deutſche. Viele Juden „arbeiteten“ für beide Seiten. 

Wie ich ſchon ſagte, war der ruſſiſche Nachrichtendienſt bis 1905 ſehr ſchwach entwickelt geweſen. Der 
Japaner war hier Lehrmeiſter geworden — der Ruſſe lernte ſehr ſchnell. Es dauerte nicht lange, ſo hatte 
er feine Spione nicht nur in Afghaniſtan, in der Türkei und in Perſien, ſondern auch in Schweden, auf dem 
Balkan, in Ofterreich-Ungarn und bei uns. Der Japaner war aber auch einzig als Lehrer. Er bediente ſich 
vor allem der Frau und der Dirne als Agentin. Die Nachrichten wurden von allerlei „Kaufleuten“ 
und „Wäſchereibeſitzern“, mit denen Sibirien und die Mandſchurei überſchwemmt waren, geſammelt — 
von verkappten Offizieren, die ihrerſeits alles Wichtige den „Zentralen“ übermittelten, in denen General- 
ſtäbler als „Wäſcherei⸗ und Plättereiunternehmer“ oder als „Pelzwerk und Fiſcheinkäufer“ tätig waren. 
Ganz Oſtſibirien und die Mandſchurei waren buchſtäblich überſchwemmt mit „Musmes“ und „Neſans“, 
„Veres“ und „Geiſhas“. Der Japaner hat ein Grundprinzip, das ihm ſtets zuſtatten gekommen iſt: „Erſt 
kommt der Agent, dann der Soldat, dann der Kaufmann und der Anternehmer — ganz zuletzt kommt der 


Beamte.“ Der Kolonialbrite macht es ſtets anders: „Erſt kommt der Seefahrer und der Kaufmann, dann 
der Miſſionar. Dabei bietet fich ſicher Gelegenheit, den Soldaten wirkſam werden zu laſſen, denn Zwiſchen⸗ 
fälle und Vorwände ſind leicht gefunden. Nach dem Soldaten aber kommt der Beamte.“ Bei uns kam — 
leider — zuerſt der Beamte 

Doch — das ſind Prinzipien des Koloniſierungsſyſtems, nicht eigentlich des Krieges und ſeiner Vor⸗ 
bereitung. Dennoch müſſen wir das japaniſche Prinzip auch für den Krieg für ebenſo brauchbar halten 
wie beim Koloniſieren. Der Soldat darf nicht im dunklen tappen. And er tappt im Finſtern, trotz Flugzeug 
und Reiterei, wenn er nicht vorher, von langer Hand vorbereitet, eine tüchtige Spionage vorausſchickt und 
ein großes und verläßliches Nachrichtennetz hat. Das Nachrichtenweſen iſt in erſter Linie Friedensarbeit — 
was nachher im Kriege geleiſtet werden kann, iſt Improviſation und rechtfertigt nur ſelten die aufgewandten 
Mittel an Gut und Blut. 

Die Japanmädchen ließen ihre ſchwarzen Blitzaugen hurtig hin und her hufchen. Hier war mal ein 
Plan, ein Geheimbefehl, eine Waffe modernſter Art auf dem Schreibtiſch liegengeblieben — der gutmütige 
und vertrauensſelige Nuſſe war ja fo ſorglos, fo leicht zu betören durch weibliche Reize. Wäſchermädel 
waſchen, plätten, lieben, ſpionieren. Das geht ſehr gut zuſammen. Wer ſollte dieſen, „ausgerechnet“ dieſen 
niedlichen, harmlos zwitſchernden, ein wenig töricht ſcheinenden Dingerchen etwas „Böſes“ zutrauen? 
„Iwan“ und „Michail“, „Peter“ und „Waſſili“ ſcherzten, tranken, amüſierten ſich mit den Mädchen. Die 
gaben ihre kleinen, friſchen Körper den bärenhaften Liebkoſungen der Nuſſen gern hin — für „Dai Nippon“, 
fürs Vaterland. Der japaniſche „Kellner“ im Hotel, der „Barkeeper“, der „Mixer“, der „Wäſcherei⸗ 
direktor“ und „Geiſhaagent“ nahmen ruhig, ohne die Miene zu verziehen, die Ohrfeigen und Schimpfworte 
des betrunkenen „Iwan“ hin — fürs Vaterland. „Die Abrechnung kommt — mit Zins und Zinſeszins ...“ 
Da ſah man wohl den Plan einer Brücke bei einem Ingenieur auf dem Tiſch und konnte ihn kopieren — 
der Herr war ja im „Klub“ und trank dort ſeit drei Tagen. So arbeiteten Fräulein „Kirſchblüte“ und 
Fräulein „Hanako⸗San“, Fräulein „Kazike-San“ und die kleine Frau „Kotobuki⸗San“ zuſammen mit 
Herrn „Kamimura“ und Herrn „Katayama“, die wiederum ihre Meldungen treu und ſicher Herrn „Pelz— 
händler Kawakami“ brachten und Nippon dienten. Jahrelang — bis das Feld reif war zur Ernte. Noch 
als die japaniſchen Kanonen den „Warjag“ und „Korejez“ vor Tſchemulpo verſenkten, als japaniſche 
Brander vor die Hafeneinfahrt von Port Arthur fuhren und die Torpedos in den Rumpf ruſſiſcher Groß⸗ 
kreuzer krachten, flirteten Geiſhas mit ruſſiſchen Offizieren in den Freuden und Teehäuſern der Mandſchurei. 
Man iſt ja „draußen“, beſonders wenn die Zeiten etwas unſicher ſind, wenn es nach „dicker Luft“ riecht, 
froh, den Doppelſold in guter Art auszugeben. Morgen — was iſt morgen? Dann ſind wir vielleicht 
nicht mehr ... Karten, Weiber und Wein — was gibt's anderes noch außer ſchlechtem Kino und ähnlichen 
primitivſten „Genüſſen“? Die kleine, niedliche Japanerin, das ſaubere Ding, hatte mehr Zuſpruch als die 
ſchmierige Chineſin. Den grobknochigen Ruſſen mußte fie beſonders reizen. Beim Wein wird der Europäer 
redſelig, beſonders der Ruffe. „Der Kellner iſt ja nicht da — übrigens kann der nur Engliſch und nicht 
Nuſſiſch. Das Mädel kann nur Japaniſch.“ And los geht's mit ſchwerſten Dienſtgeheimniſſen: „Wiſſen 
Sie ſchon — die x-te Brigade iſt nach Mukden gebracht worden. Dort will man zwei Korps zuſammen⸗ 
ziehen.“ Das Mädel hört's, verſteht's, zuckt mit keiner Wimper. 

Der Ruffe hat aus feinem Anglück — den Nachrichtendienſt gelernt. Merkwürdigerweiſe hat er's in 
der Spionageabwehr aber doch nie weit gebracht. Da waren ihm Franzoſen und Briten über. 

Die Ruſſen und Briten vor allem hatten während des Weltkrieges drei Hauptzentralen für ihre 
Agenten: Stockholm, Kopenhagen und Amſterdam, nebenher auch Bergen, Chriſtiania und Rotterdam, 
Athen und andere Städte. Wer in jener furchtbaren, aber doch intereſſanten Zeit im „Grand-Hotel Royal“ 
zu Stockholm ſaß, konnte deutlich ruſſiſche, engliſche und franzöſiſche Offiziere in Zivil erkennen, dazu die 
weiblichen Agenten. Mitunter verſchwand der eine oder andere dieſer Leute — die ſchwediſche Polizei 
ſpaßte nicht. 

Zur Einrichtung eines guten Spionagenetzes, das, wie gefagt, ſchon im tiefen Frieden vorhanden ſein 
muß, gehören drei Dinge: Geld, Geld und nochmals Geld. Jede Kleinlichkeit iſt hier ſchädlich, jedes 
„Sparen am falſchen Ort“ verderblich und muß mit Soldatenblut bezahlt werden. Der Brite, der Ruſſe, 
auch der kleinbürgerliche Franzoſe waren hier großzügig: alle hatten gelernt — nicht zum mindeſten aus 
den Erfahrungen des Japankrieges. Skrupelloſigkeit und Hemmungsloſigkeit gehören zum tüchtigen Nach⸗ 


richtenmann: „Right or wrong — my country . . “ 
Der Deutſche leidet zu ſehr unter Hemmungen, iſt zu 
gewiſſenhaft, hat ſtets den „Paragraphen“ bei ſich. 
Da ſind uns die anderen über: „Der Zweck heiligt 
die Mittel. Amen.“ „Auch ein Verbrechen ift heilig, 
wenn es für das Vaterland geſchieht.“ So fagte 
mir einmal ein Engländer. Ich perſönlich ſtehe auf 
ähnlichem Standpunkt — im Gegenſatz zu faſt allen 
meiner ehemaligen Kameraden. Doch — das hat 
ja ein jeder mit ſich ſelbſt abzumachen .. 

Die Erinnerung an manche intereſſante und 
tüchtige Perſönlichkeit wird wieder wach in mir. Da 
waren bezahlte Agenten, in denen wir natürlich meift 
den „Spion“ ſchlechthin ſahen: „Man bezahlt ſolche 
Leute, aber man achtet ſie nicht. Da waren aber auch 
Menſchen, die aus reinem Patriotismus Spionen- 
dienſte taten. Unter anderen möchte ich an die inter⸗ 
eſſante und kluge „Schweſter Henriette“ erinnern, 
die wohl niemand, der mit ihr zu tun hatte, vergeſſen 
hat ... Nicht jeder Agent, jeder Spion iſt zu ver⸗ 
achten — vielen dieſer patriotiſchen Menſchen kann 
man die Achtung nicht verſagen: fie ſetzten ihr Leben 
ebenſo aufs Spiel wie der Soldat im Schützengraben, 
wie der Flieger, der Patrouillenreiter — ja ſchlimmer 
faſt. Es iſt keine Kleinigkeit, ſchimpflich gehängt oder Der Spion wird abgeführt 
ſtandrechtlich erſchoſſen zu werden. Mit Ehrfurcht 
muß man auch derer gedenken, die im Nachrichtendienſt fürs Vaterland fielen, derer, die um der Sache, nicht 
um ſchnöden Geldgewinns willen Spione waren. Schöne Frauen waren darunter, kluge Männer. Soll ich 
den finniſchen Studenten ſchmähen, der von den Ruſſen gehängt wurde, da er aus Haß gegen die bedrückenden 
Moskowiter unſer Agent war? Nimmermehr. Ich brachte dieſen ſympathiſchen Menſchen über Warne- 
münde nach Dänemark. An der Sperre wurden wir verhaftet — ein Marinearzt hatte Verdacht geſchöpft, 
weil mein Schützling nur gebrochen deutſch ſprach. Man brachte uns auf die Wache, ich verlangte den 
Kommandanten zu ſprechen. „Was — Offizier? Das kann ja jeder ſagen!“ Endlich ſetzte ich es durch, 
daß der Kommandant erſchien. Ich legitimierte mich, der Marinearzt bekam einige Deutlichkeiten zu hören. 
Nun wollte ich meinen Schützling aber nicht abreiſen laſſen, ſondern eine Woche ſpäter mit einem Kunſt⸗ 
manndampfer von Stettin nach Schweden ſchicken. Leider gab ich ſeinem Drängen nach: der Student reiſte 
über Dänemark, wurde natürlich unterwegs beſpitzelt, gefaßt und bei Karungi gehängt. Aberall trieben 
ſich ja feindliche Agenten herum. So geht es, wenn ſich Leute um Dinge kümmern, die ſie nicht verſtehen. 

Der Nachrichtendienſt der Nuffen war erſtaunlich ausgebaut. Er hatte allerdings einen Haken, er war 
faſt ausſchließlich auf den Vormarſch des Heeres aufgebaut. Als Hindenburg die Ruſſen aus dem Lande 
gejagt hatte, unſer Heer aber tiefer und tiefer ins Zarenreich eindrang, wollte die Sache nicht mehr recht 
funktionieren: ungeſchulte Elemente mußten herangezogen werden, es war nun an den Nuffen, zu „impro⸗ 
viſieren“. Hinter unferem Rücken gab es natürlich noch genug Spione. In Berlin, Poſen, Thorn, Königs⸗ 
berg und Danzig, ebenſo in Galizien und überall im Weſten wimmelte es von zweifelhaften Elementen, 
teils von zurückgelaſſenen Agenten, teils (im Innern) auch von „neutralen Ausländern“, die beſonders ge- 
fährlich waren. So wurde ein gefährlicher engliſcher Agent, ein „Mr. Georges Speetz“ mitſamt ſeiner 
ſchönen, in Wien ſpionierenden „Nichte“ in Berlin verhaftet: er hatte ſich verdächtig gemacht und fich ſchließ⸗ 
lich im Suff durch Singen Wiener Gaſſenhauer auf echt „Weaneriſch“ verraten: „Speetz“ war ein Wiener 
Jude, ſpäter naturaliſierter Amerikaner. Aberhaupt bedienten ſich gerade Franzoſen und Briten gern der 
Amerikaner, ſolange dieſe noch „neutral“ (in Wirklichkeit waren ſie es ja nie) blieben, der Dänen, Holländer, 
Norweger und Schweizer. Nur von ſchwediſchen Ententefpionen habe ich nie gehört. — Deutſche Ver⸗ 


Der Gang zur Richtſtätte 


Erſchießung dreier Spione in Lodz 
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trauensſeligkeit erleichterte dieſe Spionage. — Den beiden Deutſchen, die mit ihm verkehrten, war „Speetz“ 
in einer wichtigen Eigenſchaft nicht gewachſen: er wurde glatt „unter den Tiſch getrunken“: in vino veritas. 
„Speetz“ („der Spezi“) arbeitete ſogar für ein Berliner Amt, verſprach Kupferlieferungen, behauptete, er 
habe mehrere Waggons Kupfer in Malmö. Alles war Schwindel und wurde aufgedeckt. Viele Verdienſte 
hat ſich auch hier die Abwehrabteilung des Stellvertretenden Generalſtabes in Berlin und der kluge alte 
Polizeirat K. erworben. Leider herrſchte Milde in Berlin — ſtatt an die Mauer, kamen die Agenten 
nach Moabit uſw., von wo ſie ſpäter geſund und munter entlaſſen wurden. 

In Polen bedienten ſich die Oberagenten des ruſſiſchen Nachrichtendienſtes der Kinder beider⸗ 
lei Geſchlechts, dazu kamen, wie geſagt, Pfarrer, Förfter, Gutsverwalter, Portiers, Poliziſten und 
die unzähligen verkappten Agenten der „Ochrana“, der berüchtigten Geheimpolizei, die natürlich auch 
beim Nüczuge zurückgelaſſen wurden und nun hinter unſerer Front ſpionierten. Dieſes Syſtem 
iſt tpiſch ruſſiſch, wenn man ja auch im Weſten Ähnliches geſehen hat. Es findet auch heute bei den Bolſche⸗ 
wiki Anwendung: auch dort gibt es unter „Iswoſchtſchiki“ (Fuhrleuten), „Dworniki“ (Pförtnern, Hof- 
verwaltern) uſw. Spitzel, die fogar zum Teil früher der „Ochrana“ angehörten und nun plötzlich ihre 
„leniniſtiſche Seele“ erkannt haben. „Die Kunſt geht eben nach Brot.“ In manchen Gegenden — wie 
geſagt noch am wenigſten in Polen — waren die Juden beſonders tätig: Geld lacht. Schon in Friedens: 
zeiten gab es in ganz Rußland und Polen — das Baltikum abgerechnet — kaum ein Hotel, in dem man 
nicht beſpitzelt wurde, und in dem einem der jüdiſche „Kommiſſionär“ nicht auch „eine ſchöne Schickſe“ 
angeboten hätte. Beim Vormarſch unſeres Heeres bot der Jude ſeine Schweſter an, oft genug hörte man: 
„Herr Offzierleben! Woll'n ſe kaifen Papyroſſen oder woll'n ſe kimmen ze ſchloffen mit maine Schweſter?“ 
Man hatte die Wahl. Die „Papyroſſen“ (Zigaretten) ſpionierten wenigſtens nicht — die „Schickſe“ mit⸗ 
unter wohl... 

Die Erfahrung lehrt, daß der Soldat im Kriege für weibliche Reize ſehr zugänglich iſt. Man nennt 
dies „Etappenfieber“. Das iſt ja natürlich. Schnaps und Wein löſen dann die Zungen — und der „Ver- 
mittler“ kann am nächſten Tage die Nachricht weitergeben, welche Truppen im Anmarſch ſind und welche 
im Abmarſch, was nach Weſten geht und was nach Oſten. Faſt alle Inhaber der Bordelle in Litauen und 
Polen — meiſt Juden — waren Spione oder — im Frieden — Spitzel, der „Chalai“ (Bordellportier) 
aber Mitglied der berüchtigten „Ochrana“. 

In einer kleinen galiziſchen Stadt hielten ſich — noch von der Zeit her, als die Ruſſen im Lande 
ſtanden — einige Sängerinnen und Tänzerinnen auf. Der öſterreichiſche Nachrichtenoffizier, der dieſe Mädel 
hofierte, ſchöpfte bald Verdacht, deckte den ganzen Schwindel auf und übergab die Dämchen dem Kriegs⸗ 
gericht. Unzählige Spione wurden damals in Galizien entdeckt, und ein Kamerad erzählte mir, daß einige 
Oſterreicher im Hängen von Agenten „eine Routine entwickelt hätten, die den tüchtigſten Koſaken vor Neid 
erblaſſen machen könnte“. Wir Deutſche hängten niemand, ſelbſt wenn wir ihn hatten, wie die Nürnberger: 
wir „ſchoben“ in milderen Fällen, beſonders Weiber, nach einem Gefangenenlager ab, oder — wir ſtellten 
die Herrſchaften an die Mauer. 

Alle Welt erhob ein Rieſengeſchrei, als man im Weſten die engliſche Agentin Miß Cavell erſchoß. 
Mit Anrecht. Die Franzoſen und Engländer erſchoſſen rückſichtslos jeden Spion, einerlei welchen Geſchlechts 
(auch die ſchöne indiſche Tänzerin Mata⸗Hari wurde ja von den Franzoſen erſchoſſen), und nur die Nuffen 
waren milder. Hübſche junge Agentinnen wanderten mitunter aufs Lager der Herren Offiziere und wurden 
dann ſpäter „abgeſchoben“, und nur von wenigen Hinrichtungen weiblicher Spione habe ich gehört. 

Tatſächlich kann man das Erſchießen einer Spionin kaum grauſamer nennen als die Hinrichtung eines 
männlichen Agenten; denn beide wußten ja, was ſie taten, und wie die Beſtimmungen der Kriegsgeſetze lauten. 

Auch möchte ich betonen, daß die Hinrichtung weiblicher Agenten ſchon deshalb gerechtfertigt iſt, weil eine 
Frau unter Amſtänden gefährlicher fein kann als der Mann. Denn beſonders ein ſchönes Mädchen hat un- 
zählige Mittel, ſich in das Vertrauen der Offiziere und Soldaten der feindlichen Macht einzuſchleichen. Das 
Weib als Spionin kann, wenn es tüchtig iſt, ſehr gefährlich werden. Es iſt ſogar mitunter fanatiſcher und 
ſogar mutiger als der Mann, vorausgeſetzt, daß es aus patriotiſcher Aberzeugung und nicht aus Gewinnſucht 
handelt. Es kann Anzählige zu Verbrechen und zu leichtſinnigem Verrat reizen, denn es gibt überall 
Männer, die in der Hoffnung auf den Beſitz eines ſchönen Frauenkörpers Verſtand und Ehre verlieren. Im 
allgemeinen aber halte ich nach meinen Erfahrungen das Weib — von der Japanerin abgeſehen — nur 
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Erſchießung von vier Franzoſen 
nach Friedensſchluß zu Vincennes, die im Kriege Landsleute als Spione an die Deutſchen denunziert hatten 


= EEE = TE ſelten zu Nachrichtendienften geeignet, denn 


die weibliche Eitelkeit, die ganze Mentalität 
des Weibes, die ungeheure Phantaſie der 
Frau ſtempeln fie ſehr oft zu einem unzu⸗ 
verläſſigen Werkzeug des Nachrichten⸗ 
dienſtes. Dies gilt vor allen Dingen von 
der feilen Dirne, die als Spionin wohl aus- 
nahmslos unzuverläſſig iſt. Die gefallene 
Europäerin iſt in allen dieſen Dingen ihrer 
japaniſchen Schweſter unterlegen, denn die 
Japanerin bleibt ſogar als Dirne relativ 
anſtändig und iſt unter allen Amſtänden 
Patriotin, während man diefe Eigenſchaften 
bei der europäiſchen Proſtituierten vermißt. 
So dürfte es wohl kaum eine Japanerin 
geben, die aus Gewinnſucht Spionage treibt 
und ſicher nie und nimmer für ein anderes 
Land. Gerade unter käuflichen Dirnen fan⸗ 
den ſich während des Weltkrieges viele 
„Doppelagentinnen“, das heißt Perſonen, 
die für Geld beide kriegführenden Parteien 
bedienten. 8 
Ahnliche Erfahrungen machte unſer 
Nachrichtendienſt häufig mit polniſchen und 
litauiſchen Juden, denen man auch nur in 
Ausnahmefällen vertrauen konnte. Mir 
ſind nur zwei Fälle während des ganzen 
Krieges bekanntgeworden, daß Juden aus 


Denkmal der Miß Cavell auf dem Trafalgar Square in London 


i e Welt wurde wegen der Erſchießung der Miß Cavell 
eine Aufregung verſetzt, obwohl ſie einwandfrei nach- 
gewieſen rechtmäßig erfolgte. Straßen und Berge wurden 

nach ihr benannt und mehrfach Denkmäler geſetzt 


reinem Haß gegen die Ruſſen Spionage trieben, und denen die Entloh⸗ ee 
nung dafür nebenſächlich war. Dieſe beiden jüdiſchen Agenten hatte ich v 
in meinen Dienſten. Sie leiſteten Hervorragendes ſowohl in Südruß⸗ 
land als auch in Serbien und Rumänien. Der eine war Angeftell- 
ter eines großen Berliner Gefchäftes, der andere fein Schwager. Beide 
waren beſonders erbittert auf die Ruſſen; denn während eines Pogroms 
hatte der Pöbel der dreijährigen Schweſter des einen mit der eiſernen 
Nolljalouſie des Ladens den Kopf abgeſchlagen. 

Der eine dieſer Agenten wurde von den Nuſſen gefangenge- 


nommen. Es gelang ihm aber, ſeine Wächter zu täuſchen und zu ent⸗ Schi vn der . 
fliehen und auf ganz abenteuerliche Art über Rumänien zurückzukommen. e 5 5 = 
Als er meldete, fein Schwager fei in den Händen der Ruffen, erlebte ich teil eh Bes 
einen peinlichen Auftritt: die Frau des Vermißten erſchien bei mir, ſchrie Brüssel.den 12. Oktoher 1915. 


und heulte und ließ ſich auf keine Weiſe beruhigen. Als ich ihr eine GOUVERNEMENT. 


größere Summe gab in der Hoffnung, das Geld würde beruhigend wirken, warf fie mir das Bündel Bank⸗ 
ſcheine vor die Füße und ſchrie: „Ich will Ihr ſchmutziges Geld nicht, geben Sie mir meinen Mann wieder!“ 
Ich kann nicht behaupten, daß ich mich in meiner Haut allzu wohl gefühlt hätte. — Am fo größer war die 
Freude, als Moſes — ſo hieß er wirklich — nach einigen Wochen kreuzfidel bei mir erſchien, mit ſeiner 
rundlichen, vor Freude ſtrahlenden Gattin am Arm. Jetzt wurde das Geld mit vielem Dank angenommen. 
Ich fragte Moſes, wie er es denn angeſtellt habe, die doch ſonſt recht ſchlauen Ruſſen zu täuſchen. Er lachte: 
„Nu, wie haißt — habe ich mir dumm geſtellt und ſind ſie geworden noch dümmer wie ich.“ 


Ein anderer meiner Agenten, ein jüdiſcher Reſerveoffizier, den ich aus einem Gefangenenlager geholt 
hatte, ging gleichfalls in meinem Auftrage über Rumänien nach Südrußland. Er wurde von den Koſaken 
verfolgt, ſprang in den Pruth und ſchwamm nach der rumäniſchen Seite hinüber. Es gelang ihm auch, 
aus Rumänien zu entkommen und Bulgarien zu erreichen, wo er ſich in Sofia bei unſerem Vertrauens- 
mann meldete und mir dann prompt wieder zugeſtellt wurde. Bei einer zweiten Reiſe blieb er aus — 
wahrſcheinlich haben ihn die Ruſſen zu faſſen bekommen und aufgehängt. 


Ahnlich wie mit der Dirne habe ich auch mit „mondänen“ Weibern zweifelhafter Herkunft im allgemeinen 
ſchlechte Erfahrungen gemacht. So u. a. mit einer ſehr eleganten Polin, die das Blaue vom Himmel 
herunter verſprach, ſich aber als gänzlich unzuverläſſig erwies. Wie ich hörte, hat hier auch der ruſſiſche 
Nachrichtendienſt viel Lehrgeld bezahlt. Ich habe mit einer Reihe verſchiedener Frauen und Dirnen im 
Nachrichtendienſt und in der Spionage zu tun gehabt, bin aber, von wenigen Fällen abgeſehen, zu negativen 
Reſultaten gekommen. Häufig, beſonders an der kurländiſchen und litauiſchen Front, kamen junge Weiber 
durch die Linien und wurden ſogar von den ahnungsloſen Offizieren mit Begleitſchreiben ausgeſtattet und 
nach der Etappe geleitet. In den Begleitſchreiben konnte man leſen, die Inhaberinnen ſeien „arme Geſchöpfe“, 
die ihre alten Eltern in Kurland oder Litauen auffuchen wollten und ähnliches. Alle Augenblicke griffen 
unſere Agenten ſolche Mädchen auf, die meiſten machten einen recht harmloſen und unſchuldigen Eindruck, 
und manche von ihnen waren auffallend hübſch. Die eine oder andere hat mir nachher auch in der Spionage⸗ 
abwehr gedient. Meiſt aber verſagten dieſe Weiber vollſtändig, trieben ſich mit den Soldaten herum und 
baben weder für meine „lieben Kollegen“ auf der ruſſiſchen Seite, noch für mich irgend etwas geleiſtet. 
Beſonders zeichneten fich die Nachrichtenoffiziere in Riga, Stabskapitän Grigoriew und ſein lettiſcher 
Gehilfe Preede, durch Entſenden ſolcher Mädchen aus. Einer der ruſſiſchen Nachrichtenoffiziere namens 
Popoff muß ein Mann von auserleſenem Geſchmack geweſen ſein; denn er wohnte — im Bordell. Seine 
Hauptagenten hießen Keldiſch und Blumberg. Dieſe Leute dienten auch in der Spionageabwehr („Ronter- 
Naswjätka“) des ruſſiſchen Oberſtleutnants Graf ........ „eines eleganten und wirklich vornehmen 
Offiziers ſchwediſcher Abkunft. Graf war Spionagechef für die beiden nördlichſten Armeen 
der Ruſſen. Wir haben damals unter anderen einen ſehr geſchickten Agenten, einen verpfuſchten Juriſten, 
nach Riga geſchickt. Dieſer gewandte, leider aber moraliſch ſehr tiefſtehende und verkommene Mann leiſtete 
eine Zeitlang unſchätzbare Dienſte als Agent und verſtand ſich auch in das Vertrauen des Grafe 
einzuſchleichen. Er berichtete mir, daß der Graf gern „ein Auge zudrückte“ und vor allen Dingen die ewigen 
Schikanen der Ruſſen gegen die Deutſchbalten nicht mitmachte. Da in den Dienſten des Grafen 
auch der Celliſt und der Violinſpieler einer berühmten kleinen Muſikkapelle in Riga ſtanden, ſuchte unfer 
Agent den Celliſten auf, mit dem er von früher her eng befreundet war, und beſtellte ihm einen Gruß von 
mir. Der Mann war hocherfreut. Als einige Tage ſpäter einer meiner baltiſchen Bekannten im Hotelſaal 
ſpeiſte, kam der Celliſt an feinen Tiſch und flüfterte ihm zu, ich ließe ihn herzlichſt grüßen und befände mich 
augenblicklich dort und dort. Großes Erſtaunen. Dem Grafen aber ſpielte der Celliſt einen 
kleinen Brief meines Agenten, der natürlich ſchon längſt durch die Front zurückgekommen war, und zwar 
durch den ſchwer gangbaren Tirulſumpf, in die Hände. In dieſem Schreiben ſtand ein Gruß und die Bitte, 
der Graf möge feine Nachrichtenofftziere doch erſuchen, uns nicht immer halbwüchſige Bengel als Agenten 
zu ſchicken; denn es mache uns nicht das mindeſte Vergnügen, halbe Kinder an die Wand zu ſtellen und 
abzuſchießen. Der Graf ſoll ein ſehr langes Geſicht gemacht haben.. 

Der oberſte Nachrichtenoffizier im ruſſiſchen Hauptquartier, Oberſt Teraſchow, ſandte beſonders in 
letzter Zeit beſtändig allerhand junge Leute durch die Front. Der Zweck der Abung konnte natürlich kaum 
ernſtliche Spionage ſein, denn die dummen Jungen und Mädchen waren ja als Agenten nur ganz oberflächlich 
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zu unwiſſend, um wirklichen Schaden anzurichten. 
enten für jeden dieſer Spione 100 bis 200 Rubel 
erhielten, ſchickten fie immer neue Schlachtopfer durch die Linien und gaben 5 11065 ee 
25 Rubel“ mit, während fie den Neſt natürlich in der eigenen Ta ſche . 1 1 5 110 
dieſe „Agenten“ auch mit Booten an der Küſte ausgeſetzt und lungerten nun plan- und ſin 


in einer beſonderen Spionageſchule ausgebildet und auch viel 
Da aber die ruſſiſchen Nachrichtenoffiziere und Dberag: 


herum. Sie wurden natürlich faſt immer von unſeren Gendarmen und Agenten ſofort Kale 55 
kurzerhand vor ein Kriegsgericht geftellt. Ich kann nicht behaupten, daß das Aburteilen fo (cher 
jungen Menfchen zu den Annehmlichkeiten gehörte. 


Beſonders der Nachrichtenoffizier in Dünaburg zeichnete ſich durch Ausſenden von Straßendirnen 
und Halbwüchſigen aus. Wie ich durch Agenten erfuhr, ſoll aber das Nefultat faſt immer negativ geweſen ſein. 


ber auch ernſt zu nehmende Agenten mitunter durch die Front. So im Jahre 1915 ſogar 
ein a et Leute waren Tag und Nacht unterwegs, um dieſen Mann zu faſſen — 
umſonſt, der ſchlaue Offizier ging uns immer durch die Lappen. 

Bedeutend gefährlicher waren die in 
Litauen durch unſere Leute und von den 
Agenten der Geheimpolizei aufgegriffenen 
Spione und Spioninnen. Die letzteren 
waren nicht eigentlich Dirnen, ſondern 
ſtanden nur in Verkehr mit Ruſſen und 
deutſchen Soldaten, je nach Bedarf. Das 
eine Mädchen war die Nichte eines 
katholiſchen Prieſters, eines Polen, der 
gleichfalls dringend ſpionageverdächtig 
war. Sie hielt Brieftauben und ſtand 
im Verkehr mit zurückgebliebenen Ver⸗ 
ſprengten, von denen bekannt war, daß 
fie mit der ruſſiſchen Front ihrerſeits Ver⸗ 
bindung unterhielten. Anter dieſen Ver⸗ 
ſprengten befanden ſich auch Offiziere, die 
unſeren Etappentruppen noch 905 u 

zu fi haben. Im 6 
a 5 105 10 und trotzdem man bei dem Mädchen allerhand belaſtendes Material 
vorfand, wurde es nur nach einem Sammellager in Deutſchland abgeſchoben. Dasſelbe paſſierte der ruſſiſchen 
Spionin Emilie Sommerlatte. Dieſes Mädchen war deutſcher Herkunft, aber zum a 
Glauben übergetreten, nannte ſich „Samurlajewa“ und verſtand kein Wort Deutſch. a il 1 1 199 
fanatiſch deutſch⸗feindliche Mädchen unterhielt mit einem verſprengten ruſſiſchen Offizier ein Liebesverhältnis. 


Eine Kriegsgerichtsſitzung 


Eines Tages verhaftete mein Oberwachtmeiſter den berüchtigten ruſſiſchen Spion Koſchkin. e 
Koſchkin hatte ein Liebesverhältnis mit der Frau eines Gaſtwirts und wurde von dieſer faſt ſtets a ig 
gewarnt und auch mit Nachrichten verſehen. In dieſem Falle konnte man die e 55 ei = 
in geſchlechtlichen Dingen recht gut ſtudieren: es war unglaublich ſchwer für den e er An ae 
Anterſuchungsführer, die ſich immer widerſprechenden Ausſagen der Frau zu entwirren 9 1 1 19 = 
Bilde zu kommen. Allerdings genügten die vorgefundenen Briefe und das halbe 5 2 165 5 es Ange! 55 5 
Die Frau aber ſchüttelte die Lügen buchſtäblich aus dem Armel und f Gelie GE 1 55 
und falſch, nur um den eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Alle e 1 1 ieſe Frau 135 
ihrem Eid. Es gehörte ſchon eine gute Portion Leichtgläubigkeit und Formalismus 1 1 00 = 
Polen, Letten und Litauer bei Prozeſſen zu vereidigen, ſogar in Prozeſſen, die ſich gegen deu 19 5 De 
angehörige richteten. Wir Nachrichtenoffiziere und Beamte der Spionageabwehr kannten t lich > 

Pappenheimer“ und wußten von vornherein, daß neun Zehntel aller eidlichen 8 1 ieſer 
Menſchen erlogen waren. Das ruſſiſche Gericht der Zarenzeit verzichtete darum bei der Vernehmung 


Angebildeter faſt ſtets auf den Zeugeneid, da die Richter ja wußten, daß ſich die „Leute aus dem Volke“ 
über die Bedeutung des Eides überhaupt nicht im klaren waren. 

Eine ſehr geriſſene Spionin, eine Lettin mit Namen Kirſtein, war ein auffallend hübſches Geſchöpf. 
Dieſes durch und durch verlogene und äußerſt gewandte Mädchen fiel meinen Leuten im Winter 1915/16 
in die Hände. Das erſte, was die Kirſtein tat, war, daß ſie mir, dann aber meinen Wachtmeiſtern eine 
Liebeserklärung machte und gewiſſe Anträge ſtellte. Auch den Gefängniswärter wollte die Kirſtein auf 
dieſe Weiſe veranlaffen, fie wieder laufen zu laſſen. Kurz, das noch nicht ſiebzehnjährige Mädchen war 
bereits eine abgefeimte Dirne, wie man ſie nicht alle Tage trifft. Dieſe Perſon war entſchieden gefährlich; 
denn in der kurzen Zeit, die fie ſich hinter unſerer Front herumgetrieben hatte, war es ihr möglich geweſen, 
mit verſchiedenen Angehörigen unſeres Heeres in intimſte Verbindungen zu kommen. Da man der Kirſtein 
trotz aller Bemühungen nur wenig nachweiſen konnte, wurde ſie nur in die Gefangenſchaft abgeführt. Der 
Nachweis der verſuchten oder aber vollendeten Spionage hätte aber auch in dieſem Falle nicht zu einem 
Todesurteil führen können, da das Mädchen ſchwanger war. 

Im Winter 1915/16 ſchickte der ruſſiſche Nachrichtenoffizier Oberſt Teraſchow eine Reihe „Spreng- 
agenten“, die von einem Pionieroffizier in der ruſſiſchen Stadt Pfkoff ausgebildet waren, durch unſere 
Linien. Dieſe Leute waren faſt ſamt und ſonders entlaſſene Zuchthäusler, denen man Freiheit und Straf- 
loſigkeit ſowie auch eine namhafte Geldſumme verſprochen hatte. Die Aufgabe dieſer Leute war, Stäbe 
durch Bomben in die Luft zu ſprengen, Magazine, Eiſenbahnen und Brücken zu zerſtören, Transportzüge 
zum Entgleiſen zu bringen, vor allen Dingen aber Hindenburg und Ludendorff zu ermorden. Man hatte 
auch den Leuten die Photographien der beiden deutſchen Heerführer gezeigt, ſo daß die Verbrecher ohne 
weiteres den Generalfeldmarſchall und feinen Generalſtabschef erkannt hätten. Es gelang unſeren Leuten, 
achtzehn von den vierundzwanzig ausgeſandten Sprengagenten dingfeſt zu machen, eine anſtrengende, auf⸗ 
reibende und aufregende Arbeit, da uns ja Zweck und Ziel dieſer Leute bekannt waren. Der letzte Trupp, 
geführt von einem Zuchthäusler namens Agaphonoff, hatte die Aufgabe, ſich nach Kowno zu begeben, 
ſich dort mit anderen Agenten in Verbindung zu ſetzen, die die Front bei Wilna zu durchſchreiten hatten, 
beſonders aber mit einem Mädchen, einer merkwürdigerweiſe nicht revolutionär geſinnten, ſondern fanatiſch 
patriotiſchen ruſſiſchen Studentin, die anſcheinend die Hauptführerin der Bande war. Dieſe Leute ſollten 
ſich in Kowno in die Kirche begeben, um dort bei Gelegenheit des Gottesdienſtes mit Hilfe von mitgebrachten 
Bomben (Marke „Toll“), Nevolvern und Dolchmeſſern den Generalfeldmarſchall zu ermorden. Alle 
18 Agenten wurden kriegsrechtlich abgeurteilt und erſchoſſen. Leider iſt es nicht geglückt, die ruſſiſche 
Studentin zu faſſen. 

Im ruſſiſchen Nachrichtendienſt ſtanden glücklicherweiſe nur ſehr wenige ruſſiſche Studenten und 
Studentinnen; denn dieſe ſonſt zu allem bereiten „Intellektuellen“ waren kaum zu bewegen, in die Dienfte 
des Zaren zu treten, da fie als Revolutionäre völlig „neutral“ waren. Hätten dieſe Elemente dem ruſſiſchen 
Geheimdienſt zur Verfügung geſtanden, ſo wäre unſere Arbeit bedeutend ſchwieriger geweſen. So aber 
mußte ſich Oberſt Tereſchow mit Dirnen und anderen Frauenzimmern begnügen, mit Verbrechern, deutſch⸗ 
feindlichen Letten und anderen Einwohnern des Landes. Mir ſelbſt iſt es auch nur ein einziges Mal geglückt, 
mit einer ruſſiſchen Sozialrevolutionärin, der Jüdin Silberſtein, in Fühlung zu kommen, und zwar in Berlin. 
Dieſe Perſon war aus Haß gegen das zariſtiſche Rußland bereit, für uns Dienſte zu leiſten, doch wurde 
ihr die Ausführung ihrer Pläne von der Parteileitung der Sozialrevolutionäre in Genf unterſagt, und 
es blieb bei dem Verſuch. Man wollte alſo auch für das kaiſerliche Deutſchland nichts tun, trotz allen 
Zarenhaſſes. 

Wiederholt haben ſich mir ruſſiſche Offiziere aus Gefangenenlagern zur Verfügung geſtellt, doch habe 
ich von den Angeboten dieſer Leute nur in zwei Fällen vorſichtigen Gebrauch gemacht, da ich den Eindruck 
hatte, daß dieſe Herren nur eine Gelegenheit ſuchten, durch unſere Front nach Rußland zu kommen und 
wieder gegen uns zu kämpfen. 

Es iſt wiederholt von gewiſſer Seite behauptet worden, wir hätten durch beſtochene ruſſiſche Offiziere 
und Agenten verſucht, den Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch aus dem Wege zu räumen. Keine Erfindung 
kann plumper und dümmer ſein; denn wer das Gewiſſen und die Denkweiſe des deutſchen Offiziers kennt, 
wird über einen ſolchen abſurden Gedanken nur lachen. Wir haben es natürlich, da unſere lithographiſche 
Kunſt auf der Höhe iſt, leicht fertiggebracht, falſche Päſſe herzuſtellen und unſere Agenten als „Ausländer“ 


1 


in alle Welt zu chicken. Ich habe echte und gefälſchte Päſſe kritiſch nebeneinander 1 1 
geringſten Anterſchied feſtſtellen können. Sogar die Anterſchriften waren blendend gefälſcht. i da nn 3 15 
ſind natürlich an und für ſich auch verbrecheriſch, aber, wie ich ſchon eingangs ſagte, muß = 9 1 5 
Zweck die Mittel heiligen, natürlich in gewiſſen Grenzen. Bis zum Mord zu geben, iſt aber Ben 15 5 0 
Nachrichtenoffiziere oder Beamten in den Sinn gekommen 8 es gibt eben tür vr rear 55 1 55 = 
im Kriege Grenzen, die er als anftändiger Menſch nicht überſchreitet, aan 
nicht unerſetzlich iſt, denn kein 
Menſch iſt unerſetzlich. An 
die Stelle des Getöteten tritt 
ſofort ein anderer General, 
der vielleicht — noch gefähr⸗ 
licher iſt. 

Die Hauptmaſſe der ruſſi⸗ 
ſchen Spione und Spioninnen 
an der nördlichen Front 
wurde von den Letten ge⸗ 
liefert. Die Letten ſind 
ein ſehr verſchlagenes und 

Abhörſtelle verlogenes Volk und eignen 
ſich zu Spionagedienſten be⸗ 
ſonders gut. Dazu kam, daß dieſe Leute zum großen Teil die deutſche Sprache einigermaßen 1 
und von harmloſen Soldaten immer wieder in aller Naivität für „Deutſche“ oder „Deutſchbalten gehalten 
wurden. Es herrſchte überhaupt in den Köpfen unſerer Leute mitunter eine beilloſe Konfuſton, und nur 
verhältnismäßig wenige verſtanden einen Anterſchied zwiſchen Letten und Deutſchbalten 128 Litauern a 
Polen zu machen. Der deutſche Beamte der Etappe ſchleppte eine Menge Ballaft von Bürokratismus 
mit ſich, war nebenher aber leichtgläubig und allzu gutherzig. Dies erleichterte den, — 
natürlich die Aufgabe weſentlich. Beſonders die lettiſchen Spioninnen verſtanden es, ſich in das N 
der Offiziere und Soldaten einzuſchleichen. Sie ſchmeichelten ſich geſchickt ein und brachten aus den Ver⸗ 
liebten oder Betrunkenen alles heraus, was wiſſenswert war. Das war natürlich in Polen und Litauen 
ebenſo wie in Frankreich und Flandern, am ſchlimmſten aber doch wohl an der ruſſiſchen Nordfront und 
in den Karpathen. 


In vielen Fällen gelang es den lettiſchen Agenten auch, unſere Soldaten gegen die Deutſchbalten ein. 
zunehmen, und wenn auch vielleicht der hierdurch angerichtete militäriſche Schaden nicht allzu ſchwer ins 
Gewicht fiel, ſo war doch die bolſchewiſtiſche Wühlarbeit ſchon längere Zeit vor der Revolution recht fühlbar. 


Ich möchte zum Schluß noch eine Beobachtung anführen, die ich immer und überall wieder machte, 
die Beobachtung der Angleichartigkeit der Menſchen, geiftig, ſeeliſch und körperlich, und zwar durch natürliche 
Anlage und von Geburt her. Ich habe unter Agenten und Spionen Menſchen gefunden, die nicht nur 
körperlich, ſondern auch geiſtig und moraliſch wirkliche Raſſemenſchen waren, andererſeits aber auch 
„Menſchen“, die dieſe Bezeichnung kaum verdienten. Beſonders unter den erſchoſſenen Sprengagenten 
fanden ſich einige typiſche Antermenſchen, und ein in Litauen erſchoſſener Spion, deſſen Photographie mir 
der dortige Nachrichtenoffizier zeigte, ſah tatſächlich eher wie ein bekleideter Gorilla aus als wie ein Nenſch. 
Ich kann mir keinen grauenvolleren Eindruck vorſtellen als die an der Mauer zuſammengeſunkene Rieſen⸗ 
geſtalt dieſes erſchoſſenen Armenſchen. 

Wir Nachrichtenoffiziere haben vieles geſehen und tiefe Einblicke in die menſchliche Seele machen 


können. So war denn unſer Dienſt oft im höchſten Grade intereſſant, doch muß ich ſagen, daß die trüben und 
finſteren Erinnerungen an dieſe Zeit vorwiegen und die ſchönen und heiteren zurücktreten. 


6. Kapitel 


Aus dem Kriegstagebuch eines Nachrichtenoffiziers an der Ostfront 


von A. Agricola, 
im Kriege Nachrichtenoffizier zur beſonderen Verwendung 
im Stabe des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres 


I. Im Stabe Hindenburgs. 


Beim Oberkommando der 8. Armee. 
. . . „6. September 1914. 

Ich avanciere faſt täglich. Von der Eskadron zum Stabe des XX. Armeekorps und von dort jetzt zum 
Armee-Oberkommando 8, zu Hindenburg. Ich finde hier ein Führertriumvirat, wie es nicht glücklicher zu⸗ 
ſammengeſetzt fein kann: Hindenburg Ludendorff Hoffmann! 

Die Schlacht bei Tannenberg iſt geſchlagen, in wilder Flucht haben die Neſte der Samſſonowſchen 
Armee Oſtpreußen verlaſſen. Die Hälfte der Heeresgruppe Shilinski iſt vernichtet. Am rechten Flügel 
droht alſo keine Gefahr. Aber nördlich von uns ſteht die noch völlig intakte Armee Rennenkampf, wenn 
ſie uns auch jetzt, nach der völligen Zerſchmetterung der Narew-Armee nicht mehr gefährlich werden kann. 

Ende September 1914. 

Seit der letzten Niederſchrift ſind einge Wochen verfloſſen. Oſtpreußen iſt frei. Anter ungeheurem 
Jubel der Bevölkerung zogen wir mit Hindenburg in Infterburg ein. Die Armee Rennenkampf rettete ſich 
in regelloſer Flucht über die Grenze. Erſt im Naum von Kowno kam das Zurückfluten zum Stillſtand. 

Dem deutſchen Generalſtab war der Aufmarſch der Ruſſen nördlich der Weichſel in großen Zügen 
bekannt, ſo daß mit Ausnahme einzelner Formationen keine Aberraſchungen eintrafen. Allerdings ſtammte 
unſere Kenntnis aus Nachrichten, die ſchon eine Reihe von Jahren zurücklagen. Wir wußten alſo nicht, 
ob ſie noch zutrafen. 

Es iſt keinesfalls Schuld des Großen Generalftabes, ſondern des Reichstages, daß der deutſche Nach⸗ 
richtendienſt fo ſtiefmütterlich behandelt wurde. Wie viel großzügiger waren da die Nuffen! Dieſe Spar⸗ 
ſamkeit hätte ſich fraglos ſchwer ausgewirkt, wenn uns nicht ganz unerwartet — womit man im Frieden 
natürlich nicht rechnen konnte — die ruſſiſchen Funkſprüche, die ich zuſammen mit Profeſſor D. zu entziffern 
hatte, zu Hilfe gekommen wären. 

Ich bin ſeit Tagen mit der Sichtung des außerordentlich intereſſanten ruſſiſchen Originalmaterials 
beſchäftigt, das uns in der Schlacht von Tannenberg und der daran anſchließenden Verfolgung Nennen- 
kampfs in die Hände fiel. Hatte mich ſchon die ausgezeichnete Ausrüſtung der ruſſiſchen Armee ftugig gemacht, 
fo unterlag es mir jetzt keinem Zweifel mehr, daß die Nuffen bis auf die Fertigſtellung der Vermehrung 
der ſchweren Artillerie ſich in den letzten Jahren ganz intenſiv auf die Möglichkeit eines Krieges vorbereitet 
batten. Ein bei Tannenberg gefangener ruſſiſcher General ſagte mir ſehr richtig: „Der Krieg kam uns höheren 
Offizieren durchaus nicht unerwartet. Die intenſive Verbeſſerung der Armee in den letzten Jahren war der 
ſicherſte Vorbote dafür. Amſonſt hat uns unſer franzöſiſcher Freund nicht immer wieder Geld geliehen. Nun 
müſſen wir es zurückgeben, wenn auch nicht in Form von Geld. Ich will hoffen, daß Rußland bei der Anter⸗ 
ſtützung der berühmten Revanche nicht verblutet.“ Wenn ich dieſe ſehr vernünftige Anſicht des ruſſiſchen 
Generals in meinem Kriegstagebuch wiedergebe, ſo möchte ich doch andererſeits unterſtreichen, daß dieſes 
ein Ausnahmefall war, den ich zum erſtenmal hörte. Alle anderen Offiziere waren derart verhetzt, daß ſie 
feſt und unerſchüttert an der Anſicht feſthielten, daß Deutſchland am Kriege ſchuld fei, daß Deutſchland Ruf: 
land zerſtückeln wolle. 

Außerordentlich wertvolles Material iſt uns in die Hände gefallen. Bis ſpät in die Nacht hinein ſichte 
ich es, tagein, tagaus. Aus einem ſtreng geheimen Befehl an die Militärbezirke (Armeeinſpektionen) und 
die Generalkommandos geht das Heuchleriſche der Friedensbeteuerungen und „Anſtrengungen, den Frieden 
unter allen Amſtänden zu erhalten“ ganz unzweideutig hervor. Ich will hoffen, daß dieſe Verfügung, die 
ich ſelbſt in Händen gehalten und überſetzt habe, eines Tages in der Beurteilung der Kriegsſchuld eine 
Rolle ſpielen wird. Die Anweiſung geht in großen Zügen dahin, den Feind (Deutſchland) durch geſchickte 


diplomatiſche Verhandlungen Hinzubalten, damit diefer an friedliche Abſichten glaubt. Neben dieſen 
„diplomatiſchen“ Verhandlungen — um den Feind zu täuſchen, wie es wörtlich heißt — ift die Mobilmachung 
weiter zu betreiben bzw. zu vollenden. Man kann es daher nur als einen ganz außerordentlich klugen Ent⸗ 
ſchluß unſerer Regierung bezeichnen, daß ſie auf dieſe Täuſchungsmanöver nicht hineinfiel, nicht abwartete, 
bis die Ruffen unter dem Mantel „diplomatiſcher Verhandlungen“ weitere Kräfte mobiliſierten, ſondern der 
eigenen Mobilmachung unverzüglich die Kriegserklärung folgen ließ. 

Ein weiteres erbeutetes Dokument beſtätigt die unbedingte Notwendigkeit der deutſcherſeits erfolgten 
Abwehrmaßnahmen. Es heißt darin, daß die Deutſchen vermutlich die Entſcheidung im Weſten ſuchen und 
daher die Maſſe der Armee gegen Frankreich einſetzen werden. Die ruſſiſche Armee habe die Aufgabe, 
ſchnellſtens zu operieren, um deutſche Kräfte aus dem Weſten nach dem Oſten abzuziehen. 

So ſehr der ruſſiſche Nachrichtendienſt nach Kriegsausbruch verſagte, ſo gut funktionierte er im Frieden. 
Der Grenzſchutz der deutſchen Truppen war den Ruſſen, wie ich aus erbeuteten Anordnungen erſehe, bis in 
die kleinſten Einzelheiten bekannt, ſelbſt die einzelnen Patrouillenwege des Grenzſchutzes ſind fein ſäuberlich 
eingezeichnet. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß der ruſſiſche Nachrichtendienſt weitverzweigte Ver⸗ 
bindungen hatte. Anders find die Einzelheiten, die die Nuffen hatten, nicht zu erklären. Es würde zu weit 
führen, hier all das intereſſante Material niederzuſchreiben, das wir erbeuteten. Trotzdem muß der ruſſiſche 
Nachrichtendienſt, ſo glänzend er im Frieden war, als für die Praxis ſchlecht bezeichnet werden, da er mit 
Kriegsausbruch vollkommen abbrach. Aus welchen Gründen die ruſſiſchen Agenten hinter unſerer Front 
verſagten und weder über die Amzingelung bei Tannenberg noch über den Abmarſch unſerer Truppen nach 
Norden, noch über die Täuſchung Nennenkampfs vor Königsberg meldeten, weiß ich nicht; es iſt mir 
dieſes inſofern beſonders unverſtändlich, als dieſe Agenten hinter unſerer Front ſehr ausführliche und ſach⸗ 
gemäße Inſtruktionen hatten. Auch die Bezahlung war nicht ſchlecht. Vielleicht iſt das Riſiko für dieſe 
Leute doch ein zu großes. Auch die wenig ruſſenfreundliche Einſtellung der Grenzbevölkerung — zu einem 
ſehr hohen Prozentſatz Juden — dürfte dabei gewiß eine Rolle ſpielen. 

Hinzu kommt noch, daß der Frontnachrichtendienſt bei den Ruſſen und auch die Organiſation des- 
ſelben bis zu den Armeeſtäben hinauf ſehr mäßig und außerordentlich ſchwerfällig iſt, wie ich dies perſönlich 
bei den Vernehmungen nach der Schlacht von Tannenberg feſtſtellen konnte. Die Nuſſen leiden demnach 
noch viel mehr als wir an geeignetem Menſchenmaterial für den Nachrichtendienſt in der Truppe ſelbſt, in 
Anbetracht der kulturellen Rückſtändigkeit durchaus verſtändlich. 

Aber Spionage- und Nachrichtendienſt hat der Laie in der erdrückenden Mehrzahl ganz phantaſtiſche 
und verworrene Begriffe. In Hinterfreppen- und Detektivromanen leſen wir die ſchauerlichſten Beſchrei⸗ 
bungen über ſolche „Helden“ oder „Lumpen“. Dieſe Erzählungen gehören faſt ausnahmslos ins Gebiet 
der Fabel. Ich habe bisher trotz lebhafter Arbeit mit zahlreichen Agenten — der Laie nennt ſie „Spione“ — 
nur ſehr unintereſſante Perſonen kennengelernt, denen kriminaliſtiſch jeglicher „Glorienſchein“ fehlt. Ganz 
trockene, alltägliche Figuren, die möglichſt vorſichtig arbeitend nur aus materiellen Gründen Aufträge über⸗ 
nehmen. Gewiß iſt die Arbeit der Agenten im Frieden eine weſentlich leichtere, hier wird mancher Plan im 
chambre separé entworfen und geſchmiedet. Im Kriege ändert ſich das Bild vollkommen. „Salonlöwen“ 
und „Soubretten“ kommen höchſtens weit hinter der Front in Frage. Bis ihre Meldungen über das neu⸗ 
trale Ausland via Stockholm, Kopenhagen uſw. in Berlin eingegangen und von dort an die O. H. L. weiter⸗ 
geleitet worden ſind, iſt ſo viel Zeit vergangen, daß ſie inzwiſchen durch die Ereigniſſe weit überholt ſind. Die 
Meldung iſt dann wertlos. Nur in bezug auf Neuformationen haben ſolche Meldungen einen Wert. 

Der Nachrichtendienſt an der Front hat andere Aufgaben. Bei der Abermittlung von Meldungen 
handelt es fich hier oft um Stunden, aber auch dies ſelbſt nur im Stellungskrieg. Im Bewegungskrieg iſt 
eine Abermittlung praktiſch fo gut wie undurchführbar. Ganz abgeſehen vom Durchkommen durch die Front 
wird der Agent im Bewegungskrieg nur in den allerſeltenſten Fällen den Nachrichtenoffizier erreichen 
können. Hier bleibt — abgeſehen von den Funkſprüchen — der Gefangene immer noch das ſicherſte und zu⸗ 
verläſſigſte Mittel. Irreführungen habe ich perſönlich bisher noch nicht erlebt; auch von anderen Nachrichten- 
offizieren nicht gehört. Wie es hiermit an der Weſtfront beſtellt iſt, weiß ich natürlich nicht. Hier im Oſten 
ſind die Bedingungen ſehr günſtig. Der ruſſiſche Soldat ſagt, ohne erſt lange darum gebeten zu werden, ſo 
viel aus, wie er weiß. Der Offizier iſt zurückhaltender, beſonders, wenn man mit Block und Bleiſtift in der 
Hand ihn „verhören“ will. Ich wende nie ſolche Methoden an. Gewiß habe ich den Vorteil, weil ich 


! ruſſiſch ſpreche. Überall, wo ich hinkam, gab ich den Dolmetſchern Anweiſung, jedenfalls mit den 
2 ffizieren nur zwanglos zu ſprechen und lediglich mehr am Ende der Anterredung recht unverfängliche Fragen 
einzulegen. Wir haben bisher auf dieſe Weiſe ſo gut wie alles erfahren, was wir wiſſen wollten, ſelbſt teil- 
weiſe über die Etappe. Offiziere haben mir recht wertvolle Angaben nicht nur über die Front ſelbſt, ſondern 
auch über An- und Abtransporte gemacht, über beabſichtigte Maßnahmen uſw. Ein Agent hätte weſentlich 
längere Zeit gebraucht, um ſolche Meldungen zu bringen. 5 

Im Gegenſatz zum Friedensnachrichtendienſt beſteht die Hauptſchwierigkeit im Kriege im Durchkommen 
der Agenten durch die Front. Dies iſt fraglos ſehr ſchwer. Ferner ſind die meiſten Agenten — hier im Oſten 
ſind es hauptſächlich Juden — militäriſch nicht vorgebildet. Die Meldungen ſind daher vielfach unbrauchbar. 


Verhör eines Spions 


Noch ſtiefmütterlicher als den Nachrichtendienft hat man bei uns die Spionageabwehr behandelt. Ein 
paar Beamte auf eine ganze Armee. Keiner von ihnen kann Ruſſiſch. Daß fie unter diefen Amſtänden auf⸗ 
fallen müſſen, ſtatt unterzutauchen und zu verſchwinden, iſt klar. Immer wieder wie ein roter Faden das⸗ 
ſelbe: übertriebene, ſinnloſe Sparſamkeit, die ſich im Kriegsfall bitter rächen muß. Nur zu verſtändlich daher, 
daß die Truppe die Spionageabwehr ſelbſt in die Hand nimmt, ja nehmen muß. Daß unſer Abmarſch 80 
Norden gegen Rennenkampf und vorher die Einkeſſelung bei Tannenberg den Nuffen nicht bekannt wurden 
und ſie vollkommen überraſchten, kann ſchon aus rein logiſchen Gründen nicht den paar Feldpolizeibeamten 
zugeſprochen werden. Die Truppe hat's beſorgt, das Verſagen der feindlichen Agenten im Bewegungs- 
krieg und ſehr viel die tadelloſe Haltung der Grenzbevölkerung uns gegenüber. ; 


Beim Oberbefehlshaber Dit. 
: 5 a . 5 Poſen, Weihnachten 1914. 
In beſonderer Angelegenheit vom erſten Generalſtabsoffizier des Ober-Oſt, Oberſtleutnant Hoffmann, 
im Auto hierher beordert, verlebe ich die erſten Kriegsweihnachten in Poſen. Vieles hat ſich inzwiſchen er 
eignet, verändert, Wieder, wie bisher in allen Fällen — Einkreiſung bei Tannenberg, Nordabmarſch gegen 
Rennenkampf uſw. — ein völliges Verſagen des ruſſiſchen Front-Nachrichtendienftes. Weder iſt dem 


Feinde Abtransport von großen Teilen der 8. Armee nach Süden, noch die Bildung der 9. Armee zum 
Vorſtoß gegen den rechten ruſſiſchen Flügel hart ſüdlich der Weichjel gemeldet worden. 

Ein Befehl der ruſſiſchen Oberſten Heeresleitung macht dies ſowohl den Armeeführern als SR dem 
ihnen unterſtehenden Nachrichtendienft zum ſchweren Vorwurf. „Der Aufmarſch der neuen deutſchen 9. Armee 
iſt weder vom Nachrichtendienſt noch von den Fliegern erkannt worden, ſo daß wir von dem Vorſtoß der 
Deutſchen in jeder Weiſe vollkommen überraſcht wurden“, heißt es in dieſem Befehl. 5 . 

Jetzt, nach faſt 5 Monaten Krieg, möchte ich auf Grund der bisherigen Erfahrungen meine Anſicht über 
das völlige Verſagen des ruſſiſchen Frontnachrichtendienſtes wie folgt zuſammenfaſſen: In der Front und 
auch bei den mittleren Stäben war ein großer Mangel an geſchultem Perſonal. Bährend deutſcherſeits 
der Frontnachrichtendienſt mit eiſerner Energie in kürzeſter Zeit muſterhaft organiſiert worden iſt, geſchah 
ruſſiſcherſeits anſcheinend nichts. Ferner litten die Nuſſen unter ſtarkem Mangel an Flugzeugen bzw. aus⸗ 
gebildeten Beobachtern. Ganz ſelten erſchien mal ein ruſſiſches Flugzeug, um bei Beſchießung ſofort um— 
zukehren. Dazu kommt die völlige Anintereſſiertheit der ruſſiſchen Grenzbevölkerung am Kriegsausgang. 
Die jüdiſche Bevölkerung freut ſich über ruſſiſche Niederlagen. Das Verhalten der Polen ift ausgeſprochen 
neutral. Sie haben weder für die Ruſſen noch für die Deutſchen Sympathien. Das alles zuſammengefaßt, 
macht das Verſagen des ruſſiſchen Frontnachrichtendienſtes verſtändlich. 

Ich kann die von Oberſtleutnant Hoffmann vertretene Anſicht, daß es uns bei entſprechender Verſtärkung 
aus dem Weſten möglich geweſen wäre, die Ruſſen „faſt vernichtend zu ſchlagen“, nicht teilen. Ich habe vor 
kurzem von einem guten alten Bekannten aus Petersburg, der zu politiſchen und militäriſchen Kreiſen ſehr 
gute Beziehungen hat, über Stockholm — Berlin einen ſehr intereſſanten Brief bekommen, in dem dieſer 
u. a. wie folgt ſchreibt: „Die in die Vorgänge eingeweihten Kreiſe wiſſen natürlich, daß wir ſeit Kriegsbeginn 
verſchiedene Niederlagen erlebt haben, daß Samſſonow und Rennenkampf vernichtend geſchlagen wurden 
und daß deutſche Truppen jetzt hart weſtlich von Warſchau ſtehen. Ich möchte aber Dich bzw. Euch doch 
dringend davor warnen, dieſen militäriſch an und für ſich herrlichen Erfolgen, die das Feldherrntalent Eurer 
Führer voll beſtätigen, größere Bedeutung beizulegen. Von den Niederlagen weiß das Volk nichts. Ihr 
dürft auch nicht die berühmte Gleichgültigkeit des Ruſſen vergeſſen, fein bewundernswertes „Nitſchewo“. 
Auf ein paar Niederlagen kommt es dem Nuffen nicht an. Für zwei vernichtete Armeen werden 3 neue auf- 
geſtellt. Menſchenmaterial iſt im Aberfluß vorhanden. Wenn Ihr alſo ein paar Armeen vernichtet habt, 
habt Ihr den Ruſſen noch lange keinen entſcheidenden Schlag beigebracht. Dieſes möchte ich beſonders be- 
tonen. Eure Truppen ſtehen in Polen, Ihr ſeid, wie man ſagt, in „Feindesland“, Ihr dürft aber nicht ver- 
geſſen, daß Rußland territorial 41 mal größer als Deutſchland tft, daß die Beſetzung dieſes kleinen Grenz- 
ſtreifens für das große Rußland vollkommen bedeutungslos iſt. Selbſt wenn Ihr bis in die Linie von 
Smolensk vorrückt, würde dies für das rieſengroße Rußland weiter keine Auswirkung haben. Bedenke nur 
das Hinterland von Smolensk bis Wladiwoſtok 10 000 km! Die ruſſiſche Oberſte Heeresleitung und die 
ruſſiſche Regierung haben ferner Euch gegenüber noch andere zahlreiche Vorteile. Der weſteuropäiſche 
Soldat kritiſiert bei Rückſchlägen und Niederlagen, er wird mißmutig. Er iſt eigentlich nur gut gelaunt, 
wenn man ſiegt, beſonders der pedantiſch denkende Deutſche! Ganz anders liegen die Dinge beim Ruffen: 
er geht wohl ohne Begeiſterung in den Krieg, nur weil es „befohlen“ wird. Er iſt vielleicht gerade des halb, 
gerade wegen feiner Gleichgültigkeit, ein beſſeres Menſchenmaterial als der urteilsfähigere weſteuropäiſche 
Soldat. Zieht man die Bilanz zum 1. Januar 1915, jo kann trotz aller Niederlagen, trotz des Verſagens 
der ruſſiſchen Führung, trotz Eures Eindringens in Polen von einer Erſchütterung der ruſſiſchen Macht 
oder gar einer Unzufriedenheit im Volk nicht die Rede fein. Ihr müßt den Ruſſen noch ganz andere, wirk— 
lich vernichtende Niederlagen beibringen, ehe man von einer ſis ſprechen kann. Der Krieg im Oſten iſt 
für Euch daher, von dieſem Standpunkt aus betrachtet, ſchwerer als im Weſten. Die Intelligenz weiß auch 
von den Niederlagen, läßt ſich aber dadurch nicht beeinfluſſen. Sie iſt fanatiſch aufgehetzt; ſelbſt die Sozial⸗ 
demokraten ſehen die angebliche Notwendigkeit des Krieges gegen den „Störenfried“ ein. Von einer Frie⸗ 
densſehnſucht im Zuſammenhang mit den Mißerfolgen kann daher auch nicht im entfernteſten die Rede 
fein. Das, was ich Dir ſchreibe, iſt die volle Wahrheit zu Deiner Orientierung gedacht, wenn ich auch an- 
nehme, daß Du als alter Nuſſenkenner über unſere Verhältniſſe gut orientiert fein dürfteſt.“ 

Ich zeigte dieſen Brief Oberſtleutnant Hoffmann, der ihn ſehr aufmerkſam durchlas und mir zum Schluß 
ſagte: „Der Mann hat recht. So leicht zwingt man die Ruſſen nicht auf die Knie!“ 


Lyck, Mitte Juni 1915. 

Faft gleich hinter den erſten Bataillonen rückte ich Anfang Mai in Libau ein, um dort auftragsgemäß 
eine Nachrichtenſtelle zu errichten. Ich lernte hier zum erſtenmal ſeit Kriegsbeginn die Balten in ihrem 
eigenen Lande kennen. Ein famoſer Menſchenſchlag, urdeutſch, trotz all der Nuſſifizierung. So gar nicht 
ruſſiſch ſieht Libau aus, ſo gar nicht ruſſiſch die Güter. Aneigennützig ſtellen ſich die Balten in unſeren Dienſt, 
ſie helfen, wo ſie helfen können; ſie empfangen unſere Truppen als Befreier. 

In kürzeſter Zeit iſt mit ihrer Anterſtützung die Nachrichtenſtelle organiſiert, zahlreiche Vertrauens- 
leute geworben, nicht nur für den unmittelbaren Frontnachrichtendienſt, ſondern auch für Propaganda und 
Ferndienft. Sie alle arbeiten ehrenhalber — eine Selbſtverſtändlichkeit für fie als Stammesbrüder. Ausge- 
ſprochen unſympathiſch iſt die eigentliche Bevölkerung des Landes, das Lettentum, denn das Deutſchtum 
bildet nur die obere Schicht, beſtenfalls 15 % der Bevölkerung. Der Lette iſt deutſchfeindlich. Wenn er 
auch im Gegenſatz zum Belgier nicht aktiv wird, ſo ſieht man trotzdem in ſeinem unſympathiſchen Geſicht 
den Haß gegen uns. 


Kriegsgerichtsſitzung gegen zwei ertappte Spione 


In 4 Wochen ift die Organifation der Nachrichtenftelle beendet, ein ausgiebiges Netz von Vertrauens- 
leuten geſchaffen, das uns ſowohl im Nachrichtendienſt als auch in der Abwehr energiſch unterſtützt. Der 
deutſche linke Flügel im Oſten iſt durch die Nachrichtenſtelle Libau in jeder Weiſe geſichert, ſpeziell die Njemen- 
armee. Ich kehre nach Lyck zurück, zum Armee-Oberkommando Scholtz. 

Die ſo herrliche Mackenſen-Offenſive in Galizien richtet naturgemäß alle Augen auf dieſen Punkt. 
Jeder bedauert es, der nicht dabei ſein kann. Bei uns herrſcht augenblicklich bis auf kleines Geplänkel in 
den Schützengräben völlige Ruhe. Es iſt hier unwillkürlich langweilig, wenn man an den Mackenſenſchen 
Vormarſch denkt. Der Nachrichtendienſt bringt im allgemeinen nichts Aufregendes. Truppenverſchie⸗ 
bungen finden nicht ſtatt. Eintreffen neuer Truppen kommt nicht in Frage, da die Nuſſen im Gegenteil 
Truppen nach dem Süden ziehen. Frontnachrichtendienſt und Gefangenenvernehmungen ergänzen ſich To 
innig, daß die feindliche Front uns nicht ſchlechter als unſere eigene bekannt iſt. In Anbetracht dieſer Ruhe 
an der Front beſchäftige ich mich lebhaft mit Spionageabwehr. Wir faſſen zahlreiche feindliche Agenten. 
Intereſſant ift die Verwendung auch von Soldaten als Agenten, die in den Sümpfen von Oſowiee durch 


die beiderſeitigen dünnen Fronten kommen. Auch unfere Agenten gehen dort durch. Sr 1 1 85 
ſelbſt bis an die Vorpoſten. In dieſer Zeit habe ich auch begonnen, mit Sen au a u 
natürlich für einen nicht ganz geriffenen Nachrichtenoffizier eine gefährliche Sache 8 Er darf bei uns nichts 
ſehen, was er nicht unbedenklich ſehen kann, und muß für uns beſſer als für den Feind 1 1175 

Der junge Mann, den ich in meinen Dienſt geſtellt habe, iſt Agent beim Nachrichtenoffizier 5 Kuh = 
Armee, die uns gegenüber liegt. Er muß von drüben nach meinen Anweiſungen nur nachts, aber 5 & 
Dunkelheit kommen und wird dann mit verbundenen Augen zum Standort des Armee Oberkommandos 
gebracht, wo er mir dann Meldung erſtattet. In einem beſonders für dieſe Zwecke Verde ARE 
wird er dann auf einige Tage eingefperrt und ausgezeichnet verpflegt. Außerdem erhält er ſeine Belohnung. 
Vom Nachrichtenoffizier der ruſſiſchen Armee hat er Aufträge, die einige Tage dauern, ſo daß er, 5 
er nicht zu früh zurückkehrt, dieſe Tage im unfreiwilligen Gefängnis bei befter Koſt verbringen muß. Nach 
Rückfprache mit dem Generalſtabschef gebe ich ihm Meldungen mit, die drüben bekannt ſind bzw. . 
fein dürfen. Ich muß fagen, daß der junge Mann auffallend gut arbeitet. Der er ſiſche Nachrichtenofft ier 
muß ein ſehr rühriger Mann ſein, denn ich habe bisher bei keiner anderen ruſſiſchen Armee ein ſo eifrige 
Arbeiten mit Agenten kennengelernt, wenn auch wohl der größte Teil feiner Agenten draufgegangen jein 
oder noch draufgehen dürfte. Fe a 

Ein Doppelagent kann felbftverftändfich wefentlich mehr ſehen bzw. berichten, viel öfter bin und ber, 
er darf nur bei uns mit keinem anderen Menfchen zuſammentreffen bzw. nichts Verbotenes ſehen. Daran 
muß natürlich ſtreng feſt⸗ 
gehalten werden, da man 
ſonſt, wenn nicht genü⸗ 
gend routiniert, der 
feindlichen Spionage 
Vorſchub leiſtet. 

Eines Tages werde 
ich von der Front von 
einem Diviſionsſtabe an⸗ 
gerufen. Ein Mann 
wäre feſtgenommen, der 
die Behauptung auf- 
ſtellt, er ſei vom Na 
richtenoffizier der ruft 
ſchen 6. Armee geſchickt, 
um den deutſchen Nach⸗ 
richtenoffizier bei der 
gegenüberliegenden Armee zwecks einer „Ausſprache“ zwiſchen die beiden Linien zu bitten. Ich möchte Ort 
und Zeit angeben, er würde zur Stelle ſein. Ich fahre heraus und ſpreche den Mann, den ich auf Herz und 
Nieren prüfe. Dann überlege ich es mir: Mein Name iſt möglicherweiſe drüben beim Armeeſtabe befannt- 
geworden. Da man meine ſehr genauen Kenntniſſe der ruſſiſchen Armee und auch vielleicht meinen krimi⸗ 
naliſtiſchen Sinn (ich habe faſt alle Agenten meines feindlichen Kollegen zur Strecke gebracht) fürchtet, will 
man mich ſicher in einen Hinterhalt lotſen und dort „erledigen“. Ich lehne daher das Angebot dankend ab. 

Die ſo ſtiefmütterlich behandelten Abwehrorgane — von den Feldpolizeibeamten kann nicht ein einziger 
fließend ruſſiſch ſprechen — find natürlich gar nicht in der Lage, die Abwehr allein zu führen. Da uns durch 
Gefangenenvernehmungen und Agenten die Kräfteverteilung drüben bis ins kleinſte bekannt iſt, habe ich be⸗ 
ſchloſſen, mich aufs kriminaliſtiſche Gebiet zu legen. Die Generalſtabsoffiziere der einzelnen Divifionen 
habe ich gebeten, mir jeden verdächtig erſcheinenden Mann zu aviſieren, beſonders aber Ziviliften, die durch 
die Front ſchleichen, angeblich um Verwandte in dem von uns beſetzten Gebiet zu beſuchen. Das Ergebnis 
iſt auffallend günſtig. — Ich habe bisher rund 14 Agenten perſönlich zur Strecke gebracht. Meiſt werden 
ſie nach Grajewo gebracht. Hier geht der Begleitmann mit dem Betreffenden in eine Teeſtube, wo ich 
dann nach einiger Zeit nach ruſſiſcher Art in Zivil erſcheine. Der Inhaber des Lokals, ein Jude, iſt orie 
tiert. Hier knüpfe ich ein Geſpräch an, in dem ich zuerſt auf die Deutſchen ſchimpfe und mich ſchließlich a 
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Eine Zivilgerichtsſitzung im Oſten 


„ruſſiſcher Agent“ zu erkennen gebe. Nachdem ich Namen und einige Einzelheiten des ruſſiſchen Nachrichten- 
offiziers genannt und ihm verſprochen habe, bei der Flucht zu helfen, habe ich gewonnenes Spiel: er offenbart 
ſich mir als Agent. Dies kann man natürlich nur machen, wenn man die Sprache fließend beherrſcht und 
auch Einzelheiten der Organiſation des ruſſiſchen Nachrichtendienſtes kennt. 

Die rührige Tätigkeit des Nachrichtenoffiziers der ruſſiſchen 6. Armee iſt immerhin ſogenannte Rlein- 
arbeit. Wie bei dem Mackenſenſchen Vormarſch erbeutete Originalbefehle beſagen, iſt, wie auch bei den 
Vorbereitungen für die Winterſchlacht in Maſuren, nichts gemerkt worden. Ein Befehl des Höchſtkomman— 
dierenden, des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch beſagt, daß der Nachrichtendienſt wieder mal 
vollkommen verſagt habe, daß die ruſſiſche Oberſte Heeresleitung von dem Mackenſenſchen Angriff 
vollkommen überraſcht worden ſei. Aber auch hier möchte ich beſonders unterſtreichen, daß dieſes 
nicht etwa unſerer Abwehr, ſondern lediglich der Truppe ſelbſt zu verdanken iſt, die gleich von Kriegs- 
anfang an, wovon ich mich perſönlich wiederholt überzeugte, ganz beſonders energiſch — wobei in der Hitze 
des Gefechts natürlich auch Fehlgriffe nicht zu vermeiden waren — die Abwehr der Spionage ſelbſt in die 
Hand genommen hat. Ich will damit aber nicht fagen, daß etwa unſere Abwehrbeamten auf der Bärenhaut 
liegen und nichts tun. Sie find ausnahmslos außerordentlich rührig; fie ſetzen alle ihre Kräfte ein, find 
oft tags und nachts unterwegs. Was nutzt das aber ſchließlich alles, wenn fie nicht ruſſiſch können, die Ver⸗ 
hältniſſe in Rußland überhaupt nicht kennen? Aber ſelbſt wenn fie perfekt Nuffifch könnten, die paar Beamten, 
die einer Armee zugeteilt find, genügen natürlich nicht im entfernteften für die Bewältigung der Aufgabe. 
Ein Erſatz iſt nicht vorhanden, die wenigen Dolmetſcher, die an der Front vorhanden ſind, können natürlich 
nicht herausgezogen werden. Bei Aberfluß von Dolmetſchern hätte man dieſelben ſehr gut für die Abwehr 
verwenden können. Es iſt daher nicht damit zu rechnen, daß in dieſem Kriege noch auf dieſem Gebiet eine 
Anderung erfolgt, und iſt es daher lebhaft zu begrüßen, daß die Truppe ſich ſo intenſiv, gewiß in ihrem eigenen 
Intereſſe, für die Abwehr intereſſiert und dieſe in der Hauptſache ſelbſt macht. Ich will hoffen, daß wir in 
einem zukünftigen Kriege auf dieſem Gebiete, das jo außerordentlich wichtig iſt, beſſer vorbereitet fein werden. 
„And nicht ſparen!“ möchte ich dem Reichstag zurufen. Die Sparſamkeit auf militäriſchem Gebiete kommt 
uns dann im Kriege viel, viel teurer zu ſtehen. Für den Nachrichtenoffizier kommt, ſchon laut Inſtruktion, 
der militäriſche Nachrichtendienſt an erſter Stelle in Frage, erſt an zweiter Stelle die Abwehr. Sie wird 
daher manchmal etwas vernachläſſigt. 

Seit Kriegsbeginn habe ich verſchiedene Befehle der ruſſiſchen Oberſten Heeresleitung in der Hand 
gehabt, die immer wieder über das völlige Verſagen des Nachrichtendienſtes klagen. Dieſes Verſagen iſt 
aber in Wirklichkeit nur indirekt. Die ruſſiſchen Nachrichtenoffiziere haben fraglos ihre Pflicht getan und 
zahlreiche Agenten hinter unſerer Front gehabt. Was nutzten aber dieſe ganzen Agenten, wenn ſie infolge 
der fabelhaften Wachſamkeit unſerer Truppen nicht durch die Front konnten? So war es vor der Winter- 
ſchlacht in Maſuren, ſo war es jetzt bei der Mackenſenſchen Offenſive. Die Truppe ließ die Agenten einfach 
nicht durch. Wenn unſere Truppe nicht ſo wachſam geweſen wäre, hätte der ruſſiſche Nachrichtendienſt 
fraglos beſſer funktioniert. 

Breſt⸗Litowſk, Oktober 1916. 

Neben dem Agentendienſt und den Funkſprüchen bilden die Gefangenenvernehmungen ein ſehr wert- 
volles Material für den Nachrichtendienſt. Jetzt, nach zwei Jahren Krieg, will ich ſogar die Behauptung 
aufſtellen, daß die Gefangenenvernehmungen im Durchſchnitt für den Nachrichtendienſt wertvoller ſind als 
die Meldungen der kleinen Frontagenten. Ich habe bisher durch Gefangenenvernehmungen ſehr wertvolles 
Material bekommen. Selbſtverſtändlich muß das Vernehmen verſtanden ſein. Es iſt, ich möchte direkt 
jagen, eine Kunſt. Die Abteilung IIIꝑB hatte ſehr gute und ſehr fachliche Fragebogen ausgearbeitet, die den 
Nachrichtenoffizieren zugingen, um in dieſem Sinne die Gefangenen zu vernehmen. Ferner erhielten meine 
Anterorgane von mir eine Aberſicht über die Einteilung der ruſſiſchen Armee, damit ſie in der Lage ſind, die 
Angaben der Gefangenen zu überprüfen. Man muß im Kriege ſelbſtverſtändlich immer mit Irreft 
rechnen, wenn dies auch im Oſten bisher nur ganz vereinzelt vorgekommen iſt, und dann auch nur in 
wenn es ſich um entlaufene Gefangene, die ſchon bis an die Front gekommen waren, handelt. 

Die Organiſation der Gefangenenvernehmungen war natürlich nicht leicht, da es an Dolmetſchern in 
der erforderlichen Zahl mangelte und die vorhandenen Dolmetſcher vielfach nur ſehr gebrochen ruſſiſch 
ſprachen. 


Aber auch die Sprache allein macht es durchaus 
nicht, wenn man die ruſſiſche Armee nicht kennt. Die 
anfänglichen minderwertigen Ergebniſſe der Ge- 
fangenenvernehmungen führten oft dazu, daß General: 
ſtabsoffiziere der betreffenden Korps, Diviſionen uſw. 
ſelbſt durch die Dolmetſcher die Gefangenen vernahmen, 
wodurch, da die Generalſtabsoffiziere das von mir 
über die ruſſiſche Armee zuſammengeſtellte litho⸗ 
graphierte Heft hatten, gute Ergebniſſe erzielt wurden. 
Gewiß war dies ein gewiſſer Eingriff in das Arbeits- 
gebiet des Nachrichtenoffiziers, wofür man aber 
ſchließlich in Anbetracht des Mangels an unbedingt 
brauchbaren Dolmetſchern nur dankbar fein konnte. 

Man ſieht an dieſen Vorgängen alſo, daß es 
wertvoller iſt, die Armee als die Sprache zu kennen, 
was ich hiermit beſonders unterſtreichen möchte. Zum 
Aberſetzen findet ſich ſchließlich, wenn auch oft nach 


Anterſuchung eines Spionageverdächtigen 


e längerem Suchen, immer noch ein Mann. Der ideale 
FFC Zuſtand iſt es ſelbſtverſtändlich nicht. Der ideale 
ede des Sodenurtelis an Josas;Urnauitosn hier es 1. Sapten <, Zuſtand beſteht erſt dann, wenn der Nachrichtenoffizier 
** ſowohl die Sprache des Feindes als auch feine Armee 
ee en I 1 perfekt kennt. In dieſem Fall kann er das Maximum 

1 an Wiſſenswertem herausholen. Wenn er außerdem 

noch perſönliche Beziehungen zu dem feindlichen 

Ein Ausweis des Bezirksgerichts in Suwalti Lande hat, ſei es durch frühere Reiſen oder Der- 


wandtſchaften, dann iſt es natürlich noch beſſer. In 
Anbetracht deſſen, daß ich in Rußland geboren bin und auch verwandtſchaftliche Beziehungen mütterlicher⸗ 
ſeits zur ruſſiſchen Armee habe, iſt für mich das Arbeiten leicht. 

Selbſtverſtändlich darf man aber trotzdem nicht etwa mit dem Fragebogen, einem Blatt Papier und 
einem Bleiſtift in der Hand ein ſolches Verhör führen. Beim unintelligenten gemeinen Soldaten ſpielt 
das zwar weiter keine Rolle, ob man ihn nach dem Fragebogen vernimmt oder nicht. Ganz anders liegen 
die Dinge aber bei einem intelligenten Gefangenen, beſonders beim Offizier. Hier gehört Takt zum DBe- 
handeln des Gefangenen. Auf dieſe Art erreicht man es, daß die Gefangenen Vertrauen gewinnen und 
in dieſem Vertrauen ſchließlich gar nicht merken, daß ſie in Wirklichkeit vernommen werden. 

Wenn ich mich auch in meinen Armeebereichen im allgemeinen auf die Dolmetſcher verlaſſen kann, ſo 
habe ich trotzdem die gefangenen Offiziere immer hinterher noch perſönlich vernommen. Die Dolmetſcher 
hatten Anweiſung, mir alle Offiziere und überhaupt alle intelligenten Gefangenen zu aviſieren. Ich habe 
dann die Offiziere, nachdem ſie von der Front abtransportiert waren, immer noch mal perſönlich vernommen, 
wobei ich trotz guter Dolmetſcher immer noch allerhand erfuhr, was dieſe überſehen hatten. Bei einem 
Glaſe Bier oder einem Schnäpschen mit Zigaretten, alte Erinnerungen über Rußland austauſchend, erfuhr 
ich alles, was ich wollte, ohne daß jene überhaupt merkten, daß ſie vernommen wurden. Drei beſonders 
intereſſante Fälle will ich als Zeichen dafür, daß Gefangenenvernehmung und Gefangenenvernehmung ein 
großer Anterſchied iſt, hier feſthalten. 

In der Schlacht von Soldau (das erſte ernſtere Gefecht an der Oſtfront) geriet ein verwundeter ruſſiſcher 
Nittmeiſter von der 6. Kavallerie-Diviſion in Gefangenſchaft. Ich beſuchte ihn im Lazarett. Aber mein 
akzentfreies Nuſſiſch erfreut und erſtaunt, bat er mich, einen Brief an feine Frau weiterzuleiten. Er ſchrieb 
den Brief in meiner Gegenwart, und ich habe ihn auch, wie verſprochen, an die hierfür zuſtändige Stelle 
weitergeleitet. Ich habe bis heute keinen gefangenen Offizier kennengelernt, der fo wie dieſer Rittmeiſter 
über die Lage orientiert war. Er berichtete mir, daß zwei Armeen, Nennenkampf und Samſſonow, gegen 
Oſtpreußen angeſetzt ſeien. Die Armee Rennenkampf ſollte in weſtlicher, die Armee Samſſonow in nord- 
weſtlicher Richtung gegen unſere Truppen in Oſtpreußen vorſtoßen, um dieſelben entweder öſtlich der Weichſel 


zu vernichten oder ſie zu zwingen, freiwillig über die Weichſel zurückzugehen. Er gab mir die Zahl der Korps 
und den Standort des Heeresgruppenkommandos an, Ich rief in Erkenntnis der Tragweite dieſer Aus- 
ſage den Nachrichtenoffizier beim XX. Armeekorps, Hauptmann V. . ., an, der mir ſeinerſeits den Auf- 
trag erteilte, ſofort eine Lokomotive zu „requirieren“ und zum Stabe nach Allenſtein zu kommen, wo ich 
dann unter allgemeinem Erſtaunen einen Vortrag über dieſe Ausſage halten mußte. Wenn ich 8900 ſpäter 
erfuhr, daß der Generalſtab dieſen Plan bereits aus früherer Zeit kannte, ſo war es immerhin inſofern eine 
außerordentlich wichtige Meldung, als fie unfere Vermutungen beſtätigte. 

4 Im zweiten Fall ſuchten wir das außerordentlich tüchtige III. kaukaſiſche Armeekorps. Es war förmlich 
ſpurlos verſchwunden. Auch die Funkenſtation ſchwieg. Agenten konnten nichts berichten. Oberſtleutnant Hoff- 
mann gab mir den nicht leichten Auftrag: „Zeigen Sie mal, was Sie können, und ſtellen Sie feſt, wo das 
III. kaukaſiſche Armeekorps iſt, nachdem ſowohl Funkſprüche als Agenten verſagt haben.“ Ich will offen 
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Gefangene Ruſſen werden von einem Offizier verhört 
geſtehen, daß ich wenig Hoffnungen hatte. Wo ſollte es ſein? Einige Wochen ſpäter gerieten mehrere 
ruſſiſche Offiziere in Gefangenſchaft. Im Moment dachte ich gar nicht an das III. kaukaſiſche Armeekorps. 
Wir hatten uns bei Zigaretten und Bier mehrere Stunden unterhalten. Ich hatte den Offizieren zugeſagt, 
die Verwandten zu benachrichtigen — was ich auch immer getan habe — daß ſie unverwundet in Gefangen⸗ 
ſchaft geraten ſeien. Ich hatte alles erfahren, was ich wollte, bis mir plötzlich der Auftrag von Oberſtleutnant Hoff: 
mann einfiel. Wir hatten inzwiſchen ſo gut wie Freundſchaft geſchloſſen. Da ſchoß ich meinen Pfeil ganz 
unvermittelt und ganz unauffällig ab. „Ich habe einen Vetter beim III. kaukaſiſchen Armeekorps und hätte 
ihm, weil wir befreundet ſind, gern ein Lebenszeichen von mir gegeben“, ſagte ich. „Na, das wäre ja nicht 
ſchwer“, meinten die Offiziere, „das III. kaukaſiſche Armeekorps ſteht 40 Kilometer hinter unſerer Front in 
Neferve. Da können Sie ja einen Brief ſchon durchſchmuggeln.“ Meine Freude war natürlich verſtändlich. 
Unter dem Vorwand, weiterfahren zu müſſen, verabſchiedete ich mich kurz darauf, um Oberſtleutnant Hoff⸗ 
mann vom nächſten Fernſprecher aus den Standort des III. kaukaſiſchen Armeekorps zu melden. Am aber die 
Meldung doch auf alle Fälle zu überprüfen, ſchickte ich noch einen Agenten ab. Nach vier Tagen kehrte er 
zurück und beſtätigte den Standort des III. kaukaſiſchen Armeekorps. b 

R Der dritte Fall jpielt ins Gebiet der Spionageabwehr. In einem im Frühjahr 1915 erbeuteten ruſſi⸗ 
ſchen Tagesbefehl wurden Soldaten geſucht, die Verwandte in den von deutſchen Truppen beſetzten Gebieten 


hatten. Dieſe ſollten in Zivil durch die Front ſchleichen, um dort unſere Truppenverteilung aus zukundſchaften, 
und dann zurückkehren. Eines Morgens wurde mir mitgeteilt, daß ein kräftiger junger Mann, der mög- 
licherweiſe Soldat ſein könne, durch die Front gekommen ſei. Er behaupte, Bauer zu ſein, und wollte ſeine 


Verwandten im beſetzten Gebiet aufſuchen. Mir fiel der erbeutete Befehl ein. Ich ordnete an, da der 


Mann nach Grajewo gebracht und dort vorläufig eingeſperrt werden ſollte. Von einem gefangenen rußf 
Offizier ließ ich mir Mantel und Mütze geben und begab mich in das Gefängnis, wo der Ruſſe inhaftiert 
war. Anangemeldet machte ich die Zellentür auf. Der Mann hatte wohl gedöſt. „Von welchem Regiment 
biſt Du?“, fragte ich ihn ganz unvermittelt. Einen ruſſiſchen Offizier vor ſich glaubend, ſprang er ſchlaf⸗ 
trunken auf. „Vom 96. Regiment“, meldete er prompt in ſtrammer Haltung. Daß das I. Armeekorps, 
zu dem das 96. Regiment gehörte, uns gegenüber lag, war uns bekannt. Das war alſo nichts Neues. Das 
Intereſſante war, daß wir einen Spion gefaßt hatten. Was ſpäter aus ihm geworden iſt, weiß ich nicht 

So wertvoll alſo die Gefangenenausſagen für gewiſſe Frontabſchnitte find, fo können fie andererjei 
niemals den „Fernagenten“ erſetzen, alſo die erforderliche Orientierung über militäriſche und politiſche Bo 
gänge im Hinterland und in den Hauptſtädten des feindlichen Landes. Hier iſt der Fernagent unerſetzlich. 
Hier können ſelbſt Funkſprüche, die ſonſt jo verläßlich ſind, keine Auskunft geben. Aber Aufſtellung 
neuer Armeen, militäriſche Entſchlüſſe und politiſche Vorgänge kann eben nur der ſogenannte „Fernagent“ 
berichten. So meldete mir z. B. mein Petersburger Vertrauensmann die Aufſtellung der 7. Armee und 
zwar durchaus rechtzeitig, ehe dieſe in der Front eingeſetzt wurde. Dasſelbe gilt für die Kriegsinduſtrie 
und die politiſchen Vorgänge, Stimmung der Regierung und des Parlaments. Die Berichte politiſcher 
und wirtſchaftlicher Art bilden ſehr wertvolle Ergänzungen zu den Frontagentenmeldungen, den Gefangenen⸗ 
ausſagen und den Funkſprüchen. Im allgemeinen liegt aber der Fernagentendienſt nicht im Dienſtbereich 
der Frontnachrichtenoffiziere. Wir haben damit nichts zu tun. Hierfür ſind beſondere Nachrichtenſtellen 
eingerichtet. 5 


II. Bei den Öfterreichern und Ruſſen. 


Oberkommando k. u. k. 3. Armee, 20. Dezember 1916. 


Vom Oberbefehlshaber Oſt, für mich vollkommen unerwartet, zur k. u. k. 3. Armee verſetzt, muß ich 
offen ſagen, daß ich trotz meiner ausgeſprochen freundſchaftlichen Beziehungen zu Oberſt Hoffmann (La) 
mich hier gleich vom erſten Tage an wohl fühlte. Ich hatte immer das Gefühl, daß der Generalftab *) 
beim Oberbefehlshaber Oſt meine Mitarbeit und Beratung in ruſſiſchen Fragen ſchätzt. Im Gegenſatz zu 
meinen Befürchtungen, daß ich bei der k. u. k. 3. Armee auf Widerſtand ſtoßen würde, da dort ſchon ein k. 
u. k. Nachrichtenoffizier war, und man mich eventuell als ſogenannten deutſchen „Aufpaſſer“ unfreundlich 
aufnehmen würde, war ich ſehr angenehm enttäuſcht. Die Aufnahme war in jeder Beziehung herzlich. So— 
wohl der Oberbefehlshaber, Generaloberſt v. Tersztyanszki, als auch ſein Generalſtabschef zeigten lebhaftes 
Intereſſe nicht nur für die ruſſiſche Armee, ſondern auch für alle Vorgänge in Nußland. 

Als ich beim Oberkommando der k. u. k. 3. Armee eintraf, lagen dort bereits mehrere Meldungen über 
eine weſentliche Verſtärkung des ruſſiſchen Heeres vor. Agenten berichteten über Aufſtellung zahlreicher 
neuer Diviſionen mit ſehr hohen Hausnummern. Die diesbezügliche Aufregung war auch durchaus ver⸗ 
ſtändlich, da dieſe Neuaufſtellungen logiſcherweiſe auf Angriffsvorbereitungen der Nuffen für den Sommer 
1917 bindeuteten**). 

Was aber eine weſentliche zahlenmäßige Verſtärkung der ruſſiſchen Armee anbetrifft, ſo liegen die 
Dinge in Wirklichkeit durchaus anders. Aber unendliche Mannſchaftsreſerven verfügt man in Rußland 
nicht mehr, ganz abgeſehen davon, daß die Armee ſchon feit 1915 unter Mangel an Ausrüftung, Gewehren, 
Artillerie uſw. nicht unbeträchtlich leidet und die ruſſiſche Kriegsinduſtrie nicht in der Lage iſt, die Bedürf⸗ 
niſſe der ſchon vorhandenen Armee zu befriedigen. Ich berichtete daher in dieſem Sinne noch einmal an die 


*) General Hoffmann hat mir nach dem Kriege ſowohl in Briefen als auch in perſönlichen Ausſprachen wiederholt 
beſtätigt, immer wertvolle Anterſtützung durch mich gefunden zu haben. 

**) Die Annahme wurde durch Agentenmeldungen ſpäter vollauf beſtätigt. Die Märzrevolution 1917 machte 
dieſe Vorbereitungen jedoch illuſoriſch. ie 
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Oberſte Heeresleitung, nachdem Oberſt Hoffmann in eine: 


bitowsk dieſe meine Anſicht vollkommen geteilt hatte. 1 . 2 1 
5 Eine i der ruſſiſchen Armee kommt nicht in Frage. Der Übergang zur Dre 


iſt igli Gründen ſſerer B ichkeit er⸗ 
teilung (3 Kompagnien, 3 Bataillone, 3 Regimenter) iſt lediglich aus Gründen al ige en 
folgt, nachdem Frankreich den Nuffen dieſen Vorſchlag für den kommenden Sommer dringen 8 3 
2 
gelegt haben ſoll. 5 ER 
i fi ia S ü Berliner 5 
Ich erhielt geſtern via Stockholm über meine 5 i e wa 
a darüber, 5 Brief iſt vom 2. Dezember aus Petersburg NEN lautet wie 9 1 85 
Neuorganiſation der ruſſiſchen Armee handelt es ſich nicht um eine ee 1 5 1 50 85 15 
igli . icher für ende Dinge zu geſtalten. Auf entſcheidendes Dräng 
lediglich darum, ſie beweglicher für kommende 3 f . ing 925 
leis bh ſoll im näcjfen Sommer ein großzügiger Vorſtoß gemacht werden, 0 e W N 
iſi 5 i r fe i entlaſten. Für eine zahlen ge 
raliſieren“ und wohl in der Hauptſache die Entente zu entlaſter ir ei nme erſts Se 
15 995 kein Kriegsmaterial vorhanden, da die ruſſiſche Kriegsinduſtrie ſchon bei der augenblicklichen Stärke 


i ſchi Diviſionen ſe ich aljo 
i ß Schwierigkei ä r en neuen Divifionen fegen ſich alſ 
der Armee mit größten Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Die verſchiedenen n. 1 
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tillerie. Die ruſſiſche Armee geht von der alten Vierteilung zur Dreiteilung über, 

lichkeit erzielt werden ſoll.“ e 5 

So wertvoll Funkenmeldungen find, jo find fie, wie man auch gerade in dieſem Fall ſieht, 1 1 

nicht eine Quelle, die immer ergiebig fließt. Aber die Neuorganiſation haben die ruſſiſchen Stationen en 

mit feinem Wort gefprochen. Der Agent (Vertrauensmann) bat ſie im erſten Anfangsſtadium see et, 
7 an St 7 r b 

wie überhaupt Neuorganiſationen, Neorgantfationen uſw., die ja im Hinterland erfolgen, nur durch Agenten 


gemeldet werden können. 


Deckadreſſe den Bericht eines Vertrauens- 


12. Januar 1917. 

Ein intelligenter Gefangener der ruſſiſchen 8. Armee beſtätigt mir in einem Verhör meine Peter 5 
burger Agentenmeldung. Die ruſſiſche Armee geht zur Dreiteilung über. Im Bereich der 8. Armee 1 75 
Herausziehen von Truppen zwecks Bildung neuer Formationen ſchon im Gange. Ich bin ſomit in der g lück⸗ 
lichen Lage, der deutſchen Oberſten Heeresleitung ſchon jetzt, lange vor der Vollendung der Neuorganiſation, 
davon Kenntnis geben zu können, ohne daß bis jetzt ein einziger Funkſpruch darüber vorliegt. 

Februar 1917. 

Von einem meiner bewährteſten Vertrauensleute in Petersburg, einem alten, guten Bekannten, der 
erſte Beziehungen zu diplomatiſchen Kreiſen hat, erhielt ich vor einigen Tagen folgenden hochintereſſanten 
Brief“): 


„Sehr verehrter. } ; 8 
„Enſchtige Elemente beginnen anſcheinend zu verſtehen, aus welchen ne nn ED et 
Weltkrieg eintrat. Die Verletzung der belgiſchen Neutralität war lediglich ein Vorwand, um einen Toge- 
nannten „moraliſchen“ Grund für den Krieg zu haben. Hinter den Kuliſſen ſpielen ſich in e 
liche Intrigen gegen die Zarenfamilie ab. Leider findet auch nicht ein einziger den Mut, 1105 ung 0 55 
Zaren die Augen zu öffnen. Während der Zar vielleicht gerade wegen ſeiner Schwäche ein 1 her un . 
Patriot iſt, verſuchen — und das iſt parador — Panſlawiſten und Demokraten ihn in den Schmutz zu 95 hen 
und halb als Verräter hinzuſtellen. Noch mehr als gegen ihn wird in dieſem Sinne gegen die Zarin gear eitet. 
Wer dieſe ideale Frau kennt, die den ganzen Tag über nur um ihre Kinder beſorgt iſt, wird erſt on 
ſchätzen, wie gemein die Vorwürfe, die gegen ſie erhoben werden, ſind. Neben einem angeblichen Hinüber- 


= i en ſchei inzwiſe ſächlich in jeder Weiſe beſtätigen zu wollen. 
ſehr inte Auseinanderſetzungen ſcheinen ſich inzwiſchen tatſächlich in jeder I er ollen 
Ein fi gaſſiche Oenarchtit in Paris Hat mir 1928 wie folgt 921 Ene ausemande eme gewinne, 
ie lä i i iſche iti rfolge, immer mehr den Eindruck, daß England in den We 9 , um mi 
V%%V%ͤ war ja fet jeber der färtfte Nivale Englannz in gallen 
den kee landed ſehr ſchlau, daß das triegsinduftziell ſtark rückftändige Rußland einen längeren Krieg gegen Deutfchland 
%%% würde: Das tar Das Ziel Englands, Jeinen größten, Rivalen in, Alten au ihwächen 
A zum Juſammenbruch zu führen. Die Finanzierung = feparatifticgen 5 der Üfcaine in ben Keren 
r ch € iſt ei iterer trefflicher Beweis dafür, was England bezweckt bzw. be i i Brie 
bedenke eine Jerſeldeelane Beußlands in Berfehiedene Staaten, um einen großen, einbeitli'yen Staat, wie das gie Ruf 
Daten aus dem Wege zu räumen. Ferner: England konnte in der Herenski⸗ Periode den Zaren retten. Buchanan, 
de ee ſo verhängnisvolle Rolle in Rußland geſpielt hat, hat es hintertrieben. 


ſchielen nach Deutſchland, was beſtimmt nicht der Fall iſt, werden gemeine Geſchichten über die Zarin und 
Rasputin verbreitet. 

„Was den Rasputin anbetrifft, der auf den Thronfolger Alexei Nikolajewitſch einen nicht abzuſtreitenden 
Einfluß hatte und ihm wiederholt durch ſeine Anweſenheit Beſſerung verſchaffte“), jo wird über deſſen Privat⸗ 
leben viel erzählt, wovon das meiſte aber Klatſch fein dürfte. Graf Fredericks“) ſprach ſich auch mir gegen- 
über in dieſem Sinne aus. Ich glaube, daß die ganze Hetze gegen Rasputin in erſter Linie darauf zurück⸗ 
zuführen iſt, daß dieſer — ebenſo wie der hingerichtete Mjaſſojedow — kein begeiſterter Anhänger des Krieges 
gegen Deutſchland war. Dieſe ſeine Aberzeugung mußte er, ebenſo wie Mjaſſojedow, mit dem Tode***) büßen. 

„Es iſt nicht abzuleugnen, daß Rasputin auf die Zarenfamilie einen großen Einfluß hatte — aber offen- 
bar nur religiöfer Art. Bekanntlich find der Zar und die Zarin außerordentlich fromm. Außerdem hängen 
beide mit einer ganz beſonderen Liebe und Angſt an dem kränklichen Thronfolger, dem einzigen Sohn. Da 
nach ausdrücklichen Verſicherungen des Grafen Fredericks der Mönch Rasputin wiederholt, wenn er ge- 
rufen wurde, dem Thronfolger Linderung verſchaffte, iſt es nur zu verſtändlich, daß Zar und Zarin an ſeine 
angebliche Wundertätigkeit glauben. Was die angebliche Deutſchfreundlichkeit der Zarenfamilie anbetrifft, 
ſo liegt dieſe Sache de facto anders: Zar und Zarin waren beide gegen jeglichen Krieg als weiche und fromme 
Menſchen. Wir wiſſen ja, daß der Zar ſich ſchon vor dem Kriege in dieſem Sinne betätigt hat. 

„Wie weit die engliſche Botſchaft bei der Ermordung Nasputins die Hand im Spiel hat, weiß ich nicht. 
Ich nehme es aber an, weil die Botſchaft gegen jeden, der nicht für einen unbedingten Vernichtungskrieg 
gegen Deutſchland war, intrigiert. Er wurde fo oder fo befeitigt. Auf unblutige Weiſe der Miniſterpräſident 
Stürmer, den der Botſchafter Buchanan ſofort aufs Korn nahm, als ihm hinterbracht wurde, daß Stürmer 
nicht nur gegen den Krieg ſei, ſondern mit allen Mitteln verſuchen wolle, einen Frieden abzuſchließen, um 
Rußland und die Dynaſtie Nomanow vor einem ſchrecklichen Ende zu bewahren. 

„Ich habe Stürmer zwei Wochen nach ſeinem Rücktritt geſprochen. Der Miniſterpräſident ſagte mir 
ungefähr wörtlich: „Ich weiß, daß der Botſchafter Buchanan mich geſtürzt hat. Er hat vor nichts anderem 
ſo viel Angſt, wie vor einem Frieden. Ich habe übrigens durchaus kein Hehl daraus gemacht, daß ich als 
ruſſiſcher Patriot für den Frieden arbeite. Deshalb mußte man mich aus dem Wege räumen. Ich wundere 
mich nur darüber, daß es noch auf unblutige Art geſchah und kein Attentat gegen mich inſzeniert wurde. 
Ich weiß, daß Buchanan nach London ſehr ungünſtig über den Zaren berichtet. Ich zweifele nicht daran, 
daß die Bewegung gegen die Zarenfamilie von der engliſchen Botſchaft aus ganz beſonders energiſch unter⸗ 
ſtützt wird. Daß die Engländer in letzter Zeit ganz offenſichtlich mit den linken bürgerlichen Elementen ſym⸗ 
pathiſieren, beſtärkt mir den Glauben, daß man zuerſt den Zaren ſtürzen und dann — eine durchaus logiſche 
Folge — Rußland zerſtückeln will. Das iſt das wahre Geſicht Englands.“ 

„Soweit Stürmer. Ich kann mich dieſer Anſicht nur vollſtens anſchließen. Ich erfahre zuverläſſig, daß 
der Zar bei der letzten Audienz Buchanans, der ſich dem Zaren gegenüber impertinent benahm, einen Zu: 
ſammenſtoß mit dieſem hatte und ihn einfach ſtehen ließ. Das wird Buchanan dem Zaren nicht vergeſſen. 
Alles, was man hört, ſpricht dafür, daß Buchanan, ich nenne ihn den böſen Geiſt Rußlands, ganz planmı 9 
gegen die Zarenfamilie hetzt, um über eine Revolution im Kriege — der ſchwerſte Schlag für den betreffenden 
Staat — Rußland zu zerſtückeln. Das iſt Englands Ziel. Die Fortſetzung des Krieges als ſolche ſpielt nur 
eine untergeordnete Rolle. Buchanan weiß ſehr gut, daß Rußland ſchon jetzt am Ende der Kräfte iſt. Die 
Fortſetzung des Krieges bis zum Verbluten iſt daher weniger gegen Deutſchland als gegen Rußland gedacht. 
Wenn Sie hier das Spiel hinter den Kuliſſen beobachten könnten, würden Sie zu denſelben Schlüſſen 
kommen.“ 


Mai 1917. 
Der deutſche Befehl nach der Märzrevolution, die feindſeligen Handlungen an der Oſtfront einzuſtellen, 
um die „Sympathien“ der neuen Regierung dadurch zu „gewinnen“ und ſie eventuell für einen Separatfrieden 
zu ſtimmen, wird ſich bitter rächen. Wiſſen denn unſere maßgebenden Herren nicht, daß der Zarismus nur darum 
zt wurde, um ſo intenſiver den Krieg weiterzuführen? Weiß das Auswärtige Amt wirklich nicht, daß die 


Der Thronfolger war bekanntlich Bluter. 
) Minifter des kaiſerlichen Hofes. 

Rasputin wurde von dem Abgeordneten Puryſchkewitſch (äußerſte Rechte), dem Großfü 
witſch und dem Fürſten Juſſupow ermordet. 
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Am das „Wohlwollen“ der Maſſen zu gewinnen, iſt eine ſehr zahme Propasande ange a. 
die dahin geht, den ruſſiſchen Soldaten auseinanderzuſetzen, daß e land e Be 2 19 7 
hegt und gern einen ehrenvollen Frieden mit Rußland ſchließen will. Ich nn 7975 0 en 
da wir hierfür viel zu wenig politiſch vorgebildete Leute haben, von vornherein ni ht 1 5 1 d N 11 
Erfahrungen glaube ich, daß ich leider wieder recht behalten werde. Daß die aten a 5 155 
proviſoriſche Regierung mit allen Mitteln gegen uns arbeiten und die Soldaten „auf! 1970 2 it 
vorauszufehen. Sie iſt fich durchaus im klaren darüber, daß jetzt, nach dem Sturz der angebli 1 5 
müden“ zariſtiſchen Regierung, die Armee um ſo kriegstüchtiger gemacht werden muß. S Be e = 
volution ein verzweifelt gewagtes Spiel, und doch haben die ruſſiſchen demokratiſchen Führer Sn 
richtig ſpekuliert, indem fie alles auf die letzte Karte ſetzten und ſich ſagten: a) In Weſteuropa DR BE = 
volution verlorenes Spiel, bei der Gleichgültigkeit des Ruſſen nicht. Sie kann nur vorübergehend A 
Großzügige Propaganda und Verleumdung Deutſchlands können die Lage ſchnell e ) 5 
deutſche Regierung wird in Ankenntnis der Ziele der ruſſiſchen politiſchen Parteien den Wirrwarr an der 
Front nicht ausnutzen. 


Ende Juni 1917. 
Die Dinge entwickeln ſich, wie ich es mir gedacht hatte. Während unſere linken bürgerlichen Parteien 
und die Sozialiſten von „Verſtändigung“ und „Verbrüderung“ faſeln und damit die Truppe dene 
rufen die ruſſiſchen Sozialiſten zur Diſziplin und — ein Hohn auf die Wahrheit — im Smsereiie der „Frei⸗ 
heit“ zu einem Entſcheidungskampf gegen Deutſchland auf. Alles, was nur irgendwie Rednertalent bat, 
wird teils an die Front, teils in die Erſatztruppenteile abkommandiert, um zur Diſziplin und zum Kampf 
aufzurufen. Wir find den Ruſſen zahlenmäßig mit unferem Material in keiner Weiſe gewachſen. = 
Anſere Propaganda wird nach Direktiven von IIIB innerhalb der einzelnen Armeen von den Nach- 
richtenoffizieren geleitet. Bei den k. u. k. Armeen find von oben anſcheinend überhaupt keine diesbezüglichen 
Inſtruktionen erteilt worden, ſo daß die deutſchen Nachrichtenoffiziere, die den . . Armeen augeleile find, 
wie z. B. ich, auch dort dieſe Propaganda übernehmen. Ich muß geſtehen, daß dies bei der k. u. k. Armee 
in jeder Weiſe reibungslos verläuft und ich jede gewünfchte bzw. erbetene Anterſtützung finde. 5 
Den Nachrichtenoffizieren unterſtehen für dieſe Zwecke die Dolmetſcher bei den Korps, Diviſionen, 
Brigaden und Regimentern, die nach den Inſtruktionen der Nachrichtenoffiziere bei den Armeeſtäben in 
ihren Abſchnitten ihre Arbeit tun. Der Erfolg hängt ganz davon ab, in welchem Maße der betreffende Nach- 
richtenoffizier über die politiſchen Verhältniſſe in Rußland orientiert iſt. D e iſt inf ern nicht ſo 
ganz leicht, als die Nachrichtenoffiziere, deren Tätigkeit bisher rein militäriſcher Kundſchafterdienſt war, 
ſich nach der Märzrevolution von heute auf morgen auf politisches Gebiet, auf die Propaganda haben um- 
ſtellen müſſen. Die Maſſe der Nachrichtenoffiziere war auf dieſe plötzliche Aumſtellung wohl nicht vorbereitet. 
Dieſes ſoll aber nicht etwa als Vorwurf der Oberſten Heeresleitung gegenüber ausgeſprochen fein. en 
ſelbſt Fachleute und alte Kenner Rußlands hatten mit der Möglichkeit eines Volksaufſtandes im all) 
1917 noch nicht gerechnet. Ich gebe ganz offen zu, daß auch ich dieſe Auffaſſung, wie alle ernſten Kenner 
Nußlands, teilte, und daß auch ich von der Revolution überraſcht wurde. 29 055 5 
Erſt ein aufgefangener Funkſpruch aus Helſingfors, in welchem der Oberbefehlshaber der dortigen 
Truppen um Inſtruktionen bat, wie er ſich in Anbetracht der Ereigniſſe in Petersburg zu verhalten habe, 


klärte mich darüber auf, was in Petersburg geſchehen war. Kurz darauf kamen dann auch die amtlichen Mit- 
teilungen. Im Gegenſatz zum Gerede der Führer der Märzrevolution handelte es ſich nicht um eine Revo- 
lution von unten, ſondern um eine typiſche Revolution von oben, nicht um eine Revolution, um den Krieg 
zu beenden, ſondern im Gegenteil, um ihn um fo energiſcher weiterzuführen. Der „kriegsmüde“ Zar mußte 
abdanken, an feine Stelle trat die proviſoriſche Regierung. Die Entente hat geſiegt und ihre Söldner, die 
Demokraten und Sozialiſten, ans Nuder gebracht. 


Es iſt alſo durchaus kein Verſagen der Oberſten Heeresleitung oder des Nachrichtendienſtes, wenn wir 
von der Revolution überraſcht wurden. Es handelt ſich um eine ausgeſprochene Aberrumpelung von oben, 
mit der man aber in Anbetracht der Rückwirkung einer Revolution auf die Armee — ein furchtbar gewagtes 


viel — normalerweiſe nicht rechnen konnte. Jetzt läßt ſich das Ergebnis unſerer Propagandatätigkeit 
einigermaßen überſehen. Allzu groß kann der Erfolg natürlich nicht fein, da auf einen deutſchen Propagan- 
diſten auf ſeiten der Ruſſen 30 kommen, die mit ihrer ganzen Nedekunſt den Deutſchen — welcher Hohn! — 
als den Erbfeind Rußlands und des Friedens hinſtellen, der im Intereſſe der Demokratie und der Freiheit 
vernichtet werden müſſe. Frankreich und England ſeien die wahren Freunde Rußlands und Verfechter der 
Freiheit (N). 

Die Arbeit der deutſchen Propagandiſten iſt natürlich eine ſehr ſchwere. Nur wo unſere diesbezüglichen 
Organe Sprache, Land und Leute beherrſchen, ſind greifbare Erfolge nachweisbar. In geſchickter Ausſprache 
bei Kognak und Schnaps wird dann manches ruſſiſche Soldatenherz gewonnen. Als ein ebenfalls ſehr er- 
folgreiches Zugſtück hat ſich hierbei die von uns angebotene Poſtübermittlung an Angehörige ruſſiſcher Sol- 
daten in dem von uns beſetzten ruſſiſchen Gebiet und die Rückbeförderung der Antworten erwieſen. Dieſes 
bebt vielfach die Wirkung der ruſſiſchen Propagandiſten auf. Da wo der Nachrichtenoffizier Kenner der 
ruſſiſchen Seele iſt, hat er ſogar ſehr gute Erfolge zu verzeichnen. Mir perſönlich iſt die Bearbeitung der 
ruſſiſchen 8. Armee zugefallen. Ohne mich hier rühmen zu wollen, glaube ich durch meine faſt täglichen Ver— 
handlungen teils zwiſchen den Fronten, teils hinter der ruf ſchen Front die Wirkung der feindlichen Pro- 
paganda ſo gut wie illuſoriſch gemacht zu haben. 

Die ruſſiſche 8. Armee liegt öſtlich, die k. u. k. 3. Armee weſtlich des Dnjeſtr. Der Fluß ſelbſt iſt die Grenze. 
Anfangs ſchüchtern und vorſichtig, ſpäter immer vertrauensſeliger, ſetzte die Verbrüderung ein. Zu Oftern 
fuhr ich zum erſtenmal zu den Ruſſen über den Dnjeſtr trotz der Warnung zahlreicher k. u. k. Offiziere, 
die mich ſchon in den Gefangenenlagern Sibiriens ſahen. Nachdem ich mehrere Tage hintereinander vorher 
mich in fließendem Ruſſiſch von Afer zu Afer unterhalten hatte, war ich mir nicht im Zweifel darüber, daß 
man mir nichts tun würde. Der brave Landſturmmann Kujat ruderte mich über den Fluß. Zur „Feſtigung“ 
der neuen Freundſchaft hatte ich nicht vergeffen zwei Flafchen Kognak mitzunehmen. Es war Oſterſonntag. 
Mit einem „Chriſtos Woskreſſe““) ſtieg ich aus dem Boot. Der brave Landſturmmann traute ſich zuerſt 
nicht recht aus dem Boot heraus. Er war Familienvater; vielleicht ſah er ſich auch ſchon in Sibiriens Eis— 
wüſte! „Woiſtinnu Woskreſſe “““) antworteten die am Afer verſammelten zahlreichen Ruſſen. Wir 
ſchüttelten uns die Hände, und in kürzeſter Zeit war Freundſchaft geſchloſſen. Die beiden Kognakflaſchen 
gingen von Mund zu Mund, und als ich zum Schluß ein Hoch auf das ruſſiſche Volk ausbrachte, war die 
Freundſchaft endgültig beſiegelt. Man trug mich auf den Schultern und warf mich nach alter ruſſiſcher Sitte 
in die Luft. Im Verlauf unſerer Anterhaltung hatte ich es natürlich nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, 
daß die Propaganda gegen uns den Intereſſen des ruſſiſchen Volkes widerſpricht, daß das ruſſiſche Volk 
als Kanonenfutter für die Entente verbluten ſoll, und daß der Deutſche der wahre Freund des Nuffen fei. 

Gleich nach meiner Rückkehr erwiderten die Ruſſen meinen Beſuch, Offiziere und Soldaten. Die Sol— 
daten führten Nationaltänze auf. Zum Abſchluß noch einen kräftigen Schluck Kognak, und unſere neuen 
Freunde fuhren zurück. So endete der Oſterſonntag 1917. 

Auf meinen diesbezüglichen Bericht an die Oberſte Heeresleitung hin wurde ich von dort angerufen. 
Da die Verhältniſſe im Weſten ganz andere waren, wollte man mir kaum glauben, daß ich im Boot drüben 
bei den Ruſſen geweſen war. Ich mußte immer wieder Einzelheiten erzählen. Der Oſterbeſuch hatte ſich auch 
bei den Ruſſen herumgeſprochen. Ich klapperte langſam die ganze Front der 8. Armee ab. Manch kräftiger 
Schluck, aufklärende Worte und die bereits erwähnte Briefvermittlung brachten uns immer näher. Der 
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Rückfragen find nötig Verbinden der Augen 


Der Weg in die Ruſſenſtellung 


Prüfung der Vollmachten Im ruſſiſchen Graben 


= . 1 5 
Rufe ſah ein, daß wir durchaus nicht die „ſchrecklichen“ Deutſchen waren, ee, 
proviſoriſchen Regierung täglich eintrichterte. Ich legte natürlich 1 1 16 150 1 
der Soldatenräte, und es iſt mir tatſächlich durch gegenſeitiges Verſtehen gelungen, e 5 15 

Es war Ende Mai, als ich wieder mal abends in angeregter Anterhaltung drüben bei den Aufl 5. 


inige Schüſſe fielen ni i 8. © t ein Mit⸗ 
Einige Ruſſen waren auf Entenjagd 8 5 5 5 een we 1 1 a 1 192 
i S rates zu mir heran und ſagte: „Sie 9 ‚au 0 . 
5 ee & a hat wohl einen ſtrengen Befehl gegeben, auf 1 BR 
Mütze (das war ich), wo er ſich ſehen läßt, zu ſchießen bzw. e . Se 
ieſer Befehl nicht ausgeführt. Die Soldatenräte garantieren Ih Ihr e Te © 
e Sn en ſprach, bewies mir 33 9 VVV 
iſe rigade hatte mich gebeten, im Brigadeſtab einen Vortr 5 9 us: 
a a zu halten. Zahlreiche Soldaten waren zu dem Vortrag e 
liſtig und freundlich lächelnd fragte mich der Brigadekommandeur nach dem en 3 = Ss 15 
Anſchluß beim Stabe der 8. Armee halten 1 0 155 a war zu plump. Ich erklärte dem O 2 
i ieſes liebenswürdige Angebot leider ablehnen müſſe. h 2 > 
85 1 0 e en ein wildausfehender, bärtiger Soldat berein und Der a 1 1 
Adjutanten in recht wenig freundlicher Art heraus. Da mag ich wohl nervös oder unfi a 5 5 
denn mein Nachbar, mit dem ich oft am Dnjeſtr geſprochen batte, ſagte mir: abe Sie 155 1116 
Ihnen geſchieht nichts, wir haften für Sie. Der Bärtige da iſt der Vorſitzende 5 e e see 
er garantiert für Ihre Sicherheit.“ Auf dem Wege zum Onjeſtr zurück erfuhr ich aller lei a 5 19 
heiten über den Vorfall. Irgendein Offizier hatte beim Armeeſtab angerufen und dee aß r 90 
Offizier mit der weißen Mütze ſich beim Stabe der ... Brigade befindet und dort e en 
gegen die Entente hält. Ich vermute, daß es der Brigadekommandeur ſelbſt war. Vom Ober N 23 
war die Meldung auf direkter Leitung ſofort ins Hauptquartier weitergegeben ch von ze une hen 
der Befehl eintraf, mich zu verhaften und im Auto ins Große Hauptquartier nach 8 De 9 
Dieſer Befehl war gerade eingegangen, als der bärtige Vorſigende des Soldatenrates den be 
kommandeur und ſeinen Adjutanten herausrief. Wie mir die verſchiedenen Soldatenräte, die u b ; Eu 
Onjeftr zurückbegleiteten, erzählten, ſpielte ſich, während ich mich im Geſchäftszimmer der an an 
Soldaten unterhielt, draußen folgende Szene ab. Der Vorſitzende des Soldatenrates ſagte zum 5 
kommandeur: „Irgendein Schuft (negodjaj) hat unſere Beſprechung hier an das Große e 
verraten. Dieſes hat den Befehl gegeben, den deutſchen Offizier ſofort nach Mogilew zu bringen. 58er 
Befehl wird nicht ausgeführt. Wir haben dem Oberleutnant Walter“) freies Geleit zugeſichert. Wenn 
Sie ihn nicht ſofort in unſerer Begleitung zu den deutſchen Stellungen zurückgehen laſſen, werden Sie und 
Ihr Adjutant ſofort erſchoſſen.“ Das wirkte. Den mich begleitenden Soldatenräten ſchloſſen ſich zahlreiche 
Soldaten, wie ſie ſagten, der Sicherheit halber an, ſo daß ich mich mit einer Kavalkade von etwa n 
Nuſſen unſeren Stellungen näherte. Der k. u. k. VBatterieführer, der von meinem Beſuch bei den Ruffen 
nichts erfahren hatte, hielt dieſen Anmarſch der Kavalkade für einen Angriff. Zum NED ale 
Tage hatte ich Glück. Gerade als eine Salve auf uns abgefeuert werden ſollte, erkannten mich die Beobachter 
im Scherenfernrohr. In der letzten Sekunde wurde der Befehl zurückgenommen. 5 
Am Afer wartete auf mich der brave Kujat im Boot. Ich ſchüttelte ein paar hundert Hände. Dann 
ging es über den Dnjeſtr zurück. Die Soldatenräte hatten mir das Leben gerettet. Beim . 
angekommen, fand ich ein chiffriertes Telegramm vor, in welchem mir der Nat erteilt wurde, in Anbetracht 
des Arteils im Prozeß Mjaſſojedow bei der Propaganda, wie die anderen Nachrichtenoffiziere es taten, 
nicht hinter die ruſſiſche Front zu gehen. 


Juli 1917. 
Daß die Ruſſen letzten Endes im Propagandakampf ſiegen mußten, war vorauszuſehen. Der deutſche 
Nachrichtendienſt war den Ruſſen zahlenmäßig ſo weit unterlegen, daß er auf die Dauer unterliegen mußte. 
ganz abgeſehen davon, daß die Ruſſen im Gegenſatz zu uns altgeſchulte politiſche Redner hatten, die uns 
fehlen. Man beftellte ſelbſt ausländiſche Sozialiſten als beſondere „Zugkraft“, die im Hinterlande — im 


*) Sch trat unter dieſem Namen bei den Nuffen auf. 


Gegenſatz zu unſeren Sozialiſten — die Maſſen zum Endſieg und entſcheidenden Schlage gegen Deutſchland 
aufriefen. An der Front jagte Kerenſki von einer Armee zur anderen, bis in die Schützengräben hinein. 
(Eine Gefahr, erſchoſſen zu werden, beſtand nicht, da beiderſeits ſtillſchweigend ein Abkommen getroffen 
worden war, nicht zu ſchießen.) Er flehte die Soldaten an, nicht Verräter zu werden, den Vorgeſetzten zu 
trauen und zu gehorchen, um den Krieg im Intereſſe der neuen Freiheit — in Wirklichkeit für die Entente — 
zu gewinnen. Er war nicht nur ein guter Redner, ſondern auch ein fabelhafter Poſeur. Er raufte ſich die 
Haare, ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen, warf ſich hin und küßte die „ruſſiſche“ Erde. 


Einmal haben wir uns am Dnjeſtr auf 150 Meter gegenübergeſtanden. Die ruſſiſchen Soldaten hatten 
mir Kerenſki aviſiert. Ich ſtand ſchon da, als er mit einem kleinen Stab ankam. Ich hatte, wie immer, 
meine weiße Mütze auf. Wir betrachteten uns gegenſeitig durch unſere Gläſer. Ich wußte, daß in dieſem 
Augenblick trotz des ſtrengen Befehls auf mich nicht geſchoſſen wird, da wir dann ſofort Kerenſki mit ſeinem 
Stabe „erledigt“ hätten. Das wußte Kerenffi natürlich auch. Er geſtikulierte lebhaft, wie üblich im French 
(eine Art Phantaſieuniform ohne Achſelſtücke). Ob fie von mir ſprachen? 

Während die Infanterie im allgemeinen durchaus zugänglich für unſere Propaganda war, waren die 
Artilleriſten von Anfang an ſtark zurückhaltend. Sie kamen nur ſelten und dann auch nur vereinzelt zu den 
Beſprechungen an der Front. Im Punkt Diſziplin und Politik beſtanden ſcharfe Meinungsverſchieden— 
beiten zwiſchen Infanterie und Artillerie. Die Revolution hat bei letzterer kaum demoraliſierend gewirkt. 
Jedenfalls ſtand die Artillerie ganz ausgeſprochen hinter der proviſoriſchen Regierung und deren Politik. 
Sie lehnte Verbrüderungen ab und hätte ſicher dazwiſchengeſchoſſen, wenn ſie der Infanterie zahlenmäßig 
nicht unterlegen geweſen wäre. Sie fügte ſich murrend der Abermacht. 

Durch die Artillerie arbeiteten Kerenſki und feine Organe vorwiegend an der Geſundung der Truppe. 
And nicht ohne Erfolg. Langſam, von Woche zu Woche ſchlug die Stimmung um. Zu ſtark war die feind- 
liche Abermacht. Nun hieß es für uns wieder mit dem militärischen Nachrichtendienſt einſetzen. Gegenüber 
der Südarmee (Graf Bothmer) wurden die Angriffsvorbereitungen deutlich erkennbar. Eine verſtärkte, ſyſte⸗ 
matiſche Hetze ſetzte gegen uns ein. Überall wo ich hinkam, wurde ich von den Nuſſen mit der Frage: „Warum 
greifen denn die Deutſchen an?“, empfangen. Im Abſchnitt Riga erzählte man den Leuten von Angriffen 
am Dnjeſtr und umgekehrt. Das war inſofern ſehr ſchlau, als die Truppen am ODnjeſtr natürlich gar nicht 
kontrollieren konnten, ob bei Riga angegriffen worden war oder nicht. Als die Ruſſen eines Tages erneut 
mir Vorwürfe wegen eines angeblichen deutſchen Angriffes bei Riga machten, ſagte ich ihnen: „Wenn 
Ihr es könnt, ſetzt Euch doch mit dem betreffenden Abſchnitt in Verbindung und fragt mal, ob dort wirklich 
angegriffen worden tft.“ Es gelang dem betreffenden Soldatenrat tatſächlich, wenn auch unter großen Schwie⸗ 
rigkeiten, die Verbindung zu bekommen. Er ſtellte feſt, daß die Nachricht erfunden war, daß ſeit Monaten 
keine Kämpfe ſtattgefunden hatten. Der Vorſitzende des Soldatenrates ſagte mir darauf: „Ich ſehe, daß 
wir von dieſer Regierung ebenſo betrogen werden wie von der alten. And doch find wir hier ohnmächtig. 
Die Regierung hat es in ſehr geſchickter Weiſe, ohne daß wir es merkten, verſtanden, uns die Gewalt wieder 
zu entreißen. Nur eine ſchwere Niederlage kann die Freiheit wieder retten.“ 

Der Mann aus dem Volke hatte mir aus dem Herzen geſprochen. Ich grübelte ſchon all die letzten 
Tage über dieſe Frage und hatte mir ſelbſt geſagt: Es iſt vielleicht beſſer ſo. Die Truppen ſind trotz aller 
Rettungsverſuche Kerenſkis nicht mehr die alten, ſtumpfſinnigen Maſſen, denen es auf zehn Niederlagen 
oder mehr weiter nicht ankommt. Ein Rückſchlag iſt vorauszuſehen. Tritt dieſer ein, dann haben wir gewon— 
nenes Spiel. Eine zweite Revolution, die die ruſſiſche Armee auflöſen wird, iſt dann das Ende. Wir 
können es uns dann als Verdienſt anrechnen, die Vorbereitungsarbeiten für dieſe Zerſetzung gründlich ge— 
leiſtet zu haben. Anſere Propaganda hat, trotzdem wir im Moment unterliegen, für die weitere Entwicklung 
der Dinge ungeheure Bedeutung. 

Ich habe vor einigen Tagen von meinem Vertrauensmann in Moskau folgende Zeilen bekommen: 
„Es riecht ſtark nach einer zweiten Revolution. Während an der Front die proviſoriſche Regierung die 
Armee jetzt wieder in der Hand hat, haben Sie im Hinterlande geheime Verbündete, die Bolſchewiki, die 
mit eiſerner und zäher Energie bei den Erſatzformationen und in den Fabriken arbeiten und eine ſofortige 
Einſtellung des Krieges verlangen. Dieſe Propaganda iſt in Anbetracht der allgemeinen Kriegsmüdigkeit 
ſehr zugkräftig. Kommt es zu einer Niederlage der ruſſiſchen Truppen in Galizien, dann iſt die Sache aus. 


Auch die kriegsmüde Front wird dann den Bolſchewiki in die Arme laufen. Bei der radikalen Einſtellung 
dieſer Partei müſſen wir mit ſchwerſten Erſchütterungen rechnen, mit einer furchtbaren Blutherrſchaft.“ 
Auguſt 1917. 

Die ruſſiſche Offenſive in Galizien hat nach ſtellenweiſen Anfangserfolgen mit einer ſchweren Niederlage 
der Ruſſen geendet. Revolution und Propaganda haben die Truppe mehr demoraliſiert, als ich gedacht hatte. 
Im Gegenſatz zu früher — man denke nur an den monatelangen Rückzug der Ruſſen 1915 — kann ſie 
jetzt Niederlagen nicht mehr vertragen. And vom Hinterland rollt die bolſchewiſtiſche Welle immer näher 
heran, immer lauter ertönt die Parole: „Schluß mit dem Kriege, gebt uns den verſprochenen Frieden“. 

Kurz nach Abſchluß der Kämpfe haben wir mit der unterbrochenen Propaganda um ſo lebhafter 
wieder eingeſetzt. Die Kerenſkiſchen Propagandaagenten ſcheinen plötzlich wie verſchwunden. Wo fie noch 
auftauchen, ſollen ſie entweder mit höhniſchem Gelächter empfangen oder gar verprügelt werden. 

Oktober 1917. 
Der ruſſiſche Fall Dreyfus“). 
(Hinrichtung des Oberſten Mjaſſojedow.) 

Eine Warſchauer Zeitung berichtete im Frühjahr 1915, daß ein Verbrecher (Preſtupnik) Mjaſſojedow 
durch den Strang hingerichtet worden ſei. Kein weiterer Kommentar... 

Das war das Ende der Juſtiztragödie des Oberſten Mjaſſojedow, eine Sache, die viel tragiſcher als 
der Fall Dreyfus endete, welcher bekanntlich in ganz Europa fo viel Staub aufwirbelte. ... 

Im Mai 1915 erhielt ich über meine Berliner Deckadreſſe folgenden Brief eines alten Bekannten, 
der mich gleich ſtutzig machte: „Es würde mich ſehr intereſſieren, von Ihnen recht bald zu hören, ob es zu⸗ 
trifft, daß Oberſt Mjaſſojedow Ihr Spion war und Ihnen perſönlich die Nachrichten über alle Truppen⸗ 
bewegungen unſerer Armeen verraten hat, ſo daß dieſelben vernichtet wurden. Dieſes iſt hier (Bemerkung: 
in Petersburg) die allgemeine Anſicht. Von einem alten Juriſten höre ich zwar das Gegenteil. Er hält 
Mjaſſojedow für unſchuldig. Sie können mir als Ihrem alten Jugendbekannten ruhig die Wahrheit ſchreiben, 
um fo mehr, als Mjaſſojedow bereits hingerichtet iſt. Es intereſſiert mich rein vom menſchlichen Stand- 
punkte aus. War Mjaſſojedow ſchuldig oder nicht? Der ſchon erwähnte Juriſt iſt der Meinung, daß Mjaſſo⸗ 
jedow das Opfer ſcheußlicher Intrigen wurde, deſſen Hinrichtung der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch 
für ſeine Zwecke durchſetzte. „Eine ruſſiſche Dreyfusaffäre“ meint er, nur mit einem noch viel traurigeren 
Ausgang.“ 

Ich antwortete meinem alten Bekannten folgendermaßen: 

„Der Juriſt, von dem Sie ſprechen, hat recht. Sie ſchreiben, daß Mjaſſojedow hingerichtet worden iſt. 
Ich hörte dieſes ſchon vor zwei Wochen. Daß man einen aktiven Oberſt hängt, war mir zwar unverſtändlich. 
Es wurde mir zwar berichtet, daß er wegen Spionage für uns hingerichtet worden ſei. Da ich aber alle 
unſere Agenten kenne und Miaſſojedow nicht zu ihnen zählt, hielt ich dieſe Erklärung für den üblichen Klatſch. 
Aus Ihrem Brief ſehe ich, daß die Sache anders liegt. Es ſcheint ſich tatſächlich um eine ganz ſcheußliche 
Intrige, um einen gemeinen Juſtizmord zu handeln. Da Mjaſſojedow ſowieſo tot ift, kann ich ja ruhig 


reden: Er bar nicht in unſeren Dienſten geſtanden. Ich habe Mjaſſojedow perſönlich überhaupt nicht gekannt 
geſehen babe ich ihn wohl vor dem Kriege als Gendarmerieoffizier in Wirballen. Das iſt alles, was ich 
von ihm weiß. Er bat weder für mich perſönlich, noch für andere deutſche Behörden gearbeitet. Seien 
Sie verfichert, daß Miaſſojedow unſchuldig hingerichtet wurde und beſtimmt fein deutſcher Spion war.“ 

Seit dieſer Korreſpondenz ſind jetzt zweieinhalb Jahre vergangen. Meine dauernden Verſetzungen 
von einer Armee zur anderen ließen mich dieſen Fall langſam vergeſſen. Fielen doch Hunderte braver 
enfchen täglich für ihr Vaterland. Anter der zariſtiſchen Regierung find in der Preſſe keine Einzelheiten 
über den Prozeß und die Hinrichtung veröffentlicht worden. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht ſchämte 
man ſich doch dieſes Juſtizmordes. 


Feind hört mit 


Nachdem die zariſtiſche Regierung aber geſtürzt worden iſt und die Ententeſöldlinge unter der Firma 
einer „proviſoriſchen Regierung“ ans Ruder gekommen ſind, iſt der Fall Mjaſſojedow, um den langſam 
erlöſchenden Deutſchenhaß zu ſchüren, in einer ausgeſprochen propagandiſtiſchen Form mit großem Geſchrei 
aufgerollt worden. Die Petersburger „Nowoje Wremja““) brachte täglich immer neue Artikel über dieſen 
„großen Spionagefall“. Aus den Artikeln erſah ich, daß ich zu meinem größten Erſtaunen als Haupt— 
belaſtungszeuge gegen Mjaſſojedow fungiert hatte. Aber die Märchen, die die „Nowoje Wremja“ 
täglich über meine Perſon und unſere Familie erzählte, hätte ich lachen können, wenn dieſe Märchen einem 
unſchuldigen Menſchen, den ich gar nicht kannte, nicht das Leben gekoſtet hätten. 

a Auf dieſe Artikel hin habe ich mich mit verfchiedenen guten Bekannten in Petersburg in Verbindung 
geſegt, die mir verſchiedene Berichte ſchickten, deren Inhalt ich hier kurz wie folgt zuſammenfaſſen will! 
Ein gewiſſer Leutnant Kulakowski (er hatte uns nach der Schlacht von Tannenberg an ſich ſehr wertvolle 
Ausſagen gemacht, die aber größtenteils durch die dechiffrierten Funkſprüche überholt waren, und wurde an— 
ſchließend daran vom ſtellvertretenden Generalſtab in Berlin als Agent nach Nußland geſchickt) feste ſich 
in Stockholm mit dem dortigen fanatifch-deutfchfeindlichen ruſſiſchen Marineattache Petrow (den ich übrigens 
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) Die größte politiſche Zeitung im alten Rußland. Der Herausgeber derfelb i i üchti 

= „gi politiſc ung n 2 elben, ©: . 
Deutſchenfreſſer, er ſah in jedem Ruſſen, der nicht Todfeind Deutſchlands war, abs a a 


perſönlich vom Frieden her kannte) “) in Verbindung. Der Grundſtein zu dem ſcheußlichen Komplott 585 
demnach in Stockholm gelegt worden ſein. Daß die Kreiſe um den Großfürſten Nikolai 0 0 
dieſen „Fall“ zur Verſchleierung ihrer militäriſchen Unfähigkeit lebhaft aufgriffen, braucht wohl nicht beſon— 
richen zu werden. 5 
ders e e der vermutlich zuerſt von Petrow und anſchließend daran von den Sa 
Nikolai Nikolajewitſchs als „Kronzeuge“ geworben wurde, gab unter Eid zu Protokoll, daß ich ihm den Auf⸗ 
trag gegeben hätte, zum Oberſt Mjaſſojedow nach Petersburg zu fahren und denſelben „lebhafter 2 für den 
Dienft für uns zu intereſſieren. (Ich kann jederzeit unter Eid beſtätigen, daß der Name Miaſſojedow in 
meiner Unterredung mit Kulakowski überhaupt nicht gefallen iſt. Außerdem wäre es ein Anſinn geweſen, 
Kulakowski nach Petersburg zu ſchicken, da Mjaſſojedow Nachrichtenoffizier bei der ruſſiſchen 10. Armee 
war, alſo mir direkt gegenüber, wo die Entfernung nur knapp 30 Kilometer betrug. Der Weg über Berlin — 
Stockholm — Petersburg war ein Amweg von über 1000 Kilometer!) 8 
Auf Grund dieſer Angaben wurde der Oberſt Mjaſſojedow verhaftet, ein Spionageprozeß gegen ihn 
eingeleitet. Aber den Verlauf des Prozeſſes find die Angaben ſtark widerſprechend. In einem Punkt 
ſtimmen ſie überein, und zwar, daß der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch den „Wunſch“ ausſprach, ein vexem. 
plariſches“ Beiſpiel für Spionage aufzuſtellen, die die ſchweren Verluſte der tapferen Truppen verurſacht 
hätte. Trotz der eidesſtattlichen (natürlich falſchen) Ausſage des Leutnants Kulakowski ſcheint man in 
der Führung der Vorunterſuchung doch auf fo viel Unklarheiten und Widerſprüche geſtoßen zu ſein, daß die 
Anklage auf Spionage immer unhaltbarer wurde. Die Juriſten konnten auf Grund des Materials trotz 
aller „Wünſche von oben“ die Anklage kaum aufrechterhalten. Es blieb daher, da von oben immer ener 
giſcher gedrängt wurde, nichts anderes übrig, als die Anklage auf einen anderen Punkt, auf dem auch Tod 
ſtrafe ſtand, umzustellen: Oberſt Mjaſſojedow wurde wegen Marodierens vor das Kriegsgericht geſtellt. 
(Daß gegen ihn aber unter dem Deckmantel des Paragraphen wegen Marodierens in Wirklichkeit nur wegen 
Spionage verhandelt wurde, geht ſchon logiſcherweiſe daraus hervor, daß ich, neben Miaſſojedow die Haupt. 
perſon, zum Tode verurteilt wurde“). Außerdem wurden noch mehrere Verwandte feiner Frau, Feinbergs, 
zum Tode verurteilt und auch wegen Spionage gehängt. Auf meine Anfrage bei verſchiedenen meiner Kollegen 
erfuhr ich, daß auch keiner von den Feinbergs in unſeren Dienſten geſtanden hat.) Auch der Gang der Ver⸗ 
handlung vor dem Kriegsgericht bewies ganz deutlich, daß das angebliche Marodieren nur ein Aus hän 
ſchild war, um unbedingt ein Todesurteil zu erreichen. Zahlreiche Verdachtsmomente wurden in 
geführt, um Mjaſſojedow zu charakteriſieren, und zwar: Seine Geſinnung ſei nie zuverläffi geweſen. Er 
habe ſowohl in Wirballen (Grenzſtation) als auch in Petersburg offene Sympathien für Deutſchland 
gezeigt. Als Gendarmerieoffizier in Wirballen ſei er mehrfach nach Nominten eingeladen worden, wenn 
Seine Majeſtät dort war. Auch ein deutſcher Orden, den er bekommen hätte, ſei verdächtig. Als beſonders 
auffallend wurden häufigere Fahrten des Oberſt Mjaſſojedow an die Front bezeichnet. (Womit wohl 
geſagt werden ſollte, daß er von dort aus mit uns verhandelte. Wie unhaltbar ſolche „Beweiſe“ find, geht 
ſchon daraus hervor, daß ein Nachrichtenoffizier, der auf ſeinem Poſten iſt — ich ſpreche immer von Ver⸗ 
hältniſſen im Oſten — oft an die Front fahren muß, teils um ſeine Dolmetſcher immer wieder zu inſtruieren, 
teils, um Gefangene in intereſſanten Fällen zu verhören. Ich bin im Sommer 1915 und Sommer 1917 
oft wochenlang faſt täglich an der Front geweſen.) Nachdem der Oberſt Mjaſſojedow durch dieſe Angaben 
genügend „kompromittiert“ war, ging man dann zu Anklagen wegen „Marodierens“ über. Der Oberft 
wurde wegen angeblichen Marodierens in dem oſtpreußiſchen Städtchen Johannisburg zum Tode verurteilt. 
(Ob Mjaſſojedow in Johannisburg marodiert hat oder nicht, weiß ich nicht. Selbſt wenn er es getan hätte, 
war es ein an den Haaren herbeigezogenes Delikt. Wiſſen wir doch, daß die ruſſiſchen Offiziere in Oſt⸗ 
preußen vor den Augen der Vorgeſetzten unheimlich marodierten und anſchließend die Häuſer in Brand 
ſteckten, ohne daß auch nur ein einziger beſtraft wurde. In einem ſehr intereſſanten Befehl vom September 
1914 jagt General v. Nennenkampff ſehr treffend: „Die ſinnloſen Brandſtiftungen in Oſtpreußen können 


) Die Sätze in Klammern find meine perſönlichen Erläuterungen; fie find alſo nicht in den Berichten meiner Pet 
burger Freunde enthalten. N ee or 
) Im Sommer 1918 erhielt ich vom Nachrichtenoffizier Hauptmann M. . die diesbezüglichen ruſſiſchen Akten, 
die z. Z. dem ruſſiſchen Nachrichtenoffizier beim Stabe der Weſtfront, Oberſt v. Kruſenſtern, abgenommen worden ware 
mit dem witzigen Vermerk und einem Gruß: „Das Todesurteil wird Ihnen wohl jetzt kaum noch Kopfſchmerzen bereiten. 
Beſte Grüße.“ 


der ruſſiſchen Armee keine Achtung einbringen. Ich bin durch zahlreiche, vom Feuer völlig zerſtörte Ort- 


ſchaften gefahren, in denen Kämpfe überhaupt niemals ſtattgefunden haben.“) 


jedow, der trotz der ſcheußlichen Intrigen gegen ihn mit einer Todesſtrafe in Anbetracht deſſen, 
daß er für uns niemals Agentendienſte geleiſtet hatte, wohl nicht rechnete, brach förmlich zuſammen. 
Man legte ihm das als ein weiteres Schuldbekenntnis aus. Zwei Selbftmordverfuche ſcheiterten an der 
Wachſamkeit der Wärter. Ganz ſcheußlich muß die Hin— 
richtung ſelbſt geweſen ſein, über die ein Augenzeuge wie 
folgt berichtet: Mjaſſojedow wurde von den Henfers- 
gehilfen förmlich geſchleift. Er ſchrie und beteuerte unter 
ſcheußlichſten Flüchen gegen die Intriganten, niemals für 
Deutſchland ſpioniert und mich nicht gekannt zu haben. 
(Was tatfächlich der Fall war.) Die Henkersknechte hatten 
die allergrößte Mühe, ihn langſam an den Galgen heran— 
zuſchleifen. Als er den Galgen und den Scharfrichter ſah, 
ging ein förmlicher Ruck durch feinen Körper. Wie aus 
Metall gegoſſen (Njaſſojedow war ein Hüne) blieb er 
ſtehen, ſo daß die Gehilfen des Scharfrichters ihn nur mit 
größter Mühe weiterſchleifen konnten. Er brüllte wie ein 
Stier; er wollte nicht ſterben. Selbſt unter dem Galgen 
ſchlechts wird von den ruſſichen Patrouillen gefangen gab er den Widerſtand trotz all der Nutzloſigkeit nicht auf. 
genommen, sobald fie ſich nuch 8 Ahr abends auf die Furchtbar bäumte ſich der Körper in der Schlinge. Dann 
Strafe begibt. war es aus. Ein kurzer Todeskampf in Anbetracht der 
Schwere des Körpers. Gleich am Galgen verſcharrte man 
ihn wie einen Hund... 

So wurde ein Mann als angeblicher „Spion“ ge— 
hängt, der in Wirklichkeit niemals für Deutſchland Spion 
geweſen ift: ein fraglos dankbarer Stoff für einen Kriminal- 
roman. Ans Deutſche intereſſiert die Sache weniger vom 
juriſtiſchen Standpunkt aus, als vom Standpunkt der fünft- 


Rommandanfur-Befehl. 


Nach Anzeige der Kommandantur soll gejtern abend 
aus dem Drengwitzſchen Haufe in der Bahnhoſſttaße ein 
Schuß gefallen fein; infolgedeffen beficptt die Militär Kom. 
mandantur folgendes: 


1. Fällt noch einmal aus einem Haufe ein Schuß, To 
wird das Haus, fällt ein weiterer Schuß, fo werden 
die Häufer der betreffenden Straße, und beim dritten 
Schuß die ganze Stadt in Brand geftedt. 

„ Icde Perſon, ohne Unterfhied des Alters und Ge. 


10 


3. Sch verbiete aufs Stiengſte, ſic irgend einem müll 


märchen Gebäude oder Magazin zu nähern, ebenso 
lich von allen fonftigen Häufern, vor welchen mili- 
tärifche Poſten aufgeſtelt find, möglicht fern zu Halten. 


Inſterburg, den 27. Auguſt 1914. 


Der Gouverneur lichen Verhetzung des ruſſiſchen Volkes und der Propa— 
Dr. Bierfreund. ganda gegen Deutſchland, um die eigene Anfähigkeit zu 
bemänteln. 


Befehl des eue Bouverneite And doch iſt der „Spionageprozeß Miaſſojedow“ 
Dr. Bierfreund während der kurzen Beſetzung dazu angetan, manchen phantaſtiſch erſcheinenden Kriminal- 
von Inſterburg roman zu rehabilitieren; ſehen wir doch gerade hier ein 
„dämoniſches Gewebe“, „geheime Mächte“, geradeſo wie 

es in üblen Hintertreppen-Kriminalromanen erzählt wird. 

Während Dreyfus maßgebende Freunde und Beſchützer hatte und auch das franzöſiſche Judentum, 
viel zu ſeiner Rehabilitierung beitrug, fand Mjaſſojedow keine Freunde; nicht eine einzige maßgebende 
Perſönlichkeit, die ſich für ihn intereſſierte, ja nicht einmal eine Perſon, die wenigſtens verſucht hätte, ſeinen 
Namen nach der Hinrichtung zu rehabilitieren. Mjaſſojedow war ſehr ſtark rechtsſtehend; er hatte daher 
von den Sozialiſten keine moraliſche Hilfe zu erwarten. Die ihm politiſch Gleichgeſinnten waren wegen ſeiner 
Einſtellung in der deutſchruſſiſchen Frage auch gegen ihn. Seine jüdiſche Verwandtſchaft konnte ihm auch 


nicht helf weil es ſich um kleine Grenzjuden handelte, die in Rußland mindeſtens „verdächtig“ waren. 
Dieſe che Verwandtſchaft ſeiner Frau mußte auch ſicher einen, wenn auch noch jo wenig ſtichhaltigen 


„Beweis“ für ſeine angebliche Anzuverläſſigkeit liefern. 

So ſehen wir in dieſem Fall tppiſch, wie unglückliche Amſtände und ſtarke Feinde — genau wie in 
Hintertreppenromanen — einen völlig unſchuldigen Menſchen an den Galgen bringen können. Es iſt wohl, 
ſoweit ich im Bilde bin, auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz bisher der einzige Fall im Kriege, daß ein 
Offizier von ſo hohem Dienſtgrad hingerichtet worden iſt. 


Ende November 1917. 


Schon feit Ende Oktober ift es von Tag zu Tag klarer geworden, daß es nach der mißlungenen Kerenſt 
offenfive in Galizien mit ihren Rückſchlägen zu neuen Erſchütterungen kommen muß, wenn nicht ſofort Frieden 
geſchloſſen wird. In anſcheinend völliger Verkennung der Gefahr dachte aber die Kerenſki-Regierung gar 
nicht daran, eine Verſtändigung mit Deutſchland zu ſuchen. 5 5 1 

Die Trabanten Kerenſkis verſuchten mit allen ihnen zur Verfügung ſtehenden itteln die Di 
wieder zu heben — die Todesſtrafe wurde ſogar wieder eingeführt —; doch dieſes Mal waren die Be 
mühungen offenſichtlich ausſichtslos, der ins Nollen gekommene Stein nicht mehr aufzuhalten. Immer 
lauter verlangte die Soldatenmaſſe nach Frieden, während die proviſoriſche Regierung ans Ruder gekommen 
war, um den Krieg mit aller Entſchiedenheit weiterzuführen. Verſchiedene ruſſiſche Offiziere, mit denen ich 
mich zwiſchen den Linien unterhielt, verhehlten ihre diesbezüglichen Beſorgniſſe nicht. Die Nachrichten 
aus Petersburg, Moskau und den anderen größeren Städten lauteten ſehr ungünſtig. Der ruſſiſche Haupt⸗ 
mann N. . „ mit dem ich mich beſonders oft und gern unterhielt, zeigte mir einen Brief aus Petersburg, 
den er tags vorher bekam, und in dem es u. a. heißt: „Wir müſſen uns auf ſchwerſte Erſchütterungen vor- 
bereiten, auf eine neue Revolution. In den Kaſernen und in den Straßen wird ganz offen kommuniſtiſche 
und defaitiſtiſche Propaganda getrieben. Kein Menſch will mehr an die Front. Das Proletariat wird 
von Tag zu Tag radikaler. Ich gebe der proviſoriſchen Regierung noch eine Lebensdauer von höchſtens 
vier bis ſechs Wochen. Dann iſt alles aus. Einer Sintflut gleich wird alles Beſtehende hinweggeſpült, 
um einem entſetzlichen Chaos zu weichen. ..“ 

Dieſer Brief war mir eine wertvolle Beſtätigung meiner perſönlichen Anſicht und mehrerer Briefe 
meiner Freunde aus Petersburg, die in den letzten Tagen übereinſtimmend in dieſem Sinne gemeldet hatten. 
Ich ſchickte einen längeren diesbezüglichen Bericht an die Oberſte Heeresleitung mit einer Kopie an Oberſt 
Hoffmann. 

Seit dieſer Zeit hieß es für uns Nachrichtenoffiziere noch intenſiver arbeiten, alle Kräfte auf die defai- 
tiſtiſche Propaganda allein zu konzentrieren. Irgendwelche Truppenverſchiebungen oder gar Angriffe kamen 
in nächſter Zeit nicht in Frage. Die ruſſiſche Regierung konzentrierte ihre geſamte Tätigkeit ſowohl an der 
Front als auch in den Kaſernen im Hinterlande auf die Abwehr der defaitiſtiſchen Propaganda der 
Bolſchewiken. Eine dankbare, wenn auch aufreibende Arbeit fiel uns zu, die einen entſcheidenden Einfluß 
auf die weitere Entwicklung der Dinge im Oſten haben mußte: Anterſtützung der defaitiſtiſchen Propaganda 
der Bolſchewiken bei der ruſſiſchen Fronttruppe, wo ſie im Gegenſatz zum Hinterland noch nicht ſo ſtark 
durchgedrungen war. Die Artillerie blieb nach wie vor unzugänglich, die O re aller Formationen waren 
ſelbſtverſtändlich gegen die Bolſchewiken. Es hieß aber mit allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln und 
mit Redegewandtheit die Maſſe der Infanterie zu gewinnen, wovon die ganze Sache letzten Endes abhing. 
Daß ein bolſchewiſtiſcher Putſch im Hinterland ſchon jetzt Erfolg haben würde, daran zweifelte ich nicht 
mehr. Oberſt Hoffmann teilte vollkommen dieſe meine Meinung. Den Nachrichtenoffizieren fiel jetzt, wie 
Oberſt Hoffmann mir gegenüber ſehr richtig erklärte, eine Aufgabe zu, deren Tragweite im Moment gar 
nicht zu überſehen iſt: den Sieg des Defaitismus auch bei den Fronttruppen durchzudrücken, mit anderen 
Worten eine Stillegung der ruſſiſchen Armee zu erreichen. 

Den militäriſchen Nachrichtenoffizier habe ich ſchon ſeit Anfang Oktober definitiv ad acta gelegt. 
Irgendwelche militäriſche Aktionen der Nuffen kommen unter den augenblicklichen Amſtänden überhaupt 
nicht in Frage. Die mir unterſtellten Dolmetſcher habe ich in dieſem Sinne inſtruiert. Das beſonders 
herzliche und freundſchaftliche Zuſammenarbeiten mit Nittmeiſter W. .., Feindbearbeiter beim Korps 
Litzmann, möchte ich an dieſer Stelle unterſtreichen. Aber auch ebenſo angenehm iſt das Zuſammenarbeiten 
mit dem k. u. k. Nachrichtenoffizier Hauptmann v. G. . ., der perſönlich die ruſſiſche Sprache zwar nicht 
beherrſcht und doch ein oft ſehr zutreffendes Urteil ausſpricht. Anſer enges Zuſammenarbeiten gebt fo weit, 
daß wir gemeinſam unſere täglichen Abendmeldungen, er an das Hauptquartier in Baden, ich an die Oberſte 
Heeresleitung, beſprechen, ſo daß Meinungsverſchiedenheiten in den Beurteilungen der Lage ſo gut wie 
niemals vorkommen. 

In ſehr richtiger Erkenntnis, daß beſonders die Propaganda unbedingte Kenntnis der ruſſiſchen Sprache 
und der ruſſiſchen Volksſeele vorausſetzt, hat er mir vollkommen die Leitung der Propaganda im Armeebereich 
überlaſſen; er bringt mir dadurch den Beweis, daß er die große Sache über perſönlichen Ehrgeiz und In— 


tereffen ſtellt. Trotzdem intereſſiert er ſich lebhaft für dieſe Beſprechungen, und oft fährt er mit mir zuſammen 
heraus, oft iſt er mit mir drüben bei den Ruſſen. Wenn ich von meinen täglichen Fahrten abends zurück- 
kehre, muß ich dem Oberbefehlshaber und Generalſtabschef im Kaſino ausführlich alles erzählen. Sie 
beide zeigen lebhaftes Intereſſe für meine Arbeit und unterſtützen mich in jeder Weiſe. Ich habe bei der 
k. u. k. 3. Armee im vollſten Sinne des Wortes jede Anterſtützung, die ich nur brauche, bekommen, ſo daß 
ich, wenn ich eines Tages fortkomme, das Oberkommando der k. u. k. 3. Armee nur in angenehmſter Erin— 
nerung behalten werde. 


Spionageverdächtige Volkstypen aus dem Oſten 


Aufgetriebene Spione und Leichenräuber 


Auf Grund der letzten aus Rußland eingegangenen Meldungen meiner Fernagenten und der Nach— 


richten von der ruſſiſchen Front habe ich im Einverſtändnis mit dem Oberkommando der k. u. k. 3. Armee 
den Dolmetſchern folgende Anweiſungen in großen Zügen gegeben: 


„Im Hinterland und in den Kaſernen ſchreitet die defaitiſtiſche Propaganda der Bolſchewiſten mit den 
Schlagworten „Frieden, Freiheit, Brot“ erfolgreich vorwärts. Die Erſatzformationen ſind ſtark zerſetzt, 
das Proletariat mit den erwähnten Schlagworten bereits zu drei Vierteln für die Bolfchewiften gewonnen. 
Es iſt klar, daß die proviſoriſche Regierung mit allen ihr zur Verfügung ſtehenden Mitteln das Vordringen 


Aus dem Selbſterhaltungstriebe der Zentralmächte heraus 55 es 
unſere vaterländiſche Pflicht, dieſe Propaganda der Bolſchewiſten an der 1 m 
die Kerenſki⸗Negierung alle deutſchen Annäherungsverſuche mit Entſchiedenheit 5 en 10 N 
will, bis die Zentralmächte zerſchmettert am Boden liegen. Den ruſſiſchen Soldaten if 


dieſer Stimmung zur Front bekämpft. 


bezüglichen Unterhaltungen und Belehrungen auseinanderzuſetzen: Die ee en 
verfucht, eine Verſtändigung mit der proviſoriſchen Regierung zu en: e 10 
einwandfrei feſt, daß die zariſtiſche Regierung nicht aus innerpolitiſchen Gründen sefti 5 EN 1605 9 Br 
um den Krieg um ſo intenfiver fortzuſetzen. Die proviſoriſche Regierung hat nicht en ihr u 5 
Verſprechungen gehalten. Statt des verſprochenen Friedens wurde eine neue ae 110 u 
Taufende von Menſchenleben koſtete, um die Entente zu entlaſten. Die e Sea 5 9 15 
iſt nicht einberufen worden. Das verſprochene Selbſtbeſtimmungsrecht der 2 er in 5 05 5 15 en 
wieder ad acta gelegt worden. Das ruſſiſche Volk iſt Kanonenfutter ER die Entente. Die proviſoriſ 
Regierung vertritt nicht ruſſiſche, ſondern engliſch franz ſiſche Intereſſen 8 j 1 8 
Solange die proviſoriſche Regierung am Ruder bleibt, wird es keinen Frieden 8 715 5 = 1 85 
Partei, die ſofort Frieden ſchließen würde, ſind die Bolſchewiki. Das de N 5 a 
gegen die Ruſſen. Es hat den Zuſammenſtoß dieſer beiden Völker, die die gegebenen 1 find, in 5 
bedauert. Das deutſche Volk iſt jederzeit bereit, mit den Ruſſen auf ehrlicher und annehmbarer Baſis Fried 
= 999 bin in dieſen Wochen täglich an der Front geweſen, oft kehrte ich ſpätabends zurück. 
Daß die mißlungene Feind⸗Offenſive unſere Arbeit weſentlich erleichtern würde, ut nn 1 85 
begrüßte ich, wie ich ſchon ſtreifte, dieſe galiziſche Offenſive. Sie hat uns den Enderfolg e e n 
Arbeit gebracht. Ich ſtellte, beſonders in den letzten Oktobertagen Ai beſen derer Freude un 6 genug 115 
feſt, daß die defaitiſtiſche Stimmung an der ruſſiſchen Front von Tag zu Tag zunahm. e ae ans 
Offiziere, die vor uns warnten, wurden in recht wenig freundlicher Weiſe gebeten, e 5 = 
haßerfülltem Blick ſahen fie mir nach. Das konnte mich wenig rühren, da es ſich ganz deut ich um 1 8 55 
Ausnahmen handelte. Schon Ende Oktober hatte ich die einwandfreie Aberzeugung, daß die eu ende 
Maſſe der Truppen für den Friedensgedanken unbedingt gewonnen war. Ich zweifelte nicht mehr an dem 
Endſieg unſerer Sache. = 
Am 6. November war ich, wie immer, wieder an der Front, an verſchiedenen eee 
8. Armee; überall gewann ich den Eindruck, daß die Sache ſehr günſtig ſteht und das Spiel der Dee 
trotz verzweifelter Propaganda der proviſoriſchen Negierung, bereits gewonnen iſt. Die Vorgänge in Peters- 
burg zeigten mir, daß ich die Lage richtig beurteilt hatte. . . . ; er 
In der Nacht vom 6. zum 7. November 1917 haben die Bolſchewiſten e von Trosfi Be 
Macht an ſich geriſſen. Nach kurzem und verhältnismäßig unblutigem Kampf iſt die Be e 
geſtürzt. Die kriegsmüde Petersburger Garniſon trat entſchloſſen hinter die neue Negierung. 1 4 5 
bezüglicher Funkſpruch klärte uns über die Amwälzung auf. Er kam in keiner Weiſe unerwartet, ich hatte 
täglich mit ihm gerechnet. 8 E Se 
Oberſt Hoffmann ließ mich an den Fernſprecher rufen, es entwickelte ſich folgendes Geſpräch: 5 
Hoffmann: Nun iſt die Sache doch ſo gekommen, wie wir beide es vermutet haben. Glauben Sie, 
daß die Bolſchewiſten auch an der Front ſiegen werden? 


R i ini S i über di ſcheidende der deut⸗ 
55 driege iſt in den Vereinigten Staaten ein Buch über die entſcheidende Bedeutung N it. 
chen d die Enke tlung der Dinge im ae ee = idee Aer ne 
eſet ie Kerenſti⸗Negierung ohne dieſe Propaganda nicht geſtürzt worden wäre. r dieſe . E. 
1909 f 115 ſtr en b ee nn daß die Kerenſki-Negierung auch ohne Propaganda, wenn auch dann 
viel 65 dr 96 . Jahr fpäter, von den Friegsmiden Soldaten durch die Propaganda der Bolſchewiſten allein hinweg 
gefegt worden wäre. In dem genannten Buch werde ich als der Saupifatior ber a See en ie ont 80h bin 
defaitifti da genannt. „Oberleutnant. verhalf dem Bolſchewismus zum Siege an der Front. 5 
te perten babe ie doch nach Beweisführung unferer, Feinde dur Auftsfung der vuflifchen ad und 
125 Sturz del fanatiſch⸗deutſchfeindlichen b de a lb nd ce ER Denn eis 
getr einer raliſchen Handlung, wie die Feinde behaupten, kann ſelbſto dlich Rede fein. 
Sch in kong darauf, meine vaterländt] i ü en. J s hätten die Ruffen im umgetehrten Falle 
in ji . vaterländiſche Pflicht erfüllt zu haben. Abrigens hätten d in an Fa 
Tab deren dei ed oehandeit, Dieses erforderte nicht nur Baterlandsliebe, ſondern der Selbſterhal Sing ich, 
e Dar eine Genugtuung für die deutſchen Nachrichtenoffiziere fein, daß fie in der letzten Kriegsphaſe eine ſo entſchei⸗ 
dende Rolle ſpielten. 


Meine Antwort: Die ruſſiſchen Fronttruppen ſind ausgeſprochen kriegsmüde, ſie werden jede 
Regierung begrüßen, die ihnen ſofortigen Frieden verſpricht. Der ſpringende Punkt iſt nur der, ob die 
Bolſchewiki das Verſprechen ſofort in die Tat umſetzen. Da rau f kommt es an. 

Ich zweifele nicht daran, daß, wenn dieſes geſchieht, der Sieg geſichert iſt. e Fronttruppen ſind ſo 
gut bearbeitet, daß ich an einem Sieg der Bolſchewiſten auch an der Front nicht zweifele. 

Hoffmann: Bisher haben aber die Volſchewiſten doch nur in Petersburg geſiegt. Haben Sie viel- 
leicht von der ruſſiſchen Front her Nachrichten, wie die Dinge in Moskau und den übrigen Städten liegen? 
Wie denken Sie über die Einſtellung der Bauernſchaft? 

Meine Antwort: Von der Front liegen bisher nur Meldungen über den Sieg der Bolſchewiki in 
Petersburg vor. Im Augenblick beſehränkt ſich ihre Macht zwar nur auf Petersburg, doch iſt m. E. nach 
nicht daran zu zweifeln, daß ſie in den nächſten Tagen überall die Macht an ſich reißen werden. Im Bereich 
der 8. Armee wurde der bolſchewiſtiſche Sieg mit ungeheurer Freude aufgenommen. Aberall weiße Fahnen 
und Geſänge. Offiziere ſieht man gar nicht. Ich wurde mit ungeheurem Jubel empfangen. „Konez Wojny“ 
(Ende des Krieges) wurde mir überall begeiſtert zugerufen. Ich zweifele nicht daran, daß die Kerenſki⸗Regie⸗ 
rung überall verjagt wird. Was die Bauernfchaft anbetrifft, jo wird dieſe beſtimmt zu den Bolſchewiken 
halten, weil fie noch kriegsmüder als die ſtädtiſche Bevölkerung iſt. Außerdem haben die Bolſchewiki in 
ihrer Propaganda die Landaufteilung verſprochen. Da gibt es beſtimmt einen Wettlauf nach dem Hinter— 
land, um zur Verteilung nicht zu „ſpät“ zu kommen. 

Hoffmann: Ich entnehme daraus, daß Sie an dem Endſieg der Bolſchewiki nicht zweifeln. Iſt das fo? 

Meine Antwort: Gewiß, ich zweifele nicht daran. Das kriegsmüde ruſſiſche Volk läuft den Volſche⸗ 
wiſten in die Arme. Die Oſtfront iſt erledigt, daran iſt nicht zu zweifeln. Kerenſki hat durch feine wahn⸗ 
ſinnige Kriegspolitik den Sieg der Bolſchewiſten ermöglicht, wir Nachrichtenoffiziere haben nur kräftig 
nachgeholfen. An der Wiege der bolſchewiſtiſchen Geburt ſteht Kerenſki, wir Nachrichtenoffiziere haben 
nur die Rolle einer Hebamme geſpielt. (Hoffmann iſt kein Feind eines rauhen Tones, den er ſelbſt gern ge— 
braucht). 

Inmitten einer Verbrüderungsſzene, die von beiden Seiten lebhaft aufgegriffen wurde, hat uns der 
Soldatenrat der 8. Armee den Vorſchlag gemacht, um die Friedensbereitſchaft beider Parteien zu „doku— 
mentieren“, einen offiziellen Waffenſtillſtand abzuſchließen, und zwar, da ich deutſcher Offizier ſei, zwiſchen 
deutſchen und ruſſiſchen Truppen. Der k. u. k. 3. Armee unterſteht die Armeegruppe Litzmann, und fo habe 
ich mich an dieſelbe im Intereſſe der Weiterentwicklung der Dinge im Oſten mit dem Vorſchlag gewendet, 
das Angebot nicht abzuſchlagen. Der politiſch weitſchauende General Litzmann nahm das Angebot an. 
Schon für den nächſten Tag wurden die Verhandlungen vereinbart und als Verhandlungsort Tſchernowitz, 
der Sitz der Armeegruppe Litzmann, beſtimmt. Vom Oberkommando der k. u. k. 3. Armee waren der General- 
ſtabschef, der kluge und liebenswürdige General v. Berſeviezy, und der Nachrichtenoffizier Hauptmann von 
Giczy, zugegen. Im Einverſtändnis mit dem Oberkommando der k. u. k. 3. Armee und Exzellenz Litzmann 
übernahm ich die Leitung der Verhandlung. 

Die Vertreter der ruſſiſchen 8. Armee machten äußerlich, auch abgeſehen von ihrer Anſauberkeit, einen 
wenig vorteilhaften Eindruck. Es war mir nicht ſo einfach, auseinanderzuſetzen, daß dieſe ſo wenig ſauber 
ausſehenden Leute nach Inſtruktionen des Rates der Volkskommiſſare tatſächlich die Vollmachten beſaßen, 
einen Waffenſtillſtand abzuſchließen. Nach weſteuropäiſchen Begriffen waren es Strolche, in Wirklichkeit 
aber gute Kerls, die ich kannte und die im Gegenſatz zu den Kerenſki⸗Söldlingen ehrlich Frieden ſchließen 
wollten. Etwa alle 10 Minuten überſetzte ich, als der einzige ruſſiſch Sprechende, das Ergebnis der 
Ausſprache. 

Nach etwa dreiſtündiger Verhandlung wurde der erſte offtzielle Waffenſtillſtand zwiſchen deutſchen 
und ruſſiſchen Truppen an der Oſtfront abgeſchloſſen. Die Verhandlungen hatten ſich inzwiſchen in Tſcher⸗ 
nowitz herumgeſprochen. Einige tauſend Menſchen ſtanden vor dem Generalkommando Litzmann in der 
Erwartung, ob man ſich einigen würde. Als ich mit den Delegierten der 8. Armee, um vor dem Eſſen etwas 
„Luft zu ſchnappen“, aus dem Gebäude heraustrat, wurden wir mit langanhaltenden Kundgebungen begrüßt. 
Erzellenz Litzmann bat mich, die Tiſchordnung zu machen und die Delegierten, die einen fo unſauberen Ein- 
druck machten und außerdem kein Wort verſtanden, nicht neben ihn, ſondern gegenüber zu ſetzen, was ich 
auch natürlich befolgte. So ſaß ich denn gegenüber von Exzellenz, rechts und links von mir die Delegierten. 
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Wert, als bei Exzellenz Litzmann „ſpartaniſche Küche“ im 


Auf das Eſſen legten die Ruſſen um fo weniger er dein Wein 38, der e f 


vollſten Sinne des Wortes herrſchte. Dagegen ſprachen ſie deſto eifrig 
ſehr gut ſchmeckte. 8 5 ie 
8 Die N Anterhaltung kam ſchnell in Gang. Ich verdolmetſchte Frage und 1 9 5 
auf den Waffenſtillſtand an. Der Vorſitzende des Soldatenrates hielt eine Te in e 
abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand als erſten Akt der allgemeinen Niederlegung 8 an ar 115 45 = 5 
Nach Mückſprache mit Exzellenz Litzmann und dem Generalſtabschef der k. u. k. . 155 en 
die Rede in ruſſiſcher Sprache und brachte zum Schluß derſelben ein Hoch auf eine eutſ 5 15 9 
ſtändigung aus, das von den Ruſſen mit den Rufen „Bravo, Bravo! lebhaft 1 55 1 
Einige Tage ſpäter erwiderte ich den Beſuch der Ruſſen in KRamenez: Podo sk, wo ich N 
liebenswürdig aufgenommen wurde. Hier fand ich bereits eine ſtarke Auflöſung der Armee, wie i 


Harmloſe Geldgeſchäfte 


. Die bäuerlichen Elemente zogen zum größten Teil ab, um zur Landverteilung nicht zu ſpät zu 

Bae f den 1 und Bahnhöfen ein wirres Durcheinander, ſtark anarchiſtiſche Stimmung. Die 
Kompagnien an der Front waren vielfach ſchon auf 20 Mann zuſammengeſchmolzen. Vergeblich verſuchten 
die Soldatenräte die zurückflutenden Mannſchaften zurückzuhalten. In Kamenez⸗Podolsk wurde ich von 
der Bevölkerung lebhaft begrüßt. Vor dem Gebäude des Stabes ſammelte ſich eine rieſige Menge von 
mehreren tauſend Menſchen an, die mich auf meinem anſchließenden Spaziergang durch die Stadt begleitete. 
Die Offiziere taten mir leid. Wenn ſie, bis auf einige Ausnahmen, auch nicht verhaftet wurden, ſo 
ſpielten ſie doch eine traurige Nolle. Die Achſelſtücke hatten ſie abnehmen müſſen, und eine Kommandogewalt 
der Offiziere gab es nicht mehr. Der Oberbefehlshaber der Armee war verſchwunden, der SER] 
dagegen geblieben, auch der Artilleriekommandeur. Beim gemeinſamen Eſſen hielt auch der Gensralftabs- 
chef eine Rede, über die ich verſtändlicherweiſe nicht wenig erſtaunt war. Er verglich die bolſchewiſtiſche 
Revolution mit der Franzöſiſchen Nevolution und ſprach die Hoffnung aus, daß dieſelbe ſich im ſelben Sinne 
entwickeln möge. Zum Schluß der Rede brachte er ein Hoch auf Lenin, und den Rat der Volkskommiſſare 
aus. Selbſt der Soldatenrat war im Moment über die „blutdürſtige“ Rede des Generals erſtaunt und 


verlegen. Ich fragte mich unwillkürlich: was hat das zu bedeuten? Anmöglich konnte ein General von heute 
auf morgen Bolſchewik werden. Hatte er für fein Leben Angſt oder wollte er die Konjunktur ausnutzen? 

Eine ganz andere Geſinnung zeigte der ſchon erwähnte Artilleriegeneral. Als wir uns nach dem Eſſen 
in einer Ecke ungeſtört unterhielten, ſagte er mir: „Der General H. iſt ein Geſinnungslump. Er wird wahr: 
ſcheinlich bald höchſte Stellungen bekleiden. Ich wiſche mir, wenn er mich oſtentativ begrüßt, hinterher immer 
die Hand ab, ſo einen Ekel habe ich vor dieſem Menſchen. And doch ſind wir anſtändigen Menſchen hier 
machtlos. Soll ich mich allein empören? Ich habe Frau und Kinder, die dann hungern müßten. Rußland 
verblutet und fällt jetzt auseinander. Das Ende iſt gekommen. Ich ſpreche offen zu Ihnen, weil ich weiß, 
daß Sie ein anſtändiger Menſch ſind und mich dieſen Banditen nicht verraten werden.“ 

Offiziere waren jetzt von den Mannſchaften nicht mehr zu unterſcheiden. Am Anrempelungen und Be- 
läſtigungen aus dem Wege zu gehen, trugen ſie Mannſchaftsmäntel, nur beim Sprechen erkannte man ſie. 
ine Beobachtung der in völliger Auflöſung befindlichen ruſſiſchen Armee iſt nicht mehr nötig, ſo daß 
sche Nachrichtendienſt jedenfalls bis zum kommenden Friedensſchluß ad acta gelegt werden kann. 
oll man beobachten? Höchſtens das Zurückfluten der Truppen. Am jo mehr tritt erneut die Propagan- 
datätigkeit in den Vordergrund, wenn es auch vielleicht einem Laien unverſtändlich erſcheinen mag. Man 
muß durchaus mit der Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit rechnen, daß antibolſchewiſtiſche Führer eventuell 
Truppen aufſtellen, um gegen die Bolſchewiſten zu marſchieren, deren ganze Gewalt ſich nur auf eine kleine 
Kerntruppe ſtützt. Das Durcheinander iſt in dieſem Augenblick jo groß, daß man, glaube ich, die bolſche— 
wiſtiſche Regierung im Smolny-Inſtitut mit einem einzigen deutſchen Bataillon hinwegfegen könnte. Vor⸗ 
läufig ſitzt die bolſchewiſtiſche Regierung im vollſten Sinne des Wortes auf einem rauchenden Vulkan, der 
jeden Moment ausbrechen kann. Wir haben alſo vorläufig ein perſönliches Intereſſe daran, das 
bolſchewiſtiſche Regime gegen eventuelle Angriffe demokratiſcher Führer zu ſchützen. Es iſt ferner anzu⸗ 
nehmen, daß die Entente, wenn auch vorläufig nur mit Geld, alles nur Mögliche unternehmen wird, um die 
Bolſchewiſten zu ſchädigen. 

In dieſem Sinne muß unſere Propaganda alſo neu organiſiert werden, indem man den Schwerpunkt 
auf die Bekämpfung der geſtürzten Kerenſki⸗Negierung verlegt. Ich habe daher in großen Zügen folgende 
Richtlinien gegeben: 

„Freundliche Kritiken an der bolſchewiſtiſchen Regierung, an deren Erhaltung wir vorläufig intereffiert 
ſind. Schärfſte Kritik an der Kerenſki-Regierung. Sie führte keine ruſſiſche, ſondern eine franzöſiſch-engliſche 
Politik. Sie hat das ruſſiſche Volk ſchamlos betrogen, nicht eins von den gegebenen Verſprechungen erfüllt. 
Die Bolſchewiſten haben dagegen ihr Verſprechen, die Kampfhandlungen ſofort einzustellen, gehalten. 
Wenn die Bolſchewiſten geſtürzt werden und wieder eine bürgerlich-vepublifanifche Regierung ans Ruder 
kommt, muß das ruſſiſche Volk ſofort wieder in den Krieg ziehen, da dieſe Parteien von der Entente ab- 
hängig find und Fortſetzung des Krieges unter allen Amſtänden verſprochen haben. Das ruſſiſche Volk fol 
dann das Kanonenfutter für die Eroberungspläne der Entente ſein.“ 


Weihnachten 1917. 

Ich bin mit dem Erfolg der Propaganda ſehr zufrieden. Ich glaube, daß es heute nicht mal dem Teufel 
ſelbſt gelingen würde, die Ruſſen zu einem Kriege zu überreden. Wertvoll iſt, daß die in die Heimat zurück⸗ 
kehrenden Soldaten die Eindrücke der Propaganda mitnehmen und demnach unſere Politik auch im Hinter- 
lande unterſtützen. 

Im Verlauf des Dezember erhielt ich zahlreiche Meldungen meiner Fernagenten aus Petersburg und 
Moskau, aber auch aus Helſingfors, die meine Anſichten darüber beſtätigen, daß die bolſchewiſtiſche Regie⸗ 
rung, die ſelbſt das Chaos ſchuf, um an die Macht zu kommen bzw. an der Macht zu bleiben, jetzt mit großen 
Schwierigkeiten auf dieſem Gebiet zu kämpfen hat. Kein Menſch will arbeiten, kein Menſch Difziplin halten, 
die man ja ſelbſt, ehe man ans Ruder kam, als zündendes Schlagwort gegen die „Bürgerlichen“ ausſpielte. 
Die freiheitstrunkenen Maſſen find kaum noch zu zügeln. Plündern und Nauben iſt Hauptbeſchäftigung, 
poſitive Arbeit und Diſziplin als „bürgerliches Vorurteil“ endgültig beſeitigt. 

Die Lage der bolſchewiſtiſchen Regierung iſt in dieſem Chaos eine immer ſchwerere geworden. Nicht 
etwa, daß fie ſogenannte innere Feinde zu fürchten hätte. Die Feinde find ohnmächtig. Die geſchaffenen 
revolutionären Tribunale „liquidieren“ jeden, der ſich auch nur ein Wort der Kritik erlaubt. Immer inten⸗ 
ſiver iſt die Ausrottung der bürgerlichen Elemente geworden. Von dieſer Seite liegt alfo keine Gefahr vor. 
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Die Gefahr kommt von links. Die immer höher ſteigenden Wellen der Anarchie umſpülen bereits das 
Smolny-Inftitut. Nur ein ganz energiſches Zupacken kann die Lage retten. Auf die Dauer werden die anar- 
chiſtiſchen Zuſtände für die neue Regierung immer unerträglicher. Auch wirtſchaftlich treibt die Lage von 
Tag zu Tag mehr dem Chaos zu. In dieſem Sinne haben meine Vertrauensleute übereinſtimmend berichtet. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Schickſal der bolſchewiſtiſchen Regierung von 
unſerem Verhalten abhängt, daß es ganz in unſerer Hand liegt, die Bolſchewiſten zu 
halten oder zu ſtürzen. 

In dieſem Sinne haben auch die anderen Nachrichtenoffiziere an die Oberſte Heeresleitung berichtet 
wie ich es verläßlich weiß. Am ſo unverftändlicher iſt es mir, daß die Reichsregierung die Bolſchewiſten als 
gleichberechtigte Anterhändler behandelt. Die Volſchewiſten gewinnen dadurch durchaus verſtändlicherweiſe 
den Eindruck, daß wir von ihnen abhängig ſind. Daher das anmaßende Benehmen. Die Oberſte Heeres- 
leitung iſt machtlos, da jetzt ja die Diplomaten ſprechen und die Militärs nur als beratende Perſonen zu— 
gezogen werden. Wie weit die Regierung über dieſe Schwäche der Bolſchewiſten orientiert iſt, weiß ich nicht. 
Da die Oberſte Heeresleitung aber darüber vollkommen, orientiert worden iſt, iſt mit Sicherheit anzunehmen, 
daß die Regierung es auch iſt. 

Durch langes Hin- und Herreden gibt man ſich lediglich ein Zeichen der Schwäche. Da uns die Lage 
der bolſchewiſtiſchen Regierung bekannt iſt, brauchen wir gar keine Nückficht zu nehmen, ſondern müſſen 
dieſen Banditen, wie ſie es ſelbſt tun, die Piſtole auf die Bruſt ſetzen und ſagen: „Wollt Ihr oder wollt Ihr 
nicht? Wenn nicht, dann jagen wir Euch wie eine läſtige Fliege davon.“ Daß die Negierung nicht in dieſem 
Sinne ſpricht, iſt nicht Schuld der Nachrichtenoffiziere, die die Oberſte Heeresleitung durchaus nicht im 
Zweifel darüber gelaſſen haben, daß das Schickſal der bolſchewiſtiſchen Regierung ganz in unſerer Hand liegt. 

Sehr wenig erbaut bin ich über die Organiſation der neuen Propagandaſtellen an der Front. Wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß unſere Soldaten agitatoriſch und politiſch durchaus unvorgebildet ſind, daß dieſe 
Stellen durchaus nicht Vorteile, ſondern nur Nachteile für uns bieten. Ich zweifele nicht daran, daß die 
Bolſchewiſten uns in kürzeſter Zeit mit Agitatoren an dieſen Stellen überfluten werden, die den Auftrag 
haben, unſere Truppen zu zerſetzen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die bolſchewiſtiſche Parole „Weltrevo⸗ 
lution“ heißt! 

Sehr treffend ſchreibt mir ein Petersburger Vertrauensmann unter dem 8. Dezember: „Sehen Sie zu, daß 
Sie ſich mit den Bolſchewiſten nicht ins eigene Fleiſch ſchneiden. Vergeſſen Sie nicht, daß die Bolſchewiſten 
unter freundſchaftlicher Maske die Todfeinde der Kultur und des Bürgertums ſind. Werfen Sie zwiſchen 
Ihre und deren Stellung ganz weite Gräben auf, je weiter, deſto beſſer, und füllen Sie dieſe Gräben bis zum 
Rande mit Waſſer. Laſſen Sie keinen dieſer Banditen über die Gräben herüber. Stellen Sie Mafchinen- 
gewehre auf, ſonſt geht es Ihnen ebenſo wie uns!“ Ich telephonierte Oberſt Hoffmann den Brief durch, 
der mir reſigniert antwortete: „Wenn es nach mir ginge, würde ich die ganze Bande vergaſen. Mir ſind 
aber die Hände gebunden. Oben denkt man leider anders als wir. Der Brief trifft den Nagel auf den Kopf, 
ich unterſchreibe jedes Wort.“ 


III. Im Baltikum. 
Reval, Ende Juni 1918. 

Für die Organiſation des Friedens-Nachrichtendienſtes ſind militäriſcherſeits an der Oſtfront drei 
Stellen geſchaffen worden, und zwar in Reval, Minsk und Bukareſt. Es war aber auch, um nicht zu ſpät zu 
kommen, die allerhöchſte Zeit dazu, da, ſeit Trotzki das Volkskommiſſariat für Heeresweſen übernommen 
hat, die Amformierung der bisherigen ſogenannten „roten Garden“ in eine einheitliche große rote Armee 
mit der Trotzki eigenen fanatiſchen Energie betrieben wird. Ich muß jetzt wirklich lachen, wenn ich an meine 
ſeinerzeitige Unterhaltung mit ihm in Breſt⸗Litowsk zurückdenke. Damals ein ausgeſprochen pazifiſtiſcher 
Agitator, der uns „Militariſten“ kritiſierte, heute ſelbſt ein wütender Militariſt, der Armeen aus dem Boden 
ſtampfen will, ein kleiner Napoleon im vollſten Sinne des Wortes. 

Ein Vertrauensmann, den ich ſchon einige Tage nach meiner Ankunft in Reval gewann, und der 
durch dritte Perſonen ſehr gute Beziehungen zu führenden bolſchewiſtiſchen Kreiſen hat, berichtet mir 
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5 01 zum bezahlten Agenten bezeichnen will. Die Nachrichtenſtelle Minsk iſt inſofern ſtark im Nach- 
us fie aus ihrem Naum beraus ein ſolches Material nicht herausziehen kann. Die Bevölkerung ſetzt 
ſich dort aus Grenzjuden zuſammen, die wohl für kleinere Aufträge brauchbar find, für die große Organi— 


Verhaftete ruſſenfreundliche Geiſtliche 


ſationsarbeit aber, beſonders zu Anfang, kaum in Frage kommen, da ihnen die Verbindungen zu den maß⸗ 
gebenden militäriſchen und politiſchen Stellen in Rußland fehlen. Hauptmann v. d. 9 3 der Leiter 955 
Nachrichtenſtelle Minsk, iſt in dieſem Punkt durchaus meiner Anſicht. Aber die Nachrichtenſtelle Bulareſt 
kann ich, da ich keinerlei Verbindungen mit ihr habe, keine Angaben machen. Doch unterliegt es kein 0 
Zweifel, daß auch dieſe Stelle nicht über das Material, wie wir im Baltikum, verfügen kann. Sie biff 
wohl gewiß über intelligenteres Material als Minsk verfügen, trotzdem iſt ſie mir gegenüber au fra 195 
im Nachteil, auch ſind die Entfernungen nach Moskau und Petersburg von dort ſehr weit. Bei 15 Sen 
ene des Nachrichtendienſtes ſpielt natürlich das diesbezügliche Menſchenmaterial eine dende 
Rolle. Jetzt nach vier Jahren Kriegserfahrung ftehe ich unbedingt auf dem Standpunkt, daß der ehrenhalber 
arbeitende „Vertrauensmann“ im Gegenſatz zum bezahlten „Agenten“ im allgemeinen wesen wertvoller 
Gewiß gibt es auch Ausnahmen. Anter dieſen Ausnahmen verſtehe ich im Dienſt des Gegners ſtehende 
0 e und Beamte, die gegen Bezahlung Material liefern. Bei dem überreichlichen Material, das mi 
im Baltikum zur Verfügung ſteht, arbeite ich nur in ganz vereinzelten Fällen Baer der bolſche. 
wiſtiſchen Revolution — mit ſolchen bezahlten Agenten. Abgeſehen hiervon fpielen Intelligenz 1555 De. 


ziehungen eine entſcheidende Nolle. Auch in dieſem Punkte bin ich den Stellen Minsk und auch Bilar 
gegenüber im Vorteil. Wiſſen wir doch, daß die Balten beſte Beziehungen zu führenden militäriſchen Kreiſen 
in Rußland haben, während der kleine Grenzjude nur über rein lokale Vorgänge berichten kann und in 
militäriſchen Fragen ein großer Laie iſt. 

Durch die Balten ift es mir auch gelungen, mit ruſſiſchen militäriſchen Kreiſen ie bis zur botiche: 
wiſtiſchen Revolution uns feindlich geſonnen waren — Verbindungen aufzunehmen und ſie in unſeren Dienst 
zu ſtellen. Dies ſind Offiziere und Beamte, die aus unverſöhnlichem Haß gegen den Bolſchewismus heraus, 
um diefen zu ſchädigen, bereit find, Spionagedienſte zu leiſten. Ich greife einen beſonders typiſchen Fall heraus. 
Vor nicht langer Zeit erſchien bei mir in meinem Büro in Reval ein eleganter Herr im French, der mich in 
einer angeblich dringenden Angelegenheit unbedingt ſprechen wollte. Als routinierter Nachrichtenoffizier iſt 
man natürlich vorfichtig, beſonders, wo dieſer Herr mich perſönlich ſprechen wollte. Die Möglichkeit einer 
Provokation war durchaus vorhanden. Ich beauftragte daher meinen Hilfsoffizier, Leutnant N. N., der mir 
in Anbetracht ſeiner weitverzweigten Beziehungen im Baltikum eine beſonders wertvolle Kraft iſt, den 
Mann mal zuerſt auf „Herz und Nieren“ zu prüfen. Ich ſelbſt hörte mir durch die angelehnte Tür den Inhalt 
des Geſprächs an. Als alter Kenner der ruſſiſchen Volksſeele war ich mir ſchon nach einer Viertelſtunde 
darüber klar, daß es ſich hier um einen Menſchen handelte, der es ehrlich meinte und nur aus unverſöhnlichem 
Haß gegen die Bolſchewiſten uns feine Dienſte anbot. Ich ließ daher, nachdem ich mich davon überzeugt 
hatte, den Hauptmann X., der fich als ſolcher vorgeſtellt und legitimiert hatte, zu mir bitten. 


Ich hatte mich in der Beurteilung dieſes Menſchen als alter Nuſſenkenner nicht geirrt. Sein Angebot, 
in unſere Dienſte zu treten, motivierte er wie folgt: „Ich haſſe die Bolſchewiſten, die den Frieden von Breſt⸗ 
Litowsk ſchloſſen und Rußland zerſtörten, aus vollſtem Herzen. Ich will ihnen Schaden zufügen, wo ich 
es nur kann. Ich habe durch eine ruſſiſche monarchiſtiſche Organiſation gehört, daß Sie jetzt in Neval find. 
Die Volſchewiſten wiſſen dies nicht. Ich ſtelle mich Ihnen für Informationszwecke militäriſcher Art zur 
Verfügung, immer in der Hoffnung, daß Deutſchland eines Tages einſieht, daß der Bolſchewismus eine 
Gottesgeißel ift, und denſelben durch kriegeriſche Maßnahmen hinwegfegt.“ 


Da Hauptmann X. in einer hohen militäriſchen Behörde in Moskau beſchäftigt iſt, kann er mir große 
Dienſte leiſten, kommt es doch jetzt in der Periode der Neuformation der roten Armee in erſter Linie auf 
Organiſationsberichte an. Da der Hauptmann ſich mir vollkommen in die Hände gegeben hat, lag auch keine 
Gefahr vor, ihm meine beiden Beförderungsſtellen in Moskau und Petersburg zu nennen, von wo ich die 
Meldungen meiner Vertrauensleute und Agenten in Rußland ſelbſt durch beſonderen Kurierdienſt weiter⸗ 
geleitet bekomme. 


Kurz nach feinem Eintreffen in Moskau begann X. für mich zu arbeiten, und ich muß heute offen bekennen, 
daß er mein beſter Agent im Kriege geweſen iſt. In Anbetracht der ſchweren Verhältniſſe in Moskau (er 
war verheiratet und Familienvater) gab ich ihm einen kleinen monatlichen Zuſchuß, der aber ſo unbedeutend 
war, daß er als Bezahlung nicht ausgelegt werden konnte. Seine Berichte dürfen wohl als Mufterbeifpiele 
befter Agentenarbeit hingeſtellt werden. Zwei⸗ bis dreimal in der Woche bekam ich ſehr lange und ausführliche 
Briefe, in denen die Kräfteverteilung (Dislokation) der neuen roten Armee bis in alle Einzelheiten ausgeführt 
wurde, zu Anfang Organiſation und Stärke der höchſten militäriſchen Behörden, Befugniſſe derſelben, 
Arbeitsgebiet uſw., anſchließend daran die einzelnen Militärbezirke, Stäbe, Zuſammenſetzung, genaue Stärke, 
Standorte, fo daß wir jetzt, Ende Juni, die geſamte Dislokation der neuen roten Armee bis in die kleinſten 
Einzelheiten von dieſem Manne haben. 


Vorläufig beſchränkt ſich der Dienſt auf das großruſſiſche Gebiet allein, da ja die Akraine von unferen 
und den k. u. k. Truppen beſetzt iſt. Ich habe das Schwergewicht der Arbeit auf politiſches Gebiet verlegt, 
das inſofern ſehr bedeutungsvoll iſt, als von der Entwicklung der politiſchen Dinge in Nußland ſchließlich 
auch unſer Schickſal z. T. abhängt. Neben Moskau und Petersburg als Zentralen habe ich in zahlreichen 
größeren Städten Stellen eingerichtet. Ein beſonders zuverläſſiger Vertrauensmann von mir, den ich „Ver— 
trauensmann zur beſonderen Verwendung“ nenne, hat in meinem Auftrag eine längere Reiſe unternommen, 
um alle Vertrauensleute aufzuſuchen, ſie nochmals zu inſtruieren und ihnen Geheimtinte zu geben, damit 
ſie unauffällig an die Petersburger bzw. Moskauer Deckadreſſe berichten können. Neben der politiſchen 


Entwicklung der Dinge intereſſiert uns jetzt in erſter Linie die Lage in der Aralgegend und im Südoſten Ruß⸗ 
lands, wo tſchechoſlowakiſche Legionen und ſogenannte ruſſiſche „weiße“ Truppen ſtehen, die ſich zum Kampf 
gegen die Bolſchewiſten und mit ihnen auch gegen uns vorbereiten. Am hier die Lage 51 klären, ſchrieb ich an 
Hauptmann X. nach Moskau mit der Bitte, einen zuverläſſigen, militäriſch und politiſch erfahrenen: Mann 
nach Samara und Afa zu ſchicken und uns deſſen Bericht ſofort zukommen zu laſſen. Vorgeſtern erhalte ich 
folgenden Bericht: „Ich war in Afa und Samara. Die Lage ift dort ziemlich verworren. Die Weißen 
befinden ſich erſt in der Organiſation. Sie werden durch Ententegelder unterſtützt, was aber doch kaum zu 
entscheidenden Schritten führen kann, da es an Kriegsmaterial mangelt, das im Rücken der weißen Sen 
nicht zu beſchaffen it. Das Menſchenmaterial iſt nicht ſchlecht, wenn man auch den Soldaten die Kriegs— 
müdigkeit anmerkt. Ausgezeichnet find die Frontoffiziere, deren Prozentſatz in der Truppe ein außerorbent⸗ 
lich hoher ift, ſtellenweiſe das zehnfache des etatsmäßigen. Dieſe Offiziere bilden den Kern der weißen Armeen, 


Gefaßter Spion wird gefeſſelt abgeführt 


ſie halten die Truppe zuſammen und haben ſie in der Hand. Schlecht ſieht es, wie immer, mit der höheren 
militäriſchen Führung aus: Konkurrenzneid, Eiferſüchteleien, perſönliche Reibereien. Ein ähnliches Ver— 
hältnis beſteht zwiſchen Zivilbehörden — Parlament einerſeits und militäriſcher Führung anderſeits. Auch 
das „weiße“ Numpfparlament macht keinen allzu vorteilhaften Eindruck. Hier fehlt fraglos ein Mann, der die 
Energie beſitzt, alle antibolſchewiſtiſchen Elemente zuſammenzufaſſen und unter einen Hut zu bringen. Man 
hat den Eindruck gewiſſer Natloſigkeit der einzelnen politifchen Führer. Was tun? Wie foll es weiter werden? 


„Nur in einem ſcheinen ſich alle politiſchen Parteien von den Rechten bis zu den Sozialdemokraten einig 
zu fein: Für den Fall des Sturzes bzw. Zuſammenbruchs des Bolſchewismus ſofortige Wiederaufnahme 
des Krieges gegen die Zentralmächte. Ich habe in mehreren Anterhaltungen aus parlamentariſchen Kreiſen 
und von führenden Stellen der „weißen“ Zivilbehörden gehört, daß ſelbſt die Sozialdemokraten zugeſagt 
haben, einen ſolchen „Befreiungskrieg“ zu unterſtützen und gegen Deutſchland zu marſchieren. Zufammen- 
faſſend ſei geſagt, daß die Mitte und die Linke beſtimmt fanatiſch deutſchfeindlich find, daß alſo Deutſchland 
nur mit der Rechten oder mit den Bolſchewiſten eine Verſtändigung finden kann. Eine andere Verſtändigung 
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Be iſt ferner infofern wenig ſchwer, als die Spionageabwehr der Bolſchewiſten ſowohl 52 
militäriſchem als auch auf politiſchem Gebiet vorläufig noch nicht organiſiert iſt. Di dert be = 
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überhaupt noch keine Spionageabwehr bei den Bolſchewiſten. Das 55 der Agenten dur b die 
Front und das Herumreiſen in Rußland ſelbſt bereitet keinerlei Schwierigkeiten. Ich batte, um dieſe meine 
Anſicht beſtätigt zu wiſſen, mehrere Vertrauensleute, die mit beſonderen Aufträgen für mich reiſten, e 
aus den verſchiedenen Orten, die ſie berührten, Karten bzw. Briefe an die Petersburger bzw. Mos ar 
Deckadreſſe zu ſchicken. Ich habe dieſe Briefe bzw. Karten ausnahmslos erhalten. Aber ſelbſt Bande 
Bolſchewiſten eines Tages die Spionageabwehr organiſieren, iſt nichts mehr zu befürchten, da das Netz 
bereits beſteht und die beiden Deckadreſſen in Moskau und Petersburg tadellos funktionieren. 


Anfang Auguſt 1918. 

Der ruſſiſche Gardeoberſt Durnowo wird mir eines Tages im Juli in einer ſtreng geheimen und 

vertraulichen Angelegenheit aviſiert. Ich bin außerordentlich geſpannt, worum es ſich handelt. Durnowo 
i n Petersburg her. . 

nn en der bekannte Minifterpräfident, ein ſtreng konſervativer Mann, und im 
Gegenſatz zu den Behauptungen der Linken ſehr klug und weitſehend. Er fühlte das Anglück nahen, erkannte, 
worauf die Panſlawiſten und Nikolai Nikolajewitſch hinarbeiteten. In einem ſebr üb: 3 ugend gehaltenen 
Memorandum flehte der alte Durnowo den Zaren im Frühjahr 1914 an, auf die Kriegstreiber nicht zu hören, 
da Rußland im Entſcheidungskampf gegen Deutſchland nicht ſiegen, ſondern zuſammenbrechen würde. Im 
Gegenſatz zu den Kriegstreibern wies Durnowo im Intereſſe Rußlands und der ruſſiſchen Zukunft auf die 
Notwendigkeit einer Verſtändigung und Freundſchaft mit Deutſchland hin. Der willensſchwache Zar hatte 


Anſichten. Auch der 


85 el führlichen Bericht ſtark gekürzt wieder. Die Meldung hat ſich, wie die Entwicklung der E 
ei nit ee In ne Verblendung wollten die ruſſiſchen N en 
ſeloſt nach der Errichtung der bolſchewiſtiſchen Diktatur, nachdem ſie als gehorſame Sötölinge der Entente Rußland in 
bie Arme des Bolschewismus getrieben batten, noch immer nicht en, daß ein Friede für Nußland und nicht ein 
Krieg die einzige Rettung war. Beſonders intereſſant hierbei tft die Tatjache, daß gerade die ruſſiſchen bund Gruppen 
(Sozialrevolutionäre uſw.) neben den linken bürgerlichen Parteien durchaus imperialiſtiſch eingeſtellt und fanatiſch 
deutſchfeindlich waren. 


nicht die Kraft, dieſen Nat in die Tat umzuſetzen. Die Kriegstreiber ſiegten. Rußland brach zuſammen, 
wie Durnowo es prophezeit hatte, am Kriege mit Deutſchland, ſtatt Freundſchaft mit Deutſchland zu ſuchen. 
Zar Nikolaus bezahlte ſeine Willensſchwäche mit ſeinem Tode und mit dem Tode ſeiner ganzen Familie 
im Ipatjewſchen Keller in Jekaterinburg. And Rußland verblutet.. . . . 


Ein Herr war auf dem Bahnhof, der unſer gegenſeitiges Erkennen vermitteln ſollte. Durnowo hatte 
mich noch nie in Uniform, ich ihn noch nie in Zivil gefehen. And doch erwies ſich dieſe Vermittlung als über— 
flüſſig. Wir erkannten uns auf dem Bahnſteig auf den erſten Blick, trotzdem ich Aniform trug und Durnowo 
ein Räuberzivil, das ihn faſt unkenntlich machte. Mit den Worten „Guten Tag Alexander Guſtawowitſch“ 
ſchritt er auf mich zu. Wir umarmten uns nach alter ruſſiſcher Sitte, was in Anbetracht der Kleidung Dur: 
nowos auf dem VBahnſteig nicht geringes Aufſehen erregte. 

Im Anſchluß an einen kurzen Austauſch alter Erinnerungen klärte mich dann Durnowo beim Eſſen über 
den Zweck ſeines Kommens auf. Der Großfürſt Pawel Alexandrowitſch (Onkel des Zaren) ſitzt in Peters 
burg im Gefängnis; ſeine Hinrichtung kann jeden Tag erfolgen. Es iſt klar, daß kein Romanow am Leben 
bleiben wird. Die Petersburger Tſcheka kümmert ſich nicht um die Befehle von Moskau, wie überhaupt 
abſeits des Zentrums „auf eigene Fauſt“ gearbeitet wird. Ob der Räteregierung in Moskau dieſes eigen- 
mächtige Vorgehen in Jekaterinburg bei der Ermordung der Zarenfamilie angenehm oder unangenehm war, 
entzieht ſich im Augenblick meiner Beurteilung. Doch möchte ich faſt glauben, daß der Nat von Iefaterin- 
burg der Parteileitung inſofern einen Strich durch die Rechnung gemacht hat, als man den Zaren in Moskau 
öffentlich aburteilen wollte. Trotz der außerordentlich ſcharfen Beſchnüffelung durch die Tſcheka iſt es den 
Monarchiſten gelungen, Verbindung mit dem im Gefängnis ſitzenden Großfürſten Pawel Alexandrowitſch 
aufzunehmen. Am ihn gruppieren ſich die deutſchfreundlichen Elemente; aber auch Elemente, die aus Grün— 
den reiner Vernunft eine Verſtändigung mit Deutſchland ſuchen, um mit deutſcher Hilfe die bolſchewiſtiſchen 
Tyrannen zu ſtürzen und nach der ſchweren Enttäuſchung, die man mit dem Bündnis mit der Entente gemacht 
hatte, den richtigen Weg zu gehen: Freundſchaft mit anſchließendem Bündnis mit Deutſchland. 


Der Plan einer deutſch⸗ruſſiſchen Verſtändigung mit einem anſchließenden Bündnis ift eine Idee des 
Großfürſten ſelbſt, die von ſeiner Anhängerſchaft unter lebhafter Anterſtützung durch Durnowo aufgegriffen 
worden iſt. Der Großfürſt Pawel Alexandrowitſch iſt unter den ruſſiſchen Großfürſten eine der ſympa⸗ 
thiſchſten Erſcheinungen. Wegen feiner unſtandesgemäßen Ehe vom Zaren aus Rußland verbannt, hatte 
der Großfürſt bis zum Kriegsausbruch in Paris als Privatmann gelebt. Nach Kriegsausbruch kehrte 
Pawel Alexandrowitſch mit Genehmigung des Zaren nach Rußland zurück, um an die Front zu gehen. Er 
führte zeitweiſe ein Armeekorps. Ein militäriſches Genie war der Großfürſt wohl nicht, aber ein ſehr ver- 
nünftiger, ruhiger Mann mit weſteuropäiſcher Bildung und Allüren, was man wenigen Großfürſten nachſagen 
kann. Er iſt das Gegenteil von dem Afiaten und Panſlawiſten Nikolai Nikolajewitſch. Der Zar hat feine 
Gattin unter dem Namen Fürſtin Paley in den Fürſtenſtand erhoben. 

Wohl ſtellt Pawel Alexandrowitſch gewiſſe Bedingungen, die aber für uns in Anbetracht eines deutfch- 
ruſſiſchen Blocks durchaus verſtändlich erſcheinen. Gewiß iſt Rußland im Augenblick ſchwach. Wir wiſſen 
aber andererſeits, daß der Nuffe mit feiner Gleichgültigkeit und feinem berühmten „Nitſchewo“ ſich viel, 
viel ſchneller als ein Weſteuropäer erholt. Das iſt ſeine bewunderungswürdige Zähigkeit, die ihm ein anderer 
nicht nachmacht. 

Zu den Bedingungen des Großfürſten gehört in erſter Linie eine Nevifion des Friedens von Breſt⸗ 
Litowsk. Eine Abernahme des Breſter Friedens iſt natürlich für eine nationale Regierung in Rußland un— 
möglich. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die ruſſiſche Intelligenz dieſen Frieden den Bolſchewiſten noch 
weniger als die Maſſenhinrichtungen verzeihen kann. Eine Übernahme dieſes Friedens bedeutete von vorn- 
herein ausgeſprochene Anpopularität der betreffenden Regierung. Der zweite Punkt betrifft Polen. Nach den 
Erfahrungen, die wir bisher mit den Polen gemacht haben, liegt es nur in unſerem Intereſſe, dieſe ſehr 
zweifelhafte „Eroberung“ oder „Errungenſchaft“ ſo ſchnell wie möglich wieder abzuſtoßen. Sollen ſie ſehen, 
wie fie weiterkommen, Freunde werden fie uns nie werden, das haben fie uns recht unzweideutig bewieſe 
Jetzt bietet ſich alſo die günſtigſte Gelegenheit, das polniſche Abenteuer zu liquidieren und dafür einen mäch⸗ 
tigen neuen Bundesgenoſſen zu bekommen. Zwiſchen einem deutſch⸗ruſſiſchen Block eingekeilt, würde Polen 
ein Rumpf ohne Gliedmaßen bleiben. 


Geheim. Nur für den Dienſtgebrauch beſtimmt! Gebeim. 
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Anders Zorn 


Er iſt unehelicher Sohn eines verſtorbenen deutſchen 
Braumeiſters Zorn und einer Arbeiterin deren Name 
nicht bekannt iſt. Sein Vater ließ ihn in Deutſchland er- 
ziehen und als Kunſtmaler ausbilden, ließ ihn auch 
legitimieren. Zorn ift jezt ein berühmter Maler, 
deſſen Bilder in allen Ländern, auch in Deutſchland 
bekannt find. — Er lebt im Sommer in feiner Heimat. 
ſtadt Mora-Dalarne, im Winter in Stockholm. — Der 
Genannte ſtand in Verbindung mit einer gewiſſen 


Joſef Stavorinffiy (Joſef Bruno) 


Elena Pope aus Monaftiren Zamfira in Ru: gebildeten Steindruder Foſef Slavodinfky, 
mänten, über die Näheres nicht befannt iſt. — Es nachdem derſelbe in Lahr, wo er ſich Joſef Bruno, 
wird gebeten, Zorn und die Popea bei einer etwaigen | geb. am 20. 4. 1862 in Bellinzona, nannte, feſtgenom⸗ 


Steckbrief gegen den feindlichen Spion Zorn 


Abgeſehen davon, daß dieſe Bedingungen des Großfürſten für eine neue nationale Regierung in Nuß⸗ 
land Vorbedingung ſind, bringen ſie uns meines Erachtens — und ich ſpreche hier natürlich nur meine ganz 
perſönliche Anſicht aus — in keiner Weiſe Nachteile, ſondern lediglich eine angenehme Entlaſtung. Freude 
würden wir an den Polen, Letten und Eſten beſtimmt nicht haben. 


Ich kann daher dieſe Bedingung des Großfürſten im deutſchen Intereſſe nicht nur verſtehen, ſondern 
auch in jeder Weiſe gutheißen. Ein Bündnis mit einem nationalen Rußland erſcheint mir zehnmal wert- 
voller als der Breſter Friede, der ja, wie General Hoffmann mir ſelbſt geſagt hat, nicht gegen ein natio⸗ 
nales Rußland, ſondern als ein Riegel gegen den Bolfchewismus nach Weſten hin gedacht iſt. 

Es bietet ſich uns jetzt, beſonders wo die Lage an der Weſtfront immer ernſter wird und unſere neuen 
Moskauer „Freunde“ immer frecher mit ihrer defaitiſtiſchen Propaganda in Deutſchland arbeiten, vielleicht 
zum letztenmal eine ganz beſonders günftige Gelegenheit, die alte Bismarckſche Idee, wenn auch ſtark ver- 
ſpätet, in die Tat umzuſetzen. Eine Proklamierung einer ſolchen Verſtändigung würde in Paris und London 
fraglos wie ein Blitz aus heiterem Himmel einſchlagen und ihre Wirkung beſtimmt nicht verfehlen. 

Der Vorſchlag des Großfürſten Pawel Alexandrowitſch geht dahin, daß die deutſche Regierung die 
diplomatiſchen Beziehungen zu den Volſchewiſten abbrechen, gegen Petersburg und Moskau marſchieren 
und die Bolſchewiſten verjagen ſoll. Anter dem Schutze deutſcher Beſatzung, aber als Helfer und Freunde 
gedacht, ſoll eine proviſoriſche Diktatur geſchaffen und nach Herſtellung der Ordnung und Klärung der Ver— 
hältniſſe eine Nationalverſammlung einberufen werden. Die Rolle des Großfürſten iſt vorläufig noch nicht 
unbedingt feſtgelegt. Aus den Auseinanderſetzungen des Oberſt Durnowo geht zwiſchen den Zeilen hervor, 
daß Pawel Alexandrowitſch zuerſt mal als Reichsverweſer gedacht iſt. 

In einer typiſch proletariſchen Kleidung war Durnowo, ohne weiter Aufſehen zu erregen, durch die 
dünne bolſchewiſtiſche Front, ſoweit man überhaupt bei dem Chaos von einer Front ſprechen kann, durch— 
gekommen. In ſehr geſchickter Weiſe als Vertrauensmann der Monarchiſten ſich den Bolſchewiſten zur Ve 
fügung ſtellend, wurde er als Generalſtabsoffizier dem Petersburger Militärbezirk zugeteilt, in welcher 
Eigenſchaft er über Stärke und Bewaffnung der roten Garden, die jetzt unter Trotzki zu einer roten Armee 
ausgebaut werden, dauernd unterrichtet worden iſt. 

Durnowo berichtete mir, daß der Petersburger Militärbezirk nur über 7000 Gewehre verfüge und die 
Difziplin der Truppen unter aller Kritik ſei. Kämpfen will kein Menſch, höchſtens gegen den „inneren Feind“, 
der ſich nicht wehren kann. Einen Widerſtand, meinte Durnowo, würden die völlig kriegsmüden und in den 
viel bequemeren „Nequiſitionen“ arbeitenden roten Truppen auf keinen Fall leiſten. Dieſe Nachrichten 
decken ſich vollkommen mit meinen Informationen, die ich als Nachrichtenoffizier über den Petersburger 
Militärbezirk und über die Stimmung der bolſchewiſtiſchen Truppen durch meine Vertrauensleute habe. 

Anſere linke Flügelarmee unter General v. Kirchbach iſt, trotzdem man alles für den Weſten nur Brauch— 
bare bereits herausgezogen hat, den bolſchewiſtiſchen Truppen weit überlegen. Es handelt ſich für uns, wie 
Oberſt Durnowo ſehr richtig ſagt, um einen militäriſchen Spaziergang im vollſten Sinne des Wortes. Wenn 
die ſüdlich der Armee Kirchbach ſtehenden deutſchen Truppen ſich dieſem militäriſchen Spaziergang anſchließen, 
iſt eine durchgehende Front bis zur ukrainiſchen Grenze geſchaffen. Die Akraine iſt von deutſchen und k. u. k. 
Truppen beſetzt. Die bolſchewiſtiſchen Horden vor uns hertreibend, ſteht uns der Weg bis zum Aral offen. 

Ein Entrinnen gibt es für die Bolſchewiſten nicht, höchſtens für die Führer im Flugzeug, laufen ſie 
doch, von uns in öſtlicher Richtung getrieben, den ruſſiſchen weißen Truppen und den tſchechoſlowakiſchen 
Legionen letzten Endes in die Arme. Das Nechenerempel erſcheint mir furchtbar einfach. Wir brauchen 
für dieſe Aktion nicht einen Mann, nicht eine Kanone aus dem Weſten. 

Ich verfaßte einen ausführlichen Bericht an die Oberſte Heeresleitung, in welchem ich dieſelbe förmlich 
anflehte, den Vorſchlag Pawel Alexandrowitſchs anzunehmen und mit den Bolſchewiſten zu brechen. Leider 
ohne Erfolg. Wie mir Durnowo nach ſeiner Rückkehr aus dem Hauptquartier mitteilte, habe er dort weder 
S. den Kaiſer, noch den Feldmarſchall, noch Exzellenz Ludendorff ſprechen können. Er ſei zwar ſehr 
freundlich aufgenommen worden, aber auch nicht mehr als das. „Ich bin völlig zuſammengebrochen“, 
ſagte Durnowo. Mit allgemeinen Redensarten habe man ihn abgeſpeiſt: man intereſſiere (2) ſich ſehr 
für den Vorſchlag, müſſe ſich aber die Sache noch überlegen. Man würde baldigſt eine Antwort geben. 
Ich befürchte, daß gewiſſe diplomatiſche Kreiſe im Hauptquartier, die das Heil Deutſchlands in einer 
Verſtändigung mit den Bolſchewiſten ſehen, den Sieg davontragen werden. Auch General Hoffmann, 
mit dem ich telefonierte, ſprach dieſelbe Befürchtung aus. 

Ich tröſtete trotzdem Durnowo und bat ihn, noch etwas zu warten. Ich kann es mir gar nicht denken, 
daß man das Angebot des Großfürſten ablehnen wird. Vernunft und Logik ſprechen dringend für eine 
Annahme. Ich ſprach Durnowo gegenüber meine Anſicht dahin aus, daß ich es für kaum glaubhaft halte, 
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alles, was in unſeren Kräften ſteht, für dieſe Idee zu tun und in engſter Verbindung zu bleiben. 8 
Inzwiſchen ift eine Woche vergangen, ohne daß eine Nachricht 1 e . 
3 i . Durnowo aus Petersburg hier, um zu hören, wie Sac eht. 
Vorgeſtern war ein Vertrauensmann von Du { A ee 
vi i it dra jeden Tag damit rechnen müſſe, daß der Großfürſ 
Durnowo unterſtrich, daß die Zeit drängt, da man je 9 5 Broß! . 
gerichtet Bi kann. Ich ſchicke den Boten mit dem Verſprechen durch die Front zurück, mich ſofort mit 
der Oberſten Heeresleitung in Verbindung zu ſetzen. 2 5 1 
Das große Wunder ift nun anſcheinend doch paſſiert, die Oberſte e hat den e 
der Armee Kirchbach auf Petersburg angeordnet. Leider war es trotz größter Bemühungen nicht mögli 4 
feſtzuſtellen, ob der Vormarſch auf eigene Fauſt vorgenommen werden ſoll oder im e mit Pawe 
Allekandrowirſch⸗ Ich befürchte faſt erſteres. Ich habe einen beſonders zuverläſſigen Balten, begeiſterten 
Anhänger eines deutſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes, ohne ihn natürlich in den Plan b 1 
mit einem Zettel nach Petersburg geſchickt. Auf den Zettel ſchrieb ich: „Gratuliere, wir yet en die Sache 
gewonnen. Spaziergang in den nächſten Tagen.“ Der Aneingeweihte kann natürlich nichts daraus ent⸗ 
nehmen. Durnowo aber weiß, was ich mit der „Gratulation“ und mit dem „Spaziergang“ meine. 


Reval, September 1918. 
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Man ſucht nach den Schuldigen, aber ſo zaghaft und an falſchen Stellen, daß das ganze PER 
vollkommen zwecklos ift. Die Nachrichtenoffiziere berichten immer wieder, wo die Duelle iſt, von der aus 
nicht nur im Lande ſelbſt, ſondern auch im Heer und in der Marine die revolutionär: defaiti ſche n 
geſpeiſt wird: Die bolſchewiſtiſche Geſandtſchaft, Berlin, Anter den Linden. Aus einer de 
läſſigen Quelle wurde mir berichtet: „Altralinke Elemente und äußerſter linker Flügel der deutſchen Sozial 
demokratie gehen in der bolſchewiſtiſchen Geſandtſchaft ein und aus, die die Bewegung finanziert. Joffe hat 
nach Moskau berichtet, daß die Stimmung in Deutſchland immer ſchlechter würde, daß daher mit aller 
Energie gearbeitet werden müſſe. Der Boden für die bolſchewiſtiſche Propaganda 175 ſehr günſtig. Ich 
ſchickte dieſen Bericht zuſammen mit anderen an die Oberſte Heeresleitung. Einige Tage ſpäter rief ich 
Hauptmann N. an, den ich in der kurzen Zeit meiner Anweſenheit im Hauptquartier ſchätzen gelernt 
hatte. Seine Antwort nimmt mir den letzten Mut. Er ſagt mir faſt wörtlich folgendes: „ich bin ganz 
Ihrer Anſicht, daß eine Kataſtrophe unvermeidlich kommen muß, wenn nicht ſofort die Bude Anter den 
Linden ausgeräuchert wird. Wir ſind aber machtlos. Wir ſind Oberſte Heeresleitung und nicht Reich 
regierung. Wir führen mit unſeren politiſchen Behörden Krieg. Von dort iſt Hilfe nicht zu erwarten. 
Ein Vorgehen gegen Joffe iſt vollkommen ausgeſchloſſen. Ich glaube, daß man ſogar nichts 1 
würde, wenn Joffe Flugblätter Unter den Linden verteilt. Anſere Politit hält nach wie vor an einer „Ver⸗ 
ſtändigung“ mit den Bolſchewiſten feſt. Ein Vorgehen gegen den Geſandten Joffe können wir unter dieſen 
Amſtänden niemals durchſetzen uſw.“ Von meinem Vertrauensmann in Moskau erhielt ich heute einen 
längeren Bericht, in dem er u. a. ſchreibt: „Aus dem Sekretariat des Volkskommiſſars höre ich, daß man 
mit Joffe ſehr zufrieden iſt. Wie dieſer berichtet, hat die revolutionäre Bewegung in Deutſchland ſeit der 
Aufnahme der diplomatiſchen Beziehungen ſtark zugenommen. Armee, Flotte und Heimat Bach, wie 
Joffe berichtet, „intenſiv“ bearbeitet. Die defaitiſtiſche Stimmung nimmt immer mehr zu, im Hinterland 


die revolutionäre Bewegung und Anzufriedenheit. Noch zwei bis drei Monate, ſagt Joffe, dann iſt die 
Revolution da.“ 


Rückblick. 


Wenn ich heute nach dem Kriege auf meine Arbeit als Nachrichtenoffizier im Kriege zurückblicke, ſo 
muß ich, wenn ich unparteiiſch bleiben will, eingeſtehen, daß wir es im Oſten mit unſerer Arbeit viel leichter 
gehabt haben als unſere Kollegen im Weſten. Hier im Oſten war alles primitiver, der gegneriſche Spionage 
dienſt in ſeinen feineren, raffinierten Formen unentwickelt. Die Abwehr kam nur vor Angriffen unſererſeits 
in Frage. Aber auch dann war die Arbeit durch die famoſe Anterſtützung der Truppe leicht. Aberraſchungen 
haben wir bis auf die Schlacht von Lodz nicht ein einziges Mal erlebt. Wir waren im Vergleich zu unſeren 
Kollegen im Weſten in jeder Hinſicht im Vorteil. Ich will einzelnes zum Abſchluß niederſchreiben. 

Im Weſten hatten wir eine patriotiſche feindliche Bevölkerung im beſetzten Gebiet hinter unſerer Front, eine 
lebhafte und ſehr geſchickt organiſierte Spionagetätigkeit des Feindes, die von der Bevölkerung lebhaft unter— 
ſtützt wurde. Die dem Nachrichtenoffizier unterſtehende Abwehr hatte außerordentlich ſchwere und aufreibende 
Arbeit. Ganz anders lagen die Dinge im Oſten. Hier war die Bevölkerung am Kriegsausgang ziemlich 
unintereffiert, teilweiſe ſogar offen antiruſſiſch eingeſtellt. Die Bevölkerung hatte keine Neigung dazu, ruſſiſche 
Spionage hinter unſerer Front zu unterſtützen. Ferner war die ruſſiſche Spionage, wo ſie in unſerem Rücken 
betrieben wurde, außerordentlich primitiv und plump. Sogenannte Gentleman-Agenten, intelligente Per— 
ſonen oder gar Frauen, die ſich an Angehörige von Stäben heranmachen ſollten, kannten wir nur in Aus: 
nahmefällen. Soweit man ruſſiſcherſeits überhaupt noch ernſtlich Spionage hinter unſerer Front trieb, 
handelte es ſich um typiſche kleine Grenzagenten oder Soldaten, die außerdem ſehr niedrig bezahlt wurden. 
Mehrere Agenten, die ich perſönlich zur Strecke gebracht hatte, berichteten mir übereinſtimmend, daß die 
Bezahlung ſehr ſchlecht ſei. „75 Prozent wandern in die Taſche des Nachrichtenoffiziers. Für erhaltene 
25 Rubel muß man eine Quittung über 100 Rubel ausſtellen!“ Dasſelbe erzählte mir auch der genannte 
Doppelagent bei der ruſſiſchen 6. Armee im Sommer 1915. Auch er bekam nur einen Bruchteil der Summe, 
über die er quittierte. Dem Nachrichtendienſt der Franzoſen und Engländer gegenüber war der Ruſſe ſtark 
rückſtändig. Man verwendete für den Spionagedienſt und für die Spionageabwehr hauptſächlich Perſonen, 
die im militäriſchen Dienſt Schiffbruch erlitten hatten, zur Gendarmerie verſetzt worden waren uſw. Die 
Mittel, mit denen man arbeitete, waren im Vergleich zum Weſten außerordentlich primitiv, ſo daß man ſie 
auf den erſten Blick „entlarven“ konnte. Beſonders plump war der Verſuch, Meldungen in einem durchge— 
ſchnittenen Stück Seife zu verſtecken. Von außen war die Seife längere Zeit mit Waſſer beſtrichen worden, 
damit der Schnitt ſich verwiſchte. 

Von der Nachrichtenbeförderung durch Ballons, Brieftauben ufw., wie fie im Weſten gehandhabt 
wurde, war im Oſten keine Rede. Es wurden wohl mehreremal „verdächtige“ Tauben abgeſchoſſen, die 
ſich aber ausnahmslos als ganz harmloſe Tiere erwieſen. Ebenſowenig ſtichhaltig erwieſen ſich die Ver— 
dächtigungen gegen polniſche Pfarrer. Ich habe mehrere ſolcher „verdächtigen“ Pfarrer vernommen und 
die Spionagebehauptungen einwandfrei widerlegt. 

Wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir im Gegenſatz zum Weſten im Oſten trotz des großen Territoriums, 
das wir beſetzt hatten, auch an der Bereſina-Linie nie ruſſiſches Gebiet erreicht haben. Das von uns beſetzte 
Gebiet war von Balten, Letten, Eſten, Litauern, Polen und Juden beſiedelt, die an einem Siege Rußlands 
völlig unintereſſiert waren, die teils offen zu uns hielten, teils wohlwollend neutral waren. 

Dies war fraglos ein ungeheurer Vorteil für die Arbeit des geheimen Nachrichtendienſtes im Oſten. 
Noch anderes kam hinzu. Während bei uns im Oſten die Gefangenen bei geſchickter Vernehmung außer— 
ordentlich wertvolles Informationsmaterial gaben, ſagten die Gefangenen im Weſten meiſt nur das Not- 
wendigſte aus. Auch war dort die Zahl der Aberläufer ganz weſentlich kleiner. Im Oſten wußten wir mit 
tödlicher Sicherheit, wenn eine größere Zahl von Aberläufern kam, daß ein Angriff unmittelbar bevorſtehe, 
wir brauchten die Leute erſt gar nicht auf dieſen Punkt hin zu vernehmen. Einen weiteren weſentlichen Vor— 
teil in der Beurteilung der militäriſchen Lage hatten wir in den vielen mitgeleſenen ruſſiſchen Funkſprüchen, 
die zuſammen mit den Meldungen der Agenten und den Gefangenenausſagen uns alles gaben, was wir 
über den Gegner wiſſen wollten. 


Spionnge-Fälle 


aus den Akten der 


Abwehr- Polizei. 


Ruffifche Sprengtrupps hinter der deutſchen Front. 5 
Dezember 1915. 


Nach den Angaben mehrerer in letzter Zeit feſtgenommener ruſſiſcher Soldatenſpione ſind in M nſt 
aus den zahlreichen polniſchen Flüchtlingen über 300 jüngere Leute von einem Agenten für den ruſſiſchen 
Nachrichtendienſt angeworben worden. Die Leute wurden dem ruſſiſchen Oberſten Terakow dugefübrt 
und in einzelnen Abteilungen in Zerſtörungsarbeiten (Sprengungen uſw.) ausgebildet. Dieſe Aus bildung, die 
neben der Spionageausbildung herging, ſollte anfänglich vier Wochen dauern, tatſächlich wurden die Le ute 
aber in 5 bis 6 Tagen mit den notwendigen praktiſchen Kenntniſſen vertraut gemacht. Der theoretiſche Unter- 
richt wurde von Zivilperſonen unter Aufficht des Oberſten Terakow im Hotel Riga und Grand⸗Hotel erteilt. 


Nach dieſer Vorbildung wurden die 
Leute in Trupps zu drei und vier Mann 
zur Vornahme von Sprengungen an 
Bahngleiſen und Bahnkreuzungen aus- 
geſandt. Sie erhielten einen Reiſevorſchuß 
von 60 bis 75 Rubel. Es wurde ihnen 
ferner eingeſchärft, ſich fpäter zu Schanz 
arbeiten zu melden und auf dieſe Weiſe 
in die Nähe der Front zu gelangen. Von 
den Arbeiten aus ſollten ſie dann zu den 
Nuſſen zurückkehren. Auch in Tukkum 
ſind zwei Soldatenſpione ergriffen worden, 
die eine von dem Stabskapitän Grigorin 
geleitete Schule beſucht und ebenfalls mit 
Sprengmunition verſehen, zuſammen mit 
20 anderen im Alter von 14 bis 
20 Jahren den Auftrag erhalten hatten, 
Sprengungen wichtiger militäriſcher 
Objekte vorzunehmen. 

Es iſt wieder die Beobachtung gemacht worden, daß die Feſtgenommenen bei ihrer Vernehmung die 
alte, ihnen ausdrücklich eingeſchärfte Ausrede gebrauchten, ſie hätte nur die Sehnſucht nach der Heimat 
aus den Linien getrieben. 


Vernehmung eines holländiſchen Schiffers 


Deshalb kann nur mit allem Nachdruck darauf hingewieſen werden, jedem hinter der Front ſich herum⸗ 
treibenden Ziviliſten, der keine befriedigenden Angaben über ſeine Herkunft uſw. machen kann, mit dem größten 
Mißtrauen zu begegnen und ihn für einen im ruſſiſchen Nachrichtendienſte ſtehenden, als Spion berüberge- 
ſchickten Agenten zu halten. 


Das gilt jedoch nicht nur für das unmittelbar hinter der Front gelegene Gebiet, ſondern auch für das 
beſetzte Gebiet Polens und ſelbſt für die öſtlichen Provinzen des Reiches. 


Der ruſſiſche Nachrichtendienſt. 


19. Mai 1916. 
Zwei von dem ruſſiſchen Nachrichtenoffizier Popow in Dünaburg entſandte ruſſiſche Agenten, 
Martin B. und Joachim A. — beides Letten —, find im Bezirk der Polizeiſtelle Abeli feſtgenommen 


worden und haben über die Organiſation des ruſſiſchen Nachrichtendienſtes bemerkenswerte Angaben gemacht. 
Beide waren im Vorjahre bei den ruſſiſchen Truppen als Armierungsarbeiter beſchäftigt und ſind ſpäter 
nach Dünaburg gegangen, um dort lohnendere Beſchäftigung zu ſuchen, zumal ſie erſt 17 Jahre alt und 
mehrerer Sprachen mächtig waren. Sie miſchten ſich unter die Flüchtlinge und wohnten in dem in der Nähe 
des Bahnhofs befindlichen Flüchtlingsheim, wo ſie unentgeltlich verpflegt wurden. — Eines Tages wurden 
ſie von einem unbekannten Manne mittlerer Statur angeſprochen, der ſie fragte, ob ſie ſich gegen gute Be⸗ 
zahlung als ruſſiſche Spione anwerben laſſen wollten. Als ſie ſich dazu bereit erklärten, führte ſie der Anbe⸗ 
kannte in ein Quartier in der Petersburger Straße und trug ihre Namen in ein Buch ein. Dann 


I Mraalahf! 


Le mineur PAUL BUSIERE,de Lisvin, a Etöé fusille Au Berfolg beſſen Bringt der Akter⸗Obetbe⸗ 
le 23 dolt, en vertu d’un arret du Conseil de fehlshaber erneut zur Kenntnis der Zivilbevölte⸗ 
indess lde ni rung: 
Buerre, pouravoirrecelödes Pigeons voyageurs. 1. Jedermann, der Tauben oder Brieftauben noch 
im Beſitz hält oder verbirgt, wird mit dem Tode 
. beſtraft. 
i. route personne qui detiendra ou recèlera des pigeons Gleiche Strafe trifft jeden, der von Fliegern ab- 
e ae ne ; geworfene Brieftauben oder Gegenftände oder 
F Schriftſtücke jeglicher Art behält und verbirgt, 
= Be ae ee anſtatt dies alles ſofort bei der nächſtgelegenen 
rrespondances ou critures de nimporte quel genre Er e Beleg 
jetes par un aviateur. les gardera ou les cachera. au deutſchen Kommandoſtelle abzugeben. 
lieu de les remettre immediatement entre les mains Im Falle mildernder Amſtände tritt lebens- 
du Commandant de place allemand le plus proche. längliches Zuchthaus oder Zuchthausſtrafe von 
t 10—15 Jahren ein. 
amt e lorces à perpetuite ou 4. Verſuch, Aufreizung und Mittäterſchaft im 
). obigen Sinne unterliegen gleichen Strafen. 


September 1915. 
Der Oberbefehlshaber der Armee. 


Withlige Vekanntmachung! 


Der Bergmann Paul Buſiere aus Lieévin iſt 
am 23. Auguſt auf Grund kriegsgerichtlichen Urteils 
wegen verbotenen Beſitzes von Brieftauben er- 
ſchoſſen worden. 


En cette circonstance le (General Commandant l’Armee 
rappelle ä la population ci 


10 


in. Dans le cas oni des circonstances attenuantesse: 


IV.— route tentative. provocation ou complicitéè seront 
suivies des memes penalites. 


Le 1° seniembre 1915. 


er be Bönöral Conmandant meg 


Erſchießung eines Franzoſen wegen Verbergung 
von Brieftauben 


Aberſetzung 


wurden ſie einem beſſeren Quartier zugeführt und dem ruſſiſchen Nachrichtenoffizier Popow vorgeſtellt. 
Diefer trug einen Zivilanzug und eine Militärmütze. Popow fragte fie aus und ließ fie dann photogra- 
phieren. Er wohnte damals in einem Quartier der Petersburger Straße und unterrichtete an beſtimmten 
Tagen ſelbſt die neuangeworbenen Agenten. Als Beköſtigungsgeld erhielt jeder eineinhalb Rubel täglich. 
Der Anterricht war ziemlich oberflächlich und betraf in der Hauptſache Lehren und Winke betreffs Erkennung 
und Benennung von beſtimmten Truppengattungen. Dagegen wurde großer Wert auf einzelne Methoden 
gelegt, wie ſie ſich die ermittelten Nachrichten merken ſollten. — Sie ſollten auskundſchaften: Zahl, Zuge⸗ 
börigkeit und Standort der Truppen, Lage und Belegung von Flugplätzen, Lage und Größe von Lebens- 
mittelmagazinen, Vorhandenſein von Feldbahnen, Lage von Munitionsdepots und deren Beſtände an 


Munition, Standort und Anzahl ſchwerer Geſchütze, Verkehrswege für Kolonnen und deren Bezeichnung. = 
Die feſtgeſtellten Nachrichten follten fie an der Hand von Spielkarten zuſammenſtellen und dazu ein altes, 
nicht vollzähliges Kartenſpiel franzöſiſcher Karten benutzen. Es ſollten abwecjfeinde 5 
ſtellungen gemacht werden, nicht etwa nur Karofarben. Es ſollten bedeuten: me ein Flugplatz 
Pik-Zehn: ein Bataillon Infanterie; Pik-König: ein Artilferie-Munitionslager; Kale eine Pro⸗ 
viantkolonne; Kreuz Bube: ein Proviantamt; Karo. Zehn: eine Feldbahn uſw. Neben der Bedeutung 
der betreffenden Karte ſollten fie ſich den Ort genau merken. Auf keinen Fall joltten fie irgendwie zugeben, 
daß fie ruſſiſche Spione wären, weil fie ſonſt erſchoſſen würden. Popow erteilte nicht ſelbſt die Aufträge, 
ſondern führte die abzuſendenden Agenten nach einer dreiwöchigen Lehrzeit dem ruſſiſchen Nachrichtenofftzier 
Smirnow in Jakobſtadt zu, der ihnen die Aufträge erteilte und ſie unter ſicherer Bedeckung durch die Front 
bringen ließ. — Intereſſant ift, daß Smirnow ihnen erzählte, er ſei deutſcher Offizier geweſen, ſtände jetzt 
aber in ruſſiſchen Dienſten. Er erzählte auch, daß er bereits 50mal durch die Front mit wichtigen Nach⸗ 
richten gekommen ſei und hohe Belohnung erhalten hätte. Seinen Namen ſollten fie auf keinen Fall ver- 
raten. 
Entwichene ruſſiſche Kriegsgefangene als Spione hinter der deutſchen A 19 
Juni 1916. 

Ende Februar und Anfang März 1916 wurden in einem Etappengebiet eine Anzahl früherer ruſſiſcher 
Soldaten ergriffen, die bei Bauern Aufnahme gefunden und ſich durch Anlegung von Zivilkleidung unfennt- 
lich gemacht hatten. Die Ermittelungen haben von neuem den Beweis erbracht, daß von den Nuffen bei 
ihrem Rückzuge planmäßig Soldaten zurückgelaſſen worden ſind, um Nachrichten einzuziehen und dann zu 
verſuchen, durch die Linien zu ihren Auftraggebern zurückzugelangen. — Der eine der Ergriffenen war im 
Auguſt 1915 in Nowo-Georgiewff in deutſche Kriegsgefangenſchaft geraten. Auf dem Abtransport iſt er 
in der Gegend von Pultuſk entflohen, nach Oſten gewandert und etwa Mitte Dezember 1915 in Ceglewieze 
angekommen. Von dieſem Zeitpunkt an zog er planmäßig alle in die Nähe kommenden früheren ruſſiſchen 
Soldaten an ſich, ſandte fie nach allen Himmelsrichtungen mit Aufträgen aus, die den Zweck hatten, Standort, 
Gattung und Stärke deutſcher Truppen feſtzuſtellen und alle ſonſt irgendwie erheblichen militäriſchen Vor⸗ 
gänge kennenzulernen. Er belohnte die Soldaten mit Geld aus einem Betrage von etwa 1000 Rubel, von 
dem er ſelbſt einem Kameraden gegenüber angab, daß er ihn von einem ruſſiſchen Generalmajor erhalten 
habe. Das Geld ſollte ausdrücklich dazu dienen, den ihm erteilten Auftrag, bezüglich der erwähnten Feſt⸗ 
ſtellungen, mit Hilfe von zu entlohnenden Helfershelfern ſchneller auszuführen. Er machte ſein Quartier 
in Ceglewicze auf dieſe Weiſe zum Mittelpunkt einer Tätigkeit, die den Zweck hatte, Nachrichten über die 
deutſche Heeresmacht zu gewinnen. Die ihm überbrachten Nachrichten ſchrieb er in einem Notizbuch auf. 
Am ſich vor Entdeckung zu ſchützen, ſtellte er Sicherungspoſten aus. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm auch, 
vor ſeiner Feſtnahme noch ſeine ſchriftlichen Aufzeichnungen zu verbrennen. — Ein anderer Soldat war 
in deutſche Gefangenſchaft geraten und entflohen. Nachdem er von öſterreichiſchen Truppen erneut gefangen⸗ 
genommen war, entwich er wieder und traf ſich ſchließlich in Ceglewieze mit oben beſchriebenem Leiter der 
Bande. Von dieſem erhielt er zweimal Aufträge zur Feſtſtellung der in Wolkowyſk, Slonim uſw. ſtehenden 
Truppen. Er führte die Aufträge aus und kehrte dann durch die deutſchen Linien zum ruſſiſchen Heere zurück. 
Im November 1915 meldete er ſich dort freiwillig als Spion und erhielt von ruſſiſchen Offizieren den Auf- 
trag, in Baranowitſchi, Stara⸗Myſch, Slonim, Wolkowyſk und Rozany, ſämtlich Orte, die hinter der deutſchen 
Front liegen, Feſtſtellungen über Stärke und Zuſammenſetzung der dort ſtehenden Truppenteile zu treffen, 
auch bis Warſchau vorzudringen und das Ergebnis ſeiner Beobachtungen zu überbringen. Am ſicher durch 
die deutſche Front zu gelangen, legte er die Aniform eines an der in Betracht kommenden Stelle der ruſſiſchen 
Linien ſtehenden Regiments an und näherte fich der deutſchen Stellung, wie wenn er ein Aberläufer wäre, 
der ſich freiwillig in deutſche Kriegsgefangenſchaft begeben wolle. Seine Täuſchung glückte ihm auch, er 
wurde als Aberläufer betrachtet und unverſehrt als Kriegsgefangener etwa Mitte November 1915 hinter 
die deutſche Front gebracht. Kurz darauf, in der Nacht zum 16. November, entfloh er und begab ſich nun 
wiederum nach Ceglewieze, nachdem er unterwegs bei Landeseinwohnern ſich Zivilkleider beſchafft und ange- 
legt hatte. In Erfüllung eines weiteren Auftrages begab er ſich nach Wolkowyſt, Ende Dezember nach 
Slonim, danach nach Warſchau, Wolkowyſk und etwa Anfang Februar 1916 über Nozany, Slonim, Stara- 
Mofch nach Baranowitſchi, um Art und Stärke der dort ſtehenden Truppen feſtzuſtellen und möglichſt viele 


andere milit iſche Beobachtungen zu machen. Nach feiner Mückkehr teilte er das Ergebnis ſeiner Wahr- 
nehmungen mit und erhielt eine kleine Belohnung in Geld. 5 


Ruſſiſche Agentenſchule. 
e j . se November 1916. 
Der ruſſiſche Nachrichtendienſt entſendet in neuerer Zeit in das von den verbündeten Truppen 
beſetzte Gebiet als Agenten Burſchen im Alter von 14 bis zu 17 Jahren, die zwar in dem beſetzten 
Gebiet beheimatet find, aber beim allgemeinen ruſſiſchen Rückzug flüchteten. In Minſk beſtehen vier Agenten- 
ſchulen, deren Oberaufſicht der Nachrichtenoffizier beim Stabe der 2. Armee, Oberſtleutnant Kowalewſki, 
führt, welcher von dem Nachrichtenoffizier Popow unterſtützt wird. Den Schülern werden Pſeudonhme 


Bekanntmachung. 


u — 


Isen 


— — 


Durch- das Feldgericht beim Gouvernemen! Warschau sind 
am 4. September 1915, wegen Spionage gegen das deutsche Heer 
zum Tode verurteilt worden: 


Przez sad nolowy przy Urzedzie Gubernialnym miasta 
Warszany zostali skazani na Smiere dnia 4-go wrzesnia 1915 f. 
oskarzeni 0 szpiegustwo przeciwko armji niemieckiej: 

1. Peter Ryschkin, 

2. Stefan Szymanski, 

3. Wasili Pietrek, 

4. Czestaw Niemozykiewicz 


. Piotr Rysehkin, 

. Stefan $zymaniski, 

. Wasili Pietrek, 

„ Czestaw Niemozykiewicz. 


won 


m 


Sie wurden am heutigen Tage erschossen. Powyzsi dzis zostali rozstrzelani, 


Warschau, den 8. September 1915, Warszawa, dnia B-go wrzesnia 1915 l. 


Gubernator. 


beigelegt, mit welchen fie ſowohl von den Lehrern als auch von den Kameraden angefprochen werden; ihre 
richtigen Namen werden geheimgehalten. Die Ausbildung in den Agentenſchulen dauert drei Monate 
und umfaßt eingehende Belehrungen über die Anterſcheidungsmerkmale und Erkennungszeichen der deutſchen 
Truppengattungen und Kommandoſtäbe ſowie über das Verhalten bei Feſtnahme durch die Deutſchen. 
Den Schülern wird dabei eingeprägt, unter keinen Amſtänden ein Geſtändnis abzulegen, ſondern den ver⸗ 
nehmenden Beamten durch Erzählungen über die wirtſchaftliche Lage hinter der ruſſiſchen Front von dem 
Vernehmungsziele abzulenken. Nach erfolgter Ausbildung werden den Agenten ſorgfältig ausgefertigte 


Ausweiſe, 5. B. Geburtsurkunde, Schülermatrikel, Niederlaſſungsgenehmigung, Militärdienſtentlaſſungs— 
ſchein eingehändigt. 


Der Couverneur. 


Erſchießungsbekanntmachung 


Ruffifhe Spionage in Oſtpreußen. 

re: 5 1 : November 1916. 
j Nachſtehend wird ein Spionagefall mitgeteilt, der zeigt, daß ſich der ruſſiſche Nachrichtendienft 
nicht nur damit begnügt, das beſetzte Gebiet von ſeinen Agenten auskundſchaften zu laſſen, ſondern daß er 
3⁵ 


is in das Reichsgebiet entſendet. Am 18. 
Ruffe feſtgenommen, der ſich Michael W. 
Erſt im Laufe der umfaſſenden Ermittelungen gelang 


ſe mi ſti ä ji von Minſk her bi 
dieſe mit ganz beſtimmten Aufträgen ſogar { 
S1 1916 wurde auf dem Bahnhof Goßlershauſen ein 


i mmen ſein wollte. ; 13 
3 8 ed on den a zu einem Geftändnis zu bewegen. Danach ergab fich folgendes: 
ei 5 Ir 


i Jahr: is 1912 in Deutſchland, insbeſondere in Oſt⸗ 

a, 5 N r und Gumbinnen als Eisenbahn 
1 1 7 5 55 Geiler arbeitet Im Juni 1915 war er, nachdem er ſich noch in Odeſſa und Peters⸗ 
„ ae Minſk gekommen, wo er mit dem im ruſſiſchen Nachrichtendienſt ſtehenden 
1 aan M zuſammentraf. Dieſer überredete ihn, nasse 101% > 
3, 1 5 illi i i 25. Juni 1915, 2 

der zu jener Zeit ſehr wenig Geld hatte, willigte e e eee 10 Hemel. 
wo er von dem ruſſiſchen Nachrichtenoffizier Bien- 
kowſki in den Nachrichtendienſt eingeſtellt wurde. Er 
wurde zuſammen mit M. im Spionagedienſt 
ausgebildet und hauptſächlich mit den deutſchen 
Waffengattungen, ihren Erkennungsmerkmalen, der 
Art der Stellungen, mit Kartenleſen und Zeichnen 
vertraut gemacht. Der Anterricht wurde ihm teils 
von Bienkowſti ſelbſt, teils von N. erteilt. 
Nach einer Ausbildungszeit von etwa vier Monaten 
wurde er zunächſt im Spionageabwehrdienſt be⸗ 


2) 


‚STECKBRIEF. 


Jaı Kaniewski 
der Nakonieczuy 


ſchäftigt. Am 12. Dezember 1915 wurde er dann 
| Wilo wil e zuſammen mit M. in einem Automobil zur 
| ace, Wronow | (wowo-Alexandrie) Front gefahren, nachdem fie mit Karten, Papier, 


a better an dose uu dn we der 2. in 1 
bee aun de Seas au Seen baer, 


Bleifeder und M. noch mit einem Fernglas 
ausgerüſtet worden waren. Beide hatten 50 Rubel 
in Papier und Silber und 25 Mark deutſches Papier- 
geld erhalten und ſchlichen ſich nachts zwiſchen Grodno 
und Kowno durch die deutſchen Stellungen. Sie 
batten den Auftrag, in Königsberg, Dirſchau und 
Marienburg den Verkehr auf den Eiſenbahnen zu 
beobachten, Richtung, Stärke und Waffengattung 
der Militärtransporte genau aufzuſchreiben und 
hauptſächlich auf die Beförderung ſchwerer Geſchube 
zu achten. Bei Transporten ſollten ſie die Waggons 
zählen oder nach der Zahl der Feldküchen die Anzahl der Kompagnien feſtſtellen. 0 
Aufzeichnungen von Feſtungsanlagen, Gräben und Drahtverhauen in der Umgebung von ne 55 
und Oirſchau anfertigen. Bei ihrer Rückkehr ſollten fie schließlich auf neuangelegte en 11 = 
achten und an der Stelle, an der fie die Front paſſierten, Aufzeichnungen über die deutschen Ste 10 5 510 
und insbeſondere auf das Vorhandenſein ſchwerer Geſchütze achten. Nach ihrer Rückkehr 1 > 
Rubel erhalten. — Gleich nach Paſſieren der Front gab M. ſeine Abſicht, Spionage zu 915 = EN 
da es ihm zu gefährlich erſchien. Während er zu feiner Familie ging, wanderte O. weiter 95 nas 0 
preußen und paſſierte bei Szittkehmen die deutſche Grenze. In Nofitten beſtieg er einen SE rn 
fuhr nach Königsberg, ſtieg jedoch bereits vorher aus, da er gehört hatte, daß er Königsberg ohne 11 15 
mation nicht betreten könne. Er trieb ſich zwei Tage lang in der Umgebung von Königsberg en an 
machte bei diefer Gelegenheit eine Zeichnung von Drahtverhauen und fertigte auch eine SER ei 9555 a 
bofs in Liminachen an. Hierauf begab er ſich nach Kobbelbude und gab feine Abficht, zu Mann e 1 5 
auf, da ihm das Geld ausgegangen war. Deshalb warf er die gemachten Zeichnungen nebſt 5 1 a 
mit allen zu Spionagezwecken dienenden Gegenſtänden in Kobbelbude in den Abort und fuhr nach = 9 
hauſen. Hier wurde er feſtgenommen. — Auch dieſer Fall, der übrigens leicht durch unſachgemäße m = 
lung der erſten damit beſchäftigten Stelle unaufgeklärt geblieben wäre, beweiſt wieder, daß der ruſſiſche Nach⸗ 
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richtendienſt mit Vorliebe Leute anwirbt, die vor dem Kriege bereits in Deutſchland geweſen ſind, und läßt 
geradezu die Vermutung berechtigt erſcheinen, daß ein großer Teil der in Deutſchland Arbeit ſuchenden 
Ruffen ſchon im Frieden mit beſtimmten Aufträgen, zum mindeſten aber zur Orientierung herübergekommen ift. 


Ruſſiſche Spione hinter der öſterreichiſch-ungariſchen Front. 
März 1917. 

Eine öſterreichiſche Dienſtſtelle teilt mit: In der Zeit vom 25. Dezember 1916 bis 23. Januar 1917 
wurden vier verdächtige ruſſiſche Aberläufer (einer vom Inf.⸗Regt. 139, einer vom Inf.-Regt. 403 und 
zwei vom Inf.⸗Regt. 61) eingebracht. Im Verlaufe der Anterſuchung wurden zwei derſelben als im 
ruſſiſchen Nachrichtendienſt ſtehend ausgeforſcht: 

1. Afanaſi Lelimianowitſch K., 
23 Jahre alt, kräftiger, unter- 
ſetzter Körperbau, gerade Haltung, 
braune Haare, rundes Geſicht, blaue 
Augen, braune Augenbrauen, ftumpfe 
Naſe, anliegende Ohren, breiter Mund, 
dicke Lippen, blonder Schnurr-, dunkel⸗ 
blonder Vollbart, breites Kinn, blatter- 
narbiges Geſicht: Sohn des Omelian 
und der Katharina, ſtammt aus Orlow— 
Szezyzna, Gouvernement Jekaterino⸗ 
ſlaw, ledig, Schmied von Beruf, 
ſpricht Ruſſiſch, Schüler der Spionage⸗ 
ſchule in Jekaterinoſlaw. — Er gibt an, 
daß er während ſeiner Ausbildung beim 
ruſſiſchen Infanterie-Negiment 228 
durch Leutnant Hazuken (Haſuken) mit 
noch 120 Mann für den Nachrichten- 
dienſt angeworben wurde. Sie wurden 
in der Feodoſinſkyj-Kaſerne in Jeka⸗ 
terinoſlaw von der übrigen Mann— 
ſchaft abgeſondert untergebracht und 
durch Leutnant Hazuken, den Zug- 
und Pavel G. im 
in der Anfertigung von a x f 
gsſkizzen und im Erkennen des K = 
öfterreichifch-ungarifchen und deut— 
ſchen Militärs unterrichtet. Dieſer 
Unterricht dauerte einen Monat, wo⸗ 
bei ſie gut verpflegt wurden und 
monatlich je 8 Rubel erhielten. Ende 
Juni 1916 wurden ſämtliche 120 Mann 
über Kiew, Nowno, Dubno nach Brody 


Dem Zigeuner Fviedrich Repp in Lands⸗ 
berg a. W. Mauerſtraße 16, früher Hannover, Jo⸗ 


bannishof 17, ſind 13 Schieferſtempel und ein Typen⸗ 

jab abgenommen worden, deren Abdrücke hier wieder⸗ 
gegeben Nverden. — Zur Ueberführung des Nepp iſt 

es erforderlich, daß Urkunden ausfindig gemacht wer⸗ 

den, welche mittels dieſer Stempel hergeſtellt jind. 

Das jtelld. Gen. ⸗Kdo, des X. A. Abtlg. Abwehr, 
gebracht, wo fie nach 11tägigem Auf- erſucht, ſolche Urkunden zu ob ger Tagebuchnummer 
enthalt auf die 35., 101. und 105. einzufenden. (Vgl. Nr. 68, Ziff. 224, Jahrg. 2, 
ruſſiſche Infanterie - Divifion gleich⸗ 5 5 5 7 5 7 

mäßig aufgeteilt wurden. K. kam 

zur 35. Infanterie⸗Diviſion und 

verblieb dort bis zu ſeiner am 30. Dezember 1916 erfolgten Entſendung. Beim genannten Kommando 
wurden die Schüler durch Leutnant K. ebenſo wie früher weiter ausgebildet, wobei ſie auch wieder 


beſonders untergebracht waren. Am 31. Dezember 1916 wurden acht freiwillig ſich Meldende, darunter 
35 


ihne die Truppenſtärke der 
Leutnant K. gab ihnen den Auftrag, a 5 
feindlichen Infanterie, Artillerie, Kavallerie, die Neferven, den une ee ene 
Stimmung der Bevölkerung auszukundſchaften. — In den Stellungen ſüdweſtlich Be 2 a 
Stabshauptmann N., Kommandant der 12. Kompagnie des Infanterie Negimenks 139. 5 1 er 
ſendung fehrieb ihnen N. gewiſſe Zeichen in die Mäntel und in die a Den = 15 1 
iviſi i r In den Stellungen bi ge. 

k. kannt und ſofort zum Diviſionsſtabe geleitet wurden. In d gen 
5 Salzen 2. 1 5 8 Ahr abends, paſſierte K. die Linien. Aber den Verbleib der anderen kann er 


keinen Aufſchluß geben. 


auch K., für eine Entſendung beſtimmt. 


Aus dem Britiſchen Kriegsmuſeum 


Damentaſchentuch auf Geheimtinte unterſucht 


2. Piotr Danilowitſch S., 23 Jahre alt, mittelgroß, gerade Haltung, dunkelblonde Haare, rundes, 
blaſſes Geſicht, graue Augen, blonde Augenbrauen, kleine Ohren, bartlos. Stammt aus Popowka, 
Gouvernement Czernigow, Baptiſt, von Beruf Schneider, ſpricht Nuſſiſch, Schüler der Spionageſchule in 
Czernigow. Er wurde mit noch 20 anderen in Czernigow durch Leutnant Nabinin angeworben. Dann 
kamen ſie in Abteilungen zu 15 Mann in eine Schule daſelbſt. Er kennt von feiner Abteilung nur vier 
Mann. Die Abteilung, in welcher ſich S. befand, wurde von Leutnant Nabinin und einem Zivilisten 
Jagor St. unterrichtet. Dabei wurden ſie belehrt, wie ſie die Linien paffieven könnten, hatten womöglich öfter- 
reichiſch-ungariſche Uniform anzulegen, an öſterreichiſch-ungariſche Militärperſonen Anſchluß zu ſuchen 
und dieſe zu befragen, wie es ihnen gehe, was für Koſt ſie bekommen und weiter ſich über die Truppenſtärke 
(Infanterie, Artillerie) und Munitionsdepots des Feindes ſowie über die Stimmung der Bevölkerung zu 
informieren. Sie follten hauptſächlich an Kriegsgefangene Anſchluß ſuchen, um von ihnen militariſche Daten 
zu erfahren. Der Anterricht dauerte ungefähr einen Monat, täglich eine Stunde. Die Abteilung wurde 
ſodann durch Gendarmen mit der Bahn über Kiew zur ruſſiſchen 101. Infanterie-Divifion nach Nadzi⸗ 
willow abgeſchoben und dort nach ihrem Eintreffen dem Hauptmann Iwanow übergeben. Nach kurzem 
Aufenthalt gingen ſie mit Iwanow und Rabinin nach Brody zum Stabe des 403. ruſſiſchen Infanterie- 


Regiments. In Brody wurden die 15 Schüler in Gruppen zu 5 Mann aufgeteilt und vom Hauptmann 
Iwanow weiter unterrichtet. Vor ihrem Abgange erhielten fie je 25 Rubel und Stahlmünzen mit Nummern, 
die in der inneren Manteltaſche verborgen gehalten werden ſollten. Die Stahlmünzen hatten die Größe 
einer Krone, weiß, 1 Millimeter dick, und auf beiden Seiten befand ſich eine arabiſche Zahl. Bei der Nück⸗ 
kehr hatten die Schüler die Stahlmünze als Erkennungszeichen vorzuzeigen. Am Abend vor dem Aber— 
gehen wurden fie auf einzelne Kompagnien aufgeteilt. S. und die anderen vier Mann ſeiner Abteilung 
wurden zur 14. Kompagnie eingeteilt und erhielten den Befehl, in der Nacht die Linien zu paſſieren, 
längſtens einen Monat hinter der Front zu bleiben und ſodann zurückzukehren. 

3. Iwan H., Aberläufer des ruſſiſchen Infanterie-Regiments 61, 26 Jahre alt, mittelgroß, Kopf 
keilförmig, klein, dunkelblonde Haare, längliches Geſicht, braune Augen, dunkelblonde Augenbrauen, läng- 
liche ſpitze Naſe, anliegende Ohren, breiter Mund, dicke Lippen, kleine geſunde Zähne, blonder Schnurrbart, 
ſpitzes Kinn; Sohn des Abraham und der Titania geb. Hwozt, ſpricht Nuſſiſch. War Offiziersdiener bei 
dem bei der Nachrichtendienftftelle des VI. Korps geweſenen Hauptmann (ſpäteren Oberſtleutnant) Kazanczow. 
Aber dieſe Nachrichtenſtelle gibt H. folgendes an: Leiter derſelben iſt Generalſtabshauptmann Nußekij. 
Als Polizeiagenten find ihm Franz Adamowiez S. und Vorys O. zugeteilt. Der erſtere befaßt 
ſich mit dem Anwerben und der Ausbildung von Kundſchaftern. Er wurde auch zweimal über die 
Linie entſendet. Der zweite iſt nur defenſiv tätig. — Oberſtleutnant Kazanezow war bis zu feiner Verſetzung 
zum V. Armeeoberkommando am 11. Januar 1916, worauf auch H. zum Infanterie-Regiment 61 ein- 
rückte, bei der Nachrichtenſtelle des VI. Korps eingeteilt und betätigte ſich hauptſächlich im Defenſivdienſte. 
Bezüglich der Anwerbung und Entſendung von Kundſchaftern gibt H. folgendes an: In Zyrardow 
wurde eine Kundſchafterin namens Kaſimira K. angeworben. Auf ihre Veranlaſſung wurde ein in der 
Gemeinde Lowiez gebürtiger Deutſcher, mittelgroß, etwa 30 Jahre alt, ſtark gebaut, geneigte Haltung, 
breiter Mund, braune Haare, rote Geſichtsfarbe, volles Geſicht, Fliege, ſonſt glatt raſiert, entdeckt, verhaftet 
und in das Hinterland abgeſchoben. In Mikolajow bei Lemberg wurde Ende Mai 1915 zum Korps-Kom⸗ 
mando als Dolmetſch für die deutſche Sprache ein gewiſſer Johann K., angeblich deutſcher Aberläufer, 
der dem Zaren den Treueid leiſtete und ſpäter zum Fähnrich befördert wurde, kommandiert. Am 16. Juni 
1915 wurde in Przemyflany ein angeblich aus Brody gebürtiger Student vorgeführt, der den nächſten Tag 
entlang der Chauſſee Kurowiee —Lemberg entſandt wurde. Als Erkennungszeichen erhielt er ein kleines, 
mit dem Stempel des VI. Korps-Kommandos verſehenes Lichtbild. Anfangs Juli 1916 begegnete H. 
dieſem Burſchen in Tarnopol. Bei dieſer Gelegenheit erzählte dieſer dem H. er habe die Linien entlang der 
Chauſſee in der Nähe von Kurowice paſſiert, wäre ſpäter verhaftet und längere Zeit in Haft behalten 
worden (wo und wann, ſagte er nicht). Bei ſeiner ſchriftlichen Vernehmung bei einem öſterreichiſch-ungariſchen 
Kommando habe er erzählt, er ſtamme aus Brody und ſei aus Kiew den Nuffen entflohen. Seine Perfün- 
lichkeit ſoll hierauf in Brody feſtgeſtellt worden ſein, worauf er entlaſſen wurde. In Brody verſchaffte er 
ſich einen Reiſepaß, mit welchem er über Krakau nach Wien fuhr, wo er in einer Munitionsfabrik in der Nähe 
Wiens als Arbeiter Beſchäftigung fand. Dort ſei es ihm gelungen, einen Pavillon der Munitionsfabrik 
in Brand zu ſtecken, worauf er die Fabrik verlaſſen habe und zu den Ruſſen zurückgekehrt ſei. Ende Juli 1915, 
als das Korps-Kommando nach Zkoczow überſiedelte, erſchien beim VI. Korps-Kommando eine Witwe 
namens Joſefa St., angeblich aus der Gegend von Lemberg ſtammend, die oft mit Adamowiez verkehrte. 
Welche Aufträge dieſer ihr gab, und worüber er fie unterrichtete, iſt dem H. nicht bekannt. Später 
erfuhr H. von Adamowiez in Tarnopol, daß die St. in Zloczow zurückgeblieben ſei. Ebenſo wurde 
auch ein ruſſiſcher Zugführer, der als Hilfskraft bei einem Korpsarzt eingeteilt war, in Zloczow als 
Einwohner zurückgelaſſen. Sein Vorname war Staſzek. Sein Familienname iſt dem H. nicht bekannt. 
Er verkehrte mit Adamowiez ſehr intim. — In Zbaraz verkehrte mit Rußkij und Kazaneew ferner ein öſter⸗ 
reichiſcher Antertan, angeblich ein Gerichtsſekretär aus Zbaraz. Sein Name iſt dem H. nicht bekannt. 
Dieſer wurde zweimal über die Linie geſandt und hatte die Nummer 8. Drei Tage nach der Ankunft des 
Korps⸗Kommandos in Tarnopol kam zu Rußkij ein dortiger Jude und bat, ihn als Agenten anzuſtellen, da 
er während der Friedenszeit auch Agent in Amerika geweſen ſei. Er erzählte, daß er bis Mai 1914 ſich 
in Amerika aufgehalten habe, und daß er einen Monat vor Kriegsausbruch zu ſeinen, angeblich in der Nähe 
von Lemberg wohnhaften Eltern zurückgekehrt ſei. Als die Nuffen Lemberg verließen, ſei er mit ihnen nach 
Kiew geflüchtet. Zu Oſtern 1916 wurde dieſer Agent weſtlich Tarnopol über die Linie entſandt. Nach 


oder 8 Tagen kehrte er zurück und erzählte, 
daß bei den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
Ruhe herrſchte, daß aber in der letzten Zeit 
zwei neue Regimenter in der Gegend von 
Czeſtilow eingetroffen wären. Später wurde der 


_Zeichenerklärung: Jude öfter über die Linie entſandt; wie oft, iſt 
ln dem H. nicht bekannt. In Tarnopol wohnte 
- Jahre Festuneshalt R 7 ae. Als A 
Dee er in der dritten Maigaſſe Nr. 3. Als Agent 
BB = Jahre Zuchtkan. | beim Korps-Kommando hatte er die Num— 


mer 9. — Am 3. Januar 1916 kam in Tarnopol 
zu Kazancew ein Burſche und meldete ihm, 
daß in der röm. kath. Kirche ein Telephon 
untergebracht ſei. Hierauf begaben fich Ka⸗ 
zancew, Adamowiez und einige Gendarmen in 
die Kirche, verhafteten den Prieſter und einen 
ſich dort aufhaltenden öſterreichiſchen Offizier, 
einen öſterreichiſchen Soldaten und zwei Bur- 
ſchen. Bei dieſer Gelegenheit wurden dort eine 
öſterreichiſche Feldbluſe, ein öſterreichiſcher 
Mannſchaftsmantel und eine Telephonkaſſette 
gefunden. Der Priefter und die anderen Ver⸗ 
hafteten wurden ſofort verhört und ſodann zum 
Armee⸗Kommando nach Woloezuyfka abgeſcho— 
ben. Der Burſche, der den Prieſter und die 
Öfterreicher verriet, hieß Jan (Familienname 
unbekannt). Als Belohnung erhielt er 200 Ru- 
bel und wurde als Nebenagent mit einem 
Monatsgehalt von 50 Rubel angeſtellt. Er 
wohnte in Tarnopol, Walowagaſſe 7. Aber 
die Linien wollte er nicht entſendet werden. — 
Ende Januar 1916 kam ein Jude namens 
Wiktor (Familienname unbekannt) aus Tar⸗ 
nopol zu Kazancew, erhielt dort 5 Rubel und 
einen Ausweis und wurde als Nebenagent 
angeſtellt. Während der Anweſenheit des H. 
beim Korps-Kommando wurde dieſer Jude nicht 


1914 1915 1916 1917 1918 entſendet. — Im Haufe des Kazancew, Mickie⸗ 
5 1 > 19 Ä wiczagaſſe in Tarnopol, wohnte in einer 
Kellerwohnung ein Mädchen namens Marie 
J., Tochter der Bedienerin des Hauseigen- 
tümers. Dieſe wurde am 2. Mai 1916 
weſtlich Tarnopol über die Linien entſandt und hatte die Aufgabe, nach Zalocze und Lemberg zu gehen, um 
dort feſtzuſtellen, wieviel öſterreichiſches Militär ſich überall befindet, ob Truppenverſchiebungen vorge- 
nommen oder geplant werden, wie die Verpflegung der Truppen ſei und ob große Teuerung herrſche. 
Nach ſieben Tagen kehrte ſie zum Korps-Kommando zurück und erzählte, fie wäre nur in Zaloeze geweſen, 
wo ſie nur wenig Militär angetroffen habe, und daß große Truppenverſchiebungen im Gange ſeien. — Nach 
der Verſetzung des Oberſtleutnants Kazancew wurde als Nachfolger ein Hauptmann des Infanterie-Ne- 
giments 61 namens Hordow zur Nachrichtenſtelle kommandiert. Als H. zu ſeinem Regiment einrückte, 
nahm Kazancew einen Trainſoldaten namens Ilja Sz. als Offiziersdiener zu ſich. H. verkehrte in 
Tarnopol mit einem Mädchen namens Emilia Ch. Aber die Dauer der Ausbildung und die fonftige 
Entſendung von Kundſchaftern kann H. keine Angaben machen. Er ſtellt jede Spionageabſicht in Abrede. 


Von deutſchen Zivilgerichten in den Jahren 1914—1918 
abgeurteilte Spionagefälle 


4. Pavel J., Infanteriſt, Aberläufer, 24 Jahre alt, ſtark, kräftig gebaut, nach vorn geneigte Haltung, 
Kopf rund, dunkelbraune Haare, längliches rundes Geſicht, graue Augen, braune Augenbrauen, längliche 
gebogene Naſe, gutgeformte Ohren, breiter Mund, dunkelblonder Schnurr-, brauner Vollbart. An der 
linken Handfläche eine Narbe, auf der rechten Halsſeite eine Drüſenverhärtung, in Tura, Bonneinement 
Wolhynien, geboren; Sohn des Franz und der Antonia, römiſch⸗katholiſch, verheiratet, Tagelöhner Schüler 
der Spionageſchule bei der ruſſiſchen 16. Infanterie-Diviſion in Budylow. — Mitte b 1916 kam 
während des Marſches des 61. Infanterie- Regiments, dem I. angehörte, von Zloczowka zu den Stellun- 
gen bei Wybudow Hauptmann Zupron, angeblich vom Dienſtſtabe, ließ die 6. Kompagnie antreten und wählte 
aus dieſer J. und weitere vier Mann, aus den anderen Kompagnieu noch drei gefunde Soldaten aus, die er 
nach VBudvlow zum Diviſionsſtabe beſtimmte. In Budylow wurden ſie unweit der Kirche (wahrscheinlich 
im Pfarrhaus) gemeinſchaftlich untergebracht. Am nächſten Tage nach ihrem Eintreffen in Budylow 
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rſchi Fähnrich A. des 16. Diviſions-Kommandos und erklärte den Soldaten, daß ſie als Kundſchafter 
1 58 5 werden ſollten. Ihre Aufgabe ſollte in der Aus kundſchaftung a an 
und Truppenbewegung, der Artillerie und deren Stellungen I beſtehen. Bi i 10 en 
500 bis 600 Rubel und das Georgskreuz verſprochen. Nach fünf Tagen brachte der 1 5 9 5 
und erklärte ſeinen Schülern die Stellungen. Da J. weder leſen noch ſchreiben kann un ü ® En 5 1 5 
wurde er vom Unterricht ausgeſchloſſen und am ſelben Tage zum Negiment zurückgeſchickt. J. ſtellt jeg 
Spionageabſicht in Abrede. 


7. Kapitel 


Der österreichisch-ungarische Geheimdienst 
Von Generalmajor Max Nonge. 


Es war gewiß eine ſaure Arbeit, die wir Kundſchaftsoffiziere des öfterreichifch-ungarifchen Heeres 
vor und im Weltkriege leiſten mußten. Alle ſonſtigen Zweige 1 5 5 
i 1 ehrt: Str. ie, Taktik, Waffenweſen uſw. er Kundſchaftsdienſt? 

i rden in den Fachſchulen gelehrt: Strategie, Taktik, en uſw. N 
N 115 IE dem Weltkriege auch eine Literatur über den Kundſchaftsdienſt. Iſt dies nach dem 
Weltkriege beſſer geworden? Zum Teil gewiß. Aber die Flut abenteuerlicher Spionagegeſchichten, die 


Ruſſiſche Bauern als Wegweiſer 


nach Kriegsende die Lande überſchwemmt hat, iſt ganz geeignet, den Kundſchaftsdienſt zu mißkreditieren. 
Der Anſinn geht ſchon ſo weit, daß die Verfaſſer von „Spionagegeſchichten“ als „Fachmänner“ auf dem 
Gebiete des Kundſchaftsdienſtes angeſprochen werden. Ja, man lieſt ſogar ſchon in militäriſchen Fachſchriften 
günſtige Kritiken über Machwerke, die es nur auf Senſation abgeſehen haben und die nur den falſchen 


Da ſoll dann die uneingeweihte Leſerſchar wiſſen, woran fie iſt; 
am militäriſchen Kundſchaftsdienſt mitzuwirken, von Weſen und 
Er muß zum Schluß wirklich glauben, ohne 
ohne Sherlock Holmes und Hochſtapler 


Schein wahrer Begebenheiten erwecken. 
da ſoll der Bürger, der berufen wäre, 
Bedeutung desſelben eine richtige Vorſtellung bekommen. 
falſche Bärte, ohne Mithilfe von Tänzerinnen und Halbnarren, 
gehe es einfach nicht. 2 

Ich wende mich übrigens gar nicht gegen Literaturerzeugniſſe, die, wenn ſie auch auf Erfindungen 
beruhen, den Zweck haben, den Bürger zur Mitarbeit an dem großen Werk der Erkundung anzuregen oder 
zur Vorſicht gegenüber der feindlichen Ausſpähungstätigkeit zu mahnen. Ich wende mich nur gegen jene 
Leute, die unter der Maske des angeblichen Fachmannes dem Kundſchaftsdienſt eine falſche Marke geben 
und dadurch jene Elemente abwendig machen, die wirkliche Mitarbeit leiſten könnten. Denn ohne die Hilfs 
bereitſchaft der Allgemeinheit geht es in dieſem Dienſte nicht. Vor allem könnten die vielen, die im Kriege 
das Weſen und die Bedeutung des Erkundungsdienſtes kennengelernt haben, nunmehr gewiß recht zweck⸗ 
mäßige Anregungen geben; manche techniſche Neuerung uſw. könnte dem Kundſchaftsdienſt und ſeinen 
verſchiedenen Zweigen nutzbar gemacht werden. Aber auch manches Anglück könnte abgewendet werden, 
wenn die Behörden auf das Treiben oft nicht ſehr verſteckt arbeitender Verräter und Ausſpäher rechtzeitig 
aufmerkſam gemacht würden. Die Mitarbeit der Bevölkerung iſt daher ſicherlich nur zu begrüßen. 

Aber den Schreibern von Spionagegeſchichten iſt es doch meiſt nicht um Aufklärung und Anregung 
zur Mitarbeit zu tun, denn ſonſt könnten ſie auch nicht ſo wahllos in der Weitergabe von Anſinn ſein, wie 
das ein Beiſpiel zeigen ſoll: Der ehemalige Beamte des ruſſiſchen Miniſteriums des Außern Koroſto⸗ 
wetz bringt da in ſeinem Buche „Lenin im Hauſe ſeiner Väter“ eine Geſchichte“) über die Erwerbung 
des öſterreichiſch-ungariſchen Mobilmachungsplanes im Jahre 1914. Danach ſandte der ruſſiſche Militär⸗ 
attachs in Wien, Oberſt Swankewitſch, zu Oſtern des genannten Jahres den erwähnten Plan über die Feier⸗ 
tage nach Petersburg, um das Originaldokument dort photographieren zu laſſen und es dann wieder in 
den Geheimſchrank des Generalſtabes unauffällig zurückzulegen. 

Man ſollte nun glauben, daß ernfte Schriftſteller eine ſolche Geſchichte, bevor ſie ſie zu einer wahren 
Begebenheit durch ihre Wiedergabe an anderer Stelle ſtempeln, genau auf ihre Möglichkeit überprüfen. 
Nun gab es einen ruſſiſchen Militärattache namens Swankewitſch in Wien überhaupt niemals. Sollte 
damit aber der Oberſt Zankiewitſch gemeint ſein, ſo müßte daran erinnert werden, daß Zankiewitſch durch 
die Spionageaffäre Jandrie gründlich kompromittiert wurde, worauf er — i Frühjahr 1913 — Wien 
verlaſſen mußte. Zu Oſtern 1914 war Oberſt Baron Wyneken ruſſiſcher Militärattache in Wien. Weiter 
ſei daran erinnert, daß alle ruſſiſchen Militärſchriftſteller von Ruf (Danilow uſw.) beſtätigen, der von 
Rußland erworbene und bei Kriegsausbruch noch für gültig gehaltene Aufmarſchplan ſtamme aus dem 
Jahre 1911. Was war alſo mit dem Plan neueſten Datums geſchehen? Wenn der ruſſiſche Militär⸗ 
attachs trotzdem im Jahre 1914 einen Plan zum Kopieren nach Petersburg geſendet haben ſollte, dann 
muß er ſehr bald als Schwindeldokument erkannt worden ſein, denn ſonſt hätte er als Grundlage für die 
ruſſiſchen Kriegsnachrichten im Weltkriege dienen müſſen. 

Man kann daher nur eindringlichſt warnen, all den mit dem Mantel offiziellen Arſprungs drapierten, 
dem Leſer oder Kinobeſucher vorgeſetzten Spionageklatſch als bare Münze zu nehmen, wenn auch dann und 
wann wirkliche Begebenheiten den Darbietungen als Scheinhintergrund dienen. 

Wenn ein Geſchäftsmann in irgendeiner Stadt eine Filiale errichtet, ſo wird er dieſer Tat gewiß eine 
eingehende Erkundigung über alle Verhältniſſe des dortigen Bedarfes und Marktes, der vorausſichtlichen 
Rentabilität des Geſchäftes, über das eventuell an Ort und Stelle aufzunehmende Perſonal und noch 
andere Dinge — ich bin eben kein Geſchäftsmann, um ſie noch anführen zu können — vorausgehen laſſen. 

Wenn ein Staat an einen anderen grenzt, mit dem er in Eintracht Handel treiben will, ſo wird er 
ſich gewiß über die Verhältniſſe jenſeits der Grenze in vielfacher Beziehung erkundigen; kommt der Nachbar 
aber etwa als Widerſacher in Frage, mit dem auch Krieg möglich iſt, ſo müſſen unbedingt die militäriſchen 
Einrichtungen, die Machtverhältniſſe aus dem militäriſchen Geſichtswinkel heraus genau erkundet werden. 
Welche Regierung, welches Staatsoberhaupt mit Verantwortlichkeitsgefühl hat ſich bisher — und wird 
ſich in Zukunft — auf den Weltfrieden einſtellen können? 


„) Auch andere von Koroſtowetz gebrachte und prompteſt nachgebetete Spionagegeſchichten ſind vollſtändig aus der 
Luft gegriffen. 


185 . a date Gegner ſehr gut anſehen, bevor man ſich mit ihm in einen Kampf auf Leben 
So nläßt. Kein Staat kann alfo des militäriſchen Erkundungsdienſtes entbehren, der alles Material 
eee 19 5 das für die Beurteilung der Machtverhältniſſe der liche Feinde nötig iſt. 
et ee = k. Generalſtab vor dem Weltkriege aktivierte Kundſchaftsdienſt der 
en ee 155 Verfügung zu ſtellen, die eine zutreffende Beurteilung der 
Be S Nun mußten Millionen Menſchen, Millionen Tiere, Millionen Frachtſtücke auf 
m 0 55 an gebracht werden. In den Aufmarſchraum! Warum war der Auf— 
bt 11 bie Be 2 gerade binter dem San und Dnjeſtr gewählt worden? Wieviel Überlegung 
i = ee eines ſolchen gigantiſchen Transportquantums voraus, um gerade das 
3 5 1 5 Br 9 0 V. 05 Verpflegungsſtaffel B in Z auszuwaggonieren! 
Ne = an 8 en u über Land und Leute das Material herangezogen worden, das der 
or 0 Jahren über die Stärke und Abſichten des Feindes, über feine Aufmarfch- 
Shin 955 1 75 165 und Sumpf, durch Bahn und Straße, gewonnen hatte. Ein fortwährendes 
1 vi chen ntwicklung, der Befeſtigungsanlagen, der Bewaffnung uſw., ein ſtändiges 
Kalku 5 in den verſchiedenen Generalſtabsbüros, ein fortwährendes Ausfüllen beſtehender Lücken in 
ie Kenntnis der Verhältniſſe beim Gegner durch die Arbeit der Militärattaches und des geheimen 
SEN ging dem endgültigen Entſchluß des Chefs des Generalftabes zur Durchführung des 
Aufmarſches und der Anlage der erſten Operationen voraus, denn Fehler in der Aufmarfchgruppier 
e Ausgang des Krieges ausſchlaggebend beeinfluſſen. 8 
War beiſpielsweiſe unſer Aufmarſch nick ſier 7 2 i 
eines Krieges Polen ſüdlich und 1 1 5 1 e 1 . 
Die große Bedeutung des Erkundungsdienſtes im Frieden liegt wohl klar zutage. 
hen die Operationen. Wollte man erſt bei Kriegsbeginn einen Beobachterdienſt im feind⸗ 
> 5 0 Senn KR man da bei den großen Diſtanzen — bleiben wir bei Rußland — 
1 155 1 1 venz:, Telegraph- und Verkehrsſperren verurſachten Amwegen zu verwertbaren Ergeb— 
Leider muß bier, was unſeren Erkundungsdienſt gegen Rußland anlangt, geſagt werden, daß chroniſcher 
N, im Frieden gerade die Vorbereitungen für die Erkundungen in dieſer höchſt 1 gen erſten 
Periode des Krieges ſehr erſchwert hatte. So kam es, daß wir über den Naum öſtlich des Zbruez wo 
die ruſſiſche 8. Armee aufmarſchiert war, in kritiſcher Zeit nicht genügend orientiert waren. Während des 
ganzen Weltkrieges kam eine ſolche Lücke in der Kenntnis über das ruſſiſche Heer nicht mehr vor; auf dem 
italieniſchen Kriegsſchauplatz war bloß die äußerſt raſch erfolgte Gruppierung der Italiener aim Angriff 
auf Görz im Auguſt 1916 eine Aberraſchung, die ſich aber militärisch nur wenig auswirkte. 2 5 
Auch darf der Schwierigkeiten nicht vergeſſen werden, die wir im Frieden neben den durch Mangel 
an Geld verurſachten zu überwinden hatten. Wenn ich anführe, wie ſchwer es in der Zeit vor dem Krit e 
war, in Rußland einzudringen, wo im Gegenſatz zu Italien z. B. kein Touriſtenverkehr beſtand, wo Paß. 
zwang und ſtrengſte Polizeivorſchriften ein Reiſen im Lande für Fremde äußerſt behinderten, 9 ein weit. 
verzweigtes Spitzelweſen durch die berüchtigte „Ochrana“ das Anwerben von Konfidenten 155 sere 
88 unſere onftbeitteng bei äußerſt kargem Lohn eine immer ſchärfer gewordene Spionagegeſetzgebung ie 
u mit Verbannung nach Sibirien bedrohte, wenn ich ferner das ſtrenge Verbot für unſeren 
Ei 15 5 1150 ſich mit Spionage zu befaſſen, erwähne, dann habe ich einen Teil der Schwierigkeiten zum 
Aus en gebracht, die unſeren Kundſchaftsdienſt gegen Rußland unmittelbar vor dem Weltkrieg einengten 
Nur der koloſſale Fleiß und die Initiative unſerer im Kundſchafts- und Evidenthaltungsdienſte täti ; 
we Offiziere konnten dieſe ſchweren Mängel einigermaßen ausgleichen. Wackere Offiziere, die ſic 
eie N im Auslande meldeten und faſt nichts als die Fahrtauslagen erſetzt erhielten, halfen 
ö Die geringen Geldmittel und die ſonſtigen Schwierigkeiten ließen mich, der ich ſeit 1907 das Kund⸗ 
9 195 an des Evidenzbüros des k. u. k. Generalſtabes leitete, auf neue Mittel für die 
570 { es 15 ſchaftsdienſtes ſinnen. So wurde ſeit 1908 dem Telegramm- und Telephonabhorch— 
fte ein wachſames Auge zugewendet, das Dechiffrierweſen kräftig ausgebaut und ſodann die Erfahrungen 


der bosniſchen Annexionskriſe, des libyſchen Krieges und der Balkankriege gründlichſt verwertet. So 1 
wir, als wir gleich bei Kriegsbeginn mit ruſſiſchen Nadiodepeſchen, die unſere braven Telegrap = 
abhorchten, geſegnet waren, an die Aufſtellung eines Dienſtes, des Radioabhorchdienſtes, ſchreiten, der 


ſchon ab Mitte September 1914 glänzende Reſultate ergab. 

Merkwürdig. In den ernſten reichsdeutſchen Abhandlungen über die Handhabung des wee! SER 
richten- (Rundfehafts-) Dienftes während des Weltkrieges finde ich die große, Suse e 
dieſes Zweiges des Kundſchaftsdienſtes nicht gebührend gewürdigt. Selbſt mein Freund, Oberſt, Nico 5 
geht — wenn ich mich irren ſollte, bitte ich um Vergebung — in feinen Veröffentlichungen über dieſes 
Thema mit wenigen Worten hinweg. Da frühere Kriege dieſes Erkundungsmittel ebenſo wie den erſt ſpäter 
hinzugetretenen Telephonabhorchdienſt) nicht kannten, wäre deſſen ausführlichere Würdigung wohl febr 
am Platze. Ich möchte daher das gelegentlich ausgeſprochene Arteil des Oberſten Nicolai, die Stärke des 
öſterreichiſch-ungariſchen Nachrichtendienſtes ſei von jeher mehr in der Abwehr als in der Offenſive gelegen, 
ſchon an Hand der großen, von den Deutſchen im Weltkriege mitverwerteten Ergebniſſe des 15 u. k. Nadio⸗ 
abhorchdienſtes, ſowohl in Rußland wie ſpäter in Italien und Rumänien, als einigermaßen berichtigung 
bedürftig bezeichnen. Leider hat bei Be- 
ginn des Weltkrieges weder der deutſche 
noch der öſterreichiſch-ungariſche General- 
ſtab authentiſche Daten über die Details 
des ruſſiſchen Aufmarſches aus ruſſiſchen 
Generalſtabsbüros beſeſſen. Aber unſere 
Kalküle darüber waren richtig geweſen. 

Ich kann dieſe Sätze wohl ohne die Be— 
ſorgnis ſchreiben, mißverſtanden zu wer- 
den. Dazu war das Zuſammenarbeiten 
der beiden Generalftäbe im Rundfchaf: 
dienſte ſeit Jahrzehnten viel zu innig. 
würde mich aber ſehr freuen, wenn dieſes 
herzliche Zuſammenwirken auch einmal 
von reichsdeutſcher Seite irgendwo er- 
wähnt würde. So hat auch General Graf 
Walderſee, der in einigen Artikeln über 
das Zuſammenarbeiten des deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 
vor dem Weltkriege geſchrieben hat, des 
lebhaften Gedankenaustauſches und der 
vorbildlichen gegenſeitigen Hilfe — un⸗ 
zweifelhaft ohne Abſicht — nicht Erwäh⸗ 
nung getan, welche die beiden Reſſort⸗ 
abteilungen ſowohl im aktiven als auch im defenſiven Kundſchaftsdienſte übten. 


Ein ſpionageverdächtiger Bauer wird abgeführt 


Wie wertvoll aber dieſe gemeinſame, durch ein in langen Friedensjahren geübtes Sichverſtehen vor- 
bereitete Arbeit war, kann nur der bemeſſen, der die Schwierigkeiten des Erlangens eines fortgeſetzt klaren 
Bildes über den Feind kennt. 

Dieſer konſtante Austauſch von Bildern über den Gegner wurde während des ganzen Krieges mit 
beſtem Erfolge geübt. Das Weſen des Erkundungsdienſtes beſteht überhaupt darin, das Moſaik der Einzel- 
meldungen zu einem, die Lage beim Feind möglichſt aufhellenden Bilde zuſammenzufügen. And wie 
uns Kindern — ja oft auch den helfenden Eltern — recht ſchwer war, die auseinandergeworfenen Steine 
eines Baukaſtens wieder reſtlos ohne Zuhilfenahme eines Muſterblattes einzufegen, jo war es gewiß nicht 
leicht, beſonders am Beginn, zur Zeit des Bewegungskrieges, aus den Meldungen, die von oft ungeprüften 
Konfidenten, unſicheren Deſerteuren, übelwollenden Landesbewohnern uſw. geſchöpft werden mußten, den 
richtigen Kern herauszuſchälen. 


Zur Zeit des Stellungskrieges war es weſentlich leichter, ſich gute Bilder zu verſchaffen. Daß wir 
aber gerade in den ſchwierigen Zeiten des Herbſtes und Winters nach Kriegsbeginn ausgezeichnete Nach- 
richten über den Feind hatten, läßt unſeren Kundſchaftsdienſt im richtigen Lichte erſcheinen. 

Machte die Befragung der Gefangenen nur infolge der großen Zahl, in der ſie zuweilen eingeliefert 
wurden, Schwierigkeiten, weshalb zu ihrer ſyſtematiſchen und zeitgerechten Aushorchung eine entſprechende 
Organiſation geſchaffen werden mußte, ſo bedurfte das Entſenden von Konfidenten, dieſes in allen Phaſen 
des Krieges unentbehrlichen Mittels zur Erkundung, und die Herſtellung der Verbindung mit ihnen beſonderer 
Aufmerkſamkeit. Konfidenten dienten teils der Nahaufklärung und kehrten dann ſchon in kürzeſter Zeit an 
den Entſendungsort zurück, teils waren ſie etwa eine Woche zu näherer Fernaufklärung auf dem Wege, 
ſchließlich dauerten Reifen von Konfidenten ins Innere des feindlichen Reiches oft Monate: mit Bahn, 
zu Waſſer, zu Fuß, mit Nenntierſchlitten uſw. 

Im Stellungskriege war das Durchbringen von Kundſchaftern durch die feindliche Front mit großen 
Schwierigkeiten verbunden; es ergaben ſich aber doch ſtets Stellen (Sumpfgelände uſw.), wo dies trotzdem 
gelang. Im Stellungskampfe blühte aber die Doppelſpionage. So mußte denn der Kundſchaftsdienſt haupt⸗ 
ſächlich um die Flügel des feindlichen Heeres herum, meiſt über das neutrale Ausland betrieben werden, 
um über die Vorgänge im Innern des feindlichen Landes und im Etappengebiet aufgeklärt zu werden. 

Anſere große Orientiertheit über Rußlands Heer, die ſich hauptſächlich auf die Ergebniſſe des Nadio- 
abhorchdienſtes ſtützte und die von den Nuſſen inſtinktiv gefühlt wurde, führte zu einer gewaltigen Spionen- 
furcht, die mit der Verdächtigung der ruſſiſchen Führer mit deutſchen Namen (Ewert uſw.) begann und 
in der Einkerkerung des jeder Spionage gewiß ferne geftandenen Kriegsminiſters Generals Suchomlinow 
kulminierte. Der Feind, ſagten ſich die Ruſſen, muß koloſſale Verbindungen haben, ſonſt könnte er nicht 
ſo viel wiſſen, unſere Pläne nicht in ſo auffallender Weiſe kreuzen; warum ſollte er nicht auch Verbindungen 
mit dem Kriegsminiſter haben? So war unſer Oechiffrierdienſt nicht nur ein brillanter Zweig unſeres 
Kundſchaftsdienſtes, er brachte auch ſchreckliche Anruhe in die feindlichen höchſten Kreiſe. 

Der ſerbiſche Chauvinismus war unſerem Kundſchaftsdienſte ſehr hinderlich; doch konnte der ſerbiſche 
Aufmarſch mit der alleinigen Ausnahme, daß in der Gegend von Uzice mehr Kräfte gemeldet wurden, als 
tatſächlich vorhanden waren, durch Konfidenten im allgemeinen richtig konſtatiert werden. In Serbien 
konnte das Mittel des Nadioabhorchens leider nicht Verwendung finden, weil die Serben wie auch die 
Montenegriner faſt nicht radiographierten. 

Hier gelang es dafür während des ſerbiſchen Operationsſtillſtandes, in der Zeit von Mitte Dezember 1914 
bis zum Beginn unſeres Vernichtungsfeldzuges im Oktober 1915, durch eine ſehr genaue Überprüfung und 
Ausnützung der ſerbiſchen Kriegsgefangenen-Korreſpondenz alle Daten zu erhalten, die zur Anfertigung 
eines vollſtändigen Bildes über die ſerbiſche Lage dienten. 

War der Aufmarſch der Italiener durch Konfidenten vollkommen zutreffend gemeldet worden, war 
es gelungen, unſere Kenntnis über ihre mobilen Kräfte durch erworbene Mobilmachungsvorſchriften zu 
konkretiſieren, ſo war auch für die Erbringung von Meldungen während der Zeit der Operationen außer 
durch die normalen Mittel des Kundſchaftsdienſtes durch die Erwerbung von Kriegschiffreſchlüſſeln vorgebaut 
worden. Anſer Radio- und beſonders auch der Telephonabhorchdienſt blühte daher gleichfalls an der 
italieniſchen Front. 

Das bisherige Bündnis mit Rumänien hatte uns veranlaßt, bis zum Ausbruch des Weltkrieges keinen 
geheimen Nachrichtendienſt gegen dieſes Land zu betreiben. Dann mußten wir aber in den zwei Jahren, 
während welcher ſich Rumänien ſeine Teilnahme am Kriege überlegte, das Verſäumte nachholen. Daß 
wir dies glücklicherweiſe durch Heranziehung aller möglichen Hilfsmittel konnten, zeigt der Amſtand, daß 
wir nicht nur über die rumäniſchen Zurüſtungen, ſondern auch über die Abmachungen mit den Ententeftaaten 
vollkommen orientiert waren. 

Im Falle Rumänien zeigt ſich wie bei Italien die beſondere Bedeutung des Kundſchaftsdienſtes; denn 
nur eine gründliche Kenntnis ihrer Vorbereitungen zum Kriege konnte die Heeresleitungen der Kaiſermächte 
in die Lage verſetzen, ohne vorzeitige Entblößung der anderen Fronten, rechtzeitig Kräfte gegen die neuen 
Feinde heranzuführen, die gar bald von der ungeſchwächten Kraft unſerer herrlichen Truppen überzeugt wurden. 

Liegt die Bedeutung des Erkundungsdienſtes in der ausreichenden und richtigen Orientierung der 
Oberſten Heeresleitung über die jeweilige Lage beim Feind — in Heer und Hinterland —, fo beſteht das 


Weſen dieſes Dienſtes in der jeweilig richtigen Heranziehung der Mittel zur Erforſchung des an 
Hier gilt wohl der Grundſatz: der Zweck heiligt die Mittel. So wurde denn auch, als a an der ruf a] 5 n 
Front die Revolution ganz eigenartige Verhältniſſe ſchuf, der von uns betriebene Propagandadienft, 155 
es auf die Auflöſung von Zucht und Ordnung im ruſſiſchen Heere abgejeben hatte, natürlich auch Er 
Erbringung von Nachrichten abgeſtellt. Es trat dort eine Periode ein, wo man das ruſſiſche Gegenüber 
einfach um Nachrichten über die Lage fragte und — prompteſte Antwort erhielt. ra : 

Was die Ausnützung der Preſſe für den militäriſchen Erkundungsdienſt anlangt, ſo 1 ich konfta 
tieren, daß Nachrichten von ſtrategiſcher Bedeutung, wie ſie z. B. von den Deutſchen im Kriege 1870 71 
aus der Preſſe entnommen wurden, für uns während des Weltkrieges nicht erwuchſen. Das daraus ver⸗ 
wertete Material war bloß geeignet, Daten über feindliche Kommandanten, über Einberufungen von 
Heeresjahrgängen zur militäriſchen Dienſtleiſtung, über Ausrüſtungsfragen, über Konferenzen militäriſcher 
Funktionäre u. ä. zu ergänzen. Auch der Briefzenſurdienſt — der Kriegsgefangenenpoſt habe ich bereits 
Erwähnung getan — ergab verhältnismäßig wenig Material für die militäriſche Erforſchung des Feindes. 
Dieſer Dienſt hatte hauptſächlich defenſiven und wirtſchaftlichen Zwecken zu dienen. N 

Wenn ich es mir auch im Nahmen dieſes Artikels verſagen muß, über die Spionageabwehr eingehender 
zu ſprechen, jo möchte ich nur ganz allgemein ſagen, daß eine wirkſame Spionageabwehr nur dann möglich 
iſt, wenn die geſamte Bürgerſchaft des Staates verſtändnisvoll mitwirkt. By; 

Jedenfalls ift es ratſam, von Verrat und Spionage während des Weltkrieges in Oſterreich-⸗Angarn 
nur dann zu ſprechen, wenn man für ſeine Behauptung im einzelnen wirklich Anterlagen hat, die man daher 
keinesfalls im Wege des Schneeballſyſtems erlangt haben darf. 8 

Wer da alles und mit welcher Begründung des Verrates bezichtigt wurde, grenzt an Wahnfinn. 
Als langjähriger Sachverſtändiger in Spionageprozeſſen im Frieden und im Kriege glaube ich vor dem 
Verdacht geſchützt zu ſein, unverzeihlicher Milde das Wort geredet zu haben. Dort, wo Grund vorhanden 
war, wurde mit ſcharfer Hand eingegriffen, ohne Rückſicht auf mögliche „Konſequenzen“. Gerechtigkeit 
muß aber allezeit den Hauptfaktor bilden. 5 

Wir hatten durch das ſtaatsfeindliche Verhalten verhetzter Elemente gewiß viel zu leiden, und daß 
die national Verhetzten vom Feinde ausgenutzt wurden, um gegen das eigene Vaterland Verräterdienſte 
zu leiſten, zeigt wohl der Prozeß gegen die Mörder von Sarajevo ebenſo wie einige andere Spionage- und 
Hochverratsprozeſſe. Da mußte ſtrenge vorgegangen werden, um die Neſter des Verrates auszubrennen. 

Anfang Juli 1918 näherten ſich nach Mitternacht zwei italieniſche Motorboote der Gardaſeeküſte bei 
Niva, die von unſeren Truppen beſetzt war. Als die Boote von einem unſerer Motorboote entdeckt und 
beſchoſſen wurden, glitten zwei Männer aus einem der feindlichen Boote ins Waſſer, um das Afer ſchwimmend 
zu erreichen. Doch ſie fielen den Anſrigen in die Hände: der tſchechiſche Legionär Storch und ſein Kumpan. 
Sie trugen öſterreichiſche Uniformen. Storch war erſt vor etwa Monatsfriſt aus der Gegend von Riva 
zu den Welſchen übergelaufen. Mit allem möglichen ausgerüſtet, waren die Legionäre vom Chef des Rund- 
ſchafterdienſtes der italieniſchen 1. Armee dazu auserſehen, unter ihren Landsleuten Propaganda des Ver— 
rates zu treiben und ſie für den Kundſchaftsdienſt zu gewinnen. 

Es wird nicht wundernehmen, wenn der Verräter Storch nach kurzem Prozeß mit Ausſicht auf den 
Gardaſee gehenkt wurde. 

Aber trotz ſolcher wenig erfreulicher Fälle bin ich zu dem Schluß gekommen, daß in Oſterreich-UAngarn 
nicht mehr Verrat geübt wurde als in faſt allen Staaten, die am Weltkriege teilgenommen haben. 


— 


8. Kapitel 


Spionage an der Tiroler Front 
Aus den Erinnerungen eines öſterreichiſchen Nachrichtenoffiziers. 


Einer der intereſſanteſten, aber auch undankbarſten Dienſte, zu denen man als Offizier kommandiert 
werden konnte, iſt der Nachrichtendienſt. And doch, wer einmal in dieſem Dienſte tätig war, iſt ihm für 
immer verfallen. Es mag dies daran gelegen ſein, daß der Nachrichtendienſt von der ziemlich eintönigen 


Friedensbeſchäftigung des jungen 
Offiziers abweicht und mit gewiſſen 
Gefahren verbunden iſt, was für 
junge Leute mit Betätigungsdrang 
immer ein gewiſſes Anziehungsmittel 
ſein wird. 

Der geheimnisvolle Nimbus, der 
den Nachrichtendienſt umweht, er= 
weckt natürlich die Neugierde aller 
Laien, was zur Folge hat, daß für 
alle Erzählungen aus dem Nach- 
richtendienſt größtes Intereſſe beſteht. 
Dies wird von fErupellofen Leuten 
dazu ausgenützt, um den neugierigen 
Leſern die phantaſtiſchſten Geſchichten 
als Erlebniſſe im Nachrichtendienſt 
aufzutiſchen. Leider erwecken dieſe Er- 
zählungen ganz falſche Vorſtellungen 
von der Tätigkeit im Nachrichten— 
dienſt und ſchädigen ihn inſofern, als ſie den Eindruck hervorrufen, als ob im Nachrichtendienſt nur Abenteurer 
übelſter Sorte Verwendung finden würden. Im folgenden ſei daher der Verſuch gemacht, die Vorſtellungen 
über den Nachrichtendienſt und die in dieſem Dienſte tätigen Organe auf das richtige Maß herabzudrücken. 

Wie ich zum Nachrichtendienſt kam. 

Mein Bataillon, bei dem ich als junger Leutnant eingeteilt war, ftand im Jahre 1906 in einem Grenzort 
Südtirols. Der Ort war eine bekannte Hochburg der Irredenta, ſo daß uns Soldaten die Mehrheit der 
Bevölkerung ablehnend, ja vielfach feindſelig gegenüberſtand. In den meiſten Geſchäftsauslagen waren 
Büſten des italieniſchen Königs oder Garibaldis, niemals aber ein Bild unſeres eigenen Herrſchers zu 
ſehen. Anſer damaliger Bataillonskommandant, der als Offizierskind ſeine Jugend in den verſchiedenen 
Garniſonen Venetiens verbracht hatte und daher fließend italieniſch ſprach, verſtand es aber in ausgezeich- 
neter Weiſe, dieſes Zurſchauſtellen der italieniſchen Geſinnung der Bevölkerung einzudämmen. Da ich 
außer ihm der einzige italieniſch ſprechende Offizier im Bataillon war, wurde ich von ihm häufig mit 
Miſſionen betraut, welche mit feinem ruhigen, aber zähen Ringen gegen die Irredenta in engſter Verbindung 
ſtanden. Durch dieſe Tätigkeit wurde ich mit den verſchiedenen Aufgaben des Abwehrdienſtes vertraut 
und machte ſo unter der Leitung meines Kommandanten eine ausgezeichnete Schulung durch. 

Außer meinem normalen Dienſte bei der Kompagnie war mir die Ausbildung im Patrouillendienſt 
im Bataillon übertragen. In Ausübung dieſes Dienſtes durchſtreifte ich mit meinen Leuten das ganze 
Grenzgebiet und lernte fo jeden Weg und Steg in ihm kennen. Selbſtverſtändlich intereffierten uns dabei 
auch die Vorgänge, welche wir während der Patrouillengänge im benachbarten italieniſchen Grenzabſchnitt 
wahrnehmen konnten. So ſtellten wir bald feſt, daß auf einem Berge in nächſter Nähe unſerer Grenze, der 
einen weiten Ausblick auf unſer Gebiet gewährte, etwas gebaut wurde, was von militäriſchem Intereſſe 
ſein mußte, denn das Baugebiet war durch Karabinieri abgefperrt. Ich berichtete darüber meinem Rom- 
mandanten, der der Vermutung Ausdruck verlieh, daß die Italiener dort wahrſcheinlich ein Fort bauten, 
und mir den Auftrag gab, den Bau im Auge zu behalten und über alle bezüglichen Wahrnehmungen ſtets 
ſogleich zu berichten. 

Auf Grund dieſes Auftrages beſchloß ich, zunächſt einmal den Verſuch zu unternehmen, mir den Bau 
von italieniſcher Seite aus anzuſehen und hierzu an einem der nächſten Sonntage einen Ausflug auf das 
italieniſche Gebiet zu unternehmen. Dies führte ich auch ohne Wiſſen meines Kommandanten aus. Durch 
vorſichtiges Befragen eines Almhirten brachte ich in Erfahrung, daß die italieniſche Heeresverwaltung an 
der betreffenden Stelle tatſächlich ein Fort baue, daß die Arbeiten aber augenblicklich eingeſtellt ſeien, weil 
die erforderlichen Geldmittel zur Bezahlung der Arbeiter ausgeblieben ſeien. Der Hirt teilte mir weiter 
mit, daß die Bauſtelle zur Zeit nur von zwei Karabinieri bewacht ſei, die in einem etwa zwei Stunden 
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itweife illier N ören dieſer Angaben 
entfernten Orte wohnten und die Bauſtelle nur zeitweiſe a a nn 
beſchloß ich, mich der Bauftelle ſoweit als möglich zu nähern. Währen 91 195 Be Be Defekt 
ftelle begann es ſtark zu regnen, und ich ſah von 1 5 En 1 rnb 515 Banff l 1 
n den früher erwähnten Ort eilig entfernte. Da kam Sa „ daß ! 
Eandig ſei 1115 ich daher den Verſuch wagen könnte, bis zu ihr 25 15 oe 
Alles ging wider Erwarten gut. Nach Aberwindung eines Drahtzaunes, 11 0 55 0 950500 en 
Entfernung umgab, kam ich zur Bauſtelle und konnte die bisher vorgenommene 85 aush 115 8 
Ausmaßen genau feſtſtellen. Ich zeichnete mir dann noch auf einem Stück 2005 ee 1795 Ei 
gelegenen toten Räume ein und verließ dann ungehindert den Bauplatz. Das a 18 
Anternehmen wider Erwarten ſehr begünſtigt, und ich erreichte ohne jeden Zwiſchenfall wieder öf 0 
I ich dann am folgenden Tage meinem Kommandanten einen ſchriftlichen Be Men 
Nekognoſzierung vorlegte, bekam ich zunächſt einen tüchtigen Rüffler, weil ich 515 2 0 895 
Auslande war. Nach etwa zehn Tagen bekam aber das Bataillon vom Evidenzbüro u 5 er 15 
ſtabes ein Schreiben, in dem die beſondere Brauchbarkeit des Berichtes anerkannt und ge 2 & = 
kommandanten für die Initiative in der Beobachtung wichtiger Vorgänge im benachbarten Grenzgebie 
i Anerken usgefprochen wurde. g Br 
= 355 925 Bau des Forts bei meinen Patrouillengängen weiter, die e 
maskierten den Bau dann aber durch Anpflanzungen ſo, daß von unſerem Gebiet aus nichts m zu ſehen 
war. Gleichzeitig wurde die Bewachung auch jo verſchärft, daß ich eine neuerliche e = 
italieniſchem Gebiet nicht mehr durchführen konnte. Dies gelang mir ‚ee viel ſpäter, als 5 au fi 
ganz fertig war, und da konnte ich nur von einiger Entfernung eine Lichtbildaufnahme 55 ben. 5 
5 Nach einiger Zeit befam das Bataillon vom Evidenzbüro den Auftrag, eine neue Minenan 1 5 
einer Straße in der Nähe unferer a en 5 un ne meldete mich zu dieſer Arbei 
reiwilli ührte ſie, wieder vom Glück begünſtigt, erfolgreich aus. en 
a. 125 uns Feldmarſchall⸗Leutnant Conrad von Högendorf zum Chef des Generalſtabes 
ernannt worden. Eine ſeiner erſten Tätigkeiten in der neuen Stellung war das eingehende Studium NS 
Grenzverhältniſſe längs der italieniſchen Grenze, da er die verſchiedenen Bauten der Italiener im Grenz 
gebiet als Vorbereitung für einen Offenſivkrieg anſah. Conrad begnügte ſich aber nicht mit bloßen Berichten 
über die Verhältniſſe, ſondern ging die ganze Grenze perſönlich ab und kam dabei auch in meine I e 
Er hatte meinen Bericht über den Bau des italieniſchen Forts bei ſich und ſagte dem Bataillonskomman⸗ 
danten, daß er ſich die Sache ſelber an der Grenze anſehen wolle; hierbei ſolle ich die e führung en. 
Am nächſten Morgen brachen wir zu dieſer Grenzbegehung, an der noch einige Offiziere aus dem Stabe 
Conrads teilnahmen, auf. Der VBataillonskommandant hatte mir noch den strengen Auftrag gegeben, 
beſonders darauf zu achten, daß wir die oft nur ſchwer erkennbare italieniſche Grenze ja nicht etwa über⸗ 
ſchritten. An Hand meines Berichtes erklärte ich dann an der Grenze Conrad die Lage Bea, ne 
für uns beſtehenden verdeckten Anmarſchmöglichkeiten uſw. Er war mit meinen Ausführungen ſehr zufried den 
und belobte mich für meine Initiative bei der Rekognoſzierung des Werkes. Wir ſetzten dann den Marſch 
längs der Grenze fort, und ich hatte wiederholt Gelegenheit, auf beſonders wichtige Punkte, die Beet 
meinen Patrouillengängen kannte, aufmerkſam zu machen. Am folgenden Tage erreichten wir einen SR 
abſchnitt, der dann im Weltkriege der Schauplatz ſchwerſter Kämpfe wurde. Conrad ſagte e es von 
beſonderer Wichtigkeit wäre, wenn man feſtſtellen könnte, inwieweit einzelne Höhenlinien auf 1 
Gebiet für ſchwere Artillerie paffierbar wären und welche Stellen ſich hierzu beſonders eignen würden. Er 
ſtellte dann an mich die Frage, ob ich bereit wäre, eine bezügliche Rekognoſzierung durchzuführen, was ich 
ſofort freudi jahte. 5 
. rekognoſzierten wir dann alle jene Stellen auf unſerem Gebiet, an denen in den 
folgenden Jahren unſere Grenzbefeſtigungen modernſten Stiles errichtet wurden, die ſich . im t ze 
ſo gut bewährten, daß es den Italienern trotz ihrer zahlenmäßigen Aberlegenheit nirgends gelang, über 
. eh. 5 
1 95 8 in die Garniſon erhielt mein Bataillonskommandant von Conrad N en 
für meine fernere Nekognoſzierungstätigkeit, die dann ſpäter auch ſchriftlich vom Chef des Generalſtabes 


erlaſſen wurden. Nach dieſen Weiſungen hatte ich allen Vorgängen jenſeits der Grenze das größte Augen- 
merk zu ſchenken und jene Nefognofzierungen, welche mir erforderlich ſchienen, zu beantragen. Die Neko⸗ 
gnoſzierung gewiſſer Grenzpunkte und Vorgänge im Grenzgebiet (taktiſche Reiſen von Offizieren und 
Schulen, größere Übungen der italieniſchen Grenztruppen, ſcharfe Schießübungen, Transporte von Panzer 
kuppeln in die im Bau befindlichen Forts uſw.) wurde gleich feſtgelegt, und ich hatte dieſelben ohne weiteren 
Befehl durchzuführen, wenn mir hierzu die Gelegenheit günſtig erſchien. Das Bataillonskommando erhielt 
gleichzeitig den ſtrikten Befehl, meine bezügliche Tätigkeit mit allen Mitteln zu unterſtützen. Die Berichte 
über die ausgeführten Rekognoſzierungen hatte ich ſtets direkt an den Perſonaladjutanten des Chefs des 
Generalſtabes und Abſchriften davon im Dienſtwege an das Evidenzbüro einzuſenden. Damit ich die 
Berichte in Ruhe abfaſſen konnte, wurde feſtgeſetzt, daß mir für jeden im Auslande zugebrachten Tag zu 
Haufe ein Raſttag gebühre. 

Auf Grund dieſer Weiſungen führte ich in den folgenden zwei Jahren zahlreiche Rekognoſzierungen 
durch und lernte fo das ganze anſchließende italieniſche Grenzgebiet aufs genaueſte kennen. So rekognoſzierte 
ich die Mehrzahl der italieniſchen Grenzbefeſtigungen noch während ihres Baues, wohnte verſchiedenen 
Abungen und Schießübungen der italieniſchen Truppen bei uſw. Ab und zu kam ein Sonderauftrag, der 
mich mehr in das Innere von Italien hineinführte. So z. B. einmal die Feſtſtellung von Schiffsbauten 
im Arſenal von Venedig, was mir, durch einen glücklichen Zufall begünſtigt, ſehr gut gelang, dann ein 
andermal wieder der Bau einer Kriegsbrücke über die untere Etſch u. a. m. 

Mittlerweile war ich von meiner bisherigen Garniſon nach Trient verſetzt worden. Dort war ich der 
Kundſchafterſtelle des Feſtungskommandos zugeteilt, die unter der Leitung eines Generalftabsoffiziers ſtand, 
bei dem ich die Anterweiſung und Abfertigung von Konfidenten und Vertrauensleuten lernte. Gleichzeitig 
erweiterte ich aber auch meine Kenntniſſe im Abwehrdienſt, der den wichtigſten Teil der Tätigkeit der 
Kundſchafterſtelle des Feſtungskommandos bildete. 

Nach einer mehrjährigen Dienſtverwendung im Innern der alten Monarchie kam ich dann erſt wieder 
während des Tripoliskrieges nach Südtirol zurück. Mit mehreren Kameraden wurde ich nach Italien zur 
Beobachtung der italieniſchen Truppentransporte nach Tripolis entſendet, ſo daß ich gleich wieder mitten 
im praktiſchen Nachrichtendienſt ſtand. Damals tauchte in den italieniſchen Zeitungen die Nachricht auf, 
daß ein Ingenieur Alivi Strahlen erfunden hätte, mit denen er Sprengſtoffe jeder Art auf größere Ent- 
fernungen zur Exploſion bringen könnte. Nach einer eingelaufenen Meldung ſollte Ulivi vor den Militär- 
behörden in Florenz bezügliche Verſuche machen. Ich erhielt den Auftrag, mir dieſe Verſuche anzuſehen, 
was mir auch gelang. Ich ſah Alivi in der Mitte zahlreicher Offiziere an einem Apparat herumhantieren 
und ſah dann auch die im Arnobett erfolgende Exploſion. Aus dem Geſpräch einiger italieniſcher Offiziere 
konnte ich dann in Erfahrung bringen, daß die Erfindung zwar nicht ſo großartig ſei, wie man erwartet habe, 
daß man von dem Geſehenen jedoch befriedigt war und an die weitere Ausbaufähigkeit der Sache glaube. 
Nicht erfahren konnte ich, welche Art von Sprengſtoff es war, den Alivi zur Entzündung gebracht hatte, 
und erſt einige Zeit ſpäter ſtellte es ſich heraus, daß der betreffende Sprengkörper Karbid enthalten hatte, 
das durch die Berührung mit dem Waſſer des Arno die Exploſion verurſacht hatte. Die ganze Erfindung 
erwies ſich alſo als großer Schwindel. 

Während meiner mehrjährigen Abweſenheit von Tirol hatten die Italiener fo ziemlich alle Grenz- 
übergänge mit Sperrforts verſehen, die aber alle in ihrer Anlage den offenſiven Charakter erkennen ließen. 
Am mich wieder mit den Verhältniſſen im Grenzgebiet genau vertraut zu machen, ging ich in den folgenden 
Monaten alle dieſe Befeſtigungen ab. Dies erſchien mir auch inſofern notwendig, weil man nach dem 
Tripoliskriege von italieniſchen Offizieren vielfach die Außerung hören konnte, der Tripoliskrieg ſei nur 
als Vorſchule für den nun bald kommenden Krieg gegen Oſterreich, den man zur Erlangung von Trient 
und Trieſt führen werde, anzuſehen. Tatſächlich war damals in Südtirol auch eine weſentliche Steigerung 
der italieniſchen Spionagetätigkeit zu verzeichnen, was immer ein Zeichen ift, daß ſich irgend etwas vorbereitet. 

So kam das Jahr 1913, das mir meine Verſetzung zur Hauptkundſchaftsſtelle nach Innsbruck brachte. 
Hier konnte ich alles in den Jahren vorher praktiſch Erlernte nun in leitender Stelle verwerten. Zunächſt 
wurde der Abwehrdienſt umorganiſiert und bedeutend verſchärft, da wir vorerſt die überhandnehmende 
italieniſche Spionagetätigkeit eindämmen bzw. ganz unterbinden mußten. Wie es diesbezüglich ausſah, 
läßt wohl am beſten die Tatſache erkennen, daß damals in einem Monat in Südtirol vierzig italieniſche 
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Offiziere zugleich auf Urlaub weilten, die ſich in unſerem Grenzbereich als Touriſten herumtrieben und dabei 
nicht nur ſelbſt rekognoſzierten, ſondern auch unſere italieniſche Grenzbevölkerung verhetzten und zur Spionage 
verleiteten. Hier mußte zunächſt gründlich Wandel geſchaffen werden, was erſt nach einiger Mühe gelang, 
da die Zivilbehörden in unſeren Maßnahmen eine Behinderung des Touriſtenverkehrs ſahen. 3 

Hand in Hand mit der Verſchärfung unſeres Abwehrdienſtes ging aber auch eine Verſtärkung unſeres 
Aufklärungsdienſtes, der über einige vorzügliche Agenten verfügte. 8 

Dann kam der Ausbruch des Krieges mit der italieniſchen Neutralität, die fich bald in zuerſt verſteckte, 
dann aber immer offener zutage tretende Feindſeligkeit verwandelte. Da unſere Oberſte Heeresleitung der 
italieniſchen Neutralität von allem Anfang an nicht traute, durfte ich nicht mit den Truppen des XIV. Korps 
ins Feld abgehen, ſondern mußte in Innsbruck zurückbleiben, um den Nachrichtendienſt gegen Italien aufs 
höchſte zu ſteigern und uns gegen Aberraſchungen von dieſer Seite zu ſichern. 


Kundſchafter und deren Tätigkeit. 

Die Kleinarbeit des Aufklärungsdienſtes beſorgen die Kundſchafter. Dies find Leute, welche eng be- 
grenzte, ihnen genau vorgeſchriebene Aufklärungsaufgaben durchzuführen haben. Ihr Dienſt verlangt, 
wenn fie Brauchbares leiſten ſollen, nicht nur großes Intereſſe für die Sache und eine beſondere Geſchick⸗ 
lichkeit, ſondern auch eine eingehende Schulung. Vielfach melden ſich für dieſen Dienſt Leute, welche lediglich 
die Abſicht verfolgen, auf möglichſt bequeme Weiſe große Geldſummen zu verdienen, weil ſie gar nicht wiſſen, 
welche Mühe und welchen Aufwand von Geſchicklichkeit dieſe Tätigkeit erfordert, und weil ſie glauben, daß 
dabei Anſummen zu verdienen find. Es tragen ſich für dieſen Dienſt aber auch Leute an, welche aus reinem 
Patriotismus und aus dem Drange nach einer gefahrvollen Betätigung ſich dieſe Tätigkeit wählen. Mit 
dieſen Leuten wird man, wenn ſie entſprechend geſchult werden, meiſt ſehr gute Erfahrungen machen. Aller⸗ 
dings ſind ſie ſelten, und der Nachrichtendienſt wird daher häufig auch die zuerſt genannte Sorte verwenden 
und auf ihre Brauchbarkeit prüfen müſſen. 

Natürlich ſpielen bei der Verwendung von Kundſchaftern die zur Verfügung ſtehenden Geldmittel 
eine große Rolle, aber nicht nur deswegen, weil dieſe Leute mit großen Summen bezahlt werden müſſen, 
ſondern auch deshalb, weil es von den verfügbaren Geldmitteln abhängig iſt, wieviel Kundſchafter man 
anſtellen kann, und welche Aufgaben ihnen übertragen werden können. Ein Kundſchafter, der tief in das 
Land des möglichen Gegners eindringen und vielleicht wochenlang unterwegs ſein muß, iſt natürlich mit ganz 
anderen Mitteln zu verſehen wie einer, der zur Löſung ſeiner Aufgabe nur einen kurzen Ausflug ins benach- 
barte Gebiet zu unternehmen hat. Leider verfügte unſere Heeres verwaltung für den Nachrichtendienſt 
nur über ſehr beſchränkte Mittel, ſo daß mit den Geldern ſehr ſparſam umgegangen, werden mußte; wir konnten 
uns daher nur eine geringe Zahl von Kundſchaftern leiſten, und dieſe bekamen, im Gegenſatz zu den Kundſchaf⸗ 
tern unſerer meiſten Gegner, nur verhältnismäßig kleine Beträge ausbezahlt. Trotzdem kann geſagt werden, 
daß die Mehrzahl dieſer Leute ſehr gut arbeitete und uns treffende Orientierungen brachte. Einige Bei⸗ 
ſpiele ſollen zeigen, wie dieſe Leute arbeiteten. 

Wie bereits früher geſagt wurde, hatte Italien in den letzten Jahren vor dem Weltkriege an den wich⸗ 
tigſten Punkten unſeres Grenzgebietes Befeſtigungen angelegt, die ihrer Anlage nach für einen Angriffskrieg 
beſtimmt waren. Es iſt daher ſelbſtoerſtändlich, daß ſich unſer Nachrichtendienſt zunächſt eingehend mit der 
genauen Erkundung dieſer Befeſtigungsanlagen befaßte und hierzu zahlreiche Kundſchafter verwandte. Die 
Bauten begannen immer im Frühjahr und wurden mit beginnendem Winter eingeſtellt. Die Ausführungen 
der Befeſtigungsbauten wurden von der italieniſchen Heeresverwaltung immer einigen Baufirmen über⸗ 
tragen, die für dieſe Bauten geeignete Arbeiter annahmen. Der Nachrichtendienſt war daher beſtrebt, 
bei den wichtigſten dieſer Arbeiten Kundſchafter unterzubringen, die nach Beendigung der Arbeiten im Herbſte 
über ihre Wahrnehmungen während der Bauarbeit zu berichten hatten. Die hierfür gewählten Leute wurden 
dann im Laufe des Winters von Genieoffizieren geſchult, um alle Einzelheiten von Befeſtigungsanlagen 
kennenzulernen. Im Frühjahr begaben ſie ſich dann nach Oberitalien und verſuchten bei ſolchen Firmen, 
denen Befeſtigungsarbeiten übertragen waren, was ja meiſt aus Zeitungsnachrichten bekannt war, als Arbeiter 
unterzukommen. Meiſt gelang dies auch ganz gut, und die Leute ſandten uns dann eine kurze Nachricht, 
bei welchem Bau ſie Beſchäftigung gefunden hatten, ſo daß wir wußten, von welchen Bauten wir genauere 
Daten bekommen würden. Anter dieſen Kundſchaftern war ſpeziell einer, der ſeine Arbeit mit größter Ge- 


ſchicklichkeit anpackte und uns immer vorzügliche Nachrichten brachte. 


Weise: Der Mann arbeitete in folgender 


Er ſammelte ſſtematiſch alle Daten über jede einzelne Arbeit, die er verſah, und erkundete dabei 
1 I Daten, Die ihm am Wege zum Arbeitsplatz und von dort zurück zugänglich waren. Dieſe 
15 . 5 rieb er nach Beendigung der täglichen Arbeit auf einen Streifen Papier und ſteckte dieſen in eine 
eere Zierflaſche, die er in der Nähe ſeines Arbeitsplatzes vergraben hatte. Im Herbſt, wenn die Bauarbeiten 
eingeſtellt wurden, zog er mit ſeiner Bierflaſche ab und überbrachte uns alle gene Daten. Auf Grund 
der Notizen auf den einzelnen Zetteln fertigte er dann bei uns ein Modell der betreffenden Beſeſtigung $= 
anlage an und gab an Hand des Modells die nötigen Aufklärungen, die dann ſofort auf ihre Heichgleie 
überprüft wurden und ſich immer zutreffend erwieſen. Der Mann bekam für ſeine Arbeit dann den gefor⸗ 
derten Betrag von 500 Lire, was doch gewiß keine Summe iſt, die im Einklang mit der Gefahr ſtand in 
der ſich der Mann befand. Für ganz beſonders gute Arbeit bekam er einmal eine Anerkennungszuwendun 
von 1500 Lire. Dieſer Kundſchafter arbeitete mehrere Jahre bis zum Aus bruch des Krieges für uns 5 
bat ſich dann auch im Kriege ſehr gut bewährt. 8 = 
Dr Ein anderer Kundſchafter fand Anftellung in einer Automobilfabrik, welche die Automobile für die 
italieniſche Heeres verwaltung 5 
lieferte, und berichtete immer über 
die Zahl und die Typen der ge- 
lieferten und in Erprobung ges 
ſtandenen Kraftfahrzeuge. 

Ein dritter Kundſchafter ar⸗ 
beitete lange Zeit in einem Büro, 
das militäriſche Studienbefehle 
und Karten vervielfältigte, und 
lieferte uns ganz vorzügliches 
Material. Intereſſant war, daß 
wir den Mann urſprünglich zu 
einem ganz anderen Zweck im 
Grenzgebiet verwendeten, wo er 
ſich durch feine Angeſchicklichkeit 
aber verdächtig gemacht hatte, ſo 
daß er überwacht wurde. Statt 
nun über die Grenze zu fliehen, 
verzog er ſich in das Innere 
Italiens und fand eine Anſtellung 
in dieſem Büro, das gerade einen Steindruckarbeiter ſuchte. Wir hörten lange nichts von ihm, fo daß wir 
ſchon befürchteten, er ſei feſtgenommen worden, als plötzlich ein Verwandter von ihm auftauchte un d 15 
die erſte Sendung neuen Materials brachte, von der der Mann nicht einmal wußte, wie wertvoll ſie 155 15 
Einige Jahre ſpäter wurde dieſer Kundſchafter, als er vor dem Aberſchreiten der Grenze eine Arbeit 210 
wollte, zu der er keinen Auftrag hatte, von den italieniſchen Sicherheitsorganen feſtgenommen und mehrer 
Monate eingekerkert, wobei man aber auf ſeine Tätigkeit in dem Büro des Hinterlandes nicht kam 5 

Eine Anzahl von Kundſchaftern beobachtete alle Übungen der italieniſchen Truppen im Grenzgebiet 
und hatte feſtzuſtellen, wo geübt wurde, welche Stärke die ausgerückten Truppen hatten, und ne 5 
a i für die einzelnen Abungen beſchaffen. Von dieſen Leuten aber 9 1 8 
einer ſe e fizi. i Raiferjä i 
A 4 575 Wige nn bei den Kaiſerjägern gedient hatte und einigemal recht brauchbare 


Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um eine Vorft g er Tätigkeit der Kundſchafter in der Vor: 
8 le mögen ſtellung von de 2 
5 5 | in V 


Der Weg zum Galgen 


Natürlich haben ſich im Laufe der Zeit auch vielfach Fälle ergeben, daß Kundſchafter, um leichter arbeiten 


zu können, auch dem Gegner Kundſchafterdienſte leiſteten. Zumeiſt i i j 
und konnten dann unſchädlich gemacht werden. . eiſt verrieten ſich dieſe Leute jedoch bald 
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Intereſſant ift, daß die guten Kundſchafter alle ein großes Anhänglichkeitsgefühl an den Tag legten und 
oft auch Arbeiten aus reinem Intereſſe übernahmen, auch wenn ſie wußten, daß ſie für ihre Arbeit nicht 
bezahlt werden konnten. Noch mehrere Jahre nach dem Kriege kamen ehemalige Kundſchafter von uns 
zu mir und fragten an, ob ſie nicht wieder eine Verwendung bekommen könnten, da ſie ihre alte Tätigkeit 
intereſſiere und fie gern zeigen wollten, daß es ihnen dabei nicht um den Geldverdienſt zu tun war. Natürlich 
mußte ich die Leute abweiſen, da wir ja auf Grund des Friedensvertrages keinen Nachrichtendienſt betreiben 
dürfen und ich mit meiner ehemaligen militäriſchen Tätigkeit auch nichts mehr zu tun habe. 


Der Abwehrdienſt. 


Ebenſo wichtig wie der Aufklärungsdienſt tft der Abwehrdienſt, dem die Anterbindung der gegneriſchen 
Spionage obliegt. Dieſer Dienſt iſt ebenſo mannigfaltig und intereſſant wie der eigentliche Erkundungs⸗ 
dienſt, mit dem er vielfach Hand in Hand arbeiten muß. Die Leitung beider lag daher bei uns in der gleichen 
Hand, was ſich als ganz zweckmäßig erwies. 

Als ich zur Hauptkundſchafterſtelle nach Innsbruck verfegt wurde, war deren Leiter ein erſtklaſſiger Fach⸗ 
mann auf dem Gebiete des Abwehrdienſtes, von dem ich vieles gelernt habe, ſo daß ich meine in den früheren 
Jahren auf dieſem Gebiete erworbenen Kenntniſſe erweitern konnte. 

In den letzten Jahren vor dem Ausbruch des Weltkrieges arbeitete der italieniſche Nachrichtendienſt 
in Tirol mit Hochdruck und bediente ſich dabei mit großem Erfolg jener Bewegung, welche man als Irre- 
denta bezeichnete, und welche ſich die Losreißung der von Italienern bewohnten Grenzgebiete der Monarchie 
zum Ziele geſetzt hatte. Gegen Tirol arbeiteten damals drei italieniſche Kundſchafterſtellen, und zwar in Mai⸗ 
land, Brescia und Verona. Durch unſeren Erkundungsdienſt waren wir über das bei dieſen Kundſchafter⸗ 
ſtellen eingeteilte Perſonal und viele feiner Agenten gut unterrichtet, ſo daß kaum einer der wichtigeren 
Agenten unſer Gebiet betreten konnte, ohne daß wir dies zeitgerecht in Erfahrung gebracht hätten. Da galt 
es dann jedesmal feſtzuſtellen, wo ſich dieſer Agent herumtrieb und mit wem er von den bodenſtändigen 
Italienern in Verbindung trat, um ſo ſyſtematiſch die unzuverläſſigen Elemente unter der eigenen Grenz⸗ 
bevölkerung kennenzulernen. Da wir mit Italien im Dreibundvertrag ſtanden und offiziell das herzlichſte 
Einvernehmen zwiſchen unſeren Staaten herrſchte, durfte unſer Abwehrdienſt nur mit größter Rückſicht⸗ 
nahme vorgehen, um den Nachbar durch ein zu ſcharfes Vorgehen nicht zu verſtimmen, und konnte daher 
nur in ganz kraſſen Fällen von Spionage einſchreiten. Meiſt wurde der betreffende italieniſche Agent dann 
ſo auffällig überwacht, daß er es ſelber vorzog, vom Schauplatz ſeiner Tätigkeit zu verſchwinden. Neben 
den eigentlichen Agenten kamen aber zahlreiche italieniſche Offiziere zu Rekognoſzierungszwecken nach = 
tirol, die ſich dann hier meift als auf Arlaub befindlich oder zu einem Beſuch bei Verwandten ganz offiziell 
anmeldeten, ihren Aufenthalt aber zur Durchſtreifung des für Italien wichtigen Grenzgebietes benützten. 
Welchen Amfang dieſe Beſuche annahmen, zeigt wohl am beſten die Tatſache, daß im Frühjahr 1914 in einem 
Monat zugleich 40 italieniſche Offiziere in Südtirol auf Urlaub weilten. Zu deren eingehender Aberwachung 
reichte unſer ganzer Abwehrapparat nicht aus, um ſo mehr als wir uns ſagen mußten, daß der italieniſche Nach⸗ 
richtendienſt dieſe Inanſpruchnahme unſeres Abwehrapparats dazu ausnützen würde, um zugleich einige 
feiner beſten Agenten mit ſpeziellen Aufträgen herüberzuſenden, die dann kaum überwacht werden konnten. 
In dieſer Beziehung arbeitete beſonders geſchickt ein Offizier der Kundſchafterſtelle Brescia, der, wie wir 
feſtſtellen konnten, wiederholt Nekognoſzierungen in Judicarien ausgeführt hat und ſich beſonders für unſere 
Befeſtigungen bei Lardaro intereſſierte, ohne daß man ihn jedoch jemals während der Arbeit ertappt hätte. 
Er war auch während der in Anweſenheit des Erzherzogs Franz Ferdinand im Jahre 1912 bei Lardaro 
abgehaltenen Feſtungsübungen in der Amgebung von Lardaro, ohne daß es gelungen wäre, ihn zu erwiſchen, 
trotzdem unſere Kundſchafter gemeldet hatten, daß er während der Manöver nach Südtirol kommen werde. 

Der Abwehrdienſt hatte aber neben dieſen Aberwachungen noch zahlreiche andere Aufgaben zu löſen. 
So wurde z. B. feſtgeſtellt, daß zahlreiche Alpenweiden in unferem Grenzgebiet an Reichsitaliener ver⸗ 
pachtet waren, die ihr eigenes Almperſonal, das ausſchließlich aus Reichsitalienern beſtand, verwendeten. 
Vielfach lagen dieſe Alpenweiden in unmittelbarer Nähe unſerer Grenzbefeſtigungen, und das Almperfonal, 
unter dem ſich oft italieniſche Anteroffiziere befanden, konnte ſich in unauffälliger Weiſe lange Zeit im Bereich 
der Befeſtigungen aufhalten und dieſe photographieren oder zeichnen. Weiter wurde feſtgeſtellt, daß mehrere 


an wichtigen Grenzübergangsſtellen gelegene Almhütten nach der öſterreichiſchen Seite zu ſtatt der Fenſter 
regelrechte Schießſcharten hatten, die durch vorgelagerte Brennholzſtapel maskiert waren. a 

Der italieniſche Nachrichtendienſt bediente ſich zu ſeinen Zwecken aber auch in ſehr geſchickter Weiſe 
der Zahlreichen irredentiſtiſchen Vereine auf unſerem Gebiet. So konnten wir feſtſtellen, daß der Klub Alpino 
Tridentino im Auftrage des Touring Club Italiano, der vom italienifchen Generalſtub für Spionagezwecke 
eine jährliche Subvention von 25000 Lire bezog, eine genaue Wegekarte des ganzen Grenzgebietes anlegte 
und alle im Grenzgebiete vorhandenen Hochgebirgswege bis zur Grenze markierte, welche Markierung 55 
au italieniſcher Seite von. den Alpinitruppen fortgeſetzt wurde. Der Verein baute auch an einigen wichtigen 
Abergangspunkten des Grenzgebietes eigene Schutzhütten, die immer reichlich mit Lebensmitteln verſehen 
waren, ſo daß ſie ſehr brauchbare Depots darſtellten. 5 


Durchſchnitt 60 cm 


Von Spionen gemachte Kreidezeichen auf öſterreichiſchen Eiſenbah 
25 huwagen, die Angab, 
über Beſtimmungsort der Wagen und Stärke der transportierten pp e 


Durchſchnitt 37—42 cm 


Die in Südtirol beſtehenden Sportvereine waren faſt ausſchließlich irredentiſtiſch und ſtanden ganz 
unter dem Einfluß der Vereine des benachbarten Königreichs. Dieſe Vereine ließen ſich im Laufe der Zeit 
alle eigene Aniformen anfertigen, die ſelbſtverſtändlich in Schnitt und Farbe ganz der italieniſchen N 
nachgebildet waren, ſo daß jeder, der ſo einen Verein ſah, den Eindruck hatte, daß es ein reichsitalieniſcher 
ſei. Derartig uniformierte Vereine gab es in Südtirol etwa 75. Im Zuſammenhang mit dieſen uni- 
formierten Vereinen ſtand aber auch die Frage des Waffentragens. Nach einem alten Recht herrſcht 
in Tirol Waffenfreiheit, daher jeder berechtigt iſt, nach Belieben eine Waffe, wenn dieſelbe nicht zu den 
verbotenen Waffen gehört, zu tragen. War jemand im Beſitz eines Waffenpaſſes, ſo konnte er eine ganz 
beliebige Anzahl von Waffen, auf welche der Schein lautete, in feinem Beſitz haben. Eine von der Abwehr⸗ 
ſtelle im Frühjahr 1914 durchgeführte Aberprüfung der im ſüdlichen Landesteil ausgegebenen Waffenpäſſe 
ergab, daß in den drei an Italien grenzenden Bezirken Päſſe für 6000 Gewehre und 5000 Revolver und 
Piſtolen ausgeſtellt worden waren. Dieſe Menge war hinreichend, um die früher genannten uniformierten 
Vereine vollkommen mit Waffen auszurüften. Italien konnte alſo damit rechnen, daß es in einem Kriege 
mit uns in Südtirol gleich ein ganz italieniſch uniformiertes und dabei auch noch bewaffnetes Freikorps 
zur Verfügung haben werde, das einen Aufmarſch unſerer Truppen im ſüdlichen Landesteil empfindlich 
ſtören, wenn nicht gar verhindern konnte. Selbſtverſtändlich griff da der Abwehrdienſt nachdrücklichſt ein 
Den Vereinen wurde vorgeſchrieben, daß ſie von den Aniformen alles entfernen mußten, was ausgeſprochen 

i alieniſchen Charakter hatte, ſo z. B. die als Kopfbedeckung eingeführten Alpini- oder Berſaglieri⸗ 
hüte, die verſchiedenen Kragenaufſchläge uſw. Waffenpäſſe durften nur noch ausgegeben werden, wenn der 
Anſuchende genau nachweiſen konnte, zu welchem Zweck er die Waffe benötigte, und daß er auch ſonſt ein- 
wandfrei war. Dieſe Maßnahmen, welche nur nach vieler Mühe bei den Behörden zu erreichen waren 
verurſachten natürlich einen wahren Entrüſtungsſturm in der italieniſchen Preſſe, die von einer Militär. 
5 in Südtirol ſprach. Nach den Erfahrungen in den früheren Kriegen mit Italien mußte man dieſen 
Angelegenheiten aber größte Beachtung ſchenken, weil ja Italien immer mit Freikorps und mit Aufſtänden 
im Rücken unſerer Truppen operiert hatte. Die militäriſchen Stellen konnten daher die Bedenken der Zivil- 
behörden, daß ein ſcharfes Vorgehen in dieſen Angelegenheiten unſeren Bundesgenoſſen verftimmen würde, 


nicht berückſichtigen und ſetzten die erforderlichen Gegenmaßnahmen mit Anterſtützung des Thronfolgers 
Franz Ferdinand auch durch. 


Der Ausbruch des Krieges brachte natürlich für den geſamten Nachrichtendienſt das Maximum an 
Tätigkeit mit ſich. Für uns in Tirol handelte es ſich zunächſt darum feſtzuſtellen, wie ſich 
Konflikt verhalten würde. Wir wußten, daß der Kriegsausbruch 
traf. Infolge des Tripoliskrieges waren die italieniſchen Heeresmagazine fo ziemlich leer. Die italieniſc 
Artillerie war bezüglich ihres Materials nicht auf der Höhe, und auch die Kriegsſtimmung im Lande ließ 
ſehr zu wünſchen übrig. Nach dem Dreibundvertrage ſollte im Falle eines Krieges mit den Ententemächten 
Italien mehrere Korps an den Rhein entſenden, die teils durch Tirol, teils durch Salzburg transportiert 
werden ſollten. Da in der letzten Zeit vor dem Kriege die italieniſchen Aſpirationen auf Trient und Trieſt 
immer deutlicher zutage getreten waren, ſtand unſere Heeresleitung ſelbſt dem Transport dieſer für den 
Dreibund beſtimmten Hilfstruppen mit einigem Mißtrauen gegenüber und war nicht ſicher, ob Italien die 
durch Tirol und Salzburg zu befördernden Korps nicht nach dem Aberſchreiten der Grenze plötzlich aus- 
waggonieren würde, um Tirol und Kärnten zu beſetzen und dadurch die Abtretung der italieniſchen 
Gebiete der Monarchie zu erzwingen. Im öſterreichiſchen Aufmarſchplan gegen Rußland war daher vor- 
geſehen, daß das in den weſtlichen Alpenländern ſtehende XIV. Korps (Innsbruck) erſt dann nach dem nörd- 
lichen Aufmarſchgebiet abzurollen hatte, wenn die italieniſchen Transporte an den Rhein unſer Gebiet 
bereits paſſiert hatten. Der Nachrichtendienſt mußte daher zunächſt feſtſtellen, ob Italien im Sinne des 
Dreibundvertrages auch ſogleich mobil machte und die Hilfstruppen zur vereinbarten Zeit unſer Gebiet 
paſſieren würden, ſo daß unſer Korps planmäßig abtransportiert werden konnte, oder ob ſich in der italieniſchen 
Mobiliſierung derartige Verzögerungen ergaben, daß mit einem verfpäteten Durchtransport der Italiener 
gerechnet werden mußte, was eine weitere Zurückhaltung des XIV. Korps erforderlich erſcheinen ließ. 

Der Notenwechſel zwiſchen uns und Stalien ergab in kurzer Zeit, daß Italien ſich nicht an die Bedin⸗ 
gungen des Dreibundvertrages gebunden fühlte, und unſere Agenten berichteten auch, daß jenſeits der Grenze 
keinerlei Maßnahmen feſtſtellbar waren, welche auf eine im Gange befindliche oder wenigſtens bevorſtehende 
Mobiliſierung ſchließen ließen. Italien erklärte dann auch offiziell ſeine Neutralität, und unſer XIV. Korps 
rollte programmgemäß nach Galizien ab. Die Heeresleitung verfügte jedoch, daß die gegen Italien 
arbeitenden Kundſchafterſtellen im vollem Ausmaße aktiviert zu bleiben hätten und allen Vorgängen beim 
ehemaligen Bundesgenoſſen größte Aufmerkſamkeit widmen müßten. 

Die erſten Wochen nach Ausbruch des Krieges verliefen in unſerem Bereiche ohne nennenswerte Er- 
eigniſſe. Der Aufklärungsdienſt hatte nichts zu berichten, und auch der Abwehrdienſt machte keine Feſtſtellungen, 
die auf aggreſſive Abſichten der Italiener hätten ſchließen laſſen. Dies änderte ſich jedoch kurze Zeit nach den 
erſten großen Schlachten im September in Galizien, in denen unſere Armeen zum Rückzuge gezwungen waren. Der 
Abwehrdienſt ſtellte feſt, daß eine verſchärfte Erkundungstätigkeit ſeitens der Italiener eingeſetzt habe, der wir 
inſofern nur ſchwer begegnen konnten, als zwiſchen Italien und uns kein Paßzwang beſtand und den italie⸗ 
niſchen Nachrichtenagenten daher der Grenzübertritt in keinerlei Weiſe erſchwert war. Das Militärkom⸗ 
mando in Innsbruck verlangte zwar wiederholt die Einführung des Paßzwanges gegen Italien, was leicht 
zu begründen geweſen wäre, da Italien gleich nach Ausbruch des Krieges unter dem Vorwande der Ver— 
hütung von Seucheneinſchleppungen den Paßzwang in ſein Gebiet eingeführt hatte. Anſer Außenminiſterium 
wies aber alle bezüglichen militäriſchen Anträge mit der Begründung ab, daß Italien dies als unfreundlichen 
Akt auslegen könnte und dies die Spannung zwiſchen den beiden Staaten erhöhen müßte, was unerwünſcht 
ſei. Der Abwehrdienſt hatte daher ganz bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden, um halbwegs ſeiner 
Aufgabe gerecht zu werden. 

Anterdeſſen hatte der Aufklärungsdienſt feſtgeſtellt, daß die Entente in Italien eine großzügige Propa- 
ganda eingeleitet hatte, um Italien an ihrer Seite zum Eintritt in den Krieg zu bewegen. Zwar beſagten 
verſchiedene Meldungen, daß die Stimmung in einem großen Teil des italieniſchen Offizierskorps (nament⸗ 
lich bei der Kavallerie und Artillerie) gegen einen Krieg mit dem ehemaligen Bundesgenoffen ſei, andererſeits 
waren aber wiederum verſchiedene Vorgänge zu beobachten, die ein langſames Verſtärken der italieniſchen 
Truppen an unſerer Grenze erkennen ließen. Anſere Heeresleitung gab daher den Befehl, daß die Grenz- 


zone egen Italien i rteidig 83 4 ſei N 
a Se en je ſei, um gegen alle Aberraſchungen von feiten Italiens 
9 D züg n Arbeiten blieben dem italienischen Nachrichtendi atürlich ni 15 
und hatten eine bedeutende Verſchärfung fei ätigkei e 
hatt ung ſeiner Tätigkeit zur Folge. Wie ſchwer Ab! ienſt 
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Be: 1 ein italieniſcher, angeblich botaniſierender Profeſſor dabei ertappt, wie er die . 
Anlage abging. r wurde wegen Spionageverdacht verhaftet icht in Tri 5 
a x 0 9 9 und dem Gericht in Trient üb b 2 
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=. 1155 80 Verhaftung proteſtierte nicht nur der italieniſche Konſul beim Militärkommando in Innsbruck 
Be 1 1 auch das italieniſche Außenminiſterium erhob bei unſerem Außenminiſterium 
85 5 8 aß wir den Auftrag erhielten, den Verhafteten ſogleich in Freiheit zu ſetzen und ihn lediglich 
N 905 abzuſchieben. Inzwiſchen war bei der Kundſchafterſtelle das Gepäck des Profeſſors einer 
gehenden Anterſuchung unterzogen worden, die einwandfrei ergab, daß der botaniſierende Profeſſor ſich 


genaue Aufzeichnungen über unſere Verteidi 8 
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An der Zollgrenze entdeckter Stiefel, in deſſen Sehnürſenkel geheime Nachrichten verſteckt waren 


Der Abwehrdienſt hatte aber auch auf einem anderen Gebiet eine erhöhte Tätigkeit zu entfalten. N. 
mittelbar nach Ausbruch des Krieges hatte die irredentiſtiſche Agitation in unſerem ſüdlichſten Land ell 
ſo gut wie ganz aufgehört und unſere Wehrpflichtigen italieniſcher Nationalität folgten dem Mobilſſerun A 
befehl mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit, wie die Deutſchen des Landes. Nirgends hatten ſich in dies 5 
Beziehung Anftände ergeben. Anſere Heeresleitung trug daher auch keinerlei Bedenken, den i * k 1585 
leſzenz befindlichen Soldaten italieniſcher Nationalität die Bewilligung zu erteilen die be 
valeſzenz in ihrer Heimat zu verbringen. Zunächſt lag kein Anlaß zu Beanſtandungen dor, Bald 1 te 11500 
feſtgeſtelle werden, daß die Irredenta wieder eine erhöhte Tätigkeit zu entfalten Hegg und ſich 15 0 
erſter Linie an unſere Verwundeten machte, denen eingeredet wurde, daß ſie der Krieg eigentlich EB 12 5 
pe . werde, für die ſie bereits genügend Opfer gebracht hätten. = ließen ſich 
3 h nzelne Leute zur Deſertion nach Italien, wo man ihnen Arbeit und hinreichende Ante ſtützu. = 
fagte, verleiten. Da die Defertion mit Nückficht auf die infolge des fehlenden Paßzwang es ach wu 
Pate mit keinerlei beſonderen Schwierigkeiten verbunden 1 85 e en 
ald in erſchreckender Weiſe zu. Der Abwehrdienſt konnte auch gegen die irredentiſtiſchen Agitatoren nicht 


einſchreiten, da ja der fehlende Paßzwang eine Kontrolle der aus Stalien einreiſenden Leute faſt unmöglich 
machte. Es wurde daher immer wieder die Einführung des Paßzwanges gefordert. Dieſe Forderung 5 
aber erſt im Januar 1915 Erfolg, als die deutſche Heeresleitung von uns die Einführung des Paßzwanges 
gegen die Schweiz verlangte, um die Einreiſe von Entente-Agenten über das Bodenſeegebiet zu unterbinden. 
Da wurde dann der Paßzwang gleichzeitig auch gegen Italien eingeführt, was dem Abwehrdienſt ſeine Arbeit 
bedeutend erleichterte. Allerdings konnte er dann bald feſtſtellen, daß die Irredenta durch ihre Leute an unfere 
Wehrpflichtigen falſche Päſſe ausgeben ließ und dieſe mit deren Hilfe dann meiſt über die Schweiz flohen, 
da die ſüdliche Grenze zu ſcharf überwacht wurde und unſere Aberwachungsorgane die meiſten Einheimiſchen 
kannten, ſo daß auch ein falſcher Paß in dieſer Beziehung kein Schutz war. Militäriſcherſeits wurde dann 
verfügt, daß der Grenzübertritt nach Italien nur in den beiden Grenzſtationen Ala und Tezze erfolgen dürfe 
und jeder Verſuch zum Grenzübertritt an anderer Stelle mit Waffengewalt zu verhindern ſei. In den beiden 
Grenzübertrittsſtellen mußten aber nicht nur alle Aus- und Einreiſenden genau kontrolliert werden, ſondern 
es wurde jeder Grenzübertritt in einem eigenen Protokoll genau vermerkt, ſo daß wiederholte Grenzüber⸗ 
ſchreitungen durch eine und dieſelbe Perſon ſogleich nachzuweiſen waren. Dieſe Protokolle leiſteten uns dann 
zu einem ſpäteren Zeitpunkte ſehr gute Dienſte, worauf noch zurückgekommen werden ſoll. 


Inzwiſchen hatte der Erkundungsdienſt auch reichlich zu tun und arbeitete, wie von dem mit den Sicher⸗ 
heitsmaßnahmen gegen Italien betrauten Kommando wiederholt betont wurde, ſehr gut, ſo daß wir über alle 
Kriegsvorbereitungen Italiens aufs beſte orientiert waren. Zu dieſer Orientiertheit trug beſonders einer 
unſerer Kundſchafter weſentlich bei, der uns die Originalbefehle des italieniſchen Kriegsminiſteriums an die 
Grenzkommandos zugänglich machte, ſo daß wir über alle Truppenverſchiebungen, Anlage von Depots, 
Straßenbauten uſw. meiſt früher unterrichtet waren als die italieniſchen Grenzabſchnittskommandos. Wir 
konnten dann durch unſere Leute immer leicht überprüfen laſſen, in welcher Weiſe die letztausgegebenen Befehle 
des italieniſchen Kriegsminiſteriums ausgeführt würden. Dieſer Mann leiſtete uns bis zum Ausbruch des 
Krieges mit Italien mehr als ein ganzes Heer anderer Kundſchafter und bekam im Laufe ſeiner Tätigkeit 
den eigentlich lächerlich geringen Betrag von 11 000 Lire. Intereſſant ift, daß ich den Mann nach dem Kriege 
wie der ſah und er mir einen Ausweis zeigte, der ihn als bei einem anderen Nachrichtendienſt tätig legitimierte. 
Er war in Sorge, daß ſeine ſeinerzeitigen Originalbriefe den italieniſchen Beſatzungstruppen in die Hände 
fallen könnten, und bot mir für deren Nückerſtattung die Zurückzahlung der empfangenen 11 000 Lire an. 
Ich konnte ihn jedoch mit der Verſicherung entlaſſen, daß wir alle bezüglichen Sachen vernichtet hätten und er 
daher ganz unbeſorgt ſein könne, womit er ſich dann auch zufrieden gab. 


Neben dieſem einen Mann arbeiteten aber auch alle unſere ſchon im Frieden erprobten Kundſchafter 
ſehr gut, ſo daß wir bei Ausbruch des Krieges mit Italien über die Gruppierung der italienifchen Kräfte an 
unſerer Grenze ſehr gut unterrichtet waren, was umgekehrt bei den Italienern nicht der Fall geweſen zu ſein 
ſcheint. Jedenfalls erbeuteten wir den wenige Tage vor Kriegsausbruch datierten Befehl eines italieniſchen 
Kommandos, in dem verlangt wurde, es möge doch endlich feſtgeſtellt werden, was in Tiroleigentlich an Truppen 
wirklich ſtehe und namentlich, ob die Kaiſerjäger und Kaiſerſchützenregimenter im Lande ſeien oder nicht. 
Wenn man ſich dabei vor Augen hält, daß der italieniſche Nachrichtendienſt, wie aus ſpäter erbeuteten Akten 
hervorging, damals unter der einheimiſchen Bevölkerung Südtirols allein 67 Konfidenten figen hatte, jo iſt 
dies gerade kein ſehr gutes Zeichen für ſeine Ergebniſſe. 

Die zunehmende Verſchärfung des Verhältniſſes zu Italien brachte es mit ſich, daß ſich der Abwehr⸗ 
dienſt endlich auch im vollen aller notwendigen Mittel bedienen konnte, und ſeiner Tätigkeit iſt es zu danken, 
daß es nach Ausbruch des Krieges mit Italien im Rücken unſerer mehr wie dürftigen Verteidigungskräfte 
ruhig blieb und Italien nicht die Anterſtützung ſeiner Landsleute in unſeren italieniſchen Landesteilen fand, 
auf die es ſicherlich gerechnet hatte. Der Abwehrdienſt hatte vorgeſorgt, daß alle irredentiſtiſch geſinnten 
Perſonen des italieniſchen Landesteiles evident geführt wurden, um fie im Falle eines drohenden Kriegs- 
ausbruches mit Italien ſogleich unſchädlich machen zu können. Die Waffenhandlungen durften Waffen und 
Munition nur mehr über Weiſung der Wilitärbehörden ausgeben, und die Aniformen der irredentiſtiſchen 
Vereine mußten ſo abgeändert werden, daß ihnen die Ahnlichkeit mit reichsitalieniſchen Militäruniformen 
ganz genommen war. Weiter wurden alle Sprengſtofflager im Lande bezüglich ihrer Beſtände genau 
evident geführt und mußten in Objekten untergebracht werden, die unter ſtändiger Aberwachung ſtanden. 


Die Möglichkeit zur Deſertion bzw. Stellungsflucht mit Hilfe falſcher Päſſe wurde dadurch unter— 
bunden, daß alle nach der Schweiz fahrenden Züge von Polizeiagenten kontrolliert wurden, die die ſüd⸗ 
tiroler Di lekte vollkommen beherrſchten und den Vorweiſer eines italieniſchen Paſſes zunächſt auf ſeinen 
Dialekt prüften. Ergab ſich der geringfte Zweifel, ob der Betreffende tatſächlich Reichsitaliener ſei, dann 
wurde er ſolange zurückgehalten, bis alle ſeine Angaben genau überprüft werden konnten. War der Angehaltene 
< tiroler, dann gab er meift, wenn man ihm feinen Dialekt vorhielt, nach kurzer Zeit zu, daß ſein Paß 
falſch und er im Begriffe fei, nach Italien zu flüchten. Aus zahlreichen derartigen Fällen konnte feftgeftellt 
werden, daß Italien die Flucht der Südtiroler ganz ſyſtematiſch organiſiert hatte und die Ausgabe der falſchen 
Päſſe wohl vorbereitet war. Leider gelang es trotz aller Bemühungen nicht, die betreffende Organiſation 
unſchädlich zu machen. Die Angehaltenen gaben alle an, daß fie zunächſt von irgendeinem Bekannten auf- 
gefordert wurden, nach Italien zu fliehen, und 
wenn ſie ſich hierzu bereit erklärt hatten, wurde 1 
ihnen geſagt, daß fie ſich zu einer ganz beſtimmten > 
Stunde aneinem genau bezeichneten Orte einfinden 
ſollten, wo ihnen ein Anbekannter gegen Bezahlung 
einer beſtimmten Gebühr einen Paß ausfolgen 
werde. Zeit und Ort dieſer Paßübergabe wichen 
immer voneinander ab, und da die Abergabe des 
Paſſes auch immer in der Nacht erfolgte, konnten 
die Betreffenden auch keine genaue Beſchreibung 
des Aberbringers geben. 

Welchen Amfang dieſe ſyſtematiſche Arbeit 
des italieniſchen Komitees zur Anterſtützung der 
Deſertion und Geſtellungsflucht annahm, beſagt 
wohl am beſten die Tatſache, daß auf dieſe Weiſe 
im Laufe der Zeit aus Südtirol rund 20 000 
Stellungspflichtige ins Ausland flohen. Anter 
dieſen Flüchtlingen befand ſich auch der jetzt von 
den Italienern als Märtyrer gefeierte Cefare 
Vattiſti. Des Intereſſes halber ſei hier feine Flucht 
und feine Tätigkeit in Italien geſchildert. Battiſti 
war Obmann der italieniſchen Fraktion der Sozial- 
demokratiſchen Partei Südtirols und ſozial— 
demokratiſcher Abgeordneter. Vor der Einführung 
des Paßzwanges nach Italien war er einige Male 
nach Italien gefahren, angeblich, um dort für den 
Zuſchub von Lebensmitteln nach Südtirol zu inter 
venieren. Seine bezüglichen Reiſen erweckten aber 3 pi 
den Verdacht der Kundſchafterſtelle, da Battifti . 
als überzeugter Irredentiſt galt, von dem man im Der italieniſche Spion Battiftt wird zur Exetution 
Auslande keineswegs eine öſterreichfreundliche geführt x 
Haltung erwarten durfte. Kurze Zeit nach Ein— 
führung des Paßzwanges erſchien er beim Leiter des Polizeikommiſſariats von Trient und bat um Aus- 
ſtellung eines Paſſes nach Italien. Der Leiter des Kommiſſariates ließ ſich, trotzdem ihm der Verdacht der 
Militärbehörden bekannt war, dazu verleiten, ihm den Paß gegen die Abgabe des Ehrenwortes, daß er ſich 
nicht in Italien antiöſterreichiſch betätigen und ſogleich wieder zurückkommen werde, auszufolgen. Battifti 
reiſte ab und kam ſelbſtverſtändlich nicht wieder; dafür begann er in Italien eine antiöſterreichiſche Propa⸗ 
gandatätigkeit zu entfalten, die viel dazu beitrug, daß die Stimmung gegen Öfterreich immer ſchärfer wurde 
und die ſpäter folgende Kriegserklärung gegen den ehemaligen Bundesgenoſſen in der breiten Maſſe volle 
Zustimmung fand. Bei der von den öſterreichiſchen Behörden gepflogenen Anterſuchung wurde feſtgeſtellt, das 
Battiſti bei feiner Flucht die Kaſſe feiner Partei mitgenommen hatte und deren Geld für feine Agitation 


verwendete. Dies ift die Urfache, warum er dann, als er im Jahre 1916 als Alpinioffizier gegen uns 
kämpfend in unſere Gefangenſchaft geriet, nicht erſchoſſen, ſondern als gemeiner Verbrecher gehängt wurde. 
Als Aberläufer zum Gegner wäre er nach unſeren Militärgeſetzen erſchoſſen worden, da er aber gleichzeitig das 
gemeine Verbrechen der Veruntreuung begangen hatte, mußte er zum Tode durch den Strang verurteilt 
werden. Intereſſant war auch die Art ſeiner Gefangennahme. Nach einem Gefechte mit einem Alpinibataillon 
fiel eine größere Anzahl Gefangener in unſere Hände. Dieſe machten unſeren Kommandanten gleich auf⸗ 
merkſam, daß ſich in ihrer Abteilung auch Vattiſti befinde, der ſich unter Latſchen verſteckt habe, um bei 
Einbruch der Dunkelheit eventuell Gelegenheit zur Flucht zu haben. Die Gefangenen zeigten unſeren Leuten 
dann das Verſteck Vattiſtis, dieſer wurde hervorgeholt und von einem unferer Offiziere erkannt. Man 
ſieht daraus, daß der Verräter auch vom Gegner verachtet wird, und daß dieſer ihn zwar benützt, ihn dann 
aber bei paſſender Gelegenheit auch preisgibt. 

Da zur Verteidigung Südtirols bei Ausbruch des Krieges mit Italien nur ein Minimum an Kräften 
zur Verfügung ſtand, die nicht einmal ausreichten, um die vorbereiteten Stellungen überall beſetzen zu können, 
waren für den Bahn- und Straßenſchutz keinerlei Kräfte üb: Es beſtand daher die große Gefahr, daß die 


Italiener durch unzuverläſſige Elemente unter unſerer Bevölkerung Sabotageakte in größtem Stile unter⸗ 


nehmen laſſen würden, um den Antransport von Hilfstruppen nach Möglichkeit zu ſtören, ja zu unterbinden. 
Die Abwehrſtelle ſtellte daher den Antrag auf Aushebung von Geiſeln unter der unzuverläßlichen Bevölke⸗ 
rung, die dafür mit ihrem Leben zu haften hatten, daß ſich im Bereiche ihrer Ortſchaft kein Sabotageakt er⸗ 
eignete. Dieſer Antrag wurde angenommen, und die Maßnahme hat ſich in der Folge ausgezeichnet bewährt. 

So war der Abwehrdienſtmitallen Mitteln darauf bedacht, unſere geringen Verteidigungskräfte vor Störun⸗ 
gen in ihrem Rücken zu bewahren. 


Der Krieg mit Italien. 

Wie bereits geſagt worden iſt, waren wir durch den Erkundungsdienſt über alle Vorbereitungen Italiens 
zum Kriege gegen Oſterreich ſehr gut auf dem laufenden. Es war klargeſtellt, daß Italien mit etwa 5 Armee⸗ 
korps an der Grenze Tirols ſtand, das dieſer Abermacht 15 Landſturmbataillone und 25 000 Mann Stan 
ſchützen (Leute im Alter von 17 bis 19 und 45 bis 60 Lebensjahren, die überdies nur höchſt mangelhaft aus⸗ 


Battiſti auf dem Wege zum Galgen 


Battiſti wird an den Galgen gebunden 


waren) ſowie 4 Feldbatterien entgegenftellen 
Gruppierung des Gegners ſowie jede von ihm 
durchgeführte Kräfteverſchiebung von größtem Intereſſe. Die Kundſchafterſtelle ſetzte daher alle ihre verfüg⸗ 


gebildet und größenteils mit Werndlgewehren ausgerüſtet 
konnte. Für die Führung war aus dieſem Grunde die genaue 


baren Agenten zur Löſung dieſer Aufgabe an. Die von dieſen Zahlreich einlaufenden 8 8 1 
kennen, daß die italieniſche Heeresleitung offenbar den neuen Befeſtigungen im Süden 178 70 en nn 
und ihren Angriff gegen das ziemlich ſchwach geſchützte Puſtertal richten würde. Ein dort 1 0 = E 
geführter Vorſtoß mußte die Räumung des ganzen vorſpringenden füdlichen . zur ge (ge haben. 

In Erkenntnis diefes gegneriſchen Planes feste das Militärkommando von Tirol, als ihm von der 
Oberſten Heeresleitung das Deutſche Alpenkorps als Verſtärkung in Ausſicht geftellt wurde, dieſes im 
Puſtertale ein, um mit kampferprobten Truppen dem Angriff der weit überlegenen tal ene Streitkräfte 
begegnen zu können. Als am 24. Mai die Kriegserklärung Italiens erfolgte, war das Alpentotps 185 erſt 
im Antransport von der deutſchen Weſtfront. Es konnte mit der Tete Staffel erſt am 27. Mai im Raum 
um Brixen eintreffen. Bis dahin war das Puſtertal nur von einigen Stand chützenabteilungen gedeckt, und 
wir verbrachten in Brixen einige bange Tage, da wir ja ſtündlich den italieniſchen Angriff erwarteten und 
uns dann in ſchwerſter Bedrängnis befunden hätten. Der Erkundungsdienſt arbeitete daher mit 1 
und brachte immer wieder die Nachricht, daß bei den Truppen des Gegners vorläufig keinerlei größere Be⸗ 
wegungen zu erkennen ſeien. So kam endlich der 27. Mai heran, und in den Nachtſtunden traf, von uns 
ſehnſüchtig erwartet, als erſte Staffel des Alpenkorps das Bayeriſche Leibregiment ein, womit die Pufter- 
taler Front eine weſentliche Verſtärkung erhielt. Ans fiel ein Stein vom Herzen, denn hätte die italieniſche 
Heeresleitung in richtiger Erkenntnis unſerer Situation am Morgen des 25. Mai mit dem Vormarſche 
gegen das Puſtertal begonnen, ſo hätten wir ganz Südtirol räumen und uns auf die Brennerlinie zurück- 
ziehen müſſen, da wir dem anrückenden Gegner ſo gut wie nichts entgegenzuſtellen hatten. Daß dieſe Lage 
auch unſerem Oberkommando in Teſchen genau bekannt war, geht daraus hervor, daß Marſchall Conrad 
dem zum Landesverteidigungskommandanten von Tirol ernannten General d. K. Dankl bei deſſen Meldung 
vor dem Abgehen nach Tirol ſagte: „Alſo nicht wahr, ich kann mich darauf verlaſſen, daß Du mir wenigſtens 
die Brennerlinie hältſt!“ 

Die Italiener begannen mit ihren Angriffen gegen Tirol erſt, als es dazu ſchon zu ſpät war. Aber auch 
dann ergab ſich noch manche kritiſche Situation, da wir als Neferve für den ganzen Tiroler Frontabſchnitt 
nur ein Bataillon hatten, das jeweils immer an den augenblicklich bedrohten Punkt verſchoben werden mußte. 
Der Erkundungsdienſt hatte da reichlich Gelegenheit, ſich zu betätigen und immer zeitgerecht feſtzuſtellen, 
gegen welchen Frontabſchnitt ſich der nächſte italieniſche Angriff vorausſichtlich richten dürfte. Da damals 
der Kontakt mit den gegneriſchen Truppen noch nicht an allen Teilen der Front hergeſtellt war, ſo konnten 
Agenten immer noch durch die Front durchgeſchickt werden und ihre Meldungen auch auf dieſem Wege Zu- 
rückbringen. Damit dieſer Dienſt auch raſch und verläßlich arbeitete, waren einzelne Nachrichtenoffiziere 
unter ſchwacher Bedeckung zwiſchen unſere und die italieniſchen Linien vorgeſchoben und fertigten dort unſere 
Kundſchafter ab. Beſonders geſchickt arbeitete in dieſer Beziehung ein junger Offizier, der durch faſt 4 Monate 
in der Valſugana weit vor unſere Linien vorgeſchoben war, und dem wir die beſten Kundſchafter zur Ver— 
fügung geſtellt hatten. 0 

Als die beiderſeitigen Fronten immer näher aneinanderrückten, war es natürlich nicht mehr möglich, die 
Agenten durch die Kampflinien durchzuſchicken, und wir mußten den Amweg über die Schweiz wählen, was 
natürlich einen bedeutenden Zeitverluſt ergab. Aber auch dieſer Weg erwies ſich lange Zeit als ſehr gut 
gangbar, und die einlaufenden Meldungen kamen dadurch, daß die italieniſchen Angriffe immer in größeren 
Zeitabſtänden erfolgten, meiſtens noch zeitgerecht an. So hatte z. B. unſere 10. Armee in Kärnten ſehr 
unter dem Feuer der italieniſchen ſchweren Artillerie zu leiden, gegen das ſie nichts unternehmen konnte, da 
die Italiener auf der Kammhöhe der Karawanken ſtanden und wir von keinem Punkte aus Einblick hinter 
ihre Front hatten, ſo daß die Stellungen der ſchweren Batterien nicht auffindbar waren. Zu deren Auf- 
klärung wurde von Tirol aus ein Agent über die Schweiz nach der Zone Carnia entſendet, der nach drei 
Wochen mit einer genauen Skizze der Batterieſtellungen in dieſer Zone zurückkam. 0 55 

Damals begannen wir auch mit einer genauen Aufklärung der Waſſerkraftwerke in Oberitalien, um 
gegen dieſe Sabotageakte ausführen laſſen zu können, die in ſpäterer Folge teilweiſe mit gutem Erfolge durch⸗ 
geführt wurden. 


Anſere Erkundungstätigkeit richtete ſich auch gegen die Munitionsdepots im Hinterlande und gegen die 
wichtigſten Eiſenbahn⸗ und Straßenknotenpunkte in Venetien, an denen die italieniſchen Truppenverſchie⸗ 
bungen beobachtet wurden. So erfuhren wir meiſt zeitgerecht alle Verſchiebungen von Neferven von der 
Iſonzo⸗ an die Tiroler Front und umgekehrt, und unfere Heeresleitung konnte danach unſere geringen Re⸗ 
ſerven ſtets rechtzeitig verſchieben, woraus ſich vielfach die Mißerfolge der Italiener bei ihren verſchiedenen 
Angriffen erklärten. 

Der Erkundungsdienſt arbeitete damals, wie unſere Heeresleitung mehrfach erklärte, ſehr zufrieden- 
ſtellend, was auf die eingehende Vorbereitung in der Vorkriegszeit und die gute Schulung unſerer Rund- 
ſchafter zurückzuführen war. 

Ein ebenſo reichliches Feld der Betätigung wie der Erkundungsdienſt fand der Abwehrdienſt. Galt 
es doch zunächſt die Irredenta im italieniſchen Landesteil von Grund aus auszurotten, um für die ſpätere 
Nachkriegszeit gründlich reinen Tiſch zu machen. Es wurden zunächſt alle als irredentiſtiſch bekannten Vereine, 
voran der italieniſche Schulverein, die Liga nationale, aufgelöſt und deren Vermögen eingezogen. Die bei 
den einzelnen Vereinen durchgeführten Hausſuchungen lieferten ein reiches Material, aus dem einwandfrei 
die jahrelange antiöſterreichiſche Betätigung dieſer Vereine hervorging. Zur genauen Sichtung und Ver— 
wertung dieſes Materials wurde bei der Statthalterei in Innsbruck eine eigene Zentralſtelle unter der Lei— 
tung eines auf dieſem Gebiete beſonders bewanderten Polizeibeamten errichtet, der es im Laufe ihrer Tätig⸗ 
keit gelang, alle Fäden klarzulegen, die von den reichsitalieniſchen Vereinen zu den irredentiſtiſchen Vereinen 
Südtirols geführt hatten. 

Hand in Hand mit dieſer Auflöſung aller ſtaatsfeindlichen Vereine ging die Säuberung der Staats— 
und Landesämter von allen jenen Beamten, die ſich irredentiſtiſch geſinnt gezeigt hatten. Im Laufe der 
Jahre war es der Irredenta gelungen, unter der italieniſchen Beamtenſchaft des Landes zahlreiche Anhänger 
zu gewinnen, die ſich natürlich nach außenhin nicht als wütende Irredentiſten gebärdeten, da fie ja das Ver⸗ 
trauen ihrer Vorgeſetzten gewinnen wollten, die ſich aber im verborgenen um fo tätiger zeigten und die Lei⸗ 
tung ihrer Vereine über alle wichtigen Vorgänge ſtets auf dem laufenden hielten. Die Entfernung der 
betreffenden Beamten ſtieß vielfach auf den Widerſtand der Amtsvorſtände, die von der politiſchen Be— 
tätigung ihrer Antergebenen meiſt feine Ahnung hatten. Sie wurde aber trotzdem mit rückſichtsloſer Energie 
durchgeführt. Ebenſo mußte die Geiſtlichkeit und die Lehrerſchaft von allen ſtaatsfeindlichen Elementen 
geſäubert werden. Wie es mit der ſtaatstreuen Geſinnung ſelbſt hoher kirchlicher Würdenträger beſtellt war, 
beweiſt wohl am beſten die Tatſache, daß Biſchof Endrizzi von Trient in den Kirchen nie für den Sieg unſerer 
Truppen, ſondern ſtets nur für jenen der „gerechten Sache“ beten ließ, wobei alle wußten, daß er unter der 
gerechten Sache die italieniſchen Aſpirationen auf unſere Gebiete verſtand. Endrizzi war der einzige, der 
zenſurfrei aus dem Kriegsgebiete mit ſeinen Kirchenbehörden korreſpondieren konnte, und er benützte dies 
dazu, um Korreſpondenzen von Privatperſonen nach Italien der Zenſur zu entziehen. Er ging ſogar ſo weit, 
daß er einen geplanten Fliegerraid nach Mailand, von dem er durch einen Zufall erfuhr, dem Erzbiſchof von 
Mailand mitteilte, der ihn den italieniſchen Militärbehörden zur Kenntnis brachte. Auf Grund dieſer Tat: 
ſachen ließ der Landesverteidigungskommandant von Tirol, General d. K. Dankl, den Biſchof in feiner Villa 
bei Trient konfinieren und verlangte ſeine Entfernung aus dem Kriegsgebiet, was begreiflicherweiſe großes 
Aufſehen erregte. Der päpſtliche Nuntius in Wien lud Endrizzi vor ein geiſtliches Gericht (als Kirchenfürſt 
unterſtand er keinem weltlichen Gericht), und Endrizzi wurde dann im Kloſter Heiligenkreuz konfiniert. 

Auch in das Preſſeweſen Südtirols mußte der Abwehrdienſt eingreifen. Die verſchiedenen Zeitungen 
des italieniſch ſprechenden Landesteiles ſtanden ganz im Dienfte der Irredenta, was kein Wunder war, da fie 
vielfach vor dem Kriege Reichsitaliener als Redakteure hatten. Des Intereſſes halber fei erwähnt, daß der jetzige 
Diktator von Italien, Muſſolini, eine Zeitlang ebenfalls als Redakteur bei der in Trient erſcheinenden 
ſozialiſtiſchen Zeitung „Il Popolo“ war. Wohl waren in den letzten Jahren unmittelbar vor dem Kriege 
auf Betreiben der Militärbehörden alle Redakteure, die Neichsitaliener waren, von ihren Poſten entfernt 
worden, der Geiſt der Zeitungen war aber bereits verſeucht, und blieb es dann auch unter den einheimiſchen 
Schriftleitern. Als der Krieg ausbrach, wurden daher alle italieniſchen Zeitungen Südtirols eingeſtellt, 
und es erſchien unter der Kontrolle der Militärbehörden nur ein einziges italieniſches Blatt, der „Nisveglio 
Auſtriavo“. 


Dies war, in großen Zügen geſchildert, die Tätigkeit des Abwehrdienſtes bei der Bekämpfung der 
Irredenta. Be 5 
Dem Abwehrdienſt oblag ferner die d die 8 = 
ie Reifetontrolle, die wegen des Verkehrs in die Schweiz von bejonderer & 0 8 
55 u. a. = Alle diefe Einrichtungen ſollten die Spionage des e b 
was aber nicht immer gelang, wie die Abfaſſung einzelner i ee. 775 Be 1 
im Frühjahr 1918 eine junge Schweizerin, die im Auftrage des franzöſiſchen Nachrichten 1155 1 nn 
nach Bozen kam, was uns zeitgerecht bekanntgeworden war, ſo daß ſie vom 11985 Tage an un er I es 
Überwachung ftand, der Spionage überführt und gerichtlich abgeurteilt. Die Betreffende, ein 92 
von 21 Jahren, hatte es in wenigen Tagen verſtanden, die Bekanntſchaft eines A 15 einem 
höheren Kommando in Bozen, eines Beamten des Feldpoſtdienſtes und eines Anteroffiziers 1 
Munitionsdepot zu machen, die ſie in ſehr geſchickter Weiſe aus horchte, ſo daß ſie drei ſehr gute DBeri e 
liefern konnte, die allerdings den Nachteil hatten, daß fie zunächſt durch unſere Hände liefen und von uns 


die Einrichtung der Zenſur⸗ 
deutung war, die Hand⸗ 


Verhaftete Spione 


entſprechend abgeändert wurden. Nachdem feſtgeſtellt worden war, daß dieſe franzöſiſche Agentin in unſerem 
Bereich mit niemand anderem zuſammen arbeitete, wurde ſie ſamt ihren Freunden verhaftet. Nach ihrer 
Verhaftung benahm ſie ſich wirklich anerkennenswert, ſie nahm alle Schuld auf ich und ſuchte ihre Ver⸗ 
trauten zu entlaſten, während dieſe hingegen ſie ſofort preisgaben und alle Schuld auf das Mädchen ſchoben. 
Ihr heroiſches Auftreten und das umfaſſende Geſtändnis ihrer Schuld wurden inſofern anerkannt, als ſie nicht 
zum Tode, ſondern nur zu einer mehrjährigen Freiheitsſtrafe verurteilt wurde. Der Zuſammenbruch der 
Mittelmächte brachte ihr dann die Freiheit. 

Abler war die Aufdeckung einer weitverzweigten Spionagetätigkeit irredentiſtiſch gefinnter Südtiroler. 
Unter verſchiedenen Beuteakten, die bei einer Aktion gemacht wurden, befanden ſich auch die Akten der Kund⸗ 
ſchafterſtelle Verona. Aus dieſen ging hervor, daß 67 Südtiroler italieniſcher Nationalität der betreffenden 


Kundſchafterſtelle ſyſtematiſch berichtet hatten. Beuteakte enthielt die Originalprotokolle ihrer Ausſagen. 
Als die Akte in unſere Hände fiel, war der größere Teil der betreffenden Leute bereits ins Ausland geflohen. 
Im Bereiche der Monarchie befanden ſich nur mehr 23 Perſonen, die ſogleich verhaftet wurden, was großes 
Aufſehen erregte, da ſich darunter einige höhere Staatsfunktionäre befanden. Bei dem folgenden Gerichts- 
verfahren bildeten die an früherer Stelle erwähnten Paßprotokolle wertvolle Beweisſtücke, denn aus dieſen 
ließ ſich nachweiſen, daß der Betreffende zu der in der Beuteakte angeführten Zeit tatſächlich in Italien 
war. Dies entkräftete die Behauptung der Angeklagten, daß die Beuteakten Fälſchungen ſeien. 

Außer der bisher geſchilderten Tätigkeit fielen dem Nachrichtendienſt aber auch noch einige andere 
Aufgaben zu, die mit dieſem Dienſte nur in ganz loſem Zuſammenhange ſtehen. Dazu gehörte zunächſt die 
Überwachung unſerer aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft zurückkehrenden Leute, die leider vielfach bolſchewiſtiſch 
verſeucht waren und dadurch zu einer großen Gefahr für den Geiſt unſerer Truppen wurden. 


Weiter gehörte dazu die Durchführung von Sabotageanſchlägen im Rücken der gegneriſchen Armeen. 
Hierzu hatten wir vor unſerer Offenſive am Iſonzo 10 unſerer beſten Agenten eingeſetzt, denen es gelang, ein 
Fort mit Munition in Genua, einen Munitionszug in Spezia und mehrere kleine Munitionsdepots in die 
Luft zu ſprengen, die Eiſenbahnbrücke über die Piave ſchwer zu beſchädigen und verſchiedene andere An— 
ſchläge auszuführen. Leider verloren wir dabei den tüchtigſten dieſer Leute, der bei einem Anſchlag auf die 
Waffenfabrik in Terni dem Gegner in die Hände fiel und in Ankona erſchoſſen wurde. Der Mann benahm 
ſich bis zum Ende wie ein Held, ſo daß ihm auch der Gegner die Achtung nicht verſagen konnte. 

Nach der Beſetzung weiter Landſtriche Italiens ließ der Nachrichtendienſt, um für die Zeit nach dem 
Kriege vorzuarbeiten, alle wichtigen Punkte des beſetzten Gebiets aufnehmen, bis ins kleinſte gehende Be— 
ſchreibungen anlegen und ſorgte dafür, daß alle jene Leute, die in der Nachkriegszeit im Nachrichtendienſt 
tätig ſein ſollten, ſich mit den zukünftigen jenſeitigen Grenzgebieten genaueſtens bekanntmachten, um ihnen 
ihre ſpätere Tätigkeit zu erleichtern. 


Schlußbemerkung. 

Im vorſtehenden wurde der Verſuch gemacht, in allgemeinverſtändlicher Weiſe die Aufgaben des Nach— 
richtendienſtes und die Tätigkeit feiner einzelnen Organe ſowohl in der Friedens- als auch in der Kriegszeit 
zu ſchildern. Selbſtverſtändlich mußten manche Sachen, die beſonders vertraulicher Natur find, mit Still- 
ſchweigen übergangen werden. 

Wie aus dem Geſchilderten hervorgeht, iſt der Nachrichtendienſt ſicherlich einer der intereſſanteſten 
Dienſte, die der Offizier zu verſehen hatte. Er verlangt aber auch eine entſprechende Schulung, die nur in 
jahrelanger Arbeit zu gewinnen war, und konnte erfolgreich nur von ſolchen Offizieren verſehen werden, die 
ihm ihr vollſtes Intereſſe entgegenbrachten und ſich ihrer großen Verantwortlichkeit bewußt waren. Der 
Nachrichtendienſt darf nie Selbſtzweck werden, ſondern muß 


3 fich deſſen bewußt fein, daß er eines der wich 
en Hilfsmittel der Kriegführung iſt, das den eigenen Truppen Blutopfer erſparen ſoll, ſei es durch die 
zeitgerechte Klärung der Verhältniſſe beim Gegner, ſei es durch Unterbindung der gegneriſchen Erkundung 
und Verhinderung feindlicher Anſchläge im Rücken der kämpfenden Truppen. Das vom Nachrichtendienſt 
beſchaffte Bild muß ſtets die wirklich erkannte Lage wiedergeben; es wäre verhängnisvoll, wenn zur Zu— 
ſammenſtellung dieſes Bildes nur ſolche Meldungen benützt würden, die der momentanen eigenen Lage und 
Abſicht günſtig erſcheinen, denn dann würde die Führung ihre Entſchlüſſe auf falſchen Vorausſetzungen 
aufbauen, was von den nachteiligſten Folgen begleitet ſein könnte. 


Die richtige Auswahl der einzelnen Anterorgane des Nachrichtendienſtes (Rekognoſzenten, Vertrauens 
leute, Kundſchafter und Agenten) iſt nicht leicht und bedarf großer Übung. Neben Leuten, die aus Patriv- 
tismus und Luſt an Abenteuern für dieſen Dienſt tätig ſind und die mehr leiſten und größere Gefahren 
zu beſtehen haben wie der Mann im Schützengraben, muß der Nachrichtendienſt aber auch vielfach die Mit- 
arbeit von Elementen zweifelhafter Natur in Anſpruch nehmen, die ſich ihrer Aufgabe nur aus Geldgier 
oder Rachſucht unterziehen und die bei gegebener Gelegenheit auch ihren Auftraggeber verraten oder ihn 
ſchädigen. Man muß da genau unterſcheiden können, und es iſt falſch, alle im Nachrichtendienſt tätigen 
Organe unter dem einen üblen Beigeſchmack beſitzenden Namen „Spione“ zuſammenzufaſſen. Der Soldat 
hat dort feinen Dienſt zu machen, wohin ihn die Führung im Intereſſe des Vaterlandes ſtellt; es iſt gleich 


i ſt R r im Rü egners 
gültig, ob dies der Schützengraben an der Front oder ein Poſten als Kundſchafter im Be 15 5 
it. Berächtlich iſt nur der Verrat am eigenen Vaterlande, niemals aber eine in deſſen Interef 
Tätigkeit, mag ſie dem Laien noch ſo 0 und wa e bir er — 
ies feſt ſchei ir eine icht im Namen aller jener Leute, I 
Dies feſtzuſtellen erſcheint mir Pflich 1 


Leben zum Wohle des Vaterlandes eingeſetzt und vielfach auch verloren 


9. Kapitel 


Öffentliche Meinung im Kriege; Presse und Kriegspresseamt 


Von Oberſtleutnant a. D. Paul Stotten 
Chef des Kriegspreſſeamts 1916/17 


ik; 


Wille und Beweggründe. 8 
Im Kriege ſiegt der ſtärkere Wille. Das verſteht ſich ſo ſehr von ſelbſt, daß Sa, 8 
Clauſewitz zu berufen braucht. Nach ihm iſt die Widerſtandskraft der Gegner ein Produ t 7975 . 
der vorhandenen Mittel und aus der Stärke der Willenskraft, die ihrerſeits von der Ser = 5 
gründe abhängt. Solange die Völker gewohnt waren, ihren Willen einem einzigen in O 5 ge 5 
kam es allein auf deſſen Willen an und auf die Beweggründe, die dieſen beherrſchten. 85 1 8 = 
Große Krieg führte, oder auch Napoleon, nachdem er auf dem Throne ſaß, ſo kam es auf 1 9 a 
Volkes nicht viel an und auf die Beweggründe, denen er unterlag, auf die ſogenannte, Ser iche e 
Anſere Gegner im Weltkriege haben ihren Willen und ihre Meinung ebenfalls einem ie d l 1 = 
geordnet, einem Clemenceau, einem Lloyd George, zu denen ſie ſagten: „Was Du willſt, 5 wollen a 
und ſolange Du willſt, wollen wir auch!“ Tatkraft und Klugheit konnten vorwiegend en 
werden, auf die öffentliche Meinung der anderen einzuwirken, auf die der Neutralen, und auf dem Wege 
über ſi f die der Gegner. . N 
1 Sie a Meinung = den feindlichen Ländern hatte eine Geſchloſſenheit, die nicht erſt im f 
geſchaffen werden konnte. Sie beruhte auf breiten, in Jahrhunderten geſchaffenen a m 55 
zielbewußter Arbeit vieler Jahrzehnte. Die ganze franzöſiſche Geſchichte 0 De De Trieb. 
federn „Angſt vor den Deutſchen“ und „Revanche, die den Rhein erobert = Das britiſche Wel 17 
ſeiner weltumſpannenden Macht und feinem Rückhalt an den amerikaniſchen B dern bot gegen a e = = 
ſchläge den unerſchütterlichen Beweggrund zum Standhalten: „Wir ſind doch die 8 u = re 
1902 zog ein engliſcher Geiftlicher — ein lehrreiches Beiſpiel — um den GN 1 70 © ne 
Offiziere in China hörten lächelnd zu, wie er redete: „Die Angelſachſen ſind das e 15 i ee 
ihnen iſt die Herrſchaft gegeben über die ganze Welt!“ Aus ſolchen ien erwuchs ohne Bi er 
eine ſtarke Propaganda nach außen. Lord Northeliffe hat dabei brav mitgewirkt aber er e einer 
von vielen. Schließlich wurde er auf das längſt vorhandene Gebäude geſetzt, ie der Hahn auf den N 
Als er dort ſichtbar geworden war, begann in Deutſchland ein eifriges Begehren nach einem ebenſolchen 
Hahn; nur war leider die Kirche noch längſt nicht gebaut! 


Quellen deutſcher Volksmeinung. 

Der Wille des deutſchen Volkes hat ſich am Ende ſchwächer gezeigt als derjenige ſeiner vereinten Gegner; 
und 1 7 5 e Tadel und VBerunglimpfung derer, die fi mit unzureichendem Stiege 
bemüht haben, den deutſchen Willen zu ſtärken, ihm die Beweggründe zum Kampfe lebendig zu e 
die öffentliche Meinung zum Bundesgenoſſen der Kriegführung zu machen. . iſt doch 1 
witz dafür anzurufen, daß die Stärke der Willenskraft nicht allein von den ee und alſo von 
der „Meinung“ abhängt: „fie läßt ſich viel weniger — als die Größe der vorhandenen Mittel — beſtimmen 
dur etwa nach der Stärke des Motivs ſchätzen.“ Wer alle Arſachen des deutſchen Willenzufammen- 


bruches am Ende des Weltkrieges erforſchen will, der muß in der geſamten deutſchen Geſchichte zurückblättern 
bis an ihre Anfänge. Aus den großen Anglücksfällen der Vergangenheit ſchauen uns die Vorfahren, nach 
einem wahren Worte von Alexander von Müller, mit unſeren eigenen Augen an; wir haben die gleichen 
Fehler gemacht wie ſie. Von der franzöſiſchen großen Revolution an haben wir das „Nationale“ der anderen 
als „international“, und deshalb vorgeblich auch für uns gültig, oft zu unſerem Verderben übernommen. 
Die deutſche Geſchichte im 19. und im 20. Jahrhundert zeigt auch die Kette der Entwicklung zu dem Zuftande 
der deutſchen öffentlichen Meinung beim Ausbruch des Krieges. Ein Volk, das der geiſtigen Führung 
durch eine „väterliche“ Regierung entwachſen zu ſein glaubte, aber doch noch daran gewöhnt war, hatte nur 
noch eine „politiſche“ Führung, die das Führen verlernt und es aufgegeben hatte, ſo zu führen, wie der 


Krieg erforderte. 
22 
„Sein oder Nichtſein!“ V E. > I? S 0 h 1 
Am Kriegsanfang freilich war der deutſche 1 


Wille feſt; denn er war getragen von der ein- BEI GESPRACHEN! 


mütigen Meinung: „Mitten im Frieden über- 
fällt uns der Feind! Darum auf! Zu den 
Waffen! Jedes Schwanken, jedes Zögern wäre 
Verrat am Vaterlande. Am Sein oder Nicht— 
fein unſeres Reiches handelt es fich, das unfere 
Väter neu ſich gründeten. Am Sein oder Nicht 
ſein deutſcher Macht und deutſchen Weſen 

In dieſen Worten des kaiſerlichen Auft 
„An mein Volk“ vom 6. Auguſt 1914 iſt auch 
das große Ziel umſchloſſen, das für die „Ber 
einfluſſung“ der deutſchen öffentlichen Meinung 
zugunſten der Kriegführung maßgebend geweſen 
iſt. Lediglich die feſte Aberzeugung, es gehe um 
Sein oder Nichtſein und um nichts anderes, hat 
die Männer geleitet, die es verſucht haben, den 
deutſchen Willen davor zu bewahren, daß er 
früher erlag als der feindliche. Ihnen iſt ſchon 
im Kriege, je länger er dauerte, immer weniger 
geglaubt worden. Wer öfters gezwungen iſt, 
andere überzeugen zu wollen, weiß, wie ſelten es 
gelingt und wie wenig Beweisgründe ver- 
fangen; die vorgefaßte Meinung will ſich nicht 


erſchüttern laſſen. Aber dem Schlagwort er— 1 | 
liegen alle Köpfe, die weiſen nicht minder als 
die törichten. Die Schlagworte vom „Frieden ® 


ohne Sieger und ohne Beſiegte“ und vom V 
„Verſtändigungsfrieden“ haben das „Sein oder 
Nichtſein“ wirkungslos gemacht. Auch ohne 
Sieg, ſo glaubte man, könne das deutſche Volk leben und einer lebenswerten Zukunft entgegengehen. 
Das Wort „Sieg“ iſt überaus vieldeutig, vom Siege, der die Fahne auf den Mauern der Hauptſtadt des 

ndes aufpflanzt, bis zu dem Siege, der nur eben gerade dem Feinde nicht feinen Willen läßt. Schon der 
Streit darum, welche Art von Sieg uns möglich ſei, hat die öffentliche Meinung verwirrt. Den Sieg der 
anderen hat dann der Verſailler „Vertrag“ erläutert. 

Der deutſche Wille zu Kriegsbeginn hätte vollauf ausgereicht, und einer beſonderen Pflege der öffent⸗ 
lichen Meinung hätte es kaum bedurft, wenn der Krieg mit großen Schlägen ſchnell zu Ende gebracht worden 
wäre. Mit dem Ausgang der Marneſchlacht ſtieg hingegen die Wahrſcheinlichkeit einer langen Kriegsdauer auf. 
Darauf war Deutſchland nicht genügend eingerichtet; wie auf allen anderen Gebieten, ſo auch nicht auf dem 
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der öffentlichen Meinung, auf dieſem vielleicht am allerwenigſten. Was in einem Jahrhundert fehlgelaufen, 
in Jahrzehnten verſäumt worden war, das mußte nun in kurzer Zeit nachgeholt und neu geſchaffen werden. 
Angeſichts der Größe der Aufgabe iſt das, was geſchaffen wurde, trotz aller Mängel immer noch bewunderns⸗ 
wert. Von den Megierungsſtellen ift es nicht geſchaffen worden. Das iſt nicht einmal erſtaunlich; die erfor⸗ 
derliche Tatkraft zu ſchneller Arbeit aufzubringen, lag nicht im Weſen der Zivilbehörden. Auch wurden fie 
bald in den wiedererwachenden und anwachſenden Parteihader hineingezogen. Der Soldat mußte aushelfen, 
ob er wollte oder nicht. Die Kriegsminiſterien fühlten ſich durch ihre Berührung mit der Volksvertretung 
gehemmt; das Preußiſche hatte erſt ſeit kurzem ein kleines „Preſſereferat“, mehr war ihm vom Reichstag 
nicht gewährt worden. Am Ende hatte die Oberſte Heeresleitung auch diefe Kriegsaufgabe zu löſen; fie 
wurde Offizieren, beſonders Generalſtabsoffizieren, übertragen. 


Offiziere, Generalſtab. 

Offiziere, vor allem Generalſtabsoffiziere, ſollen bekanntlich eine ganz beſondere, „beengende und vers 
unſtaltende“ Mentalität haben. Die Offiziere im allgemeinen wären vor dem Kriege angeblich von den 
übrigen Volksſchichten völlig abgeſchloſſen geweſen und hätten ſich, von einigen weißen Naben abgeſehen, 
einer bedauerlichen Anbildung befliſſen. Der Generalſtab dagegen habe einem geheimnisvollen Orden ge- 
glichen, in dem der Zweck die Mittel heiligte, der Militarismus gepflegt wurde und eine welterobernde Kriegs 
partei ihren Sitz hatte. Solche Leute gingen nun daran, die deutſche öffentliche Meinung zu leiten, was 
bisher die Domäne ganz anderer Kreiſe geweſen war! Der Hauptſchriftleiter der „Münchener Poſt“, 
der im Kriegspreſſeamt infolge eines entsetzlichen Verſehens ohne Erfolg hatte „vorzimmern“ müſſen, nagelte 
nachher zornig die „Kadettenbildung“ von ein paar Offizieren des Preſſedienſtes feſt, was immerhin bei dem 
Angehörigen einer Partei befremdete, in der viele Führer auch nach der Schule noch etwas zugelernt haben. 
In Wirklichkeit war die Sinnesart der Offiziere, die im Kriege mit der „öffentlichen Meinung“ zu tun gehabt 
haben, nicht anders, als die anderer deutſcher Männer auch, die ihre fünf Sinne beieinander haben und über 
ihren geſunden Menſchenverſtand verfügen. Wie hätte es auch anders ſein können! Das Offizierkorps 
war längſt viel zu groß geworden, als daß es noch hätte einer „Kaſte“ angehören können. Es ging aus dem 
deutſchen Mittelſtand hervor und war mit ihm eng verwachſen. Wenn es auch nicht politiſch tätig war, 
ſo hatte es doch Augen zu ſehen und Ohren zu hören. Die Königstreue beruhte auf der Aberlieferung viel⸗ 
hundertjähriger preußiſcher und deutſcher Kriegsgeſchichte; daß hier eine Hauptwurzel erfolgreichen Wider⸗ 
ſtandes lag, hat der Feind in ſeiner Propaganda früher und beſſer erkannt als das eigene Volk; hier ſchied 
ſich allerdings die „Mentalität“ des Offiziers von anderen „Mentalitäten“. — Der Generalſtab hat, ent- 
gegen allem Gerede, nichts anderes getan, als ſich und das Heer auf den Krieg vorbereitet, den er mit Gewiß- 
heit kommen ſah — während einer der ſpäteren Hauptratgeber des Reichskanzlers v. Bethmann-Hollweg 
1913 in ſeinem Buche unter dem Namen „Nuedorffer“ bewies, daß der Krieg mit den Waffen vorbei ſei; 
er werde nur noch mit wirtſchaftlichen Mitteln ausgefochten werden. Der Generalſtab kannte den Krieg, 
er kannte vor allem die Gegner; deshalb war er zum Kriege bereit, ohne ihn herbeiführen zu wollen. Hätte 
er ihn ſcheuen ſollen? — Im Dienſt an der öffentlichen Meinung hat keineswegs der aktive Offizier allein 
geſtanden. Ihm traten zur Seite — und bald an Zahl weit mehr — nicht nur Offiziere des Beurlaubten⸗ 
ſtandes, ſondern viele Männer aus allen möglichen Berufen. An den Mühen, an den Erfolgen und am 
schließlich eintretenden Mißgeſchick hat vollen Anteil das geiſtige Deutſchland, ſoweit es von der Nichtigkeit 
des Zieles und des Weges überzeugt war. Dem Ausgang zum Trotz wird jeder der beteiligten Offiziere 
der gemeinſamen Arbeit dankbar gedenken. 

Der Weg zum Siege war uns klar: Wie auch einmal der Umfang des Sieges fein mochte, zunächſt 
galt es, dem Feinde keine Schwäche, ſondern eine unerſchütterliche Entſchloſſenheit zu zeigen. Wenn zwei 
um die Wette reiten, wird keiner dem anderen ins Ohr flüſtern: „Ich will gar nicht gewinnen “ Er würde 
nur die Antwort erhalten: „Aber ich will!“ In Deutſchland gewann von Jahr zu Jahr eine andere Meinung 
an Boden: man ſolle dem Gegner zeigen, wie friedliebend wir ſchon früher geweſen und jetzt erſt recht ſeien; 
wie völlig wir ſeine laut verkündeten Grundſätze brüderlicher „Menſchlichkeit“ teilten; wie ſehr wir ſeine 
„fortſchrittlichen“ Einrichtungen bewunderten und die eigenen als „rückſtändig“ mißbilligten; wie bereit 
wir ſeien, keine Früchte des Sieges zu ernten; wie ſehr wir durchdrungen ſeien von dem Klas 


umſchlungen, Millionen! Dieſen Kuß der ganzen Welt!“ Man wollte dem Auslande zeigen, wie viel 


gute Menſchen mit vortrefflicher Geſinnung es doch in diefi ſchel 
Das f. „ 9 in dieſem nur ſcheinbar böſen Deutſe Rei 
J 
wurde: „Seid 11 n an hielt die Fauſchung noch vor, als das heimkehrende Heer begrußt 
den Anhängern ſolcher Hoff fie e Gott und Wilſon helfen weiter!“ Selbſt Verſailles hat 
V5 ſolcher Becblenbuen fr bis auf Det, heutigen Tag die Augen nicht allgemein geöffnet. 
vernehme man eine unbefar 5 & 1 0 e Bl Denken des Soldaten keine Brücke. Es war, als 
en 8 7 prache, wenn man jene Taktik, etwa vom Verleger einer großen Zeitung 
lande Bücher und . en mußte fie auch den Menſchen zur Entſchuldigung dienen, die im Aus- 
ee ee an ee jein Leben kämpfendes Volk ſchrieben. Es machte ihnen 
e Machwerke mit Wonne über die Grenze ſandte; ſelbſt das diente ja dem 


Der innere Hader. 


Ebenſe i ir es je i ß mi 
Be 1 171 55 wir es jemals begriffen, daß mitten im ſchwerſten Kriege, den das deutſche Volk 
„zugleich um die innere Geſtaltung ſeines Staates geſtritten werden maße Zu erklären 


Ein franzöſiſches Warnungsplakat 


1 
F 


0 Vertrauen der Parteien in den „Wall von Eiſen und Feuer“, d. i 
2 1 5 115 a hinter ſeinen Deichen unbekümmert um die überhöhende Meetesſtut 
s 5 1 0 191 1 die Parteiziele verfolgen zu können, die einem am Herzen lagen 
ag HN Din 1 1 dieſes Glaubens iſt in der letzten Nummer der vom Kriegspreſſe⸗ 
2 0 1518 riegswochenſchau“ zu finden; ſie wurde vor dem Amſturz gedruckt, 125 
e ee een einen Aufjag des Staatsſekretärs M. Ergberger 
Der Geiſt des nachſiebziger a 5 e ee ee 9 5 
a 5 7 ute das Deutſe ü i bei 
allen Leiftungen angefüllt von Illuſionen, Gutgläubigkeiten, e be 5 15 
9 7 enn⸗ 
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Die demokratiſch-parlamentariſche Entwicklung babe daher 
rl Ideale Triebkräfte und ein tiefes Ethos im Volke 
0 Was Gröber, Bafjermann, Eugen Richter, 
ſei nun in gemeinfamer Zuſammenarbeit gelungen. 


zeichnenden Signale für Politikloſigkeit ſeien. N 
nichts Anmaßendes, Angehöriges oder Ange hrliches. 5 
hätten ohne umſtürzleriſche Gewaltſamkeit ihr Ziel erreicht. 
Müller⸗Meiningen, Bebel, Heine angeſtrebt hätten, das 5 
Eine ſpätere Zeit erſt werde dieſe Entwicklung in ihrer ganzen Gr 
wir alle Veranlaſſung, auf unſeren neuen Volksſtaat ſtolz zu ſein, an 
Kräfte zuzuführen, im vollen Bewußtſein der Verantwortung, es 7 1 
trage. — In dieſer Illuſion, daß alles innerpolitiſch eee eee 51 1 
liche Mann ſeine Fahrt zum Walde von Compiegne an, wo In Fo e - 2 150 N 

In gleicher Stimmung war inzwiſchen eine Anzahl von ae e Ei 15 1 . 
front. Sie wurden vor dem 9. November auf die Armeen verteilt. Na ch dem 5 1 9 1 e 1 
im Großen Hauptquartier zu Spa wieder zuſammen, und es wer e eee 1 5 b u 
Bild auf fo vortreffliche Männer, wie Friedrich Naumann, wirkte. Anſtatt des verm Volks 
ſtaates erhob ſich das Geſpenſt des Anterganges. 


ße voll erfaſſen. Aber ſchon jetzt hätten 
d ſollten geloben, ihm unſere ganzen 
der einzelne Bürger für den Staat 
bracht ſei, trat der unglüd- 


Glaube an den Sieg. F 5 5 

Vor dieſem Schickſal Deutſchland zu bewahren, dazu hat der Verſuch mithelfen n die 1 — 
Meinung im Glauben an die Notwendigkeit des Widerſtandes, aber auch an ſeinen Er 10 Ei 
Krieg führen ohne den Glauben an den Sieg ift unmöglich. Wir haben b Zum Er den = N an 
Sieg gehabt und ihn vertreten. Deshalb ift gejagt worden, das Do fei irregeführt und belogen worden, 
Das ift eine unwahre und übrigens auch eine merkwürdig dreiſte Behauptung. Er 

Der ſchwere Ernſt der Lage Deutſchlands ift vom erften Tage an fort und fort betont worden. A 
wurde nicht geglaubt; es ſollte ſogar der „Kriegsverlängerung“ dienen. Nan hätte den Ernſt der ze 
den ungläubigen Thomaſſen immer erſt noch täglich beweiſen ſollen. Do täglich ganz zu e 
möglich; denn alles kam auch dem Gegner zu Ohren. Der Beweis iſt aber täglich ſchon mehr gefü ; 
worden, als vielleicht gut war. Der deutſche Heeresbericht war nach dem Grundſatz verfaßt: „Wir 155 
nicht alles ſagen; aber was wir ſagen, iſt wahr.“ Daneben veröffentlichte Deutſchland allein . 5 
Verlautbarungen der Verbündeten auch ſämtliche feindlichen Heeres berichte im Wortlaut; die Waßrbeite 
ſucher brauchten fie nur zu leſen, um ſich mit der nötigen Beſorgnis zu erfüllen. 3 Der Feind verfuhr 0 
er brachte den deutſchen Heeresbericht anfänglich gar nicht, dann um das Angünſtige verkürzt. Er hat 1 
nicht darauf eingelaſſen, etwas anderes als den „Endſieg“ zu verkünden. — Millionen von Urlaubern der- 
banden bei uns dauernd die Heimat und die Front, die außerdem alle möglichen Beſucher ſah. Den . 
der Lage konnte niemand verkennen, der den Kopf nicht in den Sand ſteckte. Das Entſetzen üben den rg 
trag, den Major Frhr. v. d. Busſche Anfang Oktober 1918 einer Anzahl von Mitgliedern des Reichstages 
in Berlin hielt, iſt nur bei denen begreiflich, die vorher nicht hatten ſehen wollen. Sie erſchraken darüber, 
daß entgegen ihrer Blindheit ein Ereignis nun doch eingetreten war, daß lediglich ſie bis dahin für undenkbar 
gehalten hatten. Sonſt hätten ſie „Burgfrieden“ halten und ihre Wünſche im einzelnen zurückſtellen müſſen, 
bis erſt das Ganze gerettet war. 


Der Weg durch Auge und Ohr. 

Wer die öffentliche Meinung beeinfluſſen will, muß die dazu anwendbaren Mittel kennen. Im Welt⸗ 
krieg galt als das Wichtigſte, wenn auch nicht das einzige, die Druckerpreſſe, beſonders die San. 
Es iſt einigermaßen fraglich, ob dieſe Anſicht ſich noch beute halten läßt, nachdem Radio und Lautſprecher 
erfunden ſind; und ſelbſt, ob ſie im Weltkriege noch richtig war. Der Weg Zur Erkenntnis und damit zum 
Willen im Menſchen geht von Anbeginn aller Zeiten nicht nur durch das Auge, fondern auch durch das Ohr. 
Gutenberg hat dem erſten Wege zum Vorrang verholfen; wirkſamer ſcheint doch der zweite zu fein, weil 
auf ihm der Menſch unmittelbar gepackt wird, oft zwar nicht an ſeinem Verſtande, ſondern an ſeinem Gefühl. 
Schlagworte wirken von Mund zu Mund. Große Redner, ſelbſt wenn ſie ſonſt nichts können, behaupten 
unverändert ihren Rang. Nicht die Partei mit der größten, ſondern die mit der kleinſten Preſſe hat den 
ſtärkſten Wahlerfolg. So hat auch im Kriege das geſprochene Wort immer größere Anwendung . 
Der „Vaterländiſche Unterricht” ſollte den Menſchen durch die Rede erreichen; nur der Ausdruck „Unterricht“, 


der an den „Dienſtunterricht“ des Friedens erinnerte, war für das Volk in Waffen des Weltkrieges wohl 
nicht glücklich gewählt; um ſo richtiger war die damit verfolgte Abſicht. Im Kriegspreſſeamt hielt am 20. April 
1917 D. Traub, M. d. R., einem großen Kreiſe von Mitarbeitern einen Vortrag über „Technik des Nedens“, 
der auch jetzt noch wichtig iſt, denn er atmet den Ernſt der Lage, der doch angeblich immer vertuſcht worden 
iſt. Zwei Sätze nur aus dem Vortrage: „Man hat darum unter dem 30jährigen Kriege fo entſetzlich ge- 
litten, weil er mit einem faulen Frieden ſchloß.“ And: „Der Neid iſt in eine Höhe geſchoſſen, wie es der 
ſtärkſte Vulkan überhaupt nicht beſſer tun kann. Man vergleicht heute überhaupt nur noch. Man ſieht nicht, 
was man hat, ſondern, was der andere hat. Dieſe Grundſtimmung iſt etwas Entſetzliches.“ 

Obwohl das geſprochene Wort nicht gering geſchätzt worden iſt, ſo hat doch die Verbreitung durch den 
Druck in jeder möglichen Form den Vorrang behauptet. Die bildliche Darſtellung hatte dabei den gebührenden 
Anteil. Der geiſtige Inhalt floß aus den verſchiedenſten Quellen zuſammen. Die Heimat erlebte den Krieg 
nicht als Kampf; fie bekam nur den tiefen Schmerz um die bis dahin unerhörten Verluste und die nied 
drückende Wirkung der ſich verſchärfenden Not eines blockierten Landes zu ſpüren. Es liegt etwas Wahres 
an der Behauptung, daß den Ausgang des Krieges das Beefſteak entſchieden hat, das der Engländer bekam 
und wir nicht. Den unterernährten Führern des Volkes fiel nichts Vernünftiges mehr ein, und die unter- 
ernährte Bevölkerung wurde wanfend im Ertragen. Wir haben wohl auch zuviel an äußerlichem Ernſt 
gehabt; wir glaubten, nicht mehr fröhlich fein zu dürfen. Der Engländer und Franzoſe verfuhr ganz ent- 
gegengeſetzt. Die Zeitungen der feindlichen Länder zeigten, daß dort alles getan wurde, um der Nieder— 
geſehlagenheit durch Frohſinn und Vergnügungen Abbruch zu tun. Der Urlauber fand zu Haufe Erholung 
und Zerſtreuung, mochte ſie auch oft auf keiner hohen Stufe ſtehen und auf „Geiſt“ keinen Wert legen. Er 
nahm aus der Heimat neue Zuverſicht mit. In Deutſchland war es umgekehrt; da mußte die Front auch 
noch das eigene Volk aufrichten. Darum hat bei uns die Stärkung des Willens am meiſten Kraft aus dem 
kämpfenden Heer gezogen. Die deutſchen Dichter und Schriftſteller, die deutſchen bildenden Künſtler, die 
im Felde ſtanden oder den Kriegsſchauplatz aufſuchten, haben in ihren Werken das ihrige getan, um den 
Widerſtand zu ſtählen. Es war eine Ausnahme, wenn ein bedeutender Dichter, der gebeten wurde, ein Buch 
über „Verdun“ zu ſchreiben, es dermaßen ergreifend tat, daß man ſofort hätte die Waffen ſtrecken können, 
wenn es erſchienen wäre. Daß er durch die Anordnung, es bis zum Friedensſchluß liegen zu laſſen, tief 
verletzt wurde, war zu verſtehen, aber nicht zu vermeiden. 


Die deutſche Preſſe. 

Den Vorrang hatte ſchließlich doch das gedruckte Wort in feiner regelmäßig ſich wiederholenden Geftalt 
als Preſſe, wie ſchon aus den Bezeichnungen, „Kriegs preſſeamt“, „Feld preſſeſtelle“ uſw. hervorgeht. 
An die deutſche Preſſe, vor allem an die Zeitungen, wendete ſich die Bitte um Mitarbeit zum Siege; und 
der Bitte iſt von der übergroßen Mehrheit der deutſchen Preſſe vorbildlich entſprochen worden. Einzelne 
große Zeitungen ſtanden zwar ihrer „Mentalität“ wegen abſeits, was weder mit ihrer Klugheit noch mit 
ihrer Ehrlichkeit etwas zu tun hat. Beide Eigenſchaften finden ſich in allen Lagern; es iſt höchſt engherzig, 
ſie nur im eigenen zu vermuten. Vom Recht, zu irren, machen die klügſten und anſtändigſten Menſchen reich- 
lich Gebrauch. Aber dieſe bedeutenden Außenſeiter ſchadeten um ſo mehr, als ihnen die heimliche und oft 
auch die offene Zuneigung der Reichsregierung gehörte. 

Im Kriege kam es wegen des ſchnellen Wechſels der Ereigniffe, fo dankenswert auch die Mitwirkung 
der Zeitſchriften war, doch vor allem auf die Tageszeitungen an, einſchließlich der wöchentlich ein- oder mehr- 
mal erſcheinenden Blätter. Es gab deren vor dem Kriege annähernd 4000, wovon rund 300 in großen und 
400 in mittleren Städten, alle übrigen aber in kleinen Orten erſchienen. Im Kriege verringerte ſich die Zahl 
allmählich um etwa ein Viertel. Für die Meinungsbildung ſpielte die „kleine“ Preſſe eine höchſt wichtige 
Rolle; denn fie erreichte das ganze Land. 

Die Tagespreſſe hatte es im Kriege außerordentlich ſchwer. Viele ihrer Schriftleiter ſtanden im Felde, 
an Erſatz für fie fehlte es ſelbſtverſtändlich auch. Das Papier wurde knapp. Wirtſchaftliche Sorgen drückten. 
Das Ausland war verſperrt, der geſamte Nachrichtendienft behindert. Aber die Börſe war wenig oder gar 
nichts zu berichten. Was die Leſer am begierigſten wiſſen wollten, ging unvermeidlich über amtliche Wege 
ein. Das halbamtliche „Wolffſche Telegraphen-Büro“ übte eine verdienftliche, aber dornenvolle und be- 
krittelte Tätigkeit aus. Einen Sturm der Entrüſtung erregte es, als gemerkt wurde, daß die ausländiſche 


Preſſe farbenprächtige deutſche Erläuterungen zum Heeres bericht erhielt. Alle 4 > 
einmal ein Verſuch gemacht werde, Auslandspropaganda zu reiten 5 51 5 5 3 
mußte das auch haben! Nachher hat das dann als „Irreführung gegolten! aus e = 10 ” 
viel geſchehen; oft konnte es nicht verarbeitet werden. Das führte die Gefahr der 66 88 1 5 1 1 ns 
formierung“ herbei und tat ſchon etwas dem höchſten Gut des Journaliſten, feiner „Gedanken-“ und „ 
nungsfreiheit“ Abbruch. : 5 x 

1 5 weit mehr 0 9105 er den Zwang der Zenſur als der deutſchen Preſſe unwürdig. Die 5 
galt ſonſt mit Recht als ein unerträgliches Scheuſal. Daß im Kriege ganz andere große Opfer = En 
werden mußten und die dauernde Freiheit des ganzen Volkes wichtiger war, als die Spee 5 
ringerte ſeiner Meinung, wurde oft ebenſowenig begriffen wie die Bemühungen der ale % 3 
Zenſur der vollziehenden Militärbefehlshaber einheitlich und ſo milde wie möglich zu geſtalten. Noch en 
hat der Kummer über die Beſchränkung der Preſſefreiheit im Kriege nachgewirkt und zu nicht berechtigt en 
Vorwürfen verleitet. Die militäriſche Zenſur wäre meiſt widerſpruchslos ertragen worde wenn . 
die Neichsbehörden bald angefangen hätten, ſich ihrer für ihre politiſchen 5 zu bedienen; aber en 
wollten fie dabei nicht fein. Dem General v. Falkenhayn ſollte ich eines Tages ſpätabends einen 1 
Wunſch des Reichskanzlers nach Maßregelung einer Zeitung übermitteln. Ich unterließ es und 1 ie 
es einige Tage fpäter, als die Sache gegenſtandslos geworden war. Der Beſcheid war: „Da haben Sie 
ausnahmsweiſe einen vernünftigen Gedanken gehabt!“ 

Die Geſamtheit der deutſchen Journaliſten, mit denen ich als Chef des Kriegspreſſeamts zu tun gehabt 
habe, verdient, mit ſehr wenigen Ausnahmen, eine dankbare Erinnerung. An ihnen hat es nicht gelegen, 
wenn die öffentliche Meinung allmählich immer mehr einem Trugbilde erlag. Sie waren weit einfichtiger, 
ſelbſtändiger und entſchloſſener, als die Mehrzahl der Volksvertreter, die bei überraſchenden Vorfällen 
ratlos waren wie die Hühner, wenn es donnert, und ſich erſt überall Nats erholten, nicht zum wenigſten im 
Kriegspreſſeamt. 
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Die Leitung des Preſſedienſtes. 

Das Kriegspreſſeamt in Berlin war keine ſelbſtändige Behörde. Es unterſtand der Oberſten Heeres⸗ 
leitung, d. h. dem Generalſtab des Feldheeres, und zwar der Abteilung III B, deren Chef während des ganzen 
Krieges Major, dann Oberſtleutnant Nicolai war. Die Angriffe, die gegen ihn von ein paar perſönlichen 
Gegnern erſt in deutſchen Zeitungen, und als dieſe davon genug batten, in öſterreichiſchen geführt wurden, 
zielten inſofern richtig, als ſie ſich gegen den Mann richteten, der die Verſäumniſſe vieler Jahre wieder gut⸗ 
zumachen verſtanden hat, ſoweit es menſchenmöglich war. In feinem Buche „Nachrichtendienſt, Preſſe und 
Volksſtimmung“ hat er Rechenſchaft von dem gegeben, was er unter den drei Generalſtabschefs, den Generalen 
v. Moltke, v. Falkenhayn und v. Hindenburg ſowie unter dem Erſten Generalquartiermeiſter, General Lu- 
dendorff, gewollt und getan hat. Daß dieſe fo verſchiedenen Männer, die ſämtlich die Bedeutung der Preſſe 
für die Kriegführung erkannten, ihm ihr Vertrauen ſchenkten und ein hohes Maß von Selbſtändigkeit ge- 

ährten, beſagt genug. En; 

Si 2 Sekten III B, die erſt im Kriege eine Abteilung wurde, im Auguſt 1914 Berlin verließ, be⸗ 
ſtand ſie aus dem Chef und insgeſamt 4 Offizieren. An „Kriegspreſſeweſen“ war nichts vorhanden, außer 
dem erwähnten, von Major Deutelmoſer geleiteten „Preſſereferat“, das in den Stellvertretenden General⸗ 
ſtab überſiedelte. Im Laufe des Krieges ſind in der Heimat und in den beſetzten Gebieten dale Einrich⸗ 
tungen für den Preſſedienſt getroffen worden, ſehr verſchieden nach Größe, Zweck und Erfolg. Von Oberſt⸗ 
leutnant Nicolai ſind ſie ſämtlich dauernd entſcheidend beeinflußt worden. Wem der ganze Aufbau und 
vor allem die Arbeit, die dazu geführt hat, mißfällt, der mag ſich an ihn als Arheber halten. Er ſelbſt wird 
es ſich an dem Bewußtſein genügen laſſen: „In magnis voluisse sat est!“ 


Entwicklung und Tätigkeit des Kriegspreſſeamts. 
Aus dem „Preſſereferat“ entſtand im Stellvertretenden Generalſtab zunächſt die „Abteilung Stellver⸗ 
tretende III B-Preſſe“, mit angegliederter „Zeitungsſtelle“ zur Auswertung der ausländiſchen Preſſe. Anfang 
Februar 1915 trat die Oberzenſurſtelle hinzu. Als ſelbſtändige Dienſtſtelle iſt das Kriegspreſſeamt am 


14. Oktober 1915 errichtet worden. Es wurde 
bis zum 1. November 1916 von Major 
Deutelmoſer geleitet, dann von mir, vom 
15. Auguſt 1917 bis zum Schluß des Krieges 
von Major Würz. In der Zeit meiner 
Tätigkeit beſtand es, außer dem Zentralbüro 
unter Hauptmann a. D. Foertſch, aus vier 
Abteilungen: I. Inlandsſtelle, Major d. L., 
Geſandter a. D. v. Scheller-Steinwartz, 
II. Oberzenſurſtelle, Major v. Olberg, III. 
Auslandsſtelle, Major v. Lariſch, und IV. 
Auskunft, Major d. L. Warnecke. Für die 


Deutſche Kameraden! 


don Kaup dus Die Arangfen, der wi ende, 
fuͤhrliche und unerbittliche Gegner. 


iw aber ber Kopf vorher it, ginn fe fh al 


enſchen. 


ſachkundige Unterrichtung des Amtes und 
der Offentlichkeit über die Kriegslage ſorgte 
Major im Generalſtabe Hoffe. Das Amt 
war in zwei miteinander verbundenen 
Häuſern der Luiſenſtraße untergebracht und 
zählte rund 400 Perſonen, davon etwa 
100 verwundete und andere nicht Friegs- 
verwendungsfähige Offiziere; drei Viertel des 
Mitarbeiterſtabes ſetzten ſich aus Männern 
von wiſſenſchaftlicher, literariſcher und künſt⸗ 
leriſcher Bedeutung zuſammen. Am kleinſten 
war die Oberzenſurſtelle; der Amfang der 
anderen Abteilungen erklärt ſich aus der 
Fülle der zu bearbeitenden Unterlagen und = 
aus dem Anwachſen der Aufgaben, befonders 9 ——.————.— 0 
bei der Abteilung IV. Während die Ab- Propaganda der Franzoſen, die das Aberlaufen deutſcher 
teilungen I und III vor allem die Oberſte Soldaten zur Folge haben ſollte 
Heeresleitung über die deutſche und die aus⸗ 

ländiſche Preſſe zu unterrichten hatten und die Oberzenſurſtelle ihre Aufgabe in der Beſchränkung auf das Not⸗ 
wendige ſah, verkörperte ſich in der Abteilung IV der Dienſt öffentlicher Meinung. Es iſt bezeichnend, daß 
gerade ſie nicht von einem aktiven Offizier, ſondern von einem Landwehroffizier vorbildlich geleitet worden iſt. 

Die Tätigkeit des Kriegspreſſeamts hat zum Teil in der Löſung von Aufgaben beſtanden, wie ſie von 
Fall zu Fall auftraten; zum großen Teil ergab ſich aber auch eine regelmäßige, fruchtbare Arbeit. Von ihr 
zeugten die zahlreichen Veröffentlichungen des Amtes, die Handbücher der deutſchen und der ausländifchen 
Preſſe, die Zeitſchrift „Deutſche Kriegswochenſchau“, die Korreſpondenz „Deutſche Kriegsnachrichten“, 
verſchiedene laufende Bearbeitungen des Inhalts der Auslandspreſſe, die „Mitteilungen für den vater⸗ 
ländiſchen Unterricht“ und vieles andere mehr. Dem Chef fiel vor allem der perſönliche Verkehr mit der 
deutſchen Preſſe zu. 

Die Gelegenheit dazu bot ſich regelmäßig in den Beſprechungen mit den Vertretern der Berliner Preſſe 
und den Berliner Vertretern der übrigen deutſchen Zeitungen. Vertreter zahlreicher Behörden nahmen daran 
Teil. Den Vorſitz führte anfänglich der Vertreter des Neichsmarineamts, dann derjenige des Oberkomman— 
dos in den Marken, bald aber Major d. L. Schweitzer vom Stellvertretenden Generalſtab III B, ein alt- 
erfahrener, allgemein verehrter Zeitungsfachmann. Daß die im Kriege geſchaffene Einrichtung der „Preſſe— 
konferenz“ zweckmäßig war, ergibt ſich aus ihrem Fortbeſtehen nachher durch alle Wandlungen der deutſchen 
Zuſtände. 

Der Krieg hat auch den „Preſſechef“ geſchaffen. Eine Behörde nach der anderen legte ſich einen eigenen 
Bearbeiter für ihre Verlautbarungen zu, wogegen nichts zu ſagen war, ſolange nur das verſtändliche Be⸗ 
dürfnis befriedigt wurde, die Offentlichkeit über die eigene Leiſtung zutreffend zu unterrichten. Wer die 
Menge der Behördenvertreter bei den Beſprechungen ſah, konnte leicht auf den Gedanken kommen, man 


‚Seite Sud Euer Wei nac 


l Jer eng dielerct auf Panel 
verert abt oder ea ans el 


Es wird Euch kein Leid angetan! 


Cs find in diefer Begehung den franzeficen Truppen ſneuge Befehle 
erteilt worden. 


zu ſchaffen. Dem ſtand aber durchaus entgegen, 
ren ohne viel Einfluß auf ihre Gebiete handelte, 
Antergebenen beſeitigt werden konnte. In den Preſſe⸗ 
reſſeamts nur einer von vielen und nicht der Leiter. Er ſuchte auch jede 
Allen drei einander folgenden Chefs hat die 


ſolle ſie alle unter einen Hut bringen, um „Einheitlichkeit. 
daß es ſich nur um auf ihrem Fachgebiet ſachkundige Her 
deren etwaiger Zwiſt nicht durch die „Einigkeit“ der 
konferenzen war der Chef des Krieg 
andere Gelegenheit, die Fühlung mit der Preſſe zu pflegen. 
Preſſe das Lob geſpendet, Verſtändnis für ſie gehabt zu haben. 


Stimmungsbilder. 

Vom Chef des Kriegspreſſeamts erwartete die Oberſte Heeresleitung, andauernd über die Zuſtände 
und Stimmungen in Berlin auf dem laufenden gehalten zu werden. Dieſer Anforderung entſprach der erſte 
Chef am meiften, da er fich in feine Aufgabe hatte hineinleben und ſich viele wertvolle Beziehungen ſchaffen 
können. Er verarbeitete die Eindrücke des Tages regelmäßig zu ausführlichen Berichten. Seine Nach 
folger mußten hiergegen zurückſtehen. Die Neichshauptſtadt hatte jo viele Mittelpunkte der Meinungs 
bildung, daß nur große Behutſamkeit davor ſchützen konnte, das, was man erfuhr, falſch zu deuten oder un- 
richtig zu verallgemeinern. Der Verlauf hat am Ende gezeigt, daß die Geſpräche der „Intelligenz“ nur 
Wellengekräuſel an der Oberfläche eines Meeres waren, deſſen Strömungen damit kaum etwas zu tun gehabt 
haben. 

Als Major Deutelmoſer vom Kriegspreſſeamt ſchied, wurde ihm vom Reichskanzler die Leitung der 
Preſſeabteilung des Auswärtigen Amtes übertragen, an Stelle des Geheimrats Hamann, den, wie gern er 
zählt wurde, bisher kein Reichskanzler hatte entbehrlich machen können; er räumte aber den Platz jetzt fi 
willig, in gutem Einvernehmen mit feinem Nachfolger. Die Erwartung ſchien berechtigt, daß nunmehr ein 
inniges Zuſammenarbeiten des Preſſedienſtes der Reichsregierung mit dem der Oberſten Heeresleitung 
erfolgen werde. Auch hier zeigte es ſich, daß die Einigkeit der Behörden nur an der Spitze, nicht von den 
„Nachgeordneten“ geſchaffen werden kann. Reichsregierung und Auswärtiges Amt waren gegen die 
Wünſche und Anregungen von ſeiten des Heeres nach wie vor gleich einer eingangloſen Gummiwand, gegen 
die man wohl anrennen konnte, aber nur um zurückzuprallen. Von jener Erwartung erfüllte ſich nichts. 


Gegnerſchaft. 

Schon in der letzten Kriegszeit, mehr noch nachher, hat ſich gezeigt, daß das Kriegspreſſeamt einen 
maßlos erbitterten Feind beſaß, den Abgeordneten Erzberger. Er glaubte ſich vom Kriegspreſſeamt ver- 
folgt. Das Kriegspreſſeamt hat ihm dazu keinen Anlaß gegeben. Einzelne Verſuche, auch mit ihm zufammen 
zu arbeiten, blieben ergebnislos. Ich habe ſelbſt einen Verſuch unternommen. Es lag wohl kaum an mir, 
daß ich von ihm auch nicht die geringſte brauchbare Anregung erhielt. Er hatte feinen eigenen Nachrichten- 
dienſt, über deſſen Geldmittel und Erfolge niemals etwas Genaues bekanntgeworden, iſt. Die militäriſchen 
Stellen bekamen daraus gelegentlich politiſche Nachrichten; die Vermutung liegt nahe, daß die militäriſchen 
Nachrichten an die politiſchen Stellen gegeben worden ſind. Neuerdings iſt das Zerrbild der „Mademoiſelle 
Doeteur“ von ihren Erfindern in das Erzbergerſche Büro verſetzt worden. 

Der Ausgang des Kriegspreſſeamts vollzog ſich in Teilen, entſprechend dem Verfall der innerpoli= 
tiſchen Dinge. Am 25. September 1918 trat die Auslandsabteilung zur „Militäriſchen Stelle des Auswä 
tigen Amtes“ über, die ebenfalls einft von Oberſtleutnant Nicolai ins Leben gerufen, dann aber ſelbſtändig 
geworden war. Am 19. Oktober ſchied die Oberzenſurſtelle aus dem Kriegspreſſeamt aus und wurde dem 
preußiſchen Kriegsminiſter als dem „Obermilitärbefehlshaber in der Heimat“ unterſtellt. Am 29. Ok⸗ 
tober 1918 folgte die Unterftellung des Neftes des Kriegspreſſeamtes unter den Reichskanzler; die Ab- 
teilung! ſollte in der „Preſſewarte“ des Auswärtigen Amtes aufgehen, die Abteilung IV mit der „Zentrale 
für Heimatdienſt“ verbunden werden. Als Dienſtvorgeſetzten für das Kriegspreſſeamt beſtimmte der Neichs- 
kanzler — den Staatsſekretär Erzberger! 

Solange noch die Hoffnung auf einen erträglichen Ausgang des Krieges beſtand, wurde auch wohl 
erwogen, das Kriegspreſſeamt in einer verkleinerten und abgeänderten Form als ein „Neichspreſſeamt“ 
weiterbeſtehen zu laſſen. Statt deſſen gingen die Ergebniſſe der in ihm geleiſteten Arbeit wieder verloren. Was 
der Krieg geſchaffen hatte, war auch mit ihm vorbei. 


III. 
Berlin 1916. 


Die perſönlichen Eindrücke aus der Zeit, in der ich als zum „Chef“ noch nicht alt genug, „Allerhöchſt 


mit Wahrnehmung der Geſchäfte des 
mit dem Erſtaunen über die Art der 


Chefs des Krie, 


N 5 gspreſſeamts beauftragt“ das Amt leitete, beginnen 
immung, die ich in Berlin vorfand. Aber den Ernſt der Lage war im 


Großen Hauptquartier kein Zweifel, aber auch kein Zweifel am endlichen glücklichen Ausgang. In Berlin 


dagegen glaubte jeder, der etwas auf 
ſich hielt, die Stirn in ſorgenvollſte 
Falten werfen zu müſſen. Mit den 
dort vorrätigen Kaſſandren hätte 
man ein ganzes Schock Trojas ver— 
ſorgen können. Dabei war es die 
Zeit der Siege in Siebenbürgen 
und Rumänien. Den Fall von 
Bukareſt erfuhr ich, als gerade der 
bulgariſche Preſſechef Herbſt mich 
beſuchte. Es folgte das deutſche 
Friedensangebot, von den Gegnern 
höhniſch abgewieſen. 

Alles, was ſich zu den politiſchen 
Köpfen rechnete, traf ſich jeden 
Mittwoch abend im Hotel Conti— 
nental. Profeſſor Ludwig Stein 
verſtand es, Vortragende zu g. 
winnen, die Anziehungskraft b 
ſaßen, und an deren Rede ſich eine 
häufig feſſelnde Ausſprache an- 
ſchloß. Faſt alle inner, die eine 
Rolle ſpielten oder geſpielt hatten 
oder ſie noch zu ſpielen gedachten, 
haben dieſe Abende beſucht. Das 
Für und Wider des Anterſee⸗ 
bootskrieges bewegte die Gemüter. 
Guſtav Streſemann trat leiden- 
ſchaftlich in großer Rede für ihn 
ein; Walther Rathenau verſtand 
es meiſterhaft, die Punkte hervor 
zuheben, die allen anderen ent- 
gangen waren. 


OFFENER BRIEF 


EINES. DEUTSCHEN KRIEGSGEFANG 


N AN SEINE KAMERADEN 


kuss! 


Die unwiderleglichen. Wahrheiten, welehe. in diesem 
Brief enthalten sind, habe ich versucht, meinen Angehö- 
rigen and Freunden in Deutschland hriflich mitzuteilen. 


Meine Briefe sind db n ihre Adreme gelangt „und der 
Hetze, den ich meinem Bruder geschrieben habe, it s0- 
gar von der deutschen Zensur an mich aurückgeschickt 
w e sich, ala ch | 
und dach scheint 
te male a fürchten als ein offenes Wort: Um | bse 
en Lande herrscht ein solcher Reichtum uud Überfluss an 


In Deutschland brüstet 
is. Wahrheit gepaehtet 


I 
meiner Gewissemspiicht zu geborchen, habe ich be. 
schlossen auf anderm Woge Euch diese Miteilung zu 
wochen. . 

Ich bin Unterofiuier der Rete und war im Civil 
Lehrer in einsm Städtchen der Mark (nicht hr weit von 
Berlin: meine Kollegen aus dem preussischen Polieistnat. 
werden. versichen, warum ich aus Rücksicht für weine 
Famitie weder meinen Namen, noch Näheres über meine, 
Verhälinisen bekannt gebe); Am 5. August letzten Jahres 
wurde ich eisgesogen und wie Ihr 
Begeisterung die Wollen, da ich wei 
Gefahr glaubte; anch ich war damals fest überzeugt, dass 
Deutschland angegrffen und überfllen worden sei, und 
dass wir in einen Befreiungskrieg, zogen. Freadig und 
ettrerirauend verlies ch die Meinen; ich wurde dem 78. 
de, Inf. Reg. zugeteilt. Wir zogen durch die verwüsteten 
Siädte: und Dörfer Belgiens (Gott möge meine, Heimat 
derer bewahren, ges, man uns das antun, was wir jenen 
angetan haben... ) und nach Frankreich hinein. 

September. westen wir, einen kurzen, Rückzug 
an schieslich in Wirydes-Reims, nachdem mein 
Regiment schwere Verluste eilten hatie, Schülsengräben 
en berichen. Am a8, Dezember wurde unsere Stellung von, 
den. französischen, Artillerie unter Feuer genommen, 
schwer beschädigt und schieslich erobert. Ich war gleich 


Aen. im Juli 2068 


anfangs durch dieselbe Granato, welche unsern Leutnant 
belle, am Oberschenkel, und durch einen Steifschnss 
an der Brust schwer verwundet worden, und wurde gr 
fangen genommen. Zutestin lime, dann in einer anderen, 
franshsischen, Stadt, wurde ich von franz, desen und 
Damen vorn sten kreis gepflegt und nie werde ich ihre 

be und Güte genug rühren können, Mein: schwer- 


ein ruhiges un I 


Lebensmitteln, an Früchten nad Gemüsen, dass ich wohl 
hehaupten kenn, wir leben üppiger als manche geb. 
e e ae ee de men 
sich für einige Centimes.den schönsten. Rotwein kaufen 
kann. Doch dies nur nebenbei. 

Schon während meines Aufenthalte im Hospital, habe 
ich viel über die Breigpisse nachgedacht, welche. diesen 
furehtbaren Krisg herbeigeführt haben. Manche Zweifel 
an der Schaldlosigkeit Deutschlands stiegen in mir auf. 
won ich an die Kriegsheize der konservativen Presse iu 
den bes Jahren dachte, an den ofüeiellen patriotischen 
Yesttrabel bei den vielen Hundertjhrfeiern, an die 
Kriegssteues und plötzliche Vermehrung unserer Armen 
ue v. Hier im Lager wurde es mir durch den eyangeli- 
schen Geistlichen, und durch den Dolmetscher ermöglicht, 
die verschiedenen diplomatischen Bücher zu les, webe 
die deutsche und österreichische. Regierungen heraunge- 
geben haben, un eine Rechiferligung zu versuchen. Auch 
deutsche, in der Schweit gedruckte Bücher, welche wohl 
in Deutschland verboten sind, haben auf mich. grossen 
Eindruck gemacht; mit gebildeten und belescnen Mitge- 
Tangenen habe ich diese Frage besprochen; ick babe nun 
die. Wahrkeit, erkannt, und halte es für meine. heilige 
Pflicht, diese möglichst meinen Kameraden mitzuteilen. 


[= 


Während ſo die großen Geifter eee e 

se 5 > 5 Dieſe gefälſchten Schilderungen waren in Zeitungs! 

miteinander ſtritten, meldeten ſich und oben mit einem ſchwarz⸗weiß⸗roten S e e 
bereits die Einflüſſe unten, die ee ee mit Aufdruck des deutſchen Neichsadlers aus- 
davon unbeeinflußt ihre eigenen geſtattet, wodurch ihre Herkunft verſchleiert wurde 


Ziele verfolgten. Im Februar 1917 flackerte der erſte Munitionsarbeiterausſtand auf. Zu erkennen 
war, wer ihn beilegte; unerkennbar war, wer ihn hervorrief und leitete. Er wurde geführt, weil die 
Schwerarbeiter mehr Lebensmittel haben wollten; Zugeſtändniſſe mußten zu Laſten der 55195 Be⸗ 
e gehen. Der Schaden für die kämpfende Front war nicht gutzumachen; die einmal verſäumte 
Leiſtung war unwiederbringlich verloren. Noch war die Entrüſtung allgemein. Aber der Vorfall zeigte 
bereits, daß die öffentliche Meinung anfing, den Glauben zu verlieren, daß der Ausgang des Krieges über 
Sein oder Nichtſein entſcheide. ; N 


Kriegsanleihen. 


An der Werbetätigkeit für die Kriegsanleihen war das Kriegspreffeamt benen 35 
ſetzte alle Werbemittel dafür in Tätigkeit und konnte ſich der großen Ergebniſſe u 2 us a 5 der 
ſeitdem eine bittere Erinnerung geworden. Alle halben Jahre wurden etwa 10 Mi mer 1 5 
Bevölkerung herausgeholt, um als Kriegsausgaben in ſie zurückzukehren und Bam 118 en en, 
holen. Bei dieſer lediglich papiernen „Kapitalbildung“, die ſchließlich auf 90 Mil iar . 2 2 555 
war die Bevölkerung zugleich Gläubiger und, als Staat, Schuldner. S. lbſt nach 01 en 1 5 
Regelung dieſer Staatsſchuld eine überaus ſchwierige Angelegenheit geweſen. So wi er = a ad 
find die Schichten des Volkes zugrunde gerichtet worden, die dem Staat am 1 1 555 A 
ſchmerzlich, dazu beigetragen zu haben. Allerdings war eine richtige Erkenntnis des Be vom 5 
damals und noch lange nachher in Deutſchland nicht zu haben; erſt in der Inflation iſt fie er N ) 5 
wieder einzuſchlafen. Hätte man ſie im Kriege gehabt, ſo hätte fie vielleicht zu einer weniger fo en weren 
„Finanzierung“ geführt. Daß Soldaten weiter ſahen als die Fachleute, konnte man nicht erwarten. 


Reden und Vorträge. 


Die Sommermonate des Jahres 1917 waren mit den verſchiedenſten Bemühungen auzgepällg, = 
uns geſteckten Ziele näherzukommen. Ich habe ſogar von den Stufen des Altars der Dreifaltigkeits kirche 
die verſammelte Geiſtlichkeit Berlins anreden dürfen, mit einer leiſen Verwunderung innerlich, in wie unter- 
ſchiedliche Beſchäftigungen den Offizier ſein Beruf führen kann. Im Juli begleitete ich den Oberſtleutnant 
Nicolai auf einer Reife nach Stettin, Magdeburg, Kaſſel und Hannover zu Vorträgen 2 der dortigen 
Preſſe. In Hannover erreichte uns die Meldung des Majors v. Olberg über Erzbergers entſcheidenden 
Vorſtoß gegen den Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg. 


Aberraſchend war es, daß die Stellung des Kanzlers gerade von dieſer Seite untergraben wurde. Zur 
Trauer über ſein Scheiden lag für uns kein Anlaß vor. An unſerer Arbeit hatte er keinen Anteil . 
Mein erſter und einziger Beſuch bei ihm nach meinem Dienſtantritt klärte mich nicht darüber auf, was der 
Kanzler wohl vom Kriegspreſſeamt erwarte; er ſtellte mir Fragen über eine in Berlin gerade erliegende 
Zeitung. Das Verhalten ſeiner Dienſtſtellen gegen die Wünſche und Vorſchläge der Oberſten Heeresleitung 
ſowie gegen deren für die Preſſe getroffenen Einrichtungen war nicht geeignet, uns Zuneigung für ihn ein⸗ 
zuflößen. Nichtsdeſtoweniger ſteht er in der Erinnerung, nach allem, was wir ſeitdem erlebt haben, doch 
achtunggebietend da. Er hat nicht in „Denkwürdigkeiten“ fein eignes Leben zerſchwatzt. Im Reichstag 
trat er würdig auf; feine Reden waren wegen ihres Ernſtes wirkungsvoll. Er ſtach dort gewaltig ab gegen 
andere Figuren. Schon war die Zeit gekommen, wo der Abgeordnete Scheidemann das Wort „„ 
in den Saal ſchleuderte, wenn auch noch „bedingungsweiſe“, falls die Regierung durch ihre „Kriegsziele 
den Frieden verzögere. 

Nichts hat mehr Schaden angerichtet als der Streit um die Kriegsziele. Ihre Erörterung war, einem 
natürlichen Gefühl entſprechend, anfänglich verboten. Nach vielen klugen u erlegungen wurde ſie im Herbſt 
1916 leider freigegeben. Es war ein Streit um des Kaiſers Bart; denn ſolange der Krieg andauerte, gab es 
nur ein Kriegsziel, den Widerſtand zu einem erfolgreichen Ende zu führen. Erſt nachher konnte ſich zeigen, 
wie der Friedensſchluß ausſehen werde. Dem Heere, das überall die Heimat auf erobertem Boden ve 
teidigte; der Bevölkerung, die ſich in ihren Entbehrungen nach Frieden ſehnte: dem Feinde, der ſeine Au 
ſichten nach unſerer „Moral“ beurteilte — jedem hätte man andere deutſche Kriegsziele vorhalten müſſen, 
was ein Taſchenſpielerkunſtſtück geweſen wäre. Die Gegner verfuhren anders: ſie ſtellten ihre Kriegs; 
ſo maßlos wie möglich auf, ohne auf tüftelnde „Mentalitäten“ Rückficht zu nehmen; und ie find dabei gut 
gefahren. In Deutſchland mündete die in heftigſter Gehäſſigkeit geführte Anterhaltung über die „Krie, 
in einen „Sieg“ der Richtung aus, die dem Gegner die eigene Friedensliebe einimpfen zu können glaubte. 


Bethmanns Sturz vollzog ſich langſam. Daran, daß die Öffentlichkeit auf feinen Nachfolger Michaelis 
aufmerkſam wurde, war das Kriegspreſſeamt nicht unbeteiligt. Er fand eine Erbſchaft vor, die das Wirken 
dieſes hervorragenden Mannes von Anfang an lähmte: die „Friedensreſolution“ der Mehrheit des Reichs- 
tages! 


Friedensreſolution. 

Dieſe Entſchließung, die am 19. Juli 1917 angenommen wurde, knüpfte an das Wort der Thronrede 
vom 4. Auguſt 1914 an: „Ans treibt nicht Eroberungsluſt.“ Ein Frieden der Verſtändigung und der dauern- 
den Verſöhnung der Völker werde vom Reichstag erſtrebt; damit ſeien erzwungene Gebietserwerbungen 
und politifche, wirtſchaftliche und finanzielle Vergewaltigungen unvereinbar. Die Entſchließung verlangte 
dann nach dem Kriege den Wirtſchaftsfrieden und die Schaffung internationaler Rechtsorganifationen. 
Solange die feindlichen Regierungen zu einem ſolehen Frieden nicht bereit ſeien, werde das deutſche Volk 
wie ein Mann zuſammenſtehen, unerſchütterlich ausharren und kämpfen. Der Reichstag wiſſe ſich darin 
„eins mit den Männern, die in heldenhaftem Kampf das Vaterland ſchützen. Der unvergängliche Dank des 
ganzen Volkes ſei ihnen ſicher“. Die Entſchließung ſuchte alſo das Zarte mit dem Starken zu vereinen. Sie 
fachte, nach einem ſpäteren Wort von Michaelis, den gerade damals ſchwach werdenden Kriegsmut der 
Feinde an und rief fie zu eiſernſtem Widerſtand auf. Vielen Neichstagsabgeordneten, die dafür geſtimmt 
hatten, war dabei nicht wohl zumute; andere, die erſt dafür geweſen waren, ſtimmten dann doch dagegen. 
Als Wirkung des Anternehmens blieb ein neuer Abſtrich an dem „unerſchütterlichen“ Willen zum Ausharren 
und Kämpfen übrig. Es wurde auch ſchwerer ihn zu ſtützen; was ſollte man ſagen, wenn man gefragt wurde, 
wie man über die Nefolution denke? 

Anter den Kriegszielen der Gegner war eines, das zugleich ein immer wirkſameres Kriegsmittel werden 
ſollte. Es hieß: „No terms with the Hohenzollern le Dem deutſchen Volke ſollte beigebracht werden, daß es 
den Frieden nur ohne ſeinen Kaiſer bekommen werde. Es wurden jetzt die erſten Anzeichen fühlbar, daß dieſe 
Einflüſterung zu wirken begann. Im preußiſchen Kriegsminiſterium fand eine Sitzung ſtatt, von vielen Be: 
hörden beſchickt, die nach Gegenmitteln ſuchen ſollte; 
ſie fand aber keine. Die Suche war auch ſchwer. AP. 
Welches Mittel ſollte gegen eine blinde Vertrauens 
ſeligkeit helfen, die jedes gleisneriſche Wort des 
Feindes für bare Münze nahm! Hieraus erwuchs 
die Geſinnung, die den Kaiſer fallen ließ, nicht um 
ſeiner Perſon willen, ſondern um die verſprochenen 
14 Punkte zu erlangen. So blieb der Kaiſer ſchutz⸗ 
los, der ſeinen Ratgebern gefolgt war und von ſeinen 
Rechten immer mehr hergegeben hatte, weil ſein Volk 
ihm dann um ſo treuer folgen werde. Die Feinde hatten 
ihre geiſtige Kampfesweiſe richtig berechnet; kein Wun⸗ 
der, daß fie die friedensfreundlichen deutſchen Beteue- 
rungen als eine ebenſo abgefeimte Taktik beurteilt haben. 


er BALLOON. 
urg Suftbation. 


Abſchied vom Kriegspreſſeamt. 

Mitte Auguſt 1917 ging meine Zeit an der Spitze des 
Kriegspreſſeamtes zu Ende. Die Arbeit, die bis her vor⸗ 
wiegend in der Heimat geleiſtet worden war, ſollte nun 
als „vaterländiſcher Anterricht“ auf die kämpfende 
Truppe ausgedehnt, zugleich die Leiſtungen des Heeres 
und auch der Verbündeten dem Volke noch ſtärker als 
bis her nahegebracht werden. Deshalb erhielt ich einen 
Nachfolger, der „zur Löſung dieſer Aufgaben durch 
Kriegserfahrung und eigene Kenntnis der deutſchen 
und verbündeten Truppen beſonders befähigt“ war. 
Dem Kriegspreſſeamt ſprach dabei der Erſte General⸗ 
quartiermeiſter, General Ludendorff, ſeine Anerken⸗ 
nung für die unter meiner Leitung geleiſtete Arbeit 
aus, die das unbedingte Vertrauen der Preſſe und Sd Flugblatt zur Aufhbetzung des deutſchen 


1 5 . 5 A Fe d. it Ball t abgeworf⸗ üb d. 
ihre Mitarbeit geſichert habe. Die Preſſe ſelbſt hat Er ae ee Se 


und Mangel an Er- 
denſch, den man auch ſelbſtändiger hätte walten 


dieſer Anſicht freundlich zugeſtimmt. Ich konnte damit zufrieden ſein, trotzdem Jugend 


fahrung mich notwendigerweiſe gehemmt haben. Als ältere 
laſſen können, hätte ich vermutlich mehr erreicht. Von meinen zahlreichen Mitarbeitern ha 
Anterſtützung und freundſchaftliche Geſinnung erfahren. 


be ich nur ehrliche 


10. Kapitel 


Vom Wesen der Pressezensur im Kriege 
D 


8 
N 


von A. v. Olberg, Oberſtleutnant a. 
im Kriege Major im Generalſtab und Chef der Oberzenſurſtelle d 


Das Recht der freien Meinungsäußerung in Wort, Bild und Schrift gehört wohl zu den Grund— 
rechten, die jede Staatsverfaſſung, einerlei, ob ſie auf monarchiſtiſcher oder demokratiſcher Grundlage auf- 
gebaut iſt, ihren Bürgern einräumt. Auf dieſem Grundgedanken beruht naturgemäß auch die Freiheit der 
Preſſe, die felbftverftändlich der geſamten Preſſe als unantaſtbares Heiligtum gilt, da fie allein die Mög⸗ 
lichkeit bietet, die öffentliche Meinung zu beeinfluſſen und in den Leſerkreis die Gedankengänge zu tragen, 
die ſich das einzelne Blatt als Richtlinien feiner Politik, feiner ganzen Einftellung zu allen öffentlichen Fragen 
geſetzt hat. Mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit, mit der nun dieſer Gedanke der geiſtigen Freiheit der 
Preſſe in allen Staatsgrundgeſetzen wiederkehrt, finden wir aber auch in allen irgendwie als Machtfak⸗ 
toren in Frage kommenden Staaten Geſetze, die einer verantwortungsbewußten Regierung die Möglichkeit 
geben, in Zeiten politiſcher Hochſpannung — alſo für die Dauer kriegeriſcher Verwicklungen, revolutionärer 
Bewegungen und dergleichen mehr — dieſe verfaſſungsmäßig gewährleiſtete Preſſefreiheit völlig oder in 
gewiſſem Amfange zu ſuspendieren und der Preſſe Beſchränkungen aufzuerlegen, die für dieſe äußerſt läftig, 
aber im Staatsintereſſe unvermeidlich ſind. Die einſichtsvolle Preſſe wird es auch immer verſtehen, daß 
der Staat, der um ſeine Exiſtenz ringt, unbedingt verpflichtet iſt, die Berechtigung des einzelnen, durch die 
Preſſe die öffentliche Meinung zu beeinfluſſen, in dem Maße einzuſchränken, als er dies zur Durchführung. 
ſeiner Politik in dieſer Hochſpannungszeit für erforderlich hält. Ganz beſonders gilt dies im Kriege — der 
ultima ratio aller Politik — wo es zu den ſchlimmſten Konſequenzen führen müßte, könnte jeder Schriftſteller 
die kriegeriſchen Unternehmungen durch feine Außerungen gefährden. Selbſtverſtändlich darf alſo im Kriege 
nicht alles geſagt und gedruckt werden, was den einzelnen Schriftleitungen durch irgendwelche Nachrichten- 
quellen über den Gang der Ereigniſſe ſelbſt oder auch über andere Verhältniſſe an oder hinter der Front 
bekannt wird. Der einzelne Redakteur kann ja auch in folchen Zeiten meiſt gar nicht die Tragweite zahl⸗ 
reicher Nachrichten überſehen. Er beurteilt die ihm zufließenden Mitteilungen lediglich nach ihrer Aktualität 
und nach dem Intereſſe, das ſie augenblicklich für ſeine Leſer haben können. Er überſieht dabei aber nur einen 
verhältnismäßig kleinen Ausſchnitt aus dem Geſamtbild. Es liegt alſo klar auf der Hand, daß es im Krie 
notwendig iſt, die Preſſe zu einer Mäßigung zu veranlaſſen und alles Senſationelle auszuſchalten, wenn 
auf den Gang der Kriegshandlungen in irgendeiner Weiſe ſchädliche Rückwirkungen auslöſen kann. Dieſe 
Erwägungen haben in allen Staaten der Welt, und zwar nicht nur in den kriegführenden ſelbſt, ſondern auch 
in ſämtlichen neutralen Ländern während des Weltkrieges zu einer Zenſur der Preſſe geführt, die in den ver- 
schiedenen Ländern mehr oder weniger ſtraff durchgeführt wurde. 

Im folgenden möchte ich mich darauf beſchränken, einen kurzen Aberblick über den geſamten Aufbau 
und das Wirken der Kriegszenſur in Deutſchland zu geben, wie ſie ſich im Verlaufe des Krieges entwickelt 
hat, ohne auf Einzelheiten, beſonders auf die ſchweren organiſatoriſchen Kämpfe einzugehen, die erforderlich 
waren, bis ein für Preſſe und Zenſurbehörde in gleicher Weiſe tragbarer Zuſtand, der zu heftige Reibungen 
ausſchloß, geſchaffen war. 

Leider hatte der Generalſtab bei ſeinen ſonſt bis ins kleinſte durchdachten Mobilmachungsvorarbeiten 
ganz davon abgeſehen, ſich für Kriegszeiten irgendeine Preſſe-Organiſation zu ſchaffen. Die Preſſe, im weſent⸗ 
lichen ein Faktor der Politik, gehörte reſſortmäßig zum Machtbereich des Kriegsminiſteriums, das auch 
bereits im Frieden eine kleine Preſſeabteilung hatte — aber auch für dieſe waren weitgeſteckte Ziele im 
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i i fi iefi ni⸗ 
Mobilmachungsfalle nicht aufgeſtellt. Schon in den erſten Kriegswochen 5 es be e 
ſation nicht für die Zwecke der 1 en a 2 Sache der e 
8 llem fehlte eine Stelle, die in Erkenntnis der ung . 0 t peut 2 8 
1 8 9 8 der Zuſammenarbeit der beiden Faktoren „ öffentliche en en we E 
die Garantie übernahm, daß die Preſſe und die Preſſeaufſichtsbehörden im 9 1 weite 55 1 
auch einheitliche Weiſungen erhielten. In en a hatten ſich tatſächlich mang 
in < d ganz ungeheuerliche Verhältniſſe entwickelt. 5 BR... 
3 a ae Mobilmachungsvorarbeiten bzw. die Erfahrungen der nn 
überall im Reiche bei den Stellvertretenden Generalkommandos und den dieſen gleichgeftell 1 85 a 
und Kommandanturen — als den Trägern der militäriſchen Kommandogewalt Fr Rei 1915 975 a 
richtet worden, denen Führung und Kontrolle der örtlichen Preſſe, vor allem aber 1 1 gan 8 5 
aber fehlte, waren allgemeingültige Richtlinien dafür, was nun eigentlich der mil Ba 2 1 
läge; waren doch im Verlaufe der erften Kriegswochen Zenſur- Anordnungen. von en = 9 1 1 or 
und die Preſſe-Aufſichtsbehörden niedergegangen. Kriegsminiſterium, e = 9 
und Marineleitung, Stellvertretender Generalſtab, Admiralſtab erließen als militäriſche Be 15 a a 3 6111555 
weiſungen an die Preſſe — aber auch die politiſchen Zentralbehörden hatten erkannt, 75 0 195 
Preſſe Richtlinien zugehen müßten, und ſo waren in völliger Verkennung De: militäriſc 55 5 a er 
Kriegszenſur auch Richtlinien von feiten dieſer Stellen erlaſſen worden. e Am 118 En 
des Innern, ja ſogar Finanz- und Kultusminifterium, Reichspoft, Neichsverkehrsminif terium 5 115 2915 
andere Stellen, nicht zu vergeſſen die Miniſterien der Länder, batten der Preſſe Weiſungen 8 5 1 
aber das Schlimmſte war, faſt alle dieſe Stellen, die militäriſchen ine ien batten ſich zur SE a 
ihrer Anordnungen meiſt wohl des amtlichen Wolffſchen Telegraphen⸗Büros ee 15 ele 
nicht einmal alle Zeitungen bezogen, es war aber in der Regel von den e = el 90 a 
überſehen worden, die für die Preffeaufficht beſtellten militäriſchen Stellen Baur en nn a 
nungen in Kenntnis zu ſetzen. So entſtand der unhaltbare Zuſtand daß die Preſſe ge hatte, 
Befolgung von Stellen kontrolliert werden ſollte, die dieſe Anweiſungen gar nicht EN 1 5 8 
Dazu kam die unausbleibliche Zerſplitterung der Zenſur, die eintreten 955 weil in je nn 1 = 
bezirke uſw. nach der perſönlichen Einftellung des betreffenden Inhabers der Befehlsgewalt Zr te 0 e. = 
den Kommandierenden Generals uſw. — die Zenſur nach eigenen Geſichtspunkten ausgeübt wur e. : 0 
entſtand ſchon nach kürzeſter Friſt aus der Preſſe ſelbſt heraus der Wunſch nach ſtarker, feſter N er 
bei einer ſo verantwortungsfreudigen Preſſe wie unſerer deutſchen, im Intereſſe des im 11 1 5 ar 
ſtehenden Vaterlandes nur ſelbſtverſtändlich war. Dieſem Wunſche trug dann auch 8 15550 15 88 = 
durch Schaffung der Oberzenſurſtelle (9.-3.) im Sommer 1915 Rechnung — die durch Aller! höchſte Kabinetts. 
order vom 4. Auguſt 1915 eingeſetzt wurde und an deren Spitze ich von der Gründung Bi zum en 
Ende des Krieges ſtand. Die Aufgaben der D.-3. lagen in der Vebeinbeitlichung der ref 5 
Normung der Zenſur durch Schaffung einheitlicher Richtlinien und Ausbildung der Leiter 85 Preſſea a 
teilungen, der Entſcheidung ſtrittiger Fragen, Vertretung der Zenſuranordnungen in den eee un 
schließlich in der Bearbeitung einzelner Vorbehaltsgebiete, zu deren erſchöpfender Löſung 9 8 er 
Perſonal der Preſſeabteilungen in der Provinz nicht in ausreichender Zahl bätte geſchaffen 9 5 en an 
So einfach hiernach das Arbeitsgebiet der D. 3. umgrenzt war, ſo erforderte es doch 9 ent 9 95 
Geſchicklichkeit, man möchte faſt jagen Takt oder Fingerſpitzengefühl, wenn man, 2 5 15 = 155 
die Preſſe und auf der andern die zivilen Zentralbehörden vor den Kopf, ſtoßen wollte. Ste 12 555 a 
Fühlungnahme und fortgefegte Verhandlungen mit den Zivilbehörden ihre Haupttätigkeit 8 18 90 woh 
offiziell das Beſtehen einer politiſchen Zenſur von der Regierung ſtets beſtritten wurde, traten 95 ie 555 
zelnen Reſſorts immer wieder mit Wünſchen für den Erlaß von Verfügungen an Bi 3. 1 5 die = r 
oder weniger als rein politiſche Anordnungen aufzufaſſen waren. Hier mußte die ee e = 8 
Einzelfalle prüfen, ob und inwieweit militäriſche Intereſſen der Kriegführung durch dieſe a 1 5 
waren, und war verpflichtet, auf das genaueſte zu erwägen, wann ſie den Wünſchen der 1 1 en 
nachgeben durfte und wann fie Eingriffe in die Preſſefreiheit unbedingt ‚ablehnen mußte, getreu ihrem o — — 
Grundſatz, daß die Zenſur nur eingreifen dürfe, wo die militäriſchen Intereſſen der Kriegführung gefährdet 
waren. 


Damit kommen wir zu dem eigentlichen Zweck der Zenſur. Vielfach iſt behauptet worden, die geſamte 
Zenſurtätigkeit ſei lediglich negativ geweſen — bis zu einem gewiſſen Grade trifft dies unbedingt zu, es muß 
aber dahin ergänzt werden, daß die Zenſur mit negativen Mitteln einen durchaus poſitiven Zweck verfolgte. 
Ihre Aufgabe war es, zu verhüten, daß die Preſſe — oft unbewußt — den Feinden nützte und uns ſelbſt 
ſchadete. Ihr Arbeitsgebiet war klar umriſſen durch die Weiſung des Reichskanzlers und des Chefs des 
Generalſtabes des Feldheeres, „daß jede Beſchränkung der Preſſefreiheit zu vermeiden ſei, die nicht den 
Zwecken der Kriegführung dient“. Von dieſer engumriſſenen Bahn durfte ſich die Zenſur von keiner Seite 
abdrängen laſſen. Verſuche hierzu wurden häufig genug unternommen — nicht nur von ſeiten einzelner 
Behörden, ſondern ſogar von Privatperſonen, Organiſationen oder gar von ſeiten der Preſſe ſelbſt. Zu 
welchen Dingen hat man nicht verſucht, die Zenſur herbeizurufen — was hat man ihr nicht alles zugemutet! 
And gerade diejenigen, die die Zenſur am erbittertſten befehdeten, fanden ſich gern bereit, ſie zur Erreichung 
von Sonderzwecken zu mißbrauchen. Sehr vielen war ſogar eine rein politiſche Zenſur angenehm, ſobald 
fie nur nicht fie ſelbſt, ſondern den verhaßten politiſchen Gegner traf. Andere glaubten, mit Hilfe der Zenfur 
die deutſche Sprache von Fremdwörtern reinigen oder die Schundliteratur vernichten zu können, andere 
wieder wollten fie zur Erziehung des deutſchen Volkes zum Vegetarismus, zur Alkohol- oder Nikotinent- 
baltung benutzen; für wieder andere ſollte ſie den Spiritismus fördern oder gegen ihn ankämpfen. So viel 
Steckenpferde, ſo viel Wünſche! Die Zenſur aber ging ihren geraden Weg. Sie überließ die Verfolgung 
all dieſer — vielleicht recht erſtrebenswerten — Ziele denjenigen Organifationen und Behörden, die ſchon 
im Frieden dazu berufen waren. 

War die Zenſur einzig und allein beſtimmt, die Erreichung des Kriegszweckes ſichern und beſchleunigen 
zu helfen, jo mußte fie alle Erzeugniſſe der Preſſe umfaſſen, die auf die Erreichung des Kriegszweckes irgendwie 
von Einfluß waren, von allem übrigen aber mußte ſie abſehen. Dieſe Grenzen waren außerordentlich ſchwer 
zu ziehen. Die Preſſeaufſicht konnte ſich nicht auf das beſchränken wollen, was der Laie auf den erſten Blick 
als militäriſch bedeutſam erkannte, da der Ausgang des Krieges neben den eigentlichen militäriſchen Um: 
ſtänden von einer ungeheuren Fülle ineinandergreifender politifcher und wirtſchaftlicher Faktoren abhängt. 
Nicht der rein militäriſche Inhalt einer Veröffentlichung durfte deshalb maßgebend ſein, entſcheiden mußte 
vielmehr die Frage, ob die Veröffentlichung direkte oder indirekte militäriſche Wirkungen auszuüben 
vermochte. Demnach gehörte alles, was militäriſche Einflüſſe ausüben konnte, zum Wirkungskreis der 
militäriſchen Zenſur, gleichgültig ob der eigentliche Inhalt die verſchiedenſten Gebiete menſchlicher Betätigung 
einſchließlich der Politik betraf. 

Aus dieſer Erkenntnis hat man nicht nur bei uns, ſondern auch im feindlichen Ausland die unvermeid- 
lichen Folgerungen gezogen. Für den Fernerſtehenden bot allerdings dieſe Amgrenzung der Zenſur um ſo 
mehr Veranlaſſung, vermeintliche Übergriffe zu beklagen, als ihm eine umfaſſende und erſchöpfende Kenntnis 
der inneren Zuſammenhänge verſchloſſen blieb. 

Ließ es ſich ſo im Intereſſe der Kriegführung nicht vermeiden, daß die Zenſur in manches Gebiet eingriff, 
in dem ſie als unberechtigter Eindringling empfunden wurde, ſo geſchah doch viel, um durch richtige Betätigung 
dies zu mildern. Leitmotiv blieb für den Zenſor in jedem Falle die Frage, ob auch wirklich die Nückſicht 
auf die ſiegreiche Durchführung des Krieges ſeine Einmiſchung erfordere. Dieſe Frage war allerdings für 
den einzelnen Zenſor nicht immer leicht zu beantworten. Die Zenſur will nicht dazu da fein, Anbequem⸗ 
lichkeiten und Arger zu verhüten, noch viel weniger dazu, daß bequeme Leute ruhig ſchlafen können, oder daß 
Anzulängliche vor jedem Hauch der Kritik bewahrt bleiben. Dagegen muß ſie feſt zupacken, wenn es gilt, 
die dem Kriegserfolge geweihte Arbeit vor Störung zu ſchützen. Dabei erwächſt dem Zenſor die ſchwere 
Aufgabe, ſich von kleinlicher Schulmeiſterei oder polizeilicher Handhabung der Zenfur freizumachen, ſich 
innerlich zu erheben über eigene politiſche oder wirtſchaftliche Anſchauungen und in gewiſſem Sinne die große 
Anparteilichkeit des Richters zu gewinnen, die ihn befähigt, unvoreingenommen auch dem andern fein Recht 
werden zu laſſen. 

Wie wirkte ſich nun praktiſch die Ausübung der Zenſurtätigkeit aus? In Deutſchland herrſchte grund⸗ 
ſätzlich auch während des Krieges die freie Druckerlaubnis, d. h. jede Zeitung, jedes Buch konnte fertig⸗ 
geſtellt werden, ohne der Zenſurbehörde vorgelegt zu werden, mit der alleinigen Einſchränkung, daß alle 
äriſchen Aufſätze im weiteſten Sinne, alſo alle Arbeiten, die geeignet waren, irgendwelche militäriſchen 
Rückwirkungen auszulöſen, der Vorzenſur durch die zuſtändige Zenfurftelle zu unterwerfen waren, bevor der 


je Schriftleitungen — um uns mit der Tagespreſſe und 
fragliche Aufſatz überhaupt in die Setzerei kam. Die Schriftleitungen 825 W915 10 bed ee 
es Gebieten zu befaſſen — wußten genau, welche Stoffgebiete der ® En 8 efneiisie 
bre wurde ihr ſpäter dieſe Beurteilung durch ein von ſeiten der as ee Redakteur auf 
fi fr 5 i rikaliſcher Anordnung Sto EA 
” reſſe“, ein Nachſchlagewerk mit lexikaliſcher A 9 8 ae & 
deutſche Preſſe“, ein Nach 5 . Be „daß das eigene 
e eine ſehnelle und erſchöpfende Antwort fand. Hierdurch war 70 eſheiden 
Sh eg der Preſſe in erſter Linie ſelbſt über die e eee 1115 een 
5 1 f i rlegte. Ein Vertrauen, das r 2 9 9 
x 6, D ſchon gar nicht vorlegte. Ein Ver 5 SG en Preſſe 
nd zu beanſtandende Dinge ſchon 9 er x etragenen Preſſe 
e 5 des letzten Kriegsjahres, von hervorragend e Beit en a 
en 2 185 75 5 Enttäuf führt hat. Die Zeitung 
8 ei i 3 rößeren Enttäuſchungen geführ 9 5 
entgegenbrachten und das eigentlich kaum zu größeren äuf alſo im allgemeinen in 


der Lage, ihre Blätter 


Ver⸗ 


unter eigener Verant⸗ 
wortung zuſammenzu⸗ 
ſte llen. Sie reichten nur 
ſolche Artikel und Mel- 
dungen, und zwar meiſt 
im Manuſkript oder doch 
höchſtens im Bürſten⸗ 
abzug, ein, die ihnen 
ſelbſt in ihrem geſamten 
Inhalt oder doch teil⸗ 
weiſe zweifelhaft oder 
bedenklich erſchienen. 
Die Zenſurbehörde 
prüfte alle Vorlagen 
unter Berückſichtigung 
des Amſtandes, daß 
bei der Preſſe, beſonders 
bei letzten Meldungen, 
oft um Minuten 9 
— alſo gewiß eine auf⸗ 
reibende Tätigkeit unter 
größter Verantwortung. 
Der Zenſor war dann 
ſelbſtverſtändlich berech⸗ 
tigt, pflichtgemäß di 
ſamte Veröffentlichung 
eines in ſeiner Tendenz 
oder nach ſeinem Inhalt 
militäriſch ſchädlichen 
Aufſatzes zu unterſagen 
oder auch Stellen dar⸗ 
aus zu ſtreichen, er war 
aber nicht berechtigt, eine 
Anderung, Ergänzung 
oder gar eine Amarbei⸗ 
tung vorzunehmen. — 
Wurden Aufſätze durch 
erfolgte Streichungen 
unverſtändlich, ſo war 


Vielen dach Faser abgewarfen wurde es Sache der Schrift 


älfe * iegsgefangenen-Brief, der n 
0 1515 Den deutſchen Linien durch Fliege 


leitung, ſich mit dem Verfaſſer über eine Ergänzung zu verſtändigen oder dieſe ſelbſt vorzunehmen. Mit 
der Streichung zweifelhafter Sätze war das Eingriffsrecht des Zenſors jedenfalls erſchöpft, er kümmerte 
ſich um die Auswirkung ſeiner Tätigkeit erſt wieder nach Erſcheinen des Blattes. 

Dieſe in Deutſchland geübte Art der Zenſur, die ſogenannte Vor- oder Präventivzenſur nur zweifelhafter 
Artikel, war jedenfalls beſſer, als die im Auslande faſt überall geltende allgemeine Zenſur, d. h. Prüfung 
der ganzen Zeitung in der Druckfahne nach erfolgtem Satz und Umbruch, die fich als ſtarke Knebelung und 
Beläſtigung der Preſſe auswirken mußte. Zenſurlücken, weiße Stellen oder mit Druckerſchwärze unkenntlich 
gemachte größere Abſchnitte in einer Zeitung, die im Auslande fo oft die Aufmerkſamkeit der Leſer und des 
feindlichen Nachrichtendienſtes in höchſt unerwünſchter Weiſe auf die Tätigkeit des Zenſors lenkten, waren 
alſo bei Beachtung aller Anordnungen bei uns unmöglich. Sie konnten nur auf Voreiligkeit untergeord- 
neter Organe zurückgeführt werden und waren in jeder gut geleiteten Redaktion leicht zu vermeiden, da die 
Schriftleiter für den etwaigen Ausfall einzelner Artikel oder Sätze ſtets Erſatzaufſätze als Füllmaterial 
bereit hielten. 


Selbſtverſtändlich gehörte es dann aber zu den Aufgaben der Preſſeabteilungen bei den militäriſchen 
Kommandoſtellen, alle in ihrem Bereiche erſcheinenden Erzeugniſſe der Druckerpreſſe ſofort nach deren Aus— 
gabe eingehend zu kontrollieren. Dieſe Tätigkeit — die Nachzenſur — konnte natürlich kaum negative 
Wirkung mehr auslöſen, ſie war aber aus Gründen der Preſſediſziplin unbedingt erforderlich, weil ſie es 
unbedingt verhinderte, daß ein leichtfertiges oder gar beabfichtigtes Sich hinwegſetzen über allgemeine Zenfur- 
anordnungen oder gar über erfolgte Druckverbote oder Streichungen überhand nahm. ille der letzteren 
Art ſind mir übrigens in meiner vierjährigen Tätigkeit nicht bekanntgeworden, wie ich es auch nicht erlebt 
habe, daß die an ſich zuläſſige Einleitung eines Strafverfahrens nach der Ler Schiffer wegen abſichtlicher 
Abertretung einer einmal gegebenen Zenſuranordnung jemals erfolgt wäre. Sehr viel häufiger haben natürlich 
die Preſſeabteilungen bzw. die Oberbefehlshaber auf deren Vorſchlag Veranlaſſung gehabt, Ahndungen 
von Abertretungen durch Verfügung der allgemeinen Vorzenſur oder Zeitungsverbote auf ein oder mehrere 
Tage aus zuſprechen. In der Regel genügte bei dem faſt überall beſtehenden guten Verhältnis und den 
oft durch die gemeinſame Arbeit entſtandenen engen Beziehungen zwiſchen Schriftleitung und Zenſurbehörde 
eine Belehrung oder Warnung, um der Wiederholung von Verſtößen vorzubeugen. Wo allerdings grobe 
Fahrläſſigkeit oder gar böſer Wille die Neichsintereffen gefährdeten, war ſchärfſtes Durchgreifen unver— 
meidlich und wurde in der Negel durch ein Erſcheinungsverbot des ſchuldigen Blattes für beſchränkte Dauer 
geahndet. Eine Maßnahme, die von allen Seiten, beſonders auch von den am härteſten, weil völlig unver- 
ſchuldet beſtraften Leſern, beanſtandet wurde und die immer wieder in den Preſſeſitzungen und in den Parla- 
menten lebhaft angegriffen wurde. Trotz alledem aber war ſie unvermeidlich, obwohl ſie eine große Härte 
bedeutete, weil ſie auch die Inſerenten traf, damit allerdings ja auch eine wirtſchaftliche Schädigung, alſo 
Beſtrafung der ſchuldigen Zeitung bedeutete. Was aber hätte man an ihre Stelle ſetzen ſollen, wo es ſich 
doch lediglich um Ahndung böswilliger Verſtöße handelte? Die in den Parlamenten immer wieder vor- 
geſchlagene und in den letzten Kriegsjahren leider auch vielfach als Strafmaßnahme verhängte „allgemeine 
Vorzenſur“, d. h. Vorlegung ſämtlicher Aufſätze, Nachrichten und Inſerate vor dem Abdruck, wirkte ſich 
in erſter Linie nur als Beſtrafung des Zenſors aus, der jetzt zu der vierfachen Tagesarbeit verurteilt 
war. Die Schriftleitung mußte zwar oft eine gewiſſe Verzögerung in Kauf nehmen, aber dafür war ſie auch 
jeder Verantwortung ledig, die Verfügung der allgemeinen Vorzenſur wurde daher keineswegs als Strafe, 
ſondern lediglich als unbequem, aber doch als Erleichterung empfunden. Ja, mir iſt fogar ein Fall befannt- 
geworden, wo ein Verlag dieſe Entlaſtung von der eigenen Verantwortung benutzt hat, um ſofort den Chef- 
redakteur und zwei leitende Beamte zu beurlauben, deren Arbeit machte ja der Zenſuroffizier, und Zuſammen— 
ſtellung und Ambruch des Blattes konnte ein junger Hilfsredakteur ſchaffen. 


Endlich bleibt zu klären, ob die im Kriege ſtändig in Preſſebeſprechungen, Zeitungsaufſätzen und den 
Parlamenten geäußerten Klagen über die Zenſur berechtigt waren? Für die erſten Kriegsmonate iſt dieſe 
Frage unbedingt zu bejahen — die Zerſplitterung in der Zenſur, die Unklarheit über die Richtlinien und 
letzten Endes die unterſchiedliche Einſtellung und Auffaſſung der Oberbefehlshaber, ſowie der bearbeitenden 
Zenſoren — ſowie der häufige Wechſel in den Perſönlichkeiten, die durch Einberufungen zur Front bedingt 
war, bis allmählich alle dieſe Stellen mit kriegsbeſchädigten Offizieren uſw. beſetzt waren, mußten anfangs 
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And ſchreibt Herr Meier als „Civis“, 
Herr Schulze als „Caliban“ 

Aber dieſe und jene Fragen 

Teilweiſe aus Größenwahn, 

Obgleich es ihnen verboten, 

In oft nicht ſehr herrlichem Stil, 
Muß ſolches der Zenſor leſen 

And wenn's ihm auch nicht gefiel. 

Aber nicht nur Tages- und Nachtblätter, Morgen- und Abendzeitungen, Sonntags- und Montags- 
blätter, ſondern auch Bücher, Broſchüren, Bühnenmanuſkripte und Flugſchriften, ja —— — Straßen⸗ 
plakate muß der Anglückliche gewiſſenhaft durchſehen, um ſich hintennach für all dieſe Mühe um das Wohl. 
des Vaterlandes im Reichstage nicht immer in der böflichften Weiſe darüber belehren zu laſſen, daß er im 
Grunde genommen ganz überflüſſig ſei. 

Sie, das kann einen ärgern! — Oder freuen Sie ſich vielleicht, wenn Ihnen von der Tribüne des Neichs- 
tags und ſämtlicher deutſcher Landtage herab nachgeſagt wird, Sie wären ein viel beliebterer Zeitgenoſſe, 
wenn Sie überhaupt nicht eriſtierten? — Muß die Milch der frommen Denkungsart des Zenſorenrotſtiftes 
durch ſolche Liebloſigkeit nicht in einen gärenden © achenſtift verwandelt werden? 

Mich wundert es nicht, wenn es geſchähe, denn schließlich iſt der Zenſor doch auch ein Menſch, wenn 
auch ein bevorzugter, der ſein Fett, unverlangt ſogar, ohne Karte kriegt.“ 

Wenn man bedenkt, daß in den meiſten Fällen für den Zenſor die Entſcheidung nicht klar zutage lag, 
ſondern je nach Veranlagung, Erziehung und Anſchauung des Arteilenden ausfallen mußte, ſo bilden die 
während des Krieges in der Preſſe und den Parlamenten zur Sprache gekommenen Klagen ein Gemifch 
aus Berechtigtem und Entſtelltem. Niemandem aber iſt es eingefallen, in der Öffentlichkeit darauf hinzuweiſen, 


daß den Dutzenden von Beſchwerden, von denen nur ein Teil berechtigt war, Millionen von Zenſurfällen 
gegenüberſtanden, in denen der Zenſor 


feine ſchwere Aufgabe ohne Beanftan- 
dung gelöſt hat. Anter dieſer ſehr großen 
Zahl von Fällen befanden ſich viele, 
in denen der Zenſor durch Takt und 
Einficht, durch kluge Fühlungnahme 
mit der Preſſe und durch rechtzeitiges 
Erkennen des Gebotenen ſelbſt der 
heikelſten Frage Herr geworden iſt. 

Bei Freund und Feind war die 
Zenſur infolge der großen Ausdeh- 
nung ihres Wirkungskreiſes den hef— 
tigſten Angriffen aus dem eigenen 
Lager ausgeſetzt. Aberall ſah man fie 
zwar als ein Abel an, das unent⸗ 
behrlich war, aber wegen des Grades 
ihrer Anentbehrlichkeit lag man auch 
in allen kriegführenden Staaten dau⸗ 
ernd im Kampfe mit den ausübenden 
Behörden. Es iſt klar, daß dieſe 
Meinungsverſchiedenheiten auch nie⸗ 
mals ganz beſeitigt werden können. 
Wenn fie bei uns nicht geradezu er⸗ 
ſchreckende Dimenſionen annahmen, 
trotz der langen Dauer des Krieges, 
ſo dürfte darin der Beweis liegen, 
daß die im Zenſurdienſt verwendeten 

38. 


Chiffrierte Nachrichten 


efflich i s ihnen fo fernliegende 
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Zweck der Preſſeaufſicht nichts zu tun hatte. 
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11. Kapitel 
Die „Gazette des Ardennes“ 


i in Nordfrankreich 
Deutſches Zeitungsunternehmen in BR. 115 
Deutſche Preſſe und ausländiſche Preſſe ſtanden beide unter ſteter Beobachtung der Abteilung IIIB, 
Deu: ſſ 


dieſer Zentralſtelle für den Geheimdienſt im Großen Generalſtab. Deutſchem Zeitungsweſen mußte ver- 
ſer 3 t GSeneralftab. © 15 i 


bringen, die — ohne daß bösartiges 
Verſchulden vorlag — dem gegne— 
„ riſchen Nachrichtendienſte bisher Au⸗ 
0 bekanntes entſchleierten. In fremd⸗ 
DEN ländiſchen Blättern andererſeits 
— wurde nach für uns wertvollem 
Material eifrig geforſcht. 
Von deutſchen und öſterreichiſchen 
Zeitungen gelangten nur verhältnis⸗ 
mäßig wenige ins feindliche Ausland. 
Beſonders Frankreich wehrte ſich 
nachdrücklichſt gegen die Einfuhr 
deutſcher Druck-Erzeugniſſe während 
der Kriegszeit, mit Ausnahme einiger 
weniger Exemplare, die zum Nach: 
richtenſtudium durch amtliche Stellen 
benötigt wurden; ſie wurden über das 
neutrale Ausland bezogen. Für die 
Maſſe des franzöſiſchen Volkes, das 
deutſcher Sprache nur wenig mächtig 
war, hätte die heimliche Einfuhr 
deutſchſprachiger Zeitungen auch 
wenig Wert gehabt. Man mußte auf 
andere Mittel ſinnen, dem Franzoſen 
Vergleichsmöglichkeiten zu geben 
zwiſchen dem, was ihm ſeine 
Boulevardpreſſe „friſierte“, und dem, 
wie es tatſächlich war. Alſo mußte 
eine deutſche Zeitung in franzö- 
ſiſcher Sprache geſchaffen werden. 
Damit betraute der damalige Chef 
des Generalſtabes des Feldheeres 
General von Falkenhayn, die Ab- 
teilung III B, „das Mädchen für 
alles“! 


Rethel, le 8 Feyrien 1918. 


ebe eärwins ori chausies, Us out 
les misörus que ie xuerre engen 
be barten de 

ben Francais se 
‚ionsle, une tause sure dee au 
aux Ansisis.en certaines villa 


ee ee den kee, 
e eee 

reer de dee 
eee ei Fimbalezent 


lter de ae 
e e de patz, Les. 


ene dis eee 
eee los 

eee dee Is 
205 den la divergene 


a 55 
acer ere 


I dag aleand, de a 
eben jenes eee e a nr 
ES Tees Irangalses ne een 


Taalgre in bare 
est de que le 


blondes departaments du 
Isar our, uns ber er 
Fabre ans 


Diefige Luft! Für Erkundungsflüge und Bombengefchwader wenig geeignet, 
einen Sonderauftrag unſerer Feldfliegerabteilungen: Zeitungsabwürfe. 
hinter unſerer langgeſtreckten Front im Weſten iſt man beſchäftigt, 


aber gerade paſſend für 
An den verſchiedenſten Stellen 
„Kampfflugzeuge mit Zeitungen, die 
iſt die mit deutſchem Geiſt erfüllte, von deutſcher Wahrheitsliebe 
zu klaſſiſchem Franzöſiſch geſchriebene, in dieſer Beziehung neidvoll von den Fran— 


in Pfeilform gefalzt ſind, zu beladen. Es 
geleitete und in gerade, 
zoſen anerkannte 


Gazette des Ardennes! 

Die Flugzeuge brauſen ab, und bald ergießt ſich aus bewölkter Höhe, dem äußerſten Aktionsradius 
damaliger Flugmöglichkeit entſprechend, ein Zeitungsregen bis weit hinter die vorderen feindlichen Linien 
in das Hinterland Frankreichs. So geht es längere Zeit, bis ein Erlaß der franzöſiſchen Oberſten Heeres- 
leitung dem einen Halt ſetzt, wonach deutſche Flieger, die in franzöſiſche Hand fallen und denen Abwurf 
von Propagandamaterial jeglicher Art nachgewieſen werden kann, empfindlichſte Strafen zu erwarten haben. 
Von da ab behalf man ſich deutſcherſeits mit Freiballons, deren Konſtruktion ſchon im Kapitel „Brief 
taube, Freiballon und Flugzeug“ geſchildert iſt. Dieſe Ballons wurden ganz regelmäßig — ſpäter faſt 
täglich — zum Abwurf der „Gazette des Ardennes“ aus dem Gebiete hinter unſerer Front abgelaſſen. 
Fundorte der „Gazette“ ſind bis in die Gegend von le Havre, bis zur Loire und Nhone feſtgeſtellt worden. 

Ganz ſelbſtverſtändlich rauſchte es orkanmäßig im franzöſiſchen Blätterwalde an Schmähungen und 
Verunglimpfungen der „verlogenen“ deutſchen , Gazette des Ardennes“. Aber — horribile dictu vom fran- 
zöſiſchen Standpunkt aus — bequemten ſich führende franzöſiſche Zeitungen ſchließlich doch dazu, ihren 
Leſern Ausſchnitte aus der „Gazette“ an bevorzugter Stelle zu bringen, als die „Gazette“ dazu überging, 
Familiennachrichten aus dem beſetzten Nordfrankreich und Belgien, namentlich Verluſtliſten der Franzoſen 
und beſonders Mitteilungen breiteſter Art aus den in Deutſchland befindlichen Franzofen-Gefangenen- 
lagern zu übermitteln. Nun wurde die „Gazette“ plötzlich teilweiſe ſehr ernſt genommen, wenn man in 
Frankreich auch weiter auf ihre Leitartikel maßlos ſchimpfte. Die Forſchungen und Enthüllungen der Nach- 
kriegs zeit haben aber überzeugend ergeben, daß die „Gazette des Ardennes“ auch für manchen Stockfranzoſen 
ein vielgeſuchtes und leſenswertes Blatt geworden war. Bot ſie doch die einzige Möglichkeit, die kritiſche 
Sonde an das zu legen, was den Franzoſen ihre eigenen Blätter täglich vorſetzten. And es iſt nicht von 
der Hand zu weiſen, daß die große Unzufriedenheit, die im Jahre 1917 im franzöſiſchen Heere ſchließlich 
zu offenen Meutereien führte, mit auf den Einfluß der „Gazette des Ardennes“ zurückzuführen iſt, die 
mit Abſicht in beſonders dichtem Regen auf die franzöſiſchen Kampflinien niederging. 

Eigentlich war aber dieſe Propagandatätigkeit der „Gazette“ im feindlichen Ausland gar nicht die 
Veranlaſſung ihres Entſtehens und ihr Hauptzweck geweſen. Ihr Arſprung lag in einem ganz anderen, 
und zwar völlig ſelbſtloſen — man kann faſt ſagen humanitären — Gedanken: Der dem Deutſchen eigene, 
ſo oft verhängnisvoll gewordene Altruismus kam hier in edelſter Form zur Geltung. 

Mehr als vier Jahre lang ſind nordfranzöſiſche Departements von deutſchen Truppen beſetzt geweſen. 
Während im Generalgouvernement Belgien der Bevölkerung viele Erleichterungen gewährt werden konnten, 
gehörte Nordfrankreich zum „Operationsgebiet“. Hier hörten die gewohnten Beziehungen des bürgerlichen 
Lebens völlig auf. Der Verkehr von Ort zu Ort war ſtreng verboten. Jahrelang ſahen ſich die Nachbarn 
nicht. Keine Zeitung durfte erſcheinen. Von der Außenwelt erfuhr man nichts. In den abgelegenen 
fran ſchen Landgegenden fingen die Bewohner an, die Vorſtellung von Zeit und Tag zu verlieren. 
Es wäre hart geweſen, wenn nicht der Verſuch gemacht worden wäre, Abhilfe zu ſchaffen und das ſelbſt 
zu tun, was man den Franzoſen nicht erlauben konnte. Dieſe von der gewohnten Außenwelt Abgefchnit- 
tenen mit ihr in ganz objektiver Weiſe wieder in Verbindung zu bringen, ſtellte ſich die „Gazette des Ar- 
dennes“ zur Aufgabe. 3 5 

Die Zeitung wurde mit Ausnahme weniger Nummern, die im letzten Kriegsmonat in Frankfurt a. M. 
bergeſtellt worden find, in Charleville gedruckt. Sie erſchien zunächſt wöchentlich in geringer Auflage, die 
aber ſchnell zunahm, fo daß ſchon Anfang 1915 die äußere Aufmachung der großen franzöſiſchen Zeitungen 
angenommen werden und das Erſcheinen zweimal wöchentlich ſtattfinden konnte. Vom 15. Oktober 1915 
ab kam die Zeitung dreimal, vom 1. April 1916 ab viermal und vom 1. Januar 1918 ab ſechsmal wöchentlich 
zur Ausgabe. Die Auflage betrug Anfang 1915 25000 und bewegte ſich im Laufe des Jahres zwiſchen 
30000 und 100000. Im Jahre 1916 ftieg fie auf 144000, gegen Ende des Jahres beim Friedensangebot 
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i Kriegsjahre 
der Mittelmächte auf 163000. 1917 ſchwankte ſie zwiſchen 144000 e A 15 ne 
iſchen 149000 und 194000. Im Oktober 1918 betrug fie noch 173000. Die leste 2 15 Hi ee 
zwiſchen Oktober 1918 umfaßte 102000 Stück. Außerdem wurde vom Dezember 1 1 ab, men 
| S 1916 ab zweimal, vom 1. Oktober 1917 ab dreimal monatlich eine „J 
mäßig, 8 


if ielt. 
Beilage“ herausgegeben, deren Auflage ſich dauernd zwiſchen 80000 und 100000 hielt. 


Dieſe Zahlen, die genannt werden mußten, ſprechen für ſich, 


treten. An der Abwehr gegen die Verleumdungspropaganda der Feinde hat die „ 
lichen Anteil gehabt. Sie hat auch den Kampf gegen die „Kriegsſchuldlüge“ ſchon lange geführt, bevor er 


Gazette“ einen rühm⸗ 


für uns eine bittere Notwendigkeit wurde. Man vermied ſtreng, die Gefühle der wehrloſen nordfranzöſi⸗ 
ſchen Bevölkerung, die ihr Schickſal tapfer trug, unnötig zu verletzen. Soweit verſucht wurde, auf ſie 
einzuwirken, lenkte man ihren Blick auf die unheilvolle Rolle, die in der franzöſiſchen Geſchichte England 


wenn man fie mit den Auflageziffern geſpielt hat und auf Napoleons Wort: „Les Alliés de l’Angleterre ont toujours été ses victimes.“ 


anderer meiſtgeleſener Zeitungen 


der „Gazette“ anerkannt wurde, die nicht nur im beſetzten N 


vergleicht. Sie ſind ein Beweis dafür, wie ſehr die ſachliche len 
. 5 ordfrankreich und Belgien, ſondern in allen 


i fe i rwartet wurde. 
Franzoſen-⸗Gefangenenlagern in Deutſchland ſtets mit Angeduld erwarte 


Es hat ſich alſo, ſchon rein äußerlich g 


i r Kriegsgeſchichte a j iu Bei 35 
eden ae ſich erſt recht, wenn man die „Gazette“ mit den kümmerlichen, 


ehrenvollen Platz behauptet. 


in ei jeltfe lättchen vergleicht, die von d 0 ne au 
ee 5 1115 925 Erzeugniſſen, die ſpäter in deutſcher Sprache für 


ſen ruhmreichen Erfolg der „Gazette“ gebührt ihren Mitar- 


Teilen des Oberelſaß verbreitet wurden, 


Frankreich warben. Das Verdienſt für die 


beitern, bei deren Auswahl die Ab⸗ 
teilung III eine ſehr glückliche Hand 
gehabt hatte. Es vereinigten ſich bei 
der „Gazette“ ein weltgewandter, um- 
ſichtiger Leiter, ein bekannter elſäſſi⸗ 
ſcher Journaliſt, der beide Sprachen 
meiſterhaft beherrſchte, ausgezeichnete 
Zeitungs fachleute und einige andere 
treffliche Mitarbeiter für die einzelnen 
Teile der „Gazette“. Nachdem die 
Mitglieder der Schriftleitung und des 

„Verlages“ ſoweit ſie keinen militäri⸗ 

ſchen Nang hatten, in, Landesbeiräte“, 

Landesoberſekretäre“ und „Landes- 
ſekretäre“, ſowie in Beamtenſtellver⸗ 
treter verwandelt worden waren, war 
alles in Feldgrau, was ſogar die fran⸗ 
zöſiſche Preſſe gelegentlich giftig ver⸗ 
merkt hat. Eine Anzahl Setzer und 
Drucker ſowie Frauen zum Folzen und 
Packen waren Franzoſen. 

Der erſte Inhalt der „Gazette“ be⸗ 
ſtand aus dem deutſehen und dem fran⸗ 
zöſiſchen Heeresbericht ſowie anderen 
Nachrichten über die Kriegsereigniſſe. 
Hieraus hat ſich bald eine umfaſſende 
Berichterſtattung über den Gang des 
Krieges entwickelt. Die Leitaufſätze be⸗ 
zogen ſich teils auf militäriſche, inerheb⸗ 
lichem Maß aber auch auf politiſche, 
wirtſchaftliche und ſoziale Dinge. 
Selbſtoerſtändlich wurde der deutſche 
Standpunkt rückhaltlos vertreten und 
insbeſondere den handgreiflichſten g 
gen und Verdrehungen des feind⸗ 
lichen Auslands ſcharf entgegen ge⸗ 


eſehen, ein Erfolg ergeben, der in der Zeitungsgeſchichte einzig 


ls Mufterleiftung der Fürſorge für ein beſetztes Gebiet einen 
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Frankreichs Anteil am Entſtehen des Weltkrieges wurde gelegentlich geſtreift. Je länger der Krieg dauerte, 
um ſo nachdrücklicher wurde die Hetze der Pariſer Boulevardblätter zurückgewieſen, und um ſo mehr wurden 
die Folgen der Kriegsverlängerung für Frankreichs verblutendes Volk betont. Die „Gazette“ ſuchte dem 
Gedanken des Friedens zu dienen, während ſie zugleich für die deutſche Sache focht. Sie hat nicht dazu 
beigetragen, die Kluft zwiſchen dem deutſchen und dem franzöſiſchen Volke zu erweitern. 

Die Bevölkerung verhielt ſich jelbftverftändlich gegen die „Gazette“ zunächſt völlig ablehnend. Ihre 
vornehme Haltung gewann ihr aber allmählich deren Achtung, was ſich auch darin äußerte, daß ſie nach 
anfänglichen Mißerfolgen zunehmend viele franzöſiſche Mitarbeiter an ihrem unpolitiſchen allgemeinen 
Inhalt fand. Zu ihrer großen Verbreitung gelangte fie eben durch dieſe allgemeinen Beſtandteile. Ihre 
„Petits renſeignements“ erwieſen den von Frankreich abgeſchnittenen, unter der „Invaſion“ ſchwer leidenden 
Bewohnern einen wirklichen Dienſt. Im unbeſetzten Frankreich erſchienen zahlreiche Flüchtlingsblätter, 
von denen das reichhaltigſte das „Bulletin Ardennais“ in Paris war. Dieſe Quellen ſowie die größeren 
Pariſer Zeitungen wurden dauernd auf alle Nachrichten über Angehörige der nordfranzöſiſchen Bevölkerung 
ſorgfältig durchgeſehen. So erfuhren viele Familien durch die „Gazette“ zum erſtenmal wieder etwas von 
ihren im Felde ſtehenden Söhnen, Freudiges und Trauriges. Allmählich ſchloſſen ſich die Familiennach— 
richten an, die aus der Bevölkerung und aus den Gefangenenlagern eingingen. Es folgten die Mittei- 
lungen der aus geräumten Landſtrichen in andere beſetzte Gegenden Abbeförderten. Zuſammen mit dem 
„Roten Kreuz“ in Frankfurt a. M. wurde ein Suchdienſt eingerichtet, der die Anſchriften zahlreicher 
Perſonen mit verändertem Wohnſitz ermittelte. Alle dieſe Dienſte für die Bevölkerung geſchahen koſtenlos. 

Von höchſter Bedeutung für die Franzoſen und gewiß auch für den Erfolg der „Gazette“ iſt die mit 
Nummer 35 beginnende Veröffentlichung der Namen der gefangenen Franzoſen geweſen. Das Schickſal 
einer Viertelmillion Menſchen wurde dadurch bis zum Oktober 1915 den Angehörigen bekannt; der ſpätere 
Zuwachs wurde regelmäßig angegeben. Dieſe Liſten fanden mit der Zeit zahlreiche Ergänzungen der ver- 
ſchiedenſten Art, die ſich u. a. bezogen auf heimgeſandte Verwundete, verſtorbene Gefangene, Todesfälle 
ſeit Kriegsausbruch im beſetzten Gebiet, Soldatengräber hinter der deutſchen Front, franzöſiſche Tote auf 
Gallipoli und ähnliches. Die große Zahl von Opfern, die in der Zivilbevölkerung durch die Bomben— 
würfe der franzöſiſchen und engliſchen Flieger verurſacht wurden, war einer Sonderſpalte: 
Victimes de leurs Compatriotes“ regelmäßig vorbehalten. Je mehr die Bevölkerung ſich im Laufe des 
langen Krieges an die „Gazette“ gewöhnte und die Benachrichtigung durch ſie als eine Linderung ihrer 
Sorgen ſchätzen lernte, deſto lebhafter wurde auch die Mitarbeit von Franzoſen; Lehrer, Pfarrer, Nechts- 
anwälte, Nentner, Beamte, auch Frauen nahmen daran teil. Abgeſehen von einigen Anzufriedenen, Roya⸗ 
liſten und Sozialiſten, waren es völlig harmloſe Leute, denen nur daran lag, aus ihren Ortſchaften Nach— 
richten zu verbreiten. Es entſprach dem Zerrbilde eines abgefeimten, verlogenen Werbemittels, als welches 
die „Gazette“ von Anfang an in Frankreich dargeftellt wurde, daß nach Kriegsende mit größter Schärfe 
gegen alle die Franzoſen eingeſchritten wurde, deren Mitarbeit an ihr bekanntgeworden war. Es ſind die 
ſchwerſten Strafen wegen „Einverſtändniſſes mit dem Feinde“ verhängt und auch Todesurteile vollſtreckt 
worden. ankreich verdankt das Ausharren bis zum erhofften Ende nicht zum mindeſten der eindeutigen 
Ablehnung jeder Ausnahme, jedes „Kompromiſſes“, ſobald das Vaterland in Frage ſtand. Damit 
erklärt ſich auch die unnachfichtige Vergeltung gegen jeden, der für das deutſche Zeitungsunternehmen gear- 
beitet hatte. Allerdings ſind faſt nur ganz Anſchuldige getroffen worden, gute Franzoſen, denen jede Abſicht 
fehlte, ihrem Lande zu ſchaden, wenn ſie etwas zu der „Gazette“ beitrugen, der einzigen Zeitung, die es für ſie gab. 

Auch ſchon während des Krieges ſelbſt benutzte man in Frankreich die „Gazette“ in perfideſter Art, 
um ſie gegen Anbequeme auszuſpielen. — So z. B. „bewies“ in dem Prozeß gegen die pazifiſtiſche Zeitung 
„Bonnet Rouge“, deren Direktor Alméreyda im Anterſuchungsgefängnis einen geheimnisvollen Tod fand, 
der „ſachverſtändige“ Leutnant Marchand, ein Pariſer Gymnaſialprofeſſor, daß zwiſchen dem „Bonnet 


i ; zahlreiche Aufſätze 

Rouge“ und der „Gazette des Ardennes“ eine geheime Verbindung 1 1 8 Eu = 9 
beider Zeitungen hätten den gleichen Verfaſſer gehabt. Daran a ee 1 We 
einige Aufſätze des „Bonnet Rouge“ mit Zuſätzen abgedruckt hat. ge ir keiner gend, 
Bonnet Rouge“ oder überhaupt nach Frankreich iſt von der 1 nn Be 
Form unterhalten worden. Im Zuſammenhang mit dem Prozeß des . a a Bee 
„Gazette“ gern bei Angriffen der nationaliſtiſchen Preſſe gegen Politiker, F 

3 7 1 5 hrt. 1 25 
= eee zum letztenmal gedruckt. Es war die een a 
25 Oktober. Am 26. Oktober wurde der Betrieb in Frankfurt a. M. neu nee ant ben 5 
= a begannen am 1. November, genau nach 4 Jahren, nachdem die „Gazette Bis > 25 5 1 5 
5 Am Morgen des 9. November erſchien jedoch der e e ee, 12 7 en = 
treter des Arbeiter- und Soldatenrats und überbrachte den Befehl, Bene 1 en 
en 1 ar a ee ja ſchließlich auch ihren 

je i 3 Ardenn > 9 Kriegs ot auch ihr 
Zwec ee en auf im Geifte treuer Pflichterfüllung und Sauberkeit, die ihr 
Wappenſpruch geweſen war auf ihrem reingebliebenen Kriegsſchilde. 


12. Kapitel 


Als Kriegsberichterstatter im Felde 


Von 
Profeſſor Dr. Georg Wegener. 


Wenn ich hier einiges über die Tätigkeit der Kriegsberichterſtatter ſagen ſoll, ſo wird 85 n 
ganz von ſelbſt einen apologetiſchen Charakter annehmen. Denn 11 0 55 115 5 19 5 erden 
Zufe 3 i fe sleitung in weiteſten Kreiſen in Grund und Boden ver 5 
Zusammenbruch, als die deutſche Heeres in E dae eee 

i fei Man warf uns vor, wir hätten lediglich ein bequ . 
vielfach ganz beſonders angefeindet worden. M 2 bar a 
ü ie wirflid r i ſthafte Gefahren ſeien wir überhaupt niemals g un 
leben geführt, an die wirkliche Front, in ernſt N ; a 
ä fe ü Berichte von lauter Siegen und Heldentaten und dur e Unterdrüd 
hätten durch unſere lügenhaften er \ n 0 85 10 5 
S rieges im bewußt irregeführt. In gewiſſem Sinne le 9 
der Schrecken des Krieges das Volk daheim 0 e 
ieder i i Anklang, den die maſſenhaften Kriegsbücher im N s 
te wieder auf in dem außerordentlichen „ \ iha bück 2 
a t mit einem Male als die endliche und völlige Wahrheit über den Krieg hingeſtellt 
„ 
werden. 5 £ . N ge 
Ich werde ganz perſönlich ſprechen; einmal, weil ich meiner eigenen Motive und 7 123 5 1 
5 i i i i i fi li h. jeder⸗ 
i i zweitens l meine Kriegsberichte in Buchform geſammelt vor egen“), ; 
am gewiſſeſten bin, und zweitens, wei . e ein ban, kde Ale 
i ängli im folgenden darauf berufe, jeden Aug 
mann ohne weiteres zugänglich ſind, und ich, wenn ich mich f arau En ns 
i i der Hauptſache auch für die anderen gelten, 
kontrolliert werden kann. Doch darf, was ich ſage, in d 1 
i s kei iegsberichterſtattern geweſen, ſondern — wenigſtens 
bin durchaus keine Ausnahme unter den Krieg r a \ a. 
fi ählich i i sſchälte, kann ich das jagen in Hing. 
S der ſich allmählich im Laufe der Kriegsjahre herau yälte, igen 85 
5 81 0 in der Auffaſſung unſeres Berufes, in der kameradſchaftlichen Teilung der 
sweiſe ü ichts als ein Beiſpiel. 
Lebensweiſe, der Mühen und Gefahren nich 15 
Am 3 5 der Kriegserklärung 1914 war ich bereits 51 Jahre alt. Die Se ee 1175 
15 i ich j s mi Waffe einberufen werden würde. Ich wollte 
45; lſo nicht zu erwarten, daß ich jemals mit der 5 EN 8 
45 1 ne dem Ofen bleiben, während die anderen hinauszogen. Das wird man mir einfach 
lasse a, denn in den Stunden ging jene wundervolle Welle rückhaltloſeſter, echteſter Begeiſterung 
5 909 90 5 alle, durch unfer ganzes Volk, die für immer zu den ſchönſten Erſcheinungen der Weltgeſchichte 
8975 a ; Ich wollte mit hinaus und dort dem Vaterlande dienen mit Eigenſchaften, mit denen ich 
gehören x \ 
—_— er Wall von Eiſen und Feuer.“ 3 Bände. Leipzig, Verlag F. A. Brocthaus. 1917—1920. 
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dachte am nützlichſten ſein zu können. Als 
langjähriger geographiſcher Reiſender 
war ich an Strapazen und Gefahren ge⸗ 
wöhnt und an die Darſtellung der dabei 
gewonnenen Eindrücke. Ein Ideal meines 
Berufes, wie Stanley, war auch Kriegs- 
berichterſtatter geweſen. Rriegsbericht- 
erſtattung würde ſein, mußte ſein. In 
unſerem Volke, das von den umgebenden 
Großmächten als jo „militariſtiſch“ ver- 
ſchrien war, in Wahrheit aber ſeit mehr 
als einem Menfchenalter weniger Kriege 
geführt hatte, als ſie alle, gab es äußerſt 
wenig Erfahrung für ſo etwas. Ich 
beſaß wenigſtens einen Anflug davon, 
inſofern ich bereits als Berichterſtatter 
im chineſiſchen Borerkrieg 1900/01 ge 
weſen war und die Züge und Kämpfe 
unſerer Truppen dort als ſolcher mit— 
gemacht hatte. 


So flog denn noch am 1. Auguſt 1914 
ein telegraphiſches Angebot an die 
„Kölniſche Zeitung“, dem am gleichen 
Tage die lakoniſche Antwort folgte: „Ja!“ 
And nun habe ich vom Auguſt 1914 bis in 
den November 1918, mehr als vier Jahre 
hindurch, nur mit der Unterbrechung der 
wenigen Arlaubswochen, wie fie auch der 
Soldat hatte, an der Weſtfront, d. h. an 
der unzweifelhaft vom Anfang bis zum 
Ende wichtigſten, ſchwerſtumrungenen und 
entſcheidendſten von allen, als Bericht: 
erſtatter dieſer großen Zeitung geweilt. 


Brieftauben im Schützengraben 


Nicht alle Kollegen ſind ſo dauernd draußen geweſen. Es trat ganz naturgemäß im Laufe der Zeit 
manche Veränderung in ihrem Beſtande ein. Anſer Volk war auch in der Hinſicht auf den Krieg nicht vor- 
bereitet geweſen, daß die militärifche Leitung des Nachrichtendienftes hierfür keinerlei Vorſorge getroffen 
hatte und dem plötzlichen Problem der journaliſtiſchen Kriegsberichterſtattung ziemlich hilflos gegenüberſtand. 
So blieb ihr zunächſt auch nicht viel anderes übrig, als die Perſönlichkeiten zu nehmen, die ihr von den Zei- 
tungen oder Zeitungs-Vereinigungen dargeboten wurden. Dabei ſind zuerſt mancherlei Mißgriffe geſchehen, 
die aber unter dieſen Amſtänden verzeihlich erſcheinen. Ich erwähne nur den grotesken Fall, daß in den 
erſten Mobilmachungstagen mehrere hundert kleine Provinzzeitungen gleichzeitig die Kriegspreſſeſtelle 
mit Telegrammen überſchütteten: „Wir wollen nur Herrn . als Kriegsberichterſtatter.“ Ein überaus 
geſchickter Reporter hatte dies für ſich zuftande gebracht. Das überwältigte natürlich die leitenden Stellen. 
Der Betreffende wurde zugelaſſen; aber gerade er erwies ſich charakterlich binnen kurzem als eine völlig 
ungeeignete Perſönlichkeit, die wieder entfernt werden mußte. Andere hielten mit der Geſundheit den An- 
forderungen nicht ftand und mußten im Laufe der Zeit erſetzt werden. Noch andere waren mit den Nerven 
den Eindrücken nicht gewachſen; ſie brachen feelifch zuſammen. Andere wertvolle Männer gingen freiwillig 
wieder in die Heimat, weil ſie nach einiger Zeit fühlten, daß die Sonderart ihrer ſchriftſtelleriſchen Begabung 
doch nur auf eine kürzere Betätigung dieſer Art fie ſelber Befriedigendes leiſtete, und ſie in der Heimat auf 
andere Weiſe dem Vaterlande ſich nützlicher zu machen hofften. Schließlich bildete ſich, wie geſagt, mit den 


en, die ſich ein ſicheres Vertrauen 
Jahren unter geringem Wechſel ein feſter Stamm heraus, etwa zehn Herren, die ſich ein ſi 


ſowohl bei der Heeresleitung wie bei der Truppe ſelbſt erworben ee ach kel gebildet 
Wie alle gingen auch wir zuerft mit Vorſtellungen ins Feld, die 55 0 805. B. m 
waren, und die fich ſehr bald als falſch herausſtellten. So in unſerer ne J 15 b allerhand 
901 5 i ir geſtellten zweiſpännigen Wagen, mit Schlaf- und Kochgerät und al 1 8 
39 3 5 ir 15 ebraucht worden und wurde bald von der Heeresverwaltung Me & 5 = ie 
1 195 an Felde feſte Standquartiere und legten von dort a mit 95 0 19205 
2 0 it Pferdefuhrwerk gar nicht zu bewältigenden Strecken zu unſeren Front! le deen 
e Richtig an dieſen Fragezeichen iſt dies, daß unſere Quartiere in ben) erſten 5 = 
5 Sa ; it i 5 955 Front lagen und wir nur ſpärlich in die Nähe des Kampffeldes gelaffen oz 
ann erbittert darüber und verſtanden das erſt nachträglich etwas beſſer. 9 11910 5 
5 Nad 91005 it ing bei der Oberſten Heeresleitung kannte uns perſönlich noch wenig; fie “u 80 15155 
5 115 d l 115 und in welehem Amfange die Kriegsberichterſtattung gehand ka 80 
en W als dem Gros der aktiven Offiziere, war das 8 des e a 
5 fremd und ſogar zuwider. Insbeſondere die liberalen Zeitungen waren fie 3. 5 15 
a bempfien Die Kriegspreſſeleitung hatte im Heere ſelbſt, auch in der e 7 
zu 1 wie die: „Was wollen dieſe Kerle on ee a ee 11 
Krieg iſt ei i z er führt ihn für das „VB das „ \ . 
19 5 BBR 10 5 den Depeſchen der Oberſten en ui a 5 
en i ieſe fi icht; fi ten, 9 
Natürlich teilten die Leiter der Kriegspreſſeabteilung dieſe Se 1988 170 a else Ei 


5 e lturverhältni . x 
Anteilnahme der Preſſe unter den modernen = De 11 ja ſofort ebenfalls eine Kriegsbericht. 


; erſtattung ein —, fie wußten, wie ſehr dies ein a 
1 . — > krieg war, und wieviel darauf ankam, daß unſer = Fr 
8 8 ebenſo wie die anderen, das Gefühl davon bebiel 15 

“ Aber auch ihnen war dabei zunächit etwas unheimlich 
zumute, wie bei einem gefährlichen Experiment, von 
dem man noch unſicher iſt, wie es gehen wird. So kam 
es, daß wir zwar in den allererſten Zeiten des 5 
miſchen Siegeslaufes raſch ziemlich große SEE 
freiheit hatten. Ich ſelbſt bin in den erſten September⸗ 
tagen, in dem jauchzenden Siegeszug, der unſere See 
woge weit nach Frankreich hineintrug, ung Autori⸗ 
ſation des Kriegspreſſequartiers mit in Reims geweſen, 
das wir ja nur wenige Tage beſeſſen haben. Dann 
aber, nach der erſten Marneſchlacht, wurden wir alle 
zunächſt ganz von der Front zurückgezogen und mehrere 
Wochen lang weit hinten, in einem luremburgiſchen 
Städtchen, geradezu in einer Art Gefangenſchaft 
gehalten. Das lähmende Entſetzen über den Sriltftand 
der großen Schlieffenſchen Offenſive, deſſen Gründe 
und deſſen Tragweite damals, man m öchte fast ſagen, 
im deutſchen Heere überhaupt niemand begriff, führte 
dazu, die Kriegsberichterſtatter tatfächlich längere Zeit 
hindurch vom eigentlichen Kriegsſchauplatz fernzu⸗ 
halten, ſie im unklaren über die Geſchehniſſe zu laſſen 
und ihre Zeitungen mit Nachrichten über allerlei 

Etappeneinrichtungen hinzuhalten. 5 5 

Das ging natürlich auf die Dauer nicht und hörte 
dann auch wieder auf, als neue Erfolge eintraten. 


. Brieftauben unter Gasalarm So waren wir bereits Ende September nach dem 
Einlaſſen von Briefta 


Durchbruch durch die Sperrfortkette Toul Verdun bei St. Mihiel unmittelbar im Feuerbereich der feindlichen 
Artillerie und Anfang Oktober in dem Ringen um Antwerpen ebenſo mitten im Feuergefecht um die 
Forts dieſer Stadt. And nun wurde es im Laufe der Jahre beſſer und beſſer. Gewiß kamen immer noch 
einmal wieder Spannungen zwiſchen dem Gremium der Kriegsberichterſtatter und der militäriſchen Leitung 
des Kriegspreſſequartiers vor, aber im großen und ganzen genoſſen wir doch ſpäter unfraglich eine ſehr 
weitgehende Bewegungsfreiheit. Es war dies das natürliche Ergebnis des wachſenden Vertrauens. Die 
Leitung des Preſſequartiers überzeugte ſich mehr und mehr, daß wir die in der Natur der Sache liegenden 
Gebotenheiten der Berichterſtattung — ich werde davon gleich noch ſprechen vollkommen begriffen, und 
daß wir, welcher Partei auch die vertretene Zeitung angehörte, kein anderes Intereſſe hatten, als in ver— 
ſtändnisvoller Zuſammenarbeit mit ihr dem Vaterlande zu dienen. 

Feſt zuſammengefaßt zu einer „Formation“, die dem Großen Hauptquartier angegliedert war und unter 
der amtlichen Führung eines mit der Zenſur betrauten Majors ſtand, blieben wir während des geſamten 
Krieges. Seit dieſes nach Mézierds —Charleville verlegt worden war, hatten wir auch dort unſer ſtändiges 
Quartier. Anſer Daſein verlief im allgemeinen fo, daß wir unſere Verpflegung mit einem Kaſinovorſtand 
aus unſerer Mitte ſelbſt bezahlten, dagegen mit Heeresmitteln befördert wurden. Von Zeit zu Zeit, ins⸗ 
beſondere dann, wenn große Aktionen im Gange waren, 
wie etwa die Champagneſchlacht, der Angriff auf Verdun, 
die Somme Schlacht, der Siegfried- Rückzug, die große 
Frühjahrsoffenſive von 1918 uſw. uſw., hielt uns der Chef 
der Nachrichtenabteilung, Oberſtleutnant Nicolai, einen zu⸗ 
ſammenhängenden Vortrag über die ftrategifche Lage, und 
dann wurden wir in Gruppen verteilt oder einzeln hinaus⸗ 
geführt an die Kampffront, zu den Armeekommandos, 
den Divifions- oder Brigadekommandos, wo wir von 
dem Kommandierenden ſelbſt oder deren erſten General- 
ſtabsoffizieren die räumlich entſprechend beſchränkteren, 
aber detaillierten Einſichten erhielten, und zuletzt, ſoweit es 
irgend tunlich war, unter Führung von Offizieren, ſpäter 
auch allein mit Wegweiſung und telephoniſcher Ankündi— 
gung, zu den Gefechtsſtänden und, wo es möglich, zu den 
vorderſten Stellungen. Auf dieſe Weiſe lernten wir die 
jeweilige Gefechtslage, ihre Gegebenheiten und die zur 
Verwendung kommenden Mittel von der größten Aberſchau 
her bis zu den letzten Einzelheiten kennen. 

Im Laufe der Zeit gewann nicht nur die Oberfte 
Heeresleitung mehr und mehr das angedeutete Vertrauen, 
ſondern auch die einzelnen Truppenführer der Armeen, 
Diviſionen uſw. Sie luden uns ſelbſt ein, zu ihnen zu 
kommen, und förderten unſere Beſuche in jeder Art. Lag 
ihnen doch daran — für ſich ſelbſt und ihre Truppe — daß 
von ihren Leitungen in der Heimat geſprochen wurde. Denn auch die Truppe wünſchte das, und es iſt durchaus 
falſch, wie ſpäter vielfach behauptet worden iſt, daß wir bei ihr nicht gern geſehen geweſen wären. Die einzelnen 
Truppenteile wollten ja, daß wir von ihnen erzählten. Bis auf die allerletzte Zeit des Krieges, wo ja manche Bande 
fich löſten, habe ich niemals den Ausdruckirgendeiner Anfreundlichkeit bei den Mannſchaften gegen uns vernommen. 

Ein Amſtand trug zweifellos viel dazu bei, das zu erleichtern. Nämlich daß wir — entgegen den etwas 
törichten Wünſchen, die anfangs gelegentlich im Berichterſtatterkreiſe ſelbſt laut wurden — keinen militä- 
riſchen Rang und keine Aniformen bekamen. Damit ſtanden wir außerhalb der militäriſchen Hierarchie mit 
ihrer ſtrengen Nanggliederung und ihren Eiferſüchten, und konnten deshalb in einer Weiſe, die für andere 
ſchlechthin unmöglich blieb, mit jedem Gliede des ungeheuren Heeresorganismus in unmittelbare und un- 
befangene Verbindung treten. Der höchſte General konnte uns neben ſich am Tiſch oder in feinem Auto 
ſitzen laſſen und fo vertraulich mit uns verkehren, wie er wollte, ohne daß er bei irgendeinem Antergebenen 


Die Brieftauben werden in das 
Flugzeug verladen 


I. 


ir mit dem letzten Mann im Schützengraben oder im Nuhe⸗ 
aß er äußerlich und innerlich in dienſtlicher d 
egsjahre unabläſſig auf dem ganzen Weft 5 
Küſte bis zum äußerſten Süden an der ſchweize⸗ 


militäriſchen Anſtoß erregte; und ebenſo konnten w 
lager reden, wie es uns beiden ums Herz war, ohne 5 ) 
„ſtramm ſtand“. And da wir nun während 15 eh 
hin und her eilten vom äußerſten Norden an der belgi en 
eiſhen 1 und vom vorderſten Schützengraben bis zur letzten Etappe geen = 
Belgien, jo erhielten wir ſchließlich eine perſönliche eee 1 Be: 
feinem ungeheuren Getriebe, wie fie ſelbſt unter den Offizieren der O a Welz auf den 
gewonnen haben können. Anſere Berichte ruhten deshalb in ganz natiirli ae 0 
eines eingehenderen Verſtändniſſes der Geſamtlage, als es das eines aktiven Kriegs 


ſſe K. i falls ſein Regi hinausgehen konnte. 

mochte, deſſen Horizont ſelten jeweils über feine Kompagnie, beſtenfalls ſein 1 9 11 55 En 
li r Eindrü innere i i ei: Wenn z. B. ein Mann von der Bede ig 
Welch unvergeßlicher Eindrücke erinnere ich mich dabei: Wi 3 15 bens > 


nv 1 93 e. 

eines Generals v. Beſeler mich mitten in den entſcheidenden Stunden . Belagerung cane le, 
Thildonck an der Hand ſeiner Karten in den Gang des großen SE IN hauen ließ. 92 
die für ſeine Truppe wundervoll ſorgende Tätigkeit eines ſo verehrungswürdigen Mannes, wie 


Deutſche Brieftaube mit ſelbſtändigem Photoapparat 


herrn Marſchall dank ſeiner freundſchaftlichen Güte gegen mich ſo nahe kennenlernen A 1 15 
mit General Fleck auf ſeinem Gefechtsſtand am Chemin des Dames den unerhörten Anblick des auf die feſt⸗ 
geſetzte Sekunde beginnenden Trommelfeuers für den Sturm auf den Bovelle-Nücken 5 7 = um nur 5 
paar Beiſpiele für viele zu nennen. And umgekehrt wieder ergreifende Erlebniſſe mit den 1 ganz 
vorn am Feinde, wo jeder Lichtſchein abgeblendet, jedes laute Wort vermieden werden mußte. nenne 
= Auch W kennen. And mit Recht! Denn die rückwärtigen Verbindungen, die Pro- 
viant⸗ und Munitionsbeſchaffung, die Verwaltung der beſetzten Gebiete, die e ee 
haltung des Verkehrsweſens uſw. 1 ie von höchſter Großartigkeit und von einfchneidendfter 
fü s Ganze. Auch ſie galt es zu ſchildern. 5 5 = 
an rn unſere Freizügigkeit mehr und ee durch d 
barer hervortretenden Mangel an Verkehrsmitteln in unſerem Heere. Das Kraftwagenmaterial wurde 


immer ſchlechter. Wir mußten uns ſtatt deſſen der ebenfalls immer unvollkommener werdenden Eiſenbahnen 
bedienen. Wie oft haben wir in kalter Herbſtnacht auf dem blanken Boden der Güterwagen in den abgeblen- 
deten Zügen gelegen, während nah und fern die Fliegerbomben der Feinde die Gleiſe ſuchten, und kamen 
nur noch mühſam an die gewünſchten Stellen. Auch dieſe allmähliche Verelendung des Krieges haben wir 
kennengelernt. 

Nun aber zu dem wichtigſten, zu der Art unſerer Berichterſtattung und der Kritik darüber. 

Gewiß waren unſere Berichte der Zenſur unterworfen. Das aber mußte ſein! Schon aus einem ganz 
einfachen Grunde. Sie wurden nicht nur von unſerem Volk geleſen, ſondern auch, und mit ganz beſonderem 
Eifer, vom Feinde. Eine der allerwichtigſten Aufgaben der Kriegsleitung auf beiden Seiten war es ja, auf 
alle nur irgend mögliche Weiſe Nachrichten zu gewinnen über die jeweilige Lage beim Gegner, über die 
Verteilung und Kampfkraft der Truppen, ihre Bewegungen, ihre Quartiere, ihre Ausrüstungen, ihre Stim- 
mungen uſw. Jede Summe wurde für den Gewinn ſolcher Nachrichten zur Verfügung geſtellt, jede Gefahr 
von den Organen dieſer patriotiſchen „Spionage“ 
hierfür übernommen. Die nächſtliegende, bequemſte 
Quelle für die Lage beim Gegner war natürlich 
deſſen eigene Berichterſtattung. Sicher wäre es — 
rein theoretiſch — für die Heerführung jeder Partei 
das Beſte geweſen, überhaupt keine Nachrichten zu 
veröffentlichen, um ihre Operationen völlig in jenen 
Schleier des Geheimniſſes zu hüllen, der unzweifel⸗ 
haft eine der beſten Vorbedingungen für den Erfolg 
der ſtrategiſchen Maßnahmen von je in der Kriegs- 
geſchichte gebildet hat und immer bilden wird. Das 
aber geht heute nicht. Je mehr die Kriege Volks⸗ 
kriege geworden ſind, um ſo unumgänglicher iſt eine 
Berichterftattung : offizielle Depeſchen und, da dieſe 
allein ein zu großes Mißtrauen finden, dazu private 
Kriegsberichterſtattung. Beides! So mußte dann Franzöſiſche Brieftaube mit Photoapparat 
wenigſtens von der Leitung des Kriegspreffe- 
quartiers die größte Sorgfalt darauf verwendet werden, den Schaden, der hierdurch angerichtet werden 
konnte, auf ein möglichſt geringes Maß zurückzuführen. Ganz war er ja nicht zu vermeiden; die militäriſche 
Leitung des Kriegspreſſequartiers mußte darüber wachen, daß die einzelnen Truppenteile, ihre Stärken, die 
Namen ihrer Führer, die Ortlichkeiten ihrer Aufſtellung, ihre Verſchiebungen, Verſtärkungen, Verminde⸗ 
rungen und ähnliches nicht zu deutlich wurden. Vor allem, daß der Verlauf und die Zuſammenhänge der 
erſt beabſichtigten Operationen nicht erkennbar wurden. And ſo fein auch unſer eigenes Gefühl im Laufe der 
Jahre dafür wurde, was zu vermeiden ſei, ſo konnte ſich doch die Leitung dieſes Zenſurrecht bis zuletzt nicht 
nehmen laſſen, und es war uns ſelbſt ſogar ſehr willkommen, da wir allein die große, in dieſer Richtung liegende 
Verantwortung ja gar nicht hätten tragen können. 

Abrigens beſtand dieſe Zenſur durchaus nur in einem eventuellen Weglaſſen oder Verſchleiern von 
Außerlichkeiten der oben angedeuteten Art. Niemals iſt von uns auch nur die geringſte Falſchmeldung in 
dieſen Dingen zur Irreführung des Gegners verlangt worden. Angeſichts der, wie ſchon erwähnt, immer 
regen Kontrolle unſerer Berichte in der Truppe ſelbſt wäre dies ja auch gar nicht angegangen. 

Dieſe Art der Zenſur wird man alſo ohne weiteres als richtig anerkennen. Ein anderer Tadel hat ſich 
aber aufs heftigſte dagegen erhoben, daß wir immer nur von den Heldentaten und Erfolgen unſerer Truppen 
erzählt hätten, nie von dem anderen, das doch auch vorgekommen ſei, und daß wir dadurch im Volke ein 
ganz falſches Bild von unſerer Lage erweckt hätten. 

Sicher iſt es richtig, daß im Kriege nicht lauter bewunderungswürdige Taten geſchehen ſind, ſondern 
auch Fälle von menſchlichen Schwachheiten der Truppe, Mißgriffen der Führung, Mißerfolgen in den Anter⸗ 
nehmungen. Aber wie ſtellen ſich denn die Tadler eine Kriegsberichterſtattung vor? Sollte ſie ſo geübt 
werden, wie etwa in Friedenszeiten der Journaliſt ſchrankenlos die Politik der Regierung gloſſiert? Wo⸗ 
möglich mit parteipolitiſcher Kritik? Auf dem Kriegsſchauplatz ift die Heeresleitung abſoluter Herr und muß 


es fein. And welche Heeresleitung könnte fich, dürfte ſich bier eine ſie ſelbſt kritiſierende DBerichterftattung 
f es auch nicht geben; dieſe Schranke 


während der Kampfhandlung gefallen laſſen? Das kann es nicht und darf 
liegt in der Natur der Sache ſelbſt. Ganz davon abgeſehen, daß ein ſolches Hinweiſen auf Schwächen, 
Fehler und Mißerfolge das beſte Waſſer auf die Mühle der Gegner ſein würde, die derartiges 1 bel 
aufgreifen und daraus Kapital für den Siegeswillen des eigenen Volkes ſchlagen würden. Man muß ſich 
klar darüber ſein, daß im Kriege alles Kriegsmittel iſt, ganz beſonders die Publiziſtik der Kriegführenden. 
Sie kann nicht in ſchöner, olympiſcher Objektivität auf Wolken über den Ereigniſſen ſitzen, ſondern ſie iſt ſelbſt 
Kämpfer. And ein Kämpfer von höchſter Verantwortlichkeit. Noch im erſten Jahre des Krieges erſchien 
bei uns eine ganz ausgezeichnete Schrift von Cinein⸗ 
natus „Der Krieg der Worte“, die mit außerordent⸗ 
licher Eindringlichkeit auf die Bedeutung der Publi- 
ziſtik im Weltkriege für die moraliſche Haltung der 
Völker, für ihren eigenen Siegeswillen und damit für 
ihre Siegesausſicht hinwies. And wir haben es dann 
ja zur Genüge erlebt, welch ein ungeheures Gewicht 
führende Männer beim Gegner, Clemenceau, Lloyd 
George und andere, auf dieſen Krieg der Worte gelegt, 
und wie ſie gerade durch ihn ihre Völler zu immer neuem 
Mute und ſchließlich zum Endſiege emporgeriſſen haben. 
Den Mut, die Opferbereitſchaft, die Sieges hoff⸗ 
nung im eigenen Volke aufrechterhalten zu haben, iſt 
im Kriege die erſte Aufgabe deſſen, der des Wortes 
mächtig iſt. And ganz gewiß die des Kriegsberichter⸗ 
ſtatters. So haben wir unſere Aufgabe aufgefaßt, ſo 
haben wir uns als Mitkämpfer gefühlt. Darum haben 
wir nur von den Heldentaten und den Erfolgen erzählt, 
ſie nach all ihrem Verdienſt geſchildert, dagegen die 
Mißgriffe und Mißerfolge auf ſich beruhen laſſen. 
Mit Brieftaubenkamera gemachte Aufnahmen And wirklich, die Fülle des Großartigen, Erſtaunlichen, 
was in dieſen vier Jahren von unſeren Truppen geleiſtet 
worden iſt, war ſo unerhört, die Forderung, ihm zur Verbreitung und Anerkennung zu verhelfen, jo gebie- 
teriſch, daß wir nur immer unter der Anmöglichkeit litten, alles nach Verdienſt künden zu können. Es war 
uns ein ehrliches, immer neu gefühltes Bedürfnis, dies zu tun. Gelogen haben wir nie. Wir hatten es 
wahrhaftig nicht nötig. Was wir an bewundernswürdigen Leiſtungen geſchildert haben, war richtig. Schon 
die Truppe ſelbſt, von der wir erzählten, hätte in ihrer ſoldatiſchen Männlichkeit eine Lüge oder Aber⸗ 
treibung nicht zugelaſſen. Ich habe in dem Geleitwort zu meinem letzten Bande den Satz geſchrieben: „Irrig 
kann manches in meinem Buche ſein, das iſt menſchlich, und ich werde für jede Berichtigung dankbar ſein. 
Anwahrhaftig iſt in dieſem ganzen Werk nicht ein einziges Wort.“ Das halte ich noch heute in vollem Am⸗ 
fange aufrecht. Nur haben wir unſere Aufgabe eben in dieſem Hervorheben des Lobeswürdigen geſehen. 
Aber wir haben angenommen, daß die Heimat ſelber ganz ſelbſtverſtändlich uns mit 
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